Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


y  rs 


K 


1ö 


NEUE  JAHRBUCHER 


PUR 


PHILOLOGIE  UND  PAEDAGOGIK. 


GEGENWARTIG  HERAUSGEGEBEN 


VON 


ALFRED  FLEGKEISEN  und  HERMANN  MASIUS 

ritorz880B  nr  dkbsdbx  rBOfr^aoR  or  uctpxio. 


JAHBGAKG. 

EINHUNDESTUNDSECHSUNDVIESZIGSTES  BAND. 


LEIPZIG 

DRUCK  UND  VEBLAG  VON  B.  O.  TEUBNER. 

1892. 


Jt 


^ 


JAHRBÜCHER 


FÜR 


PHILOLOGIE  MD  PAEDAGOGIK. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


HERAUSGEGEBEN 
VON 

HEBMANN    MASUTS. 


ACHTÜNDDREISZIGSTER  JAHRGANG  1892 


ODER 


DER   JAHNSCHEN   JAHRBUCHER   FÜR   PHILOLOGIE    UND    PAEDAQOOIK 
EINHUNDERTUNDSECHSUNDVIERZIGSTER   BAND. 


LEIPZIG 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHBFÄGHEB 

MIT   AU88CHLU8Z    DBB   CLA88I80HBN    PUILOLOOIB 

HERAÜSOROEBEN  VON   PROF.   DR.   HERMANN  MaSIUS. 


1. 

DIE  AUFGABE  DER  ERZIEHUNG  IM  GYMNASIUM. ' 


Die  heutige  psychologie  pflegt  auf  die  seelenteilung  der  älteren 
Psychologie  sehr  Vornehm  herabzusehen,  mir  ist  es  immer  noch 
zweifelhaft  vorgekommen,  ob  sie  bisher  vermocht  hat,  der  prakti- 
schen betrachtuDg  brauchbarere  und  handlichere  begriffe  zuzuführen, 
als  die  Platonische  philosophie  mit  ihrer  dreiteilung  in  animalische 
triebe,  affecte  des  herzens  und  betrachtende  Vernunft,  oder  in  köpf, 
herz  und  Sinnlichkeit  sie  dem  erzieher  und  Seelsorger  bietet. 

Es  sei  daher  gestattet^  das  ziel  der  erziehung  hier  mit  den 
alten  begriffen  so  zu  bezeichnen :  die  sinnliche  seite  der  natur  mit 
hilfe  der  edleren  affecte,  der  schäm  und  der  scheu  vor  dem  gemeinen 
und  niedrigen,  der  anhftuglichkeit  und  pietftt,  des  mutes  und  der 
ehrliebe  so  zu  ziehen  und  zu  formen,  dasz  sie  dem  geistigen  leben 
als  träger  zu  dienen  geschickt  wird. 

Die  aufgäbe  des  lehrers  als  erziehers  wäre  hiernach  die: 
dem  keim  des  höheren ,  des  menschlich -geistigen  lebens ,  der  jeder 
seele  eingesenkt  ist,  zur  entfaltung  und  zum  Wachstum  behilflich  zu 
sein ;  er  wird  das  niedrige  bändigen,  die  genusztriebe  verfeinem  und 
veredeln,  die  edleren  regungen  des  herzens  gegen  die  natürliche 
roheit  und  die  raffinierte  sophistik  der  Sinnlichkeit  unterstützen  und 
ermutigen ,  endlich  die  neigung  zur  betrachtung  und  zum  erkennen 
hervorlocken,  nähren  und  leiten,  dasz  sie  fähig  werden,  die  groszen, 
göttlichen  gedanken  der  Wirklichkeit  zu  erfassen  und  in  ihnen  zu 


'  die  Veranlassung  zu  den  nachfolgenden  betrachtungen  bot  eine 
der  schle8wig-hol8teini8chen  directorenconferenz  von  1891  gestellte  frage, 
die  erf abrangen,  auf  denen  sie  beruhen,  sind  an  den  gymnasien  einer 
holsteinischen  groszstadt,  einer  mittelstadt  und  einer  kleinen  landstadt 
gemacht. 

N.  Jahrb.  f.  phit.  u.  pid.  II .  aht.  1892  hft.  1.  1 
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leben.  —  Yorausgesetzt  wird  hierfür  ein  doppeltes,  das  erste  ist,  dass 
der  lebrer  selbst  ein  geistig-persönliches  leben  führe,  um  menschen 
zu  fangen,  herzen  zu  gewinnen,  genügt  nicht  ein  gewisses  masz  von 
wissen  und  können;  nur  ein  volles,  ganzes  leben  mit  einem  eignen 
geistigen  mittelpnnkt,  aus  dem  erd-  und  himmelsgefühle,  weit-  und 
ewigkeitsgedanken  emporquellen ,  vermag  das  heilige  feuer  fortzu- 
pflanzen; in  ihm  allein  ist  auch  der  trieb  der  geistigen  zeugung, 
jene  'platonische'  liebe,  von  der  Sokrates  erfüllt  war.  das  andere 
ist  ein  gewisses  masz  von  freiheit  des  Verkehrs  mit  der  Jugend,  wird 
diese  aufgehoben  oder  durch  f orderungen  und  controle  der  Staats- 
behörde allzu  sehr  eingeengt ,  dann  kann  zwar  abrichtung  für  be- 
stimmte zwecke,  die  der  Verwaltung  am  herzen  liegen  mögen,  mit 
erfolg  getrieben  werden ;  bildung  in  jenem  höheren  sinne  kann  dabei 
nicht  gedeihen ;  sie  will  freiheit  und  stille. 

1.  Die  lebensalter. 

Durch  drei  altersstufen  gehört  der  schüler  dem  gymnasium  an : 
als  knabe,  fast  noch  als  kind,  tritt  er  ein,  geht  dann  durch  das  kri- 
tische übergangsalter  der  flegeljahre  und  verläszt  endlich,  zum  Jüng- 
ling gereift,  die  anstalt. 

Für  das  k  i  n  d  ist  das  Übergewicht  sinnlicher  antriebe  charakte- 
ristisch; allmählich  gewinnen  ästhetische  und  moralische  gefühle 
neben  den  sinnlichen  räum,  und  langsam  bildet  sich  das  gegen- 
gewicht  vernünftiger  Überlegung  gegen  die  augenblickstriebe  der 
lust  und  begierde.  Zerstreutheit,  ein  naiver  egoismus  und  eine  impul- 
sive leidenschaftlichkeit  sind  die  punkte,  mit  denen  die  erziehung 
zu  kämpfen  hat.*  die  kehrseite  ist  die  grenzenlose  bestimmbarkeit, 
die  potentielle  Unendlichkeit,  die  Unschuld  und  unmittelbarkeit,  wo- 
durch das  kind  dem  sinnigen  mann  so  anziehend  wird. 

Wenn  der  schüler  in  die  sexta  tritt,  liegt  schon  eine  lange  ent- 
wicklung  hinter  ihm ;  meist  hat  er  zuvor  eine  andere  schule  besucht, 
und  durch  die  berührung  mit  der  weit  ist  der  jugendliche  flaum  der 
seele  schon  hin  und  wieder  abgestreift,  zumal  bei  kindem ,  die  in 
der  Stadt  aufwachsen,  zeigt  sich  früh  das  kindliche  zurückgedrängt, 
die  kameraden  sorgen  dafür,  dasz  der  knabe  zum  Vorschein  kommt, 
aber  auch  so  bleibt  ein  rest  des  naiven,  wenn  nicht  das  vertrauliche, 
so  doch  etwas  lenksames;  mit  bereitwilliger  folgsamkeit  geht  der 
gut  geartete  knabe  den  Weisungen  des  lehrers  nach. 

Zwischen  dem  ende  der  knabenjahre  und  dem  anfang  des 
Jünglingsalters  liegt  die  kritische  periode  der  flegeljahre  mit 
ihren  dämonen :  trotzigem  Selbstgefühl,  Sinnlichkeit  und  leidenschaft. 
vortrefiflich  wird  diese  zeit  von  der  frau  Beecher-Stowe  gezeichnet : 
*der  Übergang  eines  menschlichen  wesens  von  einer  stufe  der  ent- 


*  vergleiche  die  Charakteristik  bei   Emmioghans   'die  psychischen 
■tömngen  des  kiodesalters'. 
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Wicklung  zur  andern  hat  wie  der  durcbgang  der  sonne  durch  den 
Squator  erst  seine  stürme  und  unwetter.  der  Übergang  in  die 
jflngling^ahre  bringt  oft  köpf  und  nerven,  körper  und  seele  in  Ver- 
wirrung; das  kind  scheint  sich  von  sich  selbst  und  von  seinen  eitern 
zu  verirren^  seine  ganze  natur  ist  verwandelt,  unruhige  wünsche, 
ungezügelte  begierden  tauchen  auf,  ein  plan  jagt  den  andern,  und 
die  schlimme  gewohnheit,  tötliche  reizmittel  zu  sich  zu  nehmen, 
welche  das  ganze  leben  ruinieren^  entsteht  oft  aus  den  wilden  trieben 
dieser  Übergangsperiode,  hier  ist  der  ort  für  die  geduld  der  heiligen, 
die  Unruhe  musz  beruhigt  werden,  der  häusliche  kreis  musz  gefügig 
genug  sein,  den  knaben  festzuhalten,  den  der  böse  in  empfang 
nehmen  würde,  wenn  seine  mutter  ihn  losliesze.  das  mfinnliche 
Clement  strümt  zuweilen  in  einen  knaben  wie  die  fluten  in  die 
meeresbucht,  mit  brausen  und  toben,  er  lärmt,  schreit,  brüllt  und 
scheint  nur  unheil  anstiften  zu  können ;  er  verachtet  hergebrachte 
Sitten,  das  zimmer  ist  ihm  zuwider,  es  treibt  ihn  hinaus  in  die  Wäl- 
der, auf  das  meer,  er  geäellt  sich  zu  rohen  menschen  und  schlägt 
auf  allen  seiten  gegen  den  zäum  aus.  jetzt  habt  geduld  —  in  ein 
oder  zwei  jähren  wird  ein  ruhiger,  wohlgesitteter  junger  mann  her- 
vorkommen, wenn  ihr  nur  euren  söhn  behaltet,  machen  hut  und 
kleider  und  schuhe  und  lärm  und  Verwirrung  nichts  aus.  der  höchste 
grad  von  geduld,  wenn  er  nur  einen  knaben  in  diesem  lebensabschnitt 
zufrieden  im  eltemhause  hält,  ist  ein  wohlangewandter  schätz.' 

Nicht  ohne  absieht  habe  ich  mich  hier  der  autorität  bedient, 
welche  der  Verfasserin  von  Onkel  Toms  hütte  als  frau  und  als  aus- 
gezeichneter kennerin  sowohl  der  höchsten  bildungskreise  wie  der 
stUlen  tiefen  des  menschlichen  herzens  zukommt,  es  sollte  die  ein- 
seitigkeit  der  beurteilung  ausgeschlossen  werden,  die  dem  beruf  an- 
haften könnte,  der  unausgesetzt  unter  dem  gewaltsamen  dieser  sttlr- 
mischen  jähre  leidet  und  doch  nur  selten  den  gesamtzustand  kennen 
lernen  kann,  wenige  eitern  übersehen  ihn  und  das  interessanteste 
von  dem,  was  sie  wissen,  pflegen  sie  dem  lehrer  nicht  zu  sagen,  wo 
sich  das  jugendliche  dement  kräftig  und  ohne  anticipationen  ent- 
wickelte und  die  erziehung  nicht  auf  frühe  Zahmheit  und  abge- 
schliffenheit  ausgieng,  da  wird  man  die  darstellung  durchaus  zu- 
treffend finden,  namentlich  tritt  die  sexuelle  reife  mit  dem  Charakter 
der  Plötzlichkeit  hervor. 

Anders  gestaltet  sich  der  Vorgang  bei  knaben,  deren  körper- 
liche Constitution  durch  die  stadtluft  und  die  künstlichen  lebens- 
bedingungen,  in  denen  sie  aufwachsen,  geschwächt  ist;  bei  ihnen 
rufen  reize  aJler  art,  denen  sie,  wenn  nicht  im  haus,  so  doch  auf 
markt  und  strasze  ausgesetzt  sind,  leicht  eine  sexuelle  frühreife  her- 
vor, der  Veränderung  des  körperlichen  zustandes  fehlt  hier  das 
plötzliche ,  und  an  stelle  der  heftigen  leidenschaften  erscheinen  oft 
ermüdung  und  Schlaffheit  als  zeichen  des  Übergangs,  nicht  selten 
treten  dabei  unheimliche  gewalten  an  die  Oberfläche  und  zeigen  wie 
schleichende  gifte  eine  furchtbare  kraft  der  Übertragung  und  an- 


4  Die  aufgäbe  der  erziehung  im  gymnasiam. 

steckung.  ich  habe  aus  kindem  der  angesehensten  familien  diebs- 
verbftnde  sich  bilden  sehen  und  die  unerklärlichste  gleichgülÜgkeit 
der  kameraden  gegen  das  treiben  beobachtet,  an  andern  orten  raste 
die  duellwut.  peinlichstes  aufsehen  erregten  jüngst  eine  reibe  von 
Selbstmorden  in  diesem  lebensalter.  wer  nach  solchem  Unglück 
lehrer,  die  durch  das  ereignis  und  seine  vorboten  und  seine  die 
übrigen  schüler  bedrohende  folgen  inneres  leid  genug  durchzumacbmi 
haben ,  auf  stadtgerede  und  schlechtbegründete  Vermutung  hin  yer* 
dftchtigt  und  niederdrückt,  handelt  ebenso  human  und  weise,  als 
wer  nach  einer  epidemie  dem  arzte  die  opfer  ins  gewissen  schiebt, 
um  deren  rettung  sich  dieser  vergebens  gesorgt  und  geplagt  hat. 

Natürlich  wird  durch  die  eintretende  pubertät,  die  schon  in 
quarta  und  überall  in  tertia  beginnt,  der  mittelpunkt  des  schol- 
lebens ,  der  Unterricht,  aufs  manigfaltigste  berührt,  die  hingebende 
receptivität  und  halb  unbe wüste  lemlust  schwindet,  ein  drang  nach 
Selbständigkeit  tritt  an  die  stelle;  das  erwachende  freiheitsgeftlhl 
bewirkt  bei  ^starken  das  übertreiben,  bei  den  schwachen  das  ver- 
nachlässigen' (Ooethe). 

Einen  neuen  Charakter  zeigen  die  letzten  Schuljahre;  der  Jüng- 
ling beginnt  sich  zu  geistiger  einheit  zu  sammeln,  freilich,  wer 
sich  seiner  eignen  universitätszeit  erinnert,  jener  ersten  Semester, 
in  denen  er,  mit  Ooethes  ausdruck,  leben  wollte  und  nicht  nor 
lernen,  der  wird  sich  hüten,  dem  schüler  der  oberen  stufe  ohne 
weiteres  ein  inneres  gleichge wicht  zuzuschreiben ;  ein  solches  pflegt 
in  so  frühem  alter  nur  wenigen  andern  als  philisterseelen  gewährt 
zu  sein,  noch  der  angehende  Student  macht  in  der  regel  aufs  neue 
einen  gährungsprocess  durch ,  der  körperliches  und  geistiges  dui*ch 
einander  schüttelt;  wieder  stellen  Selbstgefühl,  thatenlust  und  ein 
eigentümlicher  ehrbegriff  die  höchsten  ansprüche,  und  die  phantasie 
gestaltet  sich  noch  einmal  die  weit  nach  ihren  maszen.  fragen  wir 
nun  die  erfahrung,  wie  diese  Studenten  als  schüler  gewesen  sind,  so 
spielen  unter  dürftigen  generationen  auch  solche  eine  akademische 
rolle,  die  ehemals  schlechte  schüler  waren,  vielleicht  auch  dämm 
schlecht ,  weil  sie ,  nicht  zu  ihrem  heil ,  das  studentenwesen  auf  der 
schule  vorausnahmen,  die  angesehensten  unter  den  commilitonen 
aber,  die  im  studentischen  treiben  wie  bei  wissenschaftlichen  auf- 
gaben rüstigsten ,  thatkräftigsten ,  die  sich  für  jähre  hinaus  im  an- 
denken einer  Verbindung  erhalten,  darf  man  in  der  reihe  derjenigen 
suchen ,  die  sich  als  schüler  durch  feste  Verständigkeit  und  ernsten 
fleisz  ausgezeichnet  haben,  hieraus  ergibt  sich ,  dasz  die  demente, 
welche  beim  eintritt  der  pubertät  in  bewegung  kommen ,  mit  dem 
ablauf  der  ersten  epoche  zwar  nicht  überhaupt  ausgestoszen  sind, 
dasz  aber  doch,  wenn  das  erste  wilde  feuer  in  sich  zusammensinkt, 
eine  pause  der  beruhigung  eintritt,  welche  der  erziehlichen  ein  Wir- 
kung günstig  ist 

Die  aufgäbe,  die  dem  lehret  hier  erwächst,  deutet  Plato  einmal 
mit  dem  werte  an :  der  knabe  sei  zu  überreden,  dasz  er  stille  werde. 
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hierzu  helfen  uns  äuszerlicbe  dinge,  hat  er  das  knabenkleid  abge- 
legt, so  fordert  er  um  des  rockes  willen  selbst  von  sich  auf  der 
strasze  eine  Zurückhaltung ,  die  er  in  der  jacke  verachtete,  wir  ge- 
branchen  ihm  gegenüber  die  anredeform,  die  ihn  den  erwachsenen 
zugesellt,  und  lassen  auch  im  Unterricht  eine  veränderte  tonart  ein- 
treten, jetzt  legen  die  tonangebenden  schüler  wert  darauf,  dasz  diese 
Yomehmere  behandlung  nicht  durch  knabenhaftes  betragen  der  classe 
wieder  verscherzt  wird:  es  wäre  keine  normale  obersecunda,  in  der 
ein  treiben,  das  in  den  flegeljahren  auszeichnung  erwarb,  die  gleiche 
ehre  fiLnde.  freilich  schwindet  damit  zugleich  manche^  erfreuliche 
der  knabenzeit.  wir  finden  nicht  mehr  die  sichtbare  lust  neues  zu 
erfahren,  die  brennende  begierde  zu  antworten  und  es  den  andern 
zuvorzuthun.  ich  wenigstens  habe  den  unterschied  immer  empfun- 
den und  bin  einstweilen  wenig  geneigt  den  Versicherungen  solcher 
gehör  zu  schenken,  die  behaupten,  dasz  sie  als  lehrer  eine  prima 
oder  secunda  in  ebenso  lebhafte  bewegung  zu  setzen  gewust  hätten, 
als  eine  sexta.  für  einen  augenblick  mag  sich  noch  einmal  so  etwas 
zeigen,  die  regel  bildet  bestenfalls  stille  teilnähme,  bei  äuszerer 
Zurückhaltung. 

Woher  diese  Wandlung?  man  kann  sie  als  eine  art  contrast- 
erscheinung  begreifen,  das  männliche  wesen,  das  sich  jetzt  ent- 
wickeln will ,  scheut  nichts  mehr  als  die  züge  des  knaben.  wer  in 
der  prima  mit  seinem  wissen  sich  vordrängt  oder  durch  gefälligen 
eifer  beim  lehrer  zu  insinuieren  sucht ,  darf  unglimpflichem  urteil 
der  kameraden  entgegensehen,  der  quintaner ,  der  für  eine  in  blin- 
dem eifer  gegebene  falsche  antwort  ausgelacht  wurde,  vergieszt  viel- 
leicht thränen ,  aber  im  nächsten  augenblick  lacht  er  über  den  glei« 
eben  fehler  des  nachbam.  der  primaner,  dem  dasselbe  einmal  be- 
gegnet, Yergiszt  den  rücksichtslosen  spott  nicht,  dem  er  verfiel,  und 
hütet  sich. 

Übrigens  bergen  sich  unter  dem  gleichartiger  werdenden  äuszern 
tiefe  innere  Verschiedenheiten,  in  einzelnen  wiegt  eine  schwärme- 
rische richtung  vor,  der  in  der  dämmerung  am  wohlsten  ist  und  die 
nichts  mehr  scheut  als  ihre  geheimnisse  zu  profanieren,  in  andern 
gährt  das  impertinente  und  revolutionäre  ich  der  fiegeljahre  fort, 
weisz  sich  aber  mit  dem  lehrer  jetzt  durch  die  täuschende  gäbe  welt- 
männischer höflichkeit  abzufinden,  alle  rüstigeren  sind  in  einem 
lebhaften  bildungsprocess  begriffen ,  über  den  sie  sich  selber  keine 
rechenschafb  zu  geben  wissen,  geschweige  denn  einem  fremden, 
sollen  doch  in  diesen  jähren  ^kopf  und  herz  die  geister  einer  langen 
reihe  von  beiden,  lehrern,  weisen  und  dichtem  in  sich  aufnehmen, 
die  gewaltigsten  geistigen  agentien,  die  die  weit  bewegt  haben,  ver- 
arbeiten' (H.  Leo),  dazu  kommt  die  unberechenbare  Wirkung  gelegent- 
licher lectüre  und  berührung  mit  menschen,  was  wunder,  dasz  diese 
periode,  in  der  zuerst  der  innerste  lebenstrieb  des  menschen  auf- 
zuflammen pflegt,  in  der  sich  aus  dem  allgemeinen  des  Volkslebens, 
das  in  familie  und  schule  die  Jugend  nährte ,  ein  besonderes  wesen 
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mit  eigentümlicher  bildung  des  Charakters  und  der  weltanscbaunng 
zu  krjstallisieren  strebt,  nicht  mehr  die  klare  durchsiohtigkeit  der 
knabenseele  zeigt?  — 

Ans  dem  Charakter  der  verschiedenen  altersstufen  ergibt  dch 
nun  die  verschiedene  behandlnngsweise  von  selten  des  lehrers. 

Das  kind ,  dem  ofifenheit  angeboren  und  mitteilung  natürliches 
bedürfnis  ist,  das  anschlieszung  sucht,  wie  die  mutter  sie  gewlhrti 
wird  im  Unterricht  zwar  neben  hingebung  ruhigen  ernst  zu  erwarten 
haben ,  im  sonstigen  schulleben  mit  nachsichtiger  Schonung  za  be- 
handeln sein. 

Der  knabe  musz  im  hause  die  feste  band  des  vaters  über  aieh 
wissen,  in  der  schule  bedarf  er  einen  strengen  herm,  der  die  zflgel 
fest  in  der  band  hSlt  und  nicht  mit  sich  spaszen  iSszt.  ist  aber  dieses 
grundverhältnis  gesichert ,  so  mag  daneben  freiheit  und  heiterkeit 
walten,  so  lange  alles  offen  und  ehrlich  zugeht,  musz  aber  tadel  oder 
strafe  eintreten,  dann  ist  kürze  und  gemessenheit  nötig,  ein  paar 
Worte  mit  ruhigem  ernst  gesprochen,  so  wird  es  meist  gut  gehen; 
wer  zankend  oder  ermSszigend  weiteres  zusetzt ,  riskiert  ausgelacht 
zu  werden. 

Auf  der  letzten  stufe  ist  das  wesentlichste ,  jedes  verwendbare 
interesse  zu  beachten  und  den  trieb  eigner  thätigkeit  ins  spiel  zu 
setzen,  hier  vor  allem  thut  verständiges  lob  seine  Wirkung,  statt 
tadel  wird  dann  meist  schweigen  genügen;  eine  gelieferte  arbeit, 
die  nicht  anlasz  zu  irgend  einer  die  ganze  classe  fordernden  bemer- 
kung  gibt,  erweckt  den  verdacht,  dasz  sie  ohne  fleisz  und  anspannnng 
entstanden  ist. 

Das  vornehmste  erziehungsmittel  ist  überall  nicht  nur  das  irrige 
zu  erkennen  und  zu  berichtigen ,  sondern  hinter  dem  verfehlten  das 
besser  gewollte  zu  entdecken :  der  appell  an  das  gute  im  menschen. 
diese  Voraussetzung  wird  freilich  gefährlich,  wenn  ihr  nicht  ein 
sicherer  Wirklichkeitssinn  und  eine  kleine  dosis  skepticismus  bei- 
gemischt ist;  das  gemüt  des  lehrers  wird  das  gute  suchen  und  hoffen, 
sein  verstand  und  urteil  auch  vom  entgegengesetzten  wissen  und  es 
erkennen,    vertrauen  und  vorsieht  einer  heitern  und  festen  seele 

zeichnet  Goethe : 

WaR  ich  nicht  weisi, 
mncht  mich  nicht  heiss, 
und  was  ich  weisz, 
machte  mich  heisz, 
wenn  ich  nicht  wüste, 
wie*s  werden  mtiste. 


2.  Mittel  und  formen  der  erziehlichen  einwirkang. 

Zuerst  ein  wort  über  die  äuszere  Ordnung  und  zucht. 
hier  kommt  weniger  der  einzelne  in  betracht  als  die  ganze  anstalt. 
das  herkommen  und  die  anordnungen  der  aufsichtsbehOrden  haben 
überdies  alle  teile  der  disciplin  auf  eine  grosze  gleichmSszigkeit  ge- 
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braelit,  mid  einzelne  örtliche  abweichungen  sind  einer  kurzen  er- 
^rterung  unznlänglich. 

Erziehlich  im  höheren  sinne  wird  wirken,  wer,  unbeschadet  der 
bestimmten  aufrechterhaltung  des  ortsüblichen,  sich  bewust  bleibt, 
was  Subordination  und  furcht  wert  sind,  und  wie  sie  sich  von  Über- 
zeugung und  gehorsam  unterscheiden,  wenn  ihm  also  nicht  der 
fiuszere  gehorsam  als  das  wesentliche  gilt,  sondern  die  empfindung 
des  inneren  wertes  auch  der  fiuszeren  Ordnung,  femer  wird  man 
nach  dem  grundsatz  aller  erziehung  den  zwang  in  dem  masze  auf- 
zugeben haben ,  in  welchem  sich  der  zögling  selbst  in  zucht  nimmt, 
dem  erwachsenen  schüler  gegenüber  manche  beschrftnkungen  mil- 
dem und  aufheben,  sie  aber  wieder  in  kraft  treten  lassen,  wenn  mis- 
brauch  sichtbar  wird. 

Die  englischen  intemate  legen  wert  auf  die  heranziehung  4er 
oberclasse  zur  aufrechterhaltung  der  schulzucht  und  geben  ihr  selbst 
weitgehende  Strafbefugnisse,  dort  macht  das  herkommen  vielleicht 
manches  erträglich,  was  uns  unleidlich  erscheinen  würde,  am  meisten 
wird  es  beim  turnen  und  spielen  möglich  und  rätlich  sein ,  schülem 
anteil  an  der  leitung  zu  geben,  im  übrigen  sind  die  schüler  selbst 
dem  controlieren  und  controliertwerden  durch  kameraden  abgeneigt. 
die  kleinen  leute,  die  in  abwesenheit  des  reichen  eigentümers  viUa, 
fitall  und  garten  hüten  und  dabei  ihre  eignen  und  nebenbei  die 
Interessen  des  herm  wahrnehmen,  heiszen  hier  vicewirte.  danach 
nennen  die  schüler  die  mit  der  aufsieht  Über  sie  betrauten  commili- 
tonen  'vice'  und  haben  für  ihre  thätigkeit  das  neck  wort  'vioen'  ge- 
bildet, ich  habe  aus  der  erfahrung  an  mehr  als  einer  anstalt  einen 
gründlichen  absehen  gegen  alle  maszregeln,  die  den  löblichen  ge- 
meinsinn schädigen  und  das  zutrauen  der  schüler  unter  einander  auf 
die  probe  stellen  könnten. 

Auf  die  bedeutung  des  Unterrichts  fQr  die  erzidiung  will 
ich  blosz  mit  einem  wort  hinweisen,  da  ohne  williges  aufmerken 
und  vielfache  Selbstüberwindung ,  ohne  eigne  anstrengung  und  aus- 
dauer  kein  lernen  stattfindet,  so  enthält  jeder  Unterricht;  der  diese 
eigenschaften  fordert  und  fördert,  die  wesentlichen  elemente  der 
Charakterbildung,  und  wie  er  das  interesse  anzuregen  weisz,  erö&et 
er  auch  den  sichersten  zugang  zu  den  herzen  der  Jugend,  trockenes 
lernen  und  docieren  freilich  oder  gar  selbstgefälliges  prunken  mit 
der  eignen  gelehrsamkeit  schnürt  das  gemüt  ein  und  verödet  das 
iierz  9  lebendige  mitteilung  und  Übung  aber  machen  nicht  nur  den 
verstand  hell  und  füllen  die  gedächtniszellen,  sie  geben  der  seele 
empfänglichkeit  und  freieren  schwung. 

Es  gibt  kaum  ein  lehrfach,  das  nicht  in  dieser  weise  bilden, 
das  dämmernde  bewustsein  der  herschaft  Über  irgend  welchen 
Wissenskreis  wecken,  überblick  über  weitere  gefilde  und  die  ahnung 
des  ganzen  im  gewinn  des  einzelnen  eröffnen  könnte,  liegen  einige 
disciplinen  wie  mathematik  und  grammatik  der  gemütserregung 
femer,  so  nehmen  sie  dafür  verstand  und  willen  in  zucht.   bedeu- 
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tend  kann  der  religionsunterricht  wirken,  wenn  er  den  schtller  inner- 
lich zu  ergreifen  und  ihm  sein  ganzes  dasein  von  einem  höheren  ge- 
sichtspunkt  zu  zeigen  weisz;  dann  mag  er  leisten,  was  Cl.  Harms 
Yon  ihm  fordert,  er  soll  den  seelen  einen  anstosz  zu  ewiger  bewegung 
mitteilen,  jetzt  freilich  ist  die  prüfung  ein  groszes  hindemis,  sie  weist 
ihn  allzu  sehr  auf  das  gedächtnismäszige  lernen,  nicht  minder  sind 
in  dieser  absieht  der  geschichtliche  und  der  litterarische  Unterricht 
von  Wichtigkeit,  die  lectüre  der  meisterwerke  der  griechischen 
und  der  deutschen  litteratur,  in  denen  die  tiefsten  erlebnisse  der 
menschenseele  darstellung  und  deutung  gefunden  haben,  bieten  dem 
lehrer  unvergleichliche  gelegenheit,  das  Verständnis  für  menschliche 
dinge  in  dem  schüler  zu  entwickeln,  und  seinen  sinn  für  das  schöne 
und  gute  zu  nähren,  endlich  kann  der  Unterricht  in  den  musischen 
künsten,  gesang  und  zeichnen ;  durch  die  pflege  der  ästhetischen 
kunsttriebe  für  die  ganze  bildung  bedeutung  gewinnen,  und  selbst 
die  einwirkung  des  turnens  wird  man  nicht  auf  die  leibliche  Sphäre 
beschränkt  denken  wollen ;  den  Griechen  wenigstens  war  die  ansieht 
geläufig,  dasz  durch  die  zucht  des  pädotriben  auch  die  seele  an  den 
männlichen  tugenden  der  tapferkeit  und  selbstbeherschung  gewinne. 

Doch  ich  will  hierbei  nicht  verweilen,  dagegen  möchte  ich  auf 
die  aufgäbe  der  eigentlichen  seelen führung  etwas  näher  ein- 
gehen,  die  allgemeine  aufgäbe  wird  sein,  die  antriebe  zum  guten, 
so  wie  sie  in  jedem  alter  vorhanden  und  wirksam  sind ,  mit  weiser 
vorsieht  zu  benutzen  und  in  dienst  zu  nehmen,  ich  hebe  drei  solcher 
triebe  hervor :  das  ehrgefühl,  das  Wahrheitsgefühl,  das  familiengefUhl. 

Zuerst  das  ehrgeftthl. 

Schon  der  seztaner  hat  seine  ehre,  es  ist  der  trieb,  nicht  hinter 
den  kameraden  und  hinter  den  eignen  kräften  zurückzubleiben,  der 
trieb  sein  bestes  zu  thun.  Döderlein  nennt  einmal  diesen  trieb  den 
guten  genius  des  menschen,  ihn  zu  stärken,  zu  schonen,  zu  wecken, 
wo  er  zu  schlafen  scheint,  wird  sich  der  lehrer  vor  allem  angelegen 
sein  lassen ;  er  ist  sein  bester  bundesgenosse  im  kämpf  mit  trägheit, 
leichtsinn,  Verführung,  ihn  durch  mistrauen  und  härte  verschüchtern 
oder  verscheuchen  wäre  schwerste  Verschuldung  an  der  jungen  seele. 

Hier  aber  dringt  nun  leicht  ein  erster  conflict  in  das  jnngo 
leben,  wenn  nemlich  durch  die  autorität  avancierter  mitschüler  oder 
durch  das  classenbewustsein  ehrenpunkte  eingeführt  werden,  welche 
die  eitern  und  die  Schulordnung  nicht  gut  heiszen  können,  mis- 
leiteter  point  d^honneur  bricht  mit  nichtachtung  des  Verbots,  der 
gefahr  hervor;  man  riskirt  über  das  eis  zu  laufen  und  ins  wasser  za 
fallen,  oder  die  kleider  zu  zerreiszen  und  zu  beschmutzen;  man  hat 
nicht  den  mut,  um  der  aufgaben  willen  vom  spiel  aufzubrechen,  und 
musz  dann  am  folgenden  tag  sich  taliter  qualiter  durchhelfen; 
vollends  wird  es  ehrensache,  die  streiche  eines  kameraden  nicht  an- 
zugeben und  ihn,  wenn  er  sich  glücklich  herausgeredet  hat;  nicht 
stecken  zu  lassen  oder  lügen  zu  strafen. 

Wie  soll  sich  der  lehrer  hierzu  verhalten  ?   er  wird  den  ehren- 
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codex  der  Jugend  kenneD,  anerkennen  darf  er  ihn  nicht,  musz  er  die 
disteln  am  wege  wachsen  sehen,  braucht  er  sie  doch  weder  als 
blumenstrausz  ins  fenster  zu  stellen,  noch  gar  den  acker  über- 
wuchern zu  lassen,  alles  kommt  jetzt  darauf  an ,  dasz  das  bewust- 
sein  dessen,  was  sein  soll,  geht  es  auch  in  der  leidenschaft  des 
aogenblicks  verloren ,  doch  nicht  grundsätzlich  vernichtet  wird. 

Mit  allem  fleisz  sind  die  bessern  demente  zu  stärken,  so  dasz 
sie  nicht  nur  selbst  widerstand  leisten,  sondern  auch  die  schwanken- 
den halten  können,  wenn  der  lehrer  fem  ist;  bei  seinem  persön- 
lichen erscheinen  aber  müssen  sich,  noch  ehe  sein  quos  ego  nötig 
wird,  die  fluten  besftnftigen.  sollte  aber  einmal  der  gute  geist  einer 
classe  durch  den  destructiven  unterjocht  befunden  werden,  dann 
scheue  man  sich  nicht  vor  einer  gründlichen  reinigung ;  die  trennung 
wird  dann  denen,  die  entfernt  werden,  ebenso  heilsam  sein  als  denen, 
die  wir  zu  schützen  haben,  unter  den  mittein,  die  Stellung  der  wil- 
ligen und  strebsamen  zu  befestigen ,  ist  vor  andern  zu  nennen :  man 
lasse  die  wider  will  igen  als  das  erscheinen,  was  sie  sind,  die  neigung 
zu  unfug  wird  mit  der  unlust  zur  arbeit  gepaart  sein,  der  trägheit 
und  nachlSssigkeit  werden  ungenügende  leistungen  folgen,  die  in 
tbörichten  antworten  und  flüchtigen  arbeiten  an  den  tag  treten,  da- 
durch wird  der  nach  weis  unschwer,  dasz  es  den  beiden  des  Über- 
mutes an  der  ehre  fehlt,  welche  auch  der  durchschnitt  der  classe  als 
die  wahre  empfindet ,  und  so  die  autorität  der  ruhestörer  bei  steter 
beschämung  gegenüber  den  aufgaben,  die  der  tag  bringt,  wirksam 
erschüttert  werden,  sollte  aber  ein  glücklich  begabter  junge  es  fertig 
bringen,  in  moribus  zu  excedieren  und  doch  in  litteris  zu  excellieren, 
für  ein  füllen  dieser  seltenen  art  erweitern  wir  die  Weideplätze,  wir 
suchen  seine  überschüssigen  kräfte  auf  extraleistungen  zu  richten, 
die  der  ganzen  classe  zu  gute  kommen ;  er  mag  uns  eine  karte  oder 
einen  andern  versinnlicbungsapparat  anfertigen,  wir  lassen  ihn 
gröszere  geschieh tsabschnitte  erzählen  und  gedieh te  memorieren, 
die  für  andere  zu  schwer  sind;  oder  wir  sorgen  für  eine  häusliche 
lectüre,  über  die  er  privatim  rechenschaft  gibt,  und  knüpfen  daran 
aufgaben ,  die  ihn  sammeln  und  ordnen  und  für  sich  selbst  sich  be- 
schäftigen lehren,  selten  wird  die  hoflhung  täuschen ,  er  werde  so 
sich  selbst  sammeln  und  wachsen  mit  den  höheren  zwecken. 

Schwerer  zu  behandeln  sind  fälle,  wo  mutlosigkeit  das  ehr- 
gefühl  überwiegt,  sie  sind  darum  nicht  selten  ^  weil  in  derselben 
zeit,  in  welcher  die  natur  so  gewaltsame  Veränderungen  im  körper 
und  in  der  geistigen  Organisation  bewirkt,  an  die  lernkraft  des  Schü- 
lers die  grösten  anforderungen  gestellt  werden,  dies  ist  heilsam  für 
die  kräftigen  naturen,  da  geistige  thätigkeit  die  unruhigen  affecte 
eindämmt;  aber  auf  den  schwächer  organisierten,  denen  der  wissen- 
schaftliche erwerb  an  sich  sauer  wird,  liegt  in  dieser  lebensperiode 
ein  oft  beängstigender  druck,  den  sie,  eingepresst  zwischen  die  Wild- 
heit der  kameraden  und  das  gefühl  der  eignen  versagenden  kraft, 
leiden,    der  lehrer  wird  versuchen  im  einzelnen  zu  helfen,    ein 
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Schüler  zum  beispiel,  der  sich  yon  sexta  bis  qnarta  willig  und 
fleiszig  gezeigt  und  regelmäszige  f ortschritte  gemacht  hat,  bleibt 
plötzlich  in  tertia  hinter  der  erwartung  zurück,  er  versagt,  e.  b.  im 
griechischen,  hier  wird  Schonung  von  nöten  sein,  man  beschiSake 
die  forderung  an  ihn  yorlSufig  auf  das  unerlttszliche ;  man  scheide 
das  entbehrlichere  von  den  partien,  deren  Unkenntnis  das  weiter- 
lernen überhaupt  ausschlieszt  erreicht  man  so,  dass  der  aus  der 
hshn  gekommene  sich  innerhalb  dieses  engeren  kreises  festsetzt,  so 
darf  man  hoffen,  dasz  er  vom  mittelpunkt  aus  sich  allmfthlioli  wieder 
zurechtfinden,  dann  selbst  nach  der  peripherie  streben  und  schliesi- 
lich  den  kreis  ausfüllen  wird. 

An  kleineren  orten  ist  es  auch  möglich,  dasz  man  einen  tertianer, 
der  am  tage  zurückblieb ,  einmal  des  abends  auf  seinem  zimmer  an- 
hält, das  versäumte  nachzuholen,  man  wird  des  öfteren  finden,  dasz 
einzelnen  in  der  Übergangsperiode  die  fähigkeit  aUein  zu  lernen  ge- 
wissermaszen  abhanden  gekommen  ist  und  sie,  wie  im  ersten  ver^ 
nunftlosen  alter,  das  lernen  erst  wieder  lernen  müssen,  selbst- 
verständlich ist  aber,  dasz  derartige  opfer  allein  der  einzelne  selbst 
nach  dem  masze  seiner  kraft  sich  auferlegen  kann,  je  nachdem  ihm 
temperament,  gesundheit  und  lebenslage  zu  dem  heikein  unter- 
nehmen mut  und  geduld  Übrig  lassen,  würden  sie  von  auszen  ge^ 
fordert,  so  wäre  die  Wirkung  dahin,  denn  diese  opera  supererogativa 
müssen,  wenn  sie  erziehlich  wirken  sollen,  aus  einer  andern  tonart 
gespielt  werden,  als  der  lehrton  in  der  schule  ist. 

Vergessen  darf  man  dabei  femer  nicht,  dasz  die  Wirkung  jedes 
mittels,  das  man  wählt,  um  lebensmut  und  ehrgefClhl  eines  aus  der 
bahn  gewichenen  schülers  zu  erhalten  und  zu  erhöhen ,  davon  aX>- 
hängig  ist,  dasz  man  das  ganze  treiben  des  gefährdeten  ttbersielit. 
vielleicht  fällt  dies  mehr  in  die  Sphäre  der  privaterziehung.  auch 
der  ganz  stumpf  und  teilnahmslos  scheinende  pflegt  in  diesem  kri- 
tischen lebensstadium  irgend  ein  besseres  Interesse  im  verborgenea 
und  mit  heftigkeit  zu  verfolgen,  die  absieht,  ihn  zu  seiner  pdieht 
dadurch  zurückzuführen ^  dasz  man  ihm  jenes  verleidet,  bleibt  gana 
ohne  erfolg;  man  musz  vielmehr  diese  einzige  zur  zeit  wirksame 
neigung  zu  erkennen  und  zu  gewinnen  suchen,  es  kann  selbst  ge- 
raten sein,  sie  anzuerkennen  und  zu  fördern;  vielleicht  bewirkt  dann 
die  einseitigkeit  Sättigung,  und  nun  ist  der  Zeitpunkt  gekommen, 
wo  dem  venrrten  selbst  die  äugen  darüber  aufgehen ,  was  er  durek 
seinen  eigensinn  versäumt  hat ,  und  jetzt  wird  die  energische  hin- 
weisung auf  das  eigentliche  ziel  nicht  ohne  erfolg  bleiben. 

In  den  oberen  classen  pflegt  sich  die  Vorstellung,  welche  der 
Schüler  von  seiner  ehre  hat,  mit  dem  begriff  des  lebrers  von  der- 
selben mehr  auszugleichen,  wie  er  auch  handelt,  die  forderungen, 
die  er  wieder  selbst  an  sich  stellt ,  sind  einheitlicher  und  strenger« 
als  classisches  beispiel  hierfür  steht  Alkibiades  im  gastmabl  da. 
Sokrates  bringt  ihn  zur  Verwirrung  und  schäm  über  ein  betragen, 
zu  dem  ihn  die  rücksicht  auf  das  ansehen  bei  der  menge  verlockt. 
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2war  entläuft  er  ihm  manchmal,  wenn  ihn  86«  gewissen  anklagt, 
dasz  er  gegen  erkannte  grondsStze  und  bessere  Überzeugung  gehaa- 
delt hat,  dann  aber  kehrt  er  reuevoll  wieder  um.  er  schwankt  zwi- 
schen dem  wundch,  sein  strenger  Sittenrichter  m^ge  nicht  mehr  auf 
der  weit  sein,  und  dem  «quälenden  gedanken ,  mit  ihm  seinen  besten 
balt  EU  verlicrren. 

Mit  einem  wort  ist  der  unterschied  zwischen  ehrliebe  und  ehr- 
geiz  zu  erwähnen,  die  der  Sprachgebrauch  des  tages  mehr  und  mehr 
durch  einander  zu  wwfen  beginnt,  wir  werden  diesen  irrtum  des 
iDpitalters  der  schneidigkeit  nicht  teilen  wollen,  ehrgeiz  und  ehr- 
liebe verhalten  sich  wie  ihre  grund begriffe,  wie  dasjenige  laster,  das 
der  apostel  die  wm^zel  «lies  ttbels  nennt,  zu  der  tugend,  die  er  unter 
den  christliehen  am  hCcfasten  stellt,  der  geiz,  in  unserem  wirtschaft- 
lichen leben  seltener  geworden,  wühlt  jetzt  als  ehrgeiz  in  den  herzen 
und  vermehrt  ^s  Strebertum  die  einem  gesteigerten  yerkehrsleben 
eigentümlichen  Übel  über  das  masz.  in  dem  stillen  garten  der  schule 
sollte  dieses  giftkraut  nicht  gepflanzt  werden,  denn  es  raubt  unsem 
besten  Studien,  die  ohne  leidenschaftslose  betrachtung  nicht  gedeihen 
können,  das  Sonnenlicht,  diejugend,  deren  temperament  jeder  Wett- 
eifer 80  gemäsz  ist,  weisz  doch  den  neidvollen  gesellen  von  der 
6o{OiBt\  €pic  sehr  wohl  zu  trennen,  sowohl  in  ihren  spielen  wie  ins- 
besondere in  der  Wertschätzung  ihrer  Umgebung,  und  angesichts 
der  angriffe,  welche  in  diesen  zeiten  socialer  Umwandlungen  von 
-oben  und  unten  auf  unsere  alten  anstalten  und  ihre  kaum  zu  be- 
neidenden lehi^r  anstürmen ,  wird  es  nicht  unangemessen  sein ,  auf 
die  wirkliche  quelle  hinzuweisen,  aus  der  ein  groszer  teil  der  auf 
«ns  geschobenen  Übel  flieszt:  die  Überspanntheit  der  socialen  an- 
Sprüche  vieler  familien  und  ihre  damit  zusammenhängende  wirt- 
schaftliche notlage  und  physische  erschöpfnng. 

Ober  die  Wirkungen  des  schulehrgeizes  findet  man  manche  be- 
richte in  den  krankengescbichten  der  irrenärzte ;  Güntz  hat  ein  eignes 
buch  über  den  ^Wahnsinn  der  Schulkinder'  geschrieben,  das  unsere 
«cbulerziehung  verantwortlich  macht,  dem  gegenüber  beobachtete 
£mminghaus ,  dasz  einzelne  in  den  letzten  jähren  des  knabenalters, 
unabhängig  von  dem  einflusz  der  schule,  eine  individuelle  disposition 
für  ehrgeiz  von  solcher  stärke  zeigten ,  dasz  diese  ihre  anläge  allein 
gehimerkrankungen  erkläre;  den  hauptgrund  aber  der  häufigen 
kinderpsychose  findet  er  in  der  eitelkeit  der  eitern,  hier  ein  lehr- 
reicher fall,  den  Oüntz  (a.  ztschr.  f.  psych.  XVI  215)  mitteilt,  ein 
«elfjähriger  zarter,  gutbegabter  knabe  hat  einen  hypochondrischen 
Tater  und  eine  nervOse  mutter.  aus  ihm  dachte  der  vater  etwas 
ausgezeichnetes  zu  bilden  und  sorgte  mit  ernst  nicht  nur  für  tüch- 
tige lehrer,  sondern  auch  für  zahlreiche  lehrstunden  und  aufgaben, 
jede  anerkennung  der  lehrer  diente  dem  vater  dazu,  den  knaben  nur 
noch  stärker  anzustrengen;  derselbe  arbeitete  daher  tag  und  nacht, 
ohne  doch  sich  und  den  lehrem  zu  genügen,  allmählich  yerlust  der 
lieiterkeit,  verdrossenes  gehen  zur  schule,  in  derselben  unaufmerk- 
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samkeit,  daher  bald  schlechte  censuren,  deren  folgen  schwere,  nn- 
barmherzige  strafen  des  vaters.  das  ende  eine  gehimkrankheit  und 
die  Unterbringung  in  Güntz'  anstalt. 

Es  ist  noch  zu  fragen,  wie  weit  sich  körperliche  Züchti- 
gungen mit  der  ehrliebe  des  schülers  vertragen,  diese  werden,  da 
wir  nicht  mit  Eton  und  seinen  birkenwäldem  zu  rechnen  haben,  für 
jenes  alter  in  betracht  kommen,  das,  mit  sich  selbst  unbekannt  und 
uneins,  sich  hartnäckig  selbst  vergiszt,  und  ftlr  jenes,  das  den  noch 
unentbehrlichen  zügel  mit  trotz  und  gewalt  zu  zerreiszen  strebt,  da 
aber  wird  sich  jedes  gesunde  schulleben  zu  dem  bekennen  müssen, 
was  Nfigelsbach  in  seiner  gymnasialpftdagogik  aufstellt.  *es  ist  eine 
thorheit',  sagt  er,  'und  ein  unrecht,  körperliche  strafen  für  daa  knaben- 
alter  (bis  etwa  zu  13  jähren)  verwerfen  zu  wollen.'  er  beschränkt 
sie  auf  zwei  anlasse,  er  Ifiszt  eine  leichte  ohrfeige  gelten  als  eine 
mehr  symbolische  strafe  gegen  leichtsinn  und  träumerei;  erfordert, 
wenn  die  mittel  der  geduld  erschöpft  sind ,  empfindliche  Züchtigung 
gegen  bosheit  und  eigensinn.  'sonst  strafte  man  ein  kind  mit  den 
Worten:  du  willst  es  nicht  anders  haben,  du  willst  wieder  schlüge, 
in  diesen  werten  liegt  ein  sehr  tiefer  sinn ,  dasz  nemlich  dem  men- 
schen als  einem  zurechnungsfähigen  individuum  zugetraut  wird, 
wenn  er  das  böse  wolle,  wolle  er  auch  zugleich  die  strafe  dafür.* 
eine  volle  classe  zählt  immer  einige,  die  zu  Unaufmerksamkeit  und 
unfug  neigen,  kommt  ein  neuer  lehrer,  so  probieren  die  abgehärtet- 
sten, was  er  sich  bieten  läszt;  es  ist  nicht  persönlich  und  eigentlich 
gar  nicht  böse  gemeint,  sie  stellen  nur  die  kraftprobe;  unter  kraft 
aber  ist  in  den  flegeljahren  ein  für  allemal  die  physische  kraft  mit- 
gemeint, greift  der  lehrer  den  geeigneten  heraus  (er  wird  ihn  vom 
Spielplatz  her  kennen,  wo  er  schwächere  mitschüler  tyrannisiert), 
so  entscheidet  vielleicht  die  erste  demonstratio  ad  hominem  auf 
Semester  hinaus;  das  bessere  selbst  ist  sofort  beruhigt,  wenn  sich 
die  kraft,  die  herausgefordert  worden  ist,  da  kundthut,  wo  sie  sein 
soll,  wissen  dagegen  die  interessenten ,  dasz  sie  nur  durch  Über- 
redung geleitet  werden  dürfen ,  so  geht  viel  zeit  unnütz  verloren, 
auch  wenn  ein  entschiedener  lehrer  die  classe  fest  in  die  band  nimmt 
und  sie  anregt,  die  unfähigen  und  übermütigen  zwickt  es  doch  immer 
wieder,  auch  hier  wenigstens  durch  eine  kleine  demonstration  sich 
tapfer  zu  zeigen  und  zu  beweisen,  dasz  sie  sich  auch  vor  diesem 
lehrer  nicht  fürchten,  und  bei  dem  durchschnittslehrer,  der  die 
trägen  geister  nicht  umschafifen  kann ,  schleicht  sich  dann  leicht  ein 
dauerndes  misbehagen  ein,  das  den  erziehungszweck  ganz  vereitelt, 
wer  es  gut  meint  und  sein  bestes  hergibt,  der  mag  ingnerhin,  wenn 
er  einmal  gereizt  wird,  seinem  unmut  lufb  machen,  sei  es  mit  einem 
schlag  oder  auch  mit  einem  derben  wort,  das  hat  für  das  gefühl  der 
Schüler  nichts  bleibend  wehethuendes ,  wohl  aber  für  den  lehrer 
wie  für  die  schüler  die  Wirkung  der  tragischen  katharsis.  dagegen 
wirkt  niederdrückend,  wenn  er,  durch  vielfache,  unklare  neckereien 
und  halbe  störungsversuche  belästigt,  mit  mehr  vorsieht  und  höflich- 
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keit  seine  gute  meinung  zurückzieht,  von  Luther  hier  zu  schweigen, 
80  hat  Lessing  über  die  wegwerfende  und  dechirante,  aber  den  tadler 
selbst  salvierende  und  erhöhende  litotes  sehr  ernste  anmerkungen 
gemacht,  weil  er  den  falschen  schein  auch  hier  nicht  leiden  mochte. 

Man  pflegt  auf  die  veränderte  empfindung  der  zeit  hinzuweisen, 
ist  der  ton ,  wenn  nicht  edler ,  so  doch  gemäszigter  geworden ,  so 
wird  sich  die  schule  dem  nicht  entziehen,  so  viel  ich  sehe,  ist  übri- 
gens hier  ein  bemerkenswerter  unterschied  nach  ständen  vorhanden. 
der  höhere  officier  oder  beamte  pflegt  die  straffere  behandlungsart 
angemessen  zu  finden  und  gewöhnt  seinerseits  den  söhn,  dasz  er  den 
lehrem  freiwillig  die  schuldige  ehrerbietung  erweist;  den  weich- 
licheren geschmack  dagegen  vertreten  in  der  kindererziehung  die 
priester  und  akoluthen  des  sonst  harten  geldes,  da  ist  unter  um- 
ständen für  den  lehrer  nichts  zu  schlecht,  und  für  den  söhn  nichts 
gut  genug,  im  ersten  fall  leben  dann  regelmäszig  schule  und  haus 
in  frieden ,  und  man  trennt  sich  mit  wohlwollen ;  im  andern  fall  ist 
der  einigungspunkt  nicht  immer  leicht  zu  finden. 

Das  Wahrheitsgefühl,  zu  den  erfreulichsten  zügen,  die  mir 
in  dem  nordelbischen  lande ,  das  ich  erst  als  lehrer  kennen  gelernt 
habe,  aufgefallen  sind,  gehört  eine  echte,  sich  nicht  vordrängende 
und  nicht  viele  worte  machende  Wahrhaftigkeit,  bei  eitern  und  kin- 
dem  der  hier  einheimischen  familien,  besonders  auch  der  ländlichen 
kreise,  habe  ich  sie  selten  vermiszt;  ich  denke,  dasz  diese  in  einem 
gesunden  familienleben  wurzelnde  ehrfurcht  vor  der  Wahrheit  nicht 
der  letzte  erklärungsgrund  dafür  ist,  dasz  aus  diesem  lande  so  viele 
Zierden  der  Wissenschaft  hervorgegangen  sind. 

um  so  ernster  ist  die  aufforderung,  ein  so  hohes  gut  zu  schützen 
und  die  gefahren,  die  es  bedrohen,  ins  äuge  zu  fassen,  derartige  ge- 
fahren aber  liegen  in  den  dem  familien-  und  schulleben  ungünstigen 
yerhältnissen  der  neuzeit,  besonders  der  groszen  städte:  in  den 
weiten ,  die  controle  erschwerenden  entfemungen ,  in  der  hast ,  mit 
der  das  arbeits-  und  vergnügungsieben  der  eitern  verläuft,  in  dem 
reiz,  welchen  die  überall  ausgelegten  genüsse  auf  die  kinder  üben, 
dem  mangel  an  gelegenheit,  den  spieltrieb  auf  naturgemäsze  weise 
zu  befriedigen,  und  den  zweifelhaften  Surrogaten,  diese  übelstände 
haben  einflusz  auch  auf  die  Wahrheitsliebe  der  schÜler.  es  fragt  sich, 
ob  und  wie  die  schule  helfen  kann. 

Betrachten  wir  zunächst  die  anlasse,  welche  das  Übel  im  schul- 
leben hervortreiben,  wann  lügt  der  kleine  junge?  er  hat  sich  ver- 
spätet, ein  buch  vergessen,  eine  arbeit  nicht  gemacht,  er  hat  sie 
nachträglich  von  einem  kameraden  abgeschrieben,  dafür  hat  er  eine 
strafe  zu  erwarten ,  und  um  dieser  zu  entgehen ,  bringt  er  eine  aus- 
rede, sagt  eine  Unwahrheit,  am  kleinen  ort  läszt  sich  der  that- 
bestand  unschwer  ermitteln,  in  der  gröszem  stadt  gar  nicht,  oder 
nur  selten  einmal  und  dann  mit  unverhältnismäszigem  kraftaufwand 
und  Zeitverlust,  und  doch  ist  der  groszstäd tische  junge  mehr  zur 
yergeszlichkeit  geneigt,  ohne  strafe  ist  der  fehler  nicht  auszutreiben, 
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die  Strafmittel  aber  sind  schwerer  zu  brauchen,  das  wortpnlver  ist 
bald  verschossen,  Freiheitsentziehung  wirkt  hSrter,  sowohl  das  zu- 
rückbehalten nach  fünf  zusammenhängenden  lehrstunden  wie  das 
wiederkommenlassen  aus  weiter  entfemung.  der  vater  hat  wenig 
lust,  die  bestrafung  zu  übernehmen,  er  kommt  spät  aus  dem  geschäft 
oder  bureau,  bringt  vielleicht  auch  den  abend  in  gesellschaft  zu.  daa 
rechte  masz  zwischen  milde  und  strenge,  nachsieht  und  nachdrucke 
billigkeit  und  verhältnismäszigem  zu  treffen  fordert  ungemeinen 
takt;  nicht  das  letzte  ist  hierbei,  im  accent  der  strafe  durchklingen 
zu  lassen,  welche  Sünden  läszlich  sind  und  welche  innerlich  belasten* 

Oeföhrlich  sind  lange  Untersuchungen  über  quisquilien  und  di* 
schraube  ohne  ende,  welcbe  einem  strafbaren,  aber  an  sich  uner- 
heblichen delict  eine  unverhältnismäszige  ausbreitung  gibt,  diese 
methode  trifft  ein  nicht  geringer  teil  des  hasses,  den  die  heutige 
schule  erntet,  früher  strafte  jeder  einzelne  lehrer  nach  befund  ^  und 
war  der  fall  nicht  kritisch ,  so  machte  sich  verbaszt,  wer  es  den  eol- 
legen  weiter  sagte,  auch  der  lehrer,  meinten  die  jungen,  solle  nicht 
aus  der  stunde  plaudern,  hielt  man  sich  des  weiteren  brav,  kams 
auch  nicht  aufs  zeugnis.  zwischen  beiden  teilen  bestand  ein  Ver- 
trauensverhältnis ,  gewissermaszen  auf  gegen seitigkeit  basiert,  der 
lehrer  erschien  für  die  tagesvorkommnisse  als  eine  potenz  für  sich» 
nicht  als  agent  gesetzlicher  normen ,  gegen  die  er  nichts  vermag. 
so  empfanden  die  schüler.  ähnlich  haben  auch  die  gewiegtesten  er- 
zieher  gefühlt,  z.  b.  der  vortreffliche  Scheibert.  dieser  setzt  denn 
auch  (das  gjmnasium  und  die  höhere  bürgerschule,  Stettin  1836, 
2,  108.  110)  mit  der  ihm  eignen  kraft  der  einsieht  und  des  heraens 
den  hebel  da  an,  von  wo  aus  der  druck  gehoben  werden  müste :  'der 
lehrer  erscheine  nie,  nirgend,  von  keiner  seite  her  als  eine  vom  Staate 
hingestellte  person,  bringe  nicht  blosz  sein  amtskleid  in  die  schule 
und  übe  in  ihr  blosz  seine  amtspflicht,  sondern  er  bringe  —  seine 
person  mit  hinein.'  dagegen :  'beim  heutigen  gesetzlichen  zuschnitte 
wird  man  nicht  mehr  nach  der  gesamtwirkung,  nach  der  gesamt- 
frucht  gefragt,  sondern  musz  jede  einzelne  isolierte  handlung  vor 
dem  gesetze  rechtfertigen  können.' 

Wen  etwa  diese  sätze  erschrecken,  der  prüfe,  ob  sie  wahr  sind ; 
das  evangelium  vom  sonntag  misericordias  (Job.  10,  12)  gibt  an- 
haltspunkte.  und  darum  weisz  natürlich  auch  die  Staatsbehörde  den 
Standpunkt  zu  würdigen;  sie  selbst  spricht  es  in  der  Schleswiger 
Instruction  für  die  directoren  (§  18  am  ende,  s.  8)  aus,  dasz  ihr  im 
gebiet  der  willföhrigkeit  die  achtung  und  persönliche  autoritftt  als 
hauptquelle  gilt  und  die  geltendmach ung  des  subordinationsverhält- 
nisses  als  der  anfang  vom  ende,  dort  ist  der  satz  auf  männer  be- 
zogen, sein  bereich  erstreckt  sich  aber  so  weit,  als  nicht  blosz  äuszerer 
gehorsam  bezweckt  wird ,  sondern  inneres  Überzeugen  und  geistige 
nachfolge,  ist  in  dieser  hinsieht  erziehliche  tbätigkeit  in  einen  zu 
engen  rahmen  eingespannt,  so  verliert  sie  an  rein  menschlicher 
Wirkung. 
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Auf  einen  pnnkt  dieser  art ,  der  im  gebiet  der  Wahrhaftigkeit 
liegt,  will  folgendes  licht  werfen.  §  4e  unserer  instruction  (s.  4)  ver- 
pflichtet die  lehrer,  dasz  ein  jeder  'von  allen  wichtigeren  Vorkomm- 
nissen des  schuUebens,  insbesondere  von  der  irgendwie  notwendig 
gewordenen  entlassung  eines  schülers  aus  dem  unterrichte,  von 
disciplinarföllen  und  anstöszigem  oder  bedenken  erregenden  ver- 
balten der  Schüler  in  und  auszerhalb  der  schule  den  betrefifenden 
classenordinarien  und  gegebenenfalls  dem  director  auch  unaufgefor- 
dert baldigst  mitteilung  macht.'  der  zweck  der  Verordnung,  einheit 
in  die  erziehung  zu  bringen,  scheint  ebenso  richtig  als  das  mittel 
zweckentsprechend,  vergleichen  wir  nun  die  Wirkung  im  schulleben. 
der  tertianer  E.  hat  sich  in  der  dritten  Januarwoche  wiederholt  nach- 
lässig im  lernen  der  griechischen  formen  und  vocabeln  gezeigt  und 
ist  nach  wiederholten  milderen  erinnerungen  am  Sonnabend  nach- 
drücklichst an  seine  pflicht  gemahnt  worden,  leider  ohne  erfolg; 
denn  am  dienstag  den  28  Januar  liefert  er  ein  ganz  flüchtiges  scrip- 
tum ein.  soll  er  eine  disciplinarstrafe  haben?  wenn  er  sich  weiter 
geben  läszt,  wird  er  das  versäumte  schwer  einholen,  also,  zu  be- 
strafen ist  er.  mit  einer  stunde  arrest?  scheint  unvermeidlich.  — 
Dieser  erwägung  folgt  die  ausfdhrung.  der  lehrer  des  griechischen 
trägt  den  tadel,  wie  oben,  ins  classenbuch  ein,  den  arrest  aber  kann 
er ,  einer  bestimmung  zufolge ,  nicht  selbst  verfügen ,  das  ist  sacbe 
des  Ordinarius,  er  teilt  also  diesem  den  fall  mit;  der  Ordinarius  ist 
nicht  erfreut,  aber  einverstanden  und  fügt  am  mittwoch  im  classen- 
bach  hinzu:  '£).  erhält  eine  stunde  arrest.'  pflichtmäszig  ermahnt 
auch  er  den  saumseligen,  freitag,  31  Januar,  hat  sich  der  verurteilte 
um  6  uhr  zu  gemeinsamer  arreststunde  einzufinden.  —  Ist  das  Un- 
glück zu  hause  schon  berichtet?  wird  er  es  heute  thun?  —  Den 
arrest  überwacht  der  Ordinarius  von  secunda,  der  nach  den  namen 
fragt  und  auch  dem  E.  einen  strafzettel  aushändigt,  diesen  hat  er 
morgens  9  uhr,  am  Sonnabend  den  1  februar,  mit  der  Unterschrift 
des  vaters  versehen ,  dem  Ordinarius  zu  präsentieren,  um  10  uhr 
holt  der  pedell  das  classenbuch  zum  director.  was  wird  dieser  thun  ? 
ach  j  der  spricht  eben  mit  dem  Ordinarius.  —  Ist  diese  angst  vor- 
über und  der  29  märz  in  aussieht,  wo  die  ferien  beginnen,  so  taucht 
das  entsetzliche  exercitium  wieder  auf.  wird  *der  eingetragene  fall' 
ins  Zeugnis  kommen?  wird  er  auch  im  aulabericht  erwähnt  werden? 
war  er  dann  im  zeugnis  bemerkt,  so  genieszt  ihn  der  vater,  wenn  er 
am  13  april  unterzeichnet,  noch  einmal,  und  falls  der  junge  versetzt 
wäre,  der  Ordinarius  von  secunda  am  14n,  wenn  er  die  Zeugnisse 
durchsieht,  letzterer  vielleicht  unter  erinnerung  an  die  am  31  Januar 
in  der  arreststunde  gemachte  bekanntschaft. 

Dieser  simple  fall  zeigt  den  normalen  verlauf  eines  Zusammen- 
wirkens der  lehrer  unter  sich  und  der  schule  mit  der  familie.  das 
heiszt  mit  hochdruck  arbeiten,  und  doch  ist  alles  rapportfähig  vor 
sich  gegangen,  ja  der  einzelne  lehrer  konnte,  wenn  er  anders  von 
den  geführten  listen  notiz  nimmt,  kaum  irgendwo  anders  handeln 
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als  angezeigt,  in  allem  wesentlichen  beruht  das  verfahren  auf  an- 
Ordnungen  der  behörde  und  genehmigten  einrichtungen. 

Sollte  nicht  auch  hier  klar  geworden  sein,  dasz  die  wohlwollende 
absieht  'nebenerfolge'  hatte,  wie  deren  jüngst  Cauer  in  seiner  schrift 
'staat  und  erziehung'  ein  ganzes  register  zusammenstellte?  um  den 
Schüler  vor  willkür  des  einzelnen  lehrers  zu  schützen ,  ist  seine  be- 
strafung  mit  so  vielen  garantien  umgeben,  aber  gerade  durch  die 
Vielheit  der  garantien  ist  um  des  einen  exercitiums  willen,  neben 
dem  übrigens  noch  einige  andere  kleinere  delicte,  moralisch  unerheb- 
liche ,  angenommen  werden  können ,  ein  ganzes  beer  von  schrecken 
über  den  armen  sünder  hereingebrochen,  das  ihn  auch  nach  be- 
Zahlung  der  kriegskosten  noch  durch  monatlange  einquartierong 
demütigte,  wer  sich  in  die  seele  eines  jungen  versetzen  kann,  wird 
nicht  erschrecken,  wenn  er  hört,  dasz  auch  der  ehrliebende  schttler 
in  der  wähl  zwischen  jener  procedur  und  kurzer  abfertigung  ohne 
weiteres  rapportieren  und  ohne  die  saat,  welche  mit  tinte  gesät 
wird,  sich  für  den  altmodischen  stock  entscheidet,  und  dasz  der  lehrer 
denselben  act  vorzieht  —  nicht  weil  er  roh  ist,  sondern  weil  er  ein 
herz  hat.  erschrecken  aber  musz  jeder,  der  miterlebt  oder  hört,  wie 
der  tage  lang  geängstigte  schüler  gerade  durch  die  complicierte 
Strafart  darauf  vergilt,  an  der  einen  oder  andern  stelle  zu  verheim- 
lichen ,  dann ,  von  der  einen  angst  in  die  andere  getrieben ,  zur  be- 
deckung  der  ersten  Unwahrheit  eine  zweite,  dritte  und  folgende  er- 
findet und  schlieszlich  dazu  kommt ,  eine  Unterschrift  zu  fftlscben. 
wenn  es  gelingt,  welche  aussieht!  und  wenn  es  nicht  gelingt,  ist 
doch  der  anfang  gemacht,  controlierende  controle  der  controlierten 
controle  ausklügeln ,  wird  nicht  viel  fruchten ,  vertrauen  ist  nötig, 
welcher  lehrer  wird  eine  körperliche  Züchtigung  vornehmen ,  ohne 
selbst  mitzuleiden?  der  schmerz,  der  auch  ihm  zugefügt  wird,  das 
gefühl  der  schände,  dasz  derartiges  in  der  classe  nötig  wurde,  sind 
nicht  die  niedrigsten  erziehungsmittel. 

Sind  die  natürlichen  triebe ,  welche  auf  der  untersten  stufe  xur 
Unwahrheit  verleiten,  träumerisches  wesen  und  plötzliche  angst,  so 
tritt  wohl  in  den  flegeljahren  eine  trotzige  absieht  auf,  die  strafende 
gewalt  herauszufordern  und  sich  ihr  dann  um  jeden  preis  zu  entziehen, 
daneben  i:^t  in  dieser  lebensepoche  ein  überwiegen  der  phantasie 
wahrnehmbar«  die  nicht  nur  heldenthaten  träumt^  sondern  auch  nach 
leidenschaftlicher  orrvgung  halb  absichtslos  thatsächliches  und  ge- 
träum tes  durch  einander  m«^ngt. 

Unter  den  anlä^i^en  bestehen  die  aus  versäumter  arbeit  her- 
rührenden fort  und  steigern  sich  zu  gröszerer  dreistigkeit.  andere 
treten  hintu«  welche  die  Wahrheitsliebe  auch  der  schuldlosen  ge- 
f^hrvicn.  die  haupthähne  unternehmen  dinge,  die  von  der  yer- 
schwit'genheit  der  ganzen  classe  abhängig  sind:  in  den  standen  eines 
uubeliebteu  lehrers  tönen  undndbare  geräusche  u.  a.;  wer  nicht  pro 
pMria  schweigt  und  rvdet«  vertllU  der  unbarmherxigsten  vehme. 
wie  dieser  geist  cm  bannen  i»t  durvh  schütz  der  beä«ereA  elemente 
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und  niederhaltung  der  tyrannen^  wurde  oben  auseinandergesetzt,  die 
ftuszeren  mittel  gewährt  die  schulzucht ,  und  sie  musz  hier  durch- 
greifen nach  Oiceros  regel:  ubi  rerum  adsint  testimonia,  nihil  opus 
esse  verbis.  war  bei  den  jüngeren  und  zarteren  der  schmerz  des 
lehrers  wirksam ,  so  ist  es  hier  der  zom ,  der  die  ungebtthr  und  das 
darin  verstrickte  gewebe  von  Umgehungen  und  beschönigungen, 
halbem  und  unmöglichem  zerreiszt  und  niedertritt,  da  aber  der 
zürnende  weisz,  wie  groszen  anteil  an  der  Unordnung,  die  hier  zu- 
weilen losbricht,  die  natur  hat,  und  dasz  dieses  lebensalter  den 
raschesten  Stimmungswechseln  unterliegt|  so  wird  er  diese  kenntnis 
manigfaltig  nützen,  gelegentlich  auch  durch  überraschende  Straf- 
losigkeit bei  einem  entdeckten  streich,  der  ehrlich  eingestanden 
wurde,  der  werdende  mann  verehrt  die  kraft;  dasz  die  lüge  feige 
ist,  ist  ein  argument,  das  eindruck  macht. 

Wir  wenden  uns  zu  erfreulicherem,  die  Unwahrheit  wird  am 
wenigsten  gedeihen ,  wenn  wir  die  Wahrheit  pflanzen ,  und  die  be- 
obachtung  ihres  Wachstums  gestattet  eine  genaue  erörterung. 

Bei  dem  kind  wird  die  Vorstellung  von  gottes  äuge,  das  bei- 
spiel  der  eitern,  der  eindruck,  mit  dem  eine  Unwahrheit  die  familie, 
den  lehrer  und  den  unverdorbenen  mitschüler  trifft,  die  lebhaftesten 
antriebe  zur  Wahrhaftigkeit  enthalten. 

Im  knaben  verstärkt  sich  dieser  trieb ,  wenn  ihm  das  bewust- 
sein  dämmert ,  wie  innig  die  Wahrheit  mit  dem  menschlichen  geist 
in  seiner  tiefe  verwandt  ist,  wie  alle  Sympathien  den  wahrhaftigen 
beiden  und  den  aufrichtigen  menschen  jedes  alters  und  geschlechtes 
zugewandt  sind,  wie  verachtet  und  niedrig  der  Verräter,  der  unge- 
treue und  unehrliche  dasteht,  dies  schlägt  auf  sein  eignes  wesen 
zurück,  er  fühlt  sich  männlicher,  wenn  auch  er  der  Wahrheit  ein 
opfer  bringt,  unfrei  und  entehrt,  falls  er  dieses  grundgesetz  seines 
Wesens  verletzt  hat;  denn  ist  auch  die  äuszere  beschämung  vorüber- 
gegangen, die  Unruhe  des  gewissens,  der  flecken  in  der  seele,  das 
peinigende  in  der  erinnerung,  fühlt  er,  will  nicht  weichen. 

Dem  Jüngling  tritt  die  macht  der  Wahrheit  auch  in  ihrem  ob- 
jectiven  Charakter  entgegen,  wenn  die  ahnung  erwacht,  in  ihrem 
dienst  thne  nicht  genug,  wer  so  spricht  und  handelt,  wie  er  just 
denkt  und  fühlt,  dasz  es  unleidlich  und  vergeblich  sei,  wider- 
sprechendes zusammendenken  zu  wollen,  davon  hat  ihn  die  geo- 
metrie  überzeugt,  die  ihn  auch  die  mOglichkeit  entdecken  liesz ,  das 
falsche  auszusondern  und  die  anerkennung  des  richtigen  zu  erzwingen» 
hat  er  sich  hier  an  eignes  prüfen  gewöhnt  und  mit  einigem  ver- 
trauen  zu  dieser  bethätigung  seines  Wahrheitssinnes  erfüllt,  so  wird 
auch  auf  andern  geistigen  gebieten  ein  gewisses  Schamgefühl  in  ihm 
rege,  falls  er  unvereinbares  neben  einander  behaupten  will,  führen 
aber  nicht  gleich  sichere  pfade  wie  die  des  mathematischen  Ver- 
fahrens zum  ziel ,  er  kann  sich  doch  nicht  wieder  der  anerkennung 
des  Lessingschen  satzes  entziehen,  'dasz  die  aufrichtige  mühe,  die  er 
anwendet,  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  den  wert  des  menschen 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  U.  «bt.  1892  hft.  1.  2 
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macht*,  alle  fbbrer  and  beiden  der  menschheit  bestätigen  ihm,  daaz 
entdeckuBg  and  Verteidigung  der  Wahrheit,  meist  durch  den  weg  der 
entsagvng  und  des  leidens  bezeichnet,  die  würde  unseres  gescblecbtea 
am  meisten  darstellen. 

Hier  schlieszt  sich  denn  auch  ftbr  ihn  das  geistige  streben  zur 
einheit  des  sittlichen  und  intellectuellen  zusammen,  denn  erschei- 
nungen  und  tbatsachen  möglichst  adSquat  zu  erkennen  und  darzu* 
stellen,  des  Schülers  anteil  an  der  Wahrheit,  ist  ebenso  wohl  sache 
seiner  Intelligenz  und  seines  fleiszes  als  der  reinheit  seines  willens. 
Tor  anderem  wird  ihn  der  gegensatz  zwischen  Sokrates  und  den 
Sophisten  erkennen  lassen ,  welcher  wert  für  auffindung  der  Wahr- 
heit und  zum  verharren  und  fortschreiten  in  derselben  der  Selbst- 
verleugnung und  dem  verzieht  auf  vorgefaszte  meinungen  und 
wünsche  beiwohnt. 

(fortaetsung  folgt.) 

Altox^a.  Fb.  Bbut£r. 


2. 

DER  GRIECHISCHE 
UNTERRICHT  AUF  UNSEREN  GYMNASIEN. 

eine  apologie. 


Demjenigen ,  der  die  heutige  pädagogische  litteratur  aufmerk- 
samer verfolgt,  bietet  sich  ein  interessantes^  wenn  auch  bisweilen 
überraschendes  bild  dar.  die  bevorstehende  reform  der  höheren 
schulen  hat  die  geister  mächtig  erregt,  und  von  allen  Seiten  beeilt 
man  sich,  fehler  aufzudecken,  ratdchläge  zu  erteilen  und  neue  gesichts- 
punkte  aufzustellen;  und  da  dies  von  fach-  und  nicht-fachmännem, 
von  berufenen  und  unberufenen,  von  realisten  und  Idealisten  ge- 
schieht^ so  bietet,  wie  gesagt,  der  pädagogische  bttchermarkt  ein 
buntes  und  höchst  eigenartiges  Schauspiel,  ein  aus  zahllosen  bunten 
&rben  kaleidoskopisch  zusammengesetztes  bild,  in  dem  nicht  selten 
die  crassesten  contraste  sich  finden,  gegensätze,  die  so  unvermittelt 
neben  einander  stehen ,  dasz  man  sich  wundem  musz ,  wie  ein  und 
dieselbe  sache  sich  in  den  köpfen  so  verschieden  malen  kann,  das 
auffallendste  bei  dieser  erscheinung  ist  indessen  der  umstand,  dasz 
gerade  innerhalb  der  fachkreise  sich  solche  contraste  entwickelt 
haben,  dasz  solche  männer,  die,  bildlich  zu  reden,  bisher  an  dem- 
selben stränge  gezogen,  sich  jetzt  feindlich  ins  äuge  sehen  und 
mancher  diesem  stränge  jetzt  eine  ganz  andere  richtung  geben  möchte, 
als  die  war ,  der  er  bisher  ohne  widerstreben  folgte ',  kurz  dasz  ein 

^  behauptet  doch  z.  b.  neuerdings  ein  gymnasialprofessor  ganz  ernst* 
haft,  das  tibersetien  aus  dem  deutschen  schwäche  das  ohnehin  schwäch- 
liche deutsche  nationalbewnstsein,  yermehre  die  Zerfahrenheit  des  geistes» 
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Zwiespalt  in  die  lehrerweit  selbst  gekommen  ist,  auf  die  yor  der 
reformbewegung  wenig  oder  nichts  schlieszen  liesz.  es  könnte  diese 
thatsache  den  objectiyen  beobachter  mit  unruhe  erfüllen ;  liegt  doch 
für  ihn  der  gedanke  nahe,  dasz  es  um  einen  betrieb  schlecht  bestellt 
sein  mflsse,  in  dem  die  treibenden  kräfte  so  wenig  einig  seien  in 
der  rechten  richtung  ihres  wirkens,  bei  dem  die  alte  frage:  was  ist 
Wahrheit?  weniger  als  anderswo  eine  befriedigende  lösung  gefunden; 
indessen  mag  auch  hier  wohl  das  alte  wort  yon  dem  kriege  als  dem 
yater  aller  dinge  zutreffen  und  auf  die  zeit  unruhigen  gährens  der 
erwünschte  zustand  der  klärung  und  ruhe  folgen. 

Dasz  selbst  über  fandamentalfragen  des  höheren  Unterrichts 
unter  den  yertretern  desselben  keine  einigkeit  herscht,  beweisen  die 
meisten  Kuszerungen  über  den  griechischen  Unterricht  auf  den  gym- 
nasien. begeisterte  yerehrer  dieses  faches  stehen  Skeptikern  gegen- 
über, die  seine  berechtigung  in  zweifei  ziehen,  ja^  ihn  geradezu  für  ent- 
behrlich halten ;  während  jene  der  beschfiftigung  mit  dieser  spräche 
eine  hohe  bedeutung  für  die  Jugenderziehung  beimessen,  glauben 
diese,  die  bisher  dafür  yerwendete  zeit  besser  und  erfolgreicher 
anderen  disciplinen  zuweisen  zu  können,  auf  diesem  Standpunkt 
steht  ein  kürzlich  im  druck  yeröffentlichter  yortrag,  den  professor  dr. 
Bahnsch  auf  der  letzten  generalyersammlung  des  yereins  von  lehrem 
höherer  Unterrichtsanstalten  der  provinzen  Ost-  und  Westpreuszen 
zu  Danzig  gebalten  hat,  und  der  durch  eine  gewandte  beweisführung 
und  manchen  blendenden  grund,  durch  eine  gewinnende  spräche 
und  ein  yon  reicher  Sachkenntnis  zeugendes  urteil  nicht  yerfehlt  hat 
und  vermutlich  nicht  verfehlen  wird,  eindruck  zu  machen,  und  auch 
unter  fachgenossen  manche  anhänger  finden  dürfte;  schlieszt  doch 
eine  jedenfalls  aus  fachmännischer  feder  stammende  ankündigung  in 
der  'täglichen  rundschau'  mit  dem  triumphierenden  ausruf :  es  be- 
ginnt zu  tagen!  um  so  mehr  scheint  es  mir  bei  der  eminenten 
Wichtigkeit  der  vorliegenden  frage  geboten,  auf  besagten  vertrag 
näher  einzugehen  und  die  dem  resultat  desselben  entgegenstehen- 
den bedenken  offen  auszusprechen,  'die  zukunft  des  griechischen 
Sprachunterrichts  auf  den  gymnasien'  lautet  das  thema ;  am  Schlüsse 
faszt  der  Verfasser  seine  erörterungen  in  dem  satze  zusammen:  ich 
schliesze  mit  dem  freundlichen  ausblick  in  die  zukunft,  wo  es  uns 
gestattet  sein  wird,  mit  unseren  knaben  und  Jünglingen  den  rückzug 
der  zehntausend,  die  freiheitskämpfe  der  Griechen,  die  irrfahrten  des 
Odysseus,  den  zom  des  Achill  und  die  klagen  der  Antigene  in  unse- 
rem geliebt-en  deutsch  zu  lesen,  dann  werden  sie  vielleicht  auch  zeit 
gewinnen  und  die  neigung  verspüren,  den  chören  des  Aeschylus  zu 
lauschen  und  im  Phädon  zu  lernen ,  wie  ein  weiser  heiteren  blicks 
dem  nahen  tode  entgegensieht;  und  sie  werden  ein  voUgegründetes 


sebädige  die  ideale  geistesrichtnng,  gewöboe  an  ein  denken  mit  bloszen 
Worten  ohne  klare  und  deutliche  Torstellungen,  und  was  dergleichen 
abenteuerlichkeiten  mehr  sind. 
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recht  haben  mit  unserem  lieblingsdichter,  der  nicht  griechisch  vor- 
stand und  doch  ein  heros  griechischer  Schönheit  geworden  ist,  freudig 
zu  rufen:  die  sonne  Homers,  siehe  sie  iSchelt  auch  uns! 

Es  soll  also ,  das  ist  der  wünsch  und  die  ho&ung  des  redners, 
in  Zukunft  an  den  gymnasien  nicht  mehr  griechische  spräche ,  son- 
dern nur  griechische  litteratur  getrieben  werden,  und  zwar  so,  dasz 
diesem  Unterricht  gute  Übersetzungen  zu  gründe  liegen;  es  sei  ein 
Irrtum ,  heiszt  es ,  zu  glauben ,  dasz  die  Jugend  in  die  gedankenweit 
der  Griechen  nicht  auch  ohne  deren  spräche  eingeführt  werden 
könne,  und  dasz  letztere  schon  an  sich  um  ihrer  hohen  Vollkommen- 
heit willen  gelehrt  und  als  zuchtmittel  ftlr  den  jugendlichen  geist 
schulmSnnisch  verwertet  werden  müsse,  der  in  diesen  werten  aus- 
gesprochene gedanke  würde,  falls  er  zur  Wirklichkeit  werden  sollte, 
eine  so  einschneidende  Wirkung  für  unsere  gymnasien  haben ,  dasz 
es  der  mühe  lohnt,  die  gründe,  durch  die  er  empfohlen  wird,  ein- 
gehend zu  prüfen ,  zumaJ  auch  Paulsen  in  seiner  geschichto  des  ge- 
lehrten Unterrichts  in  Deutschland  zum  teil  aus  ähnlichen  erwägungen 
zu  demselben  Schlüsse  gelangt  (s.  777). 

Der  erste  grund,  den  B.  anführt,  ist  ein  historischer;  der  grie- 
chische Sprachunterricht,  sagt  er,  habe  offenbar  an  umfang  und 
Wirkung  seit  50  jähren  sehr  verloren;  damals  seien  auch  Euripides 
und  Aeschylus,  Piatos  Phädon,  sowie  komödien  des  Aristophanes 
gelesen  worden,  heute  sei  die  dramatische  lectüre  auf  Sophokles  be- 
schränkt, an  den  Phädon  und  die  reden  des  Thucydides  wage  sich 
kein  lehrer  mehr,  es  ist  eigentümlich,  dasz  eine  andere  schrift,  die 
sich  mit  der  fr&ge  des  griechischen  Unterrichts  beschäftigt  (Hecht, 
worin  besteht  die  hauptgefahr  für  das  humanistische  gymnasium, 
und  wie  läszt  sich  derselben  wirksam  begegnen?  Oumbinnen  1890), 
zu  dem  resultate  gelangt:  die  historische  betrachtung  führt  zu  dem 
ergebnis,  dasz  das  griechische  in  den  schulen  ungeföhr  seit  der  mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  zeit  entgegengesetzt 
dem  lateinischen  sich  in  aufsteigender  richtung  fortentwickelt  hat. 
auf  welcher  seite  ist  hier  die  Wahrheit? 

Allerdings  wurde,  woran  B.  erinnert,  durch  circularverfügung 
vom  11  april  1825  die  am  gymnasium  zu  Danzig  sich  findende  ein- 
richtung,  dasz  die  schüler  der  drei  oberen  classen  angehalten  wurden, 
griechische  und  lateinische  Schriftsteller  für  sich  privatim  nach 
einem  festen  plan  zu  lesen ,  auch  den  übrigen  gymnasien  zur  nach- 
ahmung  empfohlen,  und  es  finden  sich  angaben,  nach  denen  in  den 
ersten  decennien  dieses  Jahrhunderts  die  griechische  lectüre  eine 
weit  ausgedehntere  war  als  jetzt  so  wurde  in  Frankfurt  a.  0.  im 
jähre  1820  in  prima  Plutarch,  Isocrates,  Thucydides,  Demosthencs, 
von  Plato  auszer  kleineren  dialogen  der  Phädon,  Homer,  Hesiod,  die 
Bukoliker,  Euripides,  Sophokles,  Aristophanes,  Aeschylus  und  Pindar 
gelesen  (Paulsen  s.  577),  aber  wohl  gemerkt,  der  griechische  Unter- 
richt erstreckte  sich  über  einen  Zeitraum  von  8V2  jähren,  in  den 
letzten  4t^/2iBhren  mit  8  stunden!  auch  amFriedericianum  in  Königs- 
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berg  wurde  Euripides,  Lucian,  eine  grosze  zahl  Platonischer  dialoge, 
unter  anderen  die  ganze  republik,  gelesen,  das  sind  freilich  leistun- 
gen,  die  manchen  candidaten  der  philologie  neidisch  machen  könnten ; 
aber  so  gieng  es  auch  nicht  überall  her.  in  Wittenberg  z.  b.  be- 
schränkte sich  zu  derselben  zeit  die  griechische  lectüre  in  prima  auf 
Piatos  apologie  und  Gorgias,  die  Ilias  und  Sophokles,  privatim  kam 
noch  einiges  aus  den  tragikem,  Plutarch  und  Demosthenes  hinzu, 
überhaupt  musz  man  bei  beurteilung  jener  zeit  zwischen  schul-  und 
privatlectüre  unterscheiden,  hier  kann  nur  die  erstere  in  betracht 
kommen,  da  die  letztere  nicht  nur  im  griechischen,  sondern  in  allen 
sprachen,  die  deutsche  nicht  ausgeschlossen,  zurückgetreten  bzw. 
geschwunden  ist.  vor  mir  liegen  die  alten  programme  des  Gumbinner 
gymnasiums,  mit  dem  jähre  1823  beginnend;  in  den  ersten  fehlt 
noch  die  angäbe  der  lehrpensa,  indessen  ist  aus  den  mitteilungen 
über  die  Öffentliche  prüfung  zu  ersehen,  dasz  bei  7  wöchentlichen 
lehrstunden  in  den  classen  I — III,  8  stunden  in  IV,  in  prima  Thucy- 
dides,  Sophokles,  Isocrates  und  Piatos  republik,  in  secunda  die  Ilias 
gelesen  wurde,  vom  jähre  1829  an  werden  die  lehrplftne  veröffent- 
licht; da  finden  sich  als  Schriftsteller  der  prima  dieselben  angegeben, 
die  wir  jetzt  lesen ,  einmal  statt  des  Sophokles  die  Alcestis  und  die 
Phoenissen  des  Euripides,  ein  andermal  die  beiden  Iphigenien,  von 
Plato  wird  angeführt  Laches,  Charmides,  Menezenus,  das  programm 
von  1835  führt  Herodot  buch  5  und  6,  den  Philoctet  des  Sophokles 
und  die  cursorische  lectüre  von  Ilias  buch  13  und  14  auf,  sicher 
kein  groszes  penRum  für  ein  Schuljahr;  im  jähre  1841,  also  gerade 
vor  50  Jahren,  wurde  in  prima  Thucydides  buch  6  und  7 ,  Sophokles 
Ajax,  Euripides  Medea  zur  hälfte,  in  secunda  Xenoph.  Cyrop.  buch  1 
bis  3,  cap.  2,  Homer  Odyss.  buch  5 — 8,  Ilias  buch  6 — 9  gelesen. 

Interessant  sind  auch  die  berichte  über  die  lectüre,  welche  die 
abiturienten  einzureichen  hatten,  sie  erstrecken  sich  über  lateinisch, 
griechisch,  französisch  und  deutsch,  aus  dem  jähre  1836  finden  sich 
folgende  angaben  über  die  griechische  schullectüre :  7  bücher  der 
Odyssee,  14  bücher  der  Ilias,  Philoctet  und  Electra  des  Sophokles, 
2  bücher  der  Anabasis,  2  bücher  der  Cyropädie,  2  bücher  der  Memo- 
rabilien,  2  bücher  des  Herodot,  Demosthenes  de  Corona,  etwas  aus 
Arrian ;  hier  fehlen  z.  b.  Plato  und  Thucydides  ganz,  im  jähre  1837 
auszer  dem  eben  angeführten:  Sophokles  Ajax  und  Piatos  republik 
buch  1  —  3.  im  jähre  1838  berichtet  der  kürzlich  verstorbene 
Ferdinand  Gregorovius,  dasz  seine  griechische  schullectüre  bestanden 
habe  in  einigen  büchem  der  Anabasis,  Cyropädie,  Memorabilien, 
einem  buch  des  Herodot,  drei  büchem  der  Platonischen  republik, 
dem  Ajax  des  Sophokles,  der  Odyssee  und  der  Ilias.  ich  habe  mich 
femer  nach  den  abiturientenarbeiten  jener  zeit  umgethan ;  im  jähre 
1834  waren  freilich  40  verse  aus  dem  ersten  chorlied  des  Philoctet 
zur  schriftlichen  Übersetzung  gestellt,  dagegen  1836  eine  stelle  aus 
Piatos  apologie,  ebenso  1837,  und  im  jähre  1839  aus  Xenophons 
Hiero.   der  lehrplan  jener  jähre  weist  also  nur  unerhebliche  abwei- 
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ehnngen  von  dem  heutigen  auf,  und  diese  scheinen  nicht  sowohl  auf 
eine  verschiedene  föhigkeit  der  schüler  als  auf  eine  Verschiedenheit 
des  geschmacks  der  lehrer  zurückgeführt  werden  zu  müssen.  .  die 
privatlectüre  bietet,  wie  schon  bemerkt,  allerdings  ein  anderes  bild. 
so  führt  der  abiturient  des  Jahres  1836  mehrere  bücher  aus  Xeno- 
phon,  4  bücher  aus  Herodot,  eine  rede  des  Aeschines,  2  vitae  des 
Plutarch,  den  Eriton  des  Plato  und  eine  grosze  zahl  Lucianischer  dia- 
loge  an,  Gregorovius  hat  nach  seiner  angäbe  auszer  Xenophon  und 
Herodot  auch  die  olynthischen  reden  des  Demosthenes,  Plutarchs 
Ljcurg,  die  meisten  öden  des  Anacreon  und  das  scutum  Heraclis 
des  Hesiod  gelesen,  aber  solcher  überschusz  an  privatlectüre  findet 
sich  in  noch  gröszerem  masze  im  lateinischen ;  hier  sind  Phaedrus, 
Martial ,  Vergil ,  Terenz ,  die  fasten  und  sogar  die  ars  amandi  des 
Ovid,  Eutrop,  Justin,  Florus,  Curtius,  10  bücher  des  Livius,  Tacitus, 
8  verschiedene  Schriften  des  Cicero,  Plinius,  Sallust,  Sueton,  endlich 
auch  die  vita  infelicis  illius  hominis  nomine  Elobinsonis  junioris  notis- 
simi  in  latinam  linguam  omate  translata  aufgeführt,  und  wenn  man 
weiter  umfangreiche  angaben  über  die  französische  schul-  und  privat- 
lectüre liest,  sowie  eine  unendliche  reihe  deutscher  litteraturproducte, 
an  der  spitze  'Schillers  sftmtliche  werke  mit  geringen  ausnahmen', 
so  wird  man  sicher  nicht  behaupten  können,  dasz  nur  der  griechische 
Unterricht  oder  dieser  mehr  als  andere  f&cher  seit  jener  zeit  an  um- 
fang verloren  habe;  ja,  es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  dififerenz 
gerade  im  griechischen  minder  auffällig  ist,  als  in  den  übrigen  spra- 
chen, und  wenn  damals  einzelne  schulanstalten  bedeutend  gröszere 
erfolge  aufwiesen,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dasz  damals  dem  grie- 
chischen eine  bedeutend  gröszere  Stundenzahl  zugewiesen  war,  und 
dasz  die  directoren  sich  einer  gröszeren  freiheit  in  der  inneren  leitung 
ihrer  schulen  erfreuten;  denn  letzterem  umstände  ist  es  sicher  zu- 
zuschreiben, dasz  unter  dem  directorat  eines  mannes,  wie  Poppe,  das 
Frankfurter  gjmnasium  im  griechischen  so  ezcellieren  konnte,  es 
wurde  nach  dem  jähre  1833,  sagt  Paulsen  s.  578,  dort  peinlich  em- 
pfunden, dasz  der  griechische  Unterricht  durch  ministerialrescripte 
und  die  neue  Prüfungsordnung  beschränkt  wurde. 

Aber  es  kommt  im  ganzen  weniger  auf  die  quantität  der  lectüre 
an,  als  auf  ihre  qualität,  d.h.  darauf,  wie  die  schüler  im  stände  sind, 
die  ihnen  vorgelegten  Schriftsteller  zu  verarbeiten,  ich  gebe  es  B. 
ohne  weiteres  zu,  dasz  für  unseren  primaner  das  Verständnis  der 
dramatischen  chÖre,  der  Thucjd  ideischen  reden  aus  eigener  kraft  zu 
schwer  ist,  während  einst  die  abiturienten  des  Fridericianums  in 
Königsberg  schriftlich  einen  chor  des  Sophokles  oder  £uripides  in 
freien  deutschen  versen  übersetzten,  ist  darum  aber  der  schlusz 
gerechtfertigt,  dasz  der  ganze  Unterricht  wertlos  sei?  denkt  man 
daran ,  den  mathematischen  Unterricht  zu  beseitigen ,  weil  die  inte- 
gralrechnung  im  gjmnasium  nicht  betrieben  werden  kann?  sagt 
doch  F.  A.  Wolf  selbst  in  seiner  gutachtlichen  äuszerung  über  die 
onterrichtsverfassung  der  gymnasien  im  jähre  1816  (Amoldt  1 275) : 
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*ioh  mSokte  glaaben,  dasz  in  den  meisten  lehrobjeoten  die  forde- 
mngen  an  ein  gewöhnliches  gymnasium  weniger  hoch  gestellt  sein 
sollten ,  sie  könnten  dennoch  für  die  meisten  noch  hoch  genug  sein, 
selten  wird  z.  b.  ein  anch  guter  schttler  die  schweren  teile  griechischer 
dramen  wirklich  zu  wahrem,  eigenem  Verständnis  steh  deutlich 
machen  können,  da  sehr  selten  lehrer,  wie  sie  sind  und  wohl  sein 
werden,  es  können,  ja  die  meisten  nicht  in  einem  etwas  schweren 
Prosaiker  ein  paar  seiten  ohne  lexicon  verstehen  mögen.'  so  schrieb 
Wolf  in  der  zeit,  da  das  griechische  auf  dem  gymnasium  in  seiner 
höchsten  blute  stand ;  und  allerdings  gehören  die  chorpartien  in  den 
dramen  zu  den  schwierigsten  aufgaben  schon  aus  teztkritischen 
gründen,  der  ganze  Phädon  mag  auch  wohl  nicht  mehr  bewältigt 
werden,  aber  dafür  habe  ich  z.  b.  als  primaner  im  jähre  1871  den 
ganzen  Phädrus  gelesen,  auch  keine  leichte  lectüre,  und  noch  erinnere 
ich  mich  dieser  stunden  mit  groszem  vergnügen;  ebenso  wenig  sind 
wir  damals  den  reden  des  Thucydides  aus  dem  wege  gegangeni  und 
auch  heute  geschieht  das  nicht,  die  leichenrede  des  Perikles  wird 
vielfach  gelesen,  und  wenn  heutzutage,  wie  B.  sagt,  von  den  dra- 
matikem  nur  noch  Sophokles  in  betracht  kommt,  so  ist  diese  an  sich 
richtige  thatsache  nicht  dadurch  zu  erklären,  dasz  der  Euripides  jetzt 
zu  schwer  erscheint,  sondern  weil  man  aus  ästhetischen  gründen 
und  mit  recht  jenem  dichter  den  Vorzug  gibt:  denn  Euripides  ist 
leichter  als  Sophokles. 

Femer,  wenn  man  von  dem  beschränkten  umfang  der  griechi- 
schen schullectüre  spricht,  wie  steht  es  denn  in  dieser  beziehung 
mit  dem  lateinischen?  diesem  fache  sind  von  YI  bis  Itl^  wöchent- 
lich 9  stunden  zugewiesen,  durch  II  und  I  setzt  es  sich  mit  8  stunden 
fort;  es  müste  bei  diesem  so  viel  energischeren  betriebe  doch  auch 
erwartet  werden,  dasz  es  in  det  lectüre  einen  wesentlich  gröszeren 
nm&ng  zeige  als  daö  griechische,  machen  wir  die  probe  I  im  Schul- 
jahr 1889/90  wurde  am  königlichen  gymnasium  in  Danzig  nach  aus- 
weis  des  programms  gelesen  in 

prima  (ostem): 

lateinisch  griechisch 

Tacitus  Annalen  1  und  2  (mit  Demosthenes  1  und  2 

answahl)  Philippische  rede;  Trepl  etpr|VT|C 

Cicero  de  oratore  1  Plato  Eriton,  Euthyphron 

Horaz  öden,  episteln,  satiren,  eine  Sophokles  Oedipus  Bez 

epode.  4  bücher  der  Ilias. 

prima  (michaelis): 

Tacitus  Agricola,  Annalen  I  (aus-  Plato  Euthyphro,  apologie 

wähl)  Sophokles  Ajax 

Cicero  pro  Morena  von  der  Ilias  4  bücher  ganz,  2 

Horaz    odtia,    epoden,    Satiren,       bücher  mit  auswahl. 

episteln. 
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Man  wird  nicht  behaupten  können ,  dasz  sich  hier  ein  erheb- 
liches übergewicht  auf  Seiten  des  lateinischen  zeigt,  und  dasselbe 
yerhftltnis  weisen  im  ganzen  alle  gjmnasialprogramme  der  letzten 
jähre  auf.  ich  greife  noch  einige  heraus ,  die  mir  gerade  zur  band 
sind,  das  programm  des  Eönigsberger  Friedrichs -CoUegiums  von 
1890  weist  an  altsprachlicher  lectüre  auf: 

in  Oberprima: 
lateinisch  griechisch 

Tacitus  dialog.  de  orat,  Germania  Demosth.  Philipp.   I,   oljnth.  I 
Cicero  Tusc.  I,  de  orat.  I  und  m 

Horaz  öden,  episteln,  satiren.         Plato  Protagoras 

Sophokles  Oedip.  Rex  und  Ajax 
nias  buch  16  und  die  folgenden. 

in  Unterprima: 

Cicero  pro  Mil.  und  de  imper.  Plato  apologie 

Tacitus  Annalen  I  und  abschnitte  Thucydides  buch  6 

aus  II  Sophokles  Antigone 

Horaz  öden  usw.  9  bttcher  der  Ilias. 

Stftdtisches  gjmnasium  zu  Danzig 
Programm  1890. 

prima  (ostem): 
lateinisch  griechisch 

Tacitus  Annalen  I  und  Germania  Demosth.  Philipp.  I  und  11  und 
Cicero  de  orat.  Trepl  elprjvric 

Horaz  öden  und  episteln.  Plato  apologie 

Sophokles  Philoctet 
5  bttcher  der  Bias. 

prima  (michaelis): 

Tacitus  Germania  und  Agricola      Demosth.  oljnth.  reden 
Cicero   Somnium   Scipionis,    de  Plato  Protagoras 

orat.  1  und  3  Sophokles  Antigone 

Laelius  (cursorisch)  6  bttcher  der  Ilias. 

Horaz  öden  usw. 

Ritterakademie  zu  Brandenburg  a.  H. 
Programm  1891. 

prima: 

Cicero  de  off.  1  und  3  und  zwei  Plato  Protagoras 

kleinere  reden  Thucjdides  buch  6 

Tacitus  Annalen  I  und  II,  dialog.  Sophokles  Oedip.  Bex  und  Electra 

de  orat.  Bias  buch  1 — 1 2  zum  teil  privatim. 

Horaz  öden  usw. 
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Mit  einzelnen  modificationen  wird  sich  das  hier  gegebene  bild 
überall  wiederholen  und  den  beweis  liefern,  dasz  die  griechische 
lectüre  nicht  so  wesentlich  an  umfang  hinter  der  lateinischen  zurück- 
steht, dasz  man  gegen  jene  einen  Vorwurf  erheben  könnte,  der  diese 
nicht  aach  träfe ;  vielmehr,  wenn  wir  von  Nepos  und  Caesar  absehen, 
welche  die  lateinische  lecttlre  erst  anbahnen,  entsprechen  sich  un- 
geföhr: 

Ciceros  reden  und  die  des  Demosthenes, 

Ciceros  rhetorische  und  philosophische  Schriften  und  Plato, 

Livius,  Tacitus,  Sallust  und  Herodot,  Xenophon,  Thucydides, 

Yergil  (und  Ovid)  und  Odyssee  und  Ilias, 

Horaz  und  Sophokles; 
imd  wenn  auch  von  lateinischer  prosa  mehr  gelesen  wird,  als  von 
griechischer,  so  wird  diese  differenz  doch  reichlich  ausgeglichen 
durch  das  plus,  das  die  Homerlectüre  vor  der  des  Vergil  und  der 
sehr  fragmentarischen  des  Ovid  aufweist;  wenn  femer  wir  den  Horaz 
dem  Sophokles  gegenüberstellen,  wird  jeder  zugeben,  dasz  wir  erste- 
rem  eine  grosze  ehre  anthun. 

Übrigens  ist  es  nicht  unwichtig,  auch  darauf  hinzuweisen,  dasz 
in  prima  alle  zwei  wochen  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem 
griechischen  angefertigt  wird,  also  in  zwei  jähren  deren  ungefähr  40, 
zu  denen  die  Stoffe  den  verschiedensten  schriftsteilem  entnommen 
werden ;  so  berichtet  z.  b.  das  programm  des  Eneiphöfschen  gymna* 
siums  in  Königsberg  1891:  ^zum  extemporieren  in  piima  wurden 
stellen  vorgelegt  aus  Xenophons  Anabasis  und  Hellenica,  aus  Piatons 
Kriton ,  apologie ,  Symposion ,  aus  Herodot ;  im  anschlusz  an  diese 
lectüre  mitteilungen  aus  der  litterat Urgeschichte' ;  ich  selbst  greife 
bei  diesen  Übungen  und  dem  an  die  durchnähme  der  arbeiten  sich 
schlieszenden  mündlichen  extemporieren  häufig  zum  Thucydides, 
Plato ,  Demosthenes ,  bisweilen  auch  zum  Euripides  und  Aeschylus, 
und  dies  die  kenntnis  griechischer  litteratur  fördernde  verfahren  wird 
sich  überall  finden ,  ohne  dasz  dessen  in  den  Programmen  ausdrück- 
lich erwähnung  gethan  wird. 

So  viel  über  den  umfang  der  griechischen  schuUecttLre.  aber 
es  kommt  vielleicht,  wie  schon  bemerkt,  mehr  auf  die  art,  wie  sie 
betrieben  wird,  an,  als  auf  das  quantum,  und  hier  behauptet  B., 
dasz  die  Wirkung  und  der  erfolg  des  griechischen  Unterrichts  über- 
haupt nicht  im  richtigen  Verhältnis  stehe  zu  der  aufgewandten  zeit 
und  mühe,  da  das  ziel  desselben  auch  nicht  annähernd  erreicht  werde ; 
ohne  Übersetzung  werde  nicht  einmal  Homer  gelesen,  ja,  manche 
lehrer  billigten  selbst  die  benutzung  von  Versionen,  wenn  wir  das 
zugeben  mttsten,  so  frage  ich  wieder :  liegt  die  sache  im  lateinischen 
anders?  hat  nicht  der  herliche  'Freund'  seine  verdienstvollen  arbeiten 
ebenso  auf  die  lateinischen  wie  auf  die  griechischen  schulschrift- 
steller  ausgedehnt?  ist  es  denn  glaubhaft,  dasz  Vergil  und  Horaz 
weniger  mit  Versionen  präpariert  wird,  als  Homer  und  Sophokles? 
nein,  dieser  gebrauch  liegt  nicht  in  dem  mangelnden  können  der 
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Schüler  begründet,  sondern  in  der  natürlichen  trägheii,  die  sich  stets 
unter  der  Jugend  regen  und  nach  erleichterung  streben  wird,  wird 
doch  von  vielen  ein  *  Schlüssel '  nicht  nur  zu  den  schönheitem  des 
Homer  benutzt,  sondern  selbst  schon  zu  den  Schönheiten  der  firaa- 
zösischen  sätze  in  der  PlOtzschen  grammatik,  und  dasz  auch  da,  wo 
Shakespeare  gelesen  wird,  wie  z.  b.  in  der  prima  des  königUohen 
gymnasiums  in  Danzig ,  es  ohne  ein  medium ,  sei  es  ein  Sohlegel- 
Tieck  oder  ein  anderes,  nicht  abgeht,  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  wenn 
femer  B.  —  mit  vollem  recht  —  die  unsicheren  kenntnisse  in  der 
griechischen  grammatik  hervorhebt  und  sagt:  ^besonders  seit  ein- 
führung  des  neuen  lehrplans  von  1882,  durch  welchen  dem  griechi- 
schen Unterricht  80  lehrstunden  entzogen  sind,  und  das  haupi^wicht 
auf  die  lectüre  gelegt  ist,  hören  die  klagen  über  die  Unsicherheit  der 
Schüler  gerade  der  höheren  classen  und  über  ihre  gleichgiltigkeit 
gegen  die  grammatischen  formen  nicht  mehr  auf,  so  frage  ich  wieder, 
ist  das  im  lateinischen  so  viel  anders?  in  den  Verhandlungen  der 
elften  directorenconferenz  Ost-  und  Westpreuszens  1886  wird  s.  129 
von  der  Unsicherheit  und  zum  teil  bodenlosigkeit  des  grammatischen 
Wissens  im  lateinischen  gesprochen,  und  man  lese  nur  daselbst  s.  131, 
was  director  Kretschmann  über  den  gegenwärtigen  zustand  dieses 
lehrfaches  und  seine  erfolge  sagtl  in  allen  classen  werden  die  cui- 
forder ungen  ermäszigt,  das  abiturientenscriptum  wird  mit  äuszerster 
vorsieht  zusammengestellt,  und  doch  entsprechen  die  arbeiten  so  oft 
nicht  der  nicht  minder  vorsichtig  ausgedrückten  forderung,  von 
fehlem,  welche  eine  grobe  grammatische  Unsicherheit  zeigen  und 
von  Germanismen  im  wesentlichen  frei  zu  sein  und  den  anfang 
stilistischer  gewandtheit  erkennen  zu  lassen,  ich  glaube ,  dasz  das, 
was  B.  s.  5  vom  griechischen  Unterricht  sagt,  sich  im  groszen  und 
ganzen  auch  auf  den  lateinischen  anwenden  läszt,  zumal  beide  spra- 
chen jetzt  einen  gleichen  Verlust  erfahren  haben ;  denn  wenn  mit  der 
griechischen  Übersetzungsarbeit  in  obersecunda  *der  letzte  wall  ein* 
gerissen  ist,  welcher  dem  grammatischen  wissen  noch  einigen  sehnte 
gewährte',  so  hat  das  lateinische  zu  gleicher  zeit  das  schon  lange 
unterspülte  bollwerk  des  aufsatzes  dahingehen  müssen,  also  Verluste 
auf  beiden  Seiten ;  betrachten  wir  dem  gegenüber,  was  beiden  fächern 
geblieben  ist.  das  latein  ist  von  seiner  höhe  heruntergestiegen ;  es 
soll  nicht  mehr  auf  den  schulen,  wie  einst,  geschrieben  und  gespro- 
chen werden,  man  hält  diese  ausdehnnng  seines  betriebes  für  zu  grosz^ 
und  demgemäsz  wird  es  voraussichtlich  bei  der  zu  erwartenden  reform 
auch  an  Stundenzahl  verlieren,  welche  Wirkung  kann  es  dann  noch 
aubüben?  meines  erachtens  kann  noch  eine  dreifache  in  hhge  kom<> 
men:  man  betreibt  es  weiter  als  wichtiges  geistiges  erziehungsmittel, 
das  immer  noch,  wenn  auch  in  seinem  ziel  wesentlich  eingeschränkt, 
seines  logischen  wertes  wegen  unentbehrlich  bleibt;  man  lehrt  es 
zweitens ,  um  das  Verständnis  lateinischer  Schriftsteller  zu  erzielen, 
oder  drittens,  um  anderer  praktischer  zwecke  willen,  die  auszerhalb 
der  schule  liegen. 
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Den  letzten  punkt  hebt  B.  besonders  in  seinem  vertrag  hervor, 
die  lateinischen  Sprachkenntnisse,  sagt  er,  werden  noch  immer  ge- 
braucht und  deshalb  geschätzt,  ein  satz,  der  allerdings  keines  weiteren 
beweises  bedarf;  der  Jurist,  theologe,  mediciner  und  naturforscher 
kann  diese  spräche  nicht  oder  nur  schwer  entbehren,  sie  erleichtert 
nicht  unwesentlich  das  erlernen  und  das  Studium  der  romanischen 
sprachen ,  und  in  vielen  anderen  fächern  noch  begegnen  uns  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  spuren  derselben. 

Ebenso  wenig  kann  ihre  erstgenannte  Wirkung  verkannt  werden, 
ich  wenigstens  wäre  der  letzte  |  der  ihre  erziehliche  kraft  leugnen 
wollte,  die  Schulung  des  denkens,  die  sie  gewährt,  ihre  bedeutung 
für  entwicklung  und  Übung  des  Verstandes ,  kurz  das ,  was  man  ge* 
wohnlich  ihre  formale  seite  nennt;  dieselbe  wird  und  musz  von 
heilsamem  einflusz  auf  den  jugendlichen  geist  bleiben,  auch  wenn 
das  endziel  nicht  mehr  so  weit  gesteckt  ist  wie  früher,  auch  wenn 
eine  fertigkeit  in  der  freien  anwendung  des  lateinischen  nicht  mehr 
erstrebt  wird. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  zweiten  punkt,  der  lateinischen 
lectüre?  ist  diese  auch  um  ihrer  selbst  willen  so  wichtig  und  uner- 
setzlich, dasz  sie  ohne  groszen  schaden  nicht  entbehrt  werden  könnte, 
oder  ist  sie  vielmehr  nur  ein  mittel  zum  zweck,  d.  h.  dem  zweck, 
die  eben  angeführten  ziele  der  logischen  verstandesbildung  und  der 
praktischen  Verwertung  sicherer  und  vollständiger  zu  erreichen? 
ich  hoffe  nicht  misverstanden  zu  werden;  es  liegt  mir  durchaus  fem, 
der  römischen  litteratur  ihren  wertvollen  gehalt  abzusprechen,  zu 
bestreiten,  dasz  ein  Livius  und  Tacitus,  ein  Cicero,  Vergil  und  Horaz 
auch  als  bildungselemente  vortreffliche  dienste  geleistet  haben  und 
leisten  können,  sind  sie  doch  das  entzücken  ganzer  Jahrhunderte  ge- 
wesen ;  ich  meine  nur,  da  es  sich  jetzt  darum  handelt,  in  dem  höheren 
Unterricht  beschränkung  zu  üben ,  auszuscheiden  oder  zurücktreten 
zu  lassen,  was  entbehrlich  erscheint,  und  so  zu  sagen  jeden  luxus  zu 
vermeiden,  ist  es  jetzt  noch  gestattet,  einer  lectüre  gröszeren  räum 
2U  gewähren,  die  inhaltlich  nicht  den  ersten  rang  einnimmt,  einer 
litteratur,  die  in  den  meisten  zweigen  hinter  der  anderer  nationen 
zurücksteht,  ja,  bei  der  manche  bluten,  die  auf  anderem  boden  sich 
herlich  entfaltet  haben ,  verkümmert  oder  ganz  verschwunden  sind : 
ich  glaube,  so  schön  und  eigenartig  auch  manche  erzeugnisse  des 
römischen  geistes  sind,  sie  können  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
nicht  den  anspruch  erheben,  um  ihrer  selbst  willen  als  wichtige,  un- 
entbehrliche factoren  in  den  gymnasialunterricht  aufgenommen  zu 
werden,  sondern  müssen  sich  mit  einer  dienenden  Stellung  begnügen, 
in  der  sie  noch  immer  reiche  gelegenheit  haben  werden,  dem  ihnen 
innewohnenden  werte  entsprechend  den  geist  unserer  Jugend  auch 
durch  ideen  zu  befruchten. 

In  welcher  läge  befindet  sich  dem  gegenüber  der  griechische 
Sprachunterricht  ? 

Wenn  in  der  lateinischen  spräche  ein  hervorragendes  bildungs- 
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gjmiiasies  aiweniiniig^  findig  unft  timim  zhhsk,  ao  w&s  es  gßgaA^ 
faÜA  ein  ^Inxna',  noch,  eme  zweita  ^tfirmtim  zu  (fitwui  hehofa  «nm- 
führen :  es  ergibt  ,^efa  vieimefaryim  aeüist»  di^aOe  «wJiwww  apragW«^ 
also  auch  daa  gneeiiiBcfae,  diasam  ziteeka  oicfalr,  adrar  dock  mir  m 
luitergeordneXiar  wmse  za  dienen,  haben:  und.  ahne  mich  w«iUar  suf 
die  üraga  einxolasaen^  ab  dia  grieehiacha  .^iiracfae  als  aolc&e  emen 
gerixx^cen  hildnngswert  als  die  lateinificha  bat  acte-  mcht,  g^be  ich 
ohne  weiteres  za,  daaz,  wenn  sa  aof  nnaeren  achnlen  brabahalten 
wird,  dieser  gesiehtspnnkt  nicht  der  maBgabenda  acan  darf,  iefc 
gebe  B«  figmer  zu,  da^  dia  prakcxfichen  grtoda  &r  den  mit^HTit'ht 
im  lateiniacfafflfi  Sär  das  grieehiseha  nicht,  woiigstBns  in  aolchent 
masze  sieht  zatre&ui  sind^  "tw  a«  nTw»»^tttw>;;ot|  «w-^^^^fi^^iaii  ju^  Tnfr,fii 

dceh  sehe  ich  mich  hior  zu  einer  andranai  bemffidEongTecanlaasct.  ^jon. 
das  claese&ziel  zn  arrrachen,  welches  genögoide  acharhst  in.  der 
fSormenlehre  and  später  in  der  ^yntaz  Tsdangt,  ^agt  R  ^  and  wir 
gesrwtuigen  j  einen  groszen  tsl  der  zmt,  xnmaL  in  äat  tarts&t^  ledige 
lieh  fcrmalen  (tbtingen  zn.  opfern;  xmd  ist  diese  plackercL  mit  den 
fbrmen  eine  aagemessoie  {tbang  der  goistfökrtfbe  ader  ein  mittel^  säe 
2Q  erpraben.?'   ich  giaobe  mm.  zonSchst  wied^^  das  es  kein  groaaer 
onteiräehied  in  bexng  axxf  gexsteserziehnng  ist^  ab  an  knabe  menaa 
declinierea  lernt  odo'  ran,  qnis  ader  xic,  ab  ihm.  lateinische  odor 
griediisehe  zahlen  beigebracht  werd»i^  ob  ihm  ^e  formen  Ton  lando 
öder  76&  Xuu)  in  aoceom  et  aangninem  ftbergehen,  ebenso  kannte 
ieh  den  schönen  Ostermaansehen  a&tzen,  zmnal  denen  für  sexta^  nicht 
»ehr  gesehaack  abgewisnäi  als  d^i^i  des  Wes««r;  diese  exereitien 
gind  eben  die  onTermeidliche  zugäbe  bei  d&r  eri^snong  jeder  &emdea 
gpraebe,  iie  gleichen  gewissermaszm  den  bewegnngen  and  ftbangan, 
diie  mit  einem  rekruten  Torgenommen  werden,  die  diesem  selbst  wie 
mwEiebem  zoeebaoer  onaageaehm  and  imTerstlndlich  erschienen  wer- 
den, ohne  die  er  aber  doch  nicht  müzt&risch  aasgebildet  werden  kann, 
ioi)  a)g^  gneehi^b  gelernt  werden,  so  masz  aoeh  deeliniert  and  con* 
jngiert  werden,  aber  freilieh  mit  einer  meines  erachtens  wichtigen 
einsebrinkong«   wie  oben  gesagt,  soll  die  grieehisdie  spräche  nicht 
lörmtkUfn  nnd  onmittelbar  praktischen  zwecken  dienen ;  für  sie  bleibt 
lilfi  ihre  domftne,  ihre  prorineia,  das  dritte  gebiet  tibrig,  die  litte- 
/niQr;  während  beim  lateinischen  das  formale  and  das  nützliche  den 
lio»»eblsg  geben  and  die  gettaltong  des  onterrichts  bedingen  mosz, 
i§i  er»  hier  öw  inbalt;  das  was  dort  dominiert,  masz  «ich  hier  anter- 
tjfdmiit  WM  dort  dient,  masz  hier  herseben«  daraas  ergibt  sich,  dasa 
die  Übungen  in  formen  nnd  syntax  der  griechischen  spräche  nicht 
über  diese  grenze  binaasgeben  dflrfen;  and  das  fürchte  ich,  ist  bente 
n^eh  der  fall«    ich  halte  es  bei  der  heutigen  läge  der  dinge,  d.  h.  bei 
den  tietseitigen  snforderangen,  die  heate  an  das  gymnasiam  gestellt 
werden,  nlofat  für  durchaas  notwendig ,  dasz  griechische  formen  mit 
6wne\hm  pritcision  eingeübt  werden ,  wie  lateinische,  dasz  unsere 
sobttler  jen#  ntit  derselben  Sicherheit  bilden  lernen  wie  diese,  dasz 
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in  den  tertien  allwöchentlich,  zwei  jähre  hindurch,  formenextempo- 
ralien  geschrieben  werden,  und  diese  Übungen  sich  auch  noch  bis  in 
die  secunda  hinein  fortsetzen,  behält  man  die  verschiedene  Stellung 
und  aufgäbe,  die,  wie  oben  auseinandergesetzt,  beiden  sprachen  zu- 
fällt, im  äuge,  so  ergibt  sich  schon  für  den  griechischen  anfangs- 
Unterricht  eine  andere  f orderung :  nicht  die  deutsche  form  in  grie- 
chische laute  zu  kleiden,  musz  das  ziel  sein ,  sondern  die  griechische 
form  behufs  des  Verständnisses  richtig  zu  erkennen,  der  Unterricht 
musz  weniger  vom  deutschen  wort  und  satz ,  als  vom  griechischen 
ausgehen ,  nicht  von  ^er  ist  erzogen  worden%  sondern  von  Treirai- 
bcuTQi;  es  genügt,  wenn  der  schüler  Tre(puXax6€  als  zweite  person 
plur.  perf.  pass.  erkennt,  er  braucht  nicht  die  bildungsgesetze  zu 
beberschen,  die  in  dieser  form  zur  anwendung  gekommen  sind,  wenn 
wir  diesen  weg  beschreiten,  kann  aus  unseren  lehrplänen  viel  fort- 
fallen, manche  ausnähme  und  einzelheit,  auf  die  jetzt  der  knabe  mit 
peinlichster  Sorgfalt  achten  musz ,  weil  es  darauf  ankommt ,  mög- 
lichst fehlerfreie  extemporalien  zu  erzielen ,  die  er  aber  dem  end- 
zweck  des  ganzen  Unterrichts  zufolge  vorkommenden  falls  bei  der 
lectüre  selbst  lernen  kann,  und  dann  wird  diese  früher  und  wirk- 
samer als  jetzt  in  den  Vordergrund  treten,  ich  musz  es  mir  hier 
versagen,  auf  einzelheiten  einzugehen,  aber  ich  glaube,  dasz  dies  der 
weg  ist,  den  der  griechische  Unterricht  einzuschlagen  hat,  um  das^ 
was  von  ihm  zu  fordern  ist,  kenntnis  der  schriftsteiler,  schneller 
und  umfangreicher  zu  bewirken,  ich  begrüsze  es  daher  als  eine  Ver- 
besserung des  bestehenden  zustandes  und  der  bisher  herschenden 
präzis ,  dasz  die  grammatische  Prüfungsarbeit  in  obersecunda  fort- 
gefallen ist;  mit  ihr  werden  auch  die  grammatischen  classenextem- 
poralien  zum  groszen  teil  schwinden  und  Übersetzungen  aus  dem 
griechischen  platz  machen. 

Also  noch  einmal ;  wenn  die  römische  litteratur  einen  höheren 
wert  besäsze,  besonders  wenn  ihre  poesie  der  griechischen  gleich- 
käme ,  würde  ich  ohne  bedenken  dem  fortfall  des  griechischen  zu- 
stimmen ;  da  die  griechische  litteratur  aber  unzweifelhaft  höher  im 
ränge  steht,  da  sie  für  eine  ganze  reihe  sprachlicher  erzeugnisse  die 
besten,  einfachsten,  kurz  die  classischsten  muster  bietet,  deshalb 
musz  die  griechische  spräche  dem  gymnasium  erhalten  bleiben. 

Aber  warum  die  spräche?  warum  nicht  allein  der  Inhalt  ohne 
die  ursprüngliche  form?  ich  komme  jetzt  zu  dem  wichtigsten  punkte 
des  vorliegenden  Vortrags,  zu  der  forderung,  die  griechische  litte- 
ratur dem  gymnasium  zu  belassen ,  aber  im  deutschen  gewande ,  in 
Übersetzungen,  und  demgemäsz  den  griechischen  Sprachunterricht 
ganz  aufzugeben,  ich  stehe  diesem  vorschlage  durchaus  ablehnend, 
ja  feindlich  gegenüber,  denn  erstens,  es  ist  nicht  richtig,  dasz  unsere 
schüler  im  griechischen  von  dem  gesteckten  ziel  so  weit  entfernt 
bleiben,  ich  habe  diesen  punkt  schon  oben  berührt,  wenn  sie  fähig 
werden  bei  einem  unterrieht,  der  erst  in  tertia  beginnt,  zu  einem 
Verständnis  des  grösten  epikers,  dramatikers,  historikers,  redners 
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und  Philosophen  der  Oriechen  za  gelangen ,  wenn  sie  den  gr&sten 
teil  der  griechischen  nationalepen,  zwei  dramen  des  Sophokles, 
mehrere  httcher  aas  historischen  werken,  einige  reden  des  Demo- 
sthenes  und  dialoge  Piatos  im  urtext  gelesen  und  verstanden  haben, 
dann  kann  man  diesem  lehrfach  einen  ausreichenden  erfolg  nicht  ab> 
sprechen,  und  dasz  ein  genügendes  Verständnis  vorhanden,  ist  gleich- 
falls nicht  zu  bestreiten;  wir  erreichen  es  doch,  dasz  der  Homer 
schlieszHch  mit  leidlicher  fertigkeit  gelesen  wird,  dasz  der  primaner^ 
allerdings  nach  eingehender  besprechung  und  vielfacher  hilfe,  im 
stände  ist,  eine  Demosthenische  rede,  ein  Sophokleisches  drama  glatt 
und  in  erträglichem ,  zum  teil  selbst  gewandtem  deutsch  zu  über- 
tragen, dasz  er,  den  griechischen  text  vor  äugen,  rechenschaft  über 
den  gedankengang  einer  schrift  ablegen  und  über  das  gelesene  sich 
in  oft  recht  wohlgelungenen  aufäätzen  schriftlich  äuszem  kann ;  wir 
sehen  doch  an  den  regelmäszigen  schriftlichen  Übungen  und  an  der 
Prüfungsarbeit,  dasz  er  nicht  zu  hoch  gespannten  anforderungen 
genügt,  ja  besser  genügt  als  in  anderen  lehrfächem.  warum  wollen 
wir  denn  das  schwerste  gerade  im  griechischen  von  ihm  verlangen 
und  unzufrieden  sein,  wenn  er  es  nicht  leistet?  ich  glaube  vielmehr, 
dasz  das  griechische  heute  derjenige  lehrgegenstand  unserer  oberen 
classen  ist,  der  lehrern  und  schülem  die  meiste  freude  macht,  nicht 
allein  des  herlichen  stofifes  wegen,  sondern  weil  beide  teile  merken, 
dasz  sie  leisten  können,  was  man  von  ihnen  fordert. 

Aber  freilich ,  ich  gebe  es  zu ,  es  kostet  arbeit  und  mühe  auf 
beiden  Seiten,  bis  man  so  weit  gelangt,  bis  der  lehrer  in  untersecunda 
seine  neuen  Zöglinge  an  die  Homerischen  formen  gewöhnt  hat,  bis 
eine  griechische  tragödie  zur  Zufriedenheit  durchgearbeitet  ist,  und 
diese  arbeit  möchte  B.  gern  der  schule  und  dem  schüler  ersparen, 
warum  nicht  Übersetzungen ,  die  den  kern  der  sache  enthalten  ohne 
die  bittere  schale?  wenn  es  doch  nur  auf  den  inhalt  ankommt, 
warum  dann  noch  die  beschwerliche  form  beibehalten?  'einer  guten 
deutschen  Übersetzung,  sagt  B.,  wohnt  der  anheimelnde,  seelen- 
webende Zauber  der  muttersprache  inne,  und  hierzu  gesellen  sich  die 
groszen  und  offen  zu  tage  liegenden  vorteile:  an  stelle  einer  langsam 
und  stückweise  vordringenden  und  dadurch  das  interesse  abschwä- 
chenden schanzarbeit  und  maul wurfs Wühlerei  in  fremdem  idiom  — 
ein  freieres  ausschreiten,  ein  weiteres  ausschauen  und  was,  zumal 
bei  dichtungen,  sehr  wünschenswert  ist,  ein  leichter,  ungestörter 
genusz  des  ganzen,  vollends  nun  die  grosze  ersparung  an  zeit,  welche 
fortan  für  andere,  ungleich  nötigere  aufgaben  ausgenützt  werden 
kann.'  dies  sind  im  wesentlichen  die  gründe,  die  ich  oben  als  blen- 
dende bezeichnete,  und  die  besonders  für  laien  recht  viel  verlocken- 
des und  bestechendes  haben  werden,  um  so  notwendiger  wird  es 
sein,  sie  auf  ihre  innere  Wahrheit  zu  prüfen. 

Ich  erinnere  noch  einmal,  dasz  alles,  was  hier  gegen  den  grie- 
chischen Unterricht  vorgebracht  wird,  sich  mit  demselben  recht  auf 
alle  fremden  sprachen,  insofern  sie  in  den  bereich  der  höheren  schule 
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falleB,  anwenden  läszt,  mag  es  nun  Horaz,  Molidre  oder  Shakespeare 
sein,  immer  wird  sich  auf  unseren  schulen  derselbe  Vorgang  eines 
langsamen  und  stückweise  erfolgenden  Vordringens  wiederholen, 
immer  wieder  wird  man  sagen  kOnnen :  wie  viel  schneller ,  mühe- 
loser, gennszreicher  müste  eine  deutsche  Übersetzung  zum  ziele 
führen,  wie  viel  zeit  würde  eine  solche  ersparen!  ja,  und  wie  steht 
es  mit  der  lectüre  unserer  eigenen  deutschen  classiker?  ist  hier  kein 
Stückwerk  zu  finden  ?  man  frage  nur  die  lehrer ,  die  eitf  drama  mit 
untersecundanem  oder  gar  mit  Obertertianern  lesen  I  man  versuche 
es  nur  einmal ,  die  Iphigenie  oder  gar  den  Tasso  den  primanem  zu 
einigem  Verständnis  zu  bringen! 

üud  doch  macht  man  jene  ein  Wendung  nicht,  und  doch  hält 
man  principiell,  nicht  nur  aus  praktischen  gründen,  an  der  anwen- 
dnng  fremder  sprachen  im  höheren  unterrichtswesen  fest,  und  doch 
beschränkt  man  sich  bei  keiner  derselben  auf  eine  leicht  und  spielend 
za  bewältigende  lectüre,  sondern  mutet  der  jugend  das  wenn  auch 
langsame  Verständnis  der  schwierigsten  Schriftsteller  zu !  diese  that- 
sache  beruht  auf  zwei  gründen,  und  diese  sind  es,  die  ich  B.  ent- 
gegen halten  musz,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  sie  als  alte,  aber  un- 
bewiesene Schlagwörter  bezeichnen  zu  hören,  er  selbst  sieht  voraus, 
daszihm  der  einwand  werde  gemacht  werden :  'Übersetzungen  können 
niemals  das  original  ersetzen',  und  er  selbst  gibt  zu:  'allerdings 
nicht  ganz;  aber  bei  dem  mühsamen  ringen  des  schul ers  mit  dem 
fremden  idiom  geht  noch  viel  mehr  von  dem  wertvollen  inhalt  ver- 
loren.' es  wird  das  beste  sein,  nicht  abgegriffene  phrasen  und  theo- 
retische gründe  ins  feld  zu  führen ,  sondern  einen  praktischen  ver- 
such zu  machen,  nehmen  wir  eine  stelle  aus  der  Ilias,  z.  b.  die 
berühmten  verse  I  528—530: 

f\,  Kai  Kuav^Tjciv  iir*  6<pp0ct  vcOcc  Kpoviuiv 
dipßpöciat  b'  dpa  xcx^'rai  ^ireppUKavTo  dvaKTOc 
xpoTÖc  dir'  dBavdToio'  ixiyav  b*  ^XdXiEcv  "OXunirov. 

diese  lauten  bei  Voss: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  brauen  Kronion, 
and  die  ambrosischen  locken  des  königs  wallten  ihm  vorwärts 
von  dem  unsterblichen  baupt;  es  erbebten  die  höhn  des  Oljmpos. 

hier  fehlt  in  dem  ersten  verse  die  in  lirtveüeiv  liegende  Vorstel- 
lung des  zunickens,  die  andeutung  des  seelischen  Zusammenhanges 
zwischen  dem  gewährenden  gott  und  der  bittenden  göttin ;  im  zweiten 
ist  äpa  nicht  berücksichtigt  mit  seiner  eigentümlich  verbindenden 
kraft:  und  da  wallten  — .  die  Übersetzung  dTreppuucavTO  —  wallten 
vorwärts  ist  ungenau,  die  richtung  nach  vorne  ist  im  griechischen 
überhaupt  nicht  ausgedrückt,  die  deutschen  worte  sind  sogar  ge- 
eignet ,  eine  falsche  und  unschöne  Vorstellung  zu  erwecken ;  nicht 
vorwärts  &llen  dem  götterkönige  die  haare,  sondern  die  leise  be- 
wegung  teilt  sich  von  dem  haupte  ihnen  mit  —  dTr€C€ic6r]cav  erklärt 
der  scholiast  — ,  majestätisch  und  würdig  bleibt  die  ganze  haltung, 
aber  (b^)   die  geringe   erschütterung  der  von  dem  unsterblichen 
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haupte  herabflutenden  locken  genügt,  *um  den  groszen  Olymp  zn 
erschüttern',  denn  der  ausdmck  ist  im  griechischen  transitiv,  anch 
läszt  die  Übersetzung  \i4.yac  aus.  wie  schwerfUllig  endlich  beginnen 
die  beiden  letzten  verse  im  deutschen  mit  dem  ton-  und  begrififlosen 
'und'  und  Won'  gegenüber  dem  volltönenden  und  vollwichtigen 
ä)bißpöctai  und  KpOTÖc,  wie  ungeschickt  ist  der  aasdruck :  die  locken 
des  königs  wallen  ihm  vorwärts! 

Oder  man  nehme  folgende  stelle  der  Yossischen  Odysseeüber- 
setzung b.  5,  408—424: 

Weh  mir,  nachdem  das  land  mir  hoffnung^slosen  zn  schaneu 

Zeas  g^ewährt  nnd  die  wog^*  ich  bindurcharbeitend  besieget, 

öffnet  sich  nirgends  bahn  ans  des  graalichen  meeres  gewässern. 

auswärts  starren  gezackt  meerklippen  empor,  und  umher  rollt 

stürmisch  die  brandende  flut,  nnd  glatt  nmlänft  sie  der  felsen. 

aber  tief  ist  nahe  das  meer,  und  nimmer  vermag  ich 

dort  mit  den  fiiszen  zu  stehn  und  watend  zu  fliehn  aus  dem  elend. 

streb'  ich  durch,  dann  schmettert  mich  leicht  an  den  zackigen  meerfeU 

raffend  die  mächtige  wog^  und  umsonst  wird  alles  bemühn  sein. 

schwimm  ich  aber  noch  weiter  herum,  abhängiges  ufer 

irgendwo  auszuspähn  und  sicheren  busen  des  meeres, 

ach  dann  sorg*  ich,  dasz  wieder  der  ungestüm  des  orkanes 

fern  in  des  meers  fiscbwimmelnde  flut  mich  erseufzenden  hinwirft, 

oder  ein  meerscheusal  aus  der  tiefe  daher  mir  ein  dämon 

reizt,  wie  sie  häufig  ernährt  die  herscherin  Amphitrite; 

denn  ich  weisz,  wie  mir  zürnt  der  gewaltige  länderumstürmer. 

während  er  solches  erwog  in  des  herzens  geist  und  empfindung  usw. 

was  soll  sich  der  leser  denken  bei  den  Worten:  'glatt  umläuft  sie 
der  felsen,  tief  ist  nahe  das  meer'?  ist  etwas  von  dem  echten  zauber 
der  muttersprache  enthalten  in  den  ausdrücken :  'die  woge  hindurch- 
arbeitend besiegen  (Homer  sagt  btaT)bir|Eac) ,  streb'  ich  durch  (für 
das  einfache  dKßaivovra) ,  abhängiges  ufer,  fem  in  das  meer  hin- 
werfen ((p^p€iv),  mich  erseufzenden  (ßap^a  CT€vdxovTa),  jemandem 
etwas  aus  der  tiefe  daherreizen  (dTrtceOetv),  häufig  ernähren  (TioXXd), 
in  des  herzens  geist  und  empfindung'?  hört  der  schüler  sein  ge- 
liebtes deutsch  wieder  in  versen  wie:  'dieser  gedank'  erschien  dem 
zweifelnden  endlich  der  beste'  (5,474),  oder:  'die  freunde  hemmten 
mich,  andere  anders  woher,  mit  freundlichen  worten'?  was  heiszt: 
'sein  herz  erregte  die  herscherin  Pallas  Athene'  (5,  427)?  was  ist 
'ein  meerpolyp,  den  einer  hervor  aus  dem  lager  aufzog'  (5,  431)? 
bedürfen  keiner  erklärung  die  ausdrücke  'der  bestellende  Argos- 
würger'  (7,  84),  umuferer  (3,  55),  länderumstürmer  (5,  422),  ver- 
steht es  der  schüler  sofort,  wenn  Hermes  'bringer  des  heils',  Apollo 
'der  treffer'  genannt  wird  ?  man  nehme  das  alles  zusammen ,  und 
man  wird  zugeben  müssen,  dasz  die  Vossische  Übersetzung,  so  sehr 
sie  auch  ihres  alten  ruhmes  würdig  ist,  vielfiu^h  den  sinn  und  die 
Schönheit  des  Originals  unklar  und  unvollkommen  wiedergibt,  dasz 
zu  einem  eingehenden  Verständnis  derselben  erklärungen  nicht  ent- 
behrt werden  können,  und  dasz  die  spräche  vielfach  eine  so  undeutsche 
ist,  dasz  von  einer  längeren  benutzung  die  schädlichsten  folgen  für 
den  deutschen  stil  befürchtet  werden  müsten.   im  griechischen  unter- 
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licht  bietet  der  griechische  text  das  notwendige  correctiv,  vom  lehrer 
wird  auf  eine  verst&ndliche ,  sinngemäsze  und  sprachlich  correcte, 
wenn  auch  nicht  immer  poetische  Übersetzung  gehalten,  nun  aber 
stelle  man  sich  vor,  dasz  eine  Übertragung  wie  die  Vossische  monate- 
lang die  lectüre  eines  in  der  entwicklung  stehenden  schülers  bildet, 
denn  selbstverständlich  soll  doch  auch  ohne  griechische  spräche  in 
der  ^litteraturstunde'  der  Homer  gründlich  tractiert  werden ,  man 
denke  sich,  dasz  so  schwerfällige  wort-  und  Satzverbindungen,  so 
undeutsche  Wendungen  und  ausdrücke  auf  sein  empföngliches  gemüt 
wirken,  und  man  wird  sich  der  bangen  frage  nicht  erwehren  können, 
ob  der  schade  nicht  gröszer  sein  könnte  als  der  vorteil ,  der  vorteil 
nemlich ,  die  herliche  dichtung  im  fluge  kennen  zu  lernen ,  ob  der 
Schüler  sich  nicht  mit  dem,  was  ihm  unklar  ist,  dadurch  abfindet, 
dasz  er  es  kurz  überschlägt  und  unbeachtet  läszt,  und  ob  er  auf 
diese  weise  wohl  eine  genügende  anschauung  von  der  naturwahr- 
heit,  6iß  oft  gerade  in  den  unscheinbarsten  bei  Wörtern  enthalten  ist, 
von  der  prägnanz  des  ausdrucks,  die  so  oft  entzückt,  von  dem  rhyth- 
mischen flusz  der  verse,  kurz  von  alledem  enthält,  was  wir  die  Schön- 
heit des  dichters  nennen,  es  ist  etwas  ganz  anderes,  den  Voss  zu 
lesen,  wenn  man  das  griechische  original  kennt;  dann  wird  man 
seine  freude  daran  haben,  die  liebgewordenen  gestalten  in  deutschem 
gewande  einherschreiten  zu  sehen ,  und  wird  sich  gern  in  die  arbeit 
des  Übersetzens  mit  ihrem  kernigen ,  kräftigen  ausdruck  vertiefen, 
aber  ich  fürchte  sehr,  dasz  denen,  die  nur  aus  der  Übersetzung  den 
alten  epiker  kennen  lernen  wollen ,  seine  sonne  nur  durch  wölken 
scheinen  wird,  vielfach  gehemmt,  getrübt  und  verdunkelt,  und  dasz 
sie  seine  gefilde  nicht  in  den  frischen  färben  erblicken,  mit  denen 
die  natur  sich  schmückt,  ein  Schiller  vermochte  freilich  mit  poeti- 
schem seherblick  jene  wölken  zu  durchdringen,  aber  das  darf  uns 
hier  nicht  irre  machen. 

Ich  wähle  eine  andere  probe,  die  chöre  des  Sophokles  sind 
schwer,  wie  B.  sagt,  zu  schwer,  für  den  schüler,  er  musz  sich  redlich 
quälen ,  um  sie  zu  verstehen ,  aber  schlieszlich  versteht  er  sie  doch, 
nun  nehme  man  einen  solchen  chor  in  der  Donnerschen  Übersetzung, 
abstrahiere  von  allen  griechischen  Vorkenntnissen  und  suche  nur  aus 
dem  deutschen  ein  klares  Verständnis  zu  gewinnen  1  als  beispiel 
diene  die  parodos  des  Oedipus  Bex: 

Liebliche  stimme  des  Zeus,  wie  lautest  du,  kommend  von  Pythos* 

goldreichem  haus  zur  heitern  barg 
Thebä's?    bangend  erstarr*  ich  im  geist  und  erzittre  vor  schrecken. 

heilschaflfender,  Delier,  Päanl 
ahnend  erbebt  mir  das  herz,  was  heute  du, 
oder  in  rollender  jähr*  umlaufe  mir 
künftig  enthüllen  wirst, 
sag'  es,  der  hoffnung  tochter,  der  goldnen,  himmlische  stimme! 

will  man  wirklich  behaupten,  dasz  hier  alles  ohne  weiteres  klar 
ist,  ^die  liebliche  stimme  des  Zeus,  Pythos*  goldreiches  haus,  die 
heitere  bürg,  der  heilschafifende  Delier,  Päan,  der  hofifhung  tochter» 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  IL  abt.  1898  hft.  1.  3 
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himmligefae  stimme'?  sollten  unserem  schttler  wirklich  die  worte 
aas  dtfr  Antigoae: 

Strahl  des  Helios,  schönstes  licht, 

das  der  siebenthori^en  Stadt 

Tbebas  nimiDer  züver  erschien! 

da  strahlst  endlich,  des  goldnen  tags 

aofblick  hwlich  herauf 

über  Dirkes  Anten  herüberwandelnd  usw. 

im  einzelnen  ohne  commentar,  und  zwar  ohne  einen  ziemlich  ein- 
gehenden commentar  verständlich  sein  ?  höchstens  erhalten  sie  eine 
dunkle  ahnung  von  dem  ganzen  gedanken.  und  wenn  es  auch  kein 
schwer  zu  entzifferndes  chorlied  ist,  sondern  ein  einfacher  hericht,  wie 
in  den  Persem  des  Aeschylus  nach  Droysens  Übersetzung  (y.  353  ff.) : 

Anhob,  o  herrin,  alles  weh  ein  rächender, 

ersürnter  dämon,  der  woher  auch  je  erschien. 

denn  ein  hellenischer  mann  vom  Athenäeryolk 

kam  hin  und  sagte  deinem  söhne  Xerxes  an: 

sobald  die  volle  finstemis  der  nacht  genaht, 

nicht  bleiben  würden  dann  die  Hellenen,  wSrden  schnell 

an  ihre  mder  springen,  andre  andren  wegs 

in  geheimer  flucht  sa  retten  ihres  lebens  heil  — 

müssen  dem  des  griechischen  unkundigen  nicht  jedenfalls  fremdartig 
erscheinen  Worte  wie :  der  woher  auch  je  erschien  (im  griechischeii 
steht  kurz  q>av€tc  ttoOcv),  andre  andern  wegs  (für  &XXoc  dXXoce), 
zu  retten  ihres  lebens  heil  (für  ibc  ßioTOV  dKCuicaiaTo) ,  spricht  aus 
diesen  versen  das  deutsche  so  unmittelbar  zu  ihm,  wie  etwa  aus 
denen  eines  Schillerschen  dramas,  wird  er  nicht  stets  empfinden, 
dasz  hier  zwischen  ihm  und  den  lauten  seiner  muttersprache  etwas 
fremdes  steht? 

und  femer,  ich  meine  ja  nicht ,  dasz  wir  gar  keine  Übersetzun- 
gen benutzen  sollen ;  wir  thun  es  doch  jetzt  schon,  um  den  geistigen 
horizont  unserer  schüler  zu  erweitem ;  Lessings  Laokoon  veranlaszt 
die  lectüre  des  Philoctet,  Goethes  Iphigenie  die  der  Euripideiscben, 
sowie  der  trilogie  des  Aeschylus,  Schillers  Braut  von  Messina  nOtigt 
zu  einem  vergleich  mit  dem  K9nig  Oedipus,  zu  Geibels  classischem 
liederbuch  zu  greifen ,  ist  häufig  anlasz ,  und  so  werden  viele  Sachen 
ebenso  in  Übersetzungen  gelesen,  wie  Shakespeare,  der  im  urtezt 
Ton  schülem  gleichfalls  nur  stückweise  und  mühsam  bewältigt  wer- 
den kann ;  nur  dagegen  will  ich  Verwahrung  einlegen ,  dasz  gerade 
das  edelste  aus  allen  fremden  sprachen,  die  auf  dem  gy mnasium  ge- 
trieben werden,  principiell  unserer  Jugend  nicht  in  seiner  ur- 
sprünglichen Schönheit  zugänglich  gemacht,  dasz  ihr  die  freude 
geraubt  werden  soll ,  gerade  zu  dem  besten ,  was  fremdsprachlicher 
Unterricht  nur  bieten  kann,  durch  eigene  kraft  zu  gelangen. 

Und  das  führt  mich  auf  den  zweiten  grund,  der  mich  auf  diesem 
Standpunkt  verharren  läszt,  es  ist  ein  allgemein  pädagogischer, 
nehmen  wir  an,  dasz  auf  den  gymnasien  nur  Übersetzungen  griechi- 
scher schriftsteiler  gelesen  werden  sollen,  wie  wird  sich  diese  art 
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der  lectQre  geeMten?  veitttttHeb  soy  wie  jetzt  die<deat6ohe  in  prima 
betrieben  wird,  nur  noeh  eilender,  oorMrisciier,  fltt«fatiger;  denn  es 
soll  doch  viel  gelesen  werden,  mehr  als  jetzt  in  den  grieckiechen 
standen;  es  müssen  also  von  stände  tfa  stunde  grOszere  pensen  aaf- 
gegeben  werden,  und  nun  frage  man  einmal  die  lehrer  des  dentscben 
in  den  oberen  classen,  wie  sie  mitderintensitftt  der  lectttre  «nfrieden 
sind,  mit  der  art,  wie  die  sc^üler  das  bttosliche  pensrnm  absolvieren. 
der  nftchste  zweck  ist  kenntnis  des  inka^,  ist  diese  vorkanden,  mosz 
mmn  sidi  begnügen,   wie  viele  gibt  es  nun  in  ü^  oder  I,  die  noek 
fttr  andere  dinge  aogen  ba^n ,  är  die  schönkeit  des  auadmcks,  die 
wähl  der  beiwörter,   die  bedentong  der  gleicknisse,  den  bau  der 
verse !   ick  lese  jetzt  in  prima  Goethes  Iphigenie ;  die  erste  scene  des 
zweiten  actes  sollte  zn  hause  gelesen  werden;  bei  der  bespredkung 
zeigte  es  sick ,  dasz  z.  b.  das  ergreifend  schöne  wort  des  Orestes : 
*o  wSr'  ich,  seinen  sanrn  ergreifend,  ihm  gefolgt)'  kam  einziger 
richtig  verstanden,  viel  weniger  von  selbst  bemerkt  hatte;  das  her- 
liche bild  von  der  dunklen  blume,  um  die  ein  leichter;  bunter 
Schmetterling  gaukelt,  war  zweien  odcnr  dreien  aafgeikllen,  warum 
gerade  an  der  weiten  see  den  beiden  Jugendfreunden  die  ahnnng 
künftiger  heldenthaten  aufgeht ,  wurde  erst  in  der  stunde  mtthsam 
aufgefunden;  auf  welche  weise  der  dichter  ein  bild  von  der  umnach- 
teten  seele  des  Orest  gibt,  muste  erst  allinfthlich  berausgefragt  wer- 
den; die  vorkommenden  Sentenzen  waren  nur  wenigen  bekannt,  und 
nun  stelle  man  die  griechische  dichterlectttre,  etwa  die  der  Antigene, 
dem  gegenüber;  wohl  geht  es  noch  langsafloier  mit  dem  lesen  vor- 
wärts ,  wohl  werden  in  jeder  stunde  nur  kleine  bruchstücke  zu  tage 
gefördert;  aber  der  ttstheüsch  gebildete  und  empfindende  kkrer,  und 
einem  solchen  sdlte  dieser  Unterricht  nur  anvertraut  werden,  macht 
auf  jede  einzelheit  aufmerksam ,  jedes  gleichnis ,  jeder  tropus  wird 
bemerkt,  keine  sentenz  bleibt  verborgen,  man  vertieft  sich  in  die 
Charaktere,  weil  jedes  wort  beleuchtet  wird,  man  analysiert  den  bau 
eines  gesprächs,  einer  rede,  den  gedankengang  eines  chorlieds  bis 
auf  die  kleinsten  gliedere  ich  frage:  wird  und  kann  das  noch  ge- 
schehen ,  wenn  die  Übersetzungen  an  stelle  des  griechischen  textes 
getreten  sind  mit  ihren  oft  undeutschen,  unklaren  ausdrücken  ?   ick 
wenigstens  kabe  das  gefühl  und  die  Überzeugung,  dasz  meine  pri- 
maner  tiefer  in  das  verstfindnis  der  Antigone  eingedrungen  sind,  als 
in  das  eines  deutschen  dramas ,  wenn  ich  zum  Verständnis  nicht  nur 
den  gang  der  handlung,  die  exposition,  Verwicklung  und  lösung,  son- 
dern auch  die  tiefer  liegenden,  poetischen  Schönheiten  rechne,  es  ist 
eben  beim  deutschen  Unterricht,  der  auf  einen  gröszeren  umfang  der 
litteraturkenntnis  bedacht  nehmen  musz,  bei  seiner  geringen  Stunden- 
zahl diese  minutiöse  behandlung  der  lectüre  nicht  möglich ;  um  so 
wünschenswerter,  ja  notwendiger  ist  es  aber,  dasz  irgendwo  auf  der 
schule  an  einem  gleichwürdigen  stoffe  ersatz  gesofaafift  wird,  und  das 
geschieht  im  griechischen  Unterricht,    um  der  gründlichkeit  willen 
musz  er  beibehalten  werden,  und  man  hüte  sich  ja,  diese  einer 
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gröszeren  ausdehnung  zu  liebe  aufzugeben,   non  xnulta  sed  multum, 
besser  zwei  dramen  des  Sophokles,  als  der  ganze  dichter! 

Ja,  diese  grttndlichkeit,  die  wir  so  gern  die  deutsche  nennen, 
sehe  ich  durch  einen  Vorschlag,  wie  B.  ihn  macht,  gefährdet,  den 
wissenschaftlichen  sinn,  den  wir  als  eine  der  besten  gaben  unseren 
Zöglingen  auf  die  Universität  mitgeben  müssen ,  die  gewöhnung,  die 
dinge  zu  sehen,  wie  sie  an  sich  sind,  nicht  durch  fremde  vermitte- 
lung,  den  drang  nach  ursprünglichem  wissen,  der  sich  nicht  mit 
Surrogaten  und  abbildungen  begnügt;  denn  ich  möchte  das  über- 
setzen aus  dem  original  CTTOubaiÖTepov  Kai  qpiXocoqpiIiTepov  nennen 
als  die  thätigkeit,  welche  die  Übersetzung  beansprucht,  und  ich 
glaube,  dasz  wenn  man  mit  recht  die  Deutschen  ein  volk  von  denkem 
nennt,  auch  die  beschäftigung  mit  den  humaniora,  aber  den  wahren, 
echten,  nicht  den  übersetzten,  zu  diesem  rühme  beigetragen  hat. 
ich  lege  gerade  auf  die  mühe,  die  dies  Studium  unseren  schülem  ver- 
ursacht hat,  den  grösten  wert  und  fürchte,  dasz  wir  mit  dem  ver- 
zieht auf  dieselbe  im  Unterricht  auch  ihre  segensreichen  folgen  mit 
preisgeben  würden,  den  sinn  für  gediegene  und  wissenschaftliche 
arbeit,  für  eine  beschäftigung,  die  nicht  ermattet,  auch  wenn  sie 
^Sandkorn  nur  für  sandkom  reicht',  der  sich  zwar  nicht  ausschliesz- 
lich  aus  Studien  dieser  art  erzeugt,  aber  durch  sie  nicht  unwesent- 
lich beeinfluszt  und  verstärkt  wird. 

B.  citiert  gegen  ende  seines  Vortrags  folgenden  vergleich  von 
Cauer  (leider  ist  mir  die  betreffende  schrift  ^unsere  erziehung  durch 
Griechen  und  Römer'  nicht  zu  gesiebt  gekommen):  die  gedanken 
der  Schüler  gleiten  am  deutschen  text  ab  wie  das  rad  an  der  zu 
glatten  schiene ,  es  fehlt  an  reibung.  ich  halte  dies  bild  für  so  tref- 
fend ,  wie  nur  ein  bild  sein  kann,  zwar  stellt  B.  ihm  ein  anderes, 
sehr  anmutiges  und  einschmeichelndes  gegenüber :  gute  Übersetzun- 
gen führen  gleich  geebneten  wegen  durch  einen  fremden  wald  und 
gestatten  dem  wanderer  alle  reize  desselben  ohne  anstrengung  zu 
genieszen.  ja ,  aber  wer  hält  denn  diesen  weg  beständig  inne  ?  der 
ernste,  gereifte  mann,  der  seine  erholung  sucht,  vielleicht  auch  ein- 
mal der  knabe,  wenn  er  am  sonntag  einen  Spaziergang  macht,  aber 
diesen  wird  sein  jugendblut  nicht  lange  auf  gebahntem  pfade  dulden, 
er  will,  wenn  er  ein  rechter  knabe  ist,  lieber  über  einen  graben 
springen,  einen  steilen  berg  erklimmen,  durch  gebüsch,  das  ihm 
über  dem  köpf  zusammenschlägt,  vordringen,  das  ist  seine  lust, 
dabei  wird  er  sich  seiner  kräfte  bewust;  und  wenn  er  mühsam  und 
atemlos  auf  die  höhe  gelangt  ist,  wo  ein  klarer  quell  entspringt, 
wird  ihm  das  kühle,  helle  nasz,  das  er  langsam  mit  hohler  band 
schöpft,  nicht  besser  schmecken  und  auch  besser  bekommen,  als 
seinem  kameraden  der  trunk  schaleren  und  trüberen  wassers,  den 
dieser  in  der  ebene  am  ström  stehend  sich  von  einem  gefälligen 
freunde  im  bequemen  becher  reichen  läszt? 

Indessen  wir  wollen  uns  nicht  mit  gleichnissen  'hin  und  wieder 
spielen' ;  ein  bloszes  gleichnis,  wie  Lessing  sagt,  beweist  und  recht- 
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fertigt  nichts ;  jedes  hat  einen  lahmen  fasz.  mein  ceterum  censeo 
ist:  man  nehme  von  den  bisherigen  hauptfftchem  des  gjmnasial- 
nnterrichts  so  viel  fort^  wie  das  bedttrfnis  der  heutigen  zeit  fordert, 
man  stecke  berechtigten  rücksichten  zu  liebe  die  ziele  in  den  alten 
sprachen  weniger  weit  als  früher,  nur  lasse  man  dem  kern  und  rest, 
der  bleibt,  unverkümmert  seinen  bewährten  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter, dann  wird  derselbe  auch  ferner  einen  festen  und  tüchtigen 
teil  des  fundaments  bilden,  das  als  grundlage  einer  höheren  bildung 
erforderlich  ist.' 


'  vorstehende  abhandlang  warde  im  aagust  vorigen  Jahres  unmittel- 
bar nach  erscheinen  des  besprochenen  Vortrags  geschrieben  und  der 
redaction  eingesandt,  konnte  aber  aus  äuszeren  gründen  erst  jetzt  zum 
abdmck  gelangen. 

GUMBINNEN.  6.  KaNZOW. 


3. 

ÜBER  COLONISATION  BEI  DEN  ALTEN  HELLENEN. 


Nicht  jedes  land  hat  die  geographische  läge  und  geschichtliche 
bestimmung,  in  einer  ausgedehnten  coloniegründung  seine  kräfte  zu 
verwenden,  nicht  jede  nation  hat  das  natürliche  geschick  hierzu, 
manigfache  bedingungen  müssen  zusammentreffen,  um  diese  erschei- 
Bung  in  einem  gröszem  umfange  hervortreten  zu  lassen,  so  die  karg- 
heit  des  bodens,  ein  misverhältnis  zwischen  der  bevölkerung  und 
dem  masz  der  naturalproduction ,  hungersnot,  krieg  und  andere 
calamitäten,  politische  und  religiöse  parteikämpfe,  glückliche  ge- 
staltung  der  küsten ,  die  gelegenheit  zum  überseeischen  verkehr  er- 
öffnet, günstige  läge  und  anlockender  reichtum  der  gegengestade. 
schon  der  eine  oder  andere  dieser  umstände  genügt  vielleicht  eine 
colonieaussendung  zu  veranlassen,  wo  mehrere  oder  fast  alle  der 
genannten  momente  zusammentreffen,  wie  dies  im  alten  Hellas  der 
fall  war,  da  läszt  sich  von  vom  herein  erwarten,  dasz  die  colo- 
nisatorische  thätigkeit  in  der  geschichte  des  Volkes  eine  auszer- 
ordentliche  bedeutung  an  umfang  wie  an  tragweite  für  die  gestal- 
tung  des  gesamtlebens  gehabt  haben  musz.  es  hat  nicht  weniger 
als  drei  perioden  umfänglicher  colonisation  bei  den  Hellenen  ge- 
geben, die  erste  schlieszt  sich  an  die  ältesten  Wanderungen  der 
stamme  wie  eine  Völkerwanderung  an,  wobei  kriegerische  gefolg- 
schaften  das  erschütterte  mutterland  verlieszen  und  jenseits  des 
meeres  an  den  küsten  Eleinasiens  neue  niederlassungen  begründeten, 
in  der  zweiten  periode  zwischen  780 — 580  ward  eine  grosze  anzahl 
von  colonien  in  sporadischer  Zerstreuung  an  allen  gestaden  des  Mittel- 
meeres teils  von  einzelnen  abenteurern  gegründet,  teils  von  gröszem 
verkehrscentren  planmäszig  entsendet,  die  dritte  epoche  gehört  der 
zeit  Alexanders  des  groszen  und  seiner  nachfolger  an ,  wo  sich  das 
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vordere  Asien  mit  belleniscben  städteanlagen  anfüllt,  die  als  militär- 
colonien  die  wichtigsten  beer-  und  bandelsstraszen  bebsrscbtea  and 
zogleiob  die  belleniscbe  bildung  den  unterworfenen  gebieten  zu- 
führten, diese  drei  perioden  bild^  wichtige  phasen  in  der  gesamt- 
entwicklung  des  heUeoischen  Yolkes.  mit  stets  sich  steigernder 
ezpansiykraft  ist  es  in  immer  weitere  ferne  Torgedrungen,  um  aus 
dieser  neue  lebensanregung  zurückzuerhalten,  wodurch  seine  gesamte 
nationale  oultur  nach  form  und  Inhalt  die  durchgreifendsten  Ver- 
änderungen erfahr,  so  angesehen  erscheinen  sie  als  abschnitte  und 
Wendepunkte  des  geschichtlichen  lebens,  in  denen  ein  inneres  gesetz 
fortschreitender  entwicklung  zu  tage  tritt,  wir  versuchen  in  ge- 
drängter Übersicht  der  thatsachen  die  wichtigsten  ergebnisse  jener 
drei  groszen  Wanderungen  festzustellen,  um  womöglich  den  fort- 
laufenden faden  zu  entdecken ,  der  sie  zu  gliedern  eines  geschicht- 
lichen processes  in  organischer  lebensentfaltung  verknüpft. 

Die  geschichte  der  Hellenen  beginnt  wie  die  der  Germanen  mit 
einer  Wanderung  der  ältesten  stamme,  von  den  nördlichen  gebirgen 
der  Balkanhalbinsel  lösten  sich  kriegerische  volksmassen,  welche  im 
allmählichen  vordringen  nach  sUden  den  alten  besitzstimd  erschüt- 
terten und  eine  neue  teilung  von  land  und  leuten  nach  dem  recht 
des  Siegers  durchführten,  aiolische  scharen  erfüllten  die  tiefebenen 
von  Thessalien  und  Boiotien ,  wo  sie  in  den  alten  Ortschaften  neue 
herschaftssitze  errichteten.  Derer  wanderten  von  ihrer  kleinen  felsi« 
gen  landßchaf t  am  Pamass  in  die  balbinsel  des  Peloponnes ,  deren 
wichtigste  landschaften  sie  mit  kleinen  kriegerischen  banden  in  zer- 
streuten Stationen  besetzten«  die  von  der  nordküiite  der  halbinsel 
aufgescheuchten  bewohner  ionischen  Stammes  flüchteten  nach  dena 
stammverwandten  Attika,  wo  sie  einstweilige  aufnähme  fanden,  wäh- 
rend in  die  von  ihnen  verlassenen  sitze  vertriebene  Acbaier  aus  dem 
Peloponnes  einrückten,  die  der  landschaft  nunmehr  den  namea 
Acbaia  verliehen,  dieser  dreifachen  Wanderung  auf  dem  helleni- 
schen continent  entsprachen  drei  überseeische  auszüge,  welche  nur 
als  folge  und  fortsetzung  jener  sich  diurstellen.  so  erfolgte  ein  durch- 
greifender rückschlag  der  binnenländer  gegen  die  küste  und  übev 
diese  auf  die  gogengestade  Asiens  hinaus ,  während  in  ältester  seit 
die  küstengebiete  durch  phönikische  und  syrische  Seefahrer  eine«^ 
starken  einflusz  auf  das  binnenland  ausgeübt,  ein  einströmen  alt- 
asiatischer  oultur  auf  das  noch  barbarische  Griechenland  bewirkt 
hatten,  von  Aulis,  dem  Sammelplatz  der  Hellenen,  die  einst  zur 
troischen  heerfahrt  zogen,  fuhren  jetzt  wiederum  fahr^euge  mit 
äolischem  kriegsvolk  unter  leitung  eines  achäischen  fürstea  Pen- 
thilos in  lang  dauernder ,  labTrinthischer  meerfahrt ,  die  endlich  ihr 
ziel  an  der  küste  der  insel  Lesbos  und  am  gestade  von  Troas  er- 
reichte, hier  wurden  zwölf  äolische  städte  neu  begründet,  worunter 
Mitjlene  und  Methymna  auf  Lesbos ,  Kjme  und  Smjma  auf  dem 
gegenüberliegenden  festland  die  bedeutendsten  waren«  ein  alt«r  des 
ApoUon  au  Grjnaion  vereinigte  alle  zu  gemeinsamer  festfeier  und 
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gab  ihrem  bände  eine  sacrale  weibe.  wie  die  Aioler  im  mutterland» 
waren  sie  weniger  dem  Seeverkehr  als  dem  ackerbau  zagetha«^  doch 
hinderte  ihr  derb  sinnliches  naturell  sie  keineswegs  an  der  beiei]»- 
gong  eines  höheren  geistigen  lebens  in  der  entfaltung  poetischer  und 
musikalischer  kunst.  nicht  ohne  tiefe  der  empfindung  und  beweg* 
lichkeit  der  phantasie  besaszen  sie  anläge  zur  lyrischen  dichtung, 
doch  das  politische  leben  entbehrte  der  strengen  zncht  und  verdarb 
in  dem  streit  particularer  selbstsüchtiger  interessen.  nur  in  ein- 
seinen  spitzen  vermochte  es  der  äolische  stamm  sich  zu  den  ver- 
feinerten formen  eines  erhöhten  culturlebens  zu  erheben,  wie  aus 
der  land Wanderung  der  Aioler  eine  äolische  see Wanderung  hervor- 
gieng,  so  hatte  der  zug  der  lonier  nach  Attika  und  die  dadurch  ver- 
ursachte Übervölkerung  eine  auswanderung  ionischer  scbaoren  ttber 
die  see  zur  folge,  es  geschah  unter  der  führung  des  Neleus  und 
Androklos,  söhne  des  Eodros,  die  für  sich  ein  königtum  in  der  fame 
erstrebten,  das  ihnen  zu  hause  versagt  war.  sie  besiedelten  zunftchst 
die  gruppe  der  Eykladen,  dann  die  Inseln  und  küsten  von  Ljdien 
und  Karien,  wo  ein  reicbgegliedertes  küstenland  mit  fluszmündungen 
das  bild  der  hellenischen  bodengestaltung  wiederholte,  ja  sogar  über- 
bot, wie  das  neuentstehende  mischlingsgeschlecht,  das  aus  der  Ver- 
bindung hellenischer  krieger  und  orientalischer  weiber  hervorgieng, 
an  rührigkeit  des  handelns  und  bildsamkeit  des  geistes  die  alten 
autochthonischen  lonier  des  mutterlandes  noch  übertraf,  in  dem 
natürlichen  particularismus  dieser  neuen  heimat,  mit  fruchtbarem 
boden  unter  mildestem  himmelsstrich  und  auf  den  Seeverkehr  hin- 
gewiesen, erlangte  dieser  stamm  die  ihm  zusagende  locale  Umgebung, 
wo  seine  individualit&t  sich  aufs  glücklichste  entfalten  konnt-e« 
elastisch  den  fiuszern  eindrücken  nachgebend  und  sie  manigfaltig 
refleetierend ,  heiterem  lebensgenusz  ebenso  zugethan,  wie  forsch- 
begierig zu  kühnem  unterfangen  bereit,  bildete  er  den  vollkommen- 
sten gegensatz  zu  der  dorischen  art,  die  ernst  und  fest  in  sich  abge- 
schlossen, weniger  dem  lebensgenusz  als  fester  lebensgestaltung  und 
staatlicher  Ordnung  zugewendet  erscheint,  zwölf  blühende  städte» 
darunter  Milet  und  Ephesus,  lagerten  sich  an  dem  reichgesftumten 
küstenland,  gegenüber  den  inseln  Chios  und  Samos,  gleich *den 
plastischen  figuren  eines  fortlaufenden  reliefs  oder  den  aneinander- 
gereihten gesängen  des  Homerischen  epos,  dessen  verklärender  glänz 
ihr  jugendfrisches  dasein  verschönte«  am  Vorgebirge  Mykale,  Samos 
gegenüber,  war  die  gemeinsame  Opferstätte  dieser  städte  am  heilig- 
tume  Poseidons ,  und  die  festleier  der  Panionien  bildete  das  einzige 
band,  welches  die  vielfach  rivalisierenden  orte  zu  einer  lockeren  ge- 
meinschaft  verknüpfte,  hier  unter  dem  heiteren  himmelsstriohe 
loniens  spielte  das  kindesalter  des  beweglichen  Stammes ,  gewisser- 
maszen  auf  der  stufe  des  epos  und  seiner  naiv  sinnlichen  Weltanschau- 
ung sich  ab.  bei  gröszerer  reife  entwickelte  er  auf  den  inseln  die  blute 
dw  lyrischen  dichtung,  die  sein  Jünglingsalter  bezeichnet,  und  erhob 
sieh  zuletzt  in  seinem  Stammsitze  Attika  zur  vollen  männlichen  kraft 
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in  der  Spannkraft  politischen  handelns  nnd  dramatischen  dichtens, 
gleichwie  in  der  natur  Attikas  die  landschaftlichen  elemente  von  ge- 
birge,  ebene  und  kttste  in  einheitlichem  zusammenschlusz  erscheinen 
nnd  von  einem  mittelpnnkt  aus,  von  der  hauptstadt  des  landes,  wie 
von  einer  leitenden  kraft  beherscht  werden,  auch  die  landwande- 
rung  der  Dorer  in  den  Peloponnes  führte  zu  einer  entsprechenden 
auswanderung  über  die  see.  achäische  scharen  machten  sich  unter 
dorischer  führung  auf  und  besetzten  die  inseln  Melos ,  Thera  und 
Kreta,  das  mit  100  städten  prangte,  während  ein  anderer  dorischer 
zug  von  Lakonien  ausgehend  Rhodos  und  das  land  an  der  karischen 
küste  erreichte,  hier  erblühten  stSdte  wie  Halikamassos  und  auf 
weit  vorspringender  halbinsel  Enidos,  wo  sich  der  alt^r  Apollons 
erhob ,  der  diesem  dorischen  bunde  von  sechs  städten  als  sacraler 
mittelpunkt  diente,  die  dorische  eigenart  unterlag  jedoch  bei  manig- 
facher  mischung  der  elemente  in  diesen  gegenden  in  spräche  und 
Schrift  dem  lonismus,  der  somit  als  die  vorhersehende  culturform  in 
diesem  östlichen  colonialgebiete  erscheint.  Solisches ,  ionisches  und 
dorisches  stammesleben  hatte  sich  somit  im  colonialgebiet  neu  organi- 
siert ,  durch  manigfache  mischung  und  bewegung  zu  neuen  formen 
krystallisiert ,  worin  der  ursprtLngliche  grund Charakter  manigflEU^he 
abwandlungen  erlitt,  und  zum  teil  energischer  zu  gröszerer  bestimmt- 
heit  herausgearbeitet  zu  sein  scheint,  doch  der  vierte  der  alten  helle- 
nischen Stämme,  die  Achaier,  vor  der  Wanderung  der  angesehenste 
von  allen,  ausgezeichnet  durch  hervorragende  herschergeschlechter^ 
heldentum  und  heldengesang ,  war  nunmehr  zur  unbedeutendheit 
herabgesunken,  nur  im  nördlichen  küstenlande  im  Poloponnes ,  in 
der  landschaft  Achaia  hatte  er  sich  behauptet,  doch  ein  achäischer 
dialekt  ist  nicht  zur  ausbildung  gekommen,  jedoch  bei  den  Wande- 
rungen standen  Überall  achäische  fUhrer  und  fürsten  an  der  spitze, 
achäisches  volk  war  den  zügen  fast  überall  beigemischt,  und  indem 
dieser  stamm  unter  den  andern  aufgieng,  ist  er  durch  seine  reiche 
begabung  ihnen  anregend  und  ein  die  allgemeine  entwicklung  f5r* 
derndes  element  gewesen. 

Als  wichtigstes  ergebnis  der  groszen  Wanderung  stellt  sich  zu- 
nächst  die  erweiterung  des  geschichtlichen  Schauplatzes  dar.  das 
ägäische  meer  war  zum  griechischen  binnenmeer  geworden,  von 
hellenischer  bevölkerung  ganz  erfüllt  und  umsäumt,  seine  glück- 
liche läge  zwischen  verschiedenen  continenten  und  meeren  machte 
es  zur  wiege  der  hellenischen  Schiffahrt,  zur  agora  des  östlichen 
Völkerverkehrs,  die  stamme  im  coloniallande  waren  ihrer  bisherigen 
abgeschlossenheit  entrückt,  von  mancherlei  fremden  volksbestand- 
teilen  durchsetzt^  und  durch  die  verbindende  see  enger  mit  dem 
mutterlande  verknüpft,  als  es  früher  bei  continentalem  zusammen- 
wohnen der  fall  war.  der  küstensaum  Eleinasiens,  von  der  natur  so 
hoch  begünstigt,  war  ein  vorland  der  orientalischen  weit,  deren  ein- 
flüsse  er  mit  leichtigkeit  aufnahm,  um  sie  dem  mutterlande  zuzu* 
führen,  ein  griechisches  Phoinikien  entstand  hier,  welchem  die  ver- 
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'bindung  mit  den  gold-  und  cnlturreichen  ländern  von  Lydien  und 
Phrjgien  offen  stand,  wie  mit  dem  culturbedürftigen  mutterlande, 
mit  jenen  durch  fluszth&ler  als  bequemen  handelsstraszen ,  mit  die- 
sem durch  die  kette  der  inseln  des  arcbipels  verbunden,  gleich  weit 
Ton  den  pontischen  gew&ssem  im  norden  und  den  syrischen  küsten 
im  Süden  entfernt:  so  war  dieses  reich  ausgestattete  land  berufen  in 
die  erbschaft  der  alten  Phoinikier  einzutreten ,  deren  kauffahrtei  es 
aus  den  griechischen  meeren  völlig  verdrängte,  das  ganze  colonial- 
gebiet  erscheint  somit  als  das  vorgeschobene  organ  der  griechischen 
weit,  wodurch  sie  die  fühlung  mit  den  alten  reichen  des  Orients,  die 
assimilation  ihrer  cultur,  den  ausblick  in  weite  fernen  und  anregung 
zu  immer  neuen  Unternehmungen  gewann,  viele  einflttsse  auf  sitte 
und  lebensweise  giengen  vom  Orient  auf  die  griechischen  colonisten 
nnd  durch  sie  auf  das  mutterland  über,  die  tracht  der  lonier,  ihr 
linnenes  oder  purpurnes  schleppgewand  war  von  den  Syrern  und 
Karem  entlehnt,  ihre  musik  von  den  Lydern  und  Phrygern,  ihre 
baukunst  durch  elemente  der  ägyptischen  und  persepolitanischen 
architektur  bereichert  und  zu  einem  eignen  stil,  dem  ionischen, 
entwickelt,  der  auch  bei  den  stammgenossen  im  mutterlande  ein- 
gang  fand. 

Auch  das  politische  leben  muste  durch  die  Wanderung  manche 
Umgestaltung  erleiden,  das  königtum  kam  durch  die  erscbütterungen 
in  den  Staaten  des  mutterlandes  meistens  in  abgang,  doch  in  die 
colonien  verpflanzt  hat  es  hier  noch  Jahrhunderte  lang  in  manig- 
fachen  abstufungen  seiner  machtbefugnis  bestanden,  daneben  ge- 
langte ein  neuer  adel  der  angesehensten  geschlechter  zu  höherer  be- 
deutung,  bis  er  endlich  als  eine  abgescblossene  aristokratie  das  über- 
gewicht über  den  könig  gewann,  tüchtige  heerführer  konnten  bei 
den  Wanderzügen  auszeichnung  und  höhere  lebensstellung  gewinnen, 
neue  zugewanderte  geschlechter  kamen  zu  den  alten  hinzu ,  deren 
leben  sie  durch  neue  culte,  sagen  und  mythische  traditionen  be- 
reicherten, bei  der  occupation  des  neuen  gebiets  erhielten  die  an- 
geseheneren gröszem  grundbesitz  als  lohn  ihrer  kriegerischen  Ver- 
dienste, reisige  kriegsübung,  der  sie  diesen  besitz  verdankten, 
gewährte  ihnen  auch  weiterhin  persönliche  Überlegenheit  über  die 
nnterthanen,  wie  der  besitz  selbst  reichliche  musze  zu  gymnastischer 
nnd  bald  auch  musischer  ausbildung  verschaffte,  dazu  kam  die  aus- 
schlieszliche  kenntnis  des  noch  ungeschriebenen  rechtes ,  dasjenige 
wissen ,  das  allein  in  jener  alten  zeit  einen  praktischen  wert  hatte; 
und  endlich  die  ausübung  der  sacralen  pflichten  und  Observanzen, 
wovon  der  segen  der  götter  zur  gedeihlichen  Wohlfahrt  aller  abhängig 
erschien,  dies  waren  die  grundlagen  der  adelsherschaft,  wie  sie  bald 
in  allen  griechischen  Staaten  zur  ausübung  gelangte,  das  adelige 
standesprincip  ward  endlich  durch  consequente  feststellung  der  ge- 
schlechterinnungen  und  ihrer  kleineren  corporativen  verbände  überall 
scharf  und  bestimmt  durchgeführt,  den  eingewanderten  adelspbylen 
einheimische  zugesellt  und   so   dem  ganzen  stände  ein  fester  zu- 
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sammenschlusz  und  eio  erhöhtes  bewustsein  seiner  sociale  atdlnng 
verliehen. 

Weiter  entstanden  durch  die  Wanderungen  religiOse  einigongeB 
und  festgenossenschafteni  die  unter  dem  namen  Amphikijoni« 
bekannt  sind,  indem  die  auswandernden  die  beziehungen  sn  den 
alten  cultusstätten  festhielten,  deren  opfer  und  spiele  sie  zu  be- 
schicken fortfuhren,  schlangen  sich  bände  religiöser  einigung  um 
entlegene  landschaften  und  stamme,  die  so  allgemein  waren,  dass 
man  in  der  personificierenden  spräche  der  Griechen  Amphikijon 
zum  bruder  des  Hellen  machte  und  hierdurch  amphiktjoniscbe  Ver- 
bindungen als  ein  notwendiges  kennzeichen  des  hellenischen  Volks- 
tums charakterisieren  zu  müssen  glaubte,  zu  Delos,  dem  heUigen 
herd  der  Kjkladen,  stand  der  weihrauohduftende  altar  Apolloas« 
der  die  ionischen  stammesgenossen  von  hüben  und  drüben  tn 
fröhlicher  festfeier  einlud:  dort  erklangen  die  lieder  des  blinden 
Sängers  von  Chios,  dort  schlangen  Jünglinge  und  Jungfrauen  dqn 
zierlichen  reigen.  wer  sie  so  sah,  mochte  ihnen  wohl  ewige  Jugend 
wünschen ,  der  Schönheit  nie  alternden  glänz,  am  bekanntesten  ist 
die  einigung  von  sechs  kleinen  thessalischen  Völkerschaften ,  mit 
denen  sechs  andere  in  Mittelhellas  in  amphiktjonisehe  Verbindung 
traten,  abwechselnd  zu  Delphi  und  im  pass  von  Thermopjlai  hatten 
sie  ihre  Zusammenkünfte,  feierten  sie  ihre  opfer  und  spiele,  die  ihnen 
zugleich  die  pflicht  gemeinsamer  Verteidigung  und  erhaltung  des 
heiligtums  auferlegten«  daran  schlössen  sich  bald  bestimmungen 
völkerrechtlicher  art,  keine  hellenische  stadt  im  krieg  von  grund 
aus  zu  zerstören,  noch  ihr  das  wasser  abzuschneiden,  mithin  gegen 
Hellenen  keinen  barbarischen  kriegsbrauch  zu  üben,  man  erkennt 
hierin  die  anfange  eines  keimenden  nationalbewustseins ,  das  zwar 
fehden  unter  einander  gestattete,  doch  die  beobachtung  einer  mensch* 
licheren  kriegssitte  gebot,  die  spiele  und  wettkämpfe  hatten  fttr 
alle  Hellenen  eine  gleichartige  erziehung  in  gymnastik  und  musik 
dieselbe  ausbildung  der  leiblichen  und  geistigen  fähigkeiten  zur 
folge,  daher  auch  Aithlios,  der  Wettkämpfer,  für  einen  bruder 
des  Hellen  galt,  eine  regulierung  und  übereinstimmende  formung 
des  cultuswesens  konnte  nicht  ausbleiben,  so  jenes  System  der  zwölf 
groszen  götter,  welches  eine  art  von  officieller  theologie  bei  allen 
Hellenen  darstellt,  unbeschadet  der  manigfaltigkeit  und  fülle  der 
localculte  und  rnjUien,  wie  sie  in  allen  landschaften  und  stftdten  ta 
finden  war.  zu  jenen  heiligtümem  wurden  wege  auf  dem  felsigen 
boden  geführt  und  mit  eingehauenen  geleisen  versehen,  da  sie  überall 
dieselbe  Spurbreite  aufweisen,  so  müssen  darüber  wohl  amphiktjo» 
nische  bestimmungen  getroffen  sein,  diesen  geleisen  folgte  der  gotlee- 
friede  durch  das  land ,  der  die  pilger  und  Wallfahrer  unter  seinen 
schütz  nahm ,  und  bald  eine  allgemeine  Sicherung  des  Verkehrs  her- 
beiführte, die  Waffen  in  friedenszeit  abzulegen  ward  allgemeine  helle- 
nische Sitte,  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  aus  den  einfachen  Ord- 
nungen des  cultus  sichere  grundlagen  eines  befriedeten  bürgerlichem 
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gemeindelebens  erwuchsen,  worin  für  meuscblich  ecböne  gesittung 
räum  uud  wirksamer  gchut^  gewährt  war. 

Von  allen  folgen  der  Wanderung  die  schönste  und  wertvollste 
war  die  entfaltung  der  epischen  poesie ,  die  durch  die  kraft  des  be- 
flügelten Wortes  das  leben  des  Volkes  selbst  und  alle  Zerstörung  der 
zeit  überdauert  hat,  in  den  colonien  strömte  durch  die  Vereinigung 
verschiedener  stamme  der  gesamte  sagenstoff  der  älterexi  zeit  zu- 
sammen, wurde  zu  fortlaufenden  gesängen  durch  die  kunstgerechte 
Übung  der  rhapsoden  entwickelt  und  in  schulmäsziger  tradition  zu 
gröszeren  complexen  zusammengefaszt«  diese  dichtung,  die  erste 
Offenbarung  des  griechischen  geisteslebens  in  seinem  künstlerischen 
vermögen  war  zugleich  das  erste  geschenk,  das  die  colonien  dem 
mutterlande  darboten,  die  morgengabe,  welche  die  fruchtbare  Ver- 
bindung von  Orient  und  abendland  glückverheiszend  begleitete,  wie 
das  meer  mit  starkem  arm  die  zerstreuten  inseln  und  gestadeländer 
zusammenhält,  so  umschlang  der  ström  der  Homerischen  dichtung 
<iie  getrennt  wohnenden  stamme  und  brachte  sie  in  eine  engere 
gei9tige  berührung,  als  früher  bei  örtlichem  zusammen  wohnen  der 
fall  war.  das  epos  war  die  älteste  religions-  und  geschichtsurkunde 
des  Volkes,  der  Spiegel  seiner  Vergangenheit,  darin  es  die  zeit  seiner 
kindheit  und  die  wesentlichsten  züge  seines  Charakters  an  groszen, 
idealen  typen  ausgeprägt  vorfand,  im  kindesalter  des  volkes  ent- 
standen, blieb  es  immer  das  rechte  erziehungsbuch  für  die  Jugend, 
verständlich  den  unmündigen  und  ungebildeten,  doch  auch  den  höchst 
gebildeten  und  weisesten  stets  wert  und  geläufig,  ein  unerschöpf- 
licher quell  künstlerischer  anregung  auch  für  die  lyrischen  und  dra- 
matischen dichter  —  Aeschylus  nannte  seine  werke  brocken  von  der 
tafel  Homers  •*^,  eine  belebende  kraft  für  die  phantasie  des  bilden- 
den künstlers,  dem  sie  die  würdigsten  und  plastisch  gedachten  vor* 
Vilder  gewährte  —  Phidias  schuf  nach  einem  verse  Homers  das 
idealbild  des  olympischen  Zeus  — ,  kurz  ein  unentbehrliches  dement 
des  hellenisoben  gesamtlebens  in  seiner  fortschreitenden  cultur.  kein 
anderes  volk  hat  wie  das  hellenische  das  glück  gehabt,  sich  seine 
älteste  dichtung  bis  in  das  späteste  alter  lebendig  zu  bewahren ;  wie 
aus  einem  Jungbrunnen  schöpfte  es  daraus  stets  erneute  frische  und 
schante  in  ihm  einen  abglanz  der  alten  heroischen  zeit,  bis  in  die 
römische  kaiserzeit  und  bis  in  die  entferntesten  winkel  der  erde ,  so 
weit  die  hellenische  zunge  gedrui^en  war,  fand  der  Homerische 
gesang  andauernde  pflege  und  blieb  neben  den  leibesübungen  der 
palästra  ein  wesentliches  kennzeichen  der  griechischen  bildung  und 
nationalität.  es  wäre  unnütz,  über  den  wert  der  Homerischen  dich- 
tung hier  weiteres  zu  sagen,  denn  die  sonne  Homers,  siehe  sie  lächelt 
auch  uns. 

Oberschaut  man  die  resultate  der  groszen  hellenischen  Völker- 
wanderung, so  liegt  es  nahe,  sie  mit  den  ergebnissen  der  germani- 
schen Wanderung  beim  beginn  des  mittelalters  zu  vergleichen,  die 
Übereinstimmung  von  zwei  so  weit  von  einander  liegenden  epocben 
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musz  überraschen,  ist  aber  durch  eine  vergleichende  betrachtong 
unschwer  als  eine  historische  thatsache  zu  erweisen,  auch  durch  die 
germanische  Wanderung  wurde  der  Schauplatz  der  alten  geschichte 
vom  Mittelmeer  über  den  continent  und  über  die  nördlichen  meere 
hin  erweitert,  durch  mischung  der  stamme  traten  neue  Völker* 
gruppen  sowohl  in  germanischen  als  auch  romanischen  Völkern  her- 
vor, die  sich  doch  ihrer  inneren  Verwandtschaft  bewust  blieben  und 
wie  die  st&mme  in  Deutschland  als  eine  gröszere  volksfamilie  an- 
sahen, das  königtum  erstarkte,  zumal  in  den  von  der  wandenmg 
occupierten  l&ndem,  zu  erhöhter  bedeutung,  aber  daneben  bildet« 
sich  durch  heerdienst  und  belehnung  ein  feudaler  adel,  welcher  die- 
selben grundlagen  seiner  existenz  aufzuweisen  hatte ,  wie  die  helle- 
nische aristokratie«  edle  geburt,  zumal  seit  das  princip  der  ritter- 
bürtigkeit  geltung  gewann,  grundbesitz,  sei  es  allod,  sei  es  leben, 
ritterlich -kriegerische  Übung,  da  alle  beere  aus  reiterei  (wie  auch  im 
alten  Hellas)  zusammengesetzt  waren,  wozu  wenigstens  in  der  besse- 
ren zeit  sich  auch  musische  bildung  gesellte,  die  ausübung  einer 
feudalen  und  patrimonialen  gerichtsbarkeit  und  endlich  die  beklei- 
düng  der  einfluszreichsten  priesterlichen  Kmter,  die  zwar  allen  offen 
standen,  thats&chlich  aber  im  besitz  der  jüngeren  sprossen  fürst- 
licher und  adeliger  häuser  waren :  das  sind  die  kriterien  einer  adela- 
herschaft,  die  den  anschauungen  eines  Aristoteles  von  einer  echten 
aristokratie  ebenso  entsprechen,  als  die  herschaft  der  vornehmen 
geschlechter  in  Hellas,  die  römische  kirche  bildete  sodann  unter 
den  abendländischen  völkem  eine  art  amphyktionischer  einigong, 
die  zwar  kriege  und  fehden  ihrer  glieder  nicht  verhinderte,  doch  ein 
religiöses  gesamtleben  unter  ihnen  schuf  und  die  wirksamste  er* 
Ziehung  zu  einer  höheren  gesittung  und  fortschreitenden  cultur  ge- 
währte. Rom  wurde,  wie  oft  gesagt  ist,  das  Delphi  des  christlichen 
Völkerverbandes,  das  mit  seinen  religiösen  und  moralischen  Satzungen 
die  abendländische  weit  regierte,  endlich  bildete  sich  der  gesamte 
sagenstoff  der  älteren  zeit  zu  neuen  formen  um,  und  wurde  in  dichte- 
rischen gebilden  niedergelegt,  für  welche  die  Vorgänge  der  Völker- 
wanderung selbst  den  historischen  hintergrund  abgaben,  aus  einer 
zeit  stürmischen  heldentums  gieng  auch  hier  der  volkstümliche  beiden- 
gesang  als  reife  frucht  am  bäume  des  geschichtlichen  lebens  hervor. 
Ein  paar  Jahrhunderte  vergiengen,  als  sich  die  neu  begründeten 
Verhältnisse  so  festgestellt  hatten,  in  einem  stillleben  patriarcha- 
lischer Staatsordnung,  das  nur  gelegentlich  von  localfehden  und 
gröszeren  kriegen  unterbrochen  ward,  dann  um  den  beginn  der 
Olympiadenrechnung  (476  vor  Ch.)  macht  sich  eine  neue  bewegang 
bemerkbar,  der  räum  wird  für  die  anschwellende  volkskraft  zu  eng. 
wie  von  einer  centrifugalkraft  wird  die  hellenische  weit  ergriffen 
und  in  Schwingung  versetzt,  so  dasz  sie  fort  und  fort  neue  atome  in 
die  ferne  ausstöszt,  welche  bald  als  selbständige  körper  gleich  Satel- 
liten den  heimischen  mutterherd  umstehen  und  das  von  ihm  ent- 
lehnte licht  in  manigfacher  Strahlenbrechung  zurückgeben. 
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Fragen  wir  nach  den  gründen  dieser  erscheinung,  so  stellen  sich 
uns  hauptsächlich  vorgftnge  des  wirtschaftlichen  und  politischen 
lebens  als  anlaszgebende  dar. 

Zun&chst  war  auf  den  kleinen  agriculturebenen  Griechenlands 
übervölkerang  eingetreten,  industrielle  Unternehmungen  waren  noch 
unbedeutend«  auf  demselben  räum ,  wo  später  bei  vorgeschrittenen 
Wirtschaftsverhältnissen  eine  weit  gröszere  menschenmenge  unter- 
halt fand,  konnte  bei  bloszer  naturalprodaction  eine  viel  geringere 
bevölkerung  nicht  mehr  existieren,  ein  überschusz  der  arbeitskräfte 
über  den  anderen  wirtschaftlichen  factor^  die  naturkraft,  war  ein- 
getreten, der  dritte,  das  capital,  fehlte  fast  ganz,  so  blieb  nichts 
übrig  als  eine  emission  der  überschüssigen  arbeitskräfte,  die  in  der 
ferne  neue  agriculturstaaten  gründen  und  wohl  auch  der  kornproduc- 
tion  des  mutterlandes  zu  hilfe  kommen  sollten,  nicht  nur  das  niedere 
Volk,  sondern  auch  vornehme  adelige,  junge  söhne  des  erbadels  ohne 
eignes  besitztum  und  misliebig  gewordene  personen  von  adel  mochten 
sich  an  dieser  auswanderung  beteiligen,  allerlei  abenteurer  und  glücks*- 
ritter  schlössen  sich  an,  welche  in  der  colonie  nunmehr  den  herschen- 
den  stand  bildeten,  hierzu  kam  nun  als  politischer  anlasz  der  kämpf 
des  adels  mit  dem  aufstrebenden  bürgertum  der  städte.  eine  unbe- 
rechtigte schiebt  der  gesellschaft  strebte  nach  höherer  Stellung  und 
erweiterung  des  bürgerrech ts,  das  bisher  in  vollem  umfang  nur  dem 
erbadel  zukam,  hier  und  da  hatten  sich  auch  mischclassen  gebildet,  die 
in  den  rahmen  der  Verfassung  nicht  passten  und  der  bestehenden  Ord- 
nung gefährlich  wurden,  es  lag  daher  nahe  eine  ausscheidung  der  un- 
zufriedenen demente  vorzunehmen,  um  die  innere  ruhe  zu  erhalten, 
und  diese  maszregel  konnte  von  zeit  zu  zeit  als  das  geeignetste  und 
schnellste  bilfsmittel  wiederholt  werden,  hierbei  mag  die  aufkom- 
mende geldaristokratie ,  die  auch  aus  dem  bürgerstand  hervorgieng 
und  ihre  politischen  ansprüche  daheim  nicht  befriedigt  sah,  besonders 
berücksichtigt  worden  sein,  man  konnte  ihr  in  den  colonien  eine  her- 
schende  Stellung  anbieten,  wo  sie  zugleich  zu  kaufmännischen  Unter- 
nehmungen reiche  gelegenbeit  fand ;  denn  aus  den  ersten  gründungen 
ergaben  sich  bald  mercantile  vorteile,  die  sie  ursprünglich  nicht 
bezweckt  hatten,  die  städte  fiengen  an  zum  activhandel  Überzugehen 
und  sie  benutzten  die  zuerst  begründeten  colonien  als  Stationen  für 
weitergehende  Unternehmungen,  und  so  gelangte  man  zur  durch- 
führung  eines  handelspolitischen  Systems,  zu  den  griechischen  colo- 
nien ,  die  als  gelegentliche  ausschei düngen  —  e  secessione ,  wie  ein 
römischer  schriftsteiler  sagt  —  sich  ergaben,  schlössen  sich  solche 
an,  die  nach  einem  vorbedachten  plan  —  e  consilio  —  zur  ausfüh- 
rung  kamen. 

Jene  stellten  eine  nur  negative  auswanderung  dar ,  diese  eine 
positive,  auf  bestimmte  vorteile  abzweckende  gründung.  einmal  in 
gang  gekommen,  setzte  sich  die  bewegung  in  immer  weiteren  ablei- 
tungen  fort,  die  bedeutenderen  colonien  schufen  sich  wieder  ihr 
eignes  pflanzungsgebiet  und  kleinere  lebenskreise  fügten  sich  so  in 
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die  grOszeren  ein.  wer  einmal  yon  der  beimat  sich  losrisz,  dem  ward 
es  nicht  schwer ,  aach  dem  neaen  wohnsitz  den  rücken  zu  kehren, 
wenn  er  hier  keine  befriedigung  fand,  nnd  wie  hente  in  der  neuen 
weit  ein  weiterwandem  rastlos  in  den  westen  erfolgt,  so  fiel  auch 
den  alten  schon  die  unstetigkeitdes  lebensin  dem  sicilischen  colonial- 
gebiet  auf,  da  die  lente  sehr  oft  ihren  wohnsitz  ans  der  einen  Stadt 
in  die  andere  verlegten«  'die  st&dte  sind  dort,  bemerkt  der  geschicht- 
schreiber  Thukydides,  von  dichten  massen  beyOlkert^  bei  denen  sehr 
leicht  eine  Umwälzung  der  Verfassungen  und  aufnähme  fremder  ins 
bürgerrecht  stattfindet,  das  Vaterland  betrachten  die  meisten  nicht 
als  ihnen  angehörig,  jeder  trifil  seine  maszregeln  darnach ,  wie  er 
vom  Staate  etwas  gewinnen  will ,  mislingt  ihm  dies ,  so  zieht  er  auf 
ein  anderes  gebiet  hinüber.'  endlich  trieb  auch  der  f^iheitssinn,  der 
bei  den  Hellenen  noch  mächtiger  war  als  die  liebe  zur  heimat,  manche 
in  die  ferne,  um  der  knechtschafb  durch  auswanderung  zu  entgehen, 
wie  die  Messenier  vor  den  siegreichen  Spartanern ,  die  Phokäer  vor 
dem  einbruch  der  Perser  entflohen. 

(fortsetzung  folgt.) 

Cassel.  Dondorpf. 


4. 

MOLlfiEES  AVARE. 


Meine  auffassung  des  Moli^rescfaen  Avare  weicht  in  manchen 
punkten  von  der  gewöhnlichen  ab.  Harpax  ist  ein  edelmann,  und 
man  sieht  ihn  als  einen  bürgerlichen  an ;  und,  auf  seine  aussage  hin, 
seinen  soliden  söhn  Cleant  als  einen  Verschwender;  und  endlich  die 
harmlosen  dienstboten,  die  kein  wasser  trüben,  als  schelme,  die  ihren, 
herm  bestehlen  und  wohl  gar  noch  bei  jeder  gelegenheit  sich  über 
ihn  lustig  machen. 

Auf  diese  einzelheiten  habe  ich  schon  in  meiner  ausgäbe  bei 
Seemann  aufmerksam  gemacht;  ich  glaube  sie  aber  am  besten  xa 
begründen,  wenn  ich  sie  an  der  band  des  dichters,  als  ein  ganses, 
aus  der  handlung  sich  entwickeln  lasse,  diese  entwicklung  zeigt 
auch  den  festen,  vortrefflichen  aufbau  des  kunstwerks  und  ist  somit 
zugleich  die  beste  Verteidigung  gegen  gewisse,  in  dieser  hinsieht  dem 
dichter  gemachte  vorwürfe. 

Das  herz  des  menschen  ist  ein  trotzig  und  verzagt  ding,  himmel- 
hoch jauchzend,  zum  tode  betrübt,  bald  oben  auf  dem  söller,  bald 
unten  im  keller*,  und  wie  zwischen  hoffnung  und  furcht,  Übermut 
und  mutlosigkeit,  Selbstüberhebung  und  selbstverachtung,  schwankt 
es  hin  und  her  zwischen  allen  möglichen  andern  gefühlen.  wohl 
zeigen  einzelne,  unter  ihnen  der  geizhals,  infolge  bestimmter,  durch 
das  leben  entwickelter  anlagen,  ein  festeres  gepräge  —  darum  pflegt 

'  sprichwörtliche  ostfriesische  wendang. 
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man  eben  sie  besonders  als  Charaktere  zu  bezeichnen  —  aber  selbst 
ihre  fesügkeit  iet  die  des  oceans ,  selbst  ihr  bild  wechselvoll ,  wie 
die  welle  des  meeres.  heute  die  ruhige  welle,  sind  sie  morgen  eine 
beute  des  sturmes,  ebbe  folgt  der  flut,  der  Strömung  gegenströmung, 
nnd  Wasser  und  wind  werden  yon  einander  bekämpft  oder  gehoben. 
auch  bei  des  geizigen  bild  darf  man  über  der  ihm  eignen  festigkeit 
im  zustand  der  ruhe  jene  stürme,  bei  den  stürmen  den  Wechsel  der 
Strömungen  und  winde,  den  kämpf  zwischen  beiden  nicht  yergessen, 
noch  die  im  kämpf  unter  der  oberfl&che  sichtbar  werdende  tiefe, 
selbst  der  geizhals  wird  nicht  stets  in  gleicher  weise  von  seiner 
leideuschaft  beh^rscht ;  auch  läszt  ihre  kraft  sich  nur  an  dem  wider- 
stand, den  sie  Suszem  und  Innern  hindemissen  entgegensetzt, 
ermessen. 

Moli^res  Ayare  ist  ein  Charakter-  und  familienschauspiel :  worte 
und  handlungen  gehen  aus  den  Charakteren  börvor^  und  der  des 
geizigen  ist  es,  der  das  ganze  beherscht;  seine  leideuschaft  aber 
oilenbart  sich  im  kämpf  mit  seinem  innem,  wie  mit  der  auszenwelt, 
und  diese  auszenwelt  ist  —  seine  familie. 

I.    Die  komiBOh-dramatiflohe  entviokliing  der  handlung 

und  der  Charaktere. 

ezposition  I  1^-2. 

Der  geiz  macht  den  geizhals  zum  feind  seiner  kinder ;  sie  sind 
der  hintergrund,  von  dem  er  sich  abhebt ;  darum  führt  man  uns  erst 
sein  Verhältnis  zu  ihnen  vor.  aber  durch  sie,  nicht  durch  ihn;  wer 
zuerst  kommt,  mahlt  zuerst,  und  wir  sollen  nicht  sie  nach  seinen 
aussagen  beurteilen',  sondern  ihn  nach  den  ihren. 

Die  ezposition  ist  zugleich  schon  dramatische  handlung.  die 
Charaktere  der  kinder ,  ihre  läge ,  des  vaters  geiz ,  der  sie  darin  ge- 
bracht hat,  zwingen  sie  zum  reden,  und,  indem  sie  sich  aussprechen, 
machen  sie  uns  mit  allem  bekannt,  bereiten  sie  die  zukünftigen 
ereignisse  vor,  ohne  sie  zu  verraten  —  wichtig  für  die  durch  Über- 
raschung wirkende  komik!  —  wirken  auf  einander  und  auf  die 
weitere  handlung. 

Der  Schauplatz  eine  veranda,  im  schlösse'  des  Harpax.  im 
hintergrunde  ein  garten. 

Harpax  ist  ein  edelmann.  stand  und  wohnung  zwingen  ihn, 
viele  diener,  selbst  einen  haushofmeister  zu  halten,  und  ein  italieni- 
scher cavalier  bekleidet  unentgeltlich  den  posten.  in  frühester 
Jugend  durch  einen  Schiffbruch  von  seiner  familie  getrennt,  sucht 


'  man  hat  es  trotzdem  noch  gethan  und  hält,  auf  seine  aussagen 
hin,  seinen  söhn  für  einen  Verschwender,  und  wohl  gar  alle  seine  be- 
diente für  diebe.     hierüber  später. 

'  im  schlösse;  denn  Harpax  ist  ein  edelmann.  dies  trat  zu  Moli^res 
Zeiten  dem  zuschaner  durch  Schauplatz  und  tracht  der  personen  deut- 
lieh entgegen,  geht  aber  für  uns  erst  aus  der  betrachtnng  des  ganzen 
herror;  der  beweis  folgt  daher  erst  später. 
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er  seine  eitern,  er  hat  Harpax'  tochier  das  leben  gerettet  und  die 
liebe  zu  ihr  k&lt  ihn  zu  Paris  fest,  unter  dem  namen  Valer  bat  er 
sich  dem  yater  genähert ,  und  der  geiz  des  birten  führte  selbst  den 
wolf  in  den  schafstall. 

Die  liebenden  sind  heimlich  verlobt,  das  liesze  auf  leichtsinn 
schlieszen,  wenn  nicht  das  gesprSch,  zu  welchem  es  Veranlassung 
gibt ,  den  adel  und  die  reinheit  ihrer  geftthle  offenbarte. 

Elise  fürchtet  des  vaters  zom,  die  vorwürfe  der  familie,  den 
tadel  der  weit  und ,  mehr  als  alles ,  ein  etwaiges  erkalten  der  liebe 
des  geliebten.  *aber  wozu  denn  diese  unruhe  ?'  fragt  er,  und  es  folgt 
die  geschichte  ihres  Verhältnisses,  um  zu  zeigen,  wie  ganz  anders 
andere  ihren  schritt  beurteilen  müssen ,  als  sie  selber. 

Yaler  erinnert  an  den  geiz  des  Harpaxj  in  schonender  weise, 
dieser  könne  vor  der  weit  noch  schlimmeres  rechtfertigen;  auch 
würden  ihn  Yalers  familienverhältnisse  schon  günstig  stimmen*  er 
ist  seinen  eitern  auf  der  spur  und  erwartet  alle  tage  nachricht.  zu 
Elisens  beruhigung  will  er  gern  selbst  die  nachforschungen  fort- 
setzen, aber  das  wort  trennung  l&szt  sie  alles  andere  vergessen: 
^bleibe  bei  mir  und  gewinne  meinen  vater.'  Yaler  hat  sich  schon 
mit  erfolg  darum  bemüht  und  beklagt  nur,  dasz  man  ihn  nicht  ge- 
winnen könne,  ohne  seinem  geize  zu  schmeicheln. 

Auch  den  bruder  soll  er  auf  seine  seite  ziehen.  Elise  hat  die 
haushälterin  Claude^  ins  geheimnis  gezogen;  wenn  sie  plaudere, 
hätte  man  an  ihm  eine  stütze,  aber  Cleant  und  der  vater  sind  zu 
verschieden ;  man  kann  nicht  der  freund  beider  zugleich  sein.  Elise 
selbst  musz  ihn  zu  gewinnen  suchen;  sie  sind  durch  geschwister- 
liebe verbunden,  ihr  wird  es  leicht  werden. 

Der  söhn  unterscheidet  sich  also  von  dem  vater.  ob  nur  zu 
seinem  vorteil?  Elises  freundschaft  läszt  darauf  schlieszen;  doch  er 
kommt  und  Yaler  läszt  die  beiden  allein ;  er  mag  uns  selbst  von  der 
richtigkeit  unserer  Vermutung  überzeugen. 

Cleant  kommt  der  Schwester  zuvor,  mit  einem  ähnlichen  ge- 
ständnis.  der  Jüngling  zeigt  weniger  scheu  als  die  Jungfrau,  frei- 
lich hat  er  weniger  zu  bekennen. 

Auch  er  ist  sich  seiner  pflichten  bewust.  Elise  wundert  sich, 
dasz  er  etwas  zu  beichten  habe,  und  er  fürchtet  die  vorwürfe  ihrer 
sagesse,  beider  scheu  stellt  jedem  selbst  und  dem  andern  das  beste 
Zeugnis  aus.  Cleant  entwaffnet  uns  schon  durch  seine  begeisternng 
für  Marianne,  nicht  ihre  körperlichen  reize  preist  er ;  ihre  sittsam- 
keit, die  kindliche  liebe,  die  not  der  kranken,  darbenden  mutier 
haben  sein  herz  gerührt,  in  zarter  weise,  ohne  dasz  sie  es  merken, 
möchte  er  ihnen  helfen,  und  kann  nicht;  schon  um  sich  anständig 
zu  kleiden,  nehmen  ja  er  und  die  Schwester  den  credit  der  kaufleute 
in  ansprach.  Cleant  will  den  vater  um  seine  ein  willigung  in  die 
doppelheirat  bitten,    verweigert  er  seine  Zustimmung,  so  fliehen  sie 

*  dies  erfordert  ihr  jungfräuliches  anstandsgefühl,  da  sie  mit  Vmler 
in  demselben  hause  wohnt. 


Moliöres  Avare.  49 

allesamt  in  eine  gegend,  wo  die  väterlicbe  gewalt  ihnen  kein  fainder- 
nis  in  den  weg  legt,  schon  treibt  Cleants  bedienter  dazu  geld  auf. 
die  weniger  bedrängte  und  schon  deshalb  ruhigere,  sinnige  Schwester 
gedenkt  der  seligen  mutter.  jeden  tag  gibt  ibüen  Harpax  mehr  Ur- 
sache ,  ihren  tod  zu  beklagen. 

L&rm  hinter  der  scene.  des  vaters  stimme!  Cleant  musz  an- 
derswo das  bekenntnis  der  Schwester  entgegennehmen,  dessen  Wieder- 
holung man  uns  so  erspart,  wir  kennen  jetzt  den  geiz  des  beiden, 
die  liebe  der  beideo  paare,  Yalers  weltmännische  klugheit,  die  ver- 
gangenen ereignisse,  die  gegenwärtige  läge,  die  befUrchtungen  und 
hoffnungen  für  die  Zukunft^  das  ziel  der  handlung  ist  ein  dreifaches : 
eine  doppelheirat  und  die  herbeischaffung  desgeldes. 

I.    Der  conflict :  Torpostengefe^ßlite  und  kleinere  scharmfitzel. 

J,,   Das  geld  oder  B.arpax  und  Pfeil  (I  3). 

Der  held  ist  eio  geizhals ;  daher  die  Wichtigkeit  des  geldes.  sie 
ist  noch  gröszer  als  wir  ahnen ;  das  geld  soll  ihn  in  seinem  geize 
strafen. 

Das  Werkzeug  dazu  ist  der  bediente  Cleants.  Pfeil  ist  Harpax' 
gefährlichster  gegner.  deshalb,  als  äuszerlicher  grundstein  des  ganzen, 
und  weil  er  später  in  dem  conflict  der  hauptpersonen  zurücktritt, 
wird  er  gleich  jetzt  mit  breitem  pinsel  vorgemalt ;  doch  weniger  er 
selbst,  seine  an  sich  unbedeutende  persönlichkeit,  als  sein  eben  des- 
halb um  so  bedeutungsvolleres  Verhältnis  zu  dem  beiden. 

Cleant  hat  ihn  in  den  garten  bestellt,  dort  soll  er  über  seine 
bemühungen  berichten  und  dort  trifft  ihn  Harpax.  dieser  aber  hat 
10000  thlr. ,  die  er  kürzlich  zurück  erhielt  und  nicht  gleich  wieder 
unterbringen  kann  —  geldschränke  sind  nur  lockspeise  für  diehe  — 
in  demselben  garten  vergraben. 

Mistrauisch  treibt  er  den  Pfeil  hinaus ,  auf  die  veranda.  sein 
schreien  schon  versetzt  in  eine  heitere  Stimmung;  weisz  man  doch, 
es  ist  der  geizhals.  wir  lachen  über  seine  furcht,  um  so  mehr,  als 
wir  von  ihrem  besondem  gründe ,  dem  schätz ,  noch  nichts  wissen ; 
in  Pfeil  aber  weckt  erst  sein  mistrauen  den  gedenken,  er  habe  geld 
versteckt;  und  die  lust  ihn  zu  bestehlen,  der  geiz,  die  furcht 
zu  verlieren,  zieht  sich  selber  den  dieb  grosz  und  den 
verlustzu.  Harpax  durchsucht  den  Pfeil  und  jagt  ihn  aus  dem 
hause,  für  den  augenblick  siegreich,  legt  er  den  grund  zu  dem 
schlieszlichen  siege  der  gegner. 

B.  Die  heiraten  im  allgemeinen;  besonders  die  der 
tochter  (I  4  u.  5). 

Dem  mistrauen  gegen  den  bedienten  —  das  kunstgesetz  der 
steigeriMigl  —  folgt  das  gegen  die  kinder. 

Der  geiz  ist  eine  monologisierende  leidenschaft.  verschlossen 
gegen  andere,  entschädigt  er  sich  durch  reden  mit  sich  selbst.  Harpax 
spricht  von  den  ihn  quälenden  10000  thlr.  da  sieht  er  die  kinder. 
haben  sie  gelauscht?  hörten  sie^  dasz  er  geld  hat?  klagen  über  die 
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schlechte  zeit  sollen  den  eindruck  wieder  verwischen,  sie  erinnern 
an  seinen  reichtum;  da  brüllt  er  sie  als  feinde  an.  ihre  reden,  ihr 
aufwand  werden  noch  schuld  sein,  dasz  man  ihn  in  seinem  eignen 
hause  erdrosselt,  um  den  staat  zu  machen  %  musz  Cleant  ihn  be- 
stehlen, dieser  schiebt  ein  modelaster,  das  spiel,  vor:  'er  hat  glück 
und  wendet  den  gewinn  an  seine  kleider.'*  jetzt  zeigt  sich  die  geld- 
gier :  der  söhn  soll  damit  wuchern ,  zu  dem  einen  laster  noch  ein 
anderes  hinzufügen,  dann,  in  höherer  potenz,  kommt  die  furcht 
wieder  zum  Vorschein :  Harpax  will  das  gespräch  auf  etwas  anderes 
lenken ,  durch  zeichen  fordern  sich  die  scheuen  kinder  gegenseitig 
auf,  zu  beginnen,  und  —  er  glaubt,  sie  wollen  ihm  die  börse  rauben. 

Folgt  das  eigentliche  Scharmützel.  Elise  möchte  etwas  mit- 
teilen, 'über  heiraten',  fügt  Cleant  hinzu;  doch  Harpax  selbst  will 
von  heiraten  reden,  und  voller  furcht  erwartet  man,  was  kommen 
soll,  erst  läszt  sichs  recht  schön  an.  er  fragt,  wie  dem  söhn  Marianne 
gefalle,  'das  sei  ein  prächtiges  mftdchen!  eine  tüchtige  hausfrau! 
die  werde  einen  mann  glücklich  machen!'  was  Cleants  urteil  über 
sie  und  unseres  über  Cleant  selber  bestätigt,  nur  fehle  es  an  geld ; 
doch  das  lasse  sich  an  anderm  wieder  einbringen,  wir  sahen  schon, 
wie  die  gebratene  taube  dem  söhn  in  den  mund  fliegt ,  da  schnappt 
der  vater  sie  selbst  weg.  Cleant  macht  sich  fort,  unter  dem  verwand^ 
des  schwindeis ,  und  der  nur  an  sich  denkende  egoist  merkt  nicht 
einmal,  was  in  ihm  vorgeht:  'der  Schwächling!  mag  sich  durch  ein 
grosz  glas  wasser  stärken !' 

Der  erste  überraschende,  groszartig-komische  effect,  ein  zu- 
sammenprall widerstreitender  interessen,  und  doch  natürlich  aus 
den  Charakteren  entwickelt,  die  schöne,  spar-  und  sittsame  Marianne 
gefällt  dem  sinnlichen  geizhals  ebenso  wie  dem  edlen  söhne,  da  die 
familienbande  zerrissen,  weisz  er  von  dessen  absiebten  nichts;  sein 
nur  an  sich  denkender  egoismus  merkt  nicht  einmal  jetzt ,  dasz  die 
von  Cleant  so  warm  besprochene  Marianne  die  sein  musz,  um  derent* 
willen  auch  er  von  heiraten  zu  reden  wünschte,  ebenso  wenig  kennen 
Cleant  und  wir  die  absiebten  des  Harpax;  sein  lob  Mariannens  haben 
wir  zu  Cleants  gunsten  gedeutet,  und  so  treten  des  alten  heirats- 
projecte  gerade  in  dem  augenblick  hervor,  wo  man  sie  am  wenig- 
sten erwartet,  mit  einer  für  Cleant  tragisch-,  für  uns  komisch- 
verblüffenden  Wirkung,  auch  dieser  Wirkung  wegen  muste  Moliöre 
die  kinder  zuerst  vorführen. 

Nun  hört  Elise  allein",  was  man  mit  ihnen  beiden  vorhat: 

^  schlimmeres  kann  er  ihm  nicht  vorhalten;  wieder  ein  beweis,  das* 
Cleant  kein  leichtsinniger  mensch  ist. 

*  dies  kann  nicht  der  fall  sein;  wir  wissen  ja,  dasz  er  nnd  Elise, 
um  sich  anständig  kleiden  zu  können,  bei  den  kaufleaten  borgen,  dies 
aber  darf  Cleant  dem  vater  nicht  verraten. 

^  siehe  II  1  Cleante:  'j'ai  cu  toutes  les  peines  du  monde  k  lui 
cacher  le  trouble  oü  cette  nonvelle  m'a  mis.* 

^  dies  erspart  uns  eine  scene  mit  Cleant,  die  der  mit  Elise  gleichen 
würde. 
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Cleant  soll  eine  witwe  heiraten  und  sie  noch  heute  sich  mit  einem 
reichen  witwer  verloben,  sie  weigert  sich;  nach  frauen  art  in 
spöttisch-ironischer  weise. 

Valer  kommt  darüber  zu.  er  ist  beider  vertrauter  und  soll  ent- 
scheiden: für  alle  eine  komische  läge.  Valer  gibt  dem  alten  recht, 
schon  ehe  er  weisz,  um  was  es  sich  handelt,  dann  aber  'kehrt'! 
doch  nicht  schroff!  um  anstosz  zu  vermeiden :  'mit  dem  heiraten  frei- 
lich ist  es  eine  eigne  sache.  manche  väter  würden  doch  die  neigung 
der  tochter  berücksichtigen.'  das  treibt  den  fuchs  aus  dem  loch, 
soll  gar  der  einzige  freund  ihn  verlassen?  möcht  ers  im  busen  gern 
bewahren ,  jetzt  musz  es  heraus  und  —  wir  erfahren ,  wie  das  bei 
Marianne  vermiszte  geld  gewonnen  werden  soll,  an  den  kindem!* 
'Anselm  nimmt  Elisen  ohne  mitgift !'  (und  ebenso,  nicht  wahr,  den 
söhn  die  gewis  reiche  witwe?)  'ohne  mitgift!'  heiszt  der  zauber- 
staby  der  alle  angriffe  abwehrt.  Valer,  um  nicht  aus  der  rolle  zu 
fallen,  zieht  die  sache  ins  lächerliche,  indem  er  den  geizhals  noch 
überbietet,  doch  dieser  sieht  sich  nach  seinem  schätz  um,  und  Valer 
kann  sich  aussprechen  ^° :  Elise  soll  passiven  widerstand  leisten  und 
wenn  man  ernst  macht,  sich  krank  stellen,  von  Harpax  über- 
rascht, donnert  er  sie  dann  selbst  an:  'ohne  mitgift!  ohne  mit- 
gift!' und  —  der  hirt  befiehlt  seinem  schaf,  blindlings  dem  wolfe 
zu  folgen.  Elise  läuft  davon,  ihr  lachen  zu  verbergen;  Valer ^  ihr 
nach,  setzt  die  ermahnungen  fort,  Harpax  aber  macht  einen  gang 
in  die  stadt  und  dankt  dem  himmel,  der  ihn  mit  einem  solchen 
diener  gesegnet. 

Valers  'ohne  mitgift!'  mit  den  überbietenden  Zusätzen  und  die 
freude  des  geizhalses  über  den  trefflichen  diener  bilden  einen  passen- 
den actschlusz;  sie  bestätigen,  was  Valer  anfangs  über  die  not- 
wendigkeit  des  schmeichelns  bemerkte. 

Elises  liebschaft  ist  vorerst  abgethan.  am  abend  kommt  sie 
wieder  hervor,  wo,  mit  dem  diebstahl  des  geldes  und  mit  Anselm^ 
die  frage  von  neuem  an  die  verlobten  herantritt,  die  vorläufige 
niederlage  zwingt  die  kinder  zu  desto  kräftigerer,  gemeinsamer 
abwehr. 

Der  hauptwiderstand  geht  natürlich  vom  söhn  aus.  der  mann 
spielt  die  thätige  rolle,  will  er  doch  auch  geld  schaffen,  geiz  und 
liebe  zugleich  führen  den  vater  ihm  als  Widersacher  entgegen,  ihr 
kämpf  bildet  den  hauptinhalt  des  Stücks;  daher  folgt  er  auf  den  mit 
Elise;  der  Steigerung  wegen;  dieser  war  nicht  so  heftig,  auch  wirft 
die  respectlosigkeit  der  tochter  auf  die  spätere  des  sohnes  ein  mil- 
deres licht,    selbst  die  we^iger  getroffene  Jungfrau  hat  alle  scheu 


^  die  Übersetzer  und  die  erklärer,  welche  sich  nm  die  stelle  ge- 
kümmert, denken  nnr  an  Mariannens  Sparsamkeit;  diese  aber  genügt 
dem  Harpax  nicht,  wie  er  schon  dort  zn  Cleant  und  später  zu  Frosine 
sagt.  Zschocke  legte  deshalb  auch  die  werte  an  der  ersten  stelle  dem 
söhn  (bei  ihm  neffen)  in  den  mund. 

^^  also  wieder  eine  folge  des  geizes. 

4* 
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and  rücksicht  aus  den  äugen  geseilt,  der  söhn  mofiz  erst  raefat 
hammer  sein ,  soll  man  ihn  nicht  als  ambos  zertrümmern,  wem  er 
sich  grün  macht,  friszt  ihn  die  ziege! 

IL    Hamptconlliet:  Tater  und  solui* 

Ä.  Erfolgloser  kämpf  um  das  geld  (II  1 — 2). 

Harpaz  ist  fort  und  Pfeil  wieder  auf  der  veranda.  er  teilt  Cleant 
den  erfolg  seiner  bemühungen  mit.  man  hat  ihnen  den  makler 
Simon "  empfohlen ;  er  wird  die  5000  thlr.  schaffen ;  aber  durch 
einen  andern ;  und  d  e  r  ist  einmal  ein  sicherheitscommissarius  I  ge- 
heimnisvoller noch  als  Cleant!  selbst  ungenannt,  im  hanse  eines 
dritten  will  er  sich  von  ihm  die  familien-  und  vermögensverhilt- 
nisse  berichten  lassen;  doch  Harpaz'  name  werde  ihm  schon  ge- 
nügen. *'   dazu  ein  Wucherer,  wie  ihn  nie  die  sonne  beschienen ! 

Pfeil  sieht  schon  seinen  herm  auf  dem  wege  zum  bankrott,  and 
das  bringt  diesen  wieder  auf  den  geizigen  yater.  der  sei  an  allem 
schuld.  Pfeil  stimmt  bei.  trotz  seiner  ehrlichkeit  und  vorsieht  ge- 
lüstets  ihn,  den  zu  bestehlen. 

Cleant  ist  noch  in  die  haarsträubenden  bedingungen  vertieft, 
da  taucht  Harpax  auf  mit  dem  makler.  er  ist  es,  der,  seine  Standes- 
ehre  zu  wahren ,  sein  wuchern  so  ängstlich  yerheimlicht.  ^'  Simon, 
der  die  familien  Verhältnisse  nicht  kennt  *^,  verrät  jetzt  das  geheim- 
niS;  indem  er  glaubt,  es  sei  schon  verraten,  der  wucherische  vater 
steht  dem  scheinbar  verschwenderischen  söhn  gegenüber,  fürchter- 
liche carambolage !   flucht  des  Pfeil  und  des  entsetzten  Simon. 

Man  beachte,  wie  sich  alles  wieder  aus  den  Verhältnissen  und 
Charakteren  entwickelt.  Simon  ist  Harpax'  geschäftsfreund,  und  ihn 
hat  er  auf  dem  gang  in  die  stadt  aufgesucht,  hätte  er  dessen  zweck 
angegeben,  was  er  übrigens  nicht  konnte,  so  wäre  es  geschehen  am 
die  durch  die  Überraschung  groszartige  Wirkung;  und  diese  wird 
noch  dadurch  gesteigert,  dasz  die  vorige  scene  uns  ganz  in  die 
Wuchergeschichte  versenkte  und  den  blick  von  Harpax  ablenkte'*, 
obwohl  sie  von  ihm  handelt. 

Harpax  wünscht  sich  glück  zu  der  rettung  der  5000  thlr.  erst 
recht  ein  Pyrrhussieg ;  Pfeil  wird  ihm  jetzt  10000  stehlen,  er  freut 
sich  noch  sonst  über  den  doppelt  schimpflichen  verfall,  sein  geiz 
zieht  eine  klugheitslehre  daraus,  er  wird  dem  söhn  noch  mehr  auf 
die  finger  sehen. 

*'  sie  kannten  ihn  also  noch  nicht.  Cleant  nimmt  wohl  zum  ersten 
male  geld  aaf. 

i>  'am  so  mehr',  fü^t  Cleant  hinza,  ^Is  die  matter  tot  ist,  deren 
vermögen  mir  nicht  genommen  werden  kann.'  die  bemerknng  über 
Harpax  erinnert  übrigens  wieder  an  diesen,  indem  sie  zugleich  den 
gedanken,  er  sei  der  wacherer,  abwehrt. 

'*  Pfeil  bemerkt,  sieber  habe  er  irgendwo  ein  bans,  wo  er  gewisae, 
in  den  bedingnngen  genannte  alte  scharteken  aufspeichere. 

'^  nur  80  war  die  geschichte  möglich. 

'^  wir  kannten  ihn  ja  noch  nicht  als  vmcherer. 
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B,  Erfolgloser  kämpf  um  Marianne,  yorbereitende 
bemübungen  des  Harpax  (II  3 — III  3). 

Die  bauptliebesfrage  tritt  auf  den  Schauplatz,  dem  makler  Simon 
folgt  die  beiratsvermittlerin  Frosine.  auch  sie  hatte  Harpax  aufge- 
sucht, sie  hat  dann  fttr  ihn  um  Marianne  angehalten  und,  da  doch 
ein  verlobungsmahl  gegeben  werden  musz,  auch  sie  eingeladen;  zwei 
fliegen  mit  6iner  klappe!  die  darbende  mutter  gab  zustimmende 
antwort. 

Ehe  aber  der  verliebte  den  bericht  entgegennimmt,  sieht  noch 
der  geizige  '*  nach  seinem  schätz ,  zugleich  eine  gelegenheit  für  den 
in  der  nähe  wartenden  *^  Pfeil,  die  spätere  Verbindung  Frosinens  mit 
den  gegnern,  sowie  die  komische  Wirkung  der  folgenden  scene,  vor- 
zubereiten. 

Frosine  hofft  auf  belohnung;  aber  Pfeils  werte:  ^je  te  d6fie 
d'attendrir  du  cöt6  de  Fargent  Thomme  .  .  .'  zeigen,  was  man  zu  er- 
warten hat.  während  sie  den  verliebten  geizhals  zwingt,  seine  innem 
Widersprüche  zu  offenbaren,  stellt  dieser  ihre  bemühungen  in  ein 
komisches  licht,  sie  bringt  Mariannes  tugenden  als  mitgift  in  rech- 
ntmg.  Harpax  aber  will  'toucher  quelque  chose  de  r^el'.  sie  streicht 
ihm  honig  um  den  bart;  und  obwohl  der  verliebte  alte  fast  glaubt, 
was  er  wünscht:  er  habe  Mariannes  aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen, sie  ziehe  einen  würdigen  Nestor,  Priam,  Anchises,  den  win- 
digen milchbärten  Aeneas,  Paris,  Achill  vor,  speist  doch  der  geiz- 
hals sie  mit  Versprechungen  ab.  als  sie  ihn  um  eine  kleine  gäbe 
bittet,  hat  er  plötzlich  depeschen  zu  besorgen,  .  .  .  musz  sehen,  dasz 
die  kutsche  bereit  steht,  nach  dem  markte  zu  fahren  .  .  .,  dasz  man 
früh  esse,  damit  niemand  krank  wird  (ich  denke  an  den  almosen 
verteilenden  Tartuffe) ,  und  dann ,  das  gerade  gegenteil  des  sourd 
qui  ne  veut  pas  entendre'^;  sagt  er,  man  rufe  ihn,  und  —  ver- 
schwindet. 

Pfeils  Prophezeiung  ist  bestätigt ;  doch  hofft  Frosine  noch  auf 
belohnung  von  der  mutter^'  Mariannes,  dies  alles  führt  zugleich  zur 
haupthandlung  zurück  und  bereitet  den  dritten  act  vor,  wie  der  tour 
en  ville  den  zweiten. 

in.  Der  geizhals  und  die  dienerschaft.  der  feldherr  vor  der 
Schlacht;  er  erteilt  die  nötigen  befehle. 

Man  soll  das  mahl  billig  bestreiten.    Harpax  stöszt  auf  den 


>•  das  geld  steht  ihm  höher  als  die  liebe,  dies  bereitet,  wie  alles 
ähnliche,  anf  den  schlieszlichen  tausch  vor. 

*'  Vgl.  lY  6:  Pfeil  lauert  stets  dem  geizhalse  auf,  nm  den  schätz 
sn  erhaschen. 

IS  'il  n'y  a  pire  sourd  que  qui  ne  Veut  pas  entendre'  französisches 
Sprichwort.    Harpax  hört  rufen,  obgleich  er  nicht  gerufen  wird. 

'*  ihre  worte  werden  allgemein  auf  Cleant  bezogen.  Frosine  aber 
weisz  von  dessen  liebe  nichts.  Zschocke:  'geht's  beim  oheim  nicht,  so 
geht*s  beim  neffenl'  Auguste  Cornelius:  'wenn  ich  hier  nichts  aus- 
richte, schlage  ich  mich  zur  andern  partei.'  andere  wieder  übersetzea 
wörtlich,    die  commentare  schweigen. 
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widerstand  Jakobs  (kutscher  und  koch  in  einer  person),  wie  dieser 
auf  den  seinen  und  den  des  hausfaofmeisters  Valen  der  gegensatz 
hebt  alle  komisch  hervor,  der  alte  diener  ärgert  sich  über  den  sich 
einschmeichelnden  fremdling,  der  den  herrn  in  fehlem  bestärkt,  die 
ihn  bloszstellen.  er  hängt  an  ihm  wider  seinen  willen ,  wie  er  ihm 
selbst  sagt,  und  der  znsatz  zeigt,  dasz  er  eine  ehrliche  haut  ist,  eine 
echte  bedientennatur,  faszt  er  sein  amt  pedantisch-gewissenhaft  auf; 
daher  auch  die  anhänglichkeit  an  die  von  gott  ihm  gegebene  her- 
schaft, besonders  bethätigt  er  seine  treue  an  den  pferden;  diese 
zieht  er,  wie  er  wieder  ihm  selbst  sagt,  auch  dem  herrn  vor.  wäh- 
rend Harpaz  für  die  eignen  kinder  kein  herz  hat,  nimmt  ihm  sein 
amour  du  prochain  das  brot  vor  dem  mund  weg  (viel  gibt  es  so 
schon  nicht),  um  die  tiere  zu  füttern,  seine  fragen:  ^wollen  Sie  den 
koch  oder  den  kutscher  sprechen?'  .  .  .  *wen  zuerst?'  .  .  .  das  aas- 
ziehen des  kutscherkittels,  welches  das  kochkostüm  sichtbar  werden 
läszt,  enthalten  wohl  eine  kritik  des  Harpaz,  sollen  ihn  aber  nicht 
lächerlich  machen,  sondern  sind  mehr  ein  ausdruck  sittlichen  ärgers 
und  machen  so  beide  zugleich  lächerlich.  ^°  zu  dem  doppelposten 
hat  sich  der  geizhals  einen  ausgesucht,  dem  er  trauen  kann.  Jakobs 
pedantisch-kleinliche  gewissenhaftigkeit  kritisiert  den  heim,  ohne 
etwas  arges  dabei  zu  denken ;  und  nur  weil  dieser  solche  tugenden 
schätzt  und  nicht  entbehren  kann,  läszt  er  sich  diese  und  ähnliche 
bemerkungen  gefallen. 

Während  Yaler  schmeichelt,  berichtet  der  gewissenhafte  Jakob, 


^  dr.  Albert  Klapp  vergleicht  in  seiDer  abhandlang  TAvare  ancien 
et  moderne  tel  qu*il  a  ^te  peint  dans  la  litt^ratnre*  (programm  des 
groszherzoglicheD  Friedrich- Franz -gymnasiams  zu  Parcbim  1877)  den 
Jakob  mit  der  magd  des  berühmten  Balzacschen  geizhaUes  Grandel: 
'en  parlant  de  rattacheraent  pour  son  maitre',  heiszt  es  da  s.  17,  'oe 
n'est  qa'avec  Ironie  qae  maitre  Jacqaes  dit:  tje  me  sens  potir  voos 
de  la  tendresse,  en  d^pit  que  j^en  aie  et,  apris  mes  cbevaux,  voos  dies 
la  personne  qae  j*aime  le  plas.»'  die  magd  des  Orandet  hingegen  sei 
ein  wahres  original,  tel  qa^on  doit  se  figarer  les  domestiqaes  des  avares: 
'Orandet  devina  le  parti  qn^on  ponvait  tirer  d*ane  cr^atare  femelle, 
taill^e  en  Hercale,  plant^e  sar  ses  pieds  comme  nn  chSne  de  soixante 
ans  aar  ses  racines,  forte  des  hanches,  carree  da  dos,  ajant  des  mains 
de  charretier  et  ane  probite'  vigoareuse  comme  T^tait  son  intacte  verta.* 
eben  darum  habe  er  sie  gemietet,  die  wegen  ihrer  häszlichkeit  von  allen 
Terstoszene.  und  dankbar  dafür  diene  sie  ihm  nan  mit  treue  und  eifer. 
sie  würde  für  ihren  herrn  durchs  feuer  gehen  und  fühlt  sich  als  glied 
der  familie,  deren  frend  und  leid  sie  teilt,  ohne  wünsche  und  bedürf- 
nisse  verbrauche  sie  nicht  einmal  ihren  geringen  lohn,  wie  der  herr, 
so  lege  auch  sie  einen  groschen  zum  andern  und  erspare  sich  in  36  jähren 
ein  ziemlich  bedeutendes  vermögen,  man  nimmt  wohl  gar  an,  bloss 
auf  Uarpax^  wort  hin,  er  werde  von  allen  seinen  dienern  bestohlen, 
ebenso  wie  man  ihm  geglaubt,  wenn  er  sagt,  sein  söhn  sei  ein  leicht- 
sinniger Verschwender,  man  kennt  ihn  schlecht;  er  ist  kein  homme 
volable,  um  Pfeils  ausdruck  zu  gebrauchen.  Balzac,  der  für  poetische 
Schönheiten  ein  schärferes  äuge  hatte,  nahm  sich  gerade  Moiiire  sam 
muster.  was  aber  der  dramatiker  nur  hatte  andeuten  können  oder  er- 
raten lassen,  hat  der  romandichter  ausgeführt,  motiviert  and  begründet» 
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wenn  anch  widerstrebend  und  nur  auf  befehl,  das  schlimmste,  das 
über  den  herm  gesagt  wird ,  selbst ,  wie  einst  sein  Vorgänger  ihn 
abfaszte  und  prttgelte,  als  er  des  nachts  den  pferden  das  futter  stahL 

Man  umarmt  den  Schmeichler,  und  die  ehrlichkeit  erhält  stock- 
schläge ,  die  sie  mit  befriedigung  einsteckt,  denn  —  sie  hat  es  vor- 
her gesagt  und  der  herr  wollte  es  nicht  glauben!  —  der  pedant 
freut  sich ,  dasz  er  recht  hat. 

Folgt  eine  dito  scene  mit  Valer.  dieser  macht  sich  einen  spasz 
mit  dem  ihn  verachtenden  bedienten,  bezeugt  ihm  scherzend  sein 
beileid ,  thut  als  fdrchte  er  seinen  zom  und  weist  den  mit  schlagen 
drohenden  durch  neue  wirkliche  schlage  in  seine  schranken  zurück. 

Wieder  eine  scheinbar  unwichtige  persönlich keit  weitläufig  be- 
handelt, der  diener  zeugt  eben  von  dem  geiz  und  der  vorsieht  des 
herm ;  Jakob  bestiehlt  ihn  gewis  nicht ;  ebenso  wenig  wie  die  noch 
dümmeren  Stockfisch  und  Strohhalm.'^  auch  nehmen  sie  alle  vor- 
lieb  mit  ^schmaler  kost  und  wenig  geld'.  drum  eben  läszt  der  herr 
sich  gefallen,  dasz  ihre  dummheit  ihn  bloszstellt.  Jakob  ist  aber 
noch  sonst  von  Wichtigkeit;  für  die  handlung:  er  leistet  für  Elise 
und  Valer,  was  Pfeil  für  Marianne  und  Cleant.  doch  warum  tritt  er 
später  auf  als  dieser?  weil  seine  hauptthätigkeit  erst  beginnen 
kann,  nachdem  die  des  Pfeil  beendet,  an  die  sie  sich  anschlieszt. 
jetzt  aber  muste  er  auftreten ,  sollte  er  nicht  am  schlusz  als  deus  ex 
machina  vom  himmel  herabregnen,  und  tritt  er  uns  nicht  gerade 
hier  am  natürlichsten  entgegen,  als  zwiefach  unentbehrliches  glied 
des  Harpazschen  hauses?  wo  der  herr  und  die  handlung  des  koch- 
kutschers**  bedürfen?  so  wird  er  denn  jetzt  unserer  aufmerksam- 
keit  empfohlen  und  zugleich  sein  späteres  benehmen  vorbereitet  und 
begründet,  die  stockschläge  nemlich  wecken  in  ihm  den  grilligen 
entschlusz,  der  Wahrheit  zu  entsagen,  und  steigern  noch  seinen  Wider- 
willen gegen  den  eindringling  und  Schmeichler.*'  drum  verleumdet 
er  später  den  Yaler  als  dieb  der  von  Pfeil  gestohlenen  cassette, 
zwingt  ihn,  zu  seinem  heil,  'denn  es  reiszt  ihn  nach  oben',  selbst 
seine  liebesgeschichte  aufs  tapet  zu  bringen,  und  veranlaszt,  mit 
hilfe  Anselms,  ihre,  und  teils  auch  der  andern,  glückliche  lösung. 

*'  an  diese  wendet  sich  Harpax  vorher  schon  (III  1).  für  die  nicht 
weniger  zuverlässige  darae  Claude  hat  er  g&r  ein  kleines  wort  der  an- 
erkennnng.  sie  ist  offenbar  die  klügste  von  der  gesellschaft  nnd  — 
schweigt,  der  ehrliche ,  zu  seinem  schaden  redende  Jakob  ist  wenig- 
stens selbständig  und  klug  genug,  um  den  herm  zu  kritisieren.  Stroh- 
halm und  Stockfisch  sind  fast  reine  nullen  und  dies  entspricht  auch 
ihrer,  im  vergleich  mit  Jakob  und  dame  Claude,  untergeordneten  Stel- 
lung, so  sind  auch  die  diener  mit  geringer  mühe  hinreichend  von  ein- 
ander unterschieden. 

*'  der  kutscher  soll  Marianne  zum  markt  fahren. 

**  die  commentatoren  und  kritiker,  welche  die  Wichtigkeit  Jakobs 
für  die  handlung  nicht  erkannt ,  finden  die  besprochenen  scenen  über- 
flüssig, wie  oft  bei  Shakespeare,  dem  man  es  als  groszmut  anrechnet, 
spielen  hier  an  sich  unbedeutende  personen  eine  wichtige  rolle,  beide 
Buchten  mit  recht  ganz  bedeutungslose  rollen  zu  vermeiden. 
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1.  Brautbewerbnng  des  vaters  und  des  sohnes  (1114 
—IV  1). 

Frosine  hat  dem  alten  weis  gemacht,  die  rerehrerin  des  An- 
chises  and  Nestor  habe  eine  verliebe  für  brillen  tragende  nasen.  er 
hat  sieh  das  Verschönerungsmittel  zugelegt  und  führt  sich  ein  mit 
einem  compliment,  das  daran  anknüpft,  der  verliebte  alte  und  herz- 
lose narr  flöszt  Marianne  einen  Widerwillen  ein,  den  Frosine  ihr  aus- 
zureden sucht '^;  in  dem  söhn  hingegen  findet  sie  ihren  geliebten 
wieder ,  dessen  nähere  Verhältnisse  sie  nicht  kannte,  er  macht  ihr 
erst  versteckte,  dann,  da  Harpax  diese  als  grobheiten  auslegen 
mnsz,  auf  seinen  befehl  liebenswürdig  zu  sein,  offene 
liebeserklärnngen  und  antrage. 

Sie  geht  noch  weiter,  seine  liebens Würdigkeit,  man  mnsz  zur 
kirmesz,  Frosine  erinnert  daran,  Harpax  befiehlt'^  vorzuspannen  und 
bedauert  (etwas  spftt !)  nichts  vorgesetzt  zu  haben,  da  meldet  sieh 
Cleant.  er  hat  delioatessen  holen  lassen,  deren  unberechenbarkeit 
den  geizhals  ebenso  sehr  erschreckt,  wie  den  malade  imaginaire  die 
ihm  unbekannten  krankheiten.  verzweiflungsvolle  klagen  an  den 
busenfreund  Valer  machen  seinem  herzen  luft. 

Das  reizt  den  Cleant  noch  mehr,  der  löwe  hat  blut  geleckt 
^Papp^tit  vient  en  mangeant.'  an  des  vaters  band  glänzt  ein  diamant- 
ring, sonst  trägt  er  ihn  nicht**,  ob  er  gleich  Vornehmheit  und  geiz 
in  sich  vereinigt.  Mariannens  wegen  hat  er  ein  übriges  gethan,  wie 
mit  der  briUe.  um  so  komischer,  wenn  er  an  s  i  e  ihn  verliert.  Cleant 
rühmt  das  strahlende  feuer;  sie  musz  den  ring  sehen,  der  ärmste 
will  ihn  verbergen ;  zu  spät  1  Cleant  zieht  ihn  schon  ab  und  gibt  ihn 
Mariannen.  Harpax*  schimpfen  zwingt  sie  gar  ihn  zu  behalten,  zu 
guter  letzt  soll  er  noch  beide  im  stich  lassen ;  denn  Strohhalm  meldet 
besuch  an.  geiz  und  liebe  lassen  ihn  sich  verleugnen,  doch  Stroh- 
halm kennt  seinen  herm :  *man  bringt  geld !'  und :  ^entschuldigen 
Sie,  bin  gleich  wieder  hier!'  Amor  streicht  vor  Mercur  wieder 
die  segel. 

Nun  stürmt  er  nur  desto  hastiger  davon,  und  sein  eifer  und 
der  des  treuen  Stockfisches  rennen  mit  den  kGpfen  an  einander: 
^der  schurke!  hat  mich  umgebracht!  meine  gläubiger  haben  ihn 
bestocl/en!'    doch  er  kommt  noch  mit  'nem  blauen  äuge  davon; 


*^  sie  denkt  also  aoch  nicht  daran,  für  Cleant  sa  wirken  (vgl.  die 
bemerknng  über  de  l'aatre  cot^). 

*^  die  aQftgabe  von  1734  »äfft:  'dem  Strohhalm';  aber  Stock fi seh 
meldet  nachher,  dass  die  pferde  keine  hufeisen  haben,  nach  der  ersten 
aosf^abe  ist  anfangs  kein  bedienter  soffegen;  Tielleicht  überbrachte  Bliae 
den  befehl,  da  sie  sonst  nichts  zu  thun  hat. 

**  um  nicht  die  diebe  za  locken,  man  könnte  ihn  ja  für  reich 
halten  und  um  des  rin^es  willen  erwfirgen.  dieser  rOhrt  Ton  den  eitern 
oder  der  fraa  her  oder  —  von  einem  nngl&ckliehen  knnden.  Lion 
meint,  Harpax  erscheine  Ton  vom  herein  mit  dem  in  die  an(i;-en  fallen- 
den ringe,  den  er  mit  Wohlgefallen  trage  und  so  am  sichersten  anf- 
gehoben  wisse. 
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schlimmer  ist  die  von  Stockfisch  gemeldete  hotschaft:  ^die  pferde 
ohne  hnfeiseii!  müssen  heschlagen  werden!'  der  vereitelte  versuch 
zu  sparen  stürzt  ihn  so  noch  in  andere  kosten,  je  länger  der  auf- 
enthalt ,  desto  gröszer  die  gefahr  für  die  delicatessen ! 

Yaler  soll  möglichst  viel  retten  —  die  reste  schickt  Harpax 
dem  kaufmann  zurück  —  die  pferde  rasch  beschlagen  werden,  und 
liun  fort  zu  dem  manne^  der  geld  bringt!  die  übrigen  aber  geleiten 
Mariannen  in  den  garten ,  wo  Cleant  sie  bewirtet. 

So  Wird  selbst  Harpax'  Verlobung  ein  Pyrrhussieg;  sie  führt 
dem  üebenbuhler  die  braut  zu,  und  da  Harpax*  geiz  Frosine  ins  feind- 
liche lager  treibt,  vermehrt  sie  noch  die  zahl  der  gegner,  die  sich 
nun  in  seinem  eignen  hause  gegen  ihn  verschwören. 

Die  schlag  auf  schlag  erfolgenden  gegensätze  von  derb  komi- 
scher Wirkung  erfreuen  nicht  blosz  den  janhagel ,  sondern  auch  den 
denkenden  leser;  sie  dieneü  zur  Charakteristik  des  herrn  und  der 
diener,  und  Harpax'  Verzweiflung  über  die  kleinsten  ausgaben  zeigt 
wieder,  wie  wenig  man,  auf  sein  wort  hin,  den  Cleant  für  einen  Ver- 
schwender halten  darf  und  seine  dienstboten  für  diebe. 

IV.  Die  gesellschaft  ist  wieder  auf  der  veranda.  Frosine 
überlegt,  wie  zu  helfen  sei.  eine  freundin  soll,  als  marquise 
oder  vicomtesse'^  verkleidet,  sich  in  Harpax  verliebt  stellen, 
bereit  ihm  ihr  groszes  vermögen  zu  vermachen;  dann  würde  er 
auf  Marianne  verzichten,  diese  musz  noch  ihre  mutter  zu  gewinnen 
suchen. 

2.  Offener  kämpf  bis  zur  krisis  (IV  2 — 5). 

Harpax  kommt  drüber  zu^  wie  Cleant  Mariannen  die  band 
küszt.  er  thut,  als  wolle  er  sie  ihm  überlassen  und  entdeckt  ihm 
sein  geheimnis.  dann  soll  der  söhn  wieder  verzichten,  neue  caram- 
bolage !  der  alte  schreit  nach  einem  stock,  der  herbeieilende  Jakob, 
det  ihm  doch  den  willen  nicht  thun  kann ,  stellt  einen  veifsöhnungs- 
yersüch  an.  (zeit  gewonnen,  alles  gewonnen!)  mit  erfolg;  weil  er 
von  der  Wahrheit  abweicht,  dann  aber  ein  krach,  der  alles  dage- 
wesene überbietet,   aprds  nous  le  d^luge. 

Jakob  ist  also  wirklich  zur  unwahrhaftigkeit  bekehrt,  der  ge- 
wissenhafte manu  nimmt  es  ernst,  selbst  mit  dem  nicht  gewissen- 


"  die  msrqnise  ist  weit  her,  aus  der  Basse  Bretagne,  ein  selt- 
samer name  (bas-breton  war  gleichbedeutend  mit  kauderwälsch)  soll 
die  Wahrscheinlichkeit  erhöhen,  wegen  der  groszen  entfernang  kann 
sich  Harpax  auch  nicht  leicht  aüfklarnng  verschaffen.  —  Der  diebstahl 
der  cassette  macht  später  den  plan  überflüssig.  Diderot  tadelt  dies. 
man  solle  keine  erwartiingen  erregen,  die  nicht  erfüllt  würden.  Laon 
meint,  seltsamerweise,  Moli^re  habe  erst  diesen  plan  ausführen  wollen 
nnd  dann,  aus  Unachtsamkeit,  die  werte  stehen  lassen,  nach  Lion  soll 
es  zur  Charakteristik  der  Frosine  dienen:  es  dient  aber  wohl  noch  mehr 
zu  der  des  Harpax  und  bereitet,  in  Verbindung  mit  den  früheren  be- 
merknngen  über  seine  liebe  zum  gelde,  das  spätere  verzichten  auf 
Marianne  vor.  übrigens  muste  man  überlegen,  was  zu  thun  sei;  und 
dieser  plan  war  dem  Charakter  des  H.  angepasst. 
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haften  entschlusse.  ee  wird  uns  nicht  wundem,  wenn  er  sp&ter 
gegen  Valer  ebenso  handelt^  wie  hier  für  Cleant  und  fttr  die  ehre 
des  hauses. 

in.   Schlnsz« 

Ä.  Lösung  der  geldfrage,  zugleich  erster  schritt 
zur  lösung  beider  liebesgeschichten,  durch  Pfeil  QY  6). 

Die  wut  über  die  der  Versöhnung  folgende  enttäuschung*^  liesz 
den  geizhals  eine  zeit  lang  seinen  schätz  vergessen.  Pfeil ,  der  den 
ganzen  tag  darauf  gelauert,  bringt  ihn  nun  dem  Cleant.  so  bereitet 
er  dessen  sieg  in  der  liebe  vor  und,  mit  hilfe  Jakobs,  dann  auch  den 
von  Valer  und  Elise. 

B,  Zweiter  schritt,  durch  Jakob  (V  1 — 5). 

Harpax  hat  einen  polizeicommissar  geholt,  er  m  u  s  z  sein  geld 
haben  und  hält  sich  an  den  eintretenden  Jakob ;  dieser  verd&chtigt 
den  Valer,  was  die  Ungeduld  des  geizhalses  in  komischer  weise  er- 
leichtert; Valer  aber,  eines  Verbrechens  angeklagt,  denkt  an  die  yer- 
lobung  und  offenbart  sein  Verhältnis  zu  Elise,  nun  soll  er  an  den 
galgen  und  Elise  in  ein  kloster,  wenn  sie  nicht  den  Anselm  nimmt. 
die  aus  den  misverständnissen  zwischen  herzens-  und  geldschatz,  ans 
den  gegensätzen  zwischen  dem  blinden  liebeseifer  Valers ,  geldeifer 
des  Harpax  und  dem  besonnenen  geschäftsei fer  des  commissars,  ans 
dem  verdutzten  erstaunen  des  schadenfrohen  Jakob ,  wie  aus  dem 
des  klarer  blickenden  commissars  hervorgehende  komik  läszty  selbst 
trotz  des  rührenden  flehens  der  Elise,  rührung  nicht  aufkommen. 

C.  Sieg  der  liebenden  mit  hilfe**  Anselms: 

1)  des  Valer. 

Auch  Frosine  hat  sich  wieder  eingestellt;  sie  will  die  lösung 
herbeiführen;  doch  der  vom  geize  des  Harpax  selbst  heraaf- 
beschworene  Anselm  soll  sein  werk  vernichten,  seine  aufopfernde 
liebe  hebt  zugleich,  als  leuchtender  hintergrund,  den  finstem  egois- 
mus  des  geizhalses  kräftig  hervor;  auch  gibt  sie  ihm  neue  gelegen- 
heit^  sich  zu  offenbaren. 

Anselm  will  keine  zwangsheirat ,  und  so  macht  Valer  seine 
ansprüche  wieder  geltend,  er  ist  der  tochter  des  Harpax  nicht  un- 
würdig, der  söhn  eines  Neapolitaner  edelmanns,  Marianne  entpuppt 
sich  als  seine  Schwester  und  —  der  reiche  Anselm  als  der  vater  von 
beiden. 

2)  des  Cleant. 

Gegen  Valer  kann  jetzt  Harpax  nichts  mehr  einwenden,  und, 
als  ihm  Cleant  die  cassette  verspricht,  unversehrt,  mit  ihrem  ganzen 
inhalt,  ebenso  wenig  gegen  seine  heirat  mit  der  jetzt  auch  reichen 
Marianne,   aber  —  keine  mitgift!  für  kein s  seiner  kinder! 

Der  überglückliche  Anselm  bestreitet  die  kosten  beider  hoch- 


*^  sie  ist  also  eine  folge  von  Jakobs  qd Wahrhaftigkeit,  diese  eine 
folge  von  dem  geize  des  Harpax. 

**  einige  nennen  sie  eine  übet  flüssige  snthat. 
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Zeiten,  schenkt  ihm  einen  hochzeitsrock,  bezahlt  den  commissar,  und, 
während  die  andern  eich  mit  Mariannens  matter  des  Wiedersehens 
freuen ,  fliegt  der  geizhals  —  zu  seiner  cassette. 

Und  so  schlieszt  das  sich  ernst  romanhaft  ankündigende ,  aber 
dann  den  komischen  Charakter  nicht  mehr  verleugnende  gemälde 
Tom  adeligen  geizhals,  zu  aller  Zufriedenheit,  mit  romanhaft-heiterer 

komik. 

(schlusz  folgt.) 
Bielefeld.  C.  HuiiBERT. 


5. 

DAS    BUCH    VON  DEN  PREUSZISCHEN   KONIGEN.     VON  D.  BERNHARD 
BOGOE,    HOFPREDIOER  IN   POTSDAM.     MIT  NEUN  BRUSTBILDERN. 

Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    1891.   V  u.  644  s. 

Schon  einmal  hat  ein  Potsdamer  hofprediger  einen  wichtigen  teil 
der  geschichte  seines  königshauses  dargestellt,  der  bischof  Ejlert, 
der  das  leben  Friedrich  Wilhelms  III  beschrieben  hat.  es  war  das 
gefühl  der  pietät,  die  dankbarkeit  für  das  vertrauen,  das  ihm  sein 
königlicher  herr  entgegengebracht  hatte,  was  dem  bischof  den  an- 
trieb gab,  die  biographie  zu  verfassen;  nebenbei  mochte  er  von  der 
absieht  geleitet  werden,  die  grosze  kirchliche  neuschöpfung  des 
kOnigs ,  die  union ,  gegen  vorwürfe  und  tadel  sicher  zu  stellen. 

Die  gleiche  anhänglichkeit  an  sein  fürstenhaus  ist  natürlich  bei 
dem  verf.  des  voranstehenden  buches  vorauszusetzen,  und  er  nimmt 
sie  in  dem  vorwort  ausdrücklich  in  anspruch.  gleichwohl  wäre  er 
vielleicht  nicht  dazu  gekommen ,  dasselbe  zu  schreiben ,  wenn  nicht 
eine  äuszere  veranlassung  hinzugetreten  wäre,  die  directe  aufforde- 
rung  des  Verlegers,  ybnd  wenn  dem  letzteren  ein  kaiserliches  wort 
den  gedanken  an  die  herstellung  des  buches  nahe  gebracht  hat,  so 
ist  es  ein  glück  für  dasselbe ,  das  wir  für  ein  sehr  gelungenes  und 
für  die  zwecke  der  lectüre  aller  gebildeten  stände  höchst  empfehlens- 
wertes halten,  dasz  es  so  gearbeitet  ist,  wie  es  vor  uns  liegt,  dasz 
es  die  hohenzollemschen  könige  von  Friedrich  I  an  bis  auf  kaiser 
Wilhelm  II  in  der  historisch  gegebenen  reihenfolge  vorführt,  von 
den  misgriffen,  die  von  andern  unter  denselben  umständen  gethan 
sind ,  hat  es  sich  frei  gehalten. 

In  ähnlicher  weise  wie  von  Bogge  ist  die  brandenburgisch- 
preuszische  geschichte  schon  vor  50  jähren  von  W.  Zimmermann, 
und  zwar  trefflich ,  behandelt  worden,  dieser  faszt  seinen  umkreis 
weiter,  insofern  er  von  der  gründung  der  Mark  anhebt,  indessen 
widmet  er  den  ersten  fünf  Jahrhunderten  doch  nur  ein  viertel  der 
Seitenzahl,  so  dasz  auch  für  ihn  die  zelten  nach  dem  westfälischen 
frieden  die  hauptsache  ausmachen,  bei  unserem  buche  möchte  man- 
cher wünschen,  dasz  auch  die  regierungszeit  des  groszen  kurfürsten, 
in  welcher  die  anfange  des  aufbaus  der  Hohenzollernmonarchie  ent* 
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halten  sind  und  an  welcher  ihre  lebensbedinguDgen  klar  werden, 
hehandelt  wäre,  und  es  mag  dem  verf.  ttberwindong  gekostet  habeDy 
diese  lohnende  aufgäbe  beiseite  zu  lassen,  jetzt  znmal,  nachdem 
durch  die  archivalischen  pnblicationen  wie  durch  bedeutende  einzel- 
forsehungen  so  manches  dunkel  aufgehellt  worden  ist  allein  die  ge* 
wählte  grenzbestimmung  hat  ihre  berechtigung;  die  annähme  der 
königskrone  bezeichnet  einen  so  wesentlichen  abschnitt;  dasx  man, 
wenn  überhaupt  die  neuere  zeit  in  frage  kam ,  nicht  weiter  znrfick- 
greifen  durfte ,  ganz  abgesehen  davon ,  dasz  in  diesem  fiiUe  der  titel 
zu  ändern  gewesen  wäre,  allerdings  hätten  können  in  der  einleitnng 
die  linien  so  gezogen  werden ,  dasz  die  erfolge  wie  die  moti^e  des 
kurfürsten  eine  breitere  darlegung  fanden. 

Fragen  wir  nun ;  wie  hr.  Bogge  innerhalb  dieser  grenzen  seine 
aufgäbe  gelöst  hat,  so  ist  zunächst  zu  sagen,  dasz  er  zwar  die  ein- 
schlagende litteratur  kennt  und  beherscht,  jedoch  darauf  verzichtet 
hat,  selbständige  forschungen  anzustellen,  fttr  die  form  der  dar- 
Stellung  ist  dies  günstig  gewesen,  die  zünftigen  forscher  in  Dentseh- 
land  haben  noch  immer  nicht  die  methode  aufgegeben,  den  leaer  an 
der  Untersuchung  über  den  wert  ihrer  auctoritäten ,  über  die  glanb- 
würdigkeit  ihrer  quellen  teilnehmen  zu  lassen  und  ihm  damit  eine 
last  aufzubürden,  durch  die  er  um  den  reinen  genusz  der  lectOre  ge- 
bracht wird,  unser  verf.  übernimmt  die  ergebnisse  der  für  zurer* 
lässig  erkannten  gewährsmftnner ,  um  sie  als  fftden  in  seinem  ge- 
webe  zu  verwerten,  doch  nicht  so,  dasz  er  sein  urteil  überall  von 
ihnen  abhängig  machte,  auch  nicht  ohne  aus  der  fülle  des  materials 
das  auszuwählen,  was  ihm  für  seine  absiebten  angemessen  erscheint. 
vielmehr  hat  er  Scharfblick  genug,  um  selbständig  das  wahrzunehmen, 
was  im  wettkampf  der  verschiedenen  kräfte  an  dem  preoszischen 
königtum  dauernd  ist  und  die  keime  wie  die  zusammenhänge  weiterer 
entwicklung  enthält,  zweierlei  betont  er  in  dieser  beziehong  wieder» 
holt,  zuerst  das  principielle  moment  des  protestantismus  und  seiner 
beschützung,  auf  dem  der  Staat  seit  den  tagen  des  kurfürsten  bemht| 
dem  er  die  berechtigung  seines  ansehens  in  Deutschland  wie  seine 
Stellung  als  groszmacht  verdankt,  hat  er  im  allmählichen  anwachsen 
eine  beträchtliche  anzahl  von  katholiken  in  seinen  schosz  aufnehmen 
müssen ,  denen  er  in  echt  evangelischem  sinne  volle  freiheit  der  be- 
wegung  gestattete,  so  ist  er  doch  dieser  eigentlichen  Wurzel  seiner 
kraft  nie  uneingedenk  geworden,  das  zweite  moment  ist  ein  persön- 
liches, wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dasz  der  ärmste  teil  Deutsch- 
lands der  kräftigste ,  dasz  die  sandbüchse  des  römischen  reiches  die 
wiege  des  neuen  kaisertums  wurde,  wenn  nicht  seine  regenten,  und 
zwar  jeder  einzeln  in  seiner  zeit  nach  seiner  weise ,  sich  als  sittlich 
bewegte  persönlichkeiten  bewährt  hätten ,  wenn  sie  nicht,  statt  sich 
ein  bequemes  genieszen  ihrer  absoluten  machtvoUkommenheit  zu 
gönnen,  sich  immer  zu  opferfreudiger,  unermüdlicher  arbeit,  tu 
strenger  Selbstzucht,  zu  gewissenhaftem,  stetem  sorgen  und  schaffen 
bereit  gezeigt  hätten  ? 
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Daran  knüpft  sich  eine  andere  frage,  die  nach  der  objectivität 
und  nnparteilicfakeit.  ist  das  wort  des  lord  Acton  (in  'die  neuere 
deutsche  geschichtswissenschaft')  richtig,  dasz  es  für  den  geschicht- 
schreiber  in  erster  linie  auf  den  curs  des  schiffes,  nicht  auf  die 
pAssagiere  ankommt?  mag  man  es  anfechten  oder  billigen  —  und 
wir  Deutsche  sind  so  sentimental,  auch  auf  das  wohl  und  wehe  der 
Passagiere  wert  zu  legen,  während  es  sich  vielleicht  für  einen  Eng- 
länder mehr  um  die  ladung  handelt  — :  jedenfalls  ist  für  eine  glück- 
liche fahrt  Yomehmli(^  der  Steuermann  verantwortlich,  seiner  ein- 
sieht und  erfahrung,  seiner  ausdauer  wird  der  richtige  und  wenig 
zeit  in  ansprucfa  nehmende  curs  verdankt,  nun  sind  es  gerade  die 
führer  des  Staatsschiffes,  von  denen  der  verf.  bericht  erstattet,  wir 
wissen ,  dasz  sie  dasselbe  in  den  hafen  geleitet  haben,  aber  wir  er- 
fahren auch  von  den  klippen  und  untiefen ;  von  stürm  und  Wellen- 
gang, welche  die  fiahrt  gefilhrlich  machten  und  das  fahrzeug  zeit- 
weise entmasteten;  es  werden  uns  die  fehler  und  irrungen  nicht 
versehwiegen,  in  welche  die  Steuerleute  verfallen  sind,  selbst  äuszer- 
lieh  nillt  das  bestreben  in  die  äugen,  ein  unbefangenes,  gerechtes 
urteil  zu  geben,  die  regierung  Friedrich  Wilhelms  11  wird  auf  einigen 
zwanzig  Seiten  abgethan.  freilich,  wer  bei  uns  als  bürger  eines 
monarchischen  Staates  die  geschichte  seiner  dynastie  schreibt,  welche 
diesen  staat  grosz  gemacht  hat,  hat  nicht  die  schrankenlose  freiheit, 
die  sich  ein  Engländer  nehmen  kann ,  die  sich  z.  b.  Thackeray  in 
seinem  buche  über  die  vier  George  in  einer  solchen  ausdehnung 
nimmt,  dasz  sie  den  leser  verletzt;  aber  die  Wahrheit  hat  er  trotz- 
dem nicht  preisgegeben,  wir  wüsten  keinen  fall  des  gegenteils  an- 
zuführen, nur  einige  auslassungen  können  wir  notieren ,  welche  die 
wirkliche  thatsächlichkeit  wenn  nicht  verdunkeln,  doch  verschieben. 
so  ist  bei  dem  stürze  Danckelmanns  die  mitwirkung  der  kurfürstin 
Sophie  Charlotte,  welche  auf  unreine  weifische  Umtriebe  zurückzu- 
führen sein  wird,  übersehe;  femer  hätte  über  die  kriegführung  des 
grossen  Friedrich  die  abfällige  beurteilung  des  prinzen  Heinrich  und 
seiner  Bheinsberger  Umgebung  erwähnt  werden  können,  wennschon 
sie  von  Theod«  v.  Bernhardi  als  eine  ungerechte  und  unlautere  zu- 
rückgewiesen worden  ist.  was  Friedrich  Wilhelm  III  angeht,  so  ist 
es  thatsache,  dasz  er  von  der  nation,  die  mit  ihm  gelitten  hatte, 
nicht  nur  verehrt,  sondern  auch  geliebt  wurde,  anderseits  haben 
neuere  Untersuchungen  dargethan,  dasz  M.  Duncker  (in  'aus  der  zeit 
Friedrichs  des  groszen  und  Friedrich  Wilhelms  lU')  ihn  überschätzt, 
ihm  manches  zuschreibt,  was  andern  gebührt;  und  dasz  eine  gewisse 
härte,  eine  misgünstige  auOehnung  gegen  die  üb^legenheit  anderer 
in  seiner  natur  lag ,  ist  durch  die  aufzeichnungen  Bojens  klar  ge- 
worden, mit  der  berufung  auf  die  äuszerung  Treitschkes  (242), 
dasz  er  durch  das  unglück  1806  das  vertrauen  zum  volke  verloren 
habe,  wird  nicht  alles  erklärt,  am  wenigsten  das  bittere  wort  über 
Schamhorst,  der  nichts  verschuldet  hatte,  am  tage  von  Orosz- 
Görschen. 
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Sollen  scblieszlicb  noch  einige  einzelheiten  erwähnt  werden,  die 
in  einer  hoffentlich  bald  erscheinenden  zweiten  aufläge  zu  yerbeaien 
sein  werden,  so  nenne  ich  ein  paar  dmckfehler:  Villards,  Wilsdmp, 
Cramer  statt  Carmer,  der  curat  or  Schmidt  statt  curatue.  ich  madie 
femer  darauf  aufmerksam,  dasz  (19)  der  tod  Schombergs  nicht  gau 
richtig  dargestellt  ist ,  dasz  bei  der  ostfriesischen  erbschafb  orsadw 
und  Wirkung  nicht  genau  auseinandergehalten  sind,  dasz  die  polniflch» 
frage  sich  auch  yon  einem  andern  Standpunkte  ansehen  lässt,  als  es 
im  buche  geschieht,  endlich  hat  das  jüngst  erschienene  buch  HOfien 
über  die  persönlichkeit  Lombards  aufklärungen  gebracht,  die  den 
viel  gescholtenen  mann  in  ein  günstigeres  licht  stellen. 

Über  die  gewandtheit  der  formgebung,  die  Sicherheit  und  leidi- 
tigkeit  des  Vortrags  noch  ein  wort  hinzuzufügen,  halten  wir  ftür  on- 
nötig.  wir  begnügen  uns ;  das  buch  ebenso  dringend  für  die  kreise 
der  familie  wie  der  oberen  classen  der  höheren  schulen  zu  empfdilea 
und  dem  hm.  verf.  für  seine  gäbe  zu  danken,  hat  ihm  die  vollendoDg 
des  Werkes  selbst  freude  gemacht,  so  hat  er  sich  in  gleichem  masM 
auch  Verdienste  um  das  lesende  publicum  erworben. 

Halle  a.  S.  Na8em ahh. 


6. 

WEIHESTUKOEN  IM  SCHULLEBEN.  REDEN,  ANSPRACHEN  UND  QBBSTI 
AN  FROHEN  UND  ERNSTEN  TAGEN  GEHALTEN  IM  KÖNIGL.  GYMNA- 
SIUM ZU  WÜRZEN  VON  DR.  OsWALD  RiCHTER,  PROFESSOR  UND 
ERSTEM   RELIQI0N8LEHRER   DASELBST.     Leipzig,    Verlag  VOn  B.  6. 

Teubner.    1890.    X  u.  162  8. 

Echte  weifaeetunden  sind  es,  die  das  büchlein  dem  leser  bereitet, 
weihestunden,  erfüllt  von  dem  geiste  innigster  religiosität,  getragen 
von  edler  begeisterung  für  den  hohen  beruf  an  der  Jugend  und  mit 
frischer  kraft  und  in  schöner  form  dargeboten,  bei  der  Seltenheit 
von  Sammlungen  religiöser  schulreden,  die  nur  zu  oft  schon  beklagt 
worden  ist,  können  wir  diese  Sammlung  jedem,  der  ein  herz  hat  für 
die  schule,  jedem,  der  die  bedeutong  der  religiösen  erziehung  unserer 
Jugend  erkannt  hat,  und  jedem,  der  über  die  innere  thätigkeit  unserer 
höheren  schulen  auch  nach  dieser  seite  hin  ein  den  that&acben  ent- 
sprechendes urteil  gewinnen  will ,  namentlich  in  der  gegenwärtigen 
ära  unseres  viel  umstrittenen  schullebens,  auf  das  angelegentlichste 
empfehlen. 

Die  Sammlung  umfaszt  ein  weihegebet  bei  eröffnung  des  g^ymna- 
siums ,  zwei  Jubiläumsreden  zu  dem  Lutherjubiläum  und  dem  Jubi- 
läum des  Wettinerhauses,  vier  ansprachen  zu  den  kaisertagen  ans 
der  jubelzeit  Wilhelms  I,  aus  der  ü-auerzeit  von  kaiser  Wilhelms  I 
und  Friedrichs  11  tod  und  aus  den  tagen  des  regierungsantritts 
kaiser  Wilhelms  II ,  femer  fünf  ferienandachten  zu  beginn  der  som- 
mer-  und   weihnachtsferien  und  acht  vorbereitungsreden  zur  feier 
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eiligen  abendmahls  und  endlich  zwei  totenklagen  beim  begrab- 
nes  lehrers  und  eines  scbülers  mit  einem  Verzeichnis  der  heim- 
igenen  aus  der  lebrer-  und  schülerzahl  des  gymnasiums. 
Das  buch  ist  in  erster  linie  von  dem  verf.  als  ein  erinnerungs- 
den  ehemaligen  und  jetzigen  schülem  des  königl.  gymnasiums 
arzen  gewidmet  zur  erinnerung  an  gemeinsam  verlebte  frohe 
ernste  tage;  es  wendet  sich  aber  auch  an  alle,  die  dem  jungen 
asium  freundlich  gesinnt  und  seiner  entwicklung  mit  teilnähme 
^t  sind,  und  hofift  endlich  den  als  religionslehrem  an  höheren 
m  eintretenden  theologen  wenigstens  mit  einigen  teilen  einen 
t  zu  erweisen,  wir  können  aber  wohl  hinzufügen,  dasz  es  durch 

fruchtbaren  anregungen  sicher  allen  religionslehrem  einen 

dienst  erweisen  wird  und  dasz  es  um  des  trefflichen  ein- 

I   willen,    den    es   in    die   religiöse  erziehungsweise   unseres 

men  gymnasiums  gestattet,  auf  ein  allgemeines  interesse  an- 

h  machen  darf. 

V^erf.  verfügt  über  eine  grosze  fülle  von  gedanken  und  einen 
0  groszen  reichtum  an  formen,  die  historischen  reden  sind  mit 
ler  sach-  und  quellenkenntnis  geschrieben,  überall  ist  in  den 
ichtlichen  bildern  licht  und  schatten  sorgsam  und  gerecht  ver- 
und  die  groszen  packenden  momente  der  geschieh te  treten  be- 
am  und  plastisch  hervor,  die  WettineiTede ,  eine  reiche  histo- 
i  arbeit,  welche  mit  der  innigen  liebe  zu  dem  fürstenhaus  den 

freimut  der  Überzeugung  paart,  bietet  das  vollste  interesse 
Sachsen,  der  seine  heimat  liebt  und  schätzt,  die  Lutherrede 
^en  führt  uns  als  evangelische  Christen  auf  die  höhe  der  ge- 
lte unserer  kirche,  und  die  kaiserreden  bieten  uns  als  Deutschen 
[er  nationaler  gesinnung  bewegte  Zeugnisse  aus  den  miterlebten 
•  und  trauertagen  unseres  jungen  deutschen  reiches  dar. 
Das  meiste  interesse  aber  werden  für  diejenigen,  welche  das 
e  schulleben  erkennen  wollen,  und  speciell  für  die  fachgenossen 
ndachten  und  die  vorbereitungsreden  zur  communion,  welche 
echt  den  größten  räum  der  Sammlung  einnehmen,  hervorrufen, 
irden  wohl  alle  dem  verf.  beifällig  zustimmen,  dasz  er  dem 
\lelanchthons:  zu  den  quellen!  folgend  allen  seinen  reden  eine 
che   grundlage  gegeben  hat.    die  biblischen  texte  sind  sorg- 

und  passend  gewählt  und,  was  die  hauptsache  ist,  gründlich 
3rtet.  wir  werden  ferner  wohl  alle  dem  verf.  darin  beistimmen, 
das  classische  ideal  in  unsern  gymnasien  überall  das  christliche 
ige  tragen  musz ,  dasz  alle  classischen  mit  den  christlichen  be- 
ugen in  die  engste  Verbindung  gebracht  werden  müssen,  damit 

allem  edlen  und  guten ,  was  im  gymnasium  gelernt  wird ,  der 

steht,  der  über  alle  namen  ist',    was  aber  den  reden  des  verf. 

besondern  Charakter  und  ihre  besondere  bedeutung  gibt,  das 
ine  glückliche  combinationsgabe,  die  alles  aus  dem  bereich  des 
lebens  in  den  kreis  der  betrachtung  zieht,  und  die  ebenso  glück- 
gabe  einer  feinen  psychologischen  individualisierung.  der  verf. 
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kennt  die  gedanken  seiner  zuhörer,  und  an  alle  weist  er  anzaknfipfen. 
die  äusseren  erfahrungen  des  schuUebens  vom  scholbaa  bis  eu  den 
reyisionen  und  gemeinsamen  festen,  die  Schicksale  der  leluier  wie 
der  Schüler  mit  ihren  angehörigen,  selbst  bedeutsame  disciplinar- 
fUlle  werden  treu  beachtet  und  eingefügt  in  den  religiösen  und  sitt- 
lichen zweck  der  reden,  am  meisten  tritt  der  vorzng  seiner  psycho- 
logischen beobachtung  und  inüiyidualisierung  in  den  abendmahlsredea 
hervor,  mit  recht  stellt  yerf.  in  jeder  derselben  zunächst  die  grosza 
praktische  bedeutung  des  abendmahls,  die  yersöhnande  und  heilende, 
reinigende  und  st&rkende,  tröstende  und  erbauende  kraft  des  gegen- 
wärtigen heilands  in  den  mittelpunkt^  mit  ablehnung  aller  reflee- 
tierenden  und  dogmatischen  erkl&rungen.  er  weist  ausdrücklich  dea 
selbstgerechten;  einseitigen  kritischen  sinn  der  jagend  zurück,  der 
die  verstandesarbeit  über  die  sittliche  aufgäbe  setzt;  und  indem  er 
zugleich  den  jugendlichen  leichtsinn ;  der  über  den  ernst  des  sitt- 
lichen lebens  sich  hinwegsetzen  will,  mit  kräftigen  worten  er- 
schüttert, appelliert  er  ganz  allein  an  das  sittliche  gewissen  der 
Jugend ,  an  das  unmittelbare  bewustsein  jedes  Jünglings  von  seiner 
groszen  aufgäbe  zu  wachsen  wie  in  allen  ding^,  so  auch  im  heilig- 
sten kernpunkt  alles  wahren  lebens.  und  um  dieses  bewustsein  sn 
wecken,  folgt  er  mit  aller  schärfe  des  geistes,  aber  auch  mit  aller 
freundlichkeit  herzgewinnender  liebe  den  verschiedenen  gedanken- 
gängen  der  jugend.  wie  er  die  gedankenlosigkeit  und  gleichgttltig- 
keit  und  ihre  gefahr  eines  religiösen  und  sittlichen  Sinkens  in  der 
Jugendzeit  trifft ;  so  nicht  minder  die  andern  Untugenden  und  ge- 
fahren ,  welche  unserer  jugend  mehr  denn  je  drohen ,  den  hocbmoty 
die  unkeuschheit,  das  wandeln  in  der  lüge  mit  sein^i  falschen  ent- 
schul digungen  aus  angeblicher  freundschaftstreue  und  freondschafts- 
ehre  und  die  Verschlossenheit,  die  mit  unversöhnlicher  gesinnong 
gegen  lehrer  und  mitschüler  die  vergebende  liebe  gottes  glaubt 
empfangen  zu  können,  anderseits  kommt  er  dem  reinen  jagsod- 
liehen  verlangen  nach  gottesgemeinschafk  und  sittlicher  erheboBf 
frei  entgegen  und  weisz  ebenso  die  neuconfirmierten  und  die  neu* 
eingetretenen  schtller  wie  die  abiturienten  bei  ihrer  letzten  aehal- 
communionfeier  besonders  anzufassen. 

Wir  halten  die  reden  des  verf.  demnach  für  eine  höchst  schätaeni* 
werte  leistung  auf  einem  noch  wenig  angebauten  gebiet  der  littentv 
und  für  einen  wertvollen  beitrag  zu  der  groszen  aufgäbe  der  rali- 
giösen  erziehung  unserer  jugend  im  gymnasium,  und  indem  wir  dem 
verf.  aufrichtig  dank  wissen  für  seine  schöne  gäbe,  wünschei  wir 
ihr  zugleich  die  weiteste  Verbreitung,  besonders  unter  d«i  ÜMh- 
genossen. 

Der  druck  ist  von  der  Verlagshandlung  vorzüglich  ausgesiaüeti 
nur  musz  auf  s.  145  z.  8  v.  o.  statt  *  morgende'  wohl  'heutige'  und 
z.  9  V.  unten  statt  ^morgen'  wohl  'heute'  zu  lesen  sein. 

Chemnitz.  0.  KrOobb. 
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(1.) 

DIE  AUFGABE  DER  ERZIEHUNG  IM  GYMNASIUM. 

(fortsetzuDg  und  schlusz.) 


3.   Auszer  der  schule. 

Ehe  auf  das  Verhältnis  zu  den  eitern  eingegangen  wird,  mögen 
hier  noch  ein  paar  bemerkungen  über  einwirkungen  des  lehrers  auf 
den  schfiler,  die  nicht  innerhalb  der  eigentlichen  schulsphäre  liegen, 
platz  finden. 

Hier  gilt  denn  vor  allem,  dasz  zwischen  lehrer  und  schttler  auch 
das  Verhältnis  des  menschen  zum  menschen  stattfindet,  der  lehrer 
wird  an  den  freuden  und  leiden,  die  das  junge  herz  bewegen,  nicht 
ohne  teilnähme  und  ein  freundliches  wort  vorübergehen,  er  wird 
wohl  auch  einmal  zu  Weihnachten  oder  neujahr  eine  stunde  übrig 
haben,  die  üblichen  wünsche  zu  beschaffen,  auch  für  den  geburtstag 
einmal  einen  freundlichen  vers  oder  spruch  zur  band  haben,  das 
sind  kleine  dinge  von  groszer  bedeutung,  doch  so  zarter  natur,  dasz 
sie  nicht  viele  worte  vertragen. 

Für  die  aufmerksamkeit  auf  die  Verwendung  der  von  arbeiten 
freien  zeit  wird  der  satz  gelten:  verdirb  nie  ein  spiel,  das  nicht  an 
sich  verwerflich  ist,  wenn  du  nicht  ein  besseres  an  die  stelle  zu 
setzen  weiszt. 

Das  kind  spiele  im  freien,  so  harmlos  und  absichtslos,  wenn  es 
trifft,  auch  so  kindisch,  als  das  herz  es  treibt,  für  abwechslung  sorgt 
die  Jahreszeit  und  die  mode,  eine  gewaltige  herscberin  auch  in  der 
kinderweit,  am  abend  mag  es  zeitig  zu  bett  gehen,  hat  man  als 
passend  zum  geschenk  ein  buch  oder  dergleichen  zu  empfehlen ,  so 
wird  es  gut  sein ,  den  eitern  sagen  zu  lassen ,  sie  möchten  sich  nach 
dem  preis  erkundigen ;  denn  sonst  hören  diejenigen ,  denen  die  an- 

N.  Jahrb.  f.  phii.  n.  pid.  II.  abt.  1892  hft.  S.    .  & 
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Schaffung  am  schwersten  föllt,  die  witwe  zum  beispiel,  vom  jangen, 
dasz  dies  und  das  von  der  schule  gefordert  wird. 

Fttr  den  knaben  kann  in  einem  teil  des  Jahres  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  viel  leisten,  der  groszstädtische  junge  ist  sehr 
zu  haben  fttr  ezcursionen ,  die  ihn  pflanzen  und  steine ,  käfer  nnd 
Schmetterlinge  entdecken  lassen ;  dann  wieder  will  er  auch  allein  maf 
beute  ausgehen,  in  der  zeit  des  sammeltriebes  ist  er  unermfidlich 
zu  bestimmen  und  seine  schätze  zu  ordnen,  auch  dankbar  für  rat  nnd 
beihilfe.  in  den  rauheren  monaten  wird  das  zeichnen  als  Sport  be- 
trieben, andere  suchen  lectttre.  da  sich  dies  alter  mit  der  weiten 
weit  bekannt  machen  will  und  vom  fernen  und  fremden  angelockt 
wird ,  sind  jetzt  die  biographien  und  reisebeschreibungen  willkom- 
men; welche  die  schulbibliothek  anbietet;  der  lehrer  mag  gelegent- 
lich auch  im  Unterricht  von  dem  gebrauch  machen,  was  der  einzelne 
gerade  fttr  sich  gelesen  hat. 

Auf  die  freie  beschftftigung  der  älteren  schttler  einzuwirken 
fehlt  durchschnittlich  der  Spielraum;  denn  leider  ist  nahesa  wahr, 
was  V.  Treitschke  (die  zukunft  des  deutschen  gymnasiums  s.  37)  mit 
bekannter  parrhesie  ttber  entwttrdigende  ezamensangst  sagt,  die 
belastung  wächst,  wenn  man,  was  das  gedächtnis  auf  der  einen  stufe 
aufgenommen  hat,  gedieh te  zum  beispiel  und  kirchenlieder,  auf  der 
ihr  folgenden  darum  als  vorhanden  voraussetzt  oder  mit  geringer 
mtthe  durch  repetitionen  präsent  zu  hallen  meint,  abgethanes  nea 
thun  mttssen  stört  oft  die  liebe* auch  zum  herlichsten,  die  forderung, 
dasz  der  primaner  nicht  ohne  einen  gedächtnisschatz  bedeutender 
vaterländischer  dichterstellen  abgehe ,  scheint  die  berechtigtste  und 
natürlichste  von  der  weit  zu  sein,  und  doch  hat  er  gerade  jetzt  so 
vieles  zugleich  mit  dem  verstand  und  gedächtnis  zu  bewältigen,  dasi 
diese  freiesten  gaben  der  muse  in  steter  bereitschaft  zu  haben  nicht 
recht  räum  bleibt,  verderben  wir  ihm  nicht  durch  drängen  den  ge- 
schmack,  der  student  wird  uns  rechtfertigen,  darin  hat  v.  Treitschke 
gewis  recht,  dasz  das  erzwungene  und  alles,  was  nach  Vorschrift  der 
schule  gelernt  werden  musz,  schwerer  eingeht  als  das  freiwillige, 
pflegen  wir  also ,  was  sich  noch  hie  und  da  von  freier  und  gemein- 
samer geistiger  thätigkeit  regt,  auch  dadurch,  dasz  wir  nicht  mit 
den  Schulaufgaben  die  ganze  freie  zeit  und  kraft  des  mittelbegabten 
und  treuen  Schülers  erschöpfen. 

Hier  ist  auch  des  Vereinslebens  der  schttler  zu  gedenken. 
es  sei  gestattet  ttber  einen  Studienverein ,  der  am  Altonaer  gymna- 
sium  besteht,  einiges  mitzuteilen,  er  ist  unter  dem  namen  'wissen- 
schaftlicher primaner-verein'  (Elio)  am  5  november  1828  gestiftet, 
ursprttnglich  von  fttnf  mitgliedem.  die  zahl  der  Musen  scheint  nie 
überschritten  zu  sein,  die  gründer,  von  Gittckstadt  herübergekom- 
men, übertrugen,  was  dort  in  Übung  war,  nach  Altona:  alle  acht 
tage  interpretierte  man  eine  dichterstelle  (es  finden  sich  u.a.  HoraXf 
Terenz,  Theokrit,  Anakreon,  Pindar),  worüber  dann  disputiert  wurde, 
bald  aber  erweiterte  man  den  arbeitskreis  durch  hinzufügung  dent- 
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scher  oder  lateinischer  aufsätze  und  extemporierter  vortrage,  das 
xDuster  hierfür  und  für  eine  neue  fassung  der  gesetze  scheint  ein 
Hamburger  verein  gegeben  zu  haben,  ähnliche  Studienvereine  be- 
standen in  Lübeck  und  Ratzeburg,  und  sie  hatten,  zeitweilig  wenig- 
stens, schriftlichen  verkehr  unter  einander,  täuscht  nicht  alles,  so 
stammen  sie  aus  nachwirkungen  des  Hainbundes ,  der  aller  orten  in 
Deutschland  nachahmung  fand  und  fttr  die  Holstein  •  Eutiner  ecke 
dnrch  Elopstock  und  Gerstenberg ,  Voss  und  Boie  besondere  bedeu- 
tnng  hatte,  die  Göttinger  lasen  in  ihren  sonnabendlichen  Zusammen- 
künften erst  eine  Elopstocksche  oder  Bammlersche  ode,  sprachen 
diese  genau  durch  und  beurteilten  auch  den  vertrag,  darauf  wurden 
eigene  dichtungen  der  genossen  vorgelegt  und  ein  kritiker  ernannt, 
der  acht  tage  später  schriftlich  seine  meinung  abzugeben  hatte,  von 
dieser  einrichtung  fand  in  Altena  der  kritiker  am  meisten  beifall. 
eine  andere  den  Hainbündlem  charakteristische  seite,  die  schwärme- 
rische begeisterung  für  gott,  Vaterland,  treue  und  freundschaft;  tritt 
bei  dem  Altonaer  verein  nicht  hervor;  die  zeiten  des  bundestages 
hatten  diese  ströme  austrocknen  lassen,  poetische  versuche  sind 
selten,  das  verständige,  kritische  dement  wiegt  vor  und  eine  bald 
an  die  debattierclubs  der  englischen  Colleges,  bald  an  die  fehdebriefe 
der  Halleschen  Jahrbücher  erinnernde  ernsthafte  kampflust.  an  jedem 
versammlungsabend  war  ein  aufsatz  vorzulegen ,  hier  und  da  findet 
sich  ein  lateinischer;  dieser  circulierte  zehn  tage  lang  behufs  recen- 
sierung  bei  den  mitgliedem.  die  kritiken  folgten  der  Vorlesung ;  oft 
liefen  ihrer  mehrere  ein,  aus  Semestern,  wo  gute  köpfe  da  waren, 
manchmal  vortreffliche,  in  jeder  zweiten  Versammlung  war  disputa- 
iorium,  das  tbema  wurde  acht  tage  vorher  jedem  mitglied  zugestellt, 
einer  als  Opponent  verpflichtet,  die  aufgäbe  für  den  extemporierten 
vertrag  wurde  zwei  stunden  vor  beginn  der  Versammlung  ausgegeben, 
dann  muste  sich  jedes  mitglied  der  reihe  nach  über  das  gehörte 
änszem. 

Was  dabei  herausgekommen  ist?  zu  zeiten  sehr  viel;  noch  heute 
zählen  mitglieder  der  dreisziger  und  vierziger  jähre  diese  agone  unter 
die  fördemdsten  eindrücke  ihres  Jugendlebens,  ende  der  dreisziger 
jähre  gehörten  die  drei  brüder  Mommsen,  Theodor,  Tycho  und 
August,  der  gesellschaft  an;  der  grosze  historiker  verschmähte  nicht, 
den  wert,  welchen  er  diesen  jugendspielen  beimiszt,  durch  wieder- 
holte geschenke  zu  bekunden,  welche  er  dem  verein  gemacht  hat. 
dasz  zu  anderen  zeiten ,  wenn  die  talente  für  das  spiel  fehlten ,  fade 
schwatzhaftigkeit  und  altkluges  raisonnement  sichtbar  werden,  wird 
niemanden  überraschen. 

Gegenwärtig  besteht  der  verein  aus  etwa  acht  mitgliedem, 
deren  eitern  wohl  alle  ortseinheimisch  sind.  Versammlungen  finden 
alle  vierzehn  tage  von  7 — 10  uhr  abends  statt;  ab  und  an  erscheint 
ein  ehemaliges  mitglied,  zuweilen  aus  besonderem  anlasz  ein  lehrer. 
die  Sitzung  beginnt  jetzt  (auch  ein  zeichen  der  zeiti)  mit  geschicht- 
lichen und  geographischen  repetitionen  in  usum  examinis  futuri; 
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dann  wird  ein  aufsatz  verlesen  und ,  wie  in  alten  tagen ,  kritisiert 
den  scblusz  macht  geroeinsame  lectüre ,  ein  yortrag  oder  erklftrong 
eines  bildwerkes.  den  idealen  genttssen  folgt  ein  abendbrot;  aber, 
soweit  sich  referent  hat  kenntnis  verschaffen  können,  ist  diesem 
62  jähre  alten  schülerverein  nachzurühmen,  dasz  der  materielle  teil 
nie  zur  hauptsacbe  geworden  ist  das  will  viel  sagen;  aber  traditioa 
thut  in  diesen  dingen  groszes.  für  die  vereinsbibliotbek  von  Aber 
1500  bänden  ist  innerhalb  der  scbulräume  ein  zimmer  angewiesen, 
statutenverftnderungen  und  mitgliederbestand  werden  regelmlsug 
dem  director  angezeigt 

Letzteres  ist  auch  der  fall  bei  einem  anderen  verein,  der  seit 
fünfzehn  jähren  zum  zwecke  der  erlemung  und  Übung  der  Steno- 
graphie besteht  auch  hier  hat  sich  allen  anzeichen  nach  eine  gute 
tradition  befestigt;  es  sind  gute  schüler,  die  ihn  bilden,  nnd  sie 
treiben  das,  was  sie  zusammenführt,  mit  eifer.  sie  verwenden  aof 
ihre  liebhaberei  wöchentlich  oder  vierzehntägig  V/^  standen  nnd 
nehmen  nach  gethaner  arbeit  in  dem  eiternhaus ,  in  dem  sie  so* 
sammengekommen  sind,  das  abendbrot. 

Gelegenheit  zur  Vereinigung  in  freierer  form  bieten  die  spiel- 
nachmittage  auf  öffentlicher  wiese,  die  regelmäszig  von  lehren 
überwacht  und  von  den  jüngeren  schülem  fleiszig  besucht  werden. 
die  älteren  nehmen  lieber  an  dem  abend  teil,  an  welchem  einer  oder 
mehrere  von  den  fachlehrern  bereit  sind,  mit  den  liebhabem  lo 
turnen,  in  zwangloser  weise,  die  auch  für  den  einzelnen  abend  das 
erscheinen  freistellt;  kommen  an  einem  Wochentag  während  des 
winters  diejenigen  primaner  zusammen,  welche  zu  gemeinsamer  latei- 
nischer oder  griechischer  lectüre  Inst  haben,  die  zahl  wechselt  wie 
im  coUeg ;  sind  es  anfangs  zwei  dutzend,  so  hält  wohl  etwa  die  hälfte 
bis  zu  ende  aus.  bemerkenswert  ist  hierbei  einerseits,  dasz  in  diesen 
stunden ,  weil  sie  freiwillig  sind  und  nicht  im  gemenge  mit  anderen 
stunden  liegen ,  bei  leitung  desselben  lehrers  mehr  beschafft  wird, 
als  in  der  gleichen  zeit  in  der  schule,  anderseits,  dasz  auch  befthigte 
Schülergenerationen  bitten,  dasz  man  im  kreise  der  Schriftsteller 
bleibt,  die  für  das  ezamen  in  betracbt  kommen. 

Wie  soll  sich  nun  der  lehrer  dem  Vereins wesen  gegenüber  ver- 
halten? 

Wenn  der  mensch  zur  geselligkeit  geboren  ist,  wird  der  lehrer 
schülervereine  als  äuszerungen  eines  natürlichen  triebes  ansehen; 
und  wenn  jugendfreundschaften  und  Jugenderinnerungen  eines  der 
kostbarsten  erdengüter  sind,  wird  er  beklagen,  wenn  ihm  keine  spar 
von  Schülervereinigungen  begegnet,  er  wird  daraus  nicht  scbliesseOi 
dasz  sie  wie  die  Cyklopen  einzeln  und  in  ihren  höhlen  oder  gar  wie 
Demosthenes  bei  der  lampe  leben,  aber  in  jedem  fall,  auch  wo  er 
gutes  vorauszusetzen  grund  hat,  wie  hier  infolge  guter  tradition  oder 
in  einem  anderen  fall,  wo  er  der  ersten  generation  sicher  ist^  wird  er 
die  äugen  offen  haben,  er  wird  sich  in  steter  kenntnis  dessen  halten, 
was  da  getrieben  wird,   das  ist  nicht  schwer;  sie  kommen  oft  genug 
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um  rat  zu  fragen ,  wenn  sie  wissen ,  dasz  die  frage  mit  discretion 
aufgenommen  wird;  dasz  man  heute  sagt:  da  helft  euch  selbst,  und 
ein  andermal,  wenn  man  rät,  ausdrücklich  offen  läszt,  ob  und  wieviel 
sie  davon  befolgen  wollen,  und  warum  sollte  man  nicht  so  ver- 
fahren? wer  immer  über  anderen  stehen  zu  müssen  meint,  kommt 
nie  unter  sie,  tritt  ihnen  nicht  nahe;  er  gewinnt  selten  lebendige 
einsieht,  und  wahren  einflusz  kaum  je.  sie  machen  ja  den  ersten  ver- 
such, sich  in  freiheit  zu  bewegen ^  dies  ist  nicht  anders  möglich,  als 
auf  gefahr  des  irrtums ;  was  sie  hier  an  lehrgeld  geben,  brauchen  sie 
auf  der  Universität  nicht  zu  bezahlen,  femer  aber,  wenn  man  das 
ganze  weisz,  soll  man  nicht  alles  und  jedes  wissen  wollen ;  auch  sein 
geheimnis  will  das  menschenherz  haben,  ist  man  ins  vertrauen  ge- 
zogen, musz  man  auch  der  classe  gegenüber  den  schleier  des  geheim- 
nisses  nicht  freventlich  lüften,  denn  eine  lobende  bemerkung  ver- 
ursacht leicht  die  eifersucht  und  späterhin  den  spott  der  kameraden; 
ein  abfälliges  urteil  gibt  anlasz  zu  nachträglichen  auseinandersetzun- 
gen,  die  schwerlich  zum  vorteil  der  sache  und  gewis  nicht  zu  dem 
des  unvorsichtigen  lehrers  ausfallen. 

Um  der  Wirtshaus  frage  nicht  ganz  aus  demwege  zugehen, 
die  überall  von  zeit  zu  zeit  den  schulen  sorge  macht,  sei  die  erfah- 
rung  eines  nachbargjmnasiums  mitgeteilt,  auf  der  schule,  die  unter 
anderen  die  brüder  Curtius,  Geibel,  Wattenbach  bildete ,  suchte  der 
trefQiche  director  Jacobs  den  Wirtshaus  verkehr  der  schüler  dadurch 
unschädlich  zu  machen ,  dasz  er  ihn  den  primanem  für  bestimmte 
stunden  in  der  woche  und  in  einem  bestimmten  locale  freigab ;  um 
ihn  zu  veredeln,  wurde  für  passende  lectüre  sorge  getragen  und  ge- 
legentlicher besuch  der  lehrer  zugesagt.  ClasseU;  der  dies  berichtet, 
macht  die  treffende  anmerkung:  'die  ausführung  des  bestgemeinten 
gedankens,  für  welche  mühe  und  opfer  nicht  gescheut  wurden,  schei- 
terte an  dem  inneren  Widerspruch,  der  in  der  sache  liegt,  das  seinem 
Wesen  nach  mit  keiner  beschränkung  verträgliche  beschränken  und 
das  auf  materiellen  genusz  berechnete  in  eine  höhere  richtung  lenken 
zu  wollen.' 

Noch  mag  ein  frommer  wünsch  hier  ausdruck  finden. 

Wäre  es  möglich ,  einen  versuch  anzustellen ,  der  geld  kosten 
dürfte,  so  liesze  sich  ein  solcher  im  anschlusz  an  eine  Universitäts- 
einrichtung der  neueren  zeit  denken,  in  Straszburg,  Berlin  und 
anderwärts  ist  etwa  seit  einem  Jahrzehnt  für  die  mitglieder  einzelner 
seminarien  ein  arbeitszimmer  bestellt,  in  dem  die  wichtigsten  nach- 
schlagewerke  des  faches  zur  benutzung  an  ort  und  stelle  bereit 
stehen,  dementsprechend  könnte  für  die  schüler  der  oberen  classen 
ein  leseraum  eingerichtet  werden,  wo  diese  etwa  in  glasschränken 
das  fänden,  was  ausfüUung  ihres  horizonts  und  zugleich  dessen  natur- 
gemäsze  erweiterung  bezweckte,  z.  b.  eine  vollständige  Ciceroausgabe, 
Drumanns  geschieh ts werk,  Weigands  deutsches  Wörterbuch,  karten- 
und  bild werke,  ein  physikalisches  Wörterbuch  usw.  was  jetzt  viel- 
fach in  den  bibliotheken  verstaubt,  würde  hier  seinen  zweck  besser 
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erfüllen,  wären  nur  die  äuszeren  bedingungen  gegeben,  so  würden 
sich  zu  Zeiten  auch  lehrer  finden,  die  freiwillige  bescbauer  mm 
sehenlernen  anleiten,  sinn  für  kunst  wecken  und  einiges  Terständnis 
ihrer  geschichte  anbahnen  könnten,  letzteres  möchte  namentlich  an 
kleineren  orten  den  im  winter  oft  so  Öden  sonntagnachmittagen 
einen  dankenswerten  inhalt  geistiger  art  zu  geben  geeignet  sein. 

Vielleicht  nimmt  sich,  wenn  der  verschlag  sinn  bat,  jemand 
seiner  an,  der  ihm  durch  seinen  namen  nachdruck  geben  kann. 

4.   Das  Verhältnis  zu  den  eitern. 

Wir  betreten  hier  ein  schwieriges  feld.  suchen  wir  das  senti- 
mentale fernzuhalten,  das  sich  zum  verwundem  bei  der  realistischen 
nüchtemheit  unserer  zeit  und  doch  eben  wieder  erklärlich  durch 
den  mangel  an  innerlichkeit  und  tiefe  in  dies  gebiet  eingedrängt  hat 

Bei  der  aufnähme  eines  schülers  erhält  der  lehrer  die  Schema* 
tischen  angaben  über  die  lebensverhältnisse  der  eitern,  diese  dürfen, 
wenn  sie  dem  gymnasium  söhne  übergeben,  erwarten,  dasz  diese 
dort  von  stufe  zu  stufe  eine  ausbildung  erhalten,  die  für  universitlts- 
studien  vorbereitet,  eine  einwirkung  ihrerseits  auf  gestaltong  dsB 
lehrplans  oder  die  art  der  disciplin  ist  ausgeschlossen ;  diese  dinge 
sind  Sache  der  aufsichtsbehörde.  von  dem  schüler  wird  ein  ans* 
reichendes  masz  geistiger  kraft  und  sittlichen  ernstes  vorausgesetst 
ob  und  in  wie  weit  dieses  masz  in  den  einzelnen  Stadien  erreicht  ist, 
darüber  erteilt  die  schule  durch  quartalzeugnisse  auskunft.  anszer- 
dem  hören  die  eitern  von  der  schule  dadurch,  dasz  ihnen  einladongen 
zu  deren  öffentlichen  feierlichkeiten,  kaisersgeburtstag,  abiturienten- 
entlassungen,  Sedanfeier,  zukommen,  manche  eitern  stellen  sich  bei 
letzterer  gelegenheit,  einzelne  beim  eintritt  ihres  sohnes  in  eine  neue 
classe  den  lehrern  vor,  die  meisten  gar  nicht. 

Nimmt  alles  seinen  glatten  verlauf,  dann  bleibt  es  dabei,  ver- 
anlassung zu  weiterem  verkehr  pflegen  in  der  regel  erst  allerlei 
hemmnisse  zu  geben,  der  schüler  erkrankt  und  musz  entschuldigt 
werden ;  er  bleibt  plötzlich  im  lernen  zurück  oder  sein  betragen  gibt 
zu  ernsterem  tadel  anlasz.  da  werden  sie  durch  besondere  mitteilung 
benachrichtigt,  auf  der  unteren  stufe  werden  die  kleineren  Sünden, 
wie  Verspätung,  vergeszlichkeit,  in  einem  verkehrsbuch  angeieigt 
und  quittiert,  also ,  ein  lebhafterer  verkehr  entsteht  nur  durch  Stö- 
rungen, der  lehrer  hat  zu  klagen,  die  mutter  besucht  ihn,  nm  zn 
entschuldigen,  dauert  die  Störung  fort,  so  kommt  es  oft  zu  weiteren 
anschuldigungen,  man  erhält  da  mitteilungen,  welche  einblick  geben 
in  die  familiengeschichte.  ein  junge  lügt  gewohnheitsmäszig ;  da 
vertraut  uns  der  vater  an,  dasz  diese  Untugend  von  der  mutter  oder 
deren  mutter  ererbt  sei ,  diese  dagegen  leitet  die  erbschaft  von  der 
schwertseite  ab. 

Die  familien ,  in  denen  häusliche  zucht  herscht  und  sorgsame 
eitern  ein  gefühl  auch  für  das  lernvermögen  des  kindes  haben,  fallen 
der  schule  selten  zur  last,  und  über  ausnahmsweise  auftauchende 
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Peinlichkeiten  kann  man  sich  meist  so  auseinandersetzen ;  dasz  als 
rest  eine  concertatio  benevolorum  bleibt,  die  Cicero  sinnig  von  der 
lis  inimicorum  scheidet,  doch  nicht  als  ob  jederzeit  augenblicklich 
positive  resultate  erzielt  würden;  wieder  und  wieder  musz  darauf 
hingewiesen  werden,  dasz  in  den  pubertStsjahren  dem  hause  wie 
dem  lehrer  zuweilen  solche  proben  aufgegeben  werden,  denen  gegen- 
über auch  nur  zu  richten  und  zu  verdammen  einiges  gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit am  platze  wttre. 

Gerät  die  schule  mit  anständigen  eitern  in  Zwiespalt,  so  ist  fast 
ausnahmslos  Ursache  des  ärgemisses  die  sociale  läge  und  das  dem 
erzieh ungswesen  an  sich  fremde  berechtigungswesen ,  dinge,  über 
welche  weder  der  eine  noch  der  andere  teil  macht  hat.  für  die  lehrer, 
für  die  eitern  und  für  die  kinder  wäre  das  natürliche,  dasz  der  lem- 
gang  abgebrochen  würde,  wenn  die  geistige  kraft  nicht  reicht,  so 
lange  die  bedingungen  des  äuszeren  lebens  jedem  teil  gestatteten, 
diesen  wink  der  natur  zu  befolgen,  brauchte  von  überbtlrdung  nicht 
die  rede  zu  sein ;  jetzt  musz  allzu  oft  um  des  äuszeren  fortkommens 
willen  in  schülerseelen  eingefüllt  werden,  wofür  sie  keinen  räum 
mehr  haben,  wir  wollen  die  Danaidenfftsser  weiter  füllen,  aber  man 
verlange  keine  pädagogischen  auseinandersetzungen  über  diese  Hades- 
arbeit; auch  keine  mit  den  eitern,  denn  sie  schaffen  nur  gegenseitigen 
unmut.    alle  teile  sind  hier  auf  stille  und  geduld  angewiesen. 

Das  wären  die  friedsamen  eitern,  sie  zerfallen  in  zwei  hälften  : 
diejenigen,  deren  kinder  gute  fortschritte  machen  und  diejenigen, 
die  von  der  schule  nicht  verlangen,  was  sie  nicht  leisten  kann. 

In  zwei  classen  teilt  sich  auch  die  zweite  art  des  eltempubli- 
cums,  diejenige,  welche  der  schule  not  macht,  hier  wird  von  der 
ersten  classe  gefordert  —  es  sind  meist  wohlhabende  leute  oder  deren 
nachbeter  —  dasz  der  söhn  ebenso,  wie  etwa  die  liebe  tochter  in  der 
etwas  teueren,  aber  humanen  und  durchaus  vortrefflichen  privat- 
schule, auch  ohne  eigene  nachhaltige  anstrengung  fortschritte  mache 
and  gelobt  werde,  von  der  anderen  classe  der  unzufriedenen  oder 
feindseligen  wird,  meist  im  gedränge  der  öconomischen  oder  socialen 
läge,  erwartet,  dasz  sich  die  schule  durch  äuszerlichen  fleisz  und 
standhaften  Schulbesuch  bestimmen  lasse,  die  mangelnde  innere  kraft 
des  Schülers  zu  übersehen ,  oder  auch  dasz  sie  ihrerseits  dieselbe  er- 
setze, jedenfalls  aber,  dasz  sie  ihn  ans  ziel  fördere. 

Ein  regerer  verkehr  findet  nun  naturgemäsz  nur  mit  diesen 
eltemclassen  statt,  es  würde  vergeblich  sein  zu  leugnen ,  dasz  er  in 
der  regel  unerfreulich  und  dazu  im  wesentlichen  unfruchtbar  ist. 
niemand  will  zugeben,  dasz  er  ungezogene  oder  gar  dumme  kinder 
habe,  hat  er  dennoch  das  gymnasium  mit  solchen  beglückt,  so  wird 
dafür  dem  lehrer  als  dem  allgemeinen  sündenbock  elterlicher  con- 
versation  die  schuld  aufgebürdet. 

Indes  entbindet  dies  den  lehrer  nicht,  auch  derlei  eitern,  wie 
sein  amt  erfordert,  anzuhören  und  nach  kräften  zu  beraten,  aber 
hiermit  wird  es  sein  bewenden  haben  dürfen;  denn  dasz  er  mit  eitern 
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jeder  art  näheren  verkehr  pflege^  ist  natürlich  eine  unsinnige  und 
unmögliche  forderung. 

Ein  paar  elternhaustypen,  nach  eigenen  erlebnissen  gezeichnet, 
mögen  der  schematischen  darstell ung  folgen,  rein  erfreulicher  natur 
sind  die  beziehungen  zu  familien,  die  geistig  und  sittlich  hochstehend 
und  meiöt  auch  äuszerlich  unabhängig,  uns  kinder  anyertraoeB, 
welche  die  gute  art  der  familie  auch  in  der  schule  nicht  verleugnen, 
'wem  edle  sitte  und  feiner  ton  durch  die  ganze  Umgebung  von  Jugend 
an  ohne  dressur  angelebt  worden  ist,  dem  wird  das  anständige  so 
einem  sittlichen  maszstab,  das  schickliche  zuchtmeister  seines  be- 
tragens  und  der  geschmack  am  feineren  Wegweiser  zum  edleren,  die 
vortrefflichsten  stützen  der  Schulbildung.' '  ich  erinnere  mich  von 
meinem  ersten  gymnasium  her  mit  vielem  vergnügen  zweier  reihen 
von  brüdem,  die  bei  sehr  verschiedener  intellectueUer  begabung  den 
gleichen  typus  solcher  familienbildung  zeigten,  natürlich ,  dass  der 
verkehr  mit  den  eitern  so  gearteter  schüler  auch  die  anschanongen 
und  ziele  des  lehrers  erweitert  und  erhöht. 

Eine  gute  ausstattung  bringt  in  der  regel  auch  der  sehn  das 
landmanns  mit.  auch  wo  das  talent  gering  ist,  zeigen  eitern  und 
kinder  meist  verständige  auffassung  der  läge,  geht  es  gar  nicht ,  so 
scheidet  man  ohne  groll  von  einander,  fern  von  sentimentalitit  ist 
auch  der  talentvolle  bauemsohn.  er  hat  selten  etwas  von  der  not 
des  lebens  erfahren ,  ist  aber  in  guter  sitte  erzogen  und  an  tüchtige 
beschäftigung  gewöhnt;  seine  lust  zum  lesen  und  zum  lernen  haben 
die  eitern  begünstigt,  keineswegs  aber  vorausgesetzt,  dasz  dieses 
Interesse  anderweitige  thätigkeit  ausschlieszen  müsse,  noch  in  den 
ferien  nimt  der  söhn  an  der  feldarbeit  teil,  wird  nicht  gearbeitet, 
so  gönnen  sich  vater  und  söhn  auch  leibliche  erholung,  mögen  gnt 
essen,  gern  eine  partie  karten  spielen,  das  trinken  kann  gefthrUch 
werden,  doch  verhält  sich  der  junge  vom  lande  anders  zum  gennsz 
als  der  städtische;  jener  gibt  sich  ihm  nicht  so  leicht  gefangen  und 
läszt  sich  von  ihm  nicht  aufdiedauerbeherschen,  wird  nicht  lüstern 
und  begehrlich;  er  nennt  ihn  zeitverderb,  legt  ihn  aber  als  inter- 
mezzo  ein.  dem  studierenden  söhn  gegenüber  knausert  der  vater 
nicht ;  er  gibt  ihm  geld,  sich  bücher  über  den  schulbedarf  hinaus  in 
kaufen ,  ebenso  damit  er  sich  mit  freunden  einen  guten  tag  mache* 
ein  erziehungsgrundsatz  des  sächsischen  und  friesischen  bauem  ist, 
dasz  kinder  in  gegenwart  der  erwachsenen  schweigen;  wenn  sie  aus- 
kunft  zu  geben  haben,  ist  es  über  thatsächliches,  nicht  über  gedenken 
und  empfindungen.  diese  Zurückhaltung  hat  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit der  geistigen  mitteilung  zur  folge,  und  diese  letztere  wird 
verstärkt  durch  eine  weitgehende  scheu  vor  sprachfehlem,  die  das  platt- 
deutsche idiom  verraten  könnten;  auch  darum  erscheint  schweigen 
besser  als  reden,  da  ist  nun  oberflächliches  raisonnement  schnell 
fertig,  gleichgiltigkeit  des  wesens,  mangel  an  geistiger  regsamkeit 

'  Scheibert,  die  höhere  bürgerschale  8.  49. 


Die  aufgäbe  der  erziehung  im  gymnasium.  73 

wärme  der  empfindung  zu  constatieren.  wem  es  nicht  gelingt, 
spröden  und  anscheinend  yerschlossenen  naturen  im  innem 
en  zu  lernen,  mag  die  behaupteten  mängel  an  ihrer  wahren 
e  aufsuchen ;  wer  aber  durch  die  schale  hindurch  auf  den  kern 
elangen  weisz;  dem  wird  sich  anderes  offenbaren:  durchdrin- 
es  beobachtungsvermögen ,  starkes ,  das  wesentliche  und  auch 
Hinter  der  maske  verborgene  treffendes  urteil  und  neben  dem 
und  der  kraft  dinge  durchzudenken  jene  innigkeit  des  gefühls, 
eiche  uns  Cl.  Groth  und  Th.  Storm  einen  einblick  verschafft 
Q,  ein  ding  freilich  von  der  art,  dasz  es  zuverlässig  dann  nicht 
Vorschein  kommt,  wenn  ein  beliebiger  damit  parade  zu  machen 
einbildet. 

Manchen  vorteil  hat  der  söhn  eines  studierten  vaters.  da  der 
'  die  lauf  bahn  selbst  durchmessen  hat,  die  der  söhn  antritt,  so 
sieht  er  die  Verhältnisse ;  er  kann  helfen  und  abmahnen,  er  weisz, 
davon  zu  halten  ist,  wenn  lehrer  oder  mitschüler  angeschuldigt 
en,  zumal  in  der  lebensperiode,  in  welcher  die  knabenphantasie 
grellen  färben  aufträgt,  wenn  er  erinnert,  dasz  zu  seiner  zeit 
egel  galt,  man  dürfe  nicht  aus  der  schule  schwatzen,  fühlt  der 
ohne  weiteres ,  dasz  die  regel  gut  war.  wie  er  den  vater  mit 
igen  dingen  beschäftigt  sieht,  ist  er  selbst  von  klein  auf  an 
iges  beschäftigtwerden  gewöhnt,  und  hoffentlich  geht  auch  aus 
gefühl  der  mutter  etwas  wie  ehrfurcht  vor  dem  stillen  ernst 
T  Pflichterfüllung  auf  den  söhn  über,  dann  sieht  er  mit  den 
n  der  eitern  die  Vollendung  seiner  Studien  als  das  glück  seiner 
nft  vor  sich. 

Schwieriger  wird  das  Verhältnis  da,  wo  die  geistigen  kräfte  be- 
Inkt  sind  und  auch  mechanisches  talent  fehlt,  was  soll  der  söhn 
Igen?  vor  wenigen  generationen  gab  es  berufsarten,  in  die  er 
flüchtete;  er  mochte  herschaftlicher  Jäger  oder  gärtner  oder 
'  reichsstadt  ratskellermeister  oder  doch  buchbindermeister  wer- 
oder  er  fand  einen  platz  im  niederen  verwaltungs-  oder  justiz- 
it ,  aus  dem  ein  aufsteigen  denkbar  war.  alle  lebensstellungen 
rt  fordern  jetzt  längere  vorbereitungszeit  oder  capital  (was  will 
solches  der  apotheker-  oder  buchhändlergehilfe?),  die  meisten 
Iternposten  führen  durch  den  unterofficiersstand.  also  musz 
lohn  des  studierten  vaters  die  schule  durchmachen,  wenn  er  es 
nicht  leisten  kann ,  wenn  die  kraft  zum  lernen  versagt ;  wenn 
b  wieder  und  wieder  fehlschlagende  versuche  der  schüler  mutlos 
verdrossen  wird,  und  schlieszlich  auch  der  lehrer  zur  Verzweiflung 
mt?  beide,  die  eitern  und  der  lehrer,  sind  da  in  der  peinlich- 
lage;  wie  man  auch  anfänglich  einander  zu  verstehen,  wie  viel 
zu  helfen  suchte,  die  Unnatur  der  Verhältnisse  wird  beide  teile 
einander  treiben,  und  klagen  rufen  gegenklagen  hervor. 
Führt  hier  die  not  des  lebens  das  misverhältnis  zwischen 
le  und  haus  herbei,  so  ist  es  in  anderen  fallen  die  Wirkung  einer 
ehrten  lebensauffassung,  zumal  seitens  unbeschäftigter  mütter. 
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solche  suchen ,  wenn  die  jugendreize  schwinden  und  sie  in  den  ge- 
seilschaftlichen  spielen  der  eitelkeit  nicht  mehr  in  der  yordersten 
reihe  zu  stehen  kommen,  in  der  kindererziehung  ersatz  und  widmen 
sich  ausschlieszlich  ihren  mütterlichen  pflichten,  so  sagen  sie,  in 
Wirklichkeit  aber  suchen  sie  in  der  beschftftigung  mit  den  kindem 
nichts  als  ihr  gewohntes  amüsement,  sind  unermüdlich,  ihre  puppen 
umzukleiden  und  anderen  zu  zeigen  und  das  tollste  zeug  in  sie  hinein 
und  über  sie  herauszureden,  allein  diese  als  puppen  behandelten 
dingej  sind  nicht  aus  papiermach^  und  leder,  es  sind  lebendige  ge- 
schOpfe,  mit  sehr  empfindlichen  und  sehr  gebrechlichen  Organen 
ausgestattet,  man  kann  sie  leicht  verderben,  wenn  die  geistige 
Spannkraft  bereits  gelähmt  ist,  schickt  man  sie  in  die  schule  und 
bttrdet  dieser  die  schuld  auf,  wenn  nun  keine  der  natürlichen  trieb- 
federn  mehr  leistungsfähig  ist. 

Hierfür  erst  ein  bild  aus  der  kleinstadt.  ein  vater  hat  zwei 
söhne,  er  ist  ein  studierter  mann,  in  guten  Verhältnissen,  yon  yiel- 
seitigen  interessen,  der  gymnasial bildung  dankbar  und  geneig:t,  den 
lehrern  der  anstalt  mit  herzlicher  freundlichkeitzugethan,  ein  ganzer, 
selten  begabter ,  feiner  und  starker  mann  und  in  allem  thatkräfüg, 
bis  auf  den  erziehungspunkt.  wie  stellt  dieser  seinen  häuslichen 
kummer  dar?  er  sei  glücklich  verheiratet  und  habe  zwei  söhne,  die 
er  für  körperlich  und  geistig  wohl  veranlagt  halten  müsse,  aber, 
die  schule !  erst  habe  er  die  jungen  unbekümmert  ihren  weg  ver- 
folgen lassen ,  wie  es  auch  sein  vater  gehalten ,  und  sich  nicht  ge- 
sorgt ,  als  der  ältere  der  beiden  ein  jähr  in  quinta  zugeben  muste. 
nun  aber  seien  die  schulfortschritte  leider  ins  stocken  geraten ;  bald 
habe  ein  deficit  im  latein,  bald  ein  solches  in  mathematik  oder  fran- 
zösisch die  Ursache  abgegeben,  dasz  sie  nicht  aus  der  stelle  kamen. 
er  selbst  habe  ein  jähr  lang  alle  freie  zeit  daran  gesetzt,  ihre  arbeiten 
von  tag  zu  tag  zu  beaufsichtigen ,  dies  habe  aber  nicht  viel  mehr 
verändert,  als  dasz  alles  häusliche  behagen  geschwunden  sei.  der 
treffliche  mann  bekannte  sich  ratlos  und  seufzte  über  die  unquali- 
ficierbare  schulcalamität. 

Was  er  für  sich  behielt,  war  dies:  die  mutter  hatte  bis  über 
sexta  hinaus  den  jungen  eine  bonne  gehalten,  an  deren  arm  sie  sitt- 
sam spazieren  giengen,  wenn  die  altersgenossen  knabenspiele  trieben; 
sie  versüszte  ihnen  nachmals  jeden  tadel  der  schule  durch  tröstlichen 
Zuspruch  und  ungünstige  Zeugnisse  durch  längere  oder  kürzere  ferien- 
reisen,  zur  ermunterung  der  häuslichen  arbeit  aber  wurde  ihnen  ein 
Studierzimmer  mit  nuszbaumschreibtisch,  allerlei  nippes  und  antiken 
köpfen  eingerichtet,  wie  schwer  wurde  ihr  nicht  die  entsagung, 
die  sich  entwickelnden  söhne  während  der  Schulstunden  zu  entbehren, 
da  durfte  sie  sich  doch  nicht  in  der  schulfreien  zeit  ihre  mutter- 
freuden  rauben  lassen,  dann  wenigstens  wollte  sie  fröhliche  gesiebter 
sehen,  die  Unterhaltung  mit  ihnen  über  die  wirklichen  oder  einge- 
bildeten mängel  der  lehrer  gab  der  lemlust  der  aus  dem  geleise 
gekommenen  Jünglinge  den  letzten  rest.    plötzlich  aber  besann  sich 
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•die  klage  frau  eines  anderen :  einem  lebrer  wurde  die  regelmftszige 
beaufsichtigung  und  ermunterung  der  nacbzügler  übertragen,  die 
übrigen  collegen  wurden  zu  gesellschaftlicben  freuden  herangezogen, 
und  an  derlei  stützen  sollten  nun  die  boffhungen  der  faniilie  empor- 
wachsen, aber  die  stamme  hatten  nicht  mehr  eignen  halt  genug, 
immer  wieder  knickten  die  stürme  der  Versetzungsprüfungen  die 
hoffnungsblüten.  dann  hiesz  es:  infolge  eines  lehrerwechsels  und  der 
neuen  methode  des  ankömmlings  seien  die  gewonnenen  resultate  in 
frage  gestellt ,  oder  ein  den  gesellschaftlichen  talenten  der  sprossen 
abholder  barbar  habe  sich  an  diesen  Vorzügen  geärgert,  wenn  das 
griechische  versetzungsscriptum  nicht  gelungen  war.  das  ende  der 
gemeinsamen  schul-  und  haustherapie  war  der  abgang  der  überalten 
tertianer  auf  eine  presse  zur  gewinnung  des  einjährigenzeugnisses. 
o,  über  das  zusammenwirken  von  schule  und  haus ,  wenn  es  andere 
grundlagen  und  absiebten  hat,  als  dasz  jeder  teil  seine  natürlichen 
aufgaben  an  den  kindern  zur  rechten  zeit  erfüllt  und  demgemäsz 
den  anderen  unterstützt! 

Ein  verwandter  tjpus  ähnlich  erziehender  und  demzufolge  mit 
dem  gymnasium  unzufriedener  mütter  ist  in  Universitätsstädten  zu 
beobachten,  mit  charakteristischer  Verschiedenheit  aber  zeigt  ihn  die 
Sphäre  des  groszhandels.  in  der  kaufmannsstadt  ist  gelegenheit, 
eine  classe  wohlhabender  eitern  zu  studieren,  die  mit  leidenschaft- 
lichem an  teil  die  erziehung  betreiben  und  das  leben  in  der  schule 
mit  rat  und  wünschen  verfolgen,  sie  sind  durch  informationen  jeder 
art  über  bildungsfragen  orientiert  und  halten  sich  darum  für  beson- 
ders befähigt  und  berechtigt,  ein  gewichtiges  wort  über  leistungen 
der  schule  mitzureden,  diesen  begegnet  es  zuweilen,  dasz  das  söhn- 
chen, während  es  in  den  ersten  lebensjahren  ungemessene  hoffhungen 
erweckte,  in  der  schule  nicht  fortkommt,  da  werden  die  bitteren 
klagen,  welche  die  allwissende  mutter  im  salon  über  die  entsetz- 
lichen lehrer  ausströmt,  der  zweifei  an  ihrer  Urteilskraft  und  herzens- 
bildung ,  den  der  vorsichtigere  vater  im  eisenbahncoup^  oder  wäh- 
rend der  badesaison  an  die  einfluszreiche  adresse  zu  bringen  weisz, 
bedeutsame  factoren  für  den  ruf  einer  groszstädtischen  anstalt.  der 
biedermann ,  welcher  die  nchulthätigkeit  durch  die  gläser  der  sorg- 
samen, in  allen  berechtigten  hofifnungen  getäuschten  eitern  be- 
trachtet, fühlt  sich  geneigt  zu  helfen,  zu  retten,  gegen  das  Unwesen 
einzuschreiten. 

Betrachten  wir  unsererseits  die  Verhältnisse,  in  welchen  der- 
artige insinuationen  ihre  grundlage  haben,  wir  treten  in  die  kreise, 
in  denen  der  reichtum  seine  schwere  band  auf  die  erziehung  des 
kindes  legt,  den  nur  auszer  dem  hause  beschäftigten  vater  hat  der 
söhn  nie  in  ernster,  männlicher  beschäftigung  gesehen,  so  rastlos 
und  drängend  er  vielleicht  im  comptoir,  auf  der  börse  und  auf  reisen 
arbeitet:  sobald  er  in  den  kreis  der  familie  tritt,  verschwindet  der 
kaufmännische  Charakter,  auch  in  der  Unterhaltung  wird  kein  wort 
über  geschäftliche  Unternehmungen,  erfolge  oder  gar  sorgen  laut; 
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hier  wird  nur  die  Sicherheit  der  über  öconomische  kleinigkeiteii  er- 
habenen geister  zur  darstellung  gebracht,  in  der  familie  will  der 
vornehme  geldmann  ausruhen,  freude  verbreiten  und  gennsz  ernten, 
vor  allem  aber  unbedingt  den  stolzen  genusz  an  seinen  kindem.  fXtr 
sie  denkt  er  täglich  auf  neue  genüsse,  feuert  sie  an  durch  verheiezong 
von  solchen,  und  entziehung  von  solchen  ist  die  einzige  strafart,  dk 
er  anwendet,  die  mutter  ihrerseits  hat  sich  angelegen  aein  lassen, 
möglichst  früh  des  aufblühenden  sohnes  schöne  anlagen  zu  entfalten 
und  zu  genieszen.  kein  sinniges  Spielzeug  ist  ihr  entgangen ,  mit 
dem  sie  ihn  nicht  selbst  bekannt  gemacht  hätte,  wechselnde  ein- 
drücke von  Stadt  und  land ,  kindergesellschaften  und  bftlle  haben  in 
ihm,  von  dem  sich  die  mutter  nie  trennen  konnte,  einen  breiten 
grund  allseitiger  ausbildung  gelegt,  an  bonnen  und  hanslehrem  hat 
es  nie  gefehlt,  und  nur  die  vorzüglichsten  waren  auf  empfefalong 
der  maszgebendsten  autoritäten  ausgewählt,  diesen  wurde  ernstlieh 
zur  pflicht  gemacht,  das  kind  auf  alles  wissenswürdige  hinzuweisen 
und  auch  auf  Spaziergängen  den  frühzeitig  hervorbrechenden  gettt 
mit  nützlichen  kenntnissen,  durch  sprach-  und  rechenttbungen,  zn 
bereichern,  im  hause  selbst  hat  es  keiner  zeit  an  typen  gefehlt, 
welche  als  geradezu  vorbildlich  für  den  gentleman  gelten  konnten; 
in  diesem  umgangskreis  sah  und  hörte  man  nur  achtsamkeit  aof 
kleidung  und  haltung,  lebendige  kenntnis  des  neuesten ,  respectable 
mäsziguDg  in  gedanken  und  ausdruck.  und  die  mutter  versäumte 
nie,  die  empfindung  vor  dem  Charakter  des  gentleman  in  die  junge 
seele  zu  pflanzen;  sie  selbst  wachte  kraft  dieses  gefühls  beim  kinde 
über  reinheit  des  gewandes,  gebildetes  benehmen  und  jede  art  von 
gebildetem  anstand. 

Was  wird  das  resultat  sein?  ein  gemüt,  das  jede  Schönheit  in 
kunst  oder  natur  mit  glück  und  dankbarkeit  erfüllt?  oder  Thaoke- 
rays  wahrer  gentleman,  dessen  lebenszweck  edel  ist,  der  fest  an  der 
Wahrheit  hält  und  nach  hohem  strebt;  ein  mann,  der  schlicht  ist, 
weil  frei  von  aller  niedrigkeit,  der  der  weit  ehrlich  ins  gesiebt  siebt 
und  eine  gleiche  teilnähme  für  hoch  und  gering  hat?  nein,  dieser 
wächst  auf  anderem  boden.  jene  weichliche  erziehung  liefert  ein 
fades  und  ausgehöhltes ,  begehrliches  und  schlaffes  wesen ,  das ,  bla- 
siert und  stumpf,  unbändig  ist  in  der  genuszsucht.  der  geist,  den 
man  vor  der  zeit  aufgestört,  ohne  vertief ung  gelassen  und  aller  inner- 
lichkeit  beraubt  hat,  flattert  ruhelos  herum  an  den  auszenseiten  der 
dinge,  hascht  und  kann  nichts  ergreifen,  will  immer  bemerken  nnd 
kann  nichts  wahrnehmen,  ist  geneigt  auf  alles  zu  achten  und  hält 
kein  einzelnes  fest  —  sieh  da,  der  Ursprung  und  zustand  der  toten 
kritiker,  denen  nichts  mehr  fehlt  als  trieb  und  kraft  zu  eignem 
schaffen  und  durchführen,  und  die  nichts  ernstlicher  hassen  als  treue 
bescheidene  arbeit  und  eignes  denken,  mit  diesem  geist  anmass- 
licher  Überlegenheit  tritt  der  geputzte  äffe  in  die  schule;  seine  geistige 
habsucht  aber  zu  befriedigen  ist  keine  schule  und  kein  mensch  mehr 
im  Stande;  den  willensmatten  zur  arbeitsfähigkeit  zurückzuführen 
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bleibt  ein  wenig  aussicbtsvolles  bemühen,  aucb  wenn  teuer  bezahlte 
privat-  und  bilfslehrer  die  anstrengungen  der  schule  unterstützen. 

Die  grosze  mehrzahl  unserer  schüler  stammt  natürlich  nicht  aus 
solchen  häusem ,  und  wir  bedauern  es  nicht,  sie  kommt  vielmehr 
ans  dem  mittelstand ,  zum  groszen  teil  auch  aus  classen ,  für  welche 
schon  der  besuch  der  unteren  und  mittleren  gymnasial  stufen  ein 
aufstreben  über  den  bildungsstand  der  eitern  hinaus  bedeutet,  will- 
kommen ,  wenn  sie  geistige  kräfte  und  ernsten  willen  mitbringen. 
denn  der  staat  kann  eigentlich  solche  organe  gar  nicht  entbehren, 
die  aus  eigenster  lebenserfahrung  heraus  mit  den  schwachen  und 
starken  Seiten  auch  dieses  teiles  der  Volksseele  vertraut  sind,  um 
die  unteren  stände  nach  ihrer  eigen tümlichkeit  zu  regieren  und  nach 
rechtem  masz  dem  ganzen  einzuordnen ,  handelt  er  also  nur  gerecht 
und  klug,  wenn  er  was  wahren  gehalt  hat,  auch  aus  den  tieferen 
schiebten  heraufzieht  und  in  leitende  Stellungen  bringt,  und  abge- 
sehen von  dem  volkswirtschaftlichen  und  politischen  Standpunkt  ist 
aucb  für  den  eigentlichen  scbulzweck  nichts  förderlicher,  als  wenn 
schüler,  die  grosze  ttuszere  hindemisse  zu  überwinden  haben ,  die 
Überlegenheit  des  geistigen  über  irdische  beschränkungen  in  leben- 
diger anschaulichkeit  darstellen. 

Auch  bei  mittlerem  geistigen  niveau  können  die  eitern  den 
ernst  und  die  pflichttreue,  in  der  sie  selbst  leben,  ihren  kindem 
überliefern ,  und  dadurch  unterstützen  sie  die  absiebten  der  schule. 
ein  misliches  freilich  tritt  hier  leicht  dem  lehrer  seitens  der  eitern 
entgegen :  da  wo  die  eigentliche  geistige  thfttigkeit  beginnt,  wo  über 
die  Pensenerledigung  hinaus  spontane  regsamkeit  eintreten  soll,  fehlt 
diesen  die  rechte  anschauung  und  sie  erwarten  von  der  schule  Wir- 
kungen ,  die  sie  nicht  haben  kann,  so  lange  die  söhne  leidlich  vor- 
wftr^  kommen ,  geht  alles  gut ;  wenn  sie  zurückbleiben ,  ist  die  Ver- 
ständigung sehr  erschwert. 

Freilich  finden  sich  in  diesen  lebenskreisen  auch  familien,  in 
denen  nicht  der  stille  ernst  der  arbeit  regiert,  wo  gelegentlich  zu- 
fällige einnahmen  in  gehäuften  genüssen  angelegt  werden,  woran 
die  kinder  flott  teilnehmen,  so  mag  es  geschehen,  dasz  derselbe 
qnartaner  oder  tertianer  am  freitag  abend  bis  zwölf  in  der  Flora, 
am  Sonnabend  bei  Benz,  am  sonntag  in  Blankenese  und  nachträg- 
lich im  theater  anzutreffen  ist,  immer  in  begleitung  der  eitern,  setze 
man  den  fall,  dasz  der  lehrer  unmittelbar  darnach  bei  den  eitern 
über  Zerstreutheit  und  unfleisz  des  jungen  klage  führt ,  so  erscheint 
erst  die  mutter.  sie  versichert  zunächst  den  herrn  doctor,  wie  sebr 
ihr  söhn  gerade  an  ihm  hängt ,  wie  er  unablässig  mit  begeisterung 
von  seinen  interessanten  stunden  erzählt  und  noch  gestern  abend 
erklärt  hat,  er  würde  für  ihn  durchs  feuer  gehen;  sodann,  wie  das 
ganze  bauswesen,  auf  Wahrhaftigkeit  und  Sparsamkeit  aufgebaut, 
sich  nur  um  die  erhaltung  der  Zufriedenheit  des  unendlich  beschäf- 
tigten, äuszerst  strengen  vaters  dreht  —  und  um  die  geistigen  fort- 
schritte  des  einzigen  sohnes  und  dessen  Schwester,  die  ebenfalls  die 


78  Die  aufgäbe  der  erziehung  im  gjmnasium. 

fremden  sprachen  lernt,  hält  man  sie  bei  der  sacbe :  am  Sonnabend 
hatte  der  junge  nicht  aasgeschlafen ,  gähnte  fortwährend  nnd  war 
gänzlich  ohne  Vorbereitung,  da  heiszt  es  nach  einigem  zögern:  'ja, 
ausnahmsweise  hatten  wir  am  freitag  ein  concert  besucht  and  nodi 
ausnahmsweiser  den  söhn  mitgenommen ;  er  ist  so  sehr  masikaliach 
veranlagt.'  einige  wochen  später  tritt  der  vater  an:  ob  der  aohn 
nicht  noch  versetzt  werden  könne?  ähnlicher  honig  für  den  lehrer, 
ähnlich  rührende  Schilderung  der  häuslichen  entsagung  und  zukunfts- 
sorgen,  dazu  andeutungen  über  die  unbezahlbaren  dienste,  welche 
der  ehemalige  civilanwärter  dem  Staate  leistet,  endlich  der  nachweis, 
welcherlei  aussiebten  dem  söhn  durch  zurückbleiben  verloren  sein 
würden,  der  lehrer  nennt  die  defecte,  welche  die  erfüllong  des 
Wunsches  unmöglich  machen  und  fordert  ernstliche  arbeit,  jetzt 
wird  es  mit  einer  vertraulichen  mitteilung  versucht:  bis  da  und 
dahin  war  unser  einziger  söhn  trefflich,  ja  wahrhaft  musterhaft; 
freilich,  als  er  in  die  schlechte  gesellschaft  der  mitscbüler  C.  nnd  P. 
geraten  war ,  die  schadeten ,  jetzt  aber  ist  diesen  das  haus  verboten, 
nach  einigem  zögern:  der  herr  Ordinarius  Z.  ist  auch  an  vielem 
schuld. 

Hat  man  dem  menschen  auf  letzteres  hin  mit  oder  ohne  glimpf 
die  thür  gewiesen,  so  kommen  trotzdem  nach  einem  halben  jähr  beide 
eitern  nach  einander  wieder  behufs  der  Versetzung  und  versidiera, 
wenn  sie  erfolgt  sein  würde,  ewige  treue,  anhäoglichkeit  und  dank- 
barkeit  des  schülers  und  der  eitern,  trägt  nun  der  junge  die  nene 
mutze  und  unterrichtet  man  nicht  in  der  folgenden  classe,  so  wird 
man,  wenn  er  einem  demnächst  mit  dem  vater  zusammen  auf  der 
strasze  begegnet,  in  der  regel  richtig  vermuten,  dasz  er  einen  nicht 
mehr  kennt,  dies  hindert  aber  nicht,  dasz  das  eiternpaar  zwei  jähre 
später  frisch  auf  der  bühne  erscheint  und  die  scenen  der  eraten  Vor- 
stellung wort  für  wort  wieder  aufführt,  nachdem  es  in  den  dazwiadwn 
liegenden  Semestern  dem  jedesmal  besuchten  Ordinarius  im  tiefisten 
vertrauen  den  anfangs  so  heisz  geliebten  und  am  ende  in  ewigkeit 
zu  verehrenden  doctor  als  den  gewissenlosen  Urheber  der  miserfolge 
des  sohnes  denunciert  hat. 

Mit  eitern,  die  auf  diesem  niveau  sittlicher  bildong  stehen, 
mögen  sie  auch  in  kleidern  und  selbst  in  werten  die  formen  des  ge- 
bildeten daseins  nachahmen,  ist  eine  Verständigung  über  das,  was 
das  gymnasium  will  und  soll,  schlechthin  unmöglich,  der  knabe, 
der  in  einer  dem  leben  der  schule  so  widerwärtigen  atmosphire 
heranwächst,  verdient  das  lebhafteste  mitgefühl.  es  ist  zu  versuchen« 
so  lange  er  der  schulgemeinde  angehört,  ihn  auf  jede  weise  empor- 
zurichten und  ihm  halt  zu  geben;  dem  lehrer  aber  gestatte  man  auch 
in  diesem  fall,  maszregeln  aller  art  so  zu  treffen,  dasz  er  auf  irgend- 
welche mitwirkung  des  häuslichen  kreises  verzichtet 

Bei  alledem  bleibt  es  für  die  schule  feststehende  Voraussetzung : 
alle  erziehung  bat  ihre  wurzeln  in  der  rechtschaffenen  familie.  eine 
solche  setzen  wir  im  verkehr  mit  dem  schüler  voraus  und  auf  diese 
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lein  beziehen  wir  uns.  welcher  abfall  von  der  idee  uns  in  der  wirk- 
shkeit  vorkommen  mag,  darüber  haben  wir  mit  dem  schüler  nicht 
i  verhandeln,  wir  halten  uns  an  die  idee,  glauben  dadurch  den 
ihüler  an  unserem  teil  zu  einem  guten  söhn  und  treuen  familien- 
ied  zu  erziehen ,  dasz  wir  die  ehrfurcht  für  das  wesen  der  familie 
s  solche  in  seinem  herzen  befestigen  und  bei  sich  entwickelndem 
tellect  mehr  und  mehr  ausbreiten  und  vertiefen,  dazu  fordert 
iser  beruf  fortwährend  auf.  allerlei  erste  tugenden ,  die  wir  vom 
laben  fordern,  etwa  die,  welche  sich  in  reinlichkeit  seiner  person 
id  Ordnungsliebe  in  seinen  Sachen  bethfttigt,  werden  durch  die  be- 
ifung  auf  das  eltemhaus  zu  befördern  sein ,  und  es  ist  vielleicht 
cht  die  unwirksamste  weise,  noch  in  prima,  wenn  das  classen- 
mmer  unordentlich  aussieht,  zu  fragen:  was  würde  Ihre  mutter 
erzu  sagen?  aller  Unterricht,  der  den  geschichtlichen  und  idealen 
enschen  zum  gegenständ  hat,  führt  von  allen  Seiten  dabin,  das 
esen  der  familie  zu  beachten,  das  wort  muttersprache  und  vater- 
nd  und  jenes  erste  gebot ,  das  verheiszung  hat ,  stehen  in  der  vor- 
Jle;  wenn  dann  unser  lateinvon  filius  zu  pater,  mater  und  parentes 
)rgedrungen  ist ,  haben  wir  bereits  den  gehalt  der  idealen  familie 
reicher  manig faltigkeit  umschrieben :  die  thätigkeit,  strenge  und 
jrechtigkeit  des  vaters,  die  liebe  und  sorge  der  mutter,  die  treue 
ir  eitern ,  gehorsam  und  pietät  der  kinder.  und  ist  der  Unterricht 
m  anbeginn  an  mit  der  familie  verknüpft,  die  fäden  reiszen  nie  ab, 
Q  werden  zu  immer  dichterem  gewebe;  überall  beschäftigt  uns 
ese  erste  form  menschlicher  gemeinschaft,  in  manchen  verfassungs- 
)schichten  direct,  bei  darstellung  anderer  staatlicher  formen  wenig- 
ens  als  zugänglichstes  mittel  der  veranschaulichung.  vollends  in 
iT  poesie  gibt  es  kaum  ein  gebiet,  wo  dieses  nemliche  grosze  thema 
cht  anklingt,  so  viele,  wo  es  herscht,  in  Iphigenie  z.  b.  und  Anti- 
me  und  Hermann  und  Dorothea.  Goethe  erzählt,  er  habe  den 
Isten,  denen  er  sein  epos  zuerst  las,  thränen  ins  äuge  gelockt,  das- 
Ibe  gefühl  überwältigte  einst  den  director  in  E.  beim  lesen  in  der 
asse,  einen  mann  voll  männlicher  kraft  und  von  affectation  weit, 
eit  fem.  primaner,  die  zeugen  dieser  bewegung  waren,  erinnerten 
zh  nach  mehr  als  einem  Jahrzehnt,  welchen  eindruck  ihnen  das  ge- 
acht  habe,  wie  lieb  der  mann  seine  mutter  haben  müsse. 

Gar  nicht  zu  billigen  und  kaum  zu  begreifen  sind  dagegen  die 
underlichen  einfalle  derer,  die  der  sache  der  erziehung  damit  zu 
enen  meinten,  wenn  sie  auf  irgend  welche  künstliche  veranstaltun- 
in  sannen,  das  publicum  an  die  schule  heranzuziehen ;  sie  scheinen 
3h  vorzustellen,  sie  könnten  diese  belua  centum  capitum  durch  ge- 
^entliche  conversation  oder  belehrung  auch  noch  irgendwie  er- 
•"hen.  wir  wollen  uns  begnügen,  unseren  Schülern  das  zu  sein,  was 
ir  ihnen  sein  sollen  und  sein  können,  dazu  ist  nötig,  dasz  wir  fest 
if  uns  selbst  stehen  und  festhalten  an  dem  einfach  rechten ,  unbe- 
3gt  von  dem  wind,  der  um  uns  herum  wehen  mag.  je  reiner  und 
icher  der  begriff  ist,  den  wir  von  der  bestimmung  der  familie  in 
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uns  tragen,  um  so  zuverlässiger  werden  wir  nicht  nur  jedes  einielne 
baus  in  allem  guten  unterstützen,  sondern  aucb  an  unserem  beachei* 
denen  teil  dem  Vaterland  den  segen  edeln  familienlebens  erhalteii. 
gewfthrt  uns  der  beruf  anlasz,  edeln  eitern  näher  zu  treten,  so  sind 
wir  dem  geschick  dankbar;  um  uns  aber  die  idee  der  familie  nicht 
über  not  zu  verkümmern,  tbun  wir  wohl,  wenn  wir  von  der  actnellen 
thorbeit  und  gemeinheit  anderer  nicht  zu  viel  notiz  nehmen. 

Also,  die  summe  wäre: 

Der  lehrer  steht  nach  amtspflicht  allen  eitern  zu  geböte ,  wenn 
sie  auskunft  oder  rat  von  ihm  begehren. 

Sein  zusammenwirken  mit  dem  haus  bethfttigt  er  auf  geistigem 
wege  dadurch ,  dasz  er  sinn  und  Verständnis  für  die  idee  der  familie 
in  ihrer  reinheit  aufschlieszt  und  die  ehrfurcht  vor  dieser  befestigt. 

Im  übrigen  hält  er  sich  zurück,  denn  ein  mehr  verspricht  wenig 
erfolg,  bei  einem  zuviel  bezahlt  er  mit  seiner  person  und  beein- 
trächtigt seine  Wirksamkeit.  — 

Zum  schlusz  ein  wort  über  eine  frage,  die  sich  heute  dem  gjm* 
nasiallehrer,  quem  rodunt  omnes,  aufdrängt:  warum  ist  man  gerade 
gegen  uns  so  feindselig?  der  soldat  wird  härter  behandelt  als  der 
Schüler,  und  die  richter  strafen  nicht  glimpflicher  aU  wir.  wir  plagen 
uns  nicht  weniger  als  jene  beiden  stände  und  haben  weder  auf  der 
Schulbank  hinten  gesessen,  noch  sind  wir  in  den  kämpfen  der  Uni- 
versität hintenan  gestanden,  warum  weisz  gerade  von  uns  jeder- 
mann übles  zu  reden  ? 

Wir  dürfen  doch  wohl  mit  einigem  stolz  sagen:  weil  unsere 
aufgäbe  die  schwerere  ist,  weil  wir  die  feinsten  geistigen  agencien 
anzuwenden  haben  und  diese  weder  in  hartgesottene  delinquenten 
noch  in  das  derbe  alter  des  commisses  hineinarbeiten. 

Es  gibt  zwei  arten  von  ein  Wirkung  auf  menschen,  von  denen 
die  eine  nur  auf  das  äuszere  tbun  und  lassen  gerichtet  ist.  von  den 
persönlichen  beziehungen,  von  der  inneren  weit  des  menschen  kann 
und  musz  der  of6cier  absehen ,  Soldaten  werden  nicht  um  ihrer  un- 
sterblichen Seele  willen  ausgebildet,  desgleichen  vor  dem  gesets, 
vor  dem  richter  gelten  alle  als  gleich ;  auch  hier  liegt  das  im  bereicli 
der  möglicbkeit,  denn  es  wird  über  äuszere  handlungen  gerichtet| 
nicht  über  innere  Vorgänge. 

Aber  ein  edles  volk  kann  das  beste,  wozu  es  geschaffen,  nicht 
entfalten  y  wenn  dieses  formalistische  princip  einseitig  oder  allein 
berscht.  hierüber  belehrt  die  römische  geschichte  im  gegensats  tar 
griechischen,  in  Rom  sind  'härte,  Sorglosigkeit,  trägbeit  die  attri- 
bute  des  einzelnen ,  der  nur  dadurch  eine  edlere  haltung  bekommt, 
dasz  der  ganze  Charakter  und  das  pnncip  des  Staates  untadelhafte 
formen  des  äuszeren  erscheinens  verlangt',  in  Griechenland  dagegen 
ist  die  bedeutung  der  geistigen  persönlichkeit  das  durchschlagende, 
und  kann  man  von  Christentum  sprechen  und  zugleich  die  würde 
der  einzelseele  vergessen? 

Unsere  aufgäbe  steht  zu  jenen  harten  aufgaben  des  staatesi 
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deren  träger  naturgemäsz  in  der  harten  Wirklichkeit  den  vorrang 
behaupten,  in  scharfem  gegensatz.  zu  uns  bringt  man  kinder,  mäd- 
chenhafte und  wilde,  gutartige  und  bösartige,  regsame  und  träge 
and  mit  all  den  trieben,  die  oben  geschildert  sind,  die  eitern  sehen 
in  jedem  derselben  ein  unvergleichliches  etwas,  das  ein  recht  habe, 
nach  seiner  art  genommen  zu  werden,  auch  die  behörde  ruft  uns 
zu:  individualisiert,  pflanzt  christliche  gesinnung.  was  will  dies? 
doch  wohl :  nehmt  rücksicht  auf  die  besonderen  kräfte  und  schranken 
der  einzelnatur,  nicht  auf  Unvermögen ,  auf  trübung  des  Verstandes 
und  willens;  wisset,  dasz  die  aufgäbe  nicht  ohne  rest  aufgeht,  und 
dasz  es  dabei  nicht  nur  des  treibers  und  richters  bedarf,  sondern 
auch  des  Seelsorgers  und  freundes,  der  aufrichtet  und  ermuntert; 
habt  geduld,  seid  menschen,  nicht  frohnvögte. 

Kommt  aber  der  tag  der  abrechnung,  dann  werden  gleiche  lei- 
stungen  verlangt,  die  Ziegelsteine  müssen  gebrannt  sein,  das  persön- 
liche moment  ist  aus  dem  gesichtskreis  verschwunden,  oder  noch 
schlimmer:  es  gilt  nicht,  insofern  es  lehrern  und  schalern  zu  gute 
kommen  könnte,  aber  es  lastet,  sofern  zufällige  und  persönliche 
neigungen  und  anschauungen  des  aufsichtsbeamten  als  forderungen 
hervortreten,  die  Schwierigkeit  liegt  in  der  sache,  sie  läszt  sich  nicht 
aus  der  weit  schaffen;  wir  lehrer  machen  es  ähnlich  mit  den  Schülern, 
aber  der  druck  wird  gemildert  in  dem  masze,  als  der  lehrer  selb- 
ständig gelassen  und  nicht  von  oben  bedrängt  wird ,  sondern'  unter 
anrechnung  der  individuellen  Verhältnisse  beurteilt  wird. 

Welche  norm  können  wir  finden,  die  dem  lehrer  und  dem 
Schüler  eine  erträgliche  ezistenz  sichert?  vielleicht  eine  allgemein 
menschliche,  die  durch  den  begriff  der  nächstenliebe  umschrieben 
wird:  beurteile  dich  und  deine  handlungen  so,  dasz  das  reine  ziel 
(Matth.  5,42)  vorgesetzt  bleibt,  den  anderen  aber  lasz  zu  gute  kom- 
men, dasz  du  die  schranken  seiner  existenz  in  die  rechnung  mit  ein- 
stellst ,  denn  letzteres  thust  du  bei  dir  von  selbst,  liegt  aber  die 
nächstenliebe  nicht  in  deiner  naturanlage ,  so  sei  um  so  mehr  ein- 
gedenk der  forderung  der  gerech tigkeit:  habe  achtung  vor  der 
andersartigen  persönlich keit,  wolle  sie  nicht  vernichten,  indem  du 
sie  mit  härte  nach  deinem  masze  missest  und  zu  deiner  art  zwingest; 
denn  es  gibt  keine  geistige  bildung  und  Wirkung  ohne  die  persön- 
lichkeit. 

Das  leben  besteht  in  dem  durcheinanderwogen  der  animalischen, 
affectiven  und  geistigen  demente,  auf  ihrer  mischung  beruht  die 
kraft  und  fülle  des  lebens ,  wofür  Shakespeare  das  eminenteste  bei- 
spiel  abgibt,  der  natur  entspricht,  dasz  in  der  Jugend  das  TTdOoc 
vorwiegt,  im  mann  soll  das  fjOoc  herschen.  jenes,  die  natürlichen 
und  persönlichen  triebe  ausdrückend,  läszt  sich  nicht  vernichten, 
und  soll  es  auch  nicht,  wir  müsten  denn  an  heilige  glauben;  es 
stecken  ingredienzien  darin,  die  wir  zum  erdenleben  notwendig 
brauchen,  der  ehrtrieb  z.  b. ,  ein  irdisches  kleid  zwar,  ohne  das  wir 
aber  in  der  erdenluft  nicht  dauern  können,   und  das  fjOoc,  geist  und 
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liebe,  soll  zwar  herseben ;  wer  aber  sein  ansschlieszliohes  Torliaiiden- 
sein  unter  sterblichen  menseben  prftsnmiert,  ist  des  Pharisiertiin» 
verdächtig,  sollte  Augustin  in  diesem  sinne  von  seinem  sur  rohe 
gekommenen  herzen  gesprochen  haben,  die  erschöpfong  wftre  ans 
seinem  vorleben  begreiflich;  Paulus  aber  und  Luther,  LesaiDg  und 
Stein,  alle  männlichen  seelen  protestieren,  und  Schiller  vemriaUt 
mit  flammendem  zom  diesen  Werderblichen  misbrauch,  der  von  dem 
ideal  der  Vollkommenheit  gemacht  wird'. 

Altona.  Fr.  Bbuteb. 


(3.) 

ÜBER  COLONISATION  BEI  DEN  ALTEN  HELLENEN. 

(fortsetsang.) 


In  der  geschiebte  der  griechischen  colonisation  bei  den  grO«ere& 
Städten,  die  als  centren  der  bewegung  hervortraten,  dürften  ai^ 
zwei  Perioden  der  aussendung  nachweisen  lassen,  durch  die  ersten 
anlagen  mochte  dem  socialen  bedürfnis  für  einige  zeit  gentkgi  eein 
und  ein  stillstand  trat  ein.  eine  anzahl  grOszerer  kriege,  worin  vide 
Staaten  verwickelt  waren,  wie  die  messenischen,  lydischen,  die  laliB- 
tischen  auf  Euböa  nahmen  die  heimischen  kräfte  eine  seit  lang  in 
anspruch,  worauf  abermalige  aussendung  von  colonien,  meist  wohl 
aus  der  mittleren  und  unteren  volksclasse,  erfolgte,  dies  findet  seine 
analogie  in  der  geschichte  der  modernen  Völker,  eine  erste  epocbe 
der  colonisation  im  mittelalter  bildeten  die  kreuzzttge,  zu  einer  seit, 
wo  die  agricultur  nicht  mehr  ausreichte,  die  geldwirtschaft  noch  nioht 
genügend  entwickelt  war.  diese  züge  erfolgten  nach  Syrien,  Griechoi- 
land  und  dem  baltischen  norden,  sie  gaben  dem  feudalen  erbadel  ge- 
legenheit  zur  ausstattung  seiner  jüngeren  und  überflüssigen  gliedert 
wobei  auch  viel  niederes  volk  seine  rechnung  fand,  das  den  glflckt- 
rittem  auf  ihrer  fahrt  sich  anscblosz.  dann  war  dem  wirtschaftlichoi 
bedürfnis  fürs  erste  genügt  uiid  es  trat  eine  pause  ein,  in  welcher  die 
abendländische  ritterscbaft  durch  grosze  einheimische  kriege  beschif* 
tigt  ward,  dahin  gehören  die  englisch-französischen,  spanisch «maori- 
schen,  schweizerisch- burgundischen,  die  polnisch-preuszischen,  die 
Hussiten  und  endlich  die  Türkenkriege,  als  alle  diese  kämpfe  am  ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  einem  ende  oder  zum  stillstand  ge* 
kommen  waren,  suchten  die  müszigen  kräfte  anderweitige  bethfttigong 
und  es  warf  sich  ein  ström  überschüssigen  lebens  aus  dem  abend- 
land  in  den  neuentdeckten  continent.  die  germanischen  colonien  in 
Nordamerika  wurden  von  solchen  gegründet,  die  sich  einer  religiösen 
oder  politischen  Verfolgung  entzogen,  meist  leute,  die  aus  dem 
mittelstande  hervorgiengen.  die  romanischen  colonien  im  süden 
wurden  vom  niederen  adel,  hauptleuten,  Soldaten,  abenteurem  und 
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dem  Yolk  der  unteren  classen  besiedelt,  dies  mag  uns  eine  vorstel- 
Inng  geben,  wie  es  bei  den  griecbiscben  ansiedelangen  in  der  ersten 
und  zweiten  epocbe  zngieng. 

Vor  allen  stttdten  in  Hellas  ragten  drei  durch  ihre  beteiligung 
an  der  colonisatorischen  thätigkeit  hervor.  Milet,  die  königln  der 
ionischen  stSdte,  war  eine  kaufmannsstadt ,  wo  der  gegensatz  einer 
überreichen  plutokratie  von  speculacten  und  schiffsberm,  der  herren 
*immer  zu  schiff'  mit  einer  groszen,  cravallsüchtigen  Fabrik-  und 
arbeiterbevölkerung  reichlichen  anlasz  zur  aussendung  von  pflanz- 
städten  geben  mochte;  sie  soll  80  städte  entsendet  haben,  freilich 
nicht  alle  aus  dem  schosz  der  eignen  bevölkerung,  es  war  eben  der 
hafen ,  wo  sich  auswanderer  von  nah  und  fem  zu  gemeinsamer  ab- 
fEJirt  sammelten. 

Strabo  sagt,  viele  werke  der  Milesier  seien  grosz  und  herlich, 
doch  am  bewunderungswürdigsten  seine  colonien,  womit  es  alle  ge- 
stade  des  schwarzen  meeres  umsäumte,  der  Pontus  bildete  die  ver- 
mittelung  zwischen  der  hellenischen  culturwelt  und  den  barbaren- 
ländem  des  nordenS;  wo  sich  die  handelswege  des  kaufmanns  bis 
zum  goldreichen  Ural  und  den  fundorten  des  bemsteins  erstreckten, 
während  auf  dem  östlichen  ufer  in  Dioscurias  der  warenzug  mfin- 
dete,  der  die  indischen  schätze  auf  dem  landwege  zum  abendlande 
führte,  unter  unsäglichen  Wagnissen  und  gefahren  hat  der  handel 
der  Milesier  sich  bahn  gebrochen,  ihre  colonien  schlössen  einen 
kränz  von  Sinope  im  Süden  bis  Pantekapeon  Eertsch  auf  der  Krim 
und  Tanais  an  der  mündung  des  Don  im  norden.  Olbia  an  der  mün- 
düng  des  Dnjepre  hatte  seinen  namen  von  der  segensfülle,  die  ihm 
zuströmte,  Apollonia  am  westufer  erfreute  sich  eines  solchen  handels- 
flors,  dasz  es  auf  ein  bild  seines  schutzgottes  500  talente  silber 
verwenden  konnte,  reichen  gewinn  lohnte  der  Umsatz  aller  erzeug- 
nisso  der  industrie  gegen  die  fülle  der  rohproducte,  die  das  barbaren- 
land  billig  gewährte,  holz,  kom,  flachs  und  hanf,  metalle  aller  art, 
feile ,  pech ,  wachs ,  honig  und  was  sonst  die  nordischen  Waldungen 
lieferten,  auch  die  delicatessen  des  fischmarktes,  wie  caviar,  waren 
in  fülle  vorhanden,  wogegen  die  Skythen  sich  bald  an  den  genusz 
der  griechischen  weine  und  an  den  gebrauch  des  Öls  gewöhnten,  die 
Krim  mit  Theodosia  wurde  der  ausgangspunkt  des  kornhandels.  der 
Sklavenhandel  wurde  in  den  Pontusländern  besonders  grchwungvoll 
betrieben,  die  städte  an  der  südküste  profitierten  vom  fang  der 
thunfische ,  wofür  eigne  warten  an  der  küste  errichtet  waren ,  und 
der  für  sie  vorzugsweise  die  quelle  ihres  reichtums  geworden  ist. 
auch  in  Ägypten,  dem  lande  uralter  cultur  und  priesterweisheit,  er- 
langten die  ionischen  kaufleute  den  lange  verwehrten  Zugang,  seit 
königPsammetich,  der  griechischen  sÖldner  bedürftig,  ihnen  handeis- 
platze  im  Nildelta  gewährte,  hier  gründeten  sie  in  befestigten  quar- 
tie  ren  gleich  den  Hanseaten  des  mittelalters  ihre  factoreien,  von  wo 
sie  weit  reichende  handelsverbindungen  pflogen,  die  bis  in  das  innere 
des  continents  und  bis  zum  fernen  Indien  reichten,    um  von  den 
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exportartikeln  nur  eins  hervorznbeben ,  der  ägyptische  papyroe 
lieferte  jetzt  ein  billiges  and  bequemes  scbreibmateria),  desaen  man 
früher  ermangelte,  das  schriftwesen,  dem  die  Hellenen  als  ein  Tolk 
des  Bingens  und  sagens  nur  langsam  sich  zuwendeten,  kam  dadnrch 
zur  allgemeinen  Verbreitung,  die  poesie  mag  ohne  schreiberei  ge- 
deihen, die  prosa  vermag  es  nicht  Eadmos  von  Milet  galt  den  alten 
als  der  ftl teste  Prosaschriftsteller,  in  der  stadt  am  Meander,  der 
pflegerin  kaufmännischer  und  philosophischer  speculation,  scheint 
demnach  die  mündigkeit  des  verstandös  erwacht  zu  sein,  die  ihn  be- 
fähigte, die  dinge  nach  ihrer  Wahrheit  anzuschauen  und  sn  begreifen 
und  die  eignen  gedanken  in  streng  logischer  Verknüpfung  sa  ordnen. 

Was  Milet  unter  den  ionischen  städten  im  osten  geworden  ist, 
das  war  im  westen  im  alten  heimatlande  der  lonier  ChalUs  auf  Eoböa, 
die  Stadt  an  der  schmalen  meerenge  des  Euripos,  blühend  dnrch 
ackerbau,  Schiffahrt  und  uralten  kupfer-  und  eisenbetrieb,  hier 
herschte  damals  ein  reisiger  adel,  lieblinge  ApoUons,  dem  achwert- 
kampf  wie  dem  Musendienst  eifrig  ergeben,  sie  lenkten  ihre  scbiffD 
in  gewagter  meerfahrt  am  frühesten  zu  den  fernsten  zielen ,  za  den 
küsten  Italiens,  wo  sie  schon  in  Homerischer  zeit  den  Umtausch  tob 
eisen  und  kupfer  besorgten. 

Der  golf  von  Neapel  empfieng  sie  als  ein  stück  griechiseher 
landschaft.  am  fusz  des  Vesuves  siedelten  sie  sich  an,  in  Kjme  nnd 
NeapoliSy  wie  am  Äüia  in  Naxos,  Eatana,  Leontinoi.  und  die  meer- 
enge Siciliens,  welche  das  bild  des  heimischen  Euripos  wiederholte, 
hüteten  ihre  städte  Messana  auf  sicilischem ,  Begium  auf  italischem 
ufer.  auf  der  breiten  halbinsel  an  der  macedonischen  kflste,  die  mit 
ihren  drei  zinken  wie  ein  dreizack  Poseidons  in  das  ägäische  meer 
vorspringt,  gründeten  sie  städte,  einige  30  an  der  zahl,  die  dnrch 
rührige  betriebsamkeit  in  ackerbau  und  eisenindustrie  sich  henror- 
thaten  und  der  ganzen  halbinsel  den  namen  Chalkidike  gaben,  alle 
diese  colonien  hatten  gleichartige  Verfassung  und  erfreuten  sich  einer 
guten  inneren  Ordnung,  da  die  gesetze  des  Charondas  aus  Katana 
um  600  vor  Ch. ,  welche  viele  städte  in  Unteritalien  angenommen 
hatten,  auch  auf  die  thrakischen  übertragen  wurden,  sie  seichneten 
sich  durch  altvaterische  strenge  und  zucht  im  öffentlichen  wie  im 
Privatleben  aus.  daher  sprachen  die  alten  von  einer  chalkidischen 
art,  die  als  eine  nüancierung  innerhalb  des  lonismus  sich  darstellt 
und  mit  der  geistigen  beweglichkeit  aller  stammgenossen  grösseren 
ernst  und  sittlichen  halt  in  glücklicher  mischung  verband. 

Am  Isthmus,  der  länderverbindenden  brücke  zwischen  demPelo- 
ponnes  und  dem  mittleren  Hellas,  lag  Rorinth,  ein  kreuznngspnnkt 
der  wichtigsten  land-und  wasserstrasze,  und  daher  von  dernatnrsum 
handel  bestimmt,  das  Venedig  der  griechischen  weit,  gleich  der 
lagunenstadt,  entbehrte  sie  eines  genügenden  landbesitzes,  nnd  warde 
dadurch,  auf  die  beherschung  der  see  hingewiesen,  die  reichste  der 
städte ,  wo  Orient  und  occident  ihren  verkehr  austauschten,  gleich 
Venedig  hatte  Korinth  einen  kaufmännisch  gearteten  adel,  der  eine 
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klug  berecbnete  siaatsordnang  erhielt,  sorgfältige  durchbildung  des 
geldwesens  und  der  finanzpolitik ,  betrieb  es  den  schi£Esbau  und  die 
pflege  der  schönen  künste,  und,  wie  Venedig,  hat  es  sich  die  gestade 
des  adriatischen  meeres  mit  ihren  inseln  und  buchten  zu  eigen  gemacht. 
Eorcyra  (Corfu)  wurde  als  knotenpunkt  des  Verkehrs  zwischen  adria- 
tischem  und  ionischem  meer  wie  zwischen  Griechenland  und  Italien 
zum  Stützpunkt  weiterer  Unternehmungen  gemacht,  südwärts  und 
nordwärts  bis  zur  illjrischen  küste  entstanden  mit  sorgföltiger  wähl 
des  ortes  an  meerbusen,  Vorgebirgen  und  inseln  pflanzstädte  wie 
Actium,  Ambrakia,  ApoUonia  und  Leukas,  das  durch  einen  durch- 
stich vom  festlande  getrennt  und  zur  insel  gemacht  war«  so  wurden 
hier  die  meeres wege  geregelt,  landstrecken  gebahnt  und  der  schiff- 
fahrt durch  canäle  und  signalstationen  ihre  sichere  bahn  gewiesen, 
und  allen  diesen  besitz' faszte  die  mutterstadt  zu  einem  colonialreich 
mit  festen  rechtsordnungen  und  einheitlicher  münzprägung  zusam- 
men, auf  der  Chalkidike  gründete  sie  an  dem  Isthmus  der  halbinsel 
Pallene ,  also  in  einer  läge ,  welche  ihrer  eignen  sehr  ähnlich  sah, 
Potidea,  die  Stadt  des  Poseidon,  bald  die  bedeutendste  unter  den 
Städten  der  ganzen  halbinsel.  ebenso  lieszen  die  Eorinther  sich  in 
chalkidischem  colonialgebiet  auf  Sicilien  nieder,  wo  sie  nur  eine 
Stadt  anlegten,  doch  die  perle  der  insel  und  nicht  selten  ihr  haupt. 
Sjracus,  welche  Pindar  preist  als  die  herliche  stadt,  des  Ares 
heiligtum,  schnellfüsziger  rosse  und  eisenliebender  männer  göttliche 
pflegerin. 

Was  Athen  im  kreise  der  ionischen  stammesgenossen  für  den  osten 
war,  das  wurde  Syracus  im  westlichen  colonialgebiet  als  chorführerin 
der  dorischen  städte.  mit  einem  landgebiet,  das  dem  attischen  an 
grösze  gleichkam,  zu  zelten  es  noch  übertraf,  vereinigte  es  eine 
Seemacht,  die  auf  herschaft  in  den  italischen  gewässern  anspruch 
erbeben  durfte,  wie  Athen  für  die  freiheit  der  östlichen  colonien 
gegen  die  angriffe  der  Perser  eintrat,  so  hielt  Syracus  schirmend  den 
Schild  über  die  sikeliotischen  Griechen  gegen  den  karthagischen  erb- 
feind.  an  demselben  tage,  wo  die  Athener  die  glorreiche  schlacht 
von  Salamis  schlugen,  hat  Gelon  von  Syracus,  den  sieg  der  Hellenen 
über  barbaren  vervollständigend,  ein  karthagisches  landungsheer 
bei  Himera  zu  paaren  getrieben,  auf  den  erfolg  der  waffen  drückte 
er  das  Siegel  der  humanilät,  indem  er  den  besiegten  die  Verpflichtung 
auflegte,  sich  fortan  der  menschenopfer  enthalten  zu  sollen,  unmittel- 
bar darauf  hatte  Syracus  gleichzeitig  mit  Athen  sein  Perikleisches 
Zeitalter,  wo  die  stadt  des  Ares  auch  als  Musensitz  glänzte  und  für 
die  edelsten  geister  fern  und  nah  eine  anziehungskraft  hesasz.  könig 
Hieron  hatte  ein  eifriges  Interesse  an  den  Wissenschaften  und  übte 
selber  die  dichtkunst.  Pindar  und  andere  berühmte  lyrische  dichter 
unterhielten  intime  beziehungen  zu  dem  fürsten  und  unterlieszen 
nicht ,  ihm  und  seinem  aufblühenden  staat  den  tribut  ihrer  huldi- 
gungen  zu  weihen.  Aeschylus  fand  hier  gastliche  aufnähme  und  die 
anerkennung,  die  er  in  Athen  schmerzlich  entbehrte,   das  drama  er-. 
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freute  sieb  überhaupt  sorgfSltiger  pflege,  ein  festes  theater  ward« 
errichtet,  hier  entfaltete  Epicharmos  als  lustspieldichter  sein  glin- 
zendes.talent  in  feiner  Charakterzeichnung,  gleichzeitig  wurden  rfae- 
torik,  Philosophie,  mathematik  und  medicin  mit  eifer  betrieboL 
die  Prachtbauten  der  Stadt,  welche  cultus  und  luxos  ins  leben  riefen, 
wie  die  Schönheit  der  münzen,  die  zum  teil  numismatische  meisier- 
werke  sind ,  bezeugen  den  gediegenen  geschmack ,  der  im  grosien 
und  kleinen  die  künstlerische  technik  beherschte.  so  wnrde  Sjracos 
der  Yorort  der  ganzen  inseln ,  deren  materielle  und  geistige  krifte 
es  an  sich  zog ,  um  sie  zu  reicherer  blute  zu  steigern ,  fthnlich  wie 
Athen  als  ein  leitendes  culturcentrum  für  den  osten  henrortrat.  es 
wollte  der  unstem  von  Hellas,  dasz  beide  st&dte,  die  segenareieh 
neben  einander  wirken  konnten,  in  feindliche  Verwickelung  mit  ein- 
ander  gerieten,  als  Athens  Streitkräfte  im  peloponnesisehen  krieg 
vor  Syracus  erlagen ,  da  war  sein  stürz  und  mit  ihm  der  niedergang 
des  hellenischen  lebens  entschieden,  wiederum  wurde  der  kämpf 
der  beiden  groszmächte  Rom  und  Karthago  um  den  besitz  Sicilieas 
vor  den  mauern  von  Syracus  ausgefochten  und  mit  seinem  &U  der 
römischen  weltherschaft  die  wege  gebahnt,  von  dem  beaits  dieeer 
Stadt  schien  eben  die  herschaft  über  Sicilien  und  von  dieser  die  be- 
herschung  des  Mittelmeeres  abhängig  zu  sein,  übrigens  hat  sieh 
Korinth  dieser  seiner  tochterstadt  stets  hilfreich  angenommen,  als 
Syracus  durch  innere  parteikämpfe  zerrüttet  und  verödet  war,  führte 
der  Korinther  Timoleon  (344) ,  unterstützt  durch  einen  zuzog  von 
Leukas  und  Korcyra ,  gleichfalls  korinthische  pflanzungen ,  ihr  eine 
neue  ansiedlung  zu  und  stellte  eine  bessere,  staatliche  Ordnung  her. 
hierfür  wurde  der  beirat  von  korinthischen  gesandten  erbeten  und 
die  pietätvolle  dankbar keit  der  Syracusaner  sprach  sich  in  dem  volks- 
beschlusz  aus,  dasz  man  bei  jedem  künftigen  kriegszage  sich  einen 
Strategen  aus  Korinth  erbitten  wolle :  Vorgänge ,  die  wohl  geeignet 
sind,  das  enge  Verhältnis,  welches  nach  griechischer  anschaanag 
mutter-  und  tochterstadt  mit  einander  verbinden  sollte,  ansohaalif^ 
zu  machen. 

Neben  diesen  mctropolen  entfalteten  auch  kleinere  städte  eine 
rührige  thätigkeit.  auch  das  kleine  Megara  hatte  seine  zeit ,  wo  es 
colonien  entsendete  und  that  einen  glücklichen  griff,  da  es  Bjzans 
gründete,  die  wächterin  am  goldenen  hom,  und  ihm  gegenüber  am 
asiatischen  ufer  Chalkedon.  bald  wurde  Byzanz  eine  der  reichsten 
Städte,  da  die  pontische  küstenströmung  schwärme  von  thunfischen 
gerade  in  seinen  hafen  hineinführte,  im  Süden  erstand  am  saome 
der  lybischen  wüste,  doch  auf  fruchtbarer  terrasse,  Kyrene  mit  dem 
gebiet  seiner  fünf  städte.  Battos  von  Thera  hatte  sich  hier  naoh 
orientalischer  sitte  eine  königsmacht  eingerichtet  und  die  stadt  er* 
blühte  bald  zu  erstaunlicher  Wohlfahrt  und  kriegerischer  macht,  die 
ihm  auch  bei  den  nachbarn  achtung  verschaffte.  Spartas  ausge- 
stoszene  söhne,  die  Parthenier,  zogen  zu  dem  fernen  Japygien,  wo 
am  purpurreichen  Strand  und  schafreicher  trifft  Tarent  als  reiche 
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bandeis-  und  Industriestadt  erstand,  die  jedocb  in  der  fülle  des 
reicbtams  allzu  scbnell  der  doriseben  art  sieb  entäuszerte.  die  Bbo- 
dier  trieb  es  zur  südküste  von  Sicilien  bin,  wo  auf  bobem  ufer  Agri- 
gent  mit  colossalen  pracbtbauten  entstand,  die  Pbokeer  entflohen 
Yor  der  lydiscben  berscbaft  vom  ioniscben  strande,  und  sie  waren 
die  ersten,  die  auf  langen  fünfzigruderem ,  wie  kühne  Wikinger, 
bald  bandel  treibend,  bald  als  piraten  die  äuszersten  winkel  des 
adriatischen  und  des  westlichen  meeres  durchforschten,  an  der  gal- 
lischen küste  erbauten  sie  an  einem  bafen,  der  dem  von  Phokäa  auf- 
fallend ähnlich  ist,  Massilia  (Marseille)  mit  bochgetürmter  akropole, 
das  sich  bald  mit  einem  kränz  blühender  tochterstädte  umgab  und 
seine  bandelslinien  durch  das  keltische  land  bis  zum  hohen  norden 
in  die  länder  des  bemsteins  hinzog.  Pbokeer,  Bbodier,  Samier  wett- 
eiferten mit  ansiedelungen  im  fernen  Tartessos  bis  zu  den  säulen 
des  Herakles  und  enthoben  den  dortigen  silberminen  fabelhafte 
scbfttze.  Spanien  wurde  das  Peru  und  Eldorado  in  dieser  zeit  über- 
seeischer entdeckungen  und  die  sage  von  den  goldenen  ftpfeln  der 
Hesperiden  im  abendlande  ist  damals  den  Griechen  zur  geschicht- 
lichen Wahrheit  geworden,  nur  die  steme  erster  grösze  sind  hier 
genannt,  wer  beschreibt  das  gewimmel  der  kleineren,  deren  namen 
oft  nur  durch  eine  flüchtige  notiz  oder  durch  eine  trümmerhafte  in- 
Schrift  bekannt  ist,  und  wer  erzählt  uns  die  abenteuer  jener  conqui- 
stadores,  die  im  ersten  anlauf  oft  genug  scheitern  mochten,  bis  stete 
beharrlichkeit  zuletzt  doch  alle  hindernisse  bezwingend  zum  er- 
wünschten ziele  führte,  genug,  die  gestade  des  mittelländischen 
meeres  und  des  Pontus  waren  fast  überall  von  hellenischen  ansied- 
lem besucht  und  besetzt,  bis  tief  ins  binnenland  drang  mit  dem 
bandel  spräche,  schrift  und  sitte  der  Hellenen  vor  und  misch  Völker 
bildeten  sich  von  barbaren  und  Griechen,  die  alten  heroen  und  götter 
folgten  den  menschen  zu  den  neuen  altären ,  deren  feuer,  mit  einem 
brande  vom  heimischen  herd  entzündet,  die  übertragene  lebenskraft 
symbolisch  bezeichnet.  Herakles,  der  überall  thätige,  kann  geradezu 
als  repräsentant  der  sich  bahnbrechenden  hellenischen  civilisation 
gelten,  zu  diesem  Schutzpatron  der  gjmnastik  gesellt  sich  Apollo 
mit  dem  segen  des  sanges  und  der  musik.  seine  leier,  sein  dreifusz 
findet  sich  nicht  selten  auf  den  münzen  der  städte  und  ihrer  viele 
tragen  den  namen  des  gottes,  der  durch  Orakelspruch  und  wirksame 
beihilfe  die  seefahrt  zu  glücklichem  ziele  führt,  nicht  ohne  religiöse 
weihe  hat  sich  die  ganze  bewegung  vollzogen. 

Am  dichtesten  und  vollständigsten  war  die  colonisation  in  Sici- 
lien und  Unteritalien  gelungen,  wo  nicht  blosz  die  küstensäume,  son- 
dern auch  das  innere  der  halbinsel  mit  griechischem  leben  erfüllt  ward, 
die  ansiedier  im  osten  mieden  die  umseglung  der  südspitze  und  zogen 
ihre  landstraszen  über  den  Apennin  zur  westlichen  küste ,  wo  neue 
emporien  entstanden,  so  dasz  das  ganze  innere  gebiet  als  hellenisches 
culturland  gelten  konnte.  Groszgriechenland  nannte  man  dies  ganze 
colonialgebiet.   wie  das  asiatische  colonialland  im  osten  war  es  dem 
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mutterlande  im  westen  als  ein  flflgelpaar  beigegeben,  welches  11 
zum  höheren  schwunge  des  lebens  verhalf,  colonien  eilen  dem  muttar- 
lande  in  der  entwicklung  voran,  ist  ein  bekannter  erfahningsnti 
und  er  findet  seine  bestätigung  an  diesen  groszen  griechischen  pflaa- 
Zungen,  deren  bevölkerung  einen  feinen,  spfirkrftftigen  sinn  mit 
praktischer  geschicklichkeit  verband,  sie  hatten  den  vorteil,  dass 
sie  aus  dem  althellenischen  mutterlande  in  verhftltnismftszig  frflher 
zeit,  mithin  noch  aus  einfachen  zuständen  hervorgiengen ,  die  aie 
selber  als  agriculturstaaten  längere  zeit  festhalten  konnten,  wShraid 
die  colonien  am  Pontus  und  im  westen  von  ihren  asiatischen  mntter* 
Städten,  die  selber  abgeleitete  pflanzungen  waren,  weniger  ursprflng- 
liehe  frische  mitbrachten,  in  weiter  entfemung  von  der  heimat  in 
sporadischer  anläge  am  säume  eines  barbarischen  hinterlandee,  tot- 
zugs weise  zu  commerciellen  zwecken  begründet,  könnten  sie  sich 
nicht  zur  culturhöhe  des  hellenischen  lebens  erheben. 

Die  folgen  dieser  umfassenden  und  unausgesetzt  betriebenen 
colonisation  musten  überaus  manigfaltig  für  die  verschiedensten 
lebensgebiete  sein,  sie  entsprachen  den  anlassen,  aus  denen  sie  ber^ 
vorgiengen,  die  teils  politischer,  teils  socialer  natur  waren,  wozu  end- 
lich vielseitige  rückwirkungen  auf  das  geistige  und  allgemeine  coltiir- 
leben  hinzukamen,  die  coloniegründungen  hatten  zunächst  doi 
zweck  gehabt,  durch  aussendung  der  unzufriedenen  volksclassen  die 
herschaft  des  adels  zu  sichern,  und  dieser  wurde  anfangs  für  längere 
zeit  erreicht,  doch  zuletzt  schlug  dies  mittel  in  das  gegenteil  der 
beabsichtigten  Wirkung  um.  gerade  das  bürgertum  war  es,  das  ans 
der  Verbindung  mit  den  colonien  neue  kraft  schöpfte,  die  vermeb- 
rung  des  handeis  führte  zu  gröszerer  Wohlfahrt  und  erhöhtem  selbst- 
bewustsein  der  unteren  classen  auch  im  mutterlande,  trotz  der 
anfänglichen  Verminderung  gewannen  sie  in  den  neu  eröffneten  lebens- 
Verhältnissen  zusehends  an  tücbtigkeit,  energie  und  politischer  bil- 
düng,  die  reisen  und  geschäftlichen  Unternehmungen  des  kanfmanns 
wurden  für  ihn  eine  schule  des  Charakters  und  der  bildang  nnd 
gaben  ihm  ein  Selbstgefühl,  das  hinter  dem  des  adligen  mannes  nicht 
zurückstand,  ja  noch  mehr  berechtigt  erschien,  weil  es  in  selbst- 
erworbener  tücbtigkeit  begründet  war.  der  politische  geist  in  den 
colonien  entfaltete  sich  fast  überall  in  demokratischer  richtung.  die 
individuen  standen  hier  freier  zu  einander,  alle  kamen  hier  mit  den- 
selben rechten  und  ansprüchen  und  ein  jeder  ward  nur  nach  dem, 
was  er  leistete  und  wirkte,  geschätzt,  so  wurde  der  einzelne  der 
Schöpfer  seiner  existenz ,  der  schmied  seines  eignen  glucks  und  trat 
allen  anderen  in  freier  concurrenz  mit  anforderungen  entgegen,  wie 
sie  ihm  seine  bedürfnisse  oder  die  energie  seines  strebens  als  ge- 
rechtfertigt erscheinen  lieszen.  alte  gewohnheiten,  Standesvorrechte 
und  verurteile  hatten  sie  hinter  sich  gelassen,  ein  neues  leben  ohne 
alle  geschichtlichen  Voraussetzungen  muste  begonnen  werden,  statt 
der  mancherlei  rechtsanschauungen,  welche  die  einwanderer  ans  ver- 
schiedenen gegenden  mitbrachten,  muste  ein  neues,  einheitliches 
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recht  ersteben,  welches  die  ansprüche  aller  auf  gleiches  recht  mög- 
lichst befriedigte,  der  adel  liebt  das  ungeschriebene  gewohnheits- 
recht,  das  ihm  eine  Überlegenheit  über  die  anderen  classen  der  ge- 
sellschaft  gewährte,  er  hielt  es  als  eine  stütze  seines  ansehens  fest, 
und  in  Sparta,  dem  aristokratischen  musterstaat,  bestand  ein  gesetz, 
welches  die  aufzeichnnng  der  gesetze  geradezu  verbot,  der  bürger- 
stand war  dem  überlieferten  herkommen  weniger  zugethan ,  als  der 
adel,  und  verlangte  vielmehr  eine  rationelle ,  den  jeweiligen  bedürf- 
nissen  sich  anschlieszende  durchbildung  aller  lebensverhältnisse.  das 
herkommen  als  solches  wurde  weniger  respectiert,  als  die  ftuszere 
zweckmSszigkeit.  das  gewohnheitsrecht  sollte  durch  ein  geschriebe- 
nes, das  standesrecht  durch  ein  allgemeines  bürgerliches  ersetzt 
werden,  die  klare ,  bündige  fixierung  aller  rechtsverhältnisse  wird 
als  die  wesentlichste -garantie  für  das  wirtschaftliche  und  politische 
wohl  erstrebt,  das  letzte  ergebnis  war  der  begriff  eines  naturrechts, 
das  gegen  das  bestehende  historische  recht  angerufen  ward  und  zu 
bürgerlicher  gleichheit  drängte,  es  war  also  natürlich,  dasz  in  den 
colonien  zuerst  geschriebene  gesetze  aufkamen ,  die  für  das  bürger- 
liche leben  einen  festen  rechtsboden  schufen  und  dem  einzelnen  ge- 
sicherten rechtsschutz  gewährten.  Zaleukos  in  der  unteritalischen 
Stadt  Lokroi  (650  a.  Ch.)  führte  diese  wichtige  neuerung  ein,  was 
alsbald  nachahmung  im  mutterlande  wie  in  AÜien  fand,  wo  Drakon 
die  ersten  geschriebenen  gesetze  um  620  verfaszte.  die  politische 
bewegung  war  hiermit  in  flusz  gekommen  und  konnte  nicht  wieder 
zum  stillstand  gebracht  werden,  der  bruch  mit  den  alten  formen  war 
nicht  mehr  aufzuhalten  und  neue  Verfassungen  von  demokratischer 
art  traten  ins  leben,  die  dem  bedürfnis  nach  freier  bewegung  und 
allgemeiner  Wohlfahrt  besser  genügen  sollten,  das  politische  leben 
durchläuft  eben  in  den  colonien  schneller  alle  Stadien  der  entwick- 
Inng  j  da  eine  feste  Überlieferung  aus  alter  zeit  fehlt  und  die  über- 
kommene Stammessitte  leicht  getrübt  und  durch  fremdartige  ein- 
wirkungen  durchbrochen  wird,  sucht  man  nach  vergangen  in  der 
neueren  geschieh te,  die  zur  vergleichung  sich  darbieten,  so  mag  an 
den  deutschen  orden  in  Preuszen  erinnert  werden ,  diese  Schöpfung 
der  ritterschaft  aus  dem  gesamten  reich,  ein  neues  Deutschland, 
welches  dem  mutterlande  in  der  entwicklung  voraneilte  und  die 
formen  des  modernen  Staatswesens  vielÜEich  anticipierte.  näher  noch 
liegt  es  an  den  einflusz  zu  denken,  der  von  dem  demokratischen 
Nordamerika  auf  die  alte  weit  ausgieng,  der  das  feuer  der  revolution 
in  Frankreich  schürte  und  seitdem  nicht  aufgehört  hat,  die  euro- 
päische gesellschaft  in  ihren  tiefen  zu  durchwühlen  und  zu  er- 
schüttern. 

(fortsetzang  folgt.) 
Cassel.  Dondorff. 


90  Molieres  Avare. 

(4.) 

MOLIÄRES  AVARE. 

(schlasz.) 


n.  Die  moral  und  die  sittliche  bedeutong  des  stüoks. 

Die  spitze  des  Stücks  ist  gegen  die  yftter  gekehrt;  Molidrei 
komische  helden  sind  eben  Charaktere,  and  diese  findet  man  weniger 
unter  jangfrauen,  Jünglingen  und  knaben,  am  wenigsten  den  aus- 
geprägten typus  des  geizes.   der  geizhals  mnste  also  ein  mann  sein. 

Und  verheiratet  und  yater.  wir  sollen  sehen,  wie  sich  das  laater 
selbst  über  elternliebe  hinwegsetzt.'^ 

Der  geiz  ist  die  egoistische  leidenschaft.  Harpax  kennt  onr 
sein  geld  und  eigne  interessen.  eine  heftige,  sinnliche  natnr,  ist  er 
wohl  noch  für  sinnliche  liebe  empfänglich  —  auch  diese  ist  ja 
egoistisch ,  und ,  kommt  es  zum  klappen ,  so  musz  sie  der  geldliebe 
weichen  —  doch  abgestumpft  für  jede  andere,  edlere  regnng  nnd 
tugend.  seinem  gelde  opfert  er,  wie  das  eigne  standesgeffthl ,  ehre 
und  ansehn ,  so  auch  das  leibliche  und  geistige  wohl  seiner  kindsr. 
er  hOrt,  sein  söhn  gewinne  beim  hazardspiel,  und,  statt  za  waraen, 
rät  er,  dem  einen  laster  noch  ein  zweites  hinzuzufügen,  er  sidit, 
wie  Cleant  zu  wucherischen  zinsen  geld  aufiiimmt  und  freut  sidi 
fast  über  die  entdeckung:  er  wird  ihm  jetzt  noch  mehr  auf  die  finger 
sehen,  der  versuch  der  kinder  sich  zu  nähern  erweckt  in  ihm  mia- 
trauen  und  furcht:  'sie  wollen  ihm  die  bOrse  rauben!*  kümmert  er 
sich  einmal  um  sie,  so  geschieht  es  als  gegner,  um  seiner  selbst 
willen ,  im  eignen  interesse.  die  tochter  verlobt  sich,  ohne  dasx  en 
merkt,  in  seinem  eignen  haus,  unter  seinen  äugen,  sein  geiz  tritt 
ihrer  unschuldigen  neigung  in  den  weg.  dem  söhn  tritt  gar  der 
egoist  als  nebenbuhler  gegenüber,  für  seine  kinder  hat  er  fiberiMmpt 
kein  äuge,  kein  herz  mehr;  er  bofiPt  sie  zu  grabe  zu  tragen«  nnr,  weil 
er  selber  ihnen  fremd,  hat  er  auch  sie  sich  entfremdet",  nnd  so  fttlt 
ihre  pietätlosigkeit  auf  das  haupt  des  vaters  zurück. 

Nicht  umsonst  erinnert  er  stets  von  neuem  daran,  wie  entsels- 
lich  es  sei,  dasz  man  so  ihm  begegne:  'cela  est  Strange  qae  mes 
propres  enfants  me  trahissent  et  deviennent  mes  ennemis  (I  4). 
A-t-on  jamais  vu  une  fille  parier  de  la  sorte  ä  son  pdre?  (14). 
n'est  -  ce  pas  une  chose  ^pouvantabie  qu'un  fils  qui  veat  entier  en 
concurrence  avec  son  p^re  et  ne  doitil  pas,  par  respect,  s'abstenir 


"^  ähnliches  frilt  von  fast  allen,  von  dem  mann  and  vater  Holiire 
geschriebenen  stücken,  man  hat  ihm  einen  vorwarf  daraas  gemacht. 
es  ist  aber  nur  eine  folge  der  gesetze  seiner  knnst  and  seigt  lagleich, 
dass  er  es  ernst  nahm  mit  seinen  väterlichen  pflichten. 

"  an  sich  sind  beide  gat  geartet,  and,  wo  sein  benehmen  sie  nieht 
dasa  heraasfordert,  verlieren  sie  nie  den  respect  vor  ihm  aas  den  aagee. 
dasz  selbst  solche  kinder  so  gegen  ihn  aoftreten,  vergrössert  noch  seine 
schnld. 
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de  toucfaer  4  mes  inclinations?'  (IV  4).  auch  das  ist  eine  hervor- 
hebung  and  zugleich  Verschärfung  seiner  eignen  schuld  und  der  sitt- 
lichen lehre,  vor  dem,  durch  ihn  selber  gepflegten  Splitter  in  ihrem 
äuge  entsetzt,  ahnt  er  nicht  den  balken  im  eignen,  mit  der  liebe  hat 
der  geiz  alles  sittliche  bewustsein  getötet,  und  der  nur  an  seine  rechte 
denkende  egoismus  erinnert  uns,  in  komischem  Widerspruch,  an 
seine  pflichten,  aus  der  pietätlosigkeit  der  kinder  hat  man  wohl  dem 
dichter  einen  Vorwurf  gemacht,  dieselbe  wäre  eine  abschwächung 
der  väterlichen  schuld,  der  künstlerischen  Wirkung  und  der  sitt- 
lichen lehre,  gerade  sie  macht  das  stück  zu  einem  familienschau- 
spiel  von  tief  sittlicher  bedeutung.  menschenwerk  ist  Stückwerk ; 
auch  die  kunst  kann  nicht  zwei  herren  dienen ;  wenn  sie  nach  einer 
Seite  hin  sich  gründlich  verbeugt,  stöszt  sie  an  nach  der  andern.** 
Shakespeares  Othello  und  Bomeo  und  Julie  predigen  den  Selbstmord. 

Wird  aber  Harpax  nicht  zu  wenig  in  seinem  gelde  bestraft? 
läszt  nicht  die  freude  über  den  wieder  gewonnenen  schätz  ihn  alles 
andere  verschmerzen?  selbst  die  verlorene  achtung  und  liebe  der 
kinder?  einen  Harpax  schützen  Schlauheit,  herzlosigkeit  und  geiz 
mehr  vor  geldverlust  als  jeden  andern,  auch  ist  die  freude  weit- 
herzig, und  Moli^re  schrieb  ein  heiteres  lustspiel.  mit  dem  guten 
Anselm  freuen  wir  uns  über  den  glücklichen  ausgang  und  gönnen 
gar  dem  armen  schlucker  noch  den  hochzeitsrock  obendrein,  die 
gröste ,  die  schrecklichste  strafe  des  lasters  ist  das  laster  selbst  mit 
seinen  inneren  folgen,  die  des  geizes  aber,  dasz  die  furcht  zu  ver- 
lieren, die  sucht  zu  gewinnen,  seinen  opfern  keine  ruhe  Iftszt,  sie  tot 
macht  für  edlere  freuden  und  —  die  pietätlosigkeit  der  kinder. 

Dies  ist  die  moral  unseres  stücks ,  die  mit  der  handlung  aus 
den  Charakteren  hervorgeht«  vor  allem  aus  der  leidenschaft  des  das 
ganze  beherschenden  beiden:  'Meliere  lobt  nicht  und  tadelt  nicht, 
er  zeigt  die  dinge,  wie  sie  sind,  züchtigt  das  laster,  indem  er  es  in 
seiner  Wahrheit  schildert  und  die  moral  ergibt  sich  von  selbst.'" 

m.  Der  Avare  als  komisohes  Schauspiel. 

Dies  eindringliche  gemälde  von  der  die  familienbande  lösenden 
macht  des  geizes  ist  endlich  ein  komisches  Schauspiel ,  und ,  wie  die 
ernste  moral,  geht  auch  die  heitere  komik,  wie  von  selbst,  aus  den 
Charakteren  der  personen  hervor,  sie  ist  daher  nach  ihrer  natur  und 
ihren  eigentümlichkeiten  verschieden. 

Da  haben  wir  zuerst  die  dumm  -  ehrliche  pedanterie  meister 
Jakobs  und  die  einfalt  der  andern  bedienten.^   diese  gibt  sich  in 


'*  wie  Goethes  'meister  von  der  ländlichen  schuP'. 

"  Worte  Qoethes  in  den  EckerniHnDschen  besprächen. 

**  dame  Claade  bildet  eine  ausnähme,  weil  sie  keine  handhabe  bietet, 
dies  ehrt  sie  ebenso  sehr,  wie  das  von  Elise  ihr  geschenkte  vertrauen, 
ob  die  verstorbene  matter  sie  ins  haus  brachte,  wo  sie,  trotz  Harpax, 
um  der  kinder  willen  blieb? 
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'possenhaften  momenten  und  scenen'  kund,  die  aber  nicht  bloex"*  'die 
gallerie  zum  lachen  bringen',  sondern  erst  recht  den  denkenden  leset, 
weil  sie ,  wie  in  der  '6cole  des  femmes',  zugleich  die  bedienten  cha- 
rakterisieren und  den  herrn,  der  durch  sie  hereinfällt,  nnd  die  ihm 
eigne  schwäche  allein  schon  läszt  auch  ihn  die  grenze  der  feinen 
komik  überschreiten,  sein  mistrauen,  die  furcht  bestoblen  za  wer- 
den, die  Verzweiflung  nach  dem  diebstahl,  das  wahnsinnige  haschen 
nach  dem  dieb,  mit  den  daraus  sich  entwickelnden  misverstfindnisflen 
zwischen  ihm  und  Valer,  alles  folgen  seines  geizes,  die  thorheit  end- 
lich, Vornehmheit  und  geiz  vereinigen  zu  wollen,  und,  mehr  als  alles, 
der  unglückliche  versuch  sich  als  liebhaber  aufzuspielen,  machen  ihn 
zu  einem  gegenständ  der  posse,  während  wieder  die  dem  geiz  eigne 
energie  ihn  in  eine  höhere  Sphäre  emporhebt,  die  er  als  wadierer, 
im  kämpf  mit  seinen  kindem,  bis  an  die  grenze  des  tragischen  oder 
erhabenen  durchschreitet  —  Die  edleren  personen  werden  weniger 
von  der  komik  berührt. 

Diese  manigfaltigkeit,  höhere  und  geringere  würde,  prSgt  sich 
schon  aus  in  dem  Charakter  der  spräche,  in  den  unteriialtiuigea 
Valers  mit  Elise ,  in  denen  Cleants  und  Elises  unter  sich ,  wie  mit 
Marianne,  in  der  erkennungsscene  am  schlusz  und  anderen  hersdit 
ein  gewählter,  höherer  ton ;  da  ist  manches  in  freien,  reimlosen  veraen 
geschrieben,  schon  der  schwung  der  spräche  verrät  personen  ans 
den  höchsten  kreisen  der  gesellschaft,  die,  wenn  nicht  andere  sie 
daraus  vertreiben,  sich  in  den  idealen  regionen  bewegen ;  und,  sticht 
die  rücksichtslose  Schroffheit  des  denselben  kreisen  angehOrendoi 
beiden  davon  ab,  so  ist  dies  wieder  eine  folge  seiner  eigentüm- 
lichen natur,  seiner  leidenschaft,  die  sich  über  alle  schranken  hin- 
wegsetzt ;  die  komik  dieser  individuell-leidenschaftlichen  Schroffheit 
aber,  sowie  die  der  allgemein  -  volkstümlichen  ausdmcksweise  der 
niederen  personen  tritt,  durch  den  gegensatz  jener  idealen  Feinheit, 
erst  recht  kräftig  hervor,  und^  mit  ihr,  die  darin  ansgeprigten, 
mehr  allgemeinen  oder  persönlich-eigentümlichen  eigenschaften  der 
Charaktere. 

IV.  Molieres  Harpaz  ein  edehnann. 

Eine  der  wichtigsten  fragen  für  die  beurteilung  des  Avare  nnd 
für  seine  darstell ung  auf  der  bühne  ist  der  stand  seines  beiden,  er 
ist  ein  edelmann  und  wird  als  ein  bürgerlicher  au^fastt.  dies 
bringt  in  das  ganze  einen  miston ,  der  lähmend  auf  die  darstellong 
wirkt,  den  eindruck  schwächt,  stört  oder  gar  vernichtet,  nnd  alles 
das,  was,  nach  des  dichters  absieht,  dazu  dienen  soll,  um  ihn  vom 
bürgerlichen  zu  unterscheiden ,  wird ,  wenn  man  es  nicht  übersieht, 
ein  gegenständ  des  tadeis.  der  erste,  bei  dem  mir  der  irrtnm  be- 
gegnet;  ist  der  Italiener  Biccoboni,  aber  er  fuszt  wohl  schon  auf  der 
stillschweigend  allgemeinen  ansieht  der  damaligen  Franzosen;  denn 

'^  ein  dem  dichter  gemachter  vorwarf. 
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keiner  widersprach  ihm  und  die  späteren  schlössen  sich  ihm  an. 
erst  Pritsche  erklärte  in  seiner  ausgäbe  des  stttcks  Harpax  für  einen 
edelmann,  aber  ohne  es  zu  beweisen;  daher,  nach  ihm,  Knörich  in 
der  seinigen  die  sache  wieder  als  zweifelhaft  hinstellt ;  und  in  der 
besten  und  neuesten  Molidreausgabe  (von  Despois  -  Mesnard)  ist  er, 
wie  immer,  ein  bürgerlicher. 

Der  bauptgrund  ist  wohl  der,  dasz  man  den  Charakter  des  sohnes 
folsch  auffaszt.  4  pöre  avare  fils  prodigue,  sagt  das  Sprichwort,  xmd 
80  betrachtet  man  von  vorn  herein  Cleant  als  einen  Verschwender ; 
dies  kann  er  aber  nicht  sein ,  wenn  man  den  vater  als  einen  reichen 
edelmann  ansieht. 

Der  idealismus  des  classischen  dramas  erleichterte  die  täuschung. 
Moli^re  war  sparsam  mit  angaben  über  Charakter ,  stand  und  klei- 
dnng  der  personen ;  beim  Avare  fehlen  sie  ganz,  für  die  Zeitgenossen 
freilich  ward  dies  durch  die  aufführung  ersetzt;  allmählich  gieng 
aber  die  tradition  davon  verloren,  auch  ist  das  stück  in  prosa  ge- 
schrieben ,  und  dies ,  sowie  die  besonders  derbe  spräche  des  beiden, 
mochte  den  glauben  an  eine  weniger  vornehme  herkunft  verstärken, 
überhaupt  sieht  man  die  komischen  personen  eines  Schauspiels  leicht 
als  bürgerliche  an;  ist  doch  der  tonangebende  adel  zu  sehr  mit  den 
Umgangsformen  vertraut  und  hält  zu  sehr  auf  äuszere  ehre  und 
anstand,  um  sich  leicht  komische  blöszen  zu  geben,  besonders  solche, 
wie  Molidres  geizhals;  geizhälsevon  seinem  kaliber  endlich,  so  schon 
rares  nantes  in  gurgite  vasto,  trifft  man  unter  den  wenigen  adeligen 
noch  um  so  seltener  an ,  je  mehr  sitte  und  erziehung  dazu  angethi^n 
sind,  die  entgegengesetzten  eigenschaften  in  ihnen  zu  entwickeln. 

So  wirft  denn  schon  Biccoboni  Moli^re  vor,  dem  Harpax  vier*^ 
bediente  gegeben  zu  haben  und  einen  seinem  söhne,  weil  er  ihn 
nicht  als  einen  adeligen  oder  sehr  reichen,  mann  darstelle. 

Oeo£Eroy  tadelt  kutsche,  pferde  und  die  vier  bedienten;  denn 
wir  erftlhren  nicht,  dasz  geburt  oder  Stellung  den  Harpax  zu  sol- 
chen ausgaben  zwinge;  Taschereau  endlich,  der  es  als  Moli^res  ver- 
dienst preist,  den  geizigen  durch  den  ihm  aufgezwungenen  aufwand 
genötigt  zu  haben  sich  zu  offenbaren,  beklagt  mit  Geoffroy,  dasz  er 
den  grund  dieses  aufwandes  verberge. 

Der  held  ist  aber  ein  reicher  edelmann  und  jener  widersprach 
nicht  vorhanden.  Meliere  hat  nicht  blosz  zuerst  einen  geizigen  in 
einer  zu  solchen  ausgaben  zwingenden  läge  geschildert,  sondern  läge 
und  ausgaben  sind  durch  geburt  und  reichtum  motiviert,  über  letz- 
tem brauche  ich  kein  wort  zu  verlieren,  alle  personen  des  Stücks 
bezeugen  ihn  —  auszer  dem  geizhalse  selber  —  und ,  dasz  er  ein 
edelmann,  geht  aus  seinem  benehmen  gegen  andere  und  aus  dem  der 
andern  gegen  ihn  so  klar  hervor,  dasz  dieser  indirecte  beweis  den 
besten  directen  aufwiegt. 

*^  es  sind  derer  sogar  noch  mehr  (siehe  unten);  dies  aber,  sowie 
alles  das,  was  Riccoboni  u.  a.  tadeln,  beweist  gerade,  dasz  Moli^re  einen 
reichen  adeligen  darstellen  wollte  und  dargestellt  hat. 
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Gleich  in  der  ersten  scene  verrftt  Valer,  der  verlobte  der  ioehtor, 
seine  eigne  adlige  herknnft;  and  die  verlobang  mit  ihr,  sowie  dar 
hanshofmeisterposten,  den  er  bei  dem  geizigen  vater  bekleidet,  Uww 
anf  die  ihrige  schlieszen ;  ebenso  der  zarte  ton  der  anterhaltnng,  die 
gewählte,  nur  den  höchsten  kreisen  eigne,  poetisch  angehaachte, 
durch  leichten  rhythmischen  schwung  gehobene  spräche. 

I  4  nennt  Harpax  seinen  söhn  ^damoiseau',  ein  aasdrack,  der, 
wie  unser  'Junker',  junge  adlige  zu  bezeichnen  pflegte,  dazu  stimmt: 
*yous  donnez  furieusement  dans  le  marqnis',  seine  schildernag 
von  Cleants  kleidung'^  und  leben;  das  von  diesem  selbst  vorgesefao- 
bene  gewinnen  im  spiel  —  hazardspiele  grassierten  besonders  ontor 
dem  adel  — ;  vor  allem  aber  die  thatsache,  dasz  der  söhn  eines  so 
argen  geizhalses ,  noch  im  hause  des  vaters ,  sich  einen  eignen  be- 
dienten hftlt."^  wie  könnte  er  da,  als  bürgerlicher,  behaupten,  dasi 
er  seiner  darbenden  Marianne  nicht  helfen  kann?  utn  sidi  <^ff^M^n^^ 
zu  kleiden,  müsse  er  bei  den  kaufleuten  borgen?  kann  er  nicht  den 
'Pfeil'  entlassen  ?  nicht  weniger  vornehm  als  der  söhn  kleidet  sidi 
endlich  die  von  Marianne,  als  adliges  frSulein,  'madame'  angeredets 
tochter  (I  4).  '• 

Der  von  Pfeil  und  Anselm  dem  Harpax  selbst  beigelegte  tiiel 
'seigneur'  (11  4)  kam  gleichfalls  nur  adligen  zu.  Cleants  vorwarf, 
er  opfere  dem  geiz  seine  'gloire"*  und  'condition* ",  hat,  weü  wir 
nichts  näheres  von  ihnen  hören ,  nur  dann  sinn ,  wenn  wir  an  die 
selbstverständliche  condition  eines  edelmanns  denken  and  an  die 
gloire,  die  er  von  den  vätem  ererbte,  wenn  femer  Frosine  Mariannes 
tugenden  ihm  als  mitgift  vorrechnet,  vergiszt  auch  sie  nicht  Mariannes 
Widerwillen  gegen  die  gerade  unter  adligen  damen  grassierende 
spielwut;  und,  um  ihn  später  durch  eine  andere  partie  von  ihr  ab* 
spenstig  zu  machen,  denkt  sie  ohne  weiteres  an  eine  vicomtesse  oder 
marquise.  würde  eine  solche  einen  schmutzig-geizigen  bürgerlichen 
heiraten?  könnte  dieser  glauben,  dasz  sie  ihn  nähme?  mfiste  er 
nicht  gar  selbst  eine  anspruchslosere  bürgerliche  vorziehen  ? 

und  nun  Harpax'  sonstiges  benehmen !  dasz  der  söhn  sich  einen 
bedienten  hält,  findet  selbst  der  knauser  in  Ordnung;  bei  dem  Tor- 
wurf  'vous  donnez  furieusement  dans  le  marquis'  fehlt  der  zosati, 
dasz  sich  dies  für  einen  bürgerlichen  am  wenigsten  ziemt;  er  selbst 
hat  einen  haushofmeister,  kutscher,  koch  und  wenigstens  zwei  andere 
männliche  und,  auszer  der  alten  Claude,  noch  andere,  in  der  wahn- 
sinnsscene  erwähnte,  nicht  auftretende,  weibliche  bediente(serTantes), 
sowie  ein  haus,  das  ihn  zwingt,  sie  zu  halten.  gekauA  hat  eres 
gewis  nicht;  und,  selbst  wenn  er  es  erheiratet  oder  geerbt,  als 
bQrgerlicher  würde  er,   schon  der  damit  verbundenen  zahlreichoi 


'^  diese  und  die  der  Schwester  Elise  verrieten  auf  der  bfihne 
gleich  im  ersten  aufrenblick  ihren  adligen  nrspmng. 

'"^  auch  dies  erfahrt  man  schon  in  der  zweiten  soene. 

^  das  nähere  über  die  sprachlichen  bemerkungen  und  einige  andere 
punkte  siehe  in  meiner  ausgäbe  des  Stücks  (Seemann,  Leipzig). 
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dienerscbaft  wegen,  es  yerkaofeD.  und  dann  seine  tracht!  auszer 
chapeau,  perruque,  souliers  —  eines  edelmanns  —  un  manteau, 
chansses  et  pourpoint  de  satin  noir,  gami  de  dentelle  ronde,  de 
soie  noire^^  sowie  ein  kostbarer  diamantring  (III  7). 

Der  tocbter  gegenüber  bebt  er  den  adel  ibres  bewerbers  Anselm 
nicbt  als  besondere  ebre  bervor;  aucb  ergebt  eben  davon  aas, 
dasz  dieser  ein  edelmann  sein  musz,  und  bemerkt  nur,  er  sei  es, 
im  gegensatz  zu  denen ,  die  sieb  den  adel  anmaszen  (I  4).  als  end- 
licb  Valer  (Y  5)  behauptet,  aus  seiner  Verlobung  mit  Elise  werde 
man  ihm  kein  verbrechen  mehr  machen,  'lorsqu'  on  saura  ce  que  je 
suis'  (wes  Standes  ich  bin),  scbliesztHarpaz  schon  allein  hieraus, 
Yaler  masze  sich  den  adelstitel  an,  der  sicherste  beweis,  dasz 
dieser  seiner  tocbter  zukommt;  und  die  heftigkeit,  womit  er  ihn 
dann  als  adelsdieb  brandmarkt,  verrät  einen  adelsstolz,  der  nicht 
hinter  seinem  geize  zurücksteht. 

Zu  alledem  kommt  noch  das  benehmen  Anselms  und  der  seinen, 
diese  sind  adlig  (I  5  und  V  5),  und  man  hat  überall  das  gefühl,  dasz 
die  zwei  Familien  wie  gleich  und  gleich  mit  einander  verkehren. 
Valer  streicht  seine  geburt  nicht  als  einen  vorzug  heraus ,  bemerkt 
nicht,  dasz  Harpax  nicht  berechtigt  sei,  einen  adligen  Schwiegersohn 
zu  beanspruchen,  sondern  im  gegenteil,  seine  condition  mache  Elise 
kein.e  schände  (V  3).  sein  vater  aber  tritt  dem  geizbals  noch  be- 
scheidener und  demütiger  gegenüber,  kein  geldgieriger  bankerotteur, 
freigebig  und  reich,  was  in  aller  weit  konnte  den  edelmann  Anselm  be- 
wegen, die  tocbter  eines  schmutzig-geizigen  bürgerlichen  zu  beiraten, 
zu  der  ihn  nicht  einmal  mächtige  leidenschaft  hinzieht?  und  gar 
ohne  mitgift!  und  findet  nicht  gar  zuletzt  zwischen  den  zwei  familien 
eine  doppelheirat  statt,  ohne  dasz  davon,  als  von  einer  unter  solchen 
Verhältnissen  damals  geradezu  unerhörten  m6salliance  die  rede  wäre? 
ja,  der  adlige  Anselm  verzichtet  gar  bei  Elise  und  Cleant  auf  jede 
mitgift,  trägt  die  verlobungs-  und  hochzeitskosten ,  schenkt  dem 
Harpax  einen  hochzeitsrock  und  bezahlt  die  durch  den  cassetten- 
diebstahl  verursachten  Schreibereien. 

Alles  dies  und  die  schon  erwähnten  andern,  soweit  sie  den  kri- 
tikem  aufgefallen  sind,  als  flecken  von  ihnen  getadelten  punkte, 
weil  sie  den  geizbals  als  einen  bürgerlichen  ansahen,  erscheinen  als 
ebenso  viele  künstlerische  feinheiten  und  Schönheiten  in  dem  bilde 
des  von  dem  dichter  geschilderten  geizigen  edelmanns. 

Und  auch  sonst  noch  ist  der  stand  des  beiden  für  die  Würdi- 
gung des  Stücks  von  groszer  bedeutung.  je  höher  seine  gesellschaft- 
liche Stellung,  desto  mehr  erscheint  sein  geiz  als  eine  dämonische, 
nicht  durch  äuszere  Verhältnisse  entstandene  naturmacht,  desto  natür- 
licher die  Widersprüche ,  in  die  der  kämpf  mit  seiner  Stellung  ihn 
verwickelt,  um  so  gewaltiger  die  leidenschaft,  die  ihn  zwingt,  sich 

*^  Moli^re  selbst  spielte  den  Harpax,  and  dies  war  seine  kleidunj^ 
in  der  rolle ,  die  wir  erst  ans  dem  inventar  seiner  nachlassenschaft 
kennen  lernen  (siehe  Soulie,  recherches  sur  Moli^re,  Paris  Hachette). 
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gar  darüber  hinwegzusetzen,  um  so  erklärlicher  die  klagen  und  das 
benehmen  der  kinder,  besonders  GeantS;  um  so  eindringlicher  die 
in  dem  ganzen  gemälde  gepredigte  sittliche  Wahrheit,  nnd  d^tto 
wirksamer,  groszartiger ,  und  ich  füge  hinzu,  zugleich  reiner  die 
durch  diese  gegensätze  erzeugte  komik.  ich  sage  reiner,  weniger 
widerlich  in  ästhetischem  sinne,  ein  in  sammt  und  seide  gekleideter 
geizhals  ist  ein  ganz  anderer  kerl  als  einer  in  abgetragenen  Jornpen; 
die  ästhetik  kennt  nicht  den  grundsatz,  dasz  das  kleid  nieht  des 
mann  macht. 

Und  wie  der  komische  held,  wird  auch  alles  übrige  in  eine 
höhere  Sphäre  gehoben,  die  liebenden  paare  werden  edellrftnlein  nnd 
cavaliere,  und  das  ganze,  statt  einer  bürgerlichen  posse,  eine  art 
raantel-  und  degenstück  *^,  dessen  romanhafter  schlusz  durch  wieder- 
erkennnng  der  idealen  haltung  des  anfangs  und  der  hanptchanktere 
entspricht,  und  dessen  tragischer  ernst  nur  durch  die  genialste  komik 
verdeckt  wird. 


*^  ohne  das  diesen  stücken  sonst  eigne  versteckspielen. 
Bielefeld.  C.  Humbbrt. 

7. 

LATEINISCHE     SCBULGRAMMATIK.      BEARBEITET    VOM    DR.    GüBTAV 

Landgraf.   Bamberg,  gebr.  Buchner.    1891.   VI  u.  246  t. 

Dazu:  LITTERATURNACHWEI8E  UND  BEMERKUNGEN,     ebd.    56  t. 

Die  eigentOmlichkeit  dieser  grammatik  kennzeichnet  sich  haupt* 
sächlich  durch  zwei  eigenschaften.  die  eine  ist  eine  beschrftnknng 
des  Stoffes ;  welche  das  von  andern,  z.  b.  Stegmann,  darin  geleistete 
noch  über-,  oder  nchtiger  unterbietet,  der  verf.  begründet  diese 
behandlung  des  Stoffes  auf  s.  3  und  4  seiner  Hitteratumaohweiee  nnd 
bemerkungen',  wo  es  u.  a.  heiszt :  *die  schulgrammatik  soll  nur  flir 
den  Schüler  geschrieben  sein,  nicht  für  den  philologen.  sie  soll  also 
nur  das  rüstzeug  enthalten,  das  der  schüler  unumgänglich  nötig  hat« 
um  den  anforderungen  des  gjmnasiums  gerecht  zu  werden,  d.  h.  sie 
musz  ihn  so  heranbilden;  dasz  er  in  den  stand  gesetzt  ist,  die  ihn 
vorgelegten  schulautoren  unter  anleitung  des  lehrers  mit  veratind- 
nis  und  genusz  zu  lesen.'  wer  würde  nicht  mit  diesen  allgemeinen 
Sätzen  einverstanden  sein?  die  frage  ist  nur:  was  gehört  dazu,  um 
einen  autor  mit  Verständnis  zu  lesen?  eine  unbefangene antwort 
müste  doch  lauten :  es  müssen  —  abgesehen  etwa  von  singnlaritlteB 
—  alle  bei  ihm  gebräuchlichen  ausdrucksformen  ihre  erklämng  finden, 
aber  dazu  ist  der  stoff  in  jener  starken  beschränkung,  sogar  mit  rflck* 
sieht  auf  Caesar,  wenigstens  in  der  sjrntaz  nicht  ausreichend,  es  mnn 
also  doch  wohl  noch  ein  anderer  grund  hinzukommen,  den  uns  verf. 
denn  auch  auch  einmal  verrät,  in  den  bemerkungen  zu  §  101  wird 
nemlich  die  wähl  der  selbstgemachten  beispiele  mit  den  werten  be- 
gründet: 'weil  der  schüler  an  solchen  am  besten  die  regel  ein* 
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lernt.'  aber  ist  denn  das  'regeln  einlernen'  zum  Verständnis  der 
aatoren  nötig?  dazu  gehört  doch  nur,  dasz  man  das  sprachliche 
gesetz  in  der  dargebotenen  form  erkennt,  und  bekanntlich  ist  es 
yiel  leichter,  an  der  fertig  vorliegenden  form  der  fremden  spräche 
das  gesetz  zu  erkennen,  als  sich  die  regel  'einzulernen',  d.  h.  sie  sich 
zur  anwendung  bei  der  Übertragung  aus  dem  deutschen  anzueignen, 
eine  so  weit  gehende  beschränkung ,  eine  so  ausgesucht  kurze  fas- 
sung  aller  regeln  hat  ja  auch  gar  keinen  sinn ,  wenn  dac^urch  dem 
schtüer  nicht  das  dem  gedächtnis  einzuprägende  gegeben  werden 
soll,  *das  rttstzeug,  das  der  schUler  unumgänglich  nötig  hat'  —  zum 
kämpf  der  exercitien  und  extemporalien.  diesen  Standpunkt  der 
schulgrammatik  halte  ich  für  eine  verirrung.  ich  billige  im  ganzen 
die  meinung  von  P.  Worms,  wie  er  sie  in  der  besprechung  einer 
andern  grammatik  (Gymnasium  1888  s.  226 — 29)  darlegt,  aus  der 
ich  einige  sätze  ausheben  will,  'kann  eine  grammatik  dem  primaner 
genügen,  die  nur  notdürftig  gerade  das  enthält,  was  ein  tertianer 
unbedingt  wissen  musz?'  'der  Schriftsteller  soll  gewis  um  seiner 
selbst  willen  gelesen  werden;  aber  wohl  gemerkt  «gelesen» ;  d.h.  so, 
dasz  man  nicht  ungefähr  weisz  oder  zu  wissen  glaubt  —  infolge  von 
herumraten  — ,  was  der  Schriftsteller  sagt  und  will,  sondern  so, 
dasz  man  den  inhalt  scharf  eifaszt,  im  einzelnen,  wie  im  ganzen,  und 
nicht  nur  das,  sondern  der  schüler  musz  auch  —  soweit  das  ihm  auf 
seinem  Standpunkte  möglich  ist  —  klar  den  unterschied  erkennen 
zwischen  der  lateinischen  und  deutschen  ausdrucksweise  und  denk- 
weise.'  'um  den  Schriftsteller  aber  so  zu  lesen,  dazu  gehört  tüch- 
tige grammatische  Schulung,  die  von  unten  auf  gegenständ  der  Sorg- 
falt sein  musz.  dabei  kommt  es  freilich  nicht  darauf  an,  ob  der 
schüler  ein  paar  regeln  mehr  oder  weniger  gehabt  hat;  mag  man 
den  eigentlichen  lernstoff  auf  das  knappste  masz  beschränken.'  'die 
grammatik  soll  [aber]  nicht  nur  ein  lern  buch  sein.'  'der  gewissen- 
hafte und  strebsame  schüler  ...  in  allen  classen,  besonders  aber  in 
den  obem,  musz  .sich  rats  erholen  können  aus  seiner  grammatik  für 
daS;  was  ihm  nicht  klar  ist,  und  gerade  besonders  in  bezug  auf  das, 
was  auswendig  zu  lernen  und  speciell  zu  üben  er  n  i  c  h  t  in  die  läge 
gekommen  ist.'  ich  will  nun  auf  diese  beschränkung  des  Stoffes  im 
einzelnen  nicht  eingehen ,  sondern  das  gebotene  betrachten. 

Da  macht  sich  denn  sofort  eine  andere,  sehr  viel  wohlthuendere 
eigenschaft  des  buches  bemerklich,  das  ist  seine  wissenschaftliche 
anläge,  der  Verfasser,  der  ja  auf  der  höhe  der  modernen  Sprach- 
forschung,  insbesondere  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  gram- 
matik steht,  hat  sich  bemüht,  die  resultate  der  gegenwärtigen 
Sprachwissenschaft,  soweit  sie  für  den  schüler  faszbar  und  zu  einem 
tieferen  Verständnis  der  sprachlichen  erscheinungen  förderlich  sind, 
in  schulmäsziger  fassung  zu  gest&lten,  und  das  ist  ihm  an  einigen 
stellen  vortrefflich  gelungen  ^  insbesondere  da^  wo  es  die  aufgäbe 
war,  das  hypotaktische  satz Verhältnis  aus  der  paratazis  abzuleiten, 
so  §  187  (absichtssätze),  §  191  (sätze  mit  quin),  §  193  (mit  quod). 

N. jahrb.  f.  phil.  n.  pld.  II.  abt.  1892  hft.  2.  7 
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in  andern  fällen  freilich  scheint  es  mir,  als  habe  er  nicht  hinreichend 
sichere  ergebnisse  der  forschong  etwas  voreilig  aufgenommen,   dies 
gilt  besonders  von  der   nach   Schmalz  gestalteten  ableitong  des 
accusativus  cnm  infinitivo  aus  doceo  te  artem  auf  dem  wege: 
doceo  te  legere,  cogo  (prohibeo,  impedio»  assuefacio)  te  legere,  audio 
(yideo)  te  legere,   allerdings  bildet  in  doceo  te  legere  der  infiniti? 
ebenso  eine  unmittelbare  ergftnzung  des  yerbums  wie  artem  in  doceo 
te  artem,, und  läszt  sich  wegen  seiner  indeclinablen  form  ebenso  wie 
dieses  als  sachobject  bezeichnen,  die  gleiche  erklftning  Iftszt  sich  noch 
anwenden  auf  den  acc.  c.  inf.  nach  cogo,  prohibeo,  (impedio,)  assue- 
facio, sowie  volo,  nolo,  malo,  cupio,  iubeo,  yeto,  patior,  sino.   bei 
dieser  beschränkten  anzahl  von  yerben  hat  der  Infinitiv  aoszerdem 
folgende  eigentümlichkeiten.    er  läszt  erstens  deutlich  seine  ur- 
sprüngliche dativische  (finale)  oder  locativische  natur  erkennen,  wie 
aus  den  andern  constructionen  hervorgeht,  die  bei  jenen  verben 
möglich  waren,  man  vergleiche:  cogo  te  ezire  und  cogo  te,  utezeas; 
prohibeo  (veto)  te  accedere  und  ne  accedas;  (in  meo  iure  impedior); 
assuefacio  corvum  loqui  und  sermoni  (Plinius);  iubet  sententiam  ut 
dicatsuam  (Plautus);  volo,  nolo,  malo,  cupio,  ut  redeat;  non  patior, 
non  sinam;  ut  dicat.     der  infinitiv  hat  infolge  dessen  nach  alloi 
diesen  verben  futurischen  sinn,  der  sich  auch  einem  sugefügtea 
nebensatze  mitteilt,  z.  b.  Valerie  lex  eum,  qui  provocasset,  virgis 
caedi  vetuit  «»  ne  caedatur,  qui  provoeaverit.   sodann  steht  nach 
allen  jenen  verben  nur  der  acc.  c.  infinitivo  praesentis  (wenn  man 
von  prägnanten  ausdrucksweisen,  wie  hoc  factum  esse  volo,  absieht), 
durch  alles  dies  unterscheidet  sich  der  acc.  c.  inf.  nach  jenen  verben 
scharf  von  dem  nach  den  verbis  dicendi  et  sentiendi.  hier  hat  er  nach 
meiner  meinung  seine  dativische  oder  locativische  natur  völlig  ver- 
loren, denn  Deeckes  versuch  (Mülhausen  progr.  1890  s.  35  ff.) 
überall  einen  locativischen  sinn  nachzuweisen,  halte  ich  für  ge- 
künstelt,  er  bat  infolge  dessen  auch  nicht  mehr  futurischen  sinn, 
sondern  für  diesen  musz  eine  besondere  form  eintreten,  und  über- 
haupt erscheinen  hier  die  infinitivformen  in  ihrer  ganzen  maiüg* 
faltigkeit,  zum  ausdruck  der  verschiedensten  temporalen  verhüt- 
nisse.  woher  dieser  unterschied  ?  der  grund  liegt,  meine  ich,  darin, 
dasz  bei  den  verbis  dicendi  et  sentiendi  der  infinitiv  nicht  die  un- 
mittelbare ergänzung  des  verbalbegriflfs  bildet,  denn  sonst  mflste 
er,  wie  im  griechischen,  auch  hier  finalen  sinn  wenigstens  haben 
können,    vgl.  dKripuEe  touc  CTpaTiujTac  dEi^vai  und  pronuntiavit, 
ut  ezirent.   vielmehr  wird  die  abhängigkeit  des  infinitivs  hier  ver- 
mittelt durch  den  accusativ,  zu  dem  er  als  prädicat  hinzutritt,    dasz 
ein  infinitiv  im  lateinischen  einem  nomen  unbedenklich  als  pridicai 
beigegeben  werden  konnte ,  zeigt  der  infinitivus  historicus.    dasz  er 
auf  einen  accusativ  als  prädicat  bezogen  werden  konnte,  zeigt  der 
acc.  c.  inf.  im  ausrufe,  der  doch  im  gebrauch  sicher  nicht  als  von 
irgend  etwas  abhängig  empfunden  wurde,  me  miserum!  tein  tantas 
aerumnas  propter  me  incidisse!    von  den  verbis  die.  et  sent.  ist 
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natürlich  zunächst  nur  der  accusativ  abhängig  (audio  te  ich  höre 
dich) ,  und  2U  diesem  wird  jene  nominalform  des  verbs  als  prädicat 
gesetzt  (audio  te  legere),  ich  kann  es  daher  nicht  billigen ,  wenn 
verf.  §  161  sagt:  'dieser  ursprünglich  als  object  vom  regieren- 
den yerbum  abhängige  accusativ  wurde  allmählich  als  subject  dös 
mit  ihm  verbundenen  infinitivs  betrachtet.'  der  accusativ  ist  und 
bleibt  object  im  Verhältnis  zu  dem  verbum  finitum  (audio  te) ,  aber 
sobald  ihm  ein  infinitiv  als  prädicat  hinzugefügt  wird,  ist  er  im  Ver- 
hältnis zu  diesem  subject ;  wie  denn  von  den  anfangen  des  latein  der 
infinitiv  mit  allen  nominalen  erweiterungen  sich  stets  nach  seinem 
subjectsaccusativ  in  der  form  gerichtet  hat,  und  eine  construction 
wie  im  deutschen  'lasz  mich  dein  freund  sein'  stets  unmöglich  war. 
diese  relative  doppelbedeutung  des  accusativs  als  gleichzeitiges  ob- 
ject und  subject  läszt  dich  übrigens  schon  dem  quintaner  klar 
machen,  wenn  man  ihn  daran  erinnert,  dasz  sein  vater  doch  zu  ihm 
vater,  zu  seinem  groszvater  aber  «ohn  sei.  die  einzige  Veränderung, 
weiche  der  acc.  c.  inf.  durch  den  gebrauch  und  insbesondere  durch 
die  ausbildung  der  obliquen  rede  erfahren  hat,  ist  die,  dasz  das 
bewustsein  für  die  Zusammengehörigkeit  des  accusativs  mit  dem  in- 
finitiv lebhafter  wurde  und  beide  zusammen  wohl  als  eine  art  ab- 
hängiger satz  empinnden  wurden,  dagegen  das  gefühl  für  die  ab- 
hängigkeit  des  accusativs,  als  eines  objects,  von  dem  verbum  finitum 
sich  abstumpfte.  —  Die  Schmalzsche  ableitung  des  acc.  c.  inf.  aus 
linguam  te  doceo  wird  auch  in  der  recension  von  J.  Weisweiler 
im  Gymnasium  1891  s.  235  beanstandet. 

Ein  anderer  fall,  in  dem  mir  die  erklärung  der  neueren  Wissen- 
schaft, der  auch  verf.  §  112  gefolgt  ist,  zu  unsicher  erscheint,  um 
sie  der  schulmäszigen  darstellung  zu  gründe  zu  legen ,  ist :  vitae  me 
taedet  «»  vitae  taedium  ine  tenet  in  dem  sinne,  dasz  der  genitiv  von 
dem  nominalen  demente  des  verbums  abhängig  sei.  denn  in  dem 
verbum  taedet  liegt  gar  kein  nominales  dement,  der  durch  den  ge- 
meinsamen stamm  taed  dargestellte  begriff  ist  weder  nominal  noch 
verbal;  er  wird  erst  nominal  durch  das  suffix  io  in  taedium,  und 
verbal  durch  das  suffix  der  zweiten  conjugation.  nur  in  einem  von 
einem  wirklichen  nominahtamme  abgeleiteten  denominativum ,  wie 
ßaciXeuuj  und  andern  griechischen ,  kann  möglicherweise  der  nomi- 
nale bestandteil  noch  so  viel  geltung  haben ,  dasz  ein  genitiv  von 
ihm  abhängig  gedacht  werden  kann,  aber  selbst  bei  diesen  verben 
finden  wir  im  lateinischen  nicht  den  genitiv,  den  das  zu  gründe 
liegende  nomen  verlangt,  sondern  verbale  rectlon.  man  vgl.  custos 
arcis ,  custodit  arcem ;  dominus  gentis ,  dominari  in  aliquem ;  dux 
gregis,  duceregregem;  nomen  urbis,  nominare  urbem ;  laus  oratoris, 
laudare  oratorem  usw.,  auch  Studium  litterarum,  studeo  litteris.  nun 
haben  einige  verwandte  verba  auch  im  griechischen  den  genitiv  der 
Sache  bei  sich  (okTeipu),  dXeuj  ce  iflc  xuxiic  =  miseret  me  fortunae 
tuae).  dasz  dieser  genitiv  nicht  etwa  Vertreter  einer  ablativischen 
funetion  ist,  zeigt  der  gebrauch  verwandter  verba  mit  dem  dativ; 
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der  sicher  einem  ablativus  (causae)  entspricht,  z.  b.  XuircTcOcu, 
dviäcOm,  aicxuvecOai  Tivt.  und  da  wir  auch  im  deutschen  einige 
yerba  verwandter  bedeutung  mit  dem  genitiy  verbinden  (*ich  sehäme 
mich,  ärgere  mich,  erbarme  mich;  mich  jammert  dessen'),  so  dfirfle 
es  geratener  sein,  dem  schüler  die  construction  der  lateinischen  verbs 
durch  hinweis  auf  diese  deutschen  beispiele  zugftnglich  zu  machen, 
bei  denen  unser  Sprachgefühl  nicht  erst  der  hilfe  eines  nominsl- 
begriffs  bedarf,  um  den  genitiv  berechtigt  zu  finden,  überhaopt  aber 
ist  es  ein  fehler  der  herschenden  ansieht,  den  genitiv  lediglich  ftr 
den  casus  nominaler  abhängigkeit  zu  halten,  schon  seine  aasgedehnte 
anwendung  bei  verben  sehr  verschiedener  art  im  griechischen  und 
deutschen  hätte  davor  warnen  sollen. 

Für  verfehlt  halte  ich  auch  die  vom  verf.  angenommene  er- 
klärung  Wölfiflins  opus  est  «=  opis  est  'es  ist  geholfen  mit'  (§  140). 
zunächst  findet  doch  der  Wechsel  zwischen  i  und  u  in  der  litterator- 
sprache  nur  in  mittlerer,  tieftoniger  silbe  statt  aber  anch  in  den 
inscbriften  scheint  er  sich  im  ausgange  der  Wörter  fast  auf  die  siiboi 
•rus  und  -nus  zu  beschränken,  wenigstens  finde  ich  in  den  indiees 
des  corpus  inscr.  neben  ziemlich  zahlreichen  formen  wie  Cererns, 
homonus  nur  zwei  auf  -tus:  partus,  salutus.  ■  aber  es  kommt  hinso, 
dasz,  wenn  auch  gelegentlich  die  Übersetzung  'es  ist  geholfen  mit' 
anwendbar  ist,  doch  im  allgemeinen  der  klare  sinn  von  opus  est  ist 
'es  ist  bedürfnis,  ist  nötig,  man  braucht,  bedarP.  und  dieser  sinn 
ist  in  dem  worte  opus  gegeben,  wenn  man  es  als  nebenform  zu  opera 
(=  opesa)  'mühe'  betrachtet,  den  Übergang  von  der  bedeotong 
'mühe'  zu  der  bedeutung  'mangel,  bedürfnis'  zeigt  das  deutsche 
'not',  man  vgl.  im  mhd.  Wörterbuch  von  Müller -Zamcke  nnter 
'Not'  s.  410  z.  9  'mit  not,  mit  groszer  mühe*  (noch  heute  'mit  müh* 
und  not,  er  hat  seine  liebe  not')  und  s.  412  z.  11  'des  ist  n6t,  da» 
ist  nötigt,  z.  22  'mir  ist  not  eines  d.,  ich  habe  nätig*.  dies  ist 
»s  mihi  opus  est  aliqua  re.  der  ablativ  ist  derselbe  wie  bei  careo, 
egeo  ('ich  bedarf  eines  dinges'),  und  die  zusammenstellong  mit 
diesen  ist  sicher  auch  dem  schüler  einleuchtend. 

Aber  nach  vorwegnähme  dieser  einzelnen  punkte  müssen  wir 
die  darstellung  des  buches  im  zusammenhange  verfolgen,  am  licht- 
und  Schattenseiten  gebührend  zu  vergleichen. 

In  der  formen  lehre  ist  die  behandlung  der  declination  in- 
sofern  zu  rühmen,  als  sie  von  der  Zusammensetzung  von  stamm  nnd 
endung  ausgeht  und  diesen  gesichtspunkt  durchzuführen  sacht,  so 
werden  §  11  die  vocalischen  stamme  in  den  genitiven  plnnlis 
passend  zusammengestellt:  mensa-rum;  cervo-rum;  civi-nm; 
f  r  u  c  t  u  -  um ;  d  i  e  -  rum.  warum  L .  jedoch  den  ebenso  bequemen  wie 
bezeichnenden  ausdruck  'stammauslaut'  verschmäht,  um  statt  dessen 
'kennlaut'  zu  gebrauchen,  den  er  nun  §11,3  erst  als  'auslaut  des 
Stammes'  definieren  musz,  sehe  ich  nicht  ein.  aber  der  auf  den  rieh* 
tigen  weg  geleitete  schüler  wird  bald  wieder  irre  gemacht  dnrch 
den  druck  der  paradigmen  der  ersten  und  zweiten  declination: 


G.  Landgraf:  lateinische  schulgrammatik.  101 

mens-a  vent-iis  don-um 

mens-ae  vent-i  don-i 

mens-am  usw.  vent-iuii  don-uin  usw. 

nur  im  gen.  pl.  wieder  mensa-rum ,  yentö-rum. 

Musz  das  der  schüler  nicht  so  lesen :  stamm  mens ,  endung  a ; 
stamm  vent,  endung  us;  stamm  don,  endung  um?  ohne  trennungs- 
strich  waren  unbedingt  zu  schreiben  mensa,  mensä,  ventö,  dönö, 
welche  nach  verlust  der  endung  im  ablativ  (und  dativ  der  2n  decl.) 
nichts  enthalten  als  den  stamm,  wenn  auch  mit  verschiedener 
quantität  des  auslau ts.  reinlich  trennen  aber  läszt  sich  stamm  und 
endung  auszer  im  gen.  plur.  noch  in  mensa-m,  ventu-s,  ventu-m, 
bellu-m ,  wenn  auch  die  verdumpfung  von  o  und  u  erwähnt  werden 
musz.  die  übrigen  formen  werden  am  besten  ohne  trennungsstrich 
geschrieben,  bei  den  beispielen  puer ,  vir,  liber  hätte  der  abfall  des 
Stammauslauts  im  nom.  und  voc.  sing,  bemerkt  werden  müssen. 

Für  die  dritte  declination  gibt  verf.  zunächst  §  23  eine  ^ein- 
teilung  nach  stammen'  und  scheidet  hier  die  consonantischen  stamme 
wieder  in  die  vier  gruppen :  muta-stämme,  liquida-stämme ,  nasal- 
stfimme,  spirans- stamme,  an  den  beispielen  dazu  wird  dann  mit 
hilfe  von  vier  Zusätzen  in  petitdruck  auch  gleich  die  wichtige  bil- 
dung  des  nominativs  gezeigt,  übersichtlich  zwar,  aber  so  kurz,  dasz 
dieser  abschnitt  nur  durch  ziemlich  eingehende  erläuterungen  des 
lefarers  für  den  schüler  nutzbar  gemacht  werden  kann,  da  nun  aber 
in  den  paradigmen  auf  die  einteilung  der  consonantischen  stamme 
gar  nicht  mehr  rücksicht  genommen  wird ,  so  dasz  es  §  24  höchst 
summarisch  heiszt:  Wiele  stamme  bilden  den  nom.  sing,  ohne  s'  und 
man  nicht  einmal  erfährt,  welche  ihn  so  bilden  (pulvis !),  so  ist  doch 
zu  befürchten,  dasz  jener  §  23  in  der  praxis  vollkommen  —  ^un- 
schädlich' sein  wird,  um  aber  vollends  jene  einteilung  nach  stam- 
men als  einen  luxusartikel  für  liebhaber  erscheinen  zu  lassen,  sind 
die  genusregeln  §  27  ohne  rücksicht  darauf  nach  den  nominativ- 
ausgäogen  geordnet,  so  dasz  z.  b.  nach  alter  ^bewährter'  manier 
finis,  cinis,  sanguis,  unguis,  lapis,  pulvis  usw.  wieder  in  gemischter 
gesellschaft  friedlich  bei  einander  erscheinen.  Landgraf  hat  sich, 
wie  er  bem.  s.  10  zu  §  12  sagt,  'nicht  dazu  entschlieszen  können, 
auch  die  genusregeln  aus  dem  stammauslaute  abzuleiten ,  weil  von 
selten  praktischer  Schulmänner  schwerwiegende  bedenken  dagegen 
geltend  gemacht  wurden',  und  er  führt  mit  genugthuung  (s.  35  fusz- 
note)  die  ansieht  eines  recensenten  (Franz  Müller)  an,  der  Berl.  phil. 
wochenschr.  1891  s.  415  von  der  grammatik  von  Lattmann-Müller 
sagt:  'die  genusregeln  nach  dem  stammauslaut  neunjährigen  sextanern 
bequemer  beizubringen  als  nach  irgend  einem  andern  princip,  das 
halte  ich  für  ein  unding.'  nun,  an  dem  gymnasium  in  Göttingen 
werden  die  genusregeln  seit  fast  15  jähren  in  dieser  weise  in  sexta 
gelernt ,  und  wiederholt  haben  sich  die  collegen ,  die  diesen  Unter- 
richt hatten,  erfreut  über  die  leichtigkeit  dieser  lehrweise  und 
namentlich  die  anregung,  die  der  Unterricht  dadurch  erhalte,  ge- 
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Suszert ,  und  co liegen,  die  von  hier  an  andere  schulen  versetzt  wor- 
den ,  wo  sie  andere  bücher  vorfanden ,  haben  —  oft  in  starken  ans* 
drücken  —  ihren  Widerwillen  gegen  die  änszerliche  abfaesong  tob 
regeln  in  diesen  zu  erkennen  gegeben,  z.  b.  gerade  gegea  die  dar- 
stellung  der  genosregeln  nach  dem  nominativausgange.  mir  ist  ea 
unbegreiflich,  wie  man  heutzutage,  wo  doch  die  ansieht,  dasi  aoeh 
die  Schulgrammatik  auf  dem  boden  der  Wissenschaft  stehen  mflssei 
mehr  und  mehr  durchdringt,  es  noch  übers  herz  bringt,  dem  schfiler 
ein  solches  gemüse  wie  'die  Wörter  auf  ö,  Ss,  ans,  es,  is,  x'  vorza- 
setzen,  dasz  man  aber  noch  so  allgemein  die  erlemnng  der  genos- 
regeln nach  dem  stammauslaute  für  schwieriger  hfilt  als  die  nach 
alter  weise,  kann  ich  mir  nur  daraus  erklären,  dasz  man  das  einübai 
der  genusregeln  als  ein  besonderes  stück  für  sich  ansieht,  wie  es  das 
ja  bei  der  anordnung  nach  dem  nominativausgange,  vollends  wenn  die 
declination  selbst  anders  geordnet  ist,  sein  musz.  aber  bei  der  an* 
Ordnung  nach  dem  stammauslaute  ist  gerade  das  der  vorzog,  dasz 
genus  und  declination  zusammen  gelernt  wird,  so  heiszt  es  in  dem 
zu  der  grammatik  von  Lattmann-Müller  gehörigen  'elementarboch 
für  sexta'  (6e  aufl.  1891)  in  nr.  42;  'ein  teil  der  sobstantiva  der 
3n  dccl.  zeigt  den  reinen  stamm  im  nominative,  nemlich  die 
stamme  auf  r  und  1.'  als  beispiele  folgen  passer  und  labor,  sodann 
eine  anzahl  vocabeln,  an  welche  die  aufforderung  geknüpft  ist: 
'decliniere  passer  parvus,  labor  magnos,  honor  magnos'  n.  a.  dies 
praktisch  geübte  wird  dann  in  nr.  43  als  regel  aufgestellt:  'die 
r-stämme  auf  er  und  or  sind  masculina.  ausnähme:  arbor  alta.' 
der  Übersetzungsstoff  in  nr.  43  bietet  dann  gelegenheit  zur  Qbong 
der  formen  wie  des  genus.  in  nr.  44  lautet  der  text:  'die  andern 
stamme  der  dritten  declination  erleiden  im  nominative  Verände- 
rungen, stamme  auf  n.  nominativ  auf  o.  die  sobstantiva  aof  o 
haben  im  nominativ  den  stammauslautn  abgeworfen,  sie  haben 
im  genitiv  teils  önis,  teils  inis.'  beispiele  leo  und  homo.  vocabeln, 
links  0,  önis,  rechts  o,  inis.  in  nr.  45  als  besondere  groppe  'aadi- 
namen  auf  io'  und  an  diese  beim  lernen  der  declination  und  vocabelB 
gewonnene  gruppierung  anschlieszend :  'decliniere :  sermo  iuoondnii 
consuetudo  mala,  suspicio  falsa'  u.  a.  nebst  regel :  die  n-stämme  aaf 
(nom.)  0,  (gen.)  önis  sind  masculina,  die  auf  (nom.)  o,  (gen.)  inis 
sind  feminina,  die  auf  io,  ionis  sind  feminine,  ausnähme  ordo  pri* 
mus.  in  nr.  46  folgen  die  ' Wörter  auf  men',  die  sich  schon  in  ihrer 
declination  (acc.  <=»  nom.  usw.)  als  neutra  darstellen,  wiederom 
dienen  in  nr.  45  wie  46  Übungen  zur  befestigung  des  genoa  der 
Wörter  zugleich  mit  den  formen,  dasselbe  verfahren  wiederholt  sieh 
bei  den  stammen  auf  p-,  k-  und  t*laut,  bei  den  stammen  aufs  und 
den  stammen  auf  i.  wenn  man  aber  meinen  sollte,  dasz  aof  diese 
weise  die  erlernung  der  declination  zu  weit  auseinandergeaogen 
würde,  so  ist  doch  einmal  zu  bedenken,  dasz  eine  besondere  ein- 
übung  der  genusregeln  so  fortfällt ,  und  sodann,  dasz  die  erlemnag 
der  dritten  declination ,  sowie  die  aneignung  einer  gewissen  aazahl 
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Yocabeln  so  wie  so  ein  längeres  verweilen  und  öfteres  wiederholen 
zu  erheischen  pflegt,  so  ist  auch  die  durchnähme  der  verschiedenen 
stammesarten  zum  guten  teil  nur  erneute  Wiederholung,  aber  immer 
unter  hinzutritt  von  etwas  neuem,  das  die  Wiederholung  anregender 
macht. 

Während  ich  so  bei  der  declination  die  wissenschaftliche  darr 
Stellung  strenger  durchgeführt  zu  sehen  wünschte ,  kommt  mir  der 
verf.  bei  der  conjugation  der  wissenschaftlichen  auffassung  weiter 
entgegen,  als  ich  es  für  die  schule  für  wünschenswert  erachte,  vgl. 
bem.  s.  17  zu  §  62:  ^in  zusatz  3  wurde  |der  seit  Buttmann  in  lat.  und 
griech.  grammatiken  spuckende  (sie)  bindevocal  verabschiedet.' 
es  ist  ja  unzweifelhaft  richtig,  dasz  diese  vocale  nicht  als  flickmittel 
zwischen  stamm  und  endung  treten,  sondern  entweder  sind  sie  ein 
bestandteil  des  Stammes,  nemlich  im  ind.  praes.  und  ind.  und  conj. 
impf,  und  den  zugehörigen  nominalformen,  aber  ebensowohl  in  allen 
formen  des  perfectstammes  (i,  e,  e),  und  in  den  participien  auf  i-tus 
(genirtus).  oder  sie  sind  moduszeichen ,  nemlich  a  im  conj.  praes. 
der  2n,  3n,  4n  conjug.  und  e  im  conj.  praes.  der  In  und  fut.  dei:  3n 
und  4n  conjug. ,  insofern  es  das  optativische  i  wenigstens  enthält, 
wenn  nun  aber  verf.  §  62  zusatz  3  sagt:  'der  zwischen  stamm  und 
personalendung  tretende  kurze  vocal  heiszt  stammerweite- 
rungsvocaP,  so  ist  das  insofern  nicht  genau,  weil  im  ind.  impf, 
(lege-bam)  der  'stammerweiterungs vocal'  lang  ist;  und  in'leg-a-m, 
leg-a-t  der  kurze  vocal  kein  stammer weiterungs vocal  ist.  vollends 
aber  durfte  das  i  in  ama-i-m  (amem)  nicht  so  genannt  werden ,  wie 
es  daselbst  geschieht,  wenn  der  schüler  aber  fragt,  was  der  zwischen 
stamm  und  endung  tretende  lange  vocal  inleg-ä-mus,  leg-e-mus 
sei,  so  erhält  er  bei  L.  keine  auskunft.  es  muste  daher  ein  unter- 
schied in  der  bezeichnung  gemacht  sein,  das  a  und  e  im  conjunctiv 
praesentis  und  im  futurum .  nenne  man  'modusvocal'  oder  'modus- 
zeichen', für  die  andern  vocale  aber  ist  das  siebensilbige  'stAmm- 
er-wei-te-rungs-vo-cal'  statt  bindevocal  ein  schlechter  tausch,  und 
wenn  verf.  sich  doch  genötigt  sieht,  ihn  den  'zwischen  stamm  und 
endung  tretenden  vocal'  zu  nennen,  was  wissenschaftlich  auch 
ungenau  ist,  so  verschlägt  es  wahrlich  nichts,  ruhig  den  ausdruck 
'bindevocal'  beizubehalten,  wenn  man  nur  über  die  sache  richtig 
denkt  und  bei  dem  schüler  eine  richtige  Vorstellung,  sobald  es  seine 
fassungskraft  verträgt,  anbahnt,  da  dies  aber  beim  ersten  lernen 
in  diesem  falle  kaum  möglich  ist,  so  ist  es  hier  besser,  sich  mit 
einer  etwas  mehr  äuszerlichen  bezeichnung  zu  begnügen,  so  hat  die 
grammatische  Wissenschaft  auch  sonst  alte  kunstausdrücke  bei- 
behalten ,  auch  wenn  sie  ihren  sinn  berichtigte ;  man  denke  nur  an 
die  bezeichnungen  der  casus,  der  verbalen  nominalformen  u.  a. 

Dasz  in  dem  'Verzeichnis  der  wichtigsten  verben  nach  ihren 
Stammformen'  (§  74  ff.)  nur  die  drei  eigentlichen  Stammformen  auf- 
geführt sind  ohne  den  infinitiv,  erscheint  mir  nicht  zweckmäszig. 
denn  die  mühe,  die  dem  schüler  die  erlernung  des  infinitivs  bereitet, 
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ist  zu  gering,  um  dafür  zu  sprechen,  und  anderseits  leistet  der  In- 
finitiv zur  erkennung  der  conjugation  bei  verben  wie  rapio,  sapio, 
patior,  fateor,  partior  doch  gute  dienste.  dasz  der  infinitiT  keine 
Stammform  ist,  ist  Belbstverständlich ,  aber  darum  kann  man  ihn 
doch  als  'nennform'  des  verbums  den  Stammformen  anschliesiOL 
das  participium  perf.  pass.  hat  als  dritte  Stammform,  wie  es  L.  gibt, 
den  Vorzug  der  leichtem  Verständlichkeit  für  den  schQler.  aber  es 
durfte  §  64  nicht  heiszen:  *III.  vom  participialstamme  werden  ge- 
bildet: 1.  indicativus  und  coniunctivus  perfecti'  usw.  diese  formen 
werden  nicht  vom  participialstamme  gebildet,  sondern  mit  dem 
fertigen  declinierten  participium  zusammengesetzt,  dagegen  waren 
part.  fut.  act.  auf  turus  und  das  supinum  auf  tum  nicht  als  selb- 
ständige stamme  aufzuführen,  sie  sind  vielmehr  von  dem  stamme 
des  part.  perf.  pass.  abgeleitet,  wenigstens  liegt  bei  allen  das  gleiche 
nominale  suffix  zu  gründe ,  das  nur  in  verschiedener  weise  differen- 
ziert  oder  erweitert  ist.  daher  ist  es  nicht  unrichtig  und  jedenfalls 
für  den  Schüler  am  einfachsten  zu  sagen:  vom  participialstamme  wer- 
den  abgeleitet  das  part.  perf.  pass.,  das  part.  fut.  act  und  das  supinum* 

(fortsetsang  folgt.) 
GÖTTINQEN.  EÜBRMAHN  LaTTM ANH. 

8. 

DR.  Hermann  Unbesoheid:  Beitrag  zur  behandlüno  der  dra- 
matischem LECTÜKE.  zweite  AUFLAGE.  Berlin,  Weidmannsche 
buchbandlung.    1891. 

Die  dramatische  lectüre  gewährt  erst  dann  wahren  nutzen  and 
ästhetischen  genusz ,  wenn  wir  die  fUhigkeit  besitzen ,  ^geschaffenes 
nicht  blosz  nachzuempfinden,  sondern  auch  nachzudenken',  es  mass 
daher  bei  der  behandlung  von  dramen  im  Unterricht  die  vornehmste 
sorge  des  lehrers  sein,  den  plan  derselben  so  klar  auseinanderzusetten, 
dasz  dieser  die  zweckentsprechende  anordnung,  die  zusammenfügong 
der  einzelnen  glieder  zu  einem  harmonischen,  den  gesetzen  der  kirnst 
gehorchenden  ganzen  erkennen  lernt,  nun  ist  es  aber  im  vergleich  mit 
den  übrigen  poetischen  gattungen  auch  für  den  geschulten  geist  nicht 
selten  schwierig,  den  kunstvollen  aufbau  des  dramas  in  seine  einzelnen 
bestandteile  richtig  zu  zerlegen,  den  risz  des  gebäudes  zu  zeichnen  und 
so  zu  sagen  das  rückgrat  der  dichtung  scharf  und  genau  zu  bestimmen, 
dies  ist  dem  sachkundigen  verf.  in  der  vorliegenden  schrift  gelangen. 
wie  sehr  dieselbe  dem  bedürfnis  entspricht;  beweist  der  umstand, 
dasz  sie  schon  nach  wenigen  jähren  in  zweiter  aufläge  erscheint. 

Zu  gründe  gelegt  ist  das  von  G.  Frejtag  in  seiner  'technik  des 
dramas'  über  den  bau  desselben  gesagte,  die  anwendung  dieser  ge* 
setze  beschränkt  verf.  in  der  hanptsache  auf  die  Schillerschen  dramen, 
welche  ja  auch  ihrer  geschlossenheit  und  durchsichtigkeit  halber  im 
Schulunterricht  vorzugsweise  zur  behandlung  kommen;  zum  schlasz 
ist  der  plan  von  Goethes  'Iphigenia'  und  'Egmont',  einiger  dramen 
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Lessings,  von  Kleists  'prinz  von  Homburg'  (in  form  einer  lehrprobe) 
nnd  Grillparzers  'Sappho*  angefügt,  ein  groszer  vorzug  der  schrift 
ist  die  klar  und  treffend  zusammenfassende  kürze  des  ausdrucks; 
gev^issenhaft  sind  selbst  die  kleinsten  für  den  aufbau  wichtigen  stufen 
berücksichtigt,  so  dringt  der  leser  an  der  band  des  verf.  ohne  sonder- 
liche mühe  in  die  Werkstatt  des  dichterischen  genius  ein  und  sieht 
deutlich,  wie  sich  die  seelen Vorgänge  entwickeln,  hinstrebend  zur 
werdenden  that,  wie  sich  so  aufbaut  das  gerüst  des  herlichsten  ge- 
bildes  menschlicher  kunst. 

Verf.  hebt  die  eigen tümlichkeiten  der  Schillerschen  muse  in 
dem  bau  des  dramas  besonders  hervor,  dahin  gehört  neben  der 
feinsinnigen  behandlang  der  eröfihungsscene  (bzw.  des  Vorspiels), 
welche  uns  mit  der  'atmosphäre  des  Stückes'  vertraut  macht  —  es 
sei  u.  a.  nur  an  den  lyrischen  beginn  im  *Tell'  erinnert  — ,  in  erster 
lihie  die  Vorliebe  Schillers,  das  drama  durch  das  gegenspiel  steigen 
zu  lassen,  d.  h.  durch  das  wirken  der  feindlichen  gewalten  den  beiden 
zur  handlung  zu  bringen;  nur  ^ Wallenstein'  und  ^die  Jungfrau  von 
Orleans'  machen  hiervon  eine  ausnähme,  desgleichen  betont  verf. 
die  neigung  des  dichters  zu  doppelhelden.  auch  die  wunderbare 
kraft  desselben,  den  höhepunkt  energisch  herauszutreiben  und  glanz- 
voll zu  gestalten,  erfährt  gebührende  Würdigung,  eine  dramatur- 
gische tafel  bietet  an  gleichschenkligen  dreiecken  eine  anschauliche, 
leicht  faszliche  Übersicht  der  einzelnen  stufen  im  auf-  und  abstieg. 

M. 

9. 

BERICHT  ÜBER  DIE  ACHTUNDZWANZIGSTE  VERSAMM- 
LUNG DES  VEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER  (1891). 

Die  diesjährige  versammlang  des  yereins  rheinischer  Schulmänner 
fand  am  31  märz,  dem  osterdienstag ,  zn  Köln  im  Isabellensaale  des 
Gürsenich  statt,  die  einige  wochen  vorher  den  höheren  lehranstalten 
der  provinz  zugegangene  tagesordnung  hatte  angekündigt: 

1)  begrnszang  and  geschäftliche  mitteilangen  durch  den  versitzenden. 

2)  welche  bedeutung  kommt  dem  ebrgefübl  im  erziehenden  Unter- 
richt zu?    Vortrag  von  Oberlehrer  Evers. 

8)  discutables  aus  der  letzten  directorenconferenz. 

4)  vertrag  über  die  Cansteinsche  methode  von  Oberlehrer  Ernst. 

Nach  11  uhr  eröffnete  gjmnasialdirector  Oskar  Jäger  die  verband- 
langen; er  begrüszte  die  zahlreiche  Versammlung  —  in  die  präsenzliste 
haben  sich  77  teilnehmer  eingetragen  —  und  gedachte  zunächst  des  iu 
der  Zwischenzeit  verstorbenen  prof.  Eocks  (Köln,  Friedr.  Wilh.-gymn.), 
der  noch  in  der  letzten  Versammlung  wieder  in  den  vereinsausschusz 
gewählt  worden  war.  mit  recht  konnte  von  dem  geschiedenen  gesagt 
werden,  dasz  er  seine  person  mit  amt  und  beruf  vollständig  identificiert 
habe,  dasz  seine  persönlichkeit  ganz  und  gar  im  amt  aufgegangen  sei; 
ohne  rücksichtnehmerei  habe  er  dem,  was  er  dachte,  unumwundenen 
ausdrnck  und  dadurch  ein  beispiel  gegeben,  wie  der  schulmann  überall 
und  namentlich  in  Versammlungen  wie  die  unsere  sprechen  soll,  die 
versammelten  ehrten  das  gedächtnis  des  verdienten  maunes  durch  er- 
heben von  den  sitzen,     in  fesselnder  weise  legte  darauf  director  Jäger 
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die  bedeutung  des  abgelaafenen,  für  die  entwicklang  des  höheren  lehiil- 
wesens  geradezu  kritischen  Jahres  1890  dar.  der  redner  lieferte  nieht 
eine  Übersicht  oder  Zusammenfassung  der  sattsam  bekannten  betehlBsM 
der  Berliner  schulconf erenz ,  sondern  gab  den  eindruck  wieder,  den  er, 
selbst  teilnehmer,  von  dieser  empfangen  hatte,  aus  der  ffiUe  dee  ge- 
botenen heben  wir  hervor:  der  mächtigste  eindruck,  wie  natfirlieh,  sei 
der  der  kaiserlichen  reden  am  4  und  17  december  gewesen.  xnnKcbst 
habe  es  auf  alle,  die  zugegen  gewesen  seien,  doch  eine  tiefe  Wirkung 
üben  müssen,  den  enkel  und  nachfolger  so  vieler  könige  mit  lebendiger 
teilnähme  und  eindringlichkeit  seine  anschauangen  und  wünsche  ffir 
die  gestaltung  des  höheren  Schulwesens  unseres  Staates  aasspreehen  la 
hören,  bekannt  sei  es,  dasz  diese  kaiserlichen  werte  mehr  oder  minder 
empfindlichkeiten  wachgerufen  hätten,  auch  er  sei  bei  zwei  stellen  be- 
troffen gewesen,  einmal  da,  wo  die  auflösung  der  realgjmnasien  als  der 
Stätten  der  halbbildung  ausgesprochen  worden  sei,  zum  andern  da,  wo 
gegen  die  höhere  schule  die  anklage  erhoben  werde,  sie  habe  das  ge- 
fecht  gegen  die  socialdemokratie  nicht  von  selbst  eröffnet  nnd  bitte 
es  seit  1870  an  der  pflege  des  deutschen  einheitsgedankens  fehlen  lassen, 
was  den  kämpf  gegen  die  socialdemokratie  anlange,  so  habe  die  kaiser- 
liche schluszrede  selbst  die  modification  gebracht,  welche  sieh  den 
Schulmann  aufdränge:  die  schule  könne  die  unmittelbare  bekftmpfnnf 
dieser  ansteckenden  volkskrankheit  nicht  übernehmen;  es  handele  sich 
darum,  dasz  man  in  mittelbarer  weise  die  schUler  stähle  den  eontagiösen 
Wirkungen  der  krankheit  zu  widerstehen,  was  am  besten  dadurch  ge- 
schehe, dasz  man  sie  befähigte  die  f^esellschaftlichen  und  staatliehen 
erscheinungen  ernsthaft  zu  würdif^en,  und  dasz  man  ihren  Charakter 
zu  kräftigen  trachte,  so  dasz  sie  das  als  richtig  erkannte  anch  festsa- 
halten  wissen,  der  zweite  Vorwurf,  dasz  die  schule  seit  1871  den  ein- 
heitsgedanken  nicht  gepflegt  habe,  sei  ihr  seines  erachtens  nicht  mit 
recht  gemacht  worden,  die  schule,  d.  *h.  die  lehrerschaften  hfttten  viel- 
mehr in  ihrer  ungeheuren  mehrzahl  mit  grosser  freudigkeit  den  ge- 
denken an  die  neugewonnene  einheit,  an  die  neugeschaffene  ordnnng 
der  deutschen  dinge  in  den  seelen  der  schüler  wirksam  in  machen  ge- 
sucht; an  manchen  orten  sei  in  redlichem  eifer  eher  zu  viel  geschehen. 
er  ersehne  die  zeit,  wo  schüler  und  lehrer  das  nationale  gef&hl  als 
etwas  selbstverständliches,  als  die  unentbehrliche  lebensluft  betrachtetaa 
und  bei  feierlichen  gelegenheiten  einfach  das  gefühl  freudiger  hingäbe 
an  dasselbe  gepflegt  werde,  noch  werde  die  eiuheit  von  unserem  volke 
gleichsam  als  ein  ungewohntes,  nicht  als  selbstverständliches  empfnn* 
den;  wir  seien  gewissermaszen  über  nacht  eine  nation  in  politiaehMi 
sinne  geworden,  ein  weiterer  der  empfangenen  eindrücke  sei»  dass 
man  sich  jetzt  bei  der  neuordnung  unseres  Schulwesens  nicht  mehr  rein 
kritisch  verhalten  dürfe,  dasz  nicht  mehr  'harmlose  plandereien'  an  der 
zeit  seien,  (redner  erinnerte  mit  diesem  ausdruck  an  eine  reihe  von 
vielbesprochenen  aufsätzen  eines  rheinischen  schulmannes,  die  unter 
dieser  bezeichnung  in  der  Kölniscfien  Zeitung  erschienen.)  das  natür- 
liche Interesse,  das  die  nation  an  ihrem  unterrichtswesen  nehme*  habe» 
unter  allerlei  einflüssen,  eine  meinung  und  Strömung  hervorgemfen,  als 
ob  unser  gesamtes  höheres  Schulwesen  kranke,  von  irgend  jemand  sei 
gesagt  worden,  man  habe  da  unserer  nation  einen  gewaltigen  hären 
aufgebunden,  dasz  unsere  höhere  schule  einer  radicalen  Umgestaltung 
bedürfe,  er  stimme  der  äuszerung  bei,  aber  der  bär  sei  einmal  da,  und 
wir  hörten  sein  brummen:  die  Berliner  commission  habe  sieh  zwölf  tage 
redlich  damit  beschäftigt,  diesem  brummenden  hären  die  besten  worte 
zu  geben,  sehr  zu  bedauern  sei,  dasz  solche  commission  von  männern 
aus  verschiedenen  lebenskreisen  nur  einmal  ad  hoc  zusammentrete  und 
nicht  häufiger;  zwölf  tage  reichten  eben  aus  den  anfang  der  Verständi- 
gung zu  finden,  sich  gegenseitig  näher  zu  treten;  als  man  angefangen 
habe  sich  zu  verstehen,  sei  man  wieder  auseinandergegangen.    wQrde 
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aber  eine  solche  commission  von  zeit  zn  zeit  znsammentreten,  so  werde 
sie  in  der  that  viel  znr  klärnng  der  fragen  beitragen;  dann  wäre  viel- 
leicht auch  die  lösnng  der  realgymnasial  frage  in  anderem  sinne  erfolgt, 
er  wolle  sich  nicht  über  alle  beschlüsse  der  commission  hier  verbreiten: 
bedenken  aber  errege  es,  dasz  die  Stundenzahl  an  den  höheren  schulen 
vermindert  werden  solle;  die  classischen  sprachen  würden  davon  haupt- 
sächlich betroffen,  ein  bedürfnis  dazu  vermöge  er  nicht  anzuerkennen, 
und  zudem  werde  das  lebensprincip  des  humanistischen  gymnasiums 
durch  solche  minderung  schwer  getroffen;  das  wesen  des  gymnasiums 
beruhe  eben  darin,  dasz  ein  Wissensgebiet  mit  einer  groszen  zahl 
stunden  als  centmm,  als  basis  .  gegeben  sei.  schnitten  wir  aber  hier 
nnd  da  ab,  so  werde  das  gymnasium  nicht  mehr  für  die  Universität, 
für  die  Wissenschaft  im  höchsten  und  strengsten  sinne  vorbereiten 
können,  wenig  erbaut  sei  er  davon,  dasz  der  Unterricht  im  deutschen 
'thunlichst'  an  Stundenzahl  verstärkt  werden  solle,  die  äuszerung,  dasz 
das  deutsche  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  soll,  sei  irre- 
führend, das  deutsche  sei  ja  viel  mehr  als  dieser:  es  sei  die  luft,  in 
der  alles  atme,  der  äther,  in  welchem  jegliches  unterrichten  schwimme, 
deutsch  sei  alles,  jetzt  bildeten  die  deutschen  stunden ,  die  zwei  und 
drei  in  jeder  classe,  die  perle  und  kröne  des  Unterrichts;  vermehre  man 
aber  die  stunden,  so  laufe  man  gefahr,  dasz  der  Unterricht  sich  schema- 
tisch gestalte,  auf  körperliche  ertüchtigung  sei  viel  zu  geben;  eine 
Vermehrung  der  tum  lehr  stunden  aber  sei  nicht  nötig;  mit  zwei  stun- 
den eigentlichen  Unterrichts  habe  man  vollkommen  genug;  wohl  aber 
sei  zu  wü]^schen,  dass  viel  mehr  als  bisher  geturnt,  also  gelegenheit 
zum  freien  tnmen  und  spielen  geboten  werde,  doch  dies  sei  eine  geld- 
frage;  dazu  mfisten  erst  platze  geschaffen  werden  und  gerate;  das  übrige 
mache  sich  dann  von  selbst,  was  den  Schularzt  anlange,  so  sei  er  so 
frei  denselben  för  unnötig  zu  halten;  in  vielen  fällen  werde  sein  amt 
eine  sinecure  und  in  andern  eine  lästige  gesundheitsschnüffelei  sein,  mit 
genngthuung  sei  zu  begrüszen,  dasz  wenigstens  das  gestreift  worden  sei, 
was  die  Universitäten  ihrerseits  thun  könnten;  die  mittelschule  sei  der 
allgemeine  sündenbock,  dem  man  alles  aufbürde,  was  in  der  kinder- 
stube  und  auf  der  Universität  gesündigt  werde;  an  die  Universitäten 
wage  sich  niemand,  vieles  sei  in  der  conferenz  bestimmt  worden,  was 
den  eindruck  irrealer  bedingungssätze  mache;  der  Vordersatz  beginne 
immer  mit  ^wenn  geld  da  ist',  es  sei  ja  schön,  dasz  keine  schule  über 
400  Schüler  zählen  solle,  dasz  weiter  für  die  einzelnen  classen  normal- 
nnd  maximalziffern  festgesetzt  seien,  aber  es  müste  sich  erst  ein  oÖTic 
oder  ^i^tc  finden,  der  das  nötige  geld  dazu  schaffe,  derartige  dinge 
würden  wohl  in  absehbarer  zeit  nicht  realisiert  werden,  schlieszlich 
bleibe  noch  der  einwurf,  den  seine  majestät  schon  selbst  gemacht  habe, 
dasz  man  dinge  in  die  conferenz  hineingezogen  habe,  die  in  parlamen- 
tarischer bebandlung  hätten  unfruchtbar  bleiben  müssen,  beispielsweise 
gehöre  dahin  die  frage,  was  die  schule  zur  sittlichen  hebung  der  schüler 
thnn  könne,  samt  ihrer  these  von  der  vorbildlichen  haltung  der  lehrer. 
dazu  habe  man  nicht  bis  1890  zu  warten  brauchen,  um  zu  wissen, 
dasz  die  lehrer  honnete  leute  selber  sein  müsten,  um  honnete  schüler 
zu  erziehen,  mit  freude  sei  es  von  der  conferenz  begrüszt  worden, 
dasz  man  den  einzelnen  anstalten  in  ihren  Stundenplänen  nnd  im  unter- 
richtsbetrieb  je  nach  ihren  bedürfnissen  eine  gewisse  freiheit  lassen 
wolle,  diese  erklärung  sei  denn  auch,  wie  die  gedruckten  Verhand- 
lungen auswiesen,  sofort  von  der  conferenz  in  einer  resolution  fest- 
genagelt werten,  der  Wortlaut  derselben  sei;  'die  conferenz  spricht 
der  hohen  königlichen  schulverwaltung  für  die  zu  eingang  ihrer  be- 
ratungen  abgegebene  erklärung,  in- den  Stundenplänen  nnd  dem  unter- 
ricbtsbetrieb  den  einzelnen  schulen  je  nach  besonderen  bedürfnissen 
derselben  eine  gröszere  freiheit  und  manigfalti^keit  walten  lassen  zu 
wollen,  ihren  ehrerbietigsten  und  wärmsten  dank  aus  in  der  Überzeugung, 
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dasz  gerade  dadurch  das  höhere  schalwesen  in  besonderem  mmsie  ge- 
fördert werden  würde.'  eine  erfreuliche  botschaft,  sa  der  er  sieli  mar 
etwas  mehr  glauben  wünschte,  wenn  man  vielmehr  sehe,  wie  die  frei- 
heit,  Individualität  beim  Unterricht  immer  mehr  zarückgedrXiifft  werde, 
dann  beschleiche  einen  ein  melancholisches  gefähl;  nieht  als  ob  die 
vorgesetzten  es  wftren,  die  diese  freiheit  bedrohten,  sondern  das  vor- 
gehen der  Schulmänner  selbst  thue  es ,  die  «illzn  künstlich  ins  eInselM 
ausgearbeitete,  dogmatisch  festgelegte  methode.  man  spreche  immer 
von  lehrkunst,  davon  dasz  die  einzelnen  stunden  knnstwerke  sein 
sollten,  wenn  aber  die  erziehung  eine  kunst  sein  solle,  dann  sei  ein 
element  nötig,  das  er  die  naivetät  des  Schaffens  nennen  möchte;  dieser 
aber  bleibe  kein  räum,  wenn  der  lehrer  statt  des  einfachen  gedankeas 
'du  must  jetzt  der  Jugend  diesen  Wissensstoff  vermitteln  so  gut  da 
kann8t%  mit  dem  gedanken  eintrete  'du  must  jetzt  eine  stände  geben, 
die  man  in  den  lehrgängen  und  lehrproben  abdrucken  könnte',  das 
gebe  kunststücke,  keine  knnstwerke.  die  frische,  freiheit,  anmittelbar- 
keit  des  Schaffens,  deren  die  wahre  kunst  bedürfe,  müsten  bei  soldisr 
methode  schwinden,  er  komme  zum  schlnss :  nur  mit  sorge  sehe  er  da 
Zukunft  des  höheren  unterrichtswesens  entgegen;  man  seä  überall  ein 
schwanken,  unruhe,  Unklarheit;  man  suche  nach  neuen  formen  nad 
Organisationen  statt  das  heilinder  täglichen  reformarbeit  an  saehea. 
in  einer  solchen  versammlnng  aber,  wie  die  gegenwärtige,  stärke  oad 
erbaue  man  sich  gegenseitig;  aus  diesen  vereinig^gen  würden  wir 
das  hinwegtragen,  was  uns  über  die  Widrigkeiten  der  gegenwart  hia- 
überhelfe!  er  hoffe,  dasz  auch  unsere  freunde  von  der  realaehale 
wieder  zahlreicher  in  der  Vereinigung  erscheinen  würden,  ans  der  sie 
nie  hätten  scheiden  sollen,  er  sei  kein  gegner  einer  lebenden  sehale; 
er  beklage  es,  dasz  die  realgymnasialfrage  eine  gewissermaszen  gewalt- 
same lösung  finden  solle;  aber  allerdings  sei  er  ein  gegner  des  reiüscbal- 
männervereins.  die  folge  der  agitation  desselben  sei,  wie  sich  jetzt  zeige, 
denn  auch  eine  unglückliche;  die  gewaltsame  lösnng  der  realschnlf rage 
hätte  sich  vermeiden  lassen,  wenn  die  realschulmänner  mehr  die  ver* 
ständigung  im  kreise  der  fachgenossen  gesacht  und  nicht  das  laientam 
oder  vielmehr  den  dilettantismus  zu  hilfe  gerufen  hätten,  im  übrigen 
tröste  er  sich  des  gedankens,  dasz,  was  auch  immer  kommen  werde» 
es  überall  auf  die  ausführenden  persönlichkeiten  ankomme,  so  scblieese 
er  mit  den  werten,  die  einst  in  einer  schweren  zeit,  wo  es  sich  nm 
noch  ernsthaftere  reformen  gehandelt  habe,  gesagt  worden  seien:  'dass 
jeder  stand  so  leben,  regieren  und  sich  halten  solle,  wie  er  es  vor  gotl 
und  kaiserlicher  majestät  zu  verantworten  vertraue.'  ein  anszerordent- 
lieber  beifallssturm  zeigte  den  dank  und  die  Übereinstimmung  der  an- 
wesenden mit  den  ausführungen  des  redners. 

Vor  der  weiteren  durchführnng  der  tagesordnung  lenkte  gymnasial« 
lehrer  Moldcnhauer  (Köln,  Friedr.- Wilh.-gymn.)  die  anfmerksamkeit 
der  Versammlung  auf  eine  ausstellung,  die  auf  Veranlassung  des  Kölner 
Vereins  für  bandfertigkeitsunterrieht  für  knaben  veranstaltet  war.  die 
auf  mehreren  tischen  ausgelegten  papparbeiten,  kerbholzschnitsereiea 
und  hobelbankerzeugnisse  waren  alle  von  knaben  —  elementarschftlem 
und  gymnasiasten  —  verfertigt  und  durchweg  mit  Sauberkeit  und  fein* 
heit  ausgeführt,  einen  zwan^sunterricht  erstreben  bekanntlich  diese 
vereine  nicht,  sie  wollen  gelegenheit  zur  aneignung  von  handfertigkeil 
geben,  die  bedeutung  solchen  Unterrichts  ist  namentlich  nach  seiner  er* 
ziehlichen  seite  nicht  zu  verkennen. 

Auf  der  letzten  Versammlung  unseres  vereine  war  beschlossen  worden, 
auf  den  groszeo,  bei  dem  provincialschulcollegium  liegenden  schats  von 
themen,  welche  von  den  einzelnen  lehrercoUegien  der  provinz  für  die 
rheinische  directorenconferenz  vorgeschlagen  sind,  znrUckzugreifen  nnd 
für  unsere  Versammlung  nutzbar  zu  machen,  diesem  schatse  von  vor* 
schlagen,  aus  dem  das  provincialschulcollegium  in  dankenswertem  enl* 
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gegenkommen  dem  Tereinsausschnsz  zn  schöpfen  gestattet  hatte,  war 
auch  das  thema  entnemmen,  dessen  bearbeitnng  sich  Oberlehrer  Evers 
(Düsseldorf^  gymn.)  unterzogen  hatte:  ^bedeutang  des  ehrgefühls  bzw. 
ehrbegriffs  im  erziehenden  Unterricht.'  las  ist  schwer,  dem  gründlich 
durchdachten,  eine  unerwartete  fülle  von  stoff  darbietenden  vortrage 
des  Oberlehrers  Evers  hier  irgendwie  gerecht  zn  werden,  dem  zuhörer 
selbst  wurde  das  Verständnis  der  ausführungen  des  vortragenden  er- 
möglicht durch  eine  bis  ins  einzelne  aufs  genaueste  durchgeführte  dis- 
Position,  die  auf  sechs  groszen,  enggedruokten  Seiten  vorlag  und  an  die 
der  redner  erklärend  anknüpfte,  um  dem  leser  eine  Vorstellung  von 
der  art  und  weise  der  behandlung  dieser  ebenso  interessanten  als  für 
die  erzieher  wichtigen  frage  zu  geben,  möge  der  erste  paragraph  der 
disposition,  der  Voraussetzungen  zur  frage  der  ehre  im  allgemeinen  ent- 
hält, hier  folgen:  1)  die  frage  vielfach  einseitig  behandelt  (Schopen- 
hauer, V.  Kirchmann) ;  neuerdings  ins  grosze  publicum  geworfen  (Suder- 
mann). —  2)  Schwierigkeit,  reiz,  bedeutung  der  aufgäbe,  wenn  man 
s.  b.  die  ehrbeg^iffe  vergleicht  bei  cannibalen,  dnellanten,  trinkern;  bei 
leugnenden  schülerverbindungen,  streikenden  arbeitern;  anderseits  bei 
beiden  und  weisen  alter  und  neuer  zeit;  beim  apostel  Paulus  (1  Kor. 
9,  t5),  beim  heilande  (Job.  8,  50)  und  (vermenschlicht)  bei  gott  selbst 
(Jes.  42,  8).  — Wo  das  gemeinsame?  — Währ^d  die  para^rraphen  1 — 17 
die  frage  der  ehre  im  allgemeinen  behandelten,  waren  die  Paragraphen 
18 — 60  der  bedeutung  der  ehre  im  erziehenden  Unterricht  gewidmet, 
abschlieszend  bemerkt  der  sechzigste  paragraph:  krönung  von  allem 
durch  Schaffung  guten  gemeingeistes.  pflege,  leitung,  erziehung  des  sich 
von  selbst  bildenden  und  oft  verirrenden  classen-  und  schulgeistes  durch 
die  lehrerschaft  selbst,  insbesondere  director  und  Ordinarien,  neben 
a)  dem  gesetz  über  den  schülern,  b)  den  lehrerpersönlichkeiten  vor 
ihnen,  kann  c)  dieser  geist  in  ihnen  eine  pädagogische  hauptmacht 
werden!  einwirkung:  unmittelbar  nur  durch  die  Ordnung  §  30;  sonst 
nur  mittelbar,  jedoch  1)  möglich,  sofern  im  zusammenleben  der  schüler 
in  arbeit,  spiel,  gespräch,  verkehr,  erlebnissen,  freuden  und  leiden  der 
lehrer  stets  die  hauptrolle  spielt;  2)  erreichbar  durch  ein- 
heitliches zusammenwirken  der  lehrer,  je  in  den  classen  mit  dem 
Ordinarius,  in  der  gesamtanstalt  mit  dem  director,  a)  im  allgemeinen 
nach  den  gesichtspunkten  §  41 — 44,  ß)  im  besonderen  durch  pflege  aller 
gegenseitigkeitsyerhältnisse  zwischen  lehrern  und  schülern.  — 
Ob  dies  heute,  ob  in  groszstädten  und  massenanstalten  noch  völlig  er- 
reichbar? —  Das  ideal  wäre  jedenfalls:  Solidarität,  lebendigste  Wechsel- 
wirkung der  lehrer-,  schüler-  und  schulehre  unter  einander!  —  Wie  man 
sieht,  war  das  von  Oberlehrer  Evers  gebotene  die  disposition  zu  einem 
buche,  möge  es  bald  erscheinen;  an  aufmerksamen  lesern  wird  es 
nicht  fehlen,  um  so  weniger,  als  die  frage  in  der  pädagogischen  litte- 
ratur  (Herbart,  Niemeyer,  Palmer,  Schrader,  Ackermann  erwähnte  Evers) 
und  auf  directorenconferenzen  entweder  nur  gestreift  oder  in  bestimmten 
punkten  behandelt  ist. 

Nachdem  die  Versammlung  eine  halbstündige  pause  hatte  eintreten 
lassen,  wandte  sie  sich  dem  weiteren  punkte  der  tagesordnung  zu: 
'discutables  aus  der  letzten  directorenconferenz.'  auch  hierzu  war  eine 
gedruckte  vorläge  verteilt  worden,  derjenige  teil  derselben,  welcher 
an  die  frage  der  behandlung  der  grammatik  und  des  lesestoffes  im 
deutschen  unterrieht  anknüpfte,  hatte  folgenden  Wortlaut: 

Nr.  8  der  angenommenen  thesen:  'die  behandlung  des  deutschen 
lesestoffes  hat  zum  zweck:  a)  lesefähigkeit,  b)  völlige  auffassung  des 
inhalts,  c)  mehrung  des  Sprachschatzes  und  sprach  Vermögens  der  schüler, 
d)  allgemeine  geistesbildung,  insbesondere  sittlich  gute  gesinnung  und 
Vaterlandsliebe.' 

Ist  damit  die  aufgäbe  der  deutschen  lectürestunden  auf  ihren  richtig- 
sten und  kürzesten  ausdruck  gebracht? 
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Nr..  20.  'der  kanon  der  in  den  einzelnen  classen  xq  erlemeadei 
g^edichte  darf  nicht  so  en{^  begrenzt  sein,  dass  dorn  lehrar  nieht  eise 
gewisse  freiheit  in  der  auswahl  znstände.' 

Ist  mit  dem  zweiten  satzteil  der  erste  noch  vereinbar?  iat  ein  kanoa 
überhaupt  zu  wünschen? 

Nr.  21.     Mramen  sollen  frühestens  in  II  gelesen  werden.* 

Im  correferat  über  den  dentschen  Unterricht  ist  der  aatx  ans  der 
vorrede  zu  einem  verdentschungswörterbuch  angeführt:  'es  bedarf  kaoM 
des  hinweises,  dasz  maszhalten  in  dem  kämpfe  gegen  das  fremdwörter- 
unwesen  am  besten  den  erfolg  verbürgt,  darum  iat  so  lange  vorsieht 
bei  der  Verdeutschung  der  ausländischen  kunstansdrncke,  welche  in  der 
schule  allgemein  im  gebrauche  sind,  geboten,  bis  die  deatsehen  regls- 
rungen,  wie  zu  hoffen  ist,  gemeinsam  heimische  Wörter  dafür  antwiUea.* 

Darf  oder  soll  man  diese  hoffnung  teilen? 

Nachdem  diese  vorläge  zur  besprechung  gestellt  war,  begann  sofoit 
eine  lebhafte  debatte,  an  der  viele  sich  beteiligten,    director  Ziatisek- 
mann  (Mülheim  an  der  Ruhr,  gymn.)  konnte  aus  seiner  teilnähme  la 
der  directorenconferenz   heraus  erklären,    dass    die   damals   in   spiter 
stunde  angenommene  these  21  'dramen  sollen  frühestens  in  seconda  ge- 
lesen werden'  bedeuten  solle  'dramen  sollen  mindestens  schon  in  seennda 
gelesen  werden',  director  Schmitz  (Köln,  k aiser- Wi Ih elm-gymn.)  leigte 
die  unglückliche  fassung  von  8b,  wo  'völlige'  anffassung  des  inhiuls 
verlangt  werde;    dann  führte  er  zu  8d,    wo   für  die    behandlang   des 
deutschen  lesestoffes  als  zweck  'insbesondere  sittlich  gute    gesinnimg 
und  Vaterlandsliebe'  angegeben  ist,  überzeugend  ans,  wie  es  sich  hier 
um  ergebnisse   handele,    die   ungezwungen,    still    und    langsam    reilea 
müsten,  wo  alles  gezwungene  von  übel  sei.     zu  nr.  20  übergehend,  be- 
merkte er:  in  dem  begriffe  kanon  liege  implicite  die  beschränknng ;  wem 
solche  da  sei,  dann  sei  keine  freiheit  mehr;  nur  neben  dem  kanon  habe 
sie  noch  platz,    prof.  Stein  (Köln,   Marzellen-gymn.):  in  den  leisten 
Jahren  sei  zuviel  kanonisiert  worden;  neben  dem  dentschen  gedichts- 
kanon  habe  man  solchen  für  die  geschichte  und  vielleicht  bald  für  die 
geog^aphie;  vorsieht  sei  in  dieser  sache  geboten,    der  kanpn  sei  meisteM 
so  gross,  dasz  keine  freiheit  mehr  möglich  sei.     man  müsse  im  gegen* 
teil  nur  eine  kleine  znhl  von  gedichten  als  kanon  aufstellen,  vierieieht 
nicht   15,   sondern   nur  6  oder  6.     director  Zahn  (Moers,  gjmn.):  der 
kanon  müsse  so  eng  beschränkt  sein,  dasz  daneben  noch  freiheil  m5g* 
lieh  sei.    director  Uppeukamp  (Düsseldorf,  gymn.)  hält  eine  bestimmte, 
bindende  auswahl   von  gedichten   für  nötig,  damit  nicht  ein  nnd  die- 
selben  beständig  durch  alle   clussen   hindurch  zum  lernen  anfge|^ben 
würden;   häutig  genug  komme  noch  dazu,  dass  es  gedichte  seien,  die 
für  die   bildung  des  Vortrages  durchaus  nicht  wirksam  seien;  so  wisse 
er  aus  eif^ncr  erfahrung,  dasz  das  'nächtlich  am  Busento  lispeln-  dnrch 
alle  clnssen  hindurch  zum  lernen  aufgegeben  sei.    besser  eigneten  sich 
gedichte,  wo  der  gegensatz  von  siun  und  vcrs  Schwierigkeiten  bereiteten. 
darum  solle  man  wenig,  aber  streng  binden.     Zahn:  wenn  ein  Vorredner 
einen  kanon  für  etwas  unnatürliches  erklärt  habe,  insofern  es  vielleieht 
500  gedichte  gebe,   die  alle   sehr  würdig  seien  von  den  schQlem  ans- 
wendig  gelernt  zu  werden,    so  liesze  sich  dem  gegenüber  dnreh  den 
gesunden  menschenverstand  leicht  finden,  was  zum  kanon  gehöre,    wenn 
man  jetzt  zettel  herumschickte,  damit  jeder  anwesende  die  sechs  schön- 
sten  gedichte  aufschreibe,  so  würde  sich  bald  Übereinstimmung  ergeben. 
damit  die  bestimmten  gedichte  lileibendes  eifrentum  der  schüler  würden« 
müsten   sie   durch   alle  classen  hindurch  wiederholt  werden,     für  mehr- 
faches  wiederholen    des   einmal  gelernten    sprach    sich    auch    Uppen- 
kamp  aus,  indem  er  ausdrücklich  feststellte,  dasz  er  sich  nnr  dagegen 
gewandt  habe,   dasz   man   ein   und   dasselbe    gedieht   in  verschiedenen 
classen   wiederholt  als  ein   neu  zu    lernendes    behandele.     Zietzsch- 
mann  erklärte,  wie  man  auf  der  dircctorcnvcrsammlnng  zn  dieser  fav- 
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sr  these  nur  deshalb  gekommen  sei,  um  notwendigkeit  und  frei- 
t  einander  zu  vereinigen,  für  jede  classe  sollten  etwa  sechs 
e  vorgeschrieben  sein ;  die  auswahl  der  anderen,  die  daneben  zu 
seien,  solle  dem  lehrer   freistehen,     nachdem  noch   die  herren 

nhauer,  rector  Fischer  (Lennep,  realprogjmn.))  Zahn,  Jäger 
ihen  und  Oberlehrer  Evers  energisch  die  Unterordnung  der  sub- 
i  freiheit  des  einzelnen  lehrers  unter  die   bestimmung  der  ge- 

lehrerschaft  gefordert  hatte,  wandte  sich  die  besprechung  der 
II  zu:  'dramen  sollen  frühesteus  in  secunda  gelesen  werden.* 
ber  Jäger,  der  Uhlandsche  und  Körnersche  dramen  als  eine 
ite  lectüre  für  tertia  empfiehlt,  und  gegenüber  Schmitz,  der 
ills  den  beginn  der  dramatischen  lectüre  in  dieser  classe  ver- 
endet sich  rector  Brüll  (Andernach,  progymn.) :  eine  lectüre  von 

in  der  schule  sei  dazu  bestimmt,  die  schüler  zu  einem  ver- 
s  der  dramatischen  poesie  zu  führen,  nicht  nur  einen  inter« 
n  Stoff  vorzuführen.  Moldenhauer  widerspricht  dem  Vorredner 
[istatiert  Zahn  gegenüber,  dasz  zeit  zu  solcher  lectüre  in  tertia 
srhanden.  Brüll  hält  dem  gegenüber  an  seiner  ansieht  fest, 
n  Verständnis  des  dramas  auf  dieser  stufe  nicht  zu  erzielen  sei. 

tritt  für  das  lesen  mit  verteilten  rollen  ein.  nachdem  noch  auf 
reg^ng  hin  mit  recht  bemerkt  worden  war,  das  Kleistsche  schau- 
Prinz  von  Homburg'  sei   wegen  der  psychologischen  schwierig- 

die  es  biete,  nicht  für  tertia  und  untersecunda  geeignet,  führte 

die  debatte  weiter:  man  habe  von  Verständnis,  tiefem  verstand - 
I  dramas  gesprochen  und  doch  handle  es  sich  um  etwas  ein- 
ts,  um  die  einführung  in  die  dramatische  poesie:  man  solle  das 
zutiächst  stofflich  wirken  lassen;  metrum  und  gehobene  spräche 
hinzu,  um   die  Wirkung  zu  steigern,     erst  später  gelte  es  den 

in  höhere  regionen  hinaufzuheben,  schon  in  der  tertia  könne 
3n  Schüler  dahin  führen,  dasz  er  die  personen  des  dramas  wie 
he  betrachte,  womit  das  Verständnis  beginne,  seine  erfahruugen 
ie  dramatische  lectüre  in  tertia  habe  er  bei  Uhlands  ^herzog 
on  Schwaben'  gemacht,  er  habe  den  Schülern  den  begriff  tragisch 
erklärt,  dasz  es  das  bezeichne,  was  zugleich  traurig  und  erhebend 
enn  daran  die  frage  geknüpft  worden  sei,  was  im  Schicksal  der 
en  personen,  des  grafen  Werner  z.  b.,  zugleich  traurig  und  er- 

sei,  so  hätten  die  schüler  das  ganz  gut  herausbekommen,  bei- 
?urde  bei  der  besprechung  des  letzten,  dem  correferat  über  den 
len  Unterricht  entnommenen  satzes  die  erklärung  des  Oberlehrers 
off 8  (Trier,  gymn.],  der  versitzender  eines  Sprachvereins  ist, 
3mmen.  er  entwickelte,  dasz  die  wissenschaftlichen  fremdwörter, 
h  auch  in  den  anderen  gebildeten  sprachen,  also  im  englischen, 
tischen  fanden,  beizul^ ehalten  seien,  an  beispielen,  wie  metrisch 
osodisch,  parodie  und  travestie,  die  durch  'versmäszig',  bzw. 
hafte  umdicbtung'  wiedergegeben  worden  seien,  zeigte  er,  wie 
gend  diese  wiedergäbe  sei.  ganz  lächerlich  seien  die  versuche, 
(drücke  der  lateinischen  und  griechischen  grammatik,  wie  supi- 
loristus,  ablativus  absolutus  zu  verdeutschen,  nicht  die  fremd- 
auf  dem  wissenschaftlichen  gebiet  seien  zu  bekämpfen,  sondern 
iliegende  feld,  die  spräche  des  Umgangs  und  Verkehrs,  falle  den 
rereinen  zu.  auch  beim  sprechen  brauche  man  nicht  ängstlich 
remde  wort  zu  vermeiden,  wohl  aber,  wenn  man  schreibe,  und 
esonders,  wenn  man  drucken  lasse.  Moldenhauer:  wir  lehrten 
schule  eine  ortliographie,  die  im  leben  nicht  angewandt  werden 

wer  beispielsweise  von  den  abiturienten  in  den  postdienst  trete, 
seine  Orthographie  vollständig  umlernen;  das  seien  zustände,  aus 
man  auf  die  eine  oder  die  andere  weise  heraus  müsse,  ebenso 
man  endlich  einmal  mit  der  horrenden,  durch  das  erlernen  von  acht 
Heu  herbeigeführten  unnötigen  beschwerung  der  Jugend  aufräumen 
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und  die  lateinschrift  als  die  einzige  einfähren.    J&ger:  dem  gesagten  sei 
beizustimmen,     eine  deutsche  regierung  habe  eine  officielle  Orthographie 
eingeführt,  ohne  dasz  derselben  zur  allgemeinen  geltnng  verholfen  seL  diei 
sollte  warnen ,   durch  eingreifen  der-  regiemng  solche  fragen  regeln  n 
wollen,    hätte  man  die  Orthographie  von  staatlichem  zwange  frei  gehaltes, 
dann  hätte  sich  die  regelung  von  selbst  weiter  ergeben,    so  aber  sei  ast- 
lich  jagd  anf  das  h  gemacht  worden,  und  umgekehrt  sei  dann  das  maebtwort 
Bismarcks  ergangen,  rath  nicht  ohne  h  zu  schreiben,    thatsaebe  sei,  dsu 
unsere  orthographischen  Verhältnisse  jetzt  verworrener  seien,  als  foriisr. 
an  den  falschen  'h*  werde  übrigens  die  nation  nicht  zu  grnnde  gehen«  Mrt- 
willig  aber  werde  die  spräche  mishandelt,  wenn  man  sie  mit  lange  nud  sud 
von  Wörtern,  wie  addieren,  subtrahieren  usw.  säubern  wolle,  w&breod  ei 
doch  sehr  erwünscht  sei,  dasz  dafür  europäische  ausdrücke  vorhandan 
seien,  vollends  aber  sei  es  ihm  ein  greuel,  wenn  man,  wie  auf  diesem  bodes 
bekanntlich  geschehen,  zur  beseitig^ng  der  fremdwörter  nach  der  politei 
rufe,  hier  musten  der  vorgerückten  zeit  wegen  die  Verhandlungen  abgebro- 
chen werden,    der  Vollständigkeit  halber  seien  hier  noch  die  thesen  Te^ 
zeichnet,  deren  besprechung  als  ^discutables'  noch  ins  ange  gefasst  wir: 

1)  Die  geographie  ist  eine  selbständige  disciplin  und  als  solch«, 
wo  es  der  ihr  zugemessenen  Stundenzahl  entspricht,  auch  auf  dem 
Zeugnis  zu  behandeln. 

2)  Bei  aufnahmeprüfungen  für  eine  höhere  dasse  als  sexta,  bei  dar 
Versetzung  und  der  reifeprüfung  ist  auf  die  geographie  gebührende  rück* 
sieht  zu  nehmen,     (was  heiszt  gebührend?) 

3)  Die  physische  geographie  darf  nicht  grundsätzlich  vor  der  poli- 
tischen bevorzugt  werden. 

4)  Der  Unterricht  in  der  geographie  beginnt  mit  der  heimatknnde. 

5)  Der  Unterricht  in  der  geographie  musz  in  erster  linie  ansehaa- 
lich  sein,  daher  müssen  dem  schüler  diejenigen  objecto,  welche  er  ii 
der  natur  der  Umgebung  sehen  kann,  auch  gezeigt  und  an  ihnen  dit 
entsprechenden  begriffe  klar  gemacht  werden,  geographische  anaflÜgi 
sind  daher  auf  den  verschiedenen  stufen  zu  machen,  (wie  viele  arten 
von  ausflügen  gibt  es  jetzt  und  welche  weitere  sind  noch  zu  erdenken?) 

Der  Vortrag  des  Oberlehrers  £rn8t  (Langenberg,  realprogjmn.)  ist 
für  die  nächstjährige  Versammlung  vorgemerkt,  an  stelle  der  sntxnngs- 
gemäsz  aus  dem  ausschusz  ausscheidenden  herren  rector  Fischer  und 
prof.  Stein,  sowie  des  verstorbenen  prof.  Kocks  wurden  rector  Thomtf 
(Köln,  höhere  bürgerscbule),  gymnasiallebrer  Popp.elreuter  (8i 
brücken)  und  rector  Becker  (Düren,  realprogjmn.)  gewählt. 

Nachdem  die  Verhandlungen  mit  halbstündiger  pause  gegen 
stunden  gedauert  hatten,  wurden  dieselben  um  3  nhr  durch  ein  echli 
wort  des  Vorsitzenden,  der  dabei  an  seine  eingangsrede  anknfipfte,  be- 
endigt: ernster  und  bestimmter  noch  als  bisher  müsten  die  lehror  Utk 
bei  der  erziehnng  auf  den  boden  des  Staates  stellen,  früher  habe  es 
genügt,  gute  Privatleute  zu  erziehen;  seit  dem  grossen  umsehwnag  aber 
des  Jahres  70  und  besonders  seit  der  einführung  des  allgemeinen  etina- 
rechtes  gelte  es,  diese  Jugend  zu  stählen  für  die  kämpfe  des  öffentUehea 
lebens,  sie  zu  Staatsbürgern  za  erziehen,  die  im  stände  seien,  ihre  stmat* 
liehen  pflichten  zu  erfüllen,  nicht  ohne  eine  elegische  Stimmung  könne 
mun  an  die  zeit  zurückdenken,  wo  nur  dumpfe  laute  der  anszenweltan  die 
schule  gedrungen  seien;  anderseits  aber  hebe  und  stärke  es  unsere  krifln, 
dasz  wir  unsere  schüler  nicht  mehr  für  eine  idealweit,  für  ein  schwelgea 
im  reich  der  ideen,  sondern  zum  wirken  für  die  deutsche  nation  so  er- 
ziehen hätten,  dadurch  sei  die  Verantwortlichkeit  der  scbnle  eine  grossere 
geworden  und  heilige  pflicht  der  lehrer  sei  es,  hier  im  sinne  der  kaiserliebea 
Worte  mitzuwirken.  —  In  gewohnter  weise  vereinigte  sich  die  grossere 
hälfte  der  mitglieder  zum  mittagessen  im  civilcasino,  wo  dann  nach  der 
anstrengenden  thätigkeit  die  rheinische  fröblichkeit  zu  ihrem  rechte  kam. 

Köln.  Ferdimahd  Stbix. 
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10. 

DER  WEGFALL  DES  LATEINISCHEN  AUFSATZES 
UND  DIE  DEUTSCHE  AUSARBEITUNG. 


Mit  dem  1  Januar  1892  ist  auch  in  Sachsen  der  lateinische  auf- 
satz  als  ziel-  und  prüfnngsleistung  gefallen,  die  gründe,  die  dazu 
geführt  haben ,  die  frage ,  ob  diese  Veränderung  zu  beklagen  oder 
meht,  das  alles  ist  hier  nicht  zu  erörtern,  wichtiger  ist  es,  den  punkt 
in  der  entwicklung  unserer  gjmnasien  zu  bestimmen,  den  diese  that- 
Sache  bezeichnet,  und  die  folgen  zu  erwägen,  die  sich  daraus  für  den 
nnterrichtsbetrieb  überhaupt  ergeben. 

Der  Wegfall  des  lateinischen  aufsatzes  bezeichnet  den  abschlusz 
des  verdeutschungsprocesses  der  alten  lateinschule.  schritt  für  schritt 
ist  das  latein  seit  dem  17n  Jahrhundert  aus  dem  praktischen  gebrauche 
der  schule  zurückgewichen,  die  lateinschule,  wie  sie  aus  den  bänden 
der  homanisten  und  reformatoren  hervorgegangen  war,  behandelte 
das  latein  nicht  nur  als  den  ohne  vergleich  wichtigsten  unterrichts- 
gegenstand,  sondern  auch  als  fast  ausschlieszliche  Unterrichtssprache, 
zuerst  im  17n  Jahrhundert  wurde  ihm  diese  rolle  bestritten,  doch 
behauptete  es  sich  bis  in  die  zweite  hälfte  des  19n  teilweise  in  der 
intevpretation ,  in  lateinischen  disputationen  und  andern  Sprech- 
übungen, sowie  im  freien  aufsatz.  die  neueren  regulative  und  Ver- 
ordnungen beseitigten  die  lateinische  interpretation  und  die  lateini- 
schen Sprechübungen,  die  Unterrichtssprache  wurde  also  allmählich 
allein  die  deutsche ,  und  wenn  der  lateinische  aufsatz  noch  blieb,  so 
konnte  das  als  der  unorganische  rest  eines  früheren  zustandes  er- 
scheinen, denn  alle  die  lebendigen  wurzeln,  aus  denen  er  natur- 
gemäsz  erwachsen  war,  waren  ihm  durchschnitten  worden. 

Wenn  nun  heute  die  unvermeidliche  folgerung  aus  der  Ver- 
änderung der  Verhältnisse  gezogen  worden  ist,  so  erhebt  sich  doch 
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die  frage,  ob  denn  da  doch  nicht  eine  lücke  entstanden  ist,  die 
irgendwie  ausgefüllt  werden  musz.  denn  das  beste »  was  der  latei- 
nische aufsatz  in  der  gegenwart  bot,  war  ohne  xiTeifel  die  nStigaqg, 
jeden  gedanken  in  seinem  wesen,  alles  böiWeilcä  entkleidet,  anfini« 
fassen  and  ausEndrücken.  daftlr  einen  eraatz  2ii.aol94iFn TF^l^U 
durchaus  empfehlen,  aber  auch  darüber  hinaus  dfirfU  em  iMi 
unvermeidlich  sein,  galt  do6h  der  lateinische  au£sats  lange  zeit  g^ 
wissermaszen  als  die  blute  der  lateinischen  gymnasialstadien,  ili 
die  ausschlaggebende  schriftliche  leistnng  der  abiturienten. 

Soll  nun  der  deutsche  aufsatz  schlechtweg  an  die  atalWiteten, 
also  das  leisten,  was  der  lateinische  bis  jetzt  geleistet  hat  oder  wenig- 
stens leisten  sollte  ?  vielfach  ist  das  bereits  frdher  gefordert  wordea. 
aber  manche  erhebliche   bedenken   sprechen   doch  dagegen,    du 
deutsche  hat  zunächst  zu  wenig  stunden ,  auch  ist  eine  wetaotliehe 
erweiterung  dieser  zahl,  mit  ausnähme  der  obersecanda,  nicht  ia 
aussieht,  genommen  und  schwerlich  überhaupt  wünschenswert,  di- 
mit  ist  auch  eine  erhebliche  Vermehrung  der  deutschen  aufiBätxe  am- 
geschlossen,   sodann  überwiegt  in  d^  oberclasaeB,  diu  hi&t  alhia 
in  betracht  kommen,  darohaus  die  form  der  abhandlung'.  diese  dir* 
Stellungsform  ist  zu  einseitig  und  ehrlich  gesagt  auch  zu  wenig  prak- 
tisch ,  denn  die  wenigsten  schüler  werden  im  späteren  leben  in  die 
läge  kommen,  abhandlnngen  zu  sehreiben;  was  in  den  nMiBtai  be- 
rufsarten  gefordert  wird ,  das  ist  vielmehr  die  fthigkeit,  eisen  f^ 
betonen  stoff  scharf  zu  erfassen  und  in  seiner  natürlichen  gliedeinag 
darzustellen,  auszerdem  liegt  vielleicht  in  der  fbrdenmg,  ^Baidä 
deutsche  abhandlting  die  blute  des  gymnasialstadiams ,  die  warn* 
gebende  leistung  in  der  reifeprüfung  sein  soll,  geradem  eine  gefliAr, 
denn  sie  zwängt  die  doch  sehr  verschieden  gearteten  piHfliBge  In  cum 
Schablone,  hinein ,  der  manche  widerstreben ,  in  der  sie  dafaer  aadi 
nichts  recht  befriedigendes  leisten,  obwohl  sie  sonst  vielleicbt  ganz 
tüchtig  sind,   endlich  ist  der  stoffkreis  für  die  denteeben  mftltoe 
zu  beschränkt,  oder  vielmehr  zu  einseitig,  wenn  die  etoffe  vor 
dem  deutschen  unterrichte,  also  aus  der  dentschen  litteralnr 
sollen,    thatsächlich  werden  deshalb  gelegentlich  sog.  *allgemeiBe 
themen'  gestellt,  die  sehr  leicht  zur  phrasenhaftigkeit  verleiteil  vri 
oft  bei  dem  schüler  eine  lebenserfahrung  voraossetien ,  Mergv 
nicht  haben  kann ,  oder  man  greift  in  andere  stoSkreise  über,  ftBe 
der  lehrer  des  deutschen,  wie  es  ja  häufig  der  fall  ist,  nodi  eiB  ■■• 
deres  &ch  in  der  classe  vertritt,  gesteht  aber  doch  anefa  duut  die 
Unzulänglichkeit  der  Stoffe  zu ,  die  sich  ans  dem  devtschea  «Bier» 
richte  allein  ergeben. 

Damit  wird  aber  zugleich  ein  ausweg  gezeigt,  die  dentaehe 
arbeit  darf  nicht  allein  auf  die  deutsche  stunde  und  die  in  ihr  be- 
handelten gegenstände  beschränkt  sein,  vielmehr  müssen  mmIi  an- 
dere fächer  das  recht  erhalten ,  deutsche  ausarbeitungen  tn  fotdeni, 
aber  nicht  in  der  form  der  abhandlnng ,  sondern  in  freierer  weise 
und  zugleich  in  weit  kürzerer  iassung.   diese  praxis  befolgt  muk  an 
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den  badieehen  gymuasien  Tind  n.  a.  auch  in  Gieszen  unter  H.  Schillers 
leitung,  der  im  letzten  osterprogramm  yon  1891  darüber  ausführlioh 
reobensobafi  gibt,  es  eei  gestattet,  daraus  das  wesenÜiobste  anzu- 
filhren.  in  Oiessen  werden  *freie  arbeiten'  neben  den  deutseben  *aaf- 
tStaen'  Ober  gegenstfinde  ans  allen  fKcbem  und  in  allen  classen  ge* 
liefert,  wir  beracksiebtigen  hier  indes  nur  die  drei  oberolassen.  von 
diesen  bearbeitete  die  obersecunda  34,  die  unterprima  24,  die  Ober- 
prima 24  themeni  und  zwar  aus  der  deutschen  litteratur  (in  ober- 
seennda  5^  z.  b.  inhalt  des  ersten  liedes  aus  der  Nibelungen  not, 
Ottnther»  und  Siegfrieds  kämpf  mit  Brunbilde;  in  unterprima  6, 
z.  b.  wie  teilt  Lessing  die  fabeln  ein?  der  cbarakter  Justs;  in  ober* 
prioMk  1 :  waB  hat  der  dichter  gethan ,  um  die  Sympathien  der  Zu- 
schauer für  Maria  eu  eiohem?),  aus  dem  lateinischen  (in  ober- 
secanda  7,  z.  b.  des  Glodins  ermördung  und  bestattung,  vergleich 
zwischen  den  reden  Scipios  und  Hannibals  vor  der  sohlacht  am 
Teesin,  inhalt  des  4n  bnches  der  Aeneis,  erklftrung  der  lateinischen 
ansdrüoker  für  wfiblen;  in  unterprima  7,  z.  b.  wie  soll  man  wohl* 
thfttigkeit  üben?  nach  Gic.  de  off.,  Zusammenhang  und  Verknüpfung 
der  einzelnen  sechs  ßOmeroden,  der  bau  einer  periode  aus  der  letzten 
kteiniachen  olaseenarbeit;  in  oberprima  7,  z.  b.  die  gründe  für  die 
BoMatenmeutereien  beim  regierungsantritte  des  Tiberius,  die  ent- 
wioklnng  Kölns  im  ersten  christlichen  Jahrhundert  nach  Tacitus, 
gedABk»nzatammenbang  in  Horaz  carm.  I  7),  deüi  griechischen  (in 
oberseonnda  7 ,  z.  b.  das  leben  des  Ljsias  mit  hervorhebung  des  in- 
halts  der  narratio  der  rede  gegen  Eratostbenes;  Theramenes  in  den 
jähren  413«— 404;  das  haus  des'Odjsseus;  des  Mardonius  und  des 
ArtaUanns  ansichten  über  den  feldzug  nach  Griechenland ;  in  unter- 
prima 7y  z.  b.  gedankengang  der  dritten  olynthischen  rede;  der 
tiefere  gmnd  des  Streites  der  beiden  kOnige  im  ersten  buche  der 
Dias ;  entwioklung  der  handlung  in  Sophokles  Antigene  bis  zu  dem 
sweiten  stasimon;  in  obeiprima  7,  z.  b.  gedankengang  der  einleitung 
in  Thukydides  buch  I ;  gedankengang  der  leichenrede  des  Perikles ; 
wekhes  ist  der  tragische  gehalt  der  Antigene  ?),  dem  französischen 
(ia  obersecunda  auf  grund  der  lectüre  von  Bollin  und  Montesquieu  2, 
t.  b.  wie  rechtfertigt  Montesquieu  Hannibals  verhalten  nach  der 
scMaoht  bei  Cannae?  in  unterprima  5^  z.  b.  Vorbereitungen  Wil- 
helms m  auf  den  einfall  in  England,  nach  Gnizot;  die  folgen  der 
normannischen  ein  Wanderung  in  England,  nach  Thierry;  in  ober- 
prima 5,  z.  b.  vergünge  in  Vefsailles  nach  Neckers  stürz,  nach 
Migaet;  warum  unterlag  der  Johanniterord^n  so  leicht  Bonaparte? 
nach  Thiers) ,  aus  der  geschichte  (in  obersecunda  7 ,  z.  b.  höhe  und 
fall  der  etrnskischen  macht;  Caesars  reformen;  in  unterprima  2, 
z.  b.  die  folgen  der  kreuzzüge  für  die  einzelnen  standesclassen ;  in 
oberprima  4,  z.  b.  in  welcher  weise  hat  sich  in  der  ersten  englischen 
revolution  die  schwSchung  der  königlichen  gewalt  vollzogen?  was 
verstobt  man  unter  merkantilsjstem?) ,  aus  der  geographie  (nur  in 
obersecunda  1 ,  die  Alpen)  und  der  phjsik  (nur  in  obersecunda  5, 
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z.  b.  wie  wird  ein  galvanoskop  geaicht?  erklämng  der  elektrischen 
einheiten  des  Ohmschen  gesetzes). 

Verlangt  werden  also  in  Oieszen  inhaltsangaben  über  gelesenes, 
beantwortong  wichtiger  fragen,  die  dabei  aufsteigen,  zergliederoBg 
eines  längeren  und  schwierigeren  gedankenganges ,  heraasarbeümig 
einzelner  beziehungen  aus  dem  gegebenen,  Charakteristik  hervor- 
ragender dichterischer  und  geschichtlicher  Persönlichkeiten  o.  dgL 
mehr,   bei  allen  diesen  leistungen  wird  das  hauptgewicht  zu  legn 
sein  auf  die  scharfe  logische  entwicklung,  die  klare  und  sachgemiiM 
darstellung;  das  tenue  genus  dicendi,  nach  des  alten  Cato  so  oft  u- 
geführtem  und  so  oft  unbeachteten  satze :  rem  tene,  verba  seqnentor. 
damit  wird  alles  phrasenwerk  abgeschnitten ,  und  indem  die  manig- 
fachsten  gegenstände  zur  bearbeitung  gelangen,  erhftlt  die  indin- 
duellere  anläge  besseren  und  weiteren  Spielraum,  der  deutsche  auf- 
satz  soll  natürlich  daneben  bestehen  bleiben,  aber  er  könnte  seltennr 
gefordert  werden  und  dürfte  dann  auch  zuweilen  eine  etwas  om- 
fänglichere  leistung  sein,  die  den  schüler  womöglich  veranlasste, 
sich  tiefer  in  einen  bestimmten  gegenständ  hineinzuarbeiten  und 
ihm  dabei  dann  und  wann  bis  zu  einem  gewissen  grade  die  frue 
wähl  liesze.   die  erfahrung  zeigt ,  dasz  solche  arbeiten ,  die  ja  auch 
schon  jetzt  gelegentlich  vorkommen,  von  den  schfllem  banden 
gern  und  deshalb  auch  mit  besonders  gutem  erfolge  geliefert  werden. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  beurteilung  der  vorgeschlagenen 
'freien  ausarbeitungen' ?  ohne  zweifei  stehen  hier  zwei  gesichts- 
punkte  gleichberechtigt  neben  einander,  der  sprachliche  und  der 
sachliche,  die  beurteilung  von  döm  letzteren  aus  ist  natürlich  aus- 
schlieszlich  sache  des  faches,  das  die  aufgäbe  gestellt  hat,  musz  also 
auch  auf  die  fachcensur  einwirken  ^  die  sprachliche  leistung  dagegen 
müste,  obwohl  sie  selbstverständlich  auch  der  .die  aufgäbe  stellende 
fachlehrer  zu  erteilen  haben  würde,  die  censur  im  deutschen  be- 
einflussen, gewis  liegt  darin  eine  gewisse  Schwierigkeit,  indessen 
wird  sie  doch  schon  dadurch  gemildert,  dasz  der  lehrer  des  deutechen 
in  der  regel  auch  noch  ein  anderes  fach  vertritt,  und  sie  wird  wM 
ebenso  zu  überwinden  sein ,  wie  jetzt  die  ähnliche ,  dasz  auch  jetzt 
oft  genug  der  Unterricht  im  lateinischen  oder  griechischen  dichter 
in  andern  bänden  liegt  als  die  behandlung  des  prosaikers,  oder  dasi 
sämtliche  lehrer  einer  classe  sich  über  die  censur  im  fleisz  ond  im 
betragen  verständigen  müssen,  das  zusammenarbeiten  der  verschie- 
denen fächer  wird  dadurch  nur  gefördert  werden. 

Wird  dies  so  gehandhabt,  dann  wird  das  deutsche ,  zumal  da 
schon  jetzt  in  den  oberclassen  die  Übersetzung  aus  dem  griechischen 
ins  deutsche  das  alte  specimen  verdrängt  hat,  wirklich  der  niittel* 
punkt  des  gesamten  Unterrichts  werden ,  aber  nicht  die  'deutsche' 
stunde ,  und  die  ^blflte'  der  gymnasialstudien  wird  die  schriftliche 
deutsche  leistung  sein,  aber  nicht  der  deutsche  aufsatz  im  alten  sinne. 
damit  wäre  die  Verdeutschung'  des  gjmnasiums  durchgeführt,  aber 
durchaus   nicht  zum  nachteile  der  antiken  bildungsstoflfe,  die  im 
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gegenteil  auf  diese  weise  nur  um.  so  besser  zur  Verwertung  kommen 
würden. 

•Aber  woher  gewinnen  wir  die  zeit  für  diese  Übungen  ohne  eine 
Mehrbelastung  der  schüler^  die  doch  nicht  beabsichtigt  sein  kann? 
zunBchst  wird  doch  eine  ziemlich  erhebliche  arbeitszeit  frei  eben 
dnreh  den  wegfall  des  lateinischen  aufsatzes ,  der  ja  auch  die  kraft 
des  lehrers  durch  die  schwierige  correctur  auszerordentlich  in  an- 
sprach nahm,  sodann  wird  man  an  die. stelle  ein«r  fremdsprachlichen 
aufgäbe  dann  und  wann  eine  freie  ausarbeitung  setzen  können,  und 
endlich  wird  es  kein  unglück  sein,  wenn  eine  mathematische  arbeit, 
die  ohne  zweifei  bei  den  meisten  Schülern  einen  sehr  starken  Zeit- 
aufwand beansprucht,  gelegentlich  durch  eine  ausarbeitung  aus  dem 
gebiete  der  phjsik  abgelöst  wird.  Übrigens  sollen  ja  diese  ausarbei- 
tungen  immer  nur  wenige  Seiten  umfassen,  sie  können  also  dann 
und  wann  z.  b.  in  der  geschichte  geradezu  an  die  stelle  der  fepeti- 
tiohen  treten  und  zuweilen  in  der  .stunde  selbst  angefertigt  werden. 

Immerhin  dürfte  es  sich  für  die  sächsischen  gjmnasien  empfehlen, 
einmal  die  ganze  Übung  wesentlich  auf  die  drei  oberclassen  zu  be- 
schränken, weil  eben  in  diesen  der  lateinische  aufsatz  weggefallen 
ist,  sodann  eine  beträchtlich  geringere  zahl  von  ausarbeitungen  an- 
zusetzen ^  als  in  Oieszen  gefordert  werden,  jedenfalls  wird  es  sich 
lohnen,  einen  versuch  damit  zu  machen,  nachdem  die  generalverord- 
nong  vom  6  december  v.  j.  den  Vorschlag  als  beachtlich  der  erwägung 
anheimgegeben  hat. 

Leipzig.  Otto  Kaemmel. 


(3.) 

ÜBER  C0L0NI8ATI0N  BEI  DEN  ALTEN  HELLENEN. 

(fortsetzung  and  schlusz.) 


Was  von  dem  politischen  leben  der  Griechen  gilt,  ist  auch  von 
den  wirtschaftlichen  Verhältnisse!^  zu  sagen.'  die  zustände  im  mutter- 
lande'wurden  durch  die  befreiung  von  der  übergroszen  menschen- 
zahl^  durch  die  sich  schnell  erschlieszenden  und  immer  weiter  ver- 
breitenden handelsverbindungen,  wie  durch  das  einströmen  von 
capitalien  und  entwicklung  der  gewerblichen  thätigkeit  völlig  um- 
gewandelt, die  drei  factoren  des  wirtschaftlichen  lebens,  natur, 
arbeit  und  capital,  standen  am  ende  dieser  epoche  in  einem  ganz 
anderen  Verhältnisse  zu  einander,  als  bei  deren  beginn,  die  korn- 
production  war  im  mutterlande  nicht  mehr  ausreichend  und  zum 
teil  in  die  überseeischen  gebiete  verlegt,  durch  massenhafte  korn- 
zufuhr aus  dem  Pontus,  Sicilien  und  Ägypten,  den  drei  wichtigsten 
komkammern  der  alten  weit,  muste  die  einheimische  production  so 
gedrückt  werden ,  dasz  grund  und .  boden  im  werte  sank  und  der 
kleine  besitz  sich  nicht  mehr  halten  konnte,   dazu  stiegen  die  preise 


118  über  colonisation  bei  den  alten  Hellenen. 

durch  Vermehrung  der  edelmetall^.    verschaldang  and  verkwif  te 
baueiiigüter  waren  die  folge  davon,  der  adel  sachte  allerdings  durch 
gesetzgebung  seinen  grundbesitz  vor  verkauf  und  serBi^itienuig  n 
schützen  und  seinen  bestand  in  form  von  miyoräten  in  bMtimmUr 
anzahl  der  guter  zu  sichern,  was  aber  doch  nur  beweist,  dasi  er  aoeh 
schon  mobilisiert  und  in  die  freie  bewegung  des  gQterlebena  hinan* 
gezogen  war.   nicht  selten  warde  das  ackerland  in  der  nSha  gewerb» 
reiisher  stfidte,  wie  Tarent  und  Milet,  in  Weideland  verwandell,  in 
es  der  Wollindustrie  dienstbar  zu  machen  and  seine  ertnigafiÜbigM 
zu  steigern,    an  anderen  orten,  gieng  man  xam  anban  eintrlcUdMr 
handelsge wachse  tlber ;  wein  und  olivenöl^  wordeii  wichtige  ansfok^ 
artikel ,  besonders  nach  dem  Pontus  and  Ägypten,    so  erkennt 
in  der  Solonischen  Verfassung  die  steigende  bedeatong  des 
und  Olivenbaues,  da  ein  bestimmter  ertrag  die  anwarts^Mft  in  .du 
höchsten  politischen  ehren  gewährte,  so  gut  wie  die  pioduetion  eim 
gewissen  maszes  von  körn,  und  upter  der  hersebaft  des  Peisistnloi, 
der  die  auswärtigen  handelsbeziehungen  begünstigte,  soll  der  elives- 
bau  in  Attika  seine  höchste  blute  enreicht  haben,   aodi  die  edittli 
weincultur,  die  mit  dem  aufschwang  des  Bakcfaoscnltnsi  eebKi 
mjsterien- und  seiner  poesie  in  enger  Verbindung  stand,  fibtenicU 
minder  auf  das  sociale  leben  einen  tief  greifenden  einfluai  ans«  -  dsr 
Weinbauer  ist  in  anschauungen  und  charakter  ein  anderer  OMBSth 
als  der  kombauer,  da  er  zugleich  auf  kaufmännische  untemehmuBga 
und  speculationen  hingewiesen  ist.    das  leben  wurde  bewei^idhv 
und  unsteter,  der  ackerbau  hatte  aufgehört,  die  vorhersehende  grund- 
lage  des  erwerbes  zu  sein ,  und  ein  anderes  geschlecht  wuchs  heran, 
das,  indem  es  seine  beschäftigungen  änderte,  auch  seine  sitten,  seine 
Stimmungen,  seinen  charakter  verwandelte,    eine  tiefe  aufi^gnng 
begann  die  in  ihrem  besitz  bedrohten  oder  nach  neuem  erwarb  tnch- 
tenden  massen  zu  erfüllen,   sociale  krisen  und  Unruhen ,  nicbt  ohne 
communis  tische  begehrlichkeit,  traten  hervor,  forderungen  auf  Schul- 
dentilgung und  rückzablung  der  zinsen  wurden  laut,  und  in  Megara 
geschah  es,  dasz  das  niedere  volk,  wenn  die  reichen  ihm  hieriniSdit 
willfahrten ,  in  ihre  häuser  drang  und  gastereien  an  wohlbeseUter 
tafel  verlangte,    solche  zustände  sind  auch  nach  der  eiitdeckn^ 
Amerikas  durch  die  Umwandlung  des  wirtschaftliclien  lebens  und 
Veränderung  der  preise  bei  uns  nicht  ausgeblieben,  und  die  haunrn 
kriege  beim  beginn  der  neueren  geschichte  hatten  tum  grossen  tsQ 
hierin  ihren  grund. 

Der  andere  wirtschaftliche  factor,  die  arbeit,  erhielt  jetit 
bedeutende  Verstärkung  durch  sklavenkräfte,  die  man  aua  den 
barenländern  in  masse  einführte,  xu  der  ackersklaverei  der  alten 
zeit,  die  aus  eroberung  hervorgegangen  war,  kam  nun  der  gebraaeli 
der  kaufsklaven  hinzu.  Chics  brachte  diese  neuerung  auf,  und  noeb 
später  noch  war  die  zahl  der  Sklaven  auf  dieser  insel  am  grOstea. 
wie  durch  die  entdeckung  Amerikas  eine  neue  form  der  skUvt 
aufkam,  da  man  die  neger  zur  Verstärkung  der  arbeit  in  die 
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v^Veinfttturtr^,  SkQ  gesebab  tUitkliehes.  im  damaligen  Hellas»  in  allen 
fcmctelfistildteii  worden  die  aduffe^  fabriken,  comptoira  mit  sklaven 
l^ffit^t^v  ^^»o.Mfal  die  der  freie»  bürger  niobt  selten  w^t  ttberti»f, 
d(W  :baxi<Mab0trieb  und  die  gewerblidbe  tbäl^igkeit  mußten  so  einen 
gtwaltigeA  anbohwiaig  gewinneii;  eine  rttokwirkung  aol  dae  p^li* 
tiadie  MM9&  .konnte  »i^bt/a^bieiben.  indem  die  arbeitslast  auf  eine 
unfreie  classe  abgewälzt  war,  erhob  sieb  die  untere  eobiobt  der  freien 
be?ü^eiiing;tu.:eiiiem  heberen  AAVeaipLdds  lebena,  da  sie  die  musze 
^c^tjedta«^]  wabild^ngf.wie  eie:&ttber:Piir  der  adeldclasee  eignete, 
lUld  inifc  ibr^.di^.YOirbedingiuig  gewuinf  um  sU  einer  höhcoren  stufe' 
^•iHb'giafftuw  nnd  sn  einer  i:egeyen  beteiligung  am  politisohen 
}<^lbm  aa)£w$i)eigen;:  das  i^ultat:  konnte  nur  eine  auegldiefaung  der 
ge$eiteelwfta(clfiw>i>  im.  demokcaliecbeh  sinne  sein,  da  gleiebariige 
Ittl^mffillPt^WidigatirdnroblmQbung  der  atandeauntetscbiede  fUbrt« 
^e  ^nßUbruligiiNr  eklaterei  in  jen^ieit  gewi&brte  eomit  grosse 
ifqri^l»f :  Yrirffe  aber  dennotih.  einen  dunklen  eohatteiii  über  die  helle* 
niflck«:  w^ti^:  melebev^.  sii(^,  der  liehtFollea  cultareninioklung  jener 
«^  unb^vollsknsQbHett^ 

a.i.  :I^.0a|^Uld^  der  :diitit0  Factor  des  wirteebeitliohenlel>ena;  erfuhr 
Mjaniebr...diardb'jdim'kaad^l  .und  das  einatrömen  von  edelnu^tallen 
aM  fif^QJi^n  Md. A4ien  ,eint  ge.waltige  Verstärkung,  die  m.iUiapr8gu3]^ 
wnj49  naäk^^Torbild;4erBabjlonier.  und  Fhönikier  allgemein  einge^' 
fHbr^ki^iwnd  indem  'das  geldal^w  aller  gtttetr  in  gebrauch 

kwi^^  der  lüierA  :4er  beweglicben  habe  erst  aur  Yollen  geltung  ge- 
brftobt«  ;(di«  wiohtiigsten.  kandelsplKtse  emtwiekdlten  ihr . eignes  mUnz- 
cgFStw^.'.tMilet  i^cttgt^  naebiden  babyloniBehen  mttnzfuss^,  dessen 
ivertieinhisiiNdaBrsilbdrtaletitiwar.  .>auf JSoböa :g]«ng  manaur  gold* 
^^ügmg  ttber^  und  das  iBubttiasl|e  talent  fand,  im  bfundelaT^riiefar  w«tte 
verbrei<inng...iabeatf0  na^BMn  Jkgix^  und  Korintfa  ihre«  besondere  steL- 
Jgngin.der  mttatpriigiuig  euut  so  zagen. Jen»  aUidte  gewiesermaasen 
donraneal^ieoeUnien  diatob- das  meer  fiflr  ihr  handiriagebiet»  worüber 
mftnebe  'nachbarliche  fohdie  gefiahirt  isi  die  «nlegungivoa  eapitalien 
im  denioQjkoiiea  gewObctä  gcoszen  gewinn  und<  trieb  den  zinsfusyi 
iia  di^  bdiw*  iw^  die  geUwiiHisohaft  in.Eorinth  und  in  seinem 
glttaan. j^oloiiialgebiali:- hodi  enimckelt  war,  lehrt  die  gründung 
woniEpidiattAea^  einer'  Stadt  ander  illjtisdben  küste*  hier  geeehah 
fH^,  id»ob.  Arislotekfi,  daas  die  »geseasene  htrgersehaft  wie  eine 
haiidislsgaaeUaebaft'  mit  gemeiaaamem.  oaptlaltauf  gemeinsehafiliohe 
nsobnong::  arhellete«  sie' wihlte.  jibrlieh.  aue  der  mibte  der  ange- 
ashe^atea-bttifpsr  einen  oommissar,  der  mit  seinem  personal  Ton 
freioni.nndiekksyen.im  binnenland  reiste  und  den  markt  besorgt«! 
aqFmreWusmdiegrteehiai^n  manufaeituFen  gegen  die  nsiorproduete 
(bdla-i  metalLt  yieh)  umgeaetat  wurden,  die  ganze  coloinio,  bemerkt 
£fi  CSorldua»  war  «wie  eine  actiengeselkcibaft  von  capitalisten,  die 
den  grosshattdel  als  monopol  in  jhren  bänden  hatten^  ala  in  späterer 
imtSpidamnoslPo^Konnthem  neu  bev^Slkert  werden  sollte,  wurden 
die  Peld^nnesier  auffordert,  sich  entweder  persönlich  oder  durch 
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eine  geldeinlage  an  dem  unternehmen  zu  beteiligen,  die  ansiedlimg 
wurde  also  als  eine  vorteilhafte  capitalanlage  angesehen ,  wobei  alle 
ohne  unterschied  nach  maszgabe  ihrer  einlage  gewinnen  aoUien.  dan 
die  capitalien  sich  gerne  nach  den  colonien  zogen ,  ist  wohl  erkll^ 
lieh ,  da  sich  hier  ein  weites  feld  für  kaufmännische  specalation  dar*  , 
bot  und  bei  schnellerem  Umlauf  der  gelder  ein  entsprechend  hobar 
gewinn  zu  erzielen  war. 

In  den  colonien  überhaupt  kamen  alle  factoren  des  wirtschift- 
liehen  lebens  zu  erhöhter  geltung  und  gegenseitiger  durcfadringoiig. 
'die  naturkraft  bot  sich  in  einem  reichlich  zugemessenen,  nochut- 
verbrauchten  ackerboden  zu  gewinnreicher  ausbeutung  dar.  arbeiti- 
kräfte  strömten  aus  dem  mutterlande  schnell  herbei,  hiermit  scbof 
man  grosze  capitalien ,  mit  diesen  kaufte  man  wieder  neue  arbeiti- 
krttfte,  d.h.  Sklaven,  so  dasz  die  beiden  letzten  factoren  in  andauern- 
der wechselseitiger  Steigerung  des  kaufmftnnischen  betriebes  dia 
herstellung  complicierter  formen  des  wirtschaftlichen  und  Boeialaa 
lebens  bewirkten,    die  meisten  der  colonien  waren  in  gegenden  ge- 
gründet, welche  durch  ausgedehnte  ackerfluren,  ausnntzong  tob 
fischerei  und  bergwerk^  durch  handelsverbindungen  alle  bedingung« 
wirtschaftlichen  gedeihens  in  hohem  grade  vereinten  und  so  ema 
intensive!  hoch  gesteigerte  cultur  ermöglichten,  wie  solche  im  mutta^ 
lande  bisher  nicht  zu  erreichen  war.   bei  solcher  leichtigkeit  des  ar- 
werbs  und  fülle  des  äuszeren  Wohlbehagens  stellte  sich  als  natQrlidia 
folge  bald  der  den  colonien  eigne  geist  des  materialismus ,  der  aaf 
gewinn  und  genusz  als  des  lebens  höchstes  ziel  gerichtete  sinn  bermui. 
die  groszgriechischen  städte  zeichneten  sich  im  allgemeinen  dureb 
edlere  lebensgestaltung  aus,  doch  auch  hier  bildete  Sjbaris  dordi 
seine  übel  berufene  Völlerei  eine  frappante  ausnähme,    im  kalender 
von  Tarent  standen  mehr  fest-  als  werkeltage  verzeichnet«  die  Agri- 
gentiner,  sagte  man,  bauen,  als  wollten  sie  ewig  leben,  und  essen, 
als  wollten  sie  morgen  sterben ,  die  leckereien  der  sicilischen  tafal 
waren  allbekannt,  die  pontischen  und  thrakischen  stftdte  hatten  sieh 
der  scjthischen  trink  weise  ergeben  und  der  Korcyräer  ungebandena 
zttgellosigkeit  kennzeichnete  ein  derbes  unflätiges  Sprichwort,  neben 
dieser  materiellen  richtung  tritt  aber  auch  eine  geistige  regsamkeiti 
ein  geist  des  prüfens  und  des  forschens  und  eine  erfindungskr»ft  in 
der  lösung  neuer  aufgaben  hervor;  der  kaufmännischen  specalation 
schlosz  sich  die  wissenschaftliche  alsbald  an.   was  bisher  f&r  iiniui- 
stöszlich  galt,  wurde  in  zwei  fei  gezogen,  init  der  heimat  hatte  man 
alle  grun'dlagen  des  bisherigen  daseins  aufgegeben  und  neue  mosten 
gelegt  werden,  deren  zweckmäszigkeit  erst  nach  vemunft  und  er- 
fahrung  zu  prüfen  war.  alle  einrichtungen  wurden  hier  vom  gesichlt- 
punkt  der  nützlichkeit  geprüft,   was  man  im  mutterlande  gewöhn* 
heitsmäszig  übte ,  muste  hier  erst  in  der  praxis  neue  bereditignog 
gewinnen,  und  nur  was  rationell  begründet  war  und  in  der  erfahmng 
sich  bewährte,  konnte  auf  anerkennung  rechnen,  jede  beschlftigimg 
ward  hier  zur  kunst  gesteigert,  jede  praxis  fand  ihre  theorie.'  es  galt 
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stSdte  zu  bauen,  neue  gesetze  zu  machen,  aber  auch  die  gym- 
k,  die  arzneikunde,  die  redekunst  usw.  möglichst  rationell  zu 
Ites.  der  geist  suchte  seine  Überlegenheit  an  dem  höchsten  wie 
em  alltäglichsten  zu  bewähren  und  fand  ein  vergnügen  darin, 
pmndprincipien  aller  dinge  und  die  seines  eignen  wesens  ans 
zu  ziehen,  dieser  geist  des  rationalismns  ist  es,  den  man  recht 
lUich  als  den  colonialgeist  bezeichnen  könnte,  er  kam  vorzüg- 
der  philosophischen  speculation  zu  gute,  wie  der  Seefahrer  kühn 
e  ferne  steuerte  und  die  weiten  der  erde  erschlosz^  so  erhob  der 
ake  den  flug  zu  den  höchsten  problemen  des  daseins  und  den 
iipien ,  die  das  wesen  der  dinge  bestimmen,  die  freude  an  der 
m  erzählung  vergangener  dinge  macht  der  forschung  nach  dem 
de  des  Werdens  platz ,  statt  der  fesselnden  erscheinung  tritt  die 
*e  bedeutung  der  dinge  in  den  Vordergrund  der  betrachtung. 
}  bemerkenswert,  dasz  alle  älteren  philosophischen  Systeme  den 
lien,  teils  im  osten  den  älteren,  teils  im  westen  den  neueren, 
ammen.  in  Milet,  am  Mäander  stand  die  wiege  der  abendlän- 
en  Philosophie,  von  wo  sie  ihren  weg  durch  alle  civilisierten 
)r  bis  in  die  moderne  zeit  durchmessen  hat,  dies  bleibt  der 
iste  ehrentitel  Milets  in  der  geschichte.  Pjthagoras  von  Samos 
Lrug  die  naturphilosophie  der  älteren  lonier  auch  in  das  grosz- 
ihische  colonialland.    er  zuerst  hat  das  bild  eines  weltganzen, 

kosmos,  indem  er  physik,  ethik  und  politik  von  einheitlichen 
htspunkten  der  speculation  erfaszte.  daneben  entwickelten  die 
ten  eine  scharfsinnige  dialektik  und  Empedokles  aus  Agrigent 
)fte  sein  eklektisches  System  zum  teil  aus  ägyptischer  Weisheit, 
atomistische  System  des  Demokritos  aus  Abdera  wurzelte  recht 
itlich  in  der  colonialwelt,  die  doch  selber  aus  der  Verbindung 
Vermischung  versprengter  atome  sich  zu  einem  kosmos  ge^ 
ete.  Sinope  am  Pontos  lieferte  die  philosophie  des  kynismus, 
ne  die  des  hedonismus;  jene  suchte  in  der  entbehrung  der  äusze- 
B^üter,  diese  in  ihrem  vollgenusz  dad  menschliche  glück,  man 
,  dasz  die  grösten  gegensätze  der  menschlichen  anschauung 
n  einander  räum  fanden  und  dasz  mit  Wenigen  geographischen 
engraden  auch  der  gesichtswinkel,  unter  dem  die  menschen  die 
eben  fragen  betrachteten,  leicht  sich  verschob,  wie  nun  der 
ich  sein  nachdenken  auf  sein  eignes  wesen  richtete  ^  muste  er 

die  formen  des  denkens  und  die  gesetze  der  spräche  als  des 
Qs  der  gedanken  zu  ergründen  suchen.  Tisias  und  Korax  auf 
ien  galten  als  die  ersten  ^  welche  über  rhetorik  geschrieben  und 
latürliche  redeweise  zu  gesteigerter  Wirkung  zu  erheben  ver- 
ten.    Gorgias  von  Leontinoi  glänzte  zuerst  in  der  prunkvollen 

und  indem  er  dem  logischen  process  nachgieng  und  in  seiner 
richtigen  entfaltung  die  rede  schluszkräftig  zu  einem  bestimm- 
iel  hinleitete ,  ward  er  der  Urheber  der  sophistik ,  die  er  zuerst 
b  seine  lehrvorträge  auch  in  Athen  einführte,  am  ende  der 
nischen  culturepoche  langte  in  der  östlichen  colonialwelt  die 
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beredsamkeit  durch  die  schule  von  Bhodos  bei  .einem  fttnliAea 
schwulst  und  ttberladung  der  formen  an,  wie  sie  jenem  Bophistoa 
sugeschrieben  wird,  nur  auf  der  mitte  ihres  WQgea,  in  Ath^,  ge* 
lang  es  ihr,,  mit  der  entfaltung  aller  ihrer  mittel  «igleioh  edle  winU 
und  maszvolle  haltung  EU  behaupten. 

Unter  den  erfabrungswissenschaften  muste  dieULnder-UAdTSttttf* 
künde  zu  grossen  fortschritten  gelangen«  mit  der  erweitemn|»deegeO' 
gi*aphischen  horiaonts  wandelte  sich  das  bild  der  weit  selber  um,  od 
die  mjthisdie  Weltanschauung  Homers  mit  ihren  fabeln  uad  wnideni 
ward  nunmehr  durch  eine  nüchterne  ansohauimg  der.wirUieUeit 
verdrängt,  die  in  ihrer  wahren  natur  su  erforschen  dem  Kvet  ein 
lohnendere  au%abe  erschien,  als  sie  mit  dem  glana  eriniUmitar  wniidv 
zu  schmücken,  dem  reisenden  kaufmenn  folgte  der  wistenschafUieko 
forscher  auf  dem  fusze  nach.  Heeatäus  von  Milet  durchreiaie  dv^Tüf- 
dere  Asien  und  sein  kritischer  raüottalismus,  mit  dem  er  diedioge.be» 
obachtete,  ist  für  das  ooloniale  leben  bezeichnend,  das  so  geoiaimslti 
geographische,  ethnographische  und  historische  matorial  geetelMi 
sich  in  der  band  eines  Herodot,  des  vaters  der  geschiehie,  sa  einem  JUt 
fassenden  Weltbild  der  Völkergeschichte,  d^ß  für  nna  noeh  henteeiiii 
qu^e  reicher  belehrung  ist  später  noch  hat  Fytlieaa  Ton  Mawalii 
seine  entdeckungsreisen  bis  zum  fertienThule  im  norden  nnrifedfilwt 
kartographische  darstellungen  waren  schon  firüfa  inHileiim  gebnid^ 
ähnlich  wie  im  mittelalter  die  kartographie  in  Venedig  alaAin  ei^geb' 
nis  seiner  levantischen  handelsbesiehungen  und  colomiegrOndaiiigwi 
erschien,   und  wie  am  ende  des  mittelalters  deroh  die  flbegpoeiacbai 
entdeckungen  nicht  nur  die  ansichten  von  der  geatalt  der  erde,.BOB» 
dern  auch  gleichzeitig  durch  die  astronomischen  stndien  die  anffM* 
sung  vom  Universum  eine  andere  wurde,  so  geschah  Khaliähaeim 
damaligen  HelLss.     Pythagoras  schöpfte  ans  den  jetronemiechuB 
kenntnissen  der  Babylonier  und  Ägypter  und  censtmierte  eis  weltr 
System  von  beweglichen ,  ni^ch  mathematischen  geaetsea  gaordnelm 
Sphären,  die  Pythagoreer  begründeten  somit  das  erste  aatronomisdbt 
System  und  sie  giengen  in  dieser  theorie  so  weit  von  der  gewAs* 
.  liehen  vorsteUungsweise  ab,  nach  welcher  die  erde  der  mittelpoBkl 
des  alls  ist,  dasz  sie  in  stufen  weiser  entwicklang  snletai  bei  der  ift» 
nähme  der  drehnng  der  erde  um  ihre  eigne  axe  tmd  um  die  aonnfl  M* 
langten,  freilich  fehlte  es  den  alten  noeh  an  den  mttteln»die  briianp* 
tung  des  Eopernikus  zur  evidenz  einer  wissensohaftlieh  «rwiMeMB 
Wahrheit  zu  erheben. 

Wie  muste  dies  alles  nun  seine  rückwirkmig  auf  dn  religidee 
bewustsein  ausüben?  die  mythische  weltanschaunsg-war  dnndi  die 
neuen  entdeckungen  zerstört,  die  vergleichende  betraditongdtr 
heimischen  götter  mit  den  fremden  weckte  den  zweifei  an  den 
der  bisherigen  gottesverehrung.  die  philosophen  suohtfln  die  volki* 
tümliche  Vorstellung  von  den  göttem  rationell  za  erkliren  «nd  an 
die  stelle  der  götter  legende  einen  geläuterten  gottesbegriff  aa  setaen. 
dazu  kamen  aus  dem  auslande  neue  religiöse  anregungen,  wie  aaa 
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ten  die  lehre  von  der  Unsterblichkeit,  der  geelenwanderung, 
MTgritnug  naefa  dem  tode  mit  ihren  unerlSsslichen  sehluszfolge« 
n  fftr  das  leben  im  diesseits ,  deren  sieh  besondere  die  Pytha^ 
r  als  mner  dogmatischen  grondlage  ihrto*  ethik  bemächtigten, 
tonten  den  leib  das  grab  der  seele ,  das  jenseits  schien  eine 
e  bedeutnng  erhalten  zu  haben  als  das  diesseits,  das  für  Homer 
der  Inbegriff  alles  lebens  gewesen  war.    alle  diese  elemente, 

und  altes,  einheimisches  und  fremdes,  mytheh  und  sjxnbole 
m  durch  relig^onsphllosophisohe  speculationen  zu  einem  theo- 
lehen  System  verbunden ,  das  durch  mysten($ee  weihen  und 
^he  begehungeo  in  allerlei  sOhnnngien  und  atreng  geregelter 
»weiseaueh  eine  ftuszere  rituelle  einkleidung  und  einen  gewissen 
iohen  abechlusz  gewann/  eo  entstanden  die  mysterien,  secten- 
abgeschlossene  genossenaohaften,  man  unterschied  Orphhohe 
^ythagorttische,  deren  anhfinger  die  möglichkeit  eines  flecken- 
Wandels  und  die  anwartsdiaft  «uf  ein  seliges  fortleben  im  jen** 
gewonnen  zu  haben  vermeinten«  entstanden  nicht  auch  ^m 
des  mittelalters  durch  «j»kehr  von  dem  verfiuazerlichten  reli'' 
I  leben  die  genossenaekaften  der  mystiker ,  die  gleiehfalla  eine 
e  gotteserkenntnia'nnd  eine  läuteruttg  -  des  sittliehen  lebene 
weck  hatten  ?  wenn  es  im  altertum  nicht  feu  einer  reformation 
dlksglaubena  und  der  officiellenetaatsreligion  gekommen  ist, 
le  beim  beginn  der  neueren  zeit  sieh  baha  brach,  eo  lag  der 
i  darin,  dasz  die  religiösen  dpeculationen  einzelner  denker  4em. 

unzugänglich  blieben  und  sich^  statt  auf  miasion  und  {»ropa* 
k  auszugeben,  von  vom  berein  in  das  dunkel  geschlossener  ge* 
laften  mit  ihren  geheimlefaren  zurückzogen,  auch  konnten  sie 
lieht  auf  .eine  göttliche  uroffenbamngi  wie  die  reformatoren, 
aon,  die  das  volk  doch  vielmehr  in  den  traditionellen  myihen 
»gen  selber  zu  finden  genügt  war. 

!^icht  blosz  die  religiöse  Phantasie,  sondern  auch  die  dichterische 
t  durch  die  bewegung  der  zeit  einen  neuen;  künftigen  impuls. 
Jeannten  epischen  stoffe  gewannen  sich  ein  neues  interesse,  da 
mcher  kühne  Seefahrer  selber  eine  Odyssee»  eine  Argonanten- 
in  iabelhafber  ferne  erlebte,  wie  man  zur  zeit  der  kreuzzttge 
tofie,  die  Alexandersage,  die  Trojanersage  hervorholte,  um  sie 
aer  bearbeitung  zum  Spiegelbild  selbsteorlebter  schiicksale  zu 
m ,  so  geschah  ähnliches  damals  in  Hellas,  die  Argonauten- 
erweiterte  ihren  geograpbiBchen  gesichtskreis  über  die  colonien, 
irde  beispielsweise  von  Korinth  nach  Korc^a  verpflanzt,  wo 
ason  und  Medea  gelandet  sein  sollten.  Eumrios,  ein  epischer 
r  um  730,  verherlichte  die  thaten  der  Eorinther,  wie  ein  Gamoens 
)r  Lusitanier  und  wüste  die  entlegensten  punkte  des  korinthi- 
coloniallandes  mit  der  mutterstadt  durch  sinnreidie  mythische 

in  beziehung  zu  bringen,  doch  mehr  noch  erregt  in  dieser 
BS  Sturmes  und  dranges  das  hervortreten  einer  neuen  poetischen 
lg  der  lyrischen  dichtung  die  teilnähme,  wie  solche  auch  beim 
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beginn  der  kreuzzüge  neben  dem  herkömmlichen  epos  zur  geltang 
kam.  es  wäre  zu  viel  gesagt,  wollte  man  die  lyrische  dichtnng  aU 
ein  product  der  colonisation  bezeichnen,  doch  dasz  sie  an  dieser  einen 
wichtigen,  fast  unerläszlichen  hebel  gefunden,  wird  kaum  zu  be- 
zweifeln sein,  es  ist  daher  kein  bloszer  zufall,  dasz  .der  erste  nam- 
hafte  Ijriker,  Archilochos  von  Faros,  unter  den  coloniegrfindem 
erscheint  der  einzelne  risz  sich  aus  dem  gewohnten  geleise  des 
lebens  los  und  wurde  unter  mancherlei  mühen  und  gefahren  der 
Schöpfer  aeines  eignen  Schicksals,  seines  eignen  glückes  sefamied. 
der  inhalt  seines  daseins  war  bedeutender  und  reicher  geworden, 
aus  dem  kern  der  persönlichkeit  trat  die  subjectivitftt  mit  gestei- 
gerter empfindung  und  erhöhter  lebenskraft  hervor,  nicht  mehr  von 
den  thaten  alter  beiden  und  vergangener  geschichten  mochte  der 
dichter  reden ;  es  drängte  ihn ,  was  ihn  innerlich  bewegte  y  zum  ans- 
druck  zu  bringen,  wodurch  er  im  wechselnden  spiel  der  Stimmungen 
und  leidenschaften  des  eigensten,  was  er  besasz,  froh  sich  bewnst 
ward,  dieser  ausdruck  subjectiver  Stimmung  wurde  durch  die  ent- 
faltung  der  musikalischen  technik  unterstützt  und  erweitert,  der 
gleichmäszig  hinströmende  flusz  des  hexameters  wurde  aufgeg^eben. 
in  der  künstlich  gegliederten  strophe  schlosz  der  gedanke  mit  der 
musikalischen  empfindung  einen  harmonischen  bund  und  an  dem 
wechselnden  spiel  der  rhjthmen  fand  der  bewegtere  pulsschlag  des 
lebens  und  seine  auf-  und  abflutende  Stimmung  sein  begrenzendes 
masz.  an  dieser  neuen  dichtart  nahmen  denn  auch  die  colonien,  die 
älteren  wie  die  neuen ,  die  Sänger  von  Lesbos ,  die  chalkidischen  in 
Sicilien,  lebhaften  anteil.  endlich  mag  noch  die  idjlle  als  eine  neue 
gattung  erwähnt  werden,  sie  entstand  in  Sicilien,  wo  das  primitive 
hirten-  und  bauemleben  den  hintergrund  zu  einem  hochcultivierten 
überfeinerten  städteleben  an  der  küste  abgab  und  die  Sehnsucht 
nach  einfacheren  naturzuständen  erweckte,  später  fand  sie  in  Ale- 
xandria, wo  ganz  ähnliche  locale  Verhältnisse  bestanden,  freundliche 
aufnähme  und  in  Theokrit  einen  dichter,  der  ihr  zur  classischen  Voll- 
endung verhalf,  da  die  idylle  somit  zwei  verschiedenen  epochen  der 
colonisation  angehört,  darf  sie  füglich  im  garten  der  griechischen 
poesie  als  ein  colonialgewächs  bezeichnet  werden,  dasz  die  bil- 
denden künste,  besonders  die  baukunst,  in  den  colonien  einen  erhöhten 
aufschwung  gewannen,  begreift  sich  leicht,  die  fortschritte  in  der 
mechanik  und  technologie,  die  anregenden  eindrücke,  die  das  kunst- 
reiche Ägypten  gewährte,  die  zahlreichen  anlasse,  die  sich  zur  ans- 
führung  groszer  bauanlagen  darboten,  bewirkten,  dasz  das  künst- 
lerische vermögen  auf  diesem*gebiet  zu  schneller  entfaltung  gelangte, 
die  Städteanlagen  der  colonien  waren  weiter  und  geräumiger,  mit  mehr 
bedacht  auf  Schönheit  und  gesundheit  ausgeführt,  der  prachtbauten 
der  Agrigentiner  ward  schon  gedacht,  die  ruine  des  Neptuntempels 
zu  Posidonia  (Pästum)  zeigt,  welcher  adel  die  griechische  tempel- 
structur  zu  umkleiden  vermag,  während  der  daneben  stehende  tempel 
durch  seine  zu  weit  ausladenden  capitäle  sich  wie  eine  schwülstige 


Ober  colonisation  bei  den  alten  Hellenen.  125 

rbetorik  in  stein  ausnimmt,  die  zu  früb  das  recbte  künstleriscbe  masz 
abbanden  kommen  liesz.  die  münzprägung  der  groszgriecbischen,  be- 
sonders acbäiscben  Städte  gibt  einen  beweis  von  der  Vollendung  der 
künstlerischen  tecbnik,  die  oft  vorzüglicher  erseheint,  als  bei  den 
münzen  des  mutterlandes,  die  gleichzeitig  geprägt  wurden,  doch  die 
neigung  zum  colossalen  und  überladenen  scheint  die  reinheit  des  stils 
bald  getrübt  zu  haben  in  plastik  und  baukunst,  und  die  Vollendung 
der  bildenden  kunst  hat  als  eine  voll  erschlossene  blute  erst  das 
hellenische  mutterland  in  der  zeit  nach  den  Perserkriegen  gesehen. 
Die  lehr-  und  wanderjahre  der  Hellenen  giengen  vorüber,  die 
weit  schien  wieder  zur  ruhe  zu  kommen,  doch  wie  die  Griechen  un- 
ablässig auf  das  barbarenland  eingewirkt  hatten,  so  erfolgte  nun 
eine  rückwirkung,  als  das  mächtige  Perserreich  sich  zu  einem  schlage 
gegen  das  hellenische  mutterland  erhob,  in  der  abwehr  einer  groszen 
gefahr  faszten  sich  die  zerstreuten  kräfte  und  die  einzelnen  strebun- 
gen zur  einheit  nationalen  handelns  zusammen,  die  langwierigen 
kämpfe,  die  hieraus  entstanden,  führten  zur  Schwächung  und  end- 
lich zum  Untergänge  des  persischen  reichs.  Alexander  erfüllte  das 
sehnen  der  Griechen ,  die  es  längst  nach  einem  neuen  Trojanerkrieg 
gelüstete,  die  Übervölkerung  in  Hellas  und  die  hieraus  hervor- 
gehenden socialen  nöte  schienen  eine  colonisation  in  Eleinasien  zu 
erfordern,  deren  umfang  man  nach  osten  zu  bis  Sinope  und  Elilikien 
bestimmte.  Alexander  gewährte  weit  mehr,  er  machte  das  wort  des 
Aristoteles  zur  Wahrheit,  dasz,  wenn  die  Griechen  nur  einig  wären, 
sie  der  ganzen  weit  gesetze  vorzuschreiben  vern^Öchten.  was  das 
hellenische  volk  in  den  tagen  seiner  Jugend  sich  gewünscht,  das 
ward  ihm  im  alter  in  fülle  zu  teil,  nicht  Troja,  nicht  lonien  mehr 
war  der  preis,  das  ganze  Perserreich,  das  ganze  Yorderasien  wurde 
die  beute  des  siegers.  am  Nil ,  am  Indus  und  am  laxartes  konnte 
der  makedonische  könig  städte  und  Zwingburgen  errichten,  und 
diesen  ungeheueren  ranm  erfüllte  er  mit  seinen  coloniegründungen 
—  ihrer  siebzig  werden  gezählt  — ,  über  welche  sein  groszer  lehrer 
ein  eignes  werk  verfaszt  hat.  sie  waren  knotenpunkte  in  dem  natür- 
lichen netz  der  verkehrsstraszen  und  zugleich .  militärisch  wichtige 
posten ,  energisch  pulsierende  mittelpunkte  des  hellenischen  lebens, 
wie  Drojsen  sie  nennt,  sporadisch  in  die  barbarenweit  ausgestreut| 
um  die  frucht  abendländischer  civilisation  dem  morgenlande  zuzu- 
eignen, vor  allen  das  königliche  Alexandria ,  die  neue  hauptstadt 
Ägyptens,  die  erbin  des  Tyrischen  handeis.  im  mittelpunkt  der 
alten  weit  gelegen,  gleich  weit  von  den  Säulen  des  Herakles  wie  vom 
Indus,  von  Äthiopien  und  vom  Pontus  in  einem  maximum  der  an- 
näherung  der  drei  groszen  continente,  in  einem  Vereinigungspunkt 
der  ganzen  weit,  wie  Dio  Chrysostomus  sagt,  im  kreuzungspunkt 
der  landstrasze  von  Babylon  nach  Carthago  und  der  wasserstrasze 
vom  Mittelmeer  bis  zum  indischen  ocean,  in  der  nähe  eines  landver- 
bindenden Isthmus,  wie  Korinth,  doch  vor  Korinth  bevorzugt  durch 
ein  weites,  fruchtbares  hinterland  und  ein  mächtiges  Stromgebiet, 
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das  seine  wurzeln  bis  ins  innere  des  coniineBts  hineinU^ibt }  so  war 
es  zam  mittelponkt  der  hellenischen  weit  bestimmt,  w<AiB  alle  fftdoi 
des  commerciellen  aiid  geistigen  Verkehrs  zusammenliefen.  Alexatt- 
ders  nachfolger,  die  Diadocben,  wetteiferten  in  ihren  reichen  mit 
der  grttnduBg  zahlreicher  stftdte.  das  n&chste  Jahrhundert  war  von 
dieser  rastlosen  thfttigkeit  erfttUt.  so  entstanden  stftdte  wie  Antioohiai 
Pergamos,  Seleocia,  Ktesiphou;  im  sohosze  des  reiehtoms  md  der 
civilisation ,  durch  königliche  manificenz  mit  tempeln,  theaterS| 
Säulenhallen  und  statnen  geschmückt,  welche  dievollöidetete  teeteik 
und  die  manig&ltigkeit  aller  stilarten  aufwiesen,  wohl  die  sofeOnsten 
stftdte,  die  je  die  sonne  beschien,  von  ihnen  strahlte  eine  reiche 
Cttltur  ttber  weite  bezirke  aus:  die  menschen  vermischten  üA  mit 
einander,  ihre  götter  verschmolzen  sich  in  eins,  das  grieebisehe 
wurde  das  gemeinsame  medium  der  verstftndignng,  der  hdleniBmna 
die  kosmopolitische  bildungsform,  welche  die  ganse  Ostliohe  bemi» 
sphftre  der  alten  weit  umfiaszte,  worin  die  nationalit&ten,  ihre  imtn^ 
schiede  und  gegensfttze  erloschen,  die  alten  gehftssigkeiten  bOrtmi 
auf  und  wichen  dem  gefflhl  der  Verbrüderung,  der  Philanthropie  imd 
humanitftt,  eine  Stimmung,  welche  die  philosophisdie  specnlatkni 
der  zeit  als  deren  köstlichstes  gut  zu  pflegen  und  zu  nfthr^d  b^MIbi 
war.  die  Völker,  sagt  Plutarch  mit  gezierter  rhetorik,  wurden  wie 
in  einem  mischkrug  der  liebe  vermischt,  eine  zeit  echter,  wahrer 
mensohenliebe  schien  im  anzuge  zu  sein. 

Ich  verzichte  darauf,  diese  vorgftnge  und  ihre  ergebnisse  im 
einzelneu  zu  schildern,  sie  würden  uns  in  eine  weit  führen, 
überraschende  fthnlichkeiten  mit  der  modernen  weit  aufweist, 
mag  es  genügeUi  in  einem  orientierendem  rückblick  auf  die  grosien 
gebiete,  die  unsere  betrachtung  durdilaufen  hat,  ihren  inneren  zn^ 
sammenhang  im  lebensgange  des  hellenischen  Volkes  noch  nfther  m 
bestimmen,  die  Völkerwanderung  der  Hellenen  eröffnete  das  jagend* 
alter  des  volkee,  dessen  erste  hftlfte  wir  als  das  knabenalter  und  die 
andere  als  das  reifere  Jünglingsalter  beseichnen  können,  jenes  erfüllt 
von  der  epischen ,  dieses  von  der  lyrischen  poesie.  das  letzte  nahm 
die  zweihundert  jähre  der  mittleren  colonisationsepoche  ein.  der 
drang  in  die  ferne,  das  losreiszen  von  den  herkömmlichen  formen, 
die  Steigerung  der  empfindung,  der  durchbruch  der  subjeotrvitftt 
kennzeichnen  diese  altersstufe,  wo  alle  triebkrftfte  ziqn  aufWud» 
einer  reicheren  und  krftftigeren  lebensgestaltung  zusammenschieeten, 
wo  die  individualitttt,  ihrer  selbst  bewust  werdend,  nach  dem  ab- 
schlusz  einer  festen  charakterform  ringt,  die  zeit  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Wanderung  füllt  das  mannesalter  aus,  zuerst  das 
Vollreife,  krafterfüllte,  dann  das  zum  niedergang  sieh  neigende,  sie 
verhalten  sich  zu  einander  wie  thatkrttftige  präzis  und  theoretische 
speculation.  jenes  ist  erfüllt  von  dem  ausbau  der  politischen  Ver- 
fassung, der  groszeo  action  der  Perserkriege  und  der  hegemonie 
Athens  im  Perikleisohen  Zeitalter,  dazu  gesellt  sich  das  drama,  die 
dichtung  der  handlung,  die  zugleich  die  fülle  sittlicher  probleme 
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toftfasztj  welche  die  «tellong  des  ehizelnen  ixun  schiokBal  und  zur 
sittlioheii  weltordnuB]^  bedtimmen.  auch  die  baukttnst  erreicht  in 
dieser  teit  ihre  VoUettidtin^;  eie  bat  das  mit  der  etaatskunst  gemein, 
dasz  sie  die  -maB^oi  darcn  ein  beherschendes  gesetz  zu  bin^n  nnd 
in  eine  rfaytiimisehe  ordnong  za  verteilen  gdemt  hat.  endlich  er* 
sehliegzt  aueh  die  plastische  knhst  ihre  blüte,  da  sie  in  dem  glücklich 
gewonnenen  ebenmasz  der  teile  die  volle  8chön)ieit  zur  ^soheinung 
zu  briBgeüireidz,  ents];nreelsBlid  der  einzelbildung,  die^nen  sittlichen 
Charakter  erstreiyt  in  dem  gleichgewieht  der  persönlichen  lebens- 
triebe  tmd  <ler  schränken^  vroniit  die  objective  weit  sie  umgibt.  — 
Diaa  weaen  des  mannes  ist  aufgeschlossenes  geistesleben,  dae  sich 
zum  handeln  ün  dienst  groszw  praktischer  zwecke  bestimmt,  die 
Vernunft  sitzt 'jetzt  am  Steuer -und  prSgt  allem  thun  ihr  hOchetes 
gesetz  auf.  ^icht  ein  femliegei^des  ideal  wird  erstrebt,  sondern  die 
idee,  soweit 'thnnlich  in  die  Wirklichkeit  eingeführt,  das  griechische 
leben  vollendete  sich  so  in  der  letzten  inteneiven  duroharbeitung 
seiner  anlägen  und  der  guter,  die  ihm  seine  bisherige  entwieklung 
sdxott  eingetragen  hatte,  natur,  gemftt  und  vemunft  sind  nach  und 
nach  zur  entwieklung  gekommen  und  ihre  harmonische  Verbindung 
bexeieixnet  den  bohepunkt  menschlicher  entwieklung  und  die  ge- 
sHttigte  r^fe  der  mannhnt.  doch  eben  diese  harmonie  gieng  nur  zu 
bald  in  der  zweiten  httlfte  des  mannesalters  seit  dem  zerstörenden 
peloponnesischen  kriege  verloren,  der  geist  löste  sich  einseitig  und 
abstract  von  den  andern  Seiten  des  menschlichen  wesens  ab,  um  in 
der  abgezogenen  Sphäre  speoulativer  reflexion  eine  einseitige  steige^ 
rung  sdner  krafb  zu  gewinnen,  das  politische  leben,  ftlr  den  Griechen 
der  trSger  aller  sitUicfaeai  tUchtigkeit,  geriet  in  heillose  Zerrüttung. 
Philosophie )  geschiehtschreibung  und  rhetorik  sind  die  gebiete,  in 
welchen  die  verstandesthfitigfteit  jenes  Zeitalters  vorzugsweise  pro- 
ductiv  erscheint,  jene  stellte  der  weit  die  ideale  der  pditik  und  ethik 
aus  den  erfkhrungen  früherer  zeit  vor  aiugen,  die  das  gegenwftrtige 
gesdilecht  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochte;  sie  enthüllte  damit 
Dur  den  klaffenden  Widerspruch ,  der  die  Idee  von  der  Wirklichkeit 
tteimie,  ohne  ihn  überbrücken  zu  können,  die  geschiehtschreibung 
ö&ete  den  blick  in  die  weite  und  breite  des  Völkerlebens  und  schärfte 
ihn  für  das  Verständnis  des  innem  Zusammenhangs  der  dinge,  ohne 
doch  die  ziele  der  zukunfl;  zu  deuten  und  einen  weg  dafür  mit  Sicher- 
heit weisen  zu  können,  während  die  rhetorik  die  einzelnen  Vorgänge 
des  büigerlichen  und  politischen  lebeüs  einer  allseitigen  beleuchtung 
unterzog,  die  dem  logischen  Scharfsinn  und  praktischen  verstand  zur 
entfaltnng  reiche  gelegenheit  bot ,  doch  zu  leicht  durch  das  partei- 
interesse  verblendet  zur  dienerin  selbstsüchtiger  bestrebungen  und 
niedrer  leidenschaften  herabsank. 

Als  Alexander  das  halbe  Asien  eroberte  und  in  die  herscher- 
sitze  der  persischen  könige  einzog ,  da  beklagten  viele  die  fHiheren 
gesehlechter,  welche  diesen  tag  des  glüekes  und  des  triumphes  nicht 
nfidhr  geschaut  hatten,  die  also  dachten,  ahnten  nicht,  dasz  mit  diesem 
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groszen  erfolge  das  hellenische  volk  doch  nur  die  schwelle  seines 
greisenalters  betreten  habe,  auch  hierin  sind  zwei  abschnitte  su 
unterscheiden,  zunächst  das  rüstige 'wenn  auch  nicht  mehr  prodne- 
tive  alter,  das  aufgehäufte,  reiche  capital  hellenischer.cultur  wurde 
aufs  neue  flüssig  gemacht  und  trug  wucherische  Zinsen ,  aber  neue 
principien  und  schöpferische  ideen  traten  nicht  mehr  ins  leben,  die 
geistigen  kräfte  waren  noch  klar  und  scharf,  verstand,  witz  nnd 
geschmack  sind  überwiegend ,  während  das  phantasie-  und  gemttta- 
leben  zurücktritt,  oder  gänzlich  verkümmert  erscheint,  in  den 
groszen  centren  des  Verkehrs  wurden  die  geistigen  Schöpfungen  aller 
früheren  Zeitalter  gesammelt  und  kritisch  gesichtet,  eine  ästhetische 
Würdigung  aller  gattungen  und  der  einzelnen  werke  begründet,  der  be- 
griff einer  litteraturgeschichte  entwickelt,  der  ertrag  früherer  lebens- 
Perioden  wird  gegenständ  wissenschaftlicher  forschung.  der  helle- 
nische geist  läszt  die  erinnerung  seines  vergangenen  lebens  an  eich 
vorübergehen,  das  inventarium  des  gesamten  hanshaltes  wird  aof- 
gestellt,  das  testament  für  die  nach  weit  abgeschlossen,  wie  die 
ägyptische  Isis  der  sage  nach  die  glieder  des  toten  Osiris,  welchen 
Tjphon  zerstückelt  hatte,  wieder  zusammensetzte,  ohne  ihn  ins  leben 
zurückrufen  zu  können,  so  hat  die  alexandrinische  gelehrsamkeit 
die  zerstre^uten  glieder  des  göttlichen  leibes,  den  einst  die  griechiBche 
Volksseele  belebte,  gesammelt,  um  wenigstens  sein  bild  der  nach- 
weit hinterlassen  zu  können. 

Erst  mit  dem  siege  Borns  über  die  hellenistische  weit  im  Osten 
tritt  diese  in  ihre  äuszerste  lebensstufe  eine^  wo  zunehmende  phy* 
sische  und  geistige  erschöpfung  an  das  bevorstehende  ende  mahnen. 
die  letzten  geistesfunken  erscheinen  und  verglinunen,  der  einseitigen 
aufklärung  aus  der  früheren  epoche  geht  nunmehr  ein  bestreben 
nach  einer  tieferen,  religiösen  befriedigung  zur  seite,  die  man  in  den 
mystischen  culten  des  Orients  zu  finden  vermeint,  und  während  ein 
gefühl  von  lebensüberdrusz  durch  die  weit  geht,  erhebt  sich  halb 
gläubig,  halb  zweifelnd  der  sinn  zur  Vorstellung  eines  höchsten,  gött- 
lichen ,  die  weit  umfassenden  Wesens,  mitten  unter  solchen  specu- 
lationen  breitet  noch  das  Christentum  seine  neue  lehre  mit  der  gewis- 
heit  einer  göttlichen  Offenbarung  aus  und  dieser  glaube  gewährte  der 
ermüdeten  weit  ein  neues  licht^  das  auch  über  den  tod  hinausleuchtete, 
dann  erst  löscht  der  griechische  genius  die  eigne  fackel  ans.  — 

Mancherlei  analogien  zwischen  den  Wanderungen  und  coloni- 
sationsepochen  in  der  alten  und  in  der  modernen  weit  haben  wir  im 
obigen  gefunden,  ist  es  erlaubt,  diese  parallele  noch  weiter  zu 
führen,  indem  wir  dem  biologischen  entwicklungsgang  des  griechi- 
schen Volkes,  wie  wir  ihn  soeben  skizzierten  und  durch  die  drei 
groszen  Wanderungen  gliederten ,  auf  die  geschichte  der  modernen 
weit  zu  übertragen  und  die  entsprechenden  lebensstufen  nach  den 
gleichartigen  vergangen  zu  bestimmen?  —  Die  meisten  werden  es 
behutsam  verneinen  und  eine  schluszfolgerung  auf  so  weit  entlegene 
epocben  nicht  für  statthaft  erachten,    doch  unter  dem  vorbehält, 
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dasz  wir  es  biier  nur  mit  einer  construierenden  betrachtung  der  dinge 
zu  thun  haben ,  die  keinen  anspnich  auf  zwingende  beweiskraft  er- 
hebt, mag  ein  solcher  versuch  den  eingeschlagenen  pfad  bis  zu  seinem 
letzten  ende  zu  verfolgen  als  ein  harmloser  ezcurs  in  das  reich  der 
Vermutungen  das  nachdenken  wohl  einen  augenblick  beschäftigen,  wir 
meinen  also,  dasz  die  grosze,  germanische  Wanderung  auch  ein  Jugend- 
alter unseres  volkes  eröfifnete;  dessen  erste  hälfte  die  episch- heroische 
zeit  im  knabenhaften  ungestüm  des  zertrümmems  und  im  knaben- 
haften Ungeschick  des  aufbauens  in  patriarchalischen  Ordnungen  des 
Staats  und  der  kirche  in  einem  unentwickelten  vernunftleben  doch 
sinnig -naiver  Weltanschauung  verlief;  dessen  andere  hälfte,  die 
ritterlich- romantische  zeit,  die  auch  der  lyrischen  empfindungs weise 
gerecht  wird,  vom  beginn  der  kreuzzüge  bis  zur  Vollendung  der 
groszen  überseeischen  entdeck ungen  als  das  Jünglingsalter  sich  dar- 
stellt, es  trägt  dieselben  charakteristischen  merkmale,  welche  die 
entsprechende  epoche  im  leben  des  griechischen  volkes  kennzeichnen, 
der  abenteuernde  sinn  suchte  die  fernsten  ziele  und  ungewöhnlichsten 
lebenslagen ;  aus  denen  der  einzelne  reicher  an  kraft  und  erfahrung 
hervorgieng.  die  zeit  des  kindlichen  anschauens  war  vorübef ,  die 
des  praktischen  zweckbewusten  handelns  noch  nicht  gekommen, 
aus  der  erregten  gemütsweit  gehen  die  impulse  zu  einer  mehr  stosz- 
weise  als  gleichmäszig  wirkenden  thätigkeit  hervor,  das  selbst- 
be wustsein  sucht  sich  in  sich  zu  sammeln  und  zu  verdichten,  doch 
da  es  noch  ganz  in  der  gemütssphäre  befangen,  noch  nicht  von  Ver- 
nunft und  geist  hinlänglich  geklärt  ist,  so  wird  es  zu  einem  medium 
für  bunte  prismatische  farbenbrechungen ,  die  einen  täuschenden 
schein  über  die  auszenwelt  breiten  und  nicht  selten  auf  das  eigne 
streben  irreleitend  zurückwirken,  es  war  die  zeit  der  ideale,  der 
Phantasien,  der  Illusionen,  die  volle  reife 'des  mannesalters  trat  für 
die  abendländischen  Völker  seit  den  überseeischen  entdeckungen 
mit  der  reformation  und  dem  humanismus  ein,  worunter  wir  die 
emeuerung  der  gesamten  ästhetischen  und  geistigen  cultur  verstehen, 
erscheinungen,  die  auch  am  ende  des  hellenischen  mittelalters  in 
analogen  vergangen  von  uns  beobachtet  sind,  diese  epoche  kündigt 
sich  an  mit  einer  neuen  Staatenbildung  und  staatskunst,  die  den 
modernen  begriff  vom  wesen  und  aufgäbe  des  Staates  nach  und  nach 
zum  bewustsein  und  zur  realen  Verwirklichung  bringt. 

Gleichzeitig  erwacht  der  dramatische  trieb,  die  architectur  und 
die  übrigen  bildenden  künste  treten  mit  überraschendem  glänze  her- 
vor, von  Italien  aus  macht  diese  bildung  der  renaissance  die  runde 
durch  ^ie  abendländische  weit  unter  verschiedenartiger  beteiligung 
der  nationen  in  Spanien,  den  Niederlanden,  England  und  Frankreich, 
überall  gipfelt  die  poetische  Schöpferkraft  in  der  gestaltung  eines 
dramas  von  nationalem  colorit  und  die  angeborene  culturanlage  eines 
jeden  volkes  erscheint  zur  vollen  männlichen  reife  erschlossen,  auch 
in  Deutschland  hatte  diese  entwicklung  am  ende  des  mittelalters 
eingesetzt,   es  durfte  mit  Italien  in  den  werken  der  architectur,  der 
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bildnerei  und  maierei  wetteifern,  doch  ward  sie  hier  durch  den 
eigentümlichen  gang,  den  die  reformation  nahm,  und  durch  den 
darauf  folgenden  30  jtthrigen  krieg  auf  lange'  zeit  gehemmt  erst  Ter- 
spätet  und  nachtrftglich  konnte  der  dramatische  trieb,  der  sich  schon 
in  den  kreisen  der  meistersftnger  geregt  hatte,  zum  durchbruch 
*kommen,  zu  einer  zeit,  wo  die  philosophische  speculation  bereits  die 
geister  beherschte.  daher  kommt  es,  dasz  unser  classisches  drama  nicht 
die  originale  frische  Shakespearescher  diehtung  zeigt,  .nicht  die  fiurbe 
angeborener  entschlieszung,  wohl  aber  des  gedankens  angekränkelte 
blässe  trägt,  seitdem  haben  philosophie,  geschichtschreibung  und 
rhetorik  ihr  werk  reichlich  unter  uns  gethan.  die  philosophie  be- 
ginnt, wie  schon  oft  bemerkt  ist,  ihren  flug  erst  in  der  abenddämme- 
rung  des  yölkerlebens ;  sie  erscheint  schon  jetzt  in  einem  zustand 
von  erschöpfung,  da  sie  ihre  letzten  ausfaserungen  im  materialismus 
und  Pessimismus  Tollzogen  hat.  die  geschichtschreibung^  der  stok 
unserer  zeit,  hat  zur  Voraussetzung  ein  manigfaches,  aus  allen 
Perioden  reichlich  zuströmendes  material ,  ein  geschärftes  pragma- 
tisches Verständnis  für  den  causalnexus  und  die  Wechselwirkung  der 
that&chen,  eine  philosophische  auffassung,  welche  die  groszen  zu- 
sammenhänge der  dinge  bis  in  ihre  letzt-en  principien  und  leitenden 
ideen  zurückzuführen  bemüht  ist  und  so  gewissermaszen  leib,  seele 
und  geist  des  geschichtlichen  Vorganges  zu  einem  gesamtbilde  repro- 
duciert.  je  massenhafter  der  stoff  herandrängt ,  um  so  mehr  wächst 
die  gefahr,  der  sie  nicht  immer  entgeht,  dasz  sie  im  blo3zen  sammeln 
und  sichten  des  materials  aufgeht,  und  schon  genügendee  für  die 
erklärung  gethan  zu  haben  meint ^  wenn  sie,  statt  composition  und 
idee  des  gemäldes  zu  entwickeln,  die  leinwandfasem,  worauf  es  ge- 
malt ist ,  zählt  und  seine  farbenstoffe  chemisch  analysiert,  die  rhe-  * 
torik,  lange  zeit  bei  uns  Hur  eine  papieme,  ist  durch  die  Umwandlung 
unseres  lebens  auch  in  den  mündlichen  verkehr  und  die  OffisnÜidien 
Verhältnisse  übergegangen,  wo  sie  durch  das  politische  parteitreiben 
ebenso  gefördert  als  gefährdet  erscheint,  die  beredsamkeit  ist  an 
sich ,  wie  Oregorovius  einmal  bemerkt ,  eine  kunst  sinkender  leii- 
alter.  soweit  sind  wir  gelangt,  das  schwärmen  von  der  ewigen 
Jugend  unseres  volkes  mag  billigerweise  dichtem  und  Schönrednern 
überlassen  bleiben,  die  gestaltung  der  gesamten  äuszeren  welÜage 
wie  die  Vorgänge  auf  dem  gebiet  des  inneren  lebens,  des  geistigen 
wie  des  socialen,  weisen  mit  hinreichender  deutlichkeit  auf  die  stunde 
hin,  bis  zu  welcher  der  lebenstag  der  modernen  weit  vorgerückt  ist. 
wird  sie  auch  noch  eine  dritte  colonisationsepoche,  der  makedonischen 
ähnlich,  erleben?  es  wäre  allzu  kühn,  hierauf  eine  bestinupte  ant- 
wort  geben  zu  wollen.  Buszland  und  England  haben  in  dieser  art 
mächtig  in  Asien  vorgearbeitet,  wenn  die  ^orientalische  frage,  die 
zuletzt  doch  auf  den  gegensatz  jener  beiden  mächte  in  Asien  sich 
zuspitzt,  zur  endlichen  lösung  gelangt,  dann  wird  auch  auf  diese 
frage  die  geschichte  die  antwort  nicht  schuldig  bleiben. 

Cabsel.  Hellmuth  Dondorff. 
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(7.) 

LATEINIBCfBE     SOHÜLORAMMATIK.      GEARBEITET     VON    UR.    GuSTAV 

Landgraf.   Bamberg,  gebr.  Bachner.    1891.   VI  u.  246  s. 

Dazu:  LITTERATURNACHWEISE  UND  BEMERKUNGEN,     ebd.    56  8. 

(fortsetzung  und  schlasz.) 

In  der  Satzlehre  wird  zuerst  die  lehre  von  der  congruenz  be- 
handelt (§  96 — 106).  nachdem  in  §  99  von  dem  prädicate  gesagt 
ist,  dasz  es  a)  durch  das  verbum  finitum,  b)  durch  ein  adjectivisches 
oder  substantivisches  wort  in  Verbindung  mit  dem  hilfsverbum  esse 
ausgedrückt  werde,  fährt  §  100  so  fort:  ^auszer  esse  werden  eben- 
fallfi  immer  durch  prädioatsnomina  ergänzt  die  verba  fio  werde 
usw.  doppelter  nominativ.'  ^immer'  ist  nicht  richtig,  be- 
kanntlich werden  sowohl  esse  wie  die  andern  verba  auch  als  selb- 
ständige prädicate  .gebraucht  (est  deus,  tumultus  fit  u.  a.).  aber 
auch  der  ausdruck  'doppelter  nominativ'  ist  trotz  seines  langen  ge- 
brauches  in  den  schulgrammatiken  wenig  glücklich,  er  verdunkelt 
die  erkenntnis  des  sachlichen  Verhältnisses  und  leistet  einer  mecha- 
nischen behandlungsweise  Vorschub ,  zumal  da  die  regel ,  dasz  das 
prädicatsnomen  im  casus  mit  seinem  subject  übereinstimmen  musz, 
noch  nicht  dagewesen  ist ,  sondern  erst  §  101  folgt.  Stegmann  hat 
jene  äuszerliohe  bezeichnung  vermieden,  nach  dem  letzten  beispiele 
aber  des  §  101,  wier  Socrates  parens  philosophiae  dicitur,  Numa 
Pompilins  rex  creatus  est,  musz  ein  jeder,  dem  es  darum  zu  thun 
ist ,  seinen  schülem  den  zusammenbang  der  erscheinungen  klar  zu 
machen,  einen  schmerzlichen  risz  empfinden,  wie  bequem  stellte 
sich  dnrch  blosze  Umwandlung  des  passiviscbeif  satzes  in  den  activen, 
die  ebenso  wie  das  umgekehrte  für  den  schüler  in  mancher  beziehung 
von  bedeutung  ist,  daneben :  Socratem  parentem  ph.  dicunt,  Numam 
rogem  creaverunt!  aber  wir  müssen  uns  gedulden,  erst  nach  12 
weitem  §§  tritt  in  der  casuslehre  §  113  der  'doppelte  accu- 
sativ'  auf.  über  den  ausdruck  gilt  dasselbe,  was  über  den  'dop- 
pelten nominativ'  gesagt  ist.  er  ist  aber  hier  noch  um  so  verwerf- 
licher, weil  unter  ihm  zwei  ganz  verschiedenartige  dinge  zusammen- 
geÜEiszt  werden,  nemlich  1)  ein  objectsaccusativ  mit  dazu  gehörigem 
prädicatsnomen  bei  den  verben  'nennen,  wählen,  halten^  u.a.  (§  113) 
und  2)  ein  doppelter  objectsaccusativ,  der  person  und  der  sache,  bei 
doceo,  celo  usw.  (§  114).  wenn  man  den  ausdruck  auf  diesen  zweiten 
fall  beschränkt,  so  ist  er  zulässig |  da  hier  die  beiden  aceusative 
.gleichartig  sind,  aber  eben  deswegen  musz  die  anwendung  des 
gleichen  ausdrucks  auf  den  ersten  fall,  wo  die  aceusative  nicht 
gleichartig  sind,  ein  richtiges  Verständnis  erschweren,  dieser  erste 
fall  (Numam  regem  creaverunt)  gehört  auch  gar  nicht  in  die  casus- 
lehre, denn  der  eine,  von  dem  verbum  als  objecto  abhängige  accu- 
sativ  steht  bei  diesen  verben  selbstverständlich,  da  sie  (im  lateini- 
schen wie  im  deutschen)  verba  transitiva  sind,  der  andere  aber,  der 
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prädicatsaccusativ,  steht  gar  nicht  in  eigner  kraft  qua  casoB,  sondern 
wird  durch  das  für  den  andern  accusativ  geltende  gesetz  mit  be- 
h  erseht,  offenbar  ist  das  nomen  rez  in  Numam  regem  creayeront^ 
Numa  rex  creatus  est,  auch  Numa  rege  creato  stets  in  gleicher  weise 
zu  erklären,  das  gesetz  aber,  dem  es  folgt,  ist  nicht  ein  casusgesetx« 
sondern  das  gesetz  des  nominalen  prädicats,  als  welches  es  sich  nach 
seinem  subject  richtet,  gleichviel,  in  welchem  casus  dies  steht,  wenn 
wir  nun  aber  bedenken ,  dasz  viele  von  den  v^rben ,  die  passivisch 
ein  praedicativum  im  nominativ  neben  ihrem  subject,  activisch  ein 
solches  im  accusativ  neben  ihrem  object  haben ,  verba  dicendi  oder 
sentiendi  sind  (wie  dico,  puto,  existimo,  indico,  videor),  und  wenn 
man  sich  erinnert ,  dasz  wir  nach  diesen  verben  auch  im  aoc  6.  inf. 
den  infinitiv  als  prädicatsnomen  zu  dem  objectsaccusativ  fassen  zn 
müssen  glaubten  (vgl.  das  frühere),  so  springt  sofort  eine  nene  ver- 
knüpfungsreihe  in  die  äugen.  ofiFenbar  stellt  sich  Caesarem  dioo 
victorem  neben  Caesarem  dico  vicisse,  und  Caesar  dicitnr  yictor 
neben  Caesar  dicitur  vicisse.  die  kategorien  aber,  welche  alle  diese 
ausdrucksformen  beherscht,  ist  die  des  pr&diclitiven  nomens 
oder  des  nominalen  prädicats.  darum  ist  zur  erklftrung  aller  dieser 
Wendungen  auszugehen  von  der  einfachsten  form  des  nominalen  prft- 
dicats :  Caesar  est  victor,  und  die  entwicklung  kann  man  paradigma- 
tisch so  darstellen: 


Caesar  est       victor 

Caesar       videtur    victor 
Caesar       dicitur    victor 


Caesar       videtur  vincere 
Caesar        dicitur    vicisse 


Caesarem  video  Y^^torem     —   Caesarem    video    vincere 

(vinoentem) 
Caesarem    dico    victorem     —     Caesarem     dico      vicisse. 

Freilich  ist  das  nicht  so  zu  verstehen ,  dasz  damit  die  sprach- 
geschichtliche entwicklung  gegeben  sei ,  aber  es  ist  die  einzig  mög- 
liche logische  entwicklung.  und  diese  ist,  wo  sie  sich  mit  jener  ni<£t 
deckt,  für  die  lehrhafte  dar  Stellung  in  der  regel  zu  bevorzugen,  wenig- 
stens wenn  sie  wie  hier  ein  so  klar  durchsichtiges  gebftude ,  eine  so* 
notwendige  Verkettung  zeigt,  dasz  man  kaum  eine  bessere,  sehen 
für  den  jugendlichen  geist  geeignete  gelegenheit  zur  logischen  ver* 
Standesbildung  finden  kann.* 


*  dasz  das  prädicative  nomen  die  stelle  einer  wichtigen  kategorie, 
die  ihr  von  der  grammatik  von  Lattmann-Mttller  unter  der  Überschrift 
'nominales  prädicat'  von  anfang  an  gegeben  ist,  verdient,  hat  an^ 
Schmalz  in  seiner  lat.  schnlgrammatik  s.  143  ff.  durchaus  gewürdigt, 
nur  hat  er  leider  den  rahmen  zu  weit  gezogen  und  vieles  hineingebracht, 
das  engeren  anschlusz  an  andere  abschnitte  hat.  wenn  daher  J.  Weis- 
weiler a.  o.  auch*  das  capitel  im  ganzen,  dessen  innere  einheit  er  ver> 
kennt,  nicht  so  hätte  angreifen  sollen,  so  ist  seine  kritik  in  manchen 
einzelnen  punkten  doch  nicht  unzutreffend. 
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Der  accnsativus  cum  infinitivo  nach  den  früher  besprochenen 
Verben  gehört  nun  zwar  eigentlich  in  ein  anderes  capitel.  aber  da 
es  fOr  die  schule  sicher  nicht  rätlich  ist,  das,  was  man  unter  der  be- 
Zeichnung  acc.  c.  inf.  zusammenfassen  kann  und  was  im  wesentlichen 
die  gleiche  form  zeigt ,  namentlich  bei  der  Verwandlung  ins  passiv, 
von  einander  zu  trennen^  so  ist  es  am  angemessensten,  dasz  der  acc. 
c.  inf.  nach  verbis  dicendi  et  sentiendi  maszgebend  für  den  platz 
in  der  grammatischen  darstellung  ist.  die  verba  volo,  nolo,  malo, 
cupio  u.  a.  würden  sich  also  hier  anschlieszen  können.  Landgraf 
sagt  bem.  zu  §  164:  'die  darstellung  der  construction  der  verba 
volo,  nolo,  malo,  cupio  beruht  auf  Stegmann.'  er  hätte  wohl 
erwähnen  können,  dasz  Stegmann  (vergl.  seine  schulgrammatik 
§  187,3)  im  wesentlichen  die  fassung  von  Lattmann- Müller  §  83,1 
adoptiert  hat. 

Doch  kehren  wir  zur  casnslehre  zurück,  in  §  115  und  116 
'acensativ  bei  räum-  und  Zeitbestimmungen'  ist  zu  tadeln, 
dasz  der  gebrauch  dieses  casus  mit  der  präposition  per  hier  gar 
nicht  erwähnt  ist,  zumal  da  doch  regnavit  annos  triginta  und  per 
annos  tr.  völlig  gleichwertig  ist.  denn  wenn  man  wie  der  verf.  in 
den  bem.  s.  29  sich  zu  der  ansiebt  bekennt:  ^abgethan  ist  die  Vor- 
stellung zu  betrachten,  dasz  die  präp.,  sofern  sie  echt  ist,  .  .  .einen 
casns  regiere,  vielmehr  ist  der  casus,  unabhängig  von  der  präp., 
der  beziehungsausdruck  zwischen  verbum  und  Substantiv'  usw.,  so 
darf  man  den  gebrauch  des  bloszen  casus  und  des  gleichartigen  mit 
der  präposition  nicht  auseinanderreiszen.  es  wäre  dadurch  in  dem 
langen  abschnitt  über  präpositionen  (s.  114 — 121)  in  §  151  aus 
nr.  20  per  1  und  2  fortgefallen.  —  Beim  genitiv  ist  die  einteilung 
des  attributiven  genitivs  (§  128)  nicht  gut.  es  werden  als  arten  auf- 
gestellt :  1)  gen.  subjectivus,  2)  gen.  possessivus,  3)  gen.  objectivus, 
4)  gen.  appositivus  oder  definitivus,  5)  gen.  qualitatis.  es  ist  doch 
natürlich  und  sonst  auch  wohl  allgemein  üblich,  dasz  gen.  sub- 
jectivus  und  objeetivus  zusammengestellt  werden,  aber  die  haupt- 
Sache  ist,  dasz  diese  beiden  gar  keine  dem  gen.  possessivus  usw. 
coordinierten  arten  sind,  diese  ausdrücke  lassen  sich  nur  anwen- 
den,  wenn  das  Substantiv,  von  dem  sie  abhängen ^  einen  verbal- 
begriff enthält,  durch  diesen  erhalten  sie  ihren  verschiedenen 
sinn 9  ihrerseits  aber,  als  genitive,  gehören  sie  zur  art  des  pos- 
sessiven genitivs.  denn  in  odium  Herculis  'der  hasz  des  H.'  ist 
Hercnlis  genau  der  gleiche  genitiv  wie  in  uzor  Herculis.  Her- 
cules hat  den  hasz  und  hat  die  gattin.  aber  ebensowohl  ist  in 
odium  Herculis  =  'hasz  gegen  H.'  Herculis  seiner  art  nach  nur 
possessiver  genitiv.  auch  dies  bedeutet  den  hasz,  den  H.  hat, 
insofern  er  gehaszt  wird.  gen.  subjectivus  und  objeetivus  lassen 
sich  also  nur  als  besondere  anwendungen  oder  allen&lls  Unterarten 
des  gen.  possessivus,  wo  er  von  einem  Substantiv  mit  verbalbegriff 
abhängt,  darstellen,  sie  aber  mit  diesem  auf  eine  stufe  zu  stellen 
und  noch  dazu  in  jener  anordnung,   hoc  est  non  dividere,  sed 
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frangere.  eine  solche  division  ist  nicht  geeignet,  den  jungen  geist 
-logisch  zu  schalen. 

üin  ähnlicher  yorwnrf  ist  gegen  die  einteilong  des  conjunctiya 
inhauptsätzenzu  erhebeni  die  ich  daher  gleich  hier  anschliessend 
besprechen  will,  es  heiszt  §  184 :  'der  conjnnotiy  bezeichnet  den  in- 
halt  eines  satzes  als  blosze  annähme  oder  vorstellnng.  er  steht 
in  hauptsätzen  1)  als  exhortativ  ...  2)  als  optatiy  ...  3)  ala 
jussiv  ...  4)  als  concessiy  ...  5)  als  deliberatiy  ...  6)  als  poten- 
tialis  ...  7)  als  irrealis  .  • .'  ich  sehe  dayon  ab,  dasx  es  nidlit 
richtig  ist ,  die  bedeutungen  des  conjunctiys  (so  wenig  wie  die  dm 
ablatiys)  auf  eine  gmndbedeutnng  znrttckzoflUiren;  denn  da  er  ana 
conjuncüyischen  und  optatiyischen  elementen  znsaifimengewachBeiL 
ist ,  musz  er  mindestens  zwei  grundbedeutongen  haben,  aber  nach 
der  bloszen  form  sondert  sich  zunächst  der  Irrealis'  yon  den  andern 
arten  aus.  der  übrige  gebrauch  aber  zerfällt  durch  den  unterschied 
der  negaüon  deutlich  in  zwei  gruppen.  die  erste ,  mit  negation  ne, 
läszt  sich  als  jussivus  bezeichnen,  'denn  der  *ezhortatiy'  ist  nur 
die  anwendung  des  jussiyus  auf  die  erste  persoui  wie  der  jossiT  ond 
prohibitiy  im  engem  sinne  (§  185)  seine  anwendung  auf  die  dritte 
person.  der  'optatiy'  aber  ist  wiederum  der  jussiyus  in  seiner  ab- 
geschwächten bedeutung  in  Wunschsätzen,  die  andere  art,  mit  nega- 
tion non,  ist  der  potentialis.  denn  der  'deliberatiy*  ist  ni^ts 
anderes  als  seine  anwendung  in  fragen,  es  ist  kein  unterschied  swi- 
sehen  dem  conjunctiy  quid  fiEicerem?  den  yerf.  als  deliberatiT,  ond 
dem  coiy.  quis  crederet?  den  er  als  potentialis  bezeichnet,  der 
'concessiy'  wird  wegen  seiner  abweichenden  form  (coiQ.  perf.  filr 
die  yergangenheit)  am  besten  für  sich  besprochen,  die  'übertriebene 
anwendung  grammatischer  kunstausdrüoke',  die  yerf.  an  anderer 
stelle  (bem.  s.  35  zu  §  177)  scharf  tadelt,  hätte  sich  hier  durch  yer» 
meidung  dreier  bezeichnungen  auf  das  notwendige  masz  einschrUken 
la^en. 

Es  folgt  die  behandlung  des  wichtigsten  casus,  des  ablatiys. 
hier  ist  es  in  hohem  masze  zu  billigeUi  dasz  -yerf.  auf  grundlage  yoB. 
B.  Delbrücks  abhandlung  'ablatiy,  localis,  instrumentaüUs  im 
altind.,  lat.,  griech.  u.  deutschen'  (1867)  die  yersohiedenen  arten 
des  abl.  nach  den  drei  grundcasus  geordnet  hat.  nur  auf  diese  weise 
ist  es  möglich ,  in  die  so  manigfaltigen  bedeutungen  lieht  und  m* 
sammenhang  zu  bringen,  während  sie  sonst  als  willkürliche  ge- 
brauch s  weisen  planlos  aneinandergereiht  erscheinen,  yerf.  befolgt 
nun  folgende  disposition: 

I.  der  instcumentale  ablatiy. 

§  137—140  abl.  instrumenti. 

§  141 — 142  abl.  causae. 

§  143  abl.  modi. 

§  144  abl.  limitationis. 

§  145  abl.  mensurae  (discriminis). 
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II.  der  eigentliche  ablativ. 

§  146.  147  abl.  separativus. 
§*  148  abl.  bei  natue ,  ortus. 
§  149  abl.  comparationis. 

III.  der  locale  ablativ. 

Vorbemerkung. 

§  150  abl.  temporis« 

Da  fUllt  zunächst  die  reiche  ausstattung  der  ersten  gruppe  in 
vergleich  zu  der  zweiten  und  gar  dritten  auf.  und  während  unter 
I  und  n  die  grundbbdeutung,  die  der  benennung  der  gruppe  am  näch- 
sten steht,  vorangestellt  ist  (abl.  instrumenti  und  separativus),  er- 
scheint unter  III  ^der  locale  ablativ'  nach  einer  kurzen  Vorbemer- 
kung ,  in  der  man  auf  alte  locativformen  aufmerksam  gemacht  und 
sonst  auf  die  Ortsnamen  (§  154)  verwiesen  wird,  nur  abL  temporis. 
der  verf.  hat  zwei  gesichtspunkte ,  welche  die  leitenden  hätten  sein 
müssen,  nicht  genügend  berücksichtigt,  zunächst  musz  ich  ihn 
wieder  an  die  auch  von  ihm  gebilligte  richtige  auffassung  von  den 
Präpositionen  erinnern,  von  der  beim  accusativ  die  rede  war.  nach 
dieser  steht  der  casus  auch  in  Verbindung  mit  einer  präposition 
in  eigner  kraft,  die  durch  die  präposition  zwar  verstärkt,  verdeut- 
licht oder  verschieden  schattiert  werden  kann,  nicht  aber  durch  sie 
ihm  erst  verliehen  wird,  dann  ist  es  aber  im  principe  gleichgültig, 
ob  der  casus  mit  oder  ohne  präposition  steht,  gleiche  oder  ver- 
wandte bedeutungen  gehören  zusammen,  einerlei  ob  piit  oder  ohne 
präposition.  ja,  streng  genommen  müste  das  ganze  capitel  über  die 
Präpositionen  aus  den  grammatiken  schwinden  und  unter  die  casus* 
lehre  verteilt  werden,  dem  steht  jedoch  entgegen,  dasz  die  bedeu* 
tung  eines  casus  durch  eine  präposition  oft  eine  eigentümliche  ^  von 
seinem  sonstigen  gebrauche  etwas  abweichende  richtung  erhält, 
oder  auch,  dasz  der  casus  in  Verbindung  mit  einer  präposition  eine 
alte  bedeutung  bewährt  hat,  die  ihm  sonst  abhanden  gekommen  ist. 
diese  sei  es  rudimentären  organe ,  sei  es  protuberanzen  der  bedeu- 
tungen der  casus  kann  man  nun  unbedenklich  unter  einem  capitel 
über  Präpositionen  zusammenfassen,  was  aber  von  dem  gebrauch 
eines  casus  mit  präpositionen  mit  seinem  gebrauche  ohne  präposi- 
tionen  sich  irgendwie  berührt  oder  verknüpft,  ist  unbedingt  unter 
dem  gebrauch  des  casus  zu  besprechen,  was  L.  dieser  art  an  abla- 
tiven  mit  präpositionen  bietet  (§  143.  146.  148.  150),  ist  unzu- 
reichend, daraus  erhellt,  dasz  die  klaffende  lücke  unter  III  so  aus- 
zufüllen war:  1)  ablativus  loci  in  der  regel  mit  in,  ohne  in  gewisse 
Ortsnamen,  locus,  totus  usw.  2)  abl.  temporis.  zweitens  aber  ver-. 
miszt  man  in  der  einteilung  oben  klarheit  über  das  Verhältnis  der 
einzelnen  bedeutungen  unter  einander;  auch  in  dem  texte  der  §§ 
wird  sie  uns  nicht  gegeben,  vom  abl.  causae  heiszt  es  §  141:  'der 
ablativ  bezeichnet  häufig  eine  sache  als  grund  .  .  ,  und  steht  auf  die 
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fragen:  infolge  wovon?  woran?  weshalb?'  kann  man  daraus  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  abl.  instrumenti,  der  doch  die  grundbeden- 
tung  dieser  gruppe  darzustellen  scheint,  erkennen?  wie  unterschei- 
den sich  überhaupt  die  drei  grundbedeutungen  von  den  abgeleiteten? 
was  den  localen  ablativ  betrifft,  so  dürfte  das  wohl  allgemein  zuge- 
standen werden,  dasz  der  ursprüngliche  sinn  des  locativus  ein  rftam- 
lieber  war,  und  dasz  dieser  in  übertragener  bedeutung  von  der  zeit 
verstanden  wurde,  das  wo?  vom  räume  wird  zu  einem  wann?  von 
der  zeit,  es  ist  auch  natürlich,  dasz  die  sinnliche  räumliche  anschau- 
ung  die  grundlage  bildete  für  die  abstracto  zeitliche  Vorstellung,  so 
aber  ist  es  nicht  nur  hier,  sondern  auch  bei  den  beiden  andern 
gruppen.  auch  das  woher?  und  das  womit?  sind  in  der  grundbedeu- 
tung  des  ablativus  und  instrumentalis  sinnlich  r&umlich  zn  verstehen, 
daher  musz  an  der  spitze  des  eigentlichen  ablativsder  abl.  separativus, 
aber  nicht  bei  den  verben  'berauben ,  mangel  haben'  (veif.  §  146), 
sondern  bei  den  verben  'entfernen,  trennen,  sich  entfernen,  fern- 
halten' (§  147)  stehen ,  wo  seine  eigentliche  separative  bedentong 
am  klarsten  hervortritt,  dasz  er  hier  gern  mit  pr&positionen  steht, 
kann  die  nicht  beirren,  welche  wissen,  dasz  'unbeschadet  der  vollen 
formalen  und  bedeutungskraft  descasus,  dasselbe  Verhältnis,  wel- 
ches durch  den  casus  allein  ausgedrückt  wurde,  in  der  präposition 
.  .  .  nur  entschiedener  zum  ausdruck  gebracht  wurde'  (vgl.  verf. 
bem.  s.  29).  aber  ebenso  wenig  stellt  der  abl.  instrumenti  die  grund- 
bedeutung  dieses  zweiges  dar.  Delbrück  sagt  a.  o.  s.  50  ganz  mit 
recht:  'der'  grundbegriff  des  instrumentalis  aber  ist  der  des  Zu- 
sammenseins', und  stellt  an  die  spitze  (s.  51)  den  'sociativen  instru- 
mentalis'. ebenso  Withney  Sanscrit  grammar  278.  so  war  im 
lateinischen  voranzustellen  'der  sociative  ablativ'.  dasz  dieser  wie- 
derum fast  nur  mit  präposition  (cum)  gebraucht  wird,  durfte  nicht 
dazu  führen ,  ihm  den  gebührenden  platz  zu  entziehen,  es  ist  auf- 
fällig,  dasz  verf.  jenen  klaren  satz  Delbrücks  unbeachtet  gelassen 
hat.  sollte  er  ihn  nicht  billigen?  ich  fürchte  eher,  hier  haben  andere 
er  wägungen  mitgesprochen,  es  ist  lange  in  den  schulgrammatikini 
üblich  gewesen ,  mit  dem  abl.  instrumenti  oder  dem  abl.  causae  zu 
beginnen  und  jenem  oder  diesem  dann  eine  möglichst  weite  anffas- 
sung  zu  geben,  es  schien  sich  dies  auch  dadurch  zu  empfehlen,  dasz 
der  abl.  instrumenti  insbesondere  dem  anfönger  am  leichtesten  üasz- 
lieh  ist  und  ihm  in  seinem  lese-  und  übungsstoff  zunächst  wohl  am 
häufigsten  begegnet,  aber  diese  bevorzugung  der  einen  art  des  abl. 
hat  den  groszen  nachteil  gehabt,  dasz  nun  —  wie  wohl  mancher  es 
noch  als  schüler  erlebt  hat  —  alle  möglichen  ablative  als  abl.  instru- 
menti erklärt  wurden ,  die  nichts  damit  zu  thun  haben,  noch  heute 
trifft  man  die  neigung  des  schülers,  jeden  ablativ  mit  'durch'  zu 
Obersetzen,  ziemlich  häufig,  der  ausgedehnte  gebrauch  des  abl.  instru- 
menti aber  darf  nicht  dazu  verleiten ,  ihn  an  die  spitze  zu  stellen, 
wenn  ihm  dieser  platz  in  einer  rationellen  entwicklung  der  bedeu- 
tungen  des  abl.  nicht  gebührt,    will  man  ihn  praktisch  zuerst  be- 
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sprechen,  so  ist  es  dem  schüler  auch  einerlei,  ob  man  ihn  am  anfang 
des  ablativs  oder  in  der  mitte  oder  am  ende,  in  §  137  oder  §  150, 
findet;  denn  das  ganze  übersieht  er  jetzt  doch  noch  nicht,  auch  geht 
wohl  überall  der  grammatik  ein  elementarbuch  voran,  welches  die 
einfachsten  gebrauchsweisen  des  abl.,  besonders  abl.  instrumenti, 
auch  abl.  temporis,  lehrt,  so  dasz  die  grammatik  um  so  mehr  die 
aufgäbe  hat,  diesen  einzelnen  gebrauchsarten  nun  ihren  rechten  platz 
in  einem  entwicklungssjstem  zu  geben,  dieser  ist  aber  für  den  abl. 
instrumenti  nicht  am  anfange ,  sondern  am  ende  seiner  grüppe,  wie 
auch  Delbrück  den  ^instrumentalis  des  mittels'  ans  ende  stellt,  dem- 
nach sind  die  drei  köpfe  so  darzustellen: 

abl.  sociativus  abl.  separativus  abl.  loci 

mit  cum.  häufig  mit  ex ,  de ,  —  ab.         mit  in.  • 

Ich  wiederhole  nochmals,  dasz  uns  der  umstand,  dasz  gerade 
diese  arten  des  abl.  fast  nur  mit  präpositionen  gebraucht  werden, 
nicht  beirren  darf,  und  sollte  das  zufall  sein?  freilich  unterliegt 
es  keinem  ziyeifel ,  dasz  ursprünglich  der  casus  allein,  ohne  prttposi- 
tion ,  seinen  sinn  klar  darstellte ,  wie  denn  im  sanskrit  der  besser 
sociativus  als  instrumentalis  genannte  casus  auch  ohne  präposition 
in  seiner  grundbedeutung  des  Zusammenseins  gebraucht  wird ,  z.  b. 
agnir  dev^bhir  ägamat  =  Agnis  möge  mit  den  göttem .herankom- 
men, aber  wenn,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  präposition  dem 
casus  hinzugefügt  wurde,  um  seinen  sinn  zu  verstärken  oder  zu  ver- 
deutlichen, so  kann  dies  nur  geschehen  sein,  als  seine  bedeutung 
schon  anfieng  sich  zu  verdunkeln  oder  ins  schwanken  zu  geraten, 
dies  geschah  aber  zunächst  dadurch ,  dasz  die  ursprüngliche,  sinn- 
lich-räumliche bedeutung  des  casus  auf  allerhand  andere  Verhält- 
nisse, insbesondere  auf  das  geistig-abstracte  übertragen  wurde,  da 
wurden  die  präpositionen  als  stützen  der  grundbedeutung  zu  hilfe 
genommen ,  wie  denn  auch  im  sanskrit  *the  ptepositions  taking  the 
instrumental  are  those  signifying  with  and  the  like:  thus,  saha, 
säkam'.  Withnej  Sanscr.  gr.  284  (beide  «»  cum),  also  gerade  in 
dem  gebrauche  mit  präpositionen  zeigen  sich  die  grundbedeutungen 
des  lat.  ablativs  am  meisten,  aber  der  ausdruck  mit  der  präposition 
blieb  nicht  auf  das  sinnlich-räumliche  beschränkt,  sondern  eroberte 
sich  ein^  wenn  auch  enger  begrenztes  gebiet  abstracter,  übertragener 
bedeutung.  dadurch  wurde  der  gebrauch  des  bloszen  casus  ent- 
lastet und  konnte  sich  auf  ein  weiteres,  freieres  geistiges  gebiet 
ausdehnen,  so  wird  die  präp.  cum  auch  mit  der  übertragenen  be- 
deutung des  abl.  sociativus  verbunden ,  in  der  er  den  begleitenden 
umstand,  die  art  und  weise  bezeichnet,  ebenso  kommt  im  sanskr.. 
saha  mit  dem  sociativus  vor,  z.  b.  uttlshthan  öjasä  sahä  =»  exsistens 
(snrgens)-  cum  violentia  (s.  Delbrück  s.  68).  aber  die  bedeutung  des 
mittels  oder  Werkzeugs  hatte  sich  von  der  sinnlichen  grundbedeu- 
tung zu  weit  entfernt,  als  dasz  die  präposition  hier  hätte  eindringen 
können,    daraus  ergibt  sich,  dasz  der  grundbedeutung  zunächst  die 
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bedeutuDgen  zu  stellen  sind,  welche  noch  mit  präpositionen.  yer- 
banden  werden  können ,  am  fernsten  dagegen  die ,  welche  eine  priU 
position  nicht  mehr  zulassen,  auf  den  abl.  sociatiruB  hfttte  daher  der 
abl.  modi,  und  zwar  mit  Voranstellung  seines  gehraaches  mit  com, 
auf  diesen  der  abl.  instrumenti  folgen  müssen,  und  an  diesen  hätte 
sich  der  abl.  discriminis  anschlieszen  können,  der  nur  eine  besondere 
anwendung  des  abl.  instrumenti  (beim  comparativ)  ist.  der  abL 
qualitatisi  welcher  dem  abl.  modi  am  nächsten  steht,  ist  vom  Torf. 
mit  dem  gen.  quäl,  behandelt,  dann  bleiben  aber  von  den  Tom  Terl 
unter  I  eingereihten  arten  noch  übrig  abl.  caosae  und  shl.  limita- 
tionis.  um  diese  richtig  zu  beurteilen,  bedarf  es  noch  einer  andern 
erwägung. 

Im  sanskrit,  wo  die  drei  casus  ja  noch  gesondert  vorliegen,  sind 
ihre  gebiete  keineswegs  scharf  von  einander  geschieden,  so  wird 
von  der  zeit  auf  die  frage  *in  welcher  zeit?'  sowohl  der  locativ, 
wie  der  instrumentalis ,  wie  der  ablativus  mit  geringen  bedeutongs- 
unterschieden  gebraucht  (s.  Withnej  a.  o.  281  d.  291b.  302 b);  bei 
den  verben  'sich  erfreuen'  (wie  ran,  mad)  steht  die  sache,  woran  man 
sich  erfreut,  sowohl  im  locativ  wie  im  instrumentalis  (s.  Delbrück 
8.  38  und  s.  65);  der  grund,  die  veranlassung  wird  sowohl  durch 
den  ablativ  wie  durch  den  instrumentalis  ausgedrückt,  z.  b.  ^aknomi 
brihattvät  (abl.)  ceshtitum  *ich  kann  mich  vor  grösze  nicht  regen' 
(Delbrück  s.  17),  tvad  bhiyS  (instr.)  vi9a  äyan  asiknih  'ans  furcht 
vor  dir  flohen  die  schwarzen  scharen'  (ebd.  s.  67).  es  ist  auch  ganz 
natürlich,  dasz  gerade  ein  abstracter  begriff  von  verschiedenen  sinn- 
lichen grundanschauungen  aus  gewonnen  werden  konnte,  wie  oft 
zeigt  sich  das  beim  vergleich  des  deutschen  ausdrucks  mit  dem  latei- 
nischen! der  Lateiner  sagt  ex  vulnere  aeger  (Cic.  de  rep.  11  38) 
ablativiscb,  wir  'krank  an  der  wunde'  locativisch.  nur  daraus  er- 
klärt es  sich  auch ,  dasz  jene  alten  drei  casus  im  lateinischen  ihre 
verschiedenen  bedeutüngen  auf  eine  form  vereinigt  haben,  deshalb 
wird  es  in  einigen  fallen  zweifelhaft  bleiben,  ob  eine  übertragene 
bedeutung  dieser  oder  jener  grundbedeutung  unterznordnen  ist.  ja, 
es  ist  wahrscheinlich ,  dasz  von  den  ausdrücken ,  die  uns  jetzt  unter 
einen  begriff  zu  gehören  scheinen ,  einige  auf  eine ,  andere  auf  eine 
andere  sinnliche  anschauung  sich  gründen,  dies  trifft  nnn  beson* 
ders ,  wie  schon  aus  den  aus  Delbrück  angeführten  stellen  hervor- 
geht, den  abl.  causae.  will  man  diesem  umstände  rechnung  tragen, 
so  ist  es  am  geratensten  den  abl.  causae  hinter  den  drei  gruppen 
gesondert  zu  behandeln,  im  übrigen  aber  ist  noch  ein  moment  zu 
beachten ,  welches  in  zweifelhaften  fällen  eine  entscheidung  herbei- 
führen kann,  wieder  sind  es  die  präpositionen,  welche  uns  den 
rechten  weg  zeigen  können,  wenn  wir  sie  nur  aus  der  rumpelkammer 
des  §  *pi*äpositionen'  hervorholen ,  wo  weder  sie  noch  ihre  casos  zu 
ihrem  rechte  kommen.  Delbrück  sagt  s.  22  mit  recht:  'wenn  ein 
adverbium  [vgl.  vorher:  'die  präpositionen  sind  vielmehr  adverbien'] 
einen  casus  näher  bestimmen  soll ,  so  musz  es  auch  begrifflich  mit 
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« 

ihm  eine  berührnng  zeigen,  man  kann  einen  casus,  welcher  bedeutet 
€Yon  etwas  her»,  nicht  durch  einadverbium  erläutern,  welches  «mitten 
darin»  bedeutet.'  dann  ist  aber  die  präposition,  falls  man  ihren  sinn 
recht  Tersteht,  ein  kennzeichen,  ein  exponent  der  bedeutung  des 
casus,  demnach  ist  der  abl.  limitationis  von  L.  nicht  richtig  dem 
Instrumentalis  untergeordnet,  denn  mag  man  auch  zugeben,  dasz 
bei  den  verben  des  messens  das  masz  unter  umständen:  als  mittel 
gedacht  werden  kann ,  wie  denn  Delbrück  (s.  62)  auch  ein  beispiel 
mit  instmmentalis  aus  dem  skr.  anführt  und  danebenstellt  'modio 
nnmmos  metiri,  Petron.',  so  zeigt  doch  die  präposition' ex,  welche 
bei  fast  allen  verben  des  messens,  schätzens,  beurteilens  vorkommt 
und  bei  aestimare  das  gewöhnliche  ist  (wovon  L.  weder  §  144  noch 
unter  den  präpositionen  etwas  erwähnt),  dasz  der  Lateiner  den 
ablativ  in  der  regel  als  separativus  empfand,  vgl.  Kühner  ausf.  gr. 
der  lat.  spr.  s.  368 :  er  aliarum  ingeniis  nunc  me  iudicat  (Ter.) ,  er 
artificio  aestimare,  ponderare  ex  fortuna,  pendere  causam  ex  veritate, 
fidelitatem  ex  mea  conscientia  metior,  ex  eventu  probari.  ebenso 
steht  neben  aeger  pedibus ,  das  verf.  als  erstes  beispiel  hat :  ex  vul- 
nere  aeger  (s.  o.)  und  ex  renibus  laborare  (Cic.  Tusc.  II  60).  hier- 
mit wiederum  vergleicht  sich  duobus  vitiis  (könnte  auch  ex  vitiis 
heiszen)  laborare,  das  §  141  unter  abl.  causae  erwähnt  ist.  diese 
letzten  ausdrücke  vereinigen  sich  am  besten  mit  §  146  abl.  bei 
natus,  ortus,  da  auch  hier  zuweilen  ex  steht,  bei  Lattmann-Müller 
ist  dieser  ablativ  als  nächste  übertragene  bedeutung  des  separativus 
hingestellt  und  abL  originis  genannt,  die  verba  des  schätzens  usw. 
aber  müssen  unter  dem  abl.  limitationis  vorangestellt  werden,  da 
sie  den  gebrauch  der  präposition  zulassen  und  durch  sie  (der  schüler 
würde  nur  aestimare  ex  zu  merken  haben)  die  lateinische  auffassung 
am  klarsten  hervortritt,  an  diese  würden  sich  die  ausdrücke  more, 
consuetudine,  mea  sententia,  meo  iudicio  anschlieszen,  welche  §  141 
unter  abl.  causae  nicht  passend  stehen ;  aber  es  wäre  hinzuzufügen : 
^daneben  ex  more,  ex  foedere,  ex  consuetudine,  ex  oraculi  responso 
u.  a.'  dann  erst  solche  ausdrücke,  bei  denen  die  präposition  unzu- 
lässig ist,  z.  b.  natione  Oallus,  cedere  alicui  virtute,  auch  abl.  bei 
dignus. 

MOgen  nun  die  hier  aufgestellten  gesichtspunkte  gebilligt  wer- 
den oder  nicht,  so  wird  man  doch,  glaube  ich,  so  viel  zugeben,  dasz 
sie  einer  ernsten  berücksichtigung  für  wert  zu  halten  sind.  verf. 
hätte  diese  gesichtspunkte  aber  schon  ausgeführt  finden  können  in 
der  von  ihm  nie  ohne  tadel  erwähnten  grammatik  von  Lattmann- 
Müller,  wo  die  lehre  vom  ablativ  seit  dem  jähre  1864,  also  drei 
jähre  bevor  Delbrücks  buch  erschien,  auf  derselben  grundlage,  aber 
unabhängig  von  diesem  gestaltet  ist.  dasz  verf.  diese  grammatik  in 
diesem  punkte  zu  rate  gezogen  und  ihre  anläge  misbilligt  haben 
sollte,  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  er  dann  sicher  nicht  unter- 
lassen hätte,  seinen  tadel  zu  begründen  oder  doch  auszusprechen, 
einmal  jedoch  erwähnt  verf.  die  grammatik  von  Lattmann-Müller 
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zur  casuslehre,  nemlich  in  den  bem.  zu  §  149:  ^ablat.  comp  arm - 
tionis'  in  folgendem  zusammenhange  (s.  28):  'bezüglich  der  fas- 
sung  beherzigte  ich  mit  Schmalz  die  wiederholten  rügen,  die  Ziemer 
in  diesem  punkte  mit  recht  verschiedenen  grammatiken  erteilt,  so 
z.  b.  in  der  w.  f.  cl.  phil.  1886  sp.  595  der  gr.  von  Latimann*Müller.' 
dann  führt  er  aus  Ziemer  Mndogerm.  comparation'  einige  sätze  an, 
besonders:  'auch  im  latein  ist  der  abl.  comp,  kein  Surrogat  für 
einen  casus  mit  quam,  welche  später  erfundene  (?)  partikel  auf 
das  sprechen  desjenigen  nicht  von  einflusz  sein  konnte,  der  sich  des 
uralten  indogermanischen  ablativs  bediente.'  danach  scheint  es, 
dasz  die  grammatik  von  Lattmann  -  Müller  diesen  ablativ  als  ein 
Surrogat  für  einen  casus  mit  quam  hinstelle,  dasz  dies  aber  ent- 
fernt nicht  die  meinung  der  Verfasser  war,  zeigt  die  fassnng  des 
§  52,  1:  'ablativus  beim  comparativ.  1)  ein  ablativus  mensarae 
steht  bei  dem  comparativ  statt  quam  mit  dem  nominativ  oder  accn- 
sativ.'  dieser  ablativ  ist  also  nicht  als  eine  besondere  art  hingestellt^ 
sondern  nur  als  eine  besondere  Verwendung  des  abl.  mensarae  ge- 
kennzeichnet, über  diesen  abl.  heiszt  es  es  dort  (6e  aufl.  s.'118): 
'ß.  das  locale  woher?  wird  übertragen:  ...  §  51.  2)  anf  das 
masz  oder  die  rücksicht,  von  welcher  man  ausgeht  bei  der  be- 
urteilung  oder  behandlung  eines  gegenständes,  ablativus  mensnrae.' 
dazu  anm.  2 :  'die  dem  ablativus  mensurae  zu  gründe  liegende  an- 
schauung  ist  der  dem  deutschen  üblichen  entgegengesetzt,  wir 
messen,  beurteilen ,  behandeln  einen  gegenständ  nach  etwas,  mit 
rücksicht  oder  hinsieht  auf  etwas  (hinsichtlich);  der  Lateiner 
nimmt  sein  masz  von  etwas  her  (gleichsam  her  sichtlich),  also 
iure  =  von  dem  rechte  aus  betrachtet,  gehandelt.'  da  nun  in  der 
auf  diese  anm.  folgenden  nächsten  zeile  von  dem  abl.  mensurae  beim 
comparativ  die  rede  ist  (§  52),  glaubten  die  .Verfasser  das  nötige  ge- 
than  zu  haben,  um  zu  zeigen,  dasz  der  satz  'der  abl.  mens,  steht  bei 
dem  comp,  statt  quam  mit  nom.  oder  acc*  nicht  in  dem  sinne  ver- 
standen werde :  'ist  ein  Surrogat  für  quam  mit  nom.  oder  acc.',  son- 
dern nur  bedeuten  solle:  in  denselben  fallen ,  wo  quam  mit  dem 
nom.  oder  acc,  entsprechend  dem  deutschen  'als'  stehen  kann,  kann 
ebenso  wohl  ein  abl.  mensurae  stehen ,  der  dann  selbstverständlich 
aus  seiner  bedeutung  als  abl.  mensurae  nach  §  51  zu  verstehen  ist: 
'von  . . .  aus  betrachtet,  beurteilt'  wenn  aber  Ziemer  iü  jener  recen- 
sion  sagt,  dasz  der  abl.  comp,  zwar  'von  den  Verfassern  nicht  un- 
richtig als  eine  aus  der  separaüven  übertragenen  function',  richtiger 
aber  als  'eine  rein  und  echt  separative'  gedeutet  werde  und  nicht 
als  ein  abl.  mensurae  hingestellt  werden  dürfe,  zumal  diesem  bei 
Lattmann-Müller  das  bereich  des  von  andern  sog.  abl.  limitationis 
zufalle ,  so  kann  ich  dem  nicht  in  gleicher  weise  wie  Landgraf  zu- 
stimmen, denn  der  reine,  echte  separativus  bezeichnet  eine  räum- 
liche trennung,  welche  selbst  in  seiner  freiesten  anwendung,  nem- 
lich bei  den  verben  'berauben,  entbehren'  noch  deutlich  durchgefühlt 
wird,    dagegen  in  dem  'abl.  comparationis'  ist  das  'ausgehen  von' 
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lediglich  geistig ,  als  denkvorgang  zu  fassen ,  weshalb  auch  der  ge- 
brauch einer  prftposition  im  classischen  latein  unzulässig  ist.  es  ist 
also  nicht  der  abl.  separativus  selbst ,  sondern  eine  seiner  über- 
tragenen bedeutungen.  unter  diesen  aber  steht  er  offenbar  derjeni- 
gen am  nächsten ,  welche  bei  den  yerben  des  messens,  schätzens  ge- 
braucht wird,  wie  ihn  denn  verf.  selbst  §  149  so  erklärt:  'der  abl. 
comp,  steht  bei  comparativen  und  bezeichnet  den  Standpunkt,  von 
dem  aus  der  höhere  oder  geringere  grad  einer  eigenschaft  be- 
messen wird.'  der  comparativ  beruht  bekanntlich  ebenso  wie  die 
ausdrücke  'messen,  schätzen',  sowie  par,  similis,  praestare,  superare, 
aequare ,  cedere  u.  a.  auf  einer  vergleichung.  bei  allen  diesen  ist  es 
derselbe  ablativ,  welcher  den  punkt  bezeichnet,  von  dem  aus  die 
vergleichung,  das  masz  genommen  wird,  und  man  kann  ihn  nicht 
passender  nennen  als  abl.  mensurae.  wenn  aber  verf.  §  149  fort- 
fährt: 'für  diesen  ablativ  kann  im  lateinischen  auch  quam  mit  dem 
nominativ  oder  accusativ  eintreten',  so  ist  diese  umkehrung  noch 
um  kein  haar  besser,  als  die  von  ihm  getadelte  fassung.  denn  da 
quam  mit  nom.  oder  acc.  nicht  den  punkt  bezeichnet,  von  dem  aus 
man  bemiszt,  sondern  den  vergleich  dadurch  entscheidet,  dasz  es  die 
verglichenen  gegenstände  neben  einander,  auf  gleiche  linie  stellt, 
so  kann  es  nicht  für  einen  ablativ  stehen,  aber  jene  umkehrung  ist 
auch  geradezu  falsch,  'niemandem  bist  du  lieber  als  mir'  musz  der 
Schüler  nach  L.  Übersetzen:  nemini  me  carior  es ;  denn  für  den  ablativ 
kann  nach  ihm  nut*  'quam  mit  nominativ  oder  accusativ  ein- 
treten', nicht  aber  quam  mihi,  umgekehrt  ist  es  als  praktische  an- 
weisimg  richtig:  'der  abl.  steht  statt  quam  mit  nom.  oder  acc.',  nur 
musz  man  verhüten,  dasz  dies  in  dem  ausgewichen  sinne  eines  Sur- 
rogats verstanden  werde,  und  dafür  hat  die  gramm.  von  Lattmann- 
Müller  durch  ihre  ganze  entwicklung  der  ablativ  bedeutungen  wahr- 
lich gesorgt,  wenn  verf.  aber  einmal  eine  solche  subtilität  des 
ausdrucks  verlangte,  so  hätte  er  sich  selber  doch  an  einigen  stellen 
mehr  vorsehen  müssen,  sollte  es  wirklich  correct  sein  zu  sagen: 
das  participium  steht  prädicativ  'in  Stellvertretung  eines  con- 
junctionalsatzes'  wie  verf.  §  173?  oder  wie  §  210:  'auszerdem  steht 
der  conjunctivy  wenn  qui  statt  des  finalen  oder  consecutiven  ut, 
statt  des  causalen,  concessiven  oder  adversativen  cum  steht'?  ist 
qui  ein  'surrogat'  für  ut  und  cum?  oder  vne  8  40:  'von  den  ad- 
jectiven  der  zweiten  declination  werden  adverbia  gebildet,  indem 
man  an  stelle  der  genitivendung  die  endung  6  setzt.'  hatte 
etwa  die  genitivendung  adverbiale  bedeutung,  so  dasz  die  adverbial- 
endung  an  ihre  stelle  treten  konnte? 

Den  abl.  absolutus  behandelt  verf.  unter  dem  participium 
§  173,  was  zulässig  erscheint,  wenn  er  aber  (bem.  s.  35)  dazu  be- 
merkt: 'die  definition  <)es  abl.  abs.',  die  auch  Schmalz  angenommen 
hat,  geht  zurück  auf  £.  Hoffmann,  Fleckeis.  jahrb.  1875  s.  783.  884', 
so  hätte  nicht  verschwiegen  werden  dürfen,  dasz  a.  o.  s.  884  offen- 
bar nicht  von  Hoffmann ,  sondern  vom  herausgeber  auf  §  58  der 
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grammmatik  von  Lattmann-Mttller  hingewiesen  ist,  wo  die  richtige 
definition  des  abl.  abs.  schon  seit  1864,  also e^lf  jähre  vor  Hoffinanna 
äuszerung,  klar  und  deutlich  gegeben  ist. 

Zu  §§  177 — 182  Hempora  des  yerbnms*  rechtfertigt  yerf. 
nochmals  eingehend  die  kurze  fossung  gerade  dieses  abschnittes,  and 
in  der  that,  eine  tempuslehre  von  sechs  Seiten  ist  wohl  noch  nicht 
dagewesen  und  dürfte  das  ideal  der  Vertreter  dieser  riohtung  seiB. 
ich  werde  mich  auch  hier  auf  den  Standpunkt  des  Verfassers  stellen, 
obwohl  ich  ihn,  wie  oben  dargelegt  ist,  nicht  billige,  und  will  von 
diesem  aus  das  gegebene  betrachten,  verf.  unterscheidet  §  177 
neben  den  drei  zeitstufen:  ^egenwart,  verg^genheit,  zokunft,  die 
drei  zeitarten :  eintritt,  dauer,  Vollendung,  ich  habe  in  meiner  schrift 
'tempora  im  lateinischen'  (Göttingen  1890)  bei  der  behandlung  des 
perfectums  (s.  19 — 25)  und  der  umschriebenen  Zeitformen  (s.  30 — 35) 
mich  bemüht  zu  zeigen,  dasz  die  bedeutungsentwicklnng  der  lat.  Zeit- 
formen eine  enge  beziehung  zwischen  zeitarten  und  zeitstnfen  er« 
kennen  lasse,  und  dasz,  wie  der  zeitstufe  der  Vergangenheit  die  seit-  • 
art  der  Vollendung,  wie  der  zeitstufe  der  gegenwart  die  zeitart  der 
dauer,  so  der  zeitstufe  der  Zukunft  auch  eine  zeitart  (der  bevor- 
stehenden handlung)  entsprechen  müsse ,  dasz  aber  die  aoristisehe 
bedeutung  der  tempora  auszerhalb  dieser  dreiteilung  als  aUgemeiner 
ausdruck  der  zeitstufe  aufzuführen  sei.  auch  Weisweiler  wendet  sich 
a.  0.  s.  236  gegen  jene  gliederung  und  sagt  mit  recht:  'jedenfüls 
ist  die  zeitart  cdes  eintrittst  der  handlung  aus  der  lat.  grammaiik  , 
zu  entfernen,  so  gut  wie  der  eintritt  in  der  Vergangenheit  mit 
coepi  umschrieben  wird,  .musz  das  auch  im  praesens  und  futonun 
geschehen,  falls  es  an  entsprechenden  inchoativformen  fehlt.'  wie 
nützlich  aber  die  symmetrische  anordnung  der  zeitarten  und  zeit- 
stufen für  eine  verständige  auffassung  des  zeitgebrauchs,  auch  in 
der  schule,  ist,  zeige  ein  beispiel.  wenn  ich  direot  jemand  frage: 
quid  fecisti  pridie?  quid  nunc  facis?  quid  cras  facies?  so  werden 
diese  fragen ,  wenn  ich  die  ant wort  des  gefragten  berichte,  indireet: 
narravit,  quid  fecisset,  quid  faceret,  quid  facturus  esset,  das  heisst: 
aus  den  ausdrücken  der  drei  zeitstufen:  Vergangenheit,  gegenwart» 
Zukunft,  sind  indireet  innerhalb  der  zeitstufe  der  Vergangenheit  die 
ausdrücke  der  drei  zeitarten:  der  vollendeten,  dauernden',  bevor- 
stehenden handlung  geworden. 

Nachdem  das  praesens,  einschlieszlich  des  historischen,  in  zwei 
Zeilen  abgemacht  ist,  heiszt  es  §  178,  2:  'das  perfect  bcoeichnet 
a)  das ,  was  in  der  gegenwart  vollendet  ist.*  diese  üassung  kann  so 
verstanden  werden ,  als  falle  der  act  der  Vollendung  in  die  gegen- 
wart. dasz  dies  nicht  der  sinn  des  prftsentischen  perfecta  ist,  hat 
Wetzel  beitrage  zur  lehre  von^der  consec.  temp.  s.  18  gezeigt,  ta-  * 
satz  2  lautet :  'im  deutschen  werden  oft  noch  dauernde  handlangen 
als  vollendet  bezeichnet,  der  Lateiner  setzt  genauer  die  tempora  der 
dauer.'  hier  musz  ich  Verwahrung  dagegen  einlegen,  dasz  unserer 
muttersprache  der  Vorwurf  einer  so  verkehrten  temposbeseichnung 
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gemacht  werde,  betrachten  wir  die  beispiele :  'terra  herbis  vestitur 
die  erde  ist  mit  kräutem  bekleidet.  Sicilia  mari  undique  cingitur 
Sicilien  ist  rings  vom  meere  umgeben,  portus  ab  Africo  tegebatur 
der  hafen  war  geschützt  gegen  den  stldwestwind.'  ist  das  deutsche 
wirklich'  fehlerhaft  oder  auch  nur  ungenau,  wenn  es  aasdrückt,  dasz 
die  erde  ein  grünes  kleid  anhat,  dasz  das  meer  ein  fertiger  gürtel 
ist  um  Sicilien,  dasz  der  hafen  infolge  des  Schutzes  der  felsen  sicher 
war  ?  verf.  yerkennt,  dasz  auch  die  tempora  der  Vollendung,  die  wir 
im  deutschen  hier  setzen ,  einen  zustand  bezeichnen  können,  natür- 
-  lieh  läszt  sich  auch  die  lateinische  auffassung  rechtfertigen,  die  ver- 
schiedenartigkeit  der  auffassung  war  hervorzuheben,  nicht  aber  durch 
den  Vorwurf  der  ungenauigkeit  gegen  die  eine  oder  andere  spräche 
zu  verdecken. 

Über  den  gebrauch  der  tempora  in  nebensätzen  wird  §  179 
(A.  indicativische  nebensätze)  gesagt:  'der  Lateiner  verfährt  in  der 
Unterscheidung  der  Zeitverhältnisse,  welche  zwischen  der  handlung 
des  haupt-  und  nebens^tzes  bestehen,  viel  genauer  als  der  Deutsche.' 
auch. dieser  satz.  wirft  in  seiner  allgemeinheit  ein  zu  ungünstiges 
licht  auf  unsere  muttersprache.  er  hat  seine  geltung  eigentlich  nur 
für  die  zeitsphäre  der  zukunft  und  für  cum  historicum.  denn  bei 
Sätzen  wie :  feci ,  quod  potui  'ich  habe  gethan ,  was  ich  konnte'  ist 
die  auü&ssung  wiederum  in  beiden  sprachen  verschieden,  ohne  dasz 
sich  sagen  läszt,  welche  genauer  ist.  anderseits  gibt  es  fälle,  wo  die 
deutsche  spräche  genauer  im  ausdruck  des  Zeitverhältnisses  ist  als 
die  lateinische,  namentlich  drückt  sie,  wenn  schon  eine  conjunction 
oder  ein  adverb  Vorzeitigkeit  bezeichnet/  dieselbe  auch  im  verbum 
aus,  z.  b.  'nachdem  Caesar  dort  angelangt  war,  forderte  er  geisein' 
lateinisch  *  angenauer':  eo  postquam  Caesar  pervenit,  obsides 
poposcit.  'diefrauen,  welche  noch  eben  den  Römern  die  bände  ent- 
gegengestreckt hatten,  fingen  an  .  .  .'  lateinisch  'ungenauer': 
matres  familiae,  quae  paulo  ante  Bomanis  de  muro  manus  tende- 
bant,  suos  obtestari .'.  .  coeperunt  (b.  0.  Vn48.  vgl.  tempora  im 
lat  s.  98  und  s.  77).  verf.  fährt  dann  in  §  179  fort:  'ist  die  hand- 
lang gleichzeitig,  so  setzt  er  im  indicativischen  nebensatz  dasselbe 
tempus  wie  im  hauptsatz.'  folgen  beispiele  wie :  bene  fecisti ,  quod 
mansisti;  dum  ego  scribebam,  tu  legebas.  dasz  verf.,  wie  er  bem. 
8.  37  sagt,  'die  Unterscheidung  zwischen  coincidenten  und  con- 
gmenten  nebensätzen  als  für  den  schüler  zu  subtil  fallen  gelassen' 
hat,  will  ich  ihm  von  seinem  Standpunkt  der  beschränkung  des  Stoffes 
nicht  eben  zum  Vorwurf  machen,  zumal  da  temporal  zwischen  beiden 
Satzarten  gar  kein  unterschied  besteht  (vgl.  meine  schrift  de  coinci- 
deiitia,  Göttingen  1888,  s.  15— 19).  aber  sehr  zu  tadeln  ist  der  un- 
klare sinn  des  ausdrucks  'gleichzeitig',  nach  den  beispielen  sieht  es 
aus,  als  sei  er  im  sinne  von  'congruent'  verstanden ;  und  man  könnte 
sich  damit  zurecht  finden ,  dasz  der  bezogene  gebrauch  des  imper- 
fects  z.  b.  neben  perfect  nach  §  178,  3b  'gleichzeitig  dauernde 
(noch  nicht  vollendete)  zustände'  bezeichne,   immerhin  wäre  dann 
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doch  eine  bezeichnung  wie  'streng  gleichzeitig*  (um  ^congmeni'  zu 
vermeiden)  zur  Unterscheidung  von  'gleichzeitig  dauernd*  am  platze 
gewesen,  wenn  wir  nun  aber  §  180  (B.  conjonctivische  nebensfttze) 
finden,  dasz  der  conjunctiv  des  praesens  wie  des  imperfecta  'zur  be- 
zeichnung der  gleichzeitigen  handlung*  diene;  und  unter  den 
beispielen  finden  vidi,  quid  faceres,  so  erscheint  hier  der  aas- 
druck 'gleichzeitig'  wieder  im  sinne  von  'gleichzeitig  dauernd*  oder 
doch  'allgemein  gleichzeitig',  wenn  wir  aber  in  §  179  weiter  lesen: 
'ist  die  handlung  des  nebensatzes  der  des  hauptsatzes  vorzeitig, 
so  steht  sowohl  im  indicativischen  wie  im  conjunctivi- 
sehen  nebensatze  ein  tempus  der  vollendeten  handlung',  und  wenn 
wir  diede  auf  Fassung  mit  der  der  ersten  regel  aus  §  179  (s.  oben) 
und  mit  §  180  vergleichen,  so  musz  es  scheinen,  dasz  verf.  auch 
§  179  den  ausdruck  'gleichzeitig'  nicht  im  sinne  von  'congruent*, 
sondern  allgemeiner  verstanden  habe  und  ernsthaft  der  meinung  ge- 
wesen sei,  dasz  gleichzeitigkeit  im  indicativ  durch  das  gleiche 
tempus,  im  conjunctiv  nur  durch  praesens  und  imperfectum  be- 
zeichnet werde,  statt  dessen  muste  gesagt  werden,  dasz  gleiches 
tempus  nur  bei  strenger  gleichzeitigkeit  (congruenz)  die  regel  ist, 
dann  aber  sowohl  im  indicativ  wie  im  conjunctiv,  z.  b.  tu  homa- 
nissime  fecisti,  qui  me  certiorem  feceris  (Cic.  ad  Att.  XIII  43, 1). 
praeceps  amentia  ferebare,  qui  existimares  ...  (Verr.  V  46,121). 
satis  significavit,  quantum  esset  in  actione,  qui  orationem  eandem 
aliam  fore  putarit  actore  mutato  (de  or.  Ul  56,  213).  mit  zahl- 
reichen beispielen  aus  Cicero  habe  ich  diesen  gebrauch  de  coinc. 
s.  72—78  als  regelmäszigen  nachgewiesen,  als  ausnähme  aber  die 
Verwendung  des  conj.  imperfecti  neben  perf.  im  hauptsatze,  den  der 
Schüler  nach  Landgraf  als  regel  ansehen  müste.  eine  grammatik, 
die  wie  die  besprochene  die  'Vorführung  aller  möglichen  ab weichun- 
gen  vom  gewöhnlichen  tempusgebrauch'  (verf.  bem.  s.  35)  vermeiden 
will,  durfte  daher  den  schüler  nicht  zum  gebrauch  des  conj.  imper- 
fecti in  solchen  fallen  verleiten,  zweitens  aber  war  zu  sagen,  dasz 
allgemeine  gleichzeitigkeit*  durch  die  tempora  der  dauernden  hand- 
lung (praes.  impf,  fut.)  ausgedrückt  wird,  und  zwar  wiederum  so- 
wohl im  conjunctiv  wie  im  indicativ,  wobei  der  cox^'.  praes.  auch 
als  conj.  futuri  dient,  in  diesem  sinne  steht  z.  b.  das  imperfectam 
nicht  nur  neben  perfectum,  sondern  neben  allen  Zeiten  gleicher  zeit- 
stufe, vgl.  tempora  s.  54.  wenn  verf.  hier  die  sachgemäsze  Scheidung 
zwischen  allgemeiner  gleichzeitigkeit  und  congruenz  aufgenommen 
hätte ,  so  würde  dadurch  nicht  allein  jene  Unklarheit  im  gebrauch 
des  wertes  gleichzeitigkeit  und  jene  wunderliche ,  spitzfindig  er- 
scheinende Unterscheidung  zwischen  -einer  gleichzeitigkeit  in  indica- 
tiyischen  und  einer  gleichzeitigkeit  in  conjunctivischen  sfttzen  ver- 
schwunden sein,  sondern  es  hätten  sich  auch  §  179  und  §  180 
kürzer  in  einen  §  zusammenfassen  lassen. 

Aber  es  wäre  zuvor  noch  ein  anderer  fehler  zu  berichtigen  ge- 
wesen,  in  §  180,  wo  von  der  folge  der  tempora  in  innerlich  abhta-» 
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gigen  nebensätzen  die  rede  ist,  ^ird  als  regel  gegeben,  dasz  auf  die 
^hanptzeiten'  der  conjunctiv  des  praesens ,  auf  die  'nebenzeiten'  der 
conj.  des  imperfects  folgen,  beide  'zur  bezeichnung  der  gleich- 
zeitigen handlung',  und  als  erstes  beispiel  dazu  wird  angeführt: 
yenio  ut  videam,  veniebam  ut  viderem.  es  dürfte  schwer  halten,  den 
Schüler  zu  überzeugen,  dasz  in  solchen  Sätzen  das  videre  dem  venire 
gleichzeitig  sei ,  dasz  überhaupt  finalsätze  eine  mit  dem  hauptsatze 
gleichzeitige  handlung  ausdrückten,  und  es  wäre  auch  ganz  verkehrt« 
denselben  fehler  habe  ich  tempora  s.  35  f.  schon  der  altem  fassung 
bei  Lattmann-Müller  nachgewiesen  (vgl.  auch  ebd.  s.  106),  und  jetzt 
findet  sich  die  richtige  ajiffassung  der  sache  von  Schmalz  in  seinen 
'erläuterungen'  (progr.  Tauberbischofsheim  1890)  s.  30  mit  folgen- 
den Worten  vertreten :  'zunächst  sind  auszuscheiden  alle  diejenigen 
nebensätze,  welche  Wunschsätze  sind  oder  durch  fortbildung  der 
construction  der  Wunschsätze  zu  erklären  sind,  d.  h.  alle  sätze  nach 
den  verba  timendi,  alle  aufforderungs-  und  absichtssätze.  hier  ist 
der  conjunctiv  durchaus  entsprechend  dem  optativ.'  da  nun  aber 
der  conjunctivus  optativus  oder  jussivus  in  hauptsätzen  ein  'futuri- 
scher ausdruck'  ist  (vgl.  darüber  tempora  s.  36),  so  kann  er  im 
nebensätze  nicht  gleichzeitigkeit,  sondern  nur  nachzeitigkeit  aus- 
drücken, alle  diese  nebensätze  gehören  also,  obgleich  sie  ^innerlich 
abhängige'  nebensätze  sind,  nicht  unter  die  'consecutio  temporum', 
wenn  man  dabei  nur  gleichzeitigkeit  und  Vorzeitigkeit  berücksichtigt, 
wohl  aber  gehören  einige  conjunctivische  Satzarten  hierher,  obwohl 
sie  nicht  'innerlich  abhängige*  nebensätze  sind,  nemlich  die  sätze 
mit  cum  historicum ,  causale ,  concessivum  und  die  entsprechenden 
relativsätze.  wenn  verf.  aber  diesen  begrifif  so  weit  faszt,  dasz  er 
ihn  (fusznote  zu  §  180)  so  definiert:  'innerlich  abhängig,  d.  h.  aus 
dem  gedanken  des  subjects  im  regierenden  satze  gesprochen  [also 
e=  oblique]  sind  alle  conjunctivischen  nebensätze  mit  ausnähme 
der  consecutivsätze  mit  ut  und  quin',  so  ist  das  offenbar  nicht  richtig, 
es  zeigt  sich  also,  dasz  die  innerliche  abhängigkeit  nicht  maszgebend 
für  den  tempusgebrauch  der  nebensätze  ist.  auszusondern  sind  viel- 
mehr alle  die  nebensätze,  welche  im  lateinischen  nie  anders  als  con- 
junctivisch  gedacht  sind,  in  denen  der  conjunctiv  ein  den  sinn  mit 
constituierendes,  wesentliches  merkmal  ist,  oder,  was  dasselbe  ist, 
in  denen  der  conjunctiv  noch  sein  wesen  als  unabhängiger  modus 
(in  hauptsätzen)  sei  es  als  optativus  oder  potentialis  erkennen  läszt. 
dazu  gehören  alle  finalsätze,  fragesätze  mit  potentialem  conjunctiv 
(nicht  die  blosz  obliquen),  consecutivsätze  und  indefinite  relativsätze. 
in  allen  diesen  Sätzen  findet  sich  im  allgemeinen  nur  conj.  praesentis 
oder  imperfecti,  beide  zum  ausdruck  der  nachzeitigkeit,  jener  neben 
'hauptzeiten',  dieser  neben  'nebenzeiten' ;  bei  den  consecutivsätzen 
ist  dann  noch  ihr  selbständiger  zeitgebrauch  zu  erwähnen,  etwa 
wie  verf.  §  181  thut.  für  alle  übrigen  conjunctivischen  nebensätze, 
einerlei  ob  innerlich  abhängig  oder  nicht,  gilt  dasselbe  gesetz  wie 
für  indicativische  nebensätze. 
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In  §  180, 4  heiszt  es  weiter:  *wenn  der  conjonctiyische  neben- 
satz  von  einem  infinitiv,  particip,  gerond  (sie)  oder  supin  abhftngig 
ist ,  so  richtet  sich  die  consecutio  temporam  nach  dem  yerbam  fini- 
tum  des  satzes.'  jeder  einigermaszen  nachdenkende  schüler  wird  sich 
da  doch  sagen:  also  (nach  §  180,  2)  praesens  und  imperfect  zar 
bezeichnung  der  gleichzeitigkeit ,  perfect  und  plusquamperfect  zur 
bezeichnung  der  Vorzeitigkeit  zu  dem  y  erb  um  finitum.  aber  in 
fällen  wie :  dici  potest  eius  esse  eum  locum,  quem  quisque  occuparit 
(sc.  in  theatro)  (Cic.  de  fin.  III  67).  non  esse,  cum  fueris,  miserri- 
mum  puto  (Tusc.  I  12).  animos  hominum  censebat  Socrates  esse 
divinos  iisque,  cum  ex  corpore  excessissent,  reditum  in  caelum  patere 
(de  div.  I  54)  wird  es  doch  nicht  angehen ,  die  formen  occuparit, 
fueris,  excessissent  aus  yorzeitigkeit  zu  dici  potest,  puto,  censebat 
zu  erklären,  obgleich  sie  durchaus  regelmäszig  gebraucht  sind;  denn 
die  abhängigen  aussagen  oder  gedanken  enthalten  hier  ganz  allge- 
meine urteile,  man  sieht,  so  lange  man  jene  regel  rein  äuszerlich 
faszte ,  war  sie  wenigstens  nicht  falsch,  wenn  man  aber  einmal  die 
begriffe  Vorzeitig'  und  ^gleichzeitig'  anwenden  will ,  so  darf  man 
nicht  auf  halbem  wege  stehen  bleiben,  sonst  wird  die  alte  regel 
falsch  und  die  neue  nicht  richtig,  die  weitere  folge  dieser  halb 
rationellen,  halb  mechanischen  regel  ist,  dasz  nun  dem  infinitiy  per- 
fecti  eine  ausnahmestellung  gegeben  werden  musz  ('jedoch  auf  den 
infinitiy  perfect'  usw.) ,  fElr  die  kein  grund  einzusehen  ist. 

Hier  wäre  vielmehr  yor  allem  der  temporale  wert  der  nominalen 
yerbalformen  zu  erklären  gewesen,  woraus  sich  dann  der  tempus- 
gebrauch der  nebensätze  folgerichtig  ergeben  hätte,  yon  der  tem- 
poralen bedeutung  der  nominalformen  ist  zwar  an  zwei  andern ,  ge- 
trennten stellen  die  rede,  aber  an  beiden  unvollständig,  in  §  172 
wird  bei  besprechung  des  participiums  gesagt,  dasz  das  part.  praes. 
gleichzeitigkeit,  das  part.  perf.  yorzeitigkeit  bezeichne;  yom  part. 
futuri  erfährt  man  nichts,  zu  §  161  wird  bei  gelegenheit  des  aca 
c.  inf.  der  zusatz  gegeben :  *beim  accusativ  mit  infinitiy  bezeichnet 
a)  der  infinitiy  praesentis  das  der  handlung  des  fibergeordneten 
Satzes  gleichzeitige:  .  .  .  b)  der  inf.  perfecti  das  zur  zeit  des 
übergeordneten  satzes  yollendete:  .  .  .  c)  beim  inf.  futuri  wird 
die  zeit  der  handlung  durch  das  regierende  yerbum  bestimmt.'  ab- 
gesehen davon,  dasz  das,  was  von  der  bedeutung  des  infinitiys  im 
acc.  c.  inf.  gesagt  wird ,  richtiger  vom  infinitiy  überhaupt  zu  sagen 
war,  so  ist  ^gleichzeitig'  und  'vollendet'  kein  richtiger  gegensatx 
(entweder:  gleichzeitig  —  vorzeitig,  oder:  dauernd  —  vollendet); 
die  definition  von  c  aber  verstöszt  gegen  die  einfachste  regel  der 
logik.  definitio  fit  per  genus  proximum  et  differentiam  spedficam. 
dasz  die  zeit  seiner  handlung  durch  das  verbum  finitum  bestimmt 
wird,  mit  der  er  verbunden  ist,  gilt  nemlich  für  jeden  der  drei  in- 
finitive.  wodurch  aber  der  inf.  futuri  sich  von  den  beiden  andern 
unterscheidet ,  bleibt  im  unklaren. 

In  Zusatz  2  zu  §  181  heiszt  es:  'beachte  in  folgesätsen,  deren 
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fibergeofdaeter  siti  Bc^gmliT  ist  oder  BcgadTca  siam  bal,  die  ob- 
gcmmere  mätgAmmg  der  dests^ca  spnAt^  wrkht  troii  ^^gleid^ 
snügkeit  der  hitniim^iM  madk  enea  liM|Htfimin!i  des  eo^.  imp«rl 
luid  Badi  COMB  »ebf  tffipes  dem  ccny.  ptnsquamperf.  mawesdeC* 
musK  der  s^filer  watkt  dem  endmck  gcwimmem^  däsi  sein  geliebtes 
deots^  eise  gamz  liededidie  «|ir«cbe  ist,  wcbb  ihr  wiederliolt  soldie 
iiiidil*<«igkfitwi  Toegeworfea  werdea!  aber  wesn  irgeadwo,  so  ist 
der  Torwiirf  kier  nBberecktigt  uhI  sengt  war  Toa  maagelbafter  eia- 
sidit  ia  die  deatsckea  »odasbcieiehamigeB,  weaa  wir  aemo  est, 
qnm  sciat  *es  gibt  aienuad,  der  aicbt  wfiste'  aad  aeaio  Imt,  qaia 
sdzet  'es  gabaiemaad,  deraidit  gewast  bitte'  flbersetKa,  so  ist 
'wfiste'  da  coaditi<»ali8  der  gegeawmrt,  weldior  im  deatschooi  sa* 
gleicb  als  poteatialis  der  gegeawart  dieat,  ebeaso  wie  der  coa* 
ditioaalis  der  Tergaageabeit  'gewast  bitte'  zugleicb  poteatialis  der 
Tergaagoibeit  isL  ia  demselbea  siaa  erscheiaea  diese  formea  ia 
uaabbiagigeii  sStsea  als  flbersetznag  der  lateiaiscbea  poteatial- 
formen:  qnis  neseiat  'war  wOste  aicht!'  quis  aesciret  'wer  b&tte 
nidit  gewast!'  aacb  uaserm  sprachgefftbl  wird  jeae  form  ('wttste') 
deatlich  als  fHriseatisdie  empfoadea,  sie  kaaa  also  sebr  wobl  im 
siaae  der  gleiebzeitigkeit  neben  einem  praeseas  sieben,  die  andere 
form  aber  Chitte  gewast')  ist  ebenso  lediglich  -ausdnick  des  prae- 
teritoms,  ohne  im  geringsten  die  bandlong  als  vollendet^  wie  'hatte 
gewost'f  xn  bezeichnen;  sie  kann  also  neben  einem  praeteritum  gleich- 
fslls  im  sinne  der  gleichxeitigkeit  verstanden  werden  und  hat  durch- 
aas nicht  den  sinn  der  Yoneitigkeit,  wie  es  nach  den  worien  Land- 
grftfs  scheint  vgl.  J.  Lattmann  'die  deutschen  modalit&tsverba  in 
ihrem  verh&ltnisse  zum  lateinischen'  (progr.  Claosthal  1879)  s.  13  f. 
and  s.  28  mit  note  *^).  auch  bei  Harre  §  96  findet  sich  die  sache 
in  aller  ktlrze  richtig  angegeben. 

§  182  lautet:  *1.  der  Lateiner  ersetzt  a)  den  fehlenden  conj. 
fut  I  durch  den  conj.  praes.  und  imperf.  (nach  den  regeln  der 
cons.  temp.),  wenn  die  handlang  des  co^junctivischen  Satzes  mit 
einer  kflnftigen  gleichzeitig  ist:  Galli  poUicentur  se  facturos,  quae 
Caesar  imperet'  usw.  dazu  zusatz :  'die  ersetzung  ist  besonders  ge- 
brftudüich  in  finalsfttzen  und  nach  den  yerb.  timendi,  z.  b.  valde 
timeo,  ne  patria  pereat'  aber  hier  haben  wir  ja  gar  keine  'kQnflige' 
handlang,  mit  der  pereat  gleichzeitig  sein  kOnnte!  die  Schwierig- 
keit I9st  sich  durch  die  im  früheren  gegebene  be trachtung.  Schmalz 
^Lhrt  in  der  dort  angefahrten  stelle  richtig  also  fort:  Venn  wir  auch 
sagen  «ich  fürchte,  dasz  er  kommen  wird»,  so  darf  uns  das  deutsche 
futurum  Ober  den  ursprtlnglichen  Charakter  des  lateinischen  neben- 
satzes  nicht  hinwegsehen  lassen,  der  schUler  aber  lernt  gelegentlich 
des  Überganges  aus  der  satzbeiordnung  in  die  Satzunterordnung  den 
Charakter  dieser  nebensätze  kennen  und  kann  daher  nicht  in  Ver- 
suchung kommen  timeo  ne  venturus  sit  zu  schreiben.'  der  zweite 
abschnitt  des  §  182  lautet  sodann :  'soll  aber  der  begrifif  der  n  a  c  h  - 
zeitigkeit  (der  entfernteren  zukunft)  nachdrücklich  hervorgehoben 
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werden ,  so  geschieht  dies  a)  bei  dem  conj.  fut.  I  actiyi  darch  die 
Umschreibung  mit  dem  conjunctiv  der  conjug.  periphrast.  act. 
(so  besonders  in  folgesätzen,  indirecten  fragen  und  nach  non  dubito 
quin).'  hier  tritt  uns  als  neu  ^der  begriff  der  nachzeitigkeit'  ent- 
gegen ,  der  aber  durch  den  zusatz  'der  entfernteren  zukunft'  nichts 
weniger  als  erklärt  wird,  was  soll  man  sich  darunter  denken?  man 
könnte  vergleichen,  dasz  das  plusquamperfect  nach  einer  alten,  aber 
jetzt  übelberüchtigten  erklärung  die  ^Vorvergangenheit'  bezeichne, 
und  in  dem  beispiel :  non  dubitabam  quin  legiones  ventnrae  essent 
ist  doch  venturae  essent  kein  ausdruck  der  zukunft,  geschweige 
denn  der  entfernteren,  jedenfalls  scheint  der  verf.  hier  seinem  grund- 
satze,  'die  schulgrammatik  hat  mit  dem  geistigen  fassungs vermögen 
des  Schülers  zu  rechnen'  (bem.  s.  37)  untreu  geworden  zu  sein, 
man  sollte  meinen,  ohne  diese  Verdunkelung  wftre  der  aasdruck 
'nachzeitigkeit*  wohl  ebenso  verständlich  wie  'Vorzeitigkeit',  aber 
es  scheint,  als  solle  der  schüler  vor  dem  gebrauch  der  conj.  periphr. 
möglichst  gewarnt  werden,  da  er  sie  ja  auch  nur  anwenden  soll, 
wenn  'der  begriff  der  nachzeitigkeit'  nachdrücklich  hervorgehoben 
werden  soll,  das  ist  nun  unnötige  vorsieht,  wenn  man  bedenkt,  dast 
die  s.  62  aufgeführten  Satzarten  mit  optativischem  oder  potentialem 
conjunctiv  unter  einem  andern  gesichtspunkt  vereinigt  hier  fort- 
fallen, so  läszt  sich  unbedenklich  die  regel  geben:  nachzeitigkeit 
wird  (im  activ)  durch  die  coi\j.  periphr.  ausgedrückt,  sowohl  im 
indicativ  wie  im  conjunctiv:  laude  id  quod  facturus  es,  rogo 
quid  facturus  s  i  s.  dasz  aber  anderseits  der  schüler  die  ermutigung 
erhält,  die  Umschreibung  anzuwenden  'besonders  in  folgesätzen',  ist 
doch  wohl  ein  versehen. 

Die  meisten  der  erwähnten  Unklarheiten  und  Widersprüche  haben 
nun  darin  ihren  grund,  dasz  verf.  die  ausdrücke  'gleichzeitigkeit' 
und  'Vorzeitigkeit'  anwendet,  ohne  doch  die  Unterscheidung  des  selb- 
ständigen und  bezogenen  tempus  durchzuführen,  man  wird  sich 
fragen:  warum  ist  er  so  auf  halbem  wege  stehen  geblieben?  zumal 
da  er  bem.  s.  37  bekennt:  'dasz  der  grundgedanke  derselben  [der 
Lattmannschen  theorie]  gesund  ist  und  der  einzig  richtige  fnnda- 
mentalsatz  für  den  auf  bau  einer  wissenschaftlichen  darstellong,  be- 
zweifle ich  keinen  augenblick.'  verf.  erklärt  uns  zu  §  177:  'nach 
den  erfahrungen  vieler  collegen  und  auch  der  meinigen  trägt  diese 
Unterscheidung,  wenn  sie  zu  einseitig  betont  wird,  mehr  zur  Ver- 
wirrung als  zur  klärung  bei.'  nun,  die  erfahrungen  dürften  bei 
dem  mangel  ein  lehrbuches,  das  die  tempuslehre  nach  jenen  gesichts* 
punkten  darstellte,  doch  wenig  gründlich  sein;  zudem  erlaube  ich 
mir  meine  bescheidenen  zweifei  zu  hegen,  ob  der  vertrag  des  Ver- 
fassers wohl  die  nötige  klarheit  besessen  hat,  um  klärend  zu  wirken, 
'wenn  in  irgend  einem  capitel  der  schulgrammatik',  fährt  verf.  fort, 
'so  musz  in  diesem  sorgfältigst  darauf  geachtet  werden,  dasz  man  nicht 
durch  ein  übermasz  von  doctrinären  Vorschriften,  durch  Vorführung 
aller  möglichen  ab  weichungen  vom  gewöhnlichen  tempusgebrauch, 
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durch  übertriebene  an  Wendung  grammatischer  kunstausdrücke  wie 
coincidenz ,  congruenz ,  antecedenz  dem  schüler  von  vornherein  den 
appetit  zu  dieser  schon  an  und  für  sich  für  einen  schülermagen  nicht 
allzu  schmackhaften  kost  verleidet.'  danach  scheint  es,  als  seien 
diese  übelstände  mit  dem  aufbau  der  darstellung  auf  dem  'einzig 
richtigen  fundamentalsatz',  der  Unterscheidung  des  selbständigen 
und  bezogenen  gebrauches,  notwendig  verbunden,  wie  unberechtigt 
dieser  Vorwurf  ist,  könnte  man  schon  aus  der  6n  aufläge  der  gram- 
matik  von  Lattmann-Müller  ersehen,  wo  §  96  ff.  die  tempuslehre 
nach  meiner  theorie  dargestellt  ist.  um  aber  noch  übersichtlicher  zu 
zeigen,  dasz  die  einzig  richtige  wissenschaftliche  auffassung  auch  die 
einzig  klare,  von  Widersprüchen  freie  schulmäszige  fassung  liefert, 
will  ich  die  grundzüge  einer  solchen  darstellung  dem  leser  in  aller 
kürze  vorführen : 

Tempora, 
Drei  seitstnfen: 

gegenwart  Vergangenheit  zukunft. 

als  reine  (aoristische)  ausdrücke  derselben,  ohne  andere  nebenbedeutung, 
dienen; 

praesens  perfectum  (bist.)  futnrnm. 

in  jeder  zeitstufe  kann  die  handinng  aber  auch  gedacht  werden  als: 

dauernd  vollendet  bevorstehend. 

Zorn  ansdmck  dieser  drei  'zeit arten'  dienen 

in  der  gegenwart: 

praesens.  perfectum  (praes.)    praes.  conj.  periphr. 

in  der  Vergangenheit: 

imperfectum  plnsqnamperf.         impf.  conj.  periphr. 

in  der  zukunft: 

futurum  futur.  exactnm  fut.  conj.  periphr. 

A.    Selbständiger  gebrauch  der  tempora. 

L  tempora  praesentia.     1]  praesens.  2)  perf.  praesens. 

n.  tempora  praeterita.      1)  perf.  hist.  2)  imperf.    8)  plnsqnamperf. 

III.  tempora  fntnra.  1)  futurum.  2)  fat.  exactnm. 

lY.  conjugatio  periphrastica. 

Selbständig  werden  die  tempora  vorzugsweise  in  hauptsätzen  ge- 
braucht, nebensätze  mit  selbständigem  tempus  s.  §  .  .  (postqnam), 
§  .  .  (anteqnam),  §  .  .  (vergleichsätse),  §  .  .  (folgesätze). 

B.   Bezogener  gebrauch  der  tempora. 

I.   Gleichzeitigkeit 
bezeichnen 

a)  die  Zeiten  der  dauernden  handinng  neben  allen  Zeitformen 
gleicher  zeitstufe,  sowohl  im  indicativ  wie  im  conjnnctiy. 

dico,  qnod  sentio  quid  sentiam 

dixi,  qnod  sentiebam  quid  sentirem 

dicam,  qnod  sentiam  (ind.  fut.)  quid  sentiam  (conj.  praes.) 

NB.  der  conj.  praes.  dient  auch  als  conj.  fut. 

b)  strenge  gleichzeitigkeit  (congruenz)  wird  durch  gleiche 
tempora  ausgedrückt. 
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Dum  ego  legebam,  tu  scribebas.  bene  fecisti,  quod  me  adiiiTistL 
fecit,  quod  potuit.  fecerat,  quod  potuerat.  tu  humanissime  fecisti,  qoi 
me  certiorem  feceris. 

II.    Vorzeitigkeit 

bezeichnen   die  zelten  der  yoUendeten  bandlang  neben  allen  Zeit- 
formen gleicher  zeitstufe. 

dico,  quod  audivi  quid  audi?erim 

dixi  quod  audiveram  quid  audivissem 

dicam,  quod  audivero  quid  audiverim 

NB.  conj.  perf.  dient  auch  als  coig.  fut.  ex. 

Besonders  bei  wiederholten  handlungen.  quotiens  cecidit,  sar- 
git  usw. 

IIL   Nachzeitigkeit 

bezeichnet  die  conj.  periphr.  neben  den  formen  gleicher  zeitstofe. 
laudo  id  quod  facturus  es  rogo,  quid  facturus  sis 

laudavi  id  quod  facturus  eras  rogayi,  quid  factoros  esses 

laudabo  id  quod  facturus  eris  rogabo,  quid  facturus  sis 

NB.  aucb  der  potentiale  und  optatiyische  conjunctiv  bezeichnet  in 
nebensätzen  nachzeitigkeit,  vgl.  §  .  .  absichtssätze,  §  .  .  folgeslize, 
§  .  .  dubitative  fragen  u.  a. 

Die  nominalen  verbalformen 

bezeichnen  die  bandlung  neben  allen  Zeitformen  nur  als: 

dauernd  vollendet  bevorstehend 

(gleichzeitig)  (vorzeitig)  (nachaeitig) 

inf.  (part.)  praes.      inf.  (part.)  perfecti       Inf.  (part.)  futuri 
die   zeitstufe    wird    für   sie  durch  das   zugehörige  verbum  finitom  be- 
stimmt,   (beispiele.) 

Daraus  erklärt  sich  der  bezogene  gebrauch  der  tempora  (vgl.  B  I. 
II.  III)  in  nebensätzen  neben  den  nominalen  verbalformen  ohne  weitere 
regel  von  selbst,    zur  veranschaulichung  diene  folgendes  beispiel: 

a)  neben  infinitivus  praesentis. 

crednnt  me  dicere  («a  dico)    fquid  sentiam  —  gleichzeitig, 
oder  credent  me  dicere  (^  dicam)^  quid  audiverim  —  vorzeitig. 

vgl.  I  und  II  NB.  (quid  facturus  sim  —  nachzeitig. 

{quid  sentirem  —  gleichzeitig, 
quid  audivissem  —  vorzeitig, 
quid  facturus  essem  —  nachzeitig. 

b)  neben  infinitivus  perfectL 

Iquid  sentirem  —  gleichzeitig, 
quamdiu  potuerim  -  congment. 
quid  audivissem  —  vorzeitig, 
quid  facturus  essem  —  nacnzeitig. 

Iquid  sentirem  -«  gleichzeitig, 
quid  facturus  essem  —  nachzeitig. 
c)  neben  infinitivus  futuri. 

„e  dictnnun  (-  dictnrn.  .nm)    {^-^  ^^ct^^^ITÄW 
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Selbständige  zelten  der  nebensätze  werden  in  abhängiger  rede 
anf  das  regierende  yerbnm  finitum  bezogen,  ohne  rücksicht  anf  die 
Infinitive,  z.  b. 

nuntiat  Snebos  discessisse,  postquam  Caesaris  adventum  cognoyerint. 
nuntiavit  Snebos  discessisse,  postquam  C.  adventum  cognovissent. 

Enthält  diese  skizze  nun  ein  'übermasz  von  doctrinären  Vor- 
schriften', von  'allen  möglichen  abweichungen  vom  gewöhnlichen 
tempnsgebrauch'  oder  eine  ^übertriebene  anwendong  grammatischer 
kunstansdrücke'  ?  sie  enthält  nur  wenige  klare,  aus  dem  wesen  der 
Sache  sich  ergebende  regeln,  nur  den  ganz  regelmäszigen ,  gewöhn- 
lichen tempusgebrauch  und ,  auszer  den  üblichen  bezeichnungen  der 
Zeiten y  nur  einen  terminus  technicus,  'congruenz';  aber  sollt«  der 
einem  mathematik  lernenden  schüler  zu  schwer  faszbar  sein?  dabei 
aber  enthält  sie  auch  keine,  die  feste  entwicklung  schädigende  lücken 
und  gibt  dem  schüler  einen  einblick  in  das  wesen  der  sache,  ver- 
zichtet freilich  darauf,  dem  jungen  tertianer  gewisse  fälle  'mund- 
gerecht zu  machen',  wie  verf.  bem.  s.  36  als  ziel  hinstellt,  sondern 
setzt  die  erö£bung  des  Verständnisses  über  die  äuszerliche  aneignung. 
dies  ist  zugleich  die  antwort  auf  die  werte  des  erwähnten  recensenten : 
'es  ist  ja  möglich,  dasz  den  schülem  allmählich  das  «einfache  gesetz 
der  temporalen  beziehungen»  und  das  «etwas  schwierigere  von  dem 
jeweiligen  werte  der  nominalen  verbalformen»  erschlossen  werden 
kann,  aber  weshalb  soll  man  sie  ohne  not  einen  umständlicheren 
und  beschwerlicheren  weg  gehen  lassen?'  ohne  not?  ist  nicht  die 
anregung  zu  scharfem  denken  und  erfassen  des  innem  Zusammen- 
hangs sprachlicher  erscheinungen  an  stelle  des  gedächtnismäszigen 
einprägens  oder  gewohnheitsmäszigen  einübens  in  einem  haupt- 
capitel  der  lat.  grammatik ,  die  doch  als  beste  schule  der  logik  ge- 
priesen wird,  grund  genug  den  schüler  diesen  weg  zu  führen? 
übrigens  mag  man  an  der  gegebenen  skizze  beurteilen,  wie  viel 
'umständlicher  und  beschwerlicher'  der  von  mir  vorgezeichnete 
weg  ist.  ich  will  nur  darauf  hinweisen ,  dasz  die  Sonderstellung  des 
inf.  perfecti ,  das  capitel  von  ersetzung  und  Umschreibung  der  con- 
junctivi  futuri  und  die  Scheidung  vom  gebrauch  der  zeiten  in  in- 
dicativischen  und  conjunctivischen  Sätzen  ('consecutio  temporum') 
fortgefallen  ist  die  'beschwerlichkeit'  dürfte  wohl  nur  auf  den 
lehrer  fallen ,  von  dem  verlangt  wird ,  dasz  er  sich  von  einer  alten 
gewohnheit  losreisze  und  sich  in  eine  neue  auffassung  hineinarbeite. 

Versuchen  wir  unser  urteil  über  das  buch  des  Verfassers  kurz 
zusammenzufassen ,  so  wäre  zu  sagen :  die  beschränkung  des  Stoffes 
ist  übertrieben,  der  lobenswerte  versuch  einer  wissenschaftlichen 
darstellung  des  gegebenen  ist  wegen  zu  starker  rücksicht  auf  die 
traditionelle,  zum  teil  unwissenschaftliche  fassung  der  schulgram- 
matiken  oft  misglückt.  auch  fehlt  einigen  abschnitten  die  wünschens- 
werte klarheit. 

Göttingen.  Hermann  Lattmann. 
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11. 

LATEINISCHE  LEBE-  UND  ÜBUNGSBÜCHER  FÜR  SEXTA  BIS  TERTIA  DC 
ANSOHLUSZ  AN  DIE  LATEINISCHE  SCHULGRAMMATIK  VON  C.  St EG- 
MANN.  VON  Ph.  Eautzmann,  E.  Pfaff  und  T.  Schmidt. 
ERSTER  teil:  FÜR  SEXTA.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1891.    169  s. 

Als  die  fünfte  aufläge  der  anerkannt  praktisch  angelegten  latei- 
nischen Schulgrammatik  von  C.  Stegmann  erschienen  war  (1890  bei 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig),  wurden  vielfach  stimmen  laut  nach  ttbungs- 
btichem,  welche  sich  der  erwähnten  grammatik  anschlössen,  unter- 
zeichneter hatte  selbst  in  diesem  sinne  bei  dem  herm  amtsgenossen 
in  Geeätemünde  brieflich  angefragt,  ob  er  zu  seiner  grammatik  auch 
Übungsbücher  schriebe  oder  vielleicht  wüste ,  ob  von  anderer  selte 
solche  in  angrifif  genommen  würden,  infolge  dieser  anfrage  traf  bald 
die  nachricht  ein,  dasz  badische  collegen  derartige  Übungsbücher  bei 
Teubner  in  Leipzig  angekündigt  hStten.  diese  mitteilung  war  um 
so  freudiger  zu  begrüszen,  weil  ein  tüchtiges  Übungsbuch,  nament- 
lich für  sexta  und  quinta,  im  anschlusz  an  die  treffliche  grammatik 
Stegmanns  der  wünschenswerten  Verbreitung  derselben  nur  forder- 
lich sein  kann ;  denn  diese  verdient  in  der  that  eine  möglichst  weite 
Verbreitung,  da  in  ihr  der  pädagogische  grundsatz  zur  vollen  geltung 
kommt :  non  multa,  sed  multum.  überall  tritt  in  der  fünften  aufläge 
das  streben  des  Verfassers  nach  Vervollkommnung  seines  baches 
durch  fleiszige  benutzung  der  einschlägigen  litteratur  unverkennbar 
hervor. 

So  liegt  denn  das  Übungsbuch  mit  dem  am  eingange  dieser  be- 
sprechung  angeführten  titel  vor.  dieses  zerfällt  in  zwei  abteilungen : 
L  lateinische  sätze  und  lesestücke,  s.  2 — 64;  11.  deutsche  sätze  und 
lesestücke,  s.  67  — 121.  hieran  schlieszen  sich  ein  vocabularium 
s.  122 — 165  und  ein  Verzeichnis  von  230  eigennamen  s.  165 — 169. 

Es  ist  zwar  eine  unleugbare  tbatsache,  dasz  ein  endgültiges  ur- 
teil über  ein  Schulbuch  nur  dann  er^t  gefällt  werden  kann ,  wenn 
man  dasselbe  beim  unterrichte  nach  allen  Seiten  hin  eingehend  ge- 
prüft  hat.  wenn  unterz.  trotzdem  einen  kurzen  bericht  über  das  vor- 
liegende buch  zu  veröffentlichen  unternimmt,  so  hat  ihn  dazu  ausser 
der  anerkennung  des  wertes  von  Stegmanns  lat.  schulgrammatik  vor 
allem  die  freude  darüber  bewogen,  dasz  zu  der  von  ihm  hoch- 
geschätzten grammatik  ein  passendes  Übungsbuch  erschienen  ist, 
dem  der  ankündigung  zufolge  bald  andere  folgen  werden,  für 
dieses  mühevolle  unternehmen  musz  man  den  badischen  collegen 
nur  dankbar  sein. 

Das  für  sexta  bestimmte  Übungsbuch,  auf  dessen  ausstattung 
die  Verlagshandlung  in  anerkennenswerter  weise  grosze  Sorgfalt 
verwandt  hat  —  der  klare  und  deutliche  druck  verdient  besondere 
beachtung  —  ist  ganz  geeignet  zur  einübung  der  regelmäszigen 
formenlehre,  wie  diese  Stegmann  in  seiner  grammatik  vorträgt, 
nur  wäre  zu  wünschen^  dasz  in  dem  Übungsbuche  über  jedem  neuen 
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abschnitte  der  entsprechende  §  der  schalgrammatik  angegeben  wäre, 
in  einer  neuen  aufläge  kann  dies  nachgeholt  werden;  so  z.  b.:  erste 
declination  §  12;  deponentia  der  ersten  conjugation  §  71.  72  usw. 
Das  buch  enthält  im  ganzen  310  Übungsstücke  und  zwar  186 
lateinische  und  124  deutsche,  so  dasz,  das  Schuljahr  zu  40  wochen 
gerechnet,  wöchentlich  etwa  acht  stücke  durchgenommen  werden 
müssen,  mit  recht  überwiegen  die  lateinischen  stücke,  auf 
welchen,  wie  die  herren  Verfasser  selbst  in  der  vorrede  ausgesprochen 
haben,  beim  Unterricht  der  Schwerpunkt  ruht,  wenn  diese  in  der 
classe  nach  allen  seiten  hin  erschöpfend  behandelt  worden  sind,  so 
ist  für  die  deutschen  Übungsstücke  gut  vorgearbeitet ,  so  dasz  diese 
mit  nicht  allzu  groszer  nachhilfe  des  lehrers  von  den  sextanem  in 
die  fremde  spräche  übertragen  werden  müsten.  ist  diese  Übertragung 
in  der  classe  wiederholt  vorgenommen  worden ,  bei  der  sich  mög- 
lichst alle  Schüler  beteiligen  müssen ,  so  ist  eine  schriftliche  Wieder- 
holung als  hausarbeit  keine  zu  hohe  forderung.  auszerdem  kann 
eine  solche  Übung  auch  sofort  in  der  classe  vorgenommen  werden, 
was  nnterz.  noch  mehr  zusagt,  weil  die  Selbständigkeit  des  einzelnen 
alsdann  sicherer  beurteilt  werden  kann,  dazu  brauchen  nicht  alle 
Übungsstücke  schriftlich  wiederholt  zu  werden ,  denn  nach  der  an- 
sieht des  unterz.  sind  die  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  zu- 
meist mündlich  vorzunehmen:  das  ttbei*setzen  aus  dem  lateinischen 
verdient  stets  den  vorzug  vor  dem  übersetzen  in  das  lateinische,  die 
bis  untersecunda  gesetzlich  vorgeschriebenen  wöchentlichen  scripta 
usw.  sollten  nur  in  der  schule  gefertigt  werden ,  dagegen  dürften 
zur  erzielung  einer  guten  deutschen  stilbildung  Übertragungen  aus 
der  fremden  spräche  als  hausaufgaben  sehr  am  platze  sein,  'das 
herübersetzen  ist  gleichsam  ein  zweischneidig  schwert  für  das 
muttersprachgefühl.  es  schneidet  zum  grösten  nutzen  bei  rich- 
tiger, zum  grösten  schaden  bei  unrichtiger  handhabung.  die  rich- 
tige methode  ist  eine  bildnerin,  die  falsche  eine  ver- 
derberin  des  deutschen  stils' (vgl. Bothfuchs 'vom  übersetzen 
in  das  deutsche  und  manchem  andern',  Jahresbericht  des  gjmn.  zu 
Oütersloh  1887  s.  5).  das  ziel  der  Übertragung  bleibe  immer  ein  mög- 
lichst treuer  und  doch  echt  deutscher  ausdruck,  der  in  gemeinsamer 
arbeit  von  der  ganzen  classe  zu  finden,  vom  lehrer  in  einer  muster- 
verdeutschung  zusammenzufassen  ist,  welche  am  ende  der  stunde 
ein  Schüler  wiederholen  musz.  eine  schriftliche  Wiederholung  als 
hausarbeit  wöchentlich  einmal  vorgenommen  dürfte  ein  wertvolles 
mittel  zur  stilbildung  und  zur  erarbeitung  einer  echten  Verdeutschung 
sein,  wenn  dieser  grundsatz  bei  erteilung  des  lateinischen  —  über- 
haupt fremdsprachlichen  —  Unterrichts  die  classen  aufwärts  genau 
durchgeführt  wird,  wenn  die  lehrer  dabei  einander  band  in  band 
arbeiten,  dann,  sollte  man  meinen,  würden  die  schüler  in  der  fremden 
spräche  so  weit  gründlich  gefördert,  dasz  ihnen  die  lectüre  fremd- 
sprachlicher schriftsteiler  nicht  zu  grosze  mühe  verursachen  wird, 
dasz  ihnen   diese  arbeit  eine  lust,  keine  last  sein  musz.    haupt- 


154     Ph.  EantzmanD ,  E.  Pfaff  u.  T.  Schmidt:  lat  lese-  u.  fiboogabficher. 

erfordernis  bei  der  erlemung  der  lateinischen  spräche  —  und  fttgen 
wir  hinzu,  auch  der  griechischen  —  wird  fQr  die  untern  classea 
immer  sein,  schlagfertigkeit  in  der  formenlehre  zu  erstreben, 
weiter  aufwärts  gewandtheit  im  übersetzen  aus  dem  lateinischen 
—  oder  griechischen  —  in  mustergültiges  deutsch  zu  erzielen. 
hierzu  werden  hoffentlich  die  lat.  Übungsbücher  der  badischen  col- 
legen  trefiTlich  Yorbereiten,  wenn  man  von  dem  vorliegenden  buche 
einen  schlusz  auf  die  später  erscheinenden  ziehen  darf,  inhaltlich 
nemlich  sind  die  zusammenhängenden  lesestücke  des  Übungsbuches 
für  sexta  recht  anziehend  und  zugleich  belehrend,  denn  die  stoffe  zu 
diesen  sind  zunächst  der  sagen-  und  fabelwelt  des  griechisch-römi- 
schen altertums  (das  trojanische  pferd ,  Midas  bekommt  eselsohren 
8. 44 ;  Hercules  s.  45.  53.  58.  63 ;  Achilles  s.  24. 29 ;  Tantalus  8. 48 ; 
Sisyphus  s.  57  u.  a.  m.) ;  sodann  auch  dem  naturreiche  (steme  und 
Sternbilder  s.  17;  das  meer,  die  geschöpfe  s.  18;  die  yOgel  s.  19; 
über  die  metalle,  über  das  klima  s.  23 ;  mondfinstemis  s.  33;  Sonnen- 
aufgang 8.  59  u.  a.  m.)  entlehnt,  daneben  sind  auch  geschichtliche 
Stoffe  —  sogar  aus  der  deutschen  Vergangenheit  und  gegenwrart,  wie 
Sitten  der  alten  Germanen  s.  15;  Arminius  s.  38;  Karl  der  grosza 
s.  42 ;  kaiser  Wilhelm  I  s.  52  u.  a.  —  nicht  unberücksichtigt  ge- 
blieben, es  mag  hierfür  der  hin  weis  genügen  auf  lesestücke  wie 
Salamis  s.  19  und  46;  Alexander  der  grosze  s.  16.  22.  38.  50.  51. 
57.  63;  das  macedonische  beer  s.  4;  die  Gallier  in  Born  8.  49; 
römische  bürgerkriege  s.  26;  die  punischen  kriege  s.  41.  noch  zu 
erwähnen  sind  kleine  beschreibungen  von  ländem  (Deutschland, 
Attika,  Campanien  s.  6),  von  städten  (Athen  s.  25;  Mainz  s.  41), 
von  Aussen  (Rhein  s.  7)  u.  a.  m«,  sowie  kleine  erzählungen,  welche 
die  Schüler  mit  verschiedenen  göttem  und  güttinnen  bekannt  machen : 
Diana  und  Minerva  s.  6;  Neptun,  Mercur,  Aesculap  s.  8;  Bacchus 
8.  10;  Apollo  s.  13;  Ceres  und  Proserpina  s.  15;  Juppiter  s.  16; 
Mars  8.  22.  eine  reiche  abwechslung  bietet  hiemach  das  Übungs- 
buch den  Sextanern ,  welche  nach  der  meinung  des  unterz.  die  dar- 
gebotenen Stoffe  unter  der  leitung  eines  geschickten  lehrers  ohne 
grosze  Schwierigkeiten  werden  bewältigen  können,  es  werdeti  zu- 
nächst die  lateinischen  stücke,  sodann  die  an  diese  inhaltlich  sich 
anschlieszenden  deutschen  abschnitte  eingehend  durchgenommen  und 
besprochen  (z.  b.  s.  55  und  111:  Codrus*  opfertod),  wobei  auch  die 
gebräuchlichsten  Wörter  gelernt  werden,  doch  nicht  alle,  welche 
zu  den  betreffenden  lectionen  in  das  vocabularium  (s.  122 — 165) 
aufgenommen  worden  sind,  wahrscheinlich  wollen  doch  die  herren 
Verfasser  nur  die  durch  den  druck  besonders  hervorgehobenen  Wörter 
gelernt  wissen,  im  ganzen  etwa  800,  so  dasz  der  kleine  sextaner 
wöchentlich  sich  ungefähr  20  vocabeln  fest  und  sicher  einprägen 
musz,  eine  Zumutung,  die  für  ihn  keine  zu  grosze  sein  wird. 
die  einmal  gelernten  Wörter  müssen  aber  von  zeit  zu  zeit  in  der 
classe  wiederholt  werden,  damit  sie  ein  dauerndes  besitztum  der 
Schüler  werden,    alle  übrigen  noch  im  Wörterverzeichnisse  vorhan- 
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leBCBtüeiK  immw. .  smc  Aoe:  sich:  «u?wim«ii^  n.  )^ni^ .  <^mr  ii>< 
dEDfi  w&mE:  dii  xatL  öer  emzoprttpeiuiflt  ^«TnA:  ?).  ^r^tjK;  ««^4^?<^An. 
jmgeßhr  300('  v^^iuk  19öfi..  iiooL  nie:  ji^ym;  ii>    m  ouic.  iim>>i«. 

In  bezog  aal  ax  giiA2iiiiiiisnr.7«;r.MMinp  4ov  w?<i*foi   )vl 
mxterz.  gmz  dAZDiiemT«r5uai4ie[&.  dam  dif  ii«rr»ri  t>^rfk^j(^v  im  v^vnbn 
larimn.  dodi  xiicin  ic  det  laüPTniBriiffr.  tibmapftsiluHron,  nur  <)fr  )Ktif?rn 
durch  ÖBt  übliciie  xeietMC  m^edeate;  bähen,  itif<>)pr  <kv!«<»n  <\ny  ^«nvirr 
einec  wohlifanendeL  emämok  auf  den  lewr  ai»>llhk  ^ii«v.  in  <)on  Inf  im 
zÜBcben  flbimgBBtttiaEeii  }edt  qoantiifitshezeichnnnir  nnf^rbliobon  ini, 
wirkt  in  der  tliai  «ngeneiiiL  anf  das  au^re,  sot«t  Ab<>r  K«i^)^ioli  v«»fitiii, 
dasz  die  zn  lemenäen  wQrtsr  sowohl  als  auch  al)^  Uloinifrli^n  ah 
schnitte  den  achülexn  in  der  classe  vom  lohrw  ^[oniin  narli  «1t*t 
qnantitfit  ▼oz^geiesen  werden  mttsMn. 

In  rnnkffJRln  anf  dk  orihcgraphi«  nimmt  un(«'t-R  iin«ft)»y  nn 
der  BclirBibweiBff  adolescens  f&r  adu)ei»c«««>  (k  .S'i.  .IM.  47  ti  M  ), 
p  oenitet  (s.  46. 47)  ffir  paenitet,  wie  man  im  voi^alMitm  Inttt  («  nri ) 
richtig  liest. 

Was    die  lateinische  an€druck«w«»i«(>  ili>t    rtiMtM»HvM 
blngenden  stficke  betrifft,  so  werd<'n  di«  hc>ti-«>n  vi*»lN»«'t«»   vt»}U\ 
nicht  immer  anf  aller  fachgenossen  x\)>iimmtmit  tc»i'liN(«M  ^mm»mm' 
es  mag  nnr  an  ee  necare,  medicari  (k,  C«2)  n.  m,  t<HHH*»»(   m*»*U»i 
doch  in  anbetracht  der  £chwierigkoit<»n ,  W0|<*lti»  «hti  tUn  vi'»<«i^'!<»»i 
zu8ammenh£ngender  stficke  ffir  die  unioriitii(f»ili»»  yy»MHH»>ttt|oM^t*>it*  m 
stets  entgegenstellen  werden,  verdient  da»  nvtiiHi'Hw  v*/il*  »ifM»i»iM 
nong.   diese  musz  man  den  herrcn  amt»Ki'»M»»*i>M  iim*'|i  w»  l;i>i»*  <*  '<*  i 
deutschen  fibungsstficke  zollen,    int  cIcmIi  Im  \iUi¥Uiii  »•>•<  '(>i»'< 
gerade  rühmlich  anzuerkennen,  da«x  dk«  lii^Mi^N  vwlufF'-*  ilui^ilü* 
in  mustergfiltigem  deutsch  gescbri<*boii  liabw»,  di^  }#i  <iwi  «i'i"i<'i> 
fremdsprachlichen  fibnngsbttchem  leld«<r  »i)«^^ld  UuhtM  f*«  Iiiiai«!*  •  i 
sie  haben  es  yermieden,  inhaltHliMri«« ,  n^vtki Umi^'l^\*t>A  .   >*i"''  'ii''). 
einzelsätze  zu  bilden,  damit  aber  zui{l«'f«li  t^i-wMfMwi,  'W/  t>i./"it       •« 
der  untersten  stufe  zur  fibertraguui;  m  iihi  in^utn*  ^|«««y'J-i  «.i  y      / 
ausdruck  und  ein  mustergfiltigcT  imhAm*j  ^ii^/^/ivn  ^«.«ili.i'  l^ri'/ 
haben  jene  unabweisbare  forderuu^  ku  wJl^iU««!  ^t^'i'  Ih*44*h>,>  t...',  ,  ■' 
eher  yerfa^ser  von  fibungssiOckf«  Oi^-  umUiuI«,^.]^.«.  in**  «/•/'    y  ^.  / 
durch  welche  sie  zudem  fr^ixidf|/fa<'iili<!i«i<<'  m«»>^«'«-'/>  /•*/'*'     /'" 
wollen,  zur  erreichung  ein^  lÄjtaAfm  *i>.i"  4.  i  *  >  .4  t   t   •  /• 
den  tezt  setzen,  sondern,  w«iiii  hi*  ii''A.>'  r..^^     «.«i/ 
in  anmerkungen  anbringen  uiXtmM*    ^i*«   m.««.-^/.,}</ 
Yorliegenden  fibnngtitdCLck^«  utt'A»*  p^h^'^u.»^^.' »    s'»»**   » 
wfirde  der  deutschen  fcobwk   iif<;4i*  «hiv^i^'i^'«^      •  -^ 
enShlungen  de^  fibungfauw;u«;#    ^'/«  '«*^   o>4.#^iyr  /^ 
spräche  mit  seinias  bi^ut^rt  uu^*yt     #^   1^.0^.4.4.  »    *'• 
auch  etwafc  ffir  ihr  ti<»nfUK>L     *;-   .»'„iv.-^- **./    ^'  /' 
schSdigt,  dtt  bj^ücii^eltiu   ii«'><r  «^vj^^"  -•''f^'      '    '  //'/   // 
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nicht  verletzt,  bleiben  die  herren  Verfasser  diesem  einmal  ange- 
nommenen grundsatze  auch  bei  abfassung  der  folgenden  fibongs- 
bücher  bis  tertia  treu,  so  werden  wir  in  der  tbat  recht  mustergültige 
Übersetzungsbücher  erhalten,  welche  einen  bildenden  einflnss  auf 
das  muttersprachgefübl  und  den  stil  des  Schülers  ausüben  werden. 
Q.  D.  B.  V. 

^In  der  Verwendung  syntaktischer  und  stilistischer 
eigentümlichkeiten  glauben  die  Verfasser  das  masz  dessen, 
was  einem  sextaner  zugemutet  werden  darf,  nicht  überschritten  zu 
haben',  heiszt  es  in  der  vorrede  zu  dem  lese-  und  Übungsbuche« 
unterz.  bat  die  310  abschnitte  desselben  darauf  hin  geprüft  und  nichts 
gefunden ,  was  über  die  kOpfe  der  kleinen  sextaner  hinweggienge, 
man  müste  denn  *metuo,  vereor  ne'  für  diese  als  zu  schwer  ansehen 
(s.  57  und  58  metuens  ne;  s.  61  und  64  vereor  ne:  vgl.  die  deutschen 
abschnitte  s.  115  und  118).  im  übrigen  finden  sich  die  coigunetionen 
ut  finale  und  consecutivum,  ne  damit  nicht,  dann  ne  beim  imperativ 
und  conj.  adhortativus  sowie  cum  enarrativum  und  cansale  (126 mal). 
ut  coDsecutivum  liest  man  17  mal,  ut  finale  47  mal,  namentlich  nach 
Verben  wie  orare  (s.  29.  31.  32.  35.  45.  62.  64),  rogare  (s.  32.  37. 
49.  50.  53);  implorare  (s.  33),  imperare  (s.  30.  31.  32.  59),  mandare 
(s.  53.  58.  62.  63),  admonere  und  hortari  (s.  47.  54.  58.  59.  61) 
u.  a.  m.  entbehren  kOnnte  man  wohl  noch  auf  dieser  stufe  die 
nominalform  des  verbums  auf  -urus;  vgl.  s.  35  (XVUl):  poetremo 
vulpes  appropinquavit  leonem  salutatura;  dafQrutl.  salataret 
und  dazu  s.  93  (12). 

Das  gesamturteil  über  das  erste  im  anschlusz  an  die  lateinische 
Schulgrammatik  von  C.  Stegmann  verfaszte  lese-  und  Übungsbach 
Ittszt  sich  dahin  zusammenfassen,  dasz  wir  in  ihm  ein  recht  brancb- 
bares  hilfsmittel  zur  einübung  der  lateinischen  regelmftszigen  formen- 
lehre  begrüszen ,  dem  wir  von  herzen  eine  recbt  weite  Verbreitung 
wünschen,  möchte  es  sich  viele  freunde  unter  den  fachg^ossen  er- 
werben und  an  zahlreichen  schulen  eingang  finden  ^  dann  ist  der 
zweck  dieser  besprechung  erreicht. 

Döbeln.  Wilhelm  Fobtzbcb. 


12. 

Friedrich  Seiler,  der  lateinische  primanbracfsatz  aup 
den  preu8z18chen  gymnasien  und  die  lehrplanb  von  1882. 
Halle  a.  S.,  buchhandlaug  des  waisenbauses.    1890.   82  s. 

Es  könnte  als  ein  anachronismus  erscheinen ,  eine  schrift  über 
den  lateinischen  aufsatz  zu  besprechen  zu  einer  zeit,  wo  er  schon 
zu  den  toten  gelegt  ist.  doch  wird  diese  schrift  stets  ein  inier- 
esse  behalten  als  eine  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  hergestellte  Schil- 
derung des  wirklichen  zustandes,  aus  der  hervorgeht,  dasz  und  warum 
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(zum  teil  durch  die  eigne  schuld  der  amtlichen  Verfügungen)  die 
Wirklichkeit  mit  dem  sollen  nicht  übereinstimmt,  diese  darlegung 
dürfte  einmal  in  'zeiten,  wo  es  vielleicht  keinen  lateinischen  aufsatz 
mehr  gibt,  für  die  geschichte  des  lehrbetriebes  an  unsem  höheren 
schulen'  (s.  3)  von  Interesse  sein. 

Um  zu  einem  sicheren  urteil  zu  gelangen ,  hat  Seiler  die  Pro- 
gramme der  beiden  provinzen  Preuszen,  Berlins,  der  provinz  Sachsen 
und  der  Bheinprovinz,  also  aus  dem  osten,  der  mitte  und  dem  westen 
Preuszens,  für  1888/89  durchmustert,  er  ordnet  die  themata  nach 
kategorien  und  führt  sie  (mit  Übergehung  geringerer  unterschiede) 
in  ihrem  Wortlaute  an.  es  war  oft  schwer  die  hauptfrage  zu  ent- 
scheiden, ob  das  thema  nach  den  forderungen  der  lehrpläne  von 
1882  eine  vei*arbeitung  der  lectüre  verlange  oder  nicht,  bei  man- 
chen aufgaben  ist  dieser  anschlusz  so  äuszerlich ,  dasz  er  sicherlich 
nicht  dem  sinne  der  Verfügung  entspricht,  geschichtliche  aufgaben 
behandelt  verf.  mit  recht  als  freie ,  d.  h.  als  tadelnswerte ,  wo  nicht 
die  gleichzeitige  classen-  oder  privatlectüre  deutlich  zeigte,  dasz  sie 
sich  an  bestimmte  gelesene  schriften  anlehnten. 

Unter  allen  den  gruppen  von  aufgaben,  die  der  verf.  zusammen- 
stellt,  entspricht  nun  voll  und  ganz  den  lehrplänen  von  1882  nur 
die  erste:  themata,  die  sich  an  die  lateinischen  schriftsteiler  an- 
scblieszen  (s.  5 — 24),  denn  der  lateinische  aufsatz  soll  dienen  'zur 
Vertiefung  der  lectüre  in  hinsieht  auf  sprach  e  und  gedankengang' ; 
das  fällt  aber  schon  weg  bei  der  zweiten  gruppe  von  aufgaben ,  die 
sich  an  griechische  schriftsteiler  anlehnen  (s.  25 — 31).  es  folgen 
geschichtliche  themata  mit  manchen  Unterarten  (s.  32 — 51),  nebst 
einigen  bearbeitungen  ganz  modemer  stoffe  (de  Guilelmi  I  rebus 
gestis  et  moribus ;  argumentum  Iphigeniae  Goethianae),  ferner  'bei- 
spiele'  (s.  52 — 57)  und  endlich  allgemeine  betrachtungen  und  Sen- 
tenzen (s.  58 — 61).  in  genauen  tabellen  wird  nun  das  ergebnis  ge- 
zogen, dasz  von  den  sämtlichen  1587  aufgaben  nur  558,  d.  h.  etwas 
über  35%  normal  sindl 

Doch  sind  in  den  provinzen  diese  procentsätze  sehr  verschieden ; 
Berlin  hat  52%  gute  aufgaben,  Ost-  und  Westpreuszen  38%, 
Sachsen  nur  etwas  über  28%  (schon  zwei  programme,  in  denen 
kein  einziges  thema  sich  an  die  lectüre  anlehnt;  die  beiden 
Preuszen  haben  ein  solches  programm),  endlich  die  Bheinprovinz 
gar  nur  25  %I  (hier  finden  sich  zwei  anstalten  mit  17  bzw.  18  auf- 
gaben ohne  allen  anschlusz,  eine  mit  20  aufgaben,  unter  denen 
nur  eine  sich  auf  einen  lateinischen  Schriftsteller  bezieht.) 

Seiler  betrachtet  mit  recht  diesen  zustand  als  ^nicht  eben  er- 
freulich'; der  lateinische  aufsatz  ist  'der  am  weitesten  vorgeschobene 
und  am  heftigsten  umstürmte  posten  des  humanistischen  gymna- 
siums',  er  ist  aber  augenblicklich  nicht  'in  verteidigungsfähigem 
zustande'. 

Diese  unerfreuliche  läge  der  dinge  erklärt  sich  teils  aus  dem 
'gesetze  des  beharrens',  teils  daraus ,  dasz  es  keineswegs  leicht  ist, 
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stets  passende  themata  im  anschlusz  an  die  lectfire  zu  finden,  ich 
möchte  zur  entschuldigung  hinzufügen,  dasz  der  lehrer  jetzt  ttbendl 
und  in  jedem  fache  das  bewustsein  hat,  selbständig  seböpferiBch, 
frei  formend  vorgehen  zu  müssen,  dasz  dadurch  Oberhaupt  die 
arbeitslast  in  hohem  grade  gesteigert  ist  trotz  der  schon  vorhan- 
denen überbürdung  mit  dem  maximum  der  pflichtstunden. 

Als  dritten  und  zwingenden  grund  erkennt  Seiler  mit  Haake 
(zeitschr.  f.  d.  gymn.-wes.  1869  s.  581  ff.)  die  thatsache,  dasz  fttr 
den  lateinischen  prÜfungsaufsatz  dem  königlichen  commissar  drei 
aufgaben  eingereicht  werden  sollen,  sie  lassen  sich  gar  nicht  alle  an 
die  lectüre  des  letzten  Vierteljahres  anschlieszen ,  weil  diese  schon 
für  die  classenarbeiten  ausgeschöpft  wird;  so  musz  man  zunftchst  ftlr 
die  Prüfung,  dann  aber  zur  Vorbereitung  auch  schon  für  die  classen- 
arbeiten nach  freien  aufgaben  greifen. 

Wenn  so  dem  lateinischen  aufsatz  in  manchen  bezieh  ongen 
enge  grenzen  gezogen  sind,  so  darf  man  in  andern  beziehungen  über 
die  bisherigen  grenzen  hinausgehen.  Seiler  empfiehlt  deshalb  s.  73 
die  einfache  inhaltsangabe  mit  recht  als  einen  auch  für  prima  an- 
gemessenen aufsatz.  er  empfiehlt  femer  eine  classe  von  themen,  die 
auf  'Wechsel  der  darstellungsform'  beruhen;  aus  rhetorischer  dar- 
stellung  ist  einfach  erzählende  oder  referierende  zu  machen,  umge- 
kehrt zu  einer  einfachen  erzfthlung  sind  nach  dem  vorbilde  von 
Sallust;  Livius,  Tacitus  reden  anzufertigen,  ohne  propositio  und 
partitio  und  regelrechte  Übergänge,  das  letzte  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit,  die  aufdringlich  breite  aufzfthlung  der  teile  und  Über- 
leitung zu  einem  neuen  abschnitt,  wie  sie  vielfiEu;h  beliebt  ist,  hatte 
in  Born  ihren  vernünftigen  platz  in  einer  volksrede,  die  auf  eine  nn- 
gebildete  menge  rücksicht  zu  nehmen  hatte,  welcher  es  ohne  das  un- 
möglich war  lange  darlegungen  zu  übersehen;  sie  gehört  bei  uns 
also  in  eine  predigt,  nicht  in  einen /tufsatz,  wo  sie  den  geschmack 
verdirbt.  —  'Ausnahmsweise  und  gleichsam  zur  erfrischnng'  beftbr- 
wortet  der  verf.  auch  die  behandlung  modemer  stoffe,  die  sieb  eng 
an  bestimmte  abschnitte  der  lectüre  anlehnen  kann,  so  die  belage- 
rung  und  Zerstörung  Magdeburgs  nach  der  Sagunts^  eine  rede  Na- 
poleons I  vor  seinem  Alpenübergange  nach  Liv.  21^  40—44. 

Um  eine  besserung  herbeizuführen,  verlangt  Seiler,  dass  von 
der  einreichung  dreier  aufgaben  für  die  abgangsprüfung  abgesehen 
werde,  und  dasz  der  lehrer  ein  thema  aus  der  lectüre  stelle,  welches 
er  sich  zu  diesem  zwecke  'vom  anfang  des  halbjahres  an  gleichsam 
ausgespart  hat'. 

Die  Schrift  schlieszt  mit  den  Worten:  'zur  Vertiefung  der  lectüre 
aber  wird  der  lateinische  aufsatz  stets  ein  unentbehrliches  Unter- 
richtsmittel bleiben,  so  lange  noch  die  lateinische  lectüre  im  bis- 
herigen umfange  auf  den  gymnasien  betrieben  wird.'  inzwischen  ist 
er  nun  in  der  bisherigen  form  weggefallen,  wir  müssen  uns  über  eins 
klar  sein :  soll  anders  in  zukunft  noch  eine  kenntnis  des  lateinischen 
erreicht  werden,  welche  bis  zu  einer  gewissen  herschaft  über  die 
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spräche ,  zu  einem  freudigen  kOnnen  sich  steigert ,  so  brauchen  wir 
einen  ersatz.  und  zu  diesem  ersatz  sind  die  wege  geebnet  durch  die 
lehrplftne  von  1882  und  die  Verwirklichung  ihrer  Forderungen ,  so 
weit  sie  nun  eben  gediehen  ist.  die  schüler  aller  classen  müssen 
lernen  mehr  oder  weniger  frei  über  das  gelesene  zu  verfügen,  dazu 
sind  lateinische  Sprechübungen  notwendig,  und  diese  müssen  sich 
niederschlagen  in  kürzeren  oder  längeren  niederschriften,  die  an  die 
stelle  der  gewöhnlichen  classenarbeiten  treten,  das  ist  schon  an 
manchen  anstalten  geschehen;  es  ist  für  lehrer  und  schüler  eine  er- 
freuliche arbeit,  und  durch  alle  classen  fortgesetzt  wird  es  wohl 
ziemlich  vollgültigen  ersatz  bieten  für  den  lateinischen  aufsatz ,  der 
bisher  in  den  drei  obersten  classen  etwas  unvermittelt  auf  den  an- 
dern Unterricht  aufgesetzt  wurde. 

SCHLAWE  IN  POHMEBN.  Th.  BeCKER. 


13. 

WII.HELM  VON  Humboldt  als  riohteb  und  batgebeb  bei  Sohillebs 

LYBISCHEN  GEDICHTEN  VON  DB.  NeiDE. 

Die  Programme  des  gjmnasiums  zu  Landsberg  a.  W.  für  die 
jähre  1890  und  1891  enthalten  als  beilagen  zwei  abhandlungen  des 
Oberlehrers  dr.  Neide  Über  *  Wilhelm  von  Humboldt  als  richter  und 
ratgeber  bei  Schillers  lyrischen  gedichten'.  eine  weitere  fortsetzung 
wird  am  Schlüsse  der  zweiten  abhandlung  versprochen,  es  sei  indes 
gestattet,  schon  jetzt  auf  diese  abhandlungen  hinzuweisen,  da  die- 
selben, auch  ohne  zum  abschlusz  gelangt  zu  sein,  dem  lehrer  des 
deutschen  in  trefflicher  weise  ratend  und  fördernd  zur  seite  stehen 
werden;  sie  gestatten  nicht  blosz  einen  einblick  in  die  eigentümlich- 
keit  der  Humboldtschen  kritik,  sondern  werden  sich  auch  als  höchst 
vorteilhaft  erweisen  für  das  Verständnis  von  Schillers  dichterischer 
eigenart  und  speciell  seiner  gedankenlyrik ;  endlich,  und  das  ist  nicht 
ihr  geringster  Vorzug,  werden  sie  ein  vorzüglicher  Wegweiser  sein 
für  die  art,  wie  in  den  oberen  classen  die  werke  unserer  classiker 
überhaupt  dem  Verständnis  des  Schülers  nahe  zu  bringen  sind.  — 
Der  Verfasser  verhält  sich  meist  referierend;  da  sein  referat  klar 
und  durchsichtig  ist,  wird  es  demjenigen  die  arbeit  erleichtern ,  der 
aus  den  quellen  unmittelbar  sich  unterrichten  wollte ;  viele  werden 
hierzu  nicht  in  der  läge  sein;  ihnen  bieten  die  abhandlungen  bei 
ihrer  genauigkeit  und  ihrem  ernsten  eindringen  sowie  bei  ihrer  der 
empfindungs-  und  gedankenweit  beider  männer  sympathischen  dar- 
stellung  einen  ersatz,  mit  dem  sie  sich  immerhin  begnügen  können, 
wo  dr.  Neide  durch  sein  eignes  urteil  über  einzelne  sich  bietende 
Schwierigkeiten  aufklärung  oder  zu  blosz  angedeutetem  ergänzungen 
gibt,  scheint  er  mir  in  der  regel  das  richtige  zu  treffen ;  so  in  seinen 
bemerkungen  über  die  bedeutung  des  reims  für  die  Unterscheidung 


1 60  Personalnotizen. 

der  prosodiscben  periode  und  ihrer  teile  in  der  'macht  des  gesanges', 
über  Humboldts  tadel  des  wertes  'minne',  Über  die  absieht,  welche 
derselbe  mit  seiner  schilderang  von  Schillers  *geistesform'  verfolgt 
und  über  den  Zusammenhang  dieser  Schilderung  mit  der  vorangehen- 
den kritik.  vermiszt  habe  ich  eine  genügende  sprachliche  begrün- 
düng  für  die  II  anm.  27  vertretene  auffassung  des  sinnes  der  Strophen 
8  und  10  in  dem  gedieht  *das  ideal  und  das  leben',  femer  einen  hin- 
weis  auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  strophe  4  und  5  in  der 
'macht  des  gesanges'  und  endlich  die  berücksichtignng  des  accents 
und  der  aufeinanderfolge  von  drei  trochftisch  gebrauchten  wOrtem 
in  dem  verse  'ein  reiszend  bergab  rollend  rad'.  dasz  atrophe  14  in 
*das  ideal  und  das  leben'  eine  doppelte  abänderung  erfahren,  hat 
Neide  zwar  dargethan,  aber  unklar  wird  es  dem  leser  bleiben,  in  wie 
fern  diese  Snderungen  früher  erfolgt  sein  sollen,  'als  Schiller  die 
Strophe  seiner  gattin  dictierte'.  einige  druckfehler,  die  mir  auf- 
gefallen sind,  möchte  ich  noch  erwähnen:  I  s.  16  'luft'  statt  'lust', 
ebendaselbst  'wild'  statt 'verwirrt';  II  s.  16  'schrecken'  statt 'schran- 
ken', der  ausdruck  'gekennzeichnet'  I  s.  12  beruht  wohl  auf  einem 
versehen,  auf  diese  kleinigkeiten  bin  ich  eingegangen  in  der  hoff- 
nung,  dasz  wir  die  abhandlungen  nach  ihrem  abschlusz  zn  einem 
ganzen  vereinigt  und  in  handlichem  format  erhalten  werden,  bei* 
einigen  kürzungen  dürfte  sich  dann  der  leserkreis  auch  über  den  der 
fachgenossen  hinaus  erweitem. 

Osnabrück.  Zillbr. 
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ZUB  DI8CIPLIN  DEB  HÖHEBEN  LEHB ANSTALTEN.  * 


Wenn  heutzutage  in  büchem^  broschüren  und  tagesblSttem 
nicht  blosz  eine  reform  ^  sondern  eine  wahre  revolution  des  höhern 
Schulwesens  verlangt  wird,  und  zwar  eine  derartige,  dasz  sie  nicht 
blosz  den  lehrstoff,  sondern  auch  die  erziehung  der  schüler  einer 
durchgehenden  änderung  unterwerfen  will,  und  wenn  dabei  von  vielen 
ratgebern  die  miene  angenommen  wird,  als  müsten  schlechterdings, 
wenn  das  deutsche  volk  bestehen  sollte ,  ganz  neue  directiven  für 
Unterricht  und  erziehung  gegeben  werden,  so  will  uns  scheinen,  als 
ob  die  gegebenen  anregungen  und  die  gestellten  forderungen  nur 
bewiesen,  dasz  sich  die  meisten  dieser  ratgeber  dessen  zu  wenig  be- 
wüst  sind,  was  wir  bereits  längst  an  Unterrichts-  und  erziehungs- 
mittein  haben,  man  mag  die  bestehenden  nur  richtig  gebrauchen  und 
gewissenhaft  anwenden ,  so  wird  sich  zeigen ,  dasz  unsere  höheren 
lehranstalten  auf  viel  zu  gutem  gründe  stehen ,  als  dasz  wir  einen 
andern  lehrstoff  oder  eine  andere  erziehungsmethode ,  etwa  die  in 
der  Güssfeldtschen  broschüre  aufgestellte  des  zwölfstflndigen  arbeits- 
tages,  notwendig  hätten,  um  zu  zeigen,  wie  das,  was  die  höhere 
schule  an  recht  und  gewalt  für  die  erziehung  unserer  schüler  bereits 
hat,  in  der  that  alles  wünschenswerte  für  die  heranbildung  der 
deutschen  Jugend  bietet,  und  um  die  grenze  festzustellen  für  die  an- 
Wendung  dieses  ihres  rechts  und  ihrer  macht ,  wollen  wir  uns  hier 
auf  die  beantwortung  der  beiden  fragen  beschränken : 

Wieweit  ist  bei  den  schülem  der  höheren  lehranstalten  auch 
ihr  leben  auszer  der  schule  von  seiten  der  lehrer  zu  überwachen,  und 


*  den  vorliegenden  aufsatz  bieten  wir  unsern  lesern  aus  dem  litte- 
rariscben  nachlasz  eines  früh  vollendeten,  des  am  28  mai  1890  ver- 
storbenen gymnasialoberlehrers  Oustav  Paul  in  Rendsburg. 

N.  Jahrb.  L  phll.  a.  päd.  II.  abt.  1892  hft.  4  a.  5.  11 
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welche  mittel  und  wege  stehen  den  letztern  zu  diesem  zwecke  zu 
geböte  ? 

Die  höheren  lehranstalten  in  Deutschland  haben  stets  das  recht 
beansprucht  und  auch  geübt,  das  leben  ihrer  schfller  auch  auszerhalb 
der  schule  mittels  der  lehrer  zu  Überwachen,  obwohl  sie  damit  offen* 
bar  eine  ihnen  fremde  rechtssphttre,  die  des  hauses,  auf  das  empfind- 
lichste berühren  können  und  in  der  that  oft  berührt  haben,  ist  doch 
die  frage  nach  der  berechtigung  zu  solcher  praxis  kaum  zu  erbeben. 
dieser  griff  über  die  eigne  grenze  kommt  eben  nicht  von  nngef&br 
oder  etwa  aus  anmaszlicher  überhebung,  sondern  er  ist  notwendig» 
weil  im  begriff  und  wesen  der  höheren  lehranstalten  begründet. 

Kann  demnach  das  *ob'  überhaupt  nicht  gegenständ  der  dia- 
cussion  sein,  so  stellt  sich  die  sache  ganz  anders  betreffs  der  frage 
des  *  wieweit'  und  des  *  wodurch'. 

Also  zunächst  das  'wieweit'! 

Da  dasselbe  die  forderung  auf  die  bestimmung  einer  genauen 
grenze  enthält,  innerhalb  deren  sich  die  höheren  lehranstalten  behufs 
Überwachung  ihrer  Zöglinge  auch  auszerhalb  der  schule  zu  bewegen 
haben,  so  ist  die  Untersuchung  zuvörderst  darauf  hin  anzustellen. 

Nun  sind  die  höheren  lehranstalten  Organismen  eigner  art,  mit- 
hin eignen  begriffs  und  eignen  zwecks,  sie  werden  deshalb  das  leben 
ihrer  schüler  auch  auszerhalb  der  schule  so  weit  zu  Überwachen  haben, 
wie  weit  es  ihr  begriff,  und  was  aus  diesem  folgt,  ihr  zweck  nnd 
ziel ,  bedingt  und  erfordert,  damit  aber  sind  wir  vor  die  frage  ge- 
stellt: welches  ist  dieser  ihr  begriff?   worin  besteht  dieses  ihr  ziel? 

Fachschulen,  blosze  vorbereitungsanstalten  für  gewisse  berafs- 
arten,  schulen  von  lediglich  unterweisendem  Charakter  mit  lediglich 
unterrichtender  thätigkeit  sind  sie  nicht  und  haben  sie  nie  sein  wollen« 
was  sind  sie?  die  richtige  antwort  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem 
hinweis  auf  ihren  geschichtlichen  Ursprung,  insofern  dieser  in  dem 
geiste  des  wiedererwachenden  wissenschaftlichen  und  religiösen 
lebens,  in  dem  geiste  der  renaissance  und  der  reformation  zu  suchen 
ist;  und  femer  ergibt  sich  diese  antwort  aus  dem  hinweis  auf  ihre 
bisherige  und  noch  gegenwärtige  Organisation,  denn  in  Wirklich- 
keit tragen  die  höheren  lehranstalten  auch  heute  noch  den  Stempel 
dieser  ihrer  herkunft  zu  ausgeprägt  auf  allen  ihren  lebensftuszerun- 
gen,  als  dasz  sie  nicht  als  pflanz-  und  pflegestätten  der  ideaÜtftt, 
das  will  sagen,  als  einrichtungen  bezeichnet  werden  müsten  mit 
dem  klaren  und  be wüsten  ziele,  ihre  Zöglinge  mit  allen  mittein  und 
kräften  zu  typen  des  idealen  menschentums  umzubilden  und  zu  ge- 
stalten^ also  zu  menschen  zu  machen,  an  denen  der  menachheits- 
begriff  in  möglichst  vollkommener  darstell ung  zum  durehbruch 
komme,  in  denen  seine  beiden  vornehmsten  teile,  intellect  und 
moralprincip;  geist  und  wille,  zu  menschenmöglicher  entfaltung  sich 
entwickeln. 

Ist  damit  ihr  begriff  in  richtiger  weise  umschrieben,  sind  die 
höheren  lehranstalten,  um  nun  die  definition  auf  ihre  kürzeste  forme! 
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zn  bringen,  wirklich  ihrem  wesen  nach  anstalten  zur  erzielung  idealer 
menschen,  so  bleibt  freilich  noch  die  grosze  frage  zur  erledigung, 
welcher  art  dieser  idealismus  sein  solle,  mit  welchem  inhalte  er  aus- 
zufüllen sei.  spricht  doch  z.  b.  der  materialismus  auch  von  einem 
solchen^  hat  er  doch,  und  der  heutige  zumal,  seinen  ihm  eigentüm- 
lichen menschheitsbegriff,  d.  h.  seinen  idealen  menschen,  und  würde 
er  doch  auch  in  seinen  schulen  die  erzieh ung  zu  ihm  sicherlich  mit 
aller  energie  betreiben. 

Also  welcher  art  ist  der  ideale  mensch ,  den  die  höheren  lehr- 
anstalten erstreben? 

Die  entscheidung  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  der  hinblick  auf 
ihren  Ursprung,  auf  ihre  geschichte,  endlich  auf  das  arbeitsgebiet, 
für  welches  sie  ihre  Zöglinge  vorbereiten ,  nemlich  das  arbeitsgebiet 
der  sittlichen  mächte  des  Staates  und  der  kirche,  fordert  mit  aller 
consequenz  den  sittlichen  idealismus,  die  heranbildung  ihrer  Zög- 
linge zur  sittlichen  idealiiät,  zu  sittlichen,  und  wie  die  Verhältnisse 
zur  stunde  noch  liegen,  zu  christlich-sittlich-idealen  menschen. 

Mit  dieser  position  ist  fester  boden  unter  die  füsze  gewonnen, 
denn  ist  der  menschheitsbegriff  der  höheren  lehranstalten  der  der 
christlichen  Weltanschauung  und  sind  sie  ihrem  wesen  nach  anstalten 
zur  erzielung  idealer  menschen,  d.  h.  erstreben  sie  mit  den  ihnen  zu 
geböte  stehenden  mittein  die  Verwirklichung  dieses  ihres  mensch- 
heitsbegriffs  an  ihren  Zöglingen,  so  liegt  der  inhalt  ihrer  eigentlichen 
aufgäbe  klar  und  deutlich  genug  vor  äugen  —  es  ist  kein  geringerer 
als  die  auswirkung  der  ihnen  anvertrauten ,  von  ihnen  in  obhut  ge- 
nommenen Jugend  ZU  sittlich  freien  persönlichkeiten,  zu  nach  dem 
bilde  gottes  geschaffenen  menschen,  zu  menschen  göttlichen  ge- 
schlechts. 

So  ist  der  präcise,  inhaltlich  klare  begriff  gewonnen ,  mit  dem 
sich  nun  leicht  und  sicher  die  gegebene  frage  in  behandlung  nehmen 
läszt.  man  hat  ihn  nur  als  maszstab  in  die  band  zu  nehmen  und 
nach  ihm  und  an  ihm  das  leben  der  schüler  wie  inner-,  so  auch 
auszerhalb  der  schule  zu  regeln  und  zu  bestimmen,  entspricht  das- 
selbe diesem  schulbegriff,  dient  es  diesem  schulzweck ,  so  ist  es  als 
normal  anzusehen  und  in  freiheit  zu  gewähren;  widerspricht  es 
diesem  schulbegriff,  droht  es  diesen  schulzweck  zu  vereiteln ,  so  ist 
es  als  anormal  anzusehen  und  demgemäsz  seitens  der  lehrer  zu 
hemmen. 

Es  fragt  sich:  was  heiszt  hier  leben  der  schüler?  leben  wird 
erkannt  an  seinen  äuszerungen;  die  art  eines  bestimmten  lebens  an 
der  art  dieser  seiner  äuszerungen.  danach  ist,  für  unsem  zweck  ge- 
nügt die  definition,  leben  der  schüler  hier  zu  bestimmen  als  die 
summe  aller  äuszerungen  ihres  seins,  und  es  erübrigt  zur  gänzlichen 
begrifflichen  erschöpfung  des  aufgegebenen  'wie  weit'  nur  noch  die 
beantwortung  der  frage,  einmal,  welches  diese  äuszerungen  seien, 
und  dann,  welche  derselben  dem  überwachungsrecht,  der  Über- 
wachungspflicht von  Seiten  der  lehrer  zu  unterliegen  haben,    die 

11* 
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antwort  liegt  in  den  beiden  Sätzen:  das  leben  der  schüier  der  höheren 
lehranstalten  verläuft  und  äuszert  sich  als  körperliches,  ah 
geistiges,  als  sittliches;  die  Überwachung  auch  aoszerhalb  der 
schule  von  Seiten  der  lehrer  ist  für  diejenigen  dieser  lebensSnsze- 
rungen  zu  fordern ,  welche  in  enger  beziehung  zur  erreichong  des 
schulzwecks ,  nemlich  der  erzielung  sittlich  freier  Persönlichkeiten, 
stehen. 

In  enger  beziehung  zur  erzielung  sittlich  freier  persönlichkeiten 
steht  aber,  und  ist  deshalb  bei  den  schülem  der  höheren  lehranstalten 
von  Seiten  der  lehrer  auch  auszerhalb  der  schule  zu  überwachen, 
erstens : 

Ihr  körperliches  leben. 

Ihren  endzweck,  die  auswirkung  ihres  menschheitsbegriffis  an 
ihren  Zöglingen,  die  heranbildung  derselben  zu  christlich-sittlich- 
idealen menschen,  zu  sittlich  freien  persönlichkeiten,  suchen  die 
höheren  lehranstalten  zu  erreichen  durch  anwendong  der  beiden 
hierzu  allein  brauchbaren  mittel  des  unterrichte  und  der  zncht, 
d.  h.  durch  bestmögliche  pflege  des  intellects  und  des  willens,  das 
irdische  substrat  jedoch ,  vielleicht  beider,  jedenfalls  des  einen,  des 
intellects,  ist  der  körper,  und  es  leuchtet  nun  sofort  ein,  welche 
hohe,  geradezu  maszgebende  bedeutung  der  normalen  beschaffenheit 
dieses  für  die  entsprechende  normale  thätigkeit  jenes  zukommt, 
welche  Sorgfalt  deshalb  der  erhaltung  des  körpers,  oder,  wo  die 
körperliche  beschaffenheit  geschädigt,  welche  Sorgfalt  dann  ihrer 
Wiederherstellung ,  kurz  ihrer  pflege  zu  widmen  und  mit  welchem 
nachdruck  darum  auch  ganz  besonders  von  Seiten  der  höheren  lehr- 
anstalten die  Überwachung  des  körperlichen  lebens  ihrer  Zöglinge 
zu  üben  ist. 

Schon  die  alten  kannten  sattsam  den  bedingenden  Zusammen- 
hang, die  innige  beziehung  von  körper  und  geist:  die  Ghriechen  be- 
trieben nicht  ohne  guten  grund  auch  die  körperliche  aosbildong 
ihrer  Jugend  mit  geradezu  virtuosem  geschick;  die  Bömer  verstan- 
den ihr  in  sano  corpore  sana  mens  und  auch  das  Christentom  hat 
wie  für  alle  menschheits Verhältnisse ,  so  auch  für  das  des  kOrpers 
zum  geiste  das  licht  auf  den  leuchter  gestellt ;  das  schöne  wort  des 
apostels  Paulus  vom  tempel  des  heiligen  geistes  stempelt  den  leib 
geradezu  zu  einem  heiligtum,  und  heiligtümer  pflegt  man  mit  heili- 
ger scheu  zu  pflegen,  erst  hochgehenden  philosophischen  denkem 
blieb  es  vorbehalten  in  falscher  Verehrung  den  begriff  'geist'  zu 
überspannen,  ihn  absolut,  für  seine  thätigkeit  hier  auf  erden  los- 
gelöst von  seinen  irdischen  bedingungen  zu  fassen  und  so,  wie  so 
manches  andere,  auch  dieses  Verhältnis  zu  verkehren,  nein,  der 
körper  ist ,  ich  sage  nicht  mit  dem  raaterialismus :  das  werdeorgan, 
aber  er  ist  das  organ  des  geistes  als  sein  Instrument  ist  aber  das 
Instrument  schadhaft,  so  bleibt  auch  der  beste  künstler  ein  stflmper. 

Kraft  dieser  anschauung  ist  zu  sagen :  wollen  die  höheren  lehr- 
anstalten das  eine  der  mittel,  durch  deren  anwendnng  sie  die  er- 
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Ziehung  ihrer  schüler  zu  idealen  menschen,  zu  sittlich  freien  per- 
sönlichkeiten betreiben,  nemlich  den  Unterricht,  d.  h.  die  pflege 
des  intellectes ,  wahrhaft  fruchtbar  machen,  wollen  sie  den  intellect 
ihrer  zÖglinge  zu  menschenmöglicher  Vollkommenheit  entwickeln, 
so  haben  sie  den  boden,  ohne  den  diese  fruchtbarkeit  nie  und 
nimmer  ersprieszet ,  mit  höchster  Sorgfalt  zu  bebauen ,  nemlich  das 
Werkzeug  des  geistes ,  den  körper  der  schüler  unter  ihre  obhut  zu 
nehmen,  ihr  körperliches  leben  auch  auszerhalb  der  schule  zu  über- 
wachen, da  fragt  sich  aber  nun  weiter  —  und  damit  tritt  die 
zweite  der  zur  beantwortung  gestellten  fragen :  welche  mittel  und 
wege  stehen  den  lehrern  zu  diesem  zwecke  zu  geböte?  mit  in  die 
behandlung  ein  —  wie^  mit  welchen  mittein  ist  diese  Überwachung 
zu  handhaben? 

Als  vornehmstes,  weil  wirksamstes  nenne  ich  zuerst  das,  dessen 
sich  die  höheren  lehranstalten  überhaupt  vornehmlich  zur  darstel- 
lung  ihres  begriffes  an  ihren  Zöglingen,  zur  erreichung  ihres  Zweckes 
mit  ihnen ,  zu  bedienen  haben  und  auch  bedienen :  den  Unterricht, 
die  Unterweisung  derselben  in  gesundheitlichen  dingen,  diese  will 
ich  nicht  als  die  forderung  auf  einführung  einer  neuen  disciplin  in 
den  lectionsplan ,  etwa  unter  der  firma  'gesundheitslehre'  oder  der- 
gleichen verstanden  wissen;  ehe  davon  die  rede  sein  könnte,  müste 
erst  die  bezügliche  Wissenschaft,  die  medicin,  und  mit  ihr  die  pro- 
fessionellen gesundheitslehrer ,  die  ärzte,  über  eine  solche  als  eine 
einheitliche  allgemeingültig  angenommene  verfügen;  für  die  höheren 
lehranstalten  liegt  glücklicherweise  die  sache  noch  einfach  genug, 
um  mit  geringen  mittein  zum  ziele  zu  kommen:  die  ihnen  in  den 
kindem  zugeführten  menschennaturen  sind  zum  kleinsten  teile  durch 
schwere ,  in  ihren  folgen  irreparable  krankheiten  angebrochen^  oder 
gar  geknickt;  etwa  eingedrungene  schaden  stöszt  der  jugendliche 
Organismus  vermöge  seiner  ihm  innewohnenden  strebekraft  mit  und 
durch  den  process  der  körperlichen  entwicklung,  des  Wachsens,  im 
laufe  der  jähre  fast  natumotwendig  wieder  aus ,  falls  stärkere  hem- 
mungen  nicht  eintreten  und  widerstreben;  aber  gerade  dasz  dieses 
nicht  geschehe,  dazu  vermag  die  schule  gar  sehr  zu  helfen,  denn 
wenn  auch  die  ärztliche  kunst  am  schweren  krankenlager  meistens 
ratlos  steht  und  versagt,  für  die  gesundheitliche  prophylaxe  hat  sie 
die  regeln  gefunden  und  festgestellt;  diese  aber  sind  so  selbstreden- 
der art;  dasz  ihre  anwendung  auf  führung  des  körperlichen  lebens 
auch  für  den  laien  Schwierigkeiten  nicht  bietet,  wer  diese  Unter- 
weisung gibt,  ob  der  religions-  oder  der  lehrer  für  Wissenschaften, 
ist  eine  frage  untergeordneten  wertes ;  auf  alle  fälle  musz  jeder  zu 
ihrer  erteilung  im  stände,  d.  h.  mit  den  principien  der  gesundheit- 
lichen Prophylaxe  vertraut  sein,  um  auch  nach  dieser  schwerwiegen- 
den Seite  hin  seines  pädagogischen  amts,  das  heil  der  ihm  ver- 
trauungsvoll  in  die  band  gegebenen  kinder  nach  bester  kraft  und 
nach  vermögen  zu  fördern,  in  jedem  augenblicke  warten  zu  können, 
und  das  heiszt  nicht:  dem  arzte  ins  handwerk  pfuschen,  sondern  es 
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heiszt :  eine  nur  zu  lange  versäumte  allgemeine  menschenpfiicbt  end- 
lich aufnehmen  und  zum  nutzen  und  segen  der  Jugend  Oben. 

Geht  dann  den  schülem  unter  der  ausübung  dieses  amtes,  unter 
den  eindringlichen  aus  besorgtem  herzen  kommenden  werten  ihres 
lehrers,  nun  auch  ihres  leibesberaters,  die  einsieht  auf  in  die  natnr- 
gesetzliche  bedingtheit  der  möglichst  freien ,  ungeschmälerten  und 
ungeschwächten  thätigkeitsäuszerung  des  geistes  durch  die  normale 
beschaffenheit  des  entsprechenden  organs,  der  nerven,  des  gehims; 
lernen  sie  den  causalen  Zusammenhang  verstehen  von  rechter  be- 
dienung  des  körpers  und  rechtem  befinden ,  rechter  leistnngsffthig- 
keit ,  erfassen  sie  das  gesetz  vom  masz  in  seiner  unverbrflchlichen 
gttltigkeit  auch  für  die  gesundheit  des  leibes  —  wie  es  auch  hier 
keine  Verletzung  duldet  ohne  die  gegengabe  schwerer  schädigong  — ; 
erfassen  sie  dieses  gesetz  vom  masz  in  allem  körperlichen  thon,  im 
essen  und  trinken,  im  schlafen  und  wachen,  in  der  arbeit  und  ruhe, 
in  der  entsagung  und  im  genusz;  geht  ihnen  endlich  der  unterschied 
auf  vom  richtigen  und  vom  falschen  genieszen,  von  einem  geniesxen 
zum  segen  und  einem  zum  fluch  auch  für  ihr  leibliches  gedeihen,  so 
kann  die  frucht  solcher  Unterweisung  nicht  ausbleiben,  die  groaze 
schar  d6r  schüler ,  die  nicht  der  schwäche  des  willens ,  sondern  die 
ihrer  Unwissenheit  in  gesundheitlichen  dingen  noch  jetzt  zum  opfer 
fällt  ^  indem  sie  in  trauriger  unkunde  der  wahren  Sachlage  ihren 
körper  zum  tummelplatz  für  verwegenste  leistungen  und  kralt- 
übungen  des  geistes  und  der  seele  erküren  und  in  falscher  Würdi- 
gung seiner  wahren  bedeutung  dieses  edelste  irdische  gebilde  oft 
geradezu  mishandeln  und  verwüsten,  sie  wird  aus  einem,  infolge 
solcher  Verwüstung  oft  nur  noch  dumpfen,  vegetierenden  schuldasein 
erlöst  werden  zu  energischem ,  gemütsfreudigem  thun. 

Selbstverständlich  dürfen  die  höheren  lehranstalten  durch 
keine  ihrem  begriffe  und  zwecke  nicht  entsprechende  innere  Organi- 
sation, etwa  durch  nicht  gemäszen  inhalt  und  umfang  des  lehrplans, 
durch  zur  jugendlichen  durchschnittsföhigkeit  nicht  passende  forde- 
rungen,  durch  verkehrte  aufstellung  des  lectionsplans  und  deren 
folgen,  wie  ungleiche  belastung  der  jugendlichen  kraft,  durch  an- 
gleiche arbeitsverteilung ,  durch  mangel  an  den  für  erholung  not- 
wendigen pausen  nach  der  arbeit ,  oder  auch  nach  dem  essen ,  ich 
sage ,  sie  dürfen  durch  das  und  vieles  andere  in  dies  capitel  schla- 
gende ihren  schülem  eine  den  regeln  der  gesundheitlichen  prophj- 
laxe  gemäsz  gewollte  lebensführung  nicht  erschweren ,  geschweige 
unmöglich  machen  und  dürfen  auch  ihre  lehrer  damit  nicht  zwingen, 
die  gute  theorie  an  der  rauhen  Wirklichkeit  zu  zerschlagen. 

Gesundheitsschädigungen ,  die  nicht  durch  erfüllung  sittlicher 
pflichten  bedingt  sind,  sind  für  das  sittliche  urteil  sündhaft;  nicht 
notwendige  gesundheitsschädigungen  rubriciert  das  Strafgesetz  je 
nachdem  unter  Werbrechen',  und  so  können  auch  die  höheren  lelu-- 
anstalten,  um  ihres  Zweckes,  der  erzielung  des  idealen  menschen, 
willen,  für  die  gesundheitliche  Überwachung  ihrer  schüler  ihr  ge- 
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wissen  nicht  genng  schärfen ,  damit  nicht  durch  ihre  schuld  manche 
gute  menschenkraft  vor  der  zeit  geknickt,  manche  menschenblüte  zu 
früh  abgestreift  werde  und  so  die  reiche  in  ihr  schlummernde  fracht 
nicht  zur  vollen  entwicklung  komme. 

Musz  also  bei  den  schülem  der  höheren  lehranstalten  die  Über- 
wachung ihres  körperlichen  lebens  auch  auszerhalb  der  schule  durch 
eine  zweckentsprechende  thStigkeit  von  Seiten  der  lehrer  innerhalb 
derselben  verlangt  werden,  so  ist  mit  dieser  Forderung  ihre  aufgäbe 
jedoch  noch  nicht  für  erschöpft  anzusehen. 

Bei  dem  leben  der  schüler  auszerhalb  der  schule  kommt  ja  das 
haus  mit  in  betxacht  und  sie  gehören ,  das  ist  wohl  keine  frage ,  in 
erster  linie  diesem  an,  in  zweiter  erst  der  schule,  betreffs  der  ge- 
sundheitlichen lebensführung  seiner  söhne  kann  aber  die  Stellung 
des  hauses  zur  schule  —  und  das  gilt,  um  diesen  punkt  gleich  hier 
zu  erledigen,  für  alle  noch  übrigen  fälle  —  nur  eine  zwiefache  sein: 
die  erziehungsgrundsätze  des  hauses  sind  entweder  denen  der  schule 
conform;  dann  sind  differenzen  von  vom  herein  abgeschnitten;  oder 
sie  sind  anders  geartete,  was  dann? 

Die  höheren  lehranstalten  haben  ein  recht  über  das  haus  und 
unter  umständen  ein  sehr  weitgehendes ;  dasselbe  ist  aus  ihrem  be- 
griff und  zweck  zu  folgern ;  den  freien  gebrauch  der  zur  darstellung 
dieses  begriffes  und  zur  erfüllung  dieses  Zweckes  notwendigen  mittel 
dürfen  sie  sich  nicht  verkümmern  lassen,  selbst  nicht  für  den  fall 
einer  starken  Verschiebung  der  rechtsgrenzen  zu  gunsten  des  hauses. 

Also,  wenn  betreffs  der  körperlichen  lebensführung  der  schüler 
der  höheren  lehranstalten  eine  zusammenstimmung  zwischen  schule 
und  haus  nicht  herscht,  was  dann  ?  dann  musz  die  schule  durch  ihre 
Organe,  allen  voran  durch  den  director,  die  nötige  zusammenstim- 
mung zu  erwirken  suchen;  die  wähl  der  mittel  ist  eine  zu  sehr  von 
den  individuellen  Verhältnissen  gebotene^  als  dasz  sie  sich  hier  speci- 
ficieren  liesze;  takt  und  einsieht  sind  für  die  behandlung  dieser 
dinge  die  beste  mitgift;  vernünftige,  von  wirklicher  teilnähme  für 
das  loos  der  kinder  zeugende  worte,  verbunden  mit  dem  hinweis  auf 
die  unausbleiblich  eintretenden,  auch  wohl  schon  zu  tage  liegenden 
nachteiligen  folgen  im  leiblichen  befinden  derselben  werden  oft 
schon  genügen  die  gewünschte  Umänderung  der  hausordnung  anzu- 
bahnen. 

Ist  aber  das  haus  unzugänglich,  entzieht  es  sich,  sei  es  infolge 
lüderlichen  geistes,  gottsträflicher  gleichgültigkeit  gegen  das  ge- 
deihen seiner  kinder,  oder  aus  grundsätzlich  abweichender  lebens- 
anschauung;  diesen  ein  Wirkungen ,  dann  steht  die  schule  an  der 
grenze  ihres  überwachungsrechtes,  sie  hat  jenem  alle  aus  seiner  ver- 
kehrten Stellungnahme  zu  ihr  früher  oder  später  sicher  entspringen- 
den schaden,  wie  zurückbleiben  seiner  söhne  hinter  den  fortschritten 
anderer,  vielleicht  schlieszliche  Unfähigkeit  derselben  den  an  sie  zu 
stellenden  anforderungen  zu  genügen,  und  die  damit  notwendig  ge- 
gebene entfernung  zuzuschieben. 
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In  hinsieht  auf  die  auswärtigen  schulet  stellt  sich  die  ganze 
frage  fttr  die  besprechung  einfach,  schon  das  wohnungszu Weisungs- 
recht des  directors  ist  so  ausgibiger  natur,  dasz  mit  seiner  umsich- 
tigen handhabung  allen  mUhewaltungen  seitens  der  lehrer  von  vom 
herein  nachgeholfen  wird;  auftauchende  unzuträglichkeiten  aber 
lassen  sich  eben  durch  jenes  leicht  und  schnell  beseitigen. 

In  enger  beziehung  zum  letzten  schulzweck ,  zur  erzielung  sitt- 
lich freier  persönlichkeiten ,  steht  und  ist  deshalb  bei  den  schttlem 
der  höheren  lehranstalten  von  selten  der  lehrer  auch  auszerhalb  der 
schule  zu  überwachen,  zweitens: 

Ihr  geistiges  leben. 

Konnten  betreffs  enger  beziehung  des  körperlichen  lebens  zu 
dem  letzten  zweck  der  höheren  lehranstalten  bedenken  obwalten  und 
schien  deshalb  eine  eingehendere  begrilndung  am  platze,  so  sind 
solche  an  und  für  sich  ausgeschlossen  hinsichtlich  des  geistigen,  der 
begriff  des  gelstes  ist  ein  in  dem  des  idealen  menschen,  der  sittlich 
freien  persönlichkeit,  so  vorwiegendes  moment,  dasz  der  weitere 
nachwels  dieser  engen  beziehung  erspart  werden  kann ;  deshalb  dazu 
nur  so  viel: 

Die  hauptsächlichsten  thätigkeitsäuszerungen  des  gelstes  liegen 
auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft  und  der  kunst«  das  geistige 
leben  der  schüler  der  höheren  lehranstalten  kann  sich  sonach  auch 
nach  diesen  beiden  richtungen bewegen ;  als  wissenschaftliches« 
als  künstlerisches,  thatsächlich  äuszert  es  sich  vorwiegend  als 
ersteres ;  mit  gutem  gründe,  die  höheren  lehranstalten  bedienen  sich 
eben  zur  pflege  des  intellectes  ihrer  Zöglinge  des  mittels  des  wissen- 
scaftlichen  unterrichte ,  und  nicht  aus  zufall ;  zur  menschenmög- 
lichen entwicklung  desselben  steht  ein  anderes  von  gleicher  Zugkraft 
einfach  nicht  zu  geböte,  gelst  nährt  sich  an  geist;  wie  leib  an  leib. 
Wissenschaft  aber  Ist  der  gelst  der  Vergangenheit,  der  Jahrtausende 
gewlssermaszen  auf  lager  gehalten  ist.  wollen  die  höheren  lehr- 
anstalten den  gelst  ihrer  Zöglinge  zur  menschenmöglich  höchsten 
entwicklung  emporführen,  so  haben  sie  von  diesem  lager  zu  ent« 
nehmen  und  sie  entnehmen  von  ihm  und  speisen  damit  ihre  pfleglinge. 

Nun  ist  aber  ihre  Organisation  leider  nicht  der  art,  dasz  diese 
pflege ,  diese  geistige  speisung ,  ganz  Innerhalb  der  schule  gereicht 
werden  kann;  diese  musz,  wenn  sie  auch  den  Schwerpunkt  ihrer 
arbeit  bei  weitem  in  sich  enthalten  wird,  doch  ein  gutes  teil  der 
lösung  ihrer  aufgäbe  dem  häuslichen  fleisz  zuweisen  und  deshalb  ein 
wissenschaftliches  leben  ihrer  Zöglinge  auch  auszerhalb  ihrer  eigent- 
lichen grenzen  fordern,  dasz  ihr  daraus  aber  das  recht,  die  pfllcht 
dieses  wissenschaftliche  leben  auch  auszerhalb  der  schule  zu  über- 
wachen erwächst,  bedarf  keines  wertes;  ist  ja  dasselbe  wesentlich 
doch  nur  die  fortsetzung  des  in  der  schule  geführten  und  vollzieht 
sich  nur  in  bewältigung  der  dort  gestellten  aufgaben. 

Die  frage  kann  nur  die  sein :  mit  welchen  mittein,  auf  welchen 
wegen  hat  sie  dieses  recht  zu  gebrauchen,   zu  antworten  ist  auch 
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hier:  in  erster  und  vornehmster  reihe  durch  den  lehrer  innerhalb 
der  schale  und  selbstverständlich  nicht  wie  bei  Überwachung  des 
körperlichen  lebens  durch  das  mittel  des  Unterrichts,  sondern  durch 
das  der  controle.  Übt  der  lehrer,  jeder  in  seinem  fache,  mit  Sorgfalt 
die  correctur,  unterzieht  er  die  prSparationshefte  seiner  genauen  ge- 
regelten durchsieht,  prüft  er  bei  einsichtnahme  dieser  schriftlichen 
häuslichen  arbeiten  sie  ganz  vornehmlich  auch  auf  ihre  Selbständig- 
keit, arbeitet  er  den  vorliegenden  Übersetzungsstoff  mit  der  classe 
gründlich  durch,  unterwirft  er  das  aufgegebene  pensum  einem 
genauen,  umfassenden  durchfragen,  kurz,  überzeugt  er  sich  von  der 
gewissenhaften  lösung  der  von  ihm  gestellten  aufgaben,  faszt  er 
dabei  die  verdächtigen,  unsi ehern  schüler  scharf  und  stetig  ins  äuge, 
ahndet  jede  unbegründete  Unterlassung  sofort  und  in  der  entspre< 
chenden  weise,  so  verfügt  er  für  den  weitaus  grösten  teil  der  classe 
über  ein  mittel  für  Überwachung  des  häuslichen  fleiszes,  für  ge- 
ordnete wissenschaftliche  lebensführung  seiner  zöglinge,  von  bei- 
nahe unfehlbar  sicherer  Wirkung,  der  lüderlichkeit ,  grobem  aus 
faulem  willen  stammenden  unfleisze,  rückt  er  mit  allen  mittein  der 
schulischen  disciplin  energisch  zu  leibe,  nimmt  die  hilfe  des  directors, 
wenn  es  sein  musz  der  conferenz,  in  anspruch  und  bringt  den  zu- 
stand des  Zöglings  in  der  quaiialscensur  zur  kenntnisnahme  des 
hauses. 

Aber  auch  bei  Überwachung  des  wissenschaftlichen  lebens  der 
schüler  auszerhalb  der  schule  von  Seiten  der  lehrer  ist  deren  thätigkeit 
mit  der  in  der  schule  geübten  nicht  erschöpft,  auch  hier  hat  das  haus 
seine  rolle,  und  gebührt  ihm  sein  recht,  die  von  mancher  seite  zu 
besserer  Überwachung  des  häuslichen  fleiszes  gepriesenen  anbahnungen 
freundschaftlicher  beziehungen  der  lehrer  mit  dem  hause  sind  nicht  zu 
loben ;  einmal  sind  sie  in  ansehung  der  in  betracht  kommenden  zahl 
eine  utopische  f orderung  I  wo  soll  ein  lehrer  —  und  das  gilt  schon 
für  kleine,  zu  schweigen  von  groszen  und  grösten  städten  —  die  ge- 
legenheit  hernehmen ,  solche  beziehungen  anzuknüpfen ;  wo  die  zeit 
sie  wirklich  fruchtbringend  für  die  vorstehende  aufgäbe  zu  unter- 
halten, ja  wo  die  weite  seele?  sie  sind  aber  auch  gefährlich,  der 
lehrer  hat  seinen  ruf  und  sein  gewissen  so  intact  zu  halten  wie  der 
richter;  zu  viel  intime  beziehungen  dürften  für  beide  zur  correcten 
erfÜUung  ihres  amtes  nicht  taugen,  zu  verwerfen  sind  auch  häus- 
liche besuche  zwecks  der  controle  jeder  art,  auch  für  auswärtige 
schüler;  deren  gute  familiäre  Versorgung  läszt  sich  aus  dem  bereits 
angegebenen  gründe  weit  sicherer  bewerkstelligen  als  die  der  meisten 
einheimischen ;  fehlt  es  an  guten ,  zuverlässigen  pensionshaltem ,  so 
schaffe  man  solche ,  wenn  es  sein  musz  durch  Staatssubventionen ; 
der  lehrer  ist  erzieher  zur  sittlich  freien  persönlichkeit ;  er  ist  kein 
Polizist,  und  nach  polizei  schmeckt  solch  ein  behufs  irgendwelcher 
ermittelung  angestellter  besuch  gar  leicht,  diese  besuche  sind  aber 
auch  nutzlos ;  welcher  schüler  verstände  nicht  mit  dem  scheine  des 
rechten,  hier  des  fleiszes,  sich  jeden  augenblick  zu  umhüllen  ?   also : 


170  Zur  disciplin  der  höheren  lehranstalten. 

fttr  den  weitaus  grösten  teil  der  schüler  reicht  zwecks  überwacbang 
ihres  wissenschaftlichen  lebens  auszerhalb  der  schule  eine  gute 
methode  in  innerschulischer  controle  aus;  versteht  sich  ein  lehrer 
nicht  auf  sie,  dann  dürfte  er  gewis  noch  viel  weniger  verstehen,  f&r 
den  beregten  zweck  mit  erfolg  häusliche  besuche  zu  machen. 

Wo  aber  die  schule  der  rücksprache  mit  dem  hause  notgedrungen 
bedarf,  was  da?  dann  hat  dieselbe  amtlicher  weise  zu  erfolgen,  die 
rücksprache  mit  dem  hause  darf  die  schule  nur  in  wirklich  bedenk- 
lichen fällen ,  wo  gefahr  im  Verzuge ,  suchen  und  dann  ist  der  amt- 
liche verkehr  der  würdigste  und  auch  wirkungsvollste,  der  etwaige 
Vorwurf  der  härte  solcher  praxis  ist  mit  dem  hinweis  auf  die  viertel- 
jährlichen censuren ,  die  das  haus  stet«  auf  dem  laufenden  erhalten, 
hinreichend  zu  entkräften. 

Wurde  oben  das  wissenschaftliche  leben  der  schüler  auszerhalb 
der  schule  rundweg  als  fortsetzung  des  in  derselben  geübten  be- 
zeichnet, so  sollte  doch  sein  begriff  damit  nicht  völlig  umschrieben 
werden ;  seine  zweite  noch  mögliche  erscheinung  ist  —  auszer  den 
des  privatstunden  nehmens  und  gebens  in  schulischen  disciplinen, 
die  beide  von  der  bewilligung  des  directors,  bzw.  des  ordinarins, 
abhängig  zu  machen  sind  —  die  der  privatstudien;  ihr  hat  nun  die 
betrachtung  zu  gelten. 

Rein  begrififlich  gefaszt  kann  von  privatstudien  bei  den  schQlem 
der  höheren  lehranstalten  gar  nicht  die  rede  sein,  denn  die  richtige 
Organisation  dieser  vorausgesetzt,  beuten  sie  die  arbeitskraft  der 
schüler  bis  auf  das  letzte  erlaubte  masz  mit  ihren  forderungen  für 
ihre  laut  pensum  obliegenden  aufgaben  aus ;  die  möglichkeit  zu  jenen 
wird  damit  hinfällig,  anstalten,  an  denen  das  privatstudium  in  blttte 
steht,  müssen  demnach  unter  bösen  Übeln  leiden:  sie  sind  entweder 
nicht  richtig  organisiert,  disciplinen  schmarotzen  an  disciplinen,  oder 
sie  sind  es;  dann  treiben  sie  mit  der  forderung  und  förderong  des- 
selben nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  raubbau;  die  zahl  ihrer 
Opfer  nehmen  sie,  wie  der  schlechte  arzt^  nur  nicht  wahr;  die  ent- 
schwinden im  laufe  der  zeit  ihrer  fühlung.  man  führe  als  zeugen 
dagegen  nicht  die  erfahrung  vor.  sie  bestätigt  wohl  die  ungeheure 
leistungsfähigkeit  des  einen  oder  des  andern,  das  zeitweilige  auf- 
treten einer  enormen  arbeitskraft,  sonst  nichts,  wem  vom  schöpfer 
ein  körperlich  kräftiger  und  guter  Organismus  mitgegeben  wurde, 
dem  resoniert  es  stark,  da  ist  der  ton  voll,  das  ist  der  sogenannte 
geistesstarke,  der  grosze  mann ;  aber  die  zart  und  fein  besaiteten  in- 
strumente  sind  wie  in  jedem ,  so  auch  in  dem  groszen  concerte  der 
weit  die  bei  weitem  meisten  und  erfordern  besondere  hut  nnd 
Schonung,  so  dürfen  auch  die  höheren  lehranstalten  ihr  leben  nicht 
nach  den  hochtalentierten ,  vielleicht  genialen  naturen  normieren 
und  auf  deren  leistungen  für  ihre  forderung  sich  berufen;  der  haupt- 
teil ihres  schülermaterials  ist  mittelgut  und  das  verträgt  eine  Über- 
spannung seiner  kraft  nicht  lange,  privatstudien  als  dem  lehrplan 
wesentlich  inhärierende  weise  ich   von  dem  richtig  organisierten 
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gymnasium,  aus  der  schule  der  zucht  weg,  dahin  wohin  sie  gehören^ 
auf  die  anstalten  der  freieren  geistesbewegung ,  die  Universität. 

Anläszlich  aber  der  ihrem  betriebe  innewohnenden  Versuchung 
zu  selbst  unsittlichem  thun,  zu  liebedienerischem  feigen  wesen,  zur 
«rheuchelung  von  wissenschaftlichem  enthusiasmus,  zu  strebertüm- 
lichem arbeiten  von  selten  der  schüler,  ehrgeizigem  ambieren  für 
ihre  specialföcher  von  selten  der  lehrer,  wünsche  ich  die  privat- 
fitndien  für  richtig  organisierte,  gut  geleitete  höhere  lehranstalten 
sogar  verboten;  denn  in  enger  beziehung  zum  letzten  schulzweck, 
zur  erzielung  sittlich  freier  persönlichkeit  stehen  sie  nicht ,  können 
ihn  aber  empfindlich  gefährden. 

Die  andere  thätigkeitsäuszerung  des  geistigen  lebens  der  schüler 
der  höheren  lehranstalten  konnte  die  künstlerische  sein. 

Kunst  ist  das  gebiet  für  die  gestaltungen  des  schönen  geistes, 
des  Schönheitssinnes,  dasz  seine  pflege  in  beziehung  zur  erzielung 
des  idealen  menschen^  der  sittlich  freien  persönlich keit  steht,  er- 
heischt keinen  erweis,  die  Griechen  bezeichneten  mit  ihrem  koXöc 
k'  dtotOöc  schlechtweg  ihren  idealen  menschen;  ihre  gy mnasien 
standen  fast  vorwiegend  im  dienste  dieser  pflege;  auch  unsere 
höheren  lehranstalten  ziehen  sie  in  den  kreis  ihres  thuns:  gesang, 
zeichnen  und  nun  auch  turnen  haben  platz  in  ihrem  lehrplan  ge- 
funden, dasz  die  sorge  um  sie  im  vergleich  zu  derjenigen  um  die 
aosbildung  des  intellects,  um  das  wissenschaftliche  leben  ihrer 
Zöglinge,  keine  eingehende  ist,  liegt  in  der,  wohl  auch  berechtigten, 
modernen  höheren  Wertschätzung  des  wissenschaftlichen  wissens 
gegenüber  dem  künstlerischen  können ;  ob  dieses  doch  nicht  die 
Zuwendung  reichlicherer  pflege  verdiente,  ist  hier  nicht  zu  erörtern, 
wir  folgern  nur  aus  der  begrifflichen  läge  der  sache  und  aus  dem 
factischen  thatbestand ,  zwar  nicht  die  Verpflichtung  der  schüler  der 
höheren  lehranstalten,  wohl  aber  ihre  gute  berechtigung  zur  aus- 
übnng  künstlerischen  lebens  auch  auszerhalb  der  schule ,  und  es  ist 
nar  die  grenze  festzustellen  und  anzugeben,  wie  weit  von  Seiten  der 
lehrer  hier  Überwachung  zu  üben. 

Über  die  kunstart,  ob  maierei,  ob  plastik,  ob  architektonik,  ob 
musik,  ob  dichtkunst,  darüber  haben  die  lehrer  kein  bestimmungs- 
recht  und  können  ein  solches  nicht  haben :  die  kunst  ist  etwas  zu 
individuelles,  die  künstlerische  Veranlagung  und  neigung  durchaus 
persönlicher  natur.  für  die  entscheidung ,  ob  und  welche  kunst  zu 
pflegen  sei ,  gebührt  dem  hause  der  vortritt,  die  botmäszigkeit  der 
schule  beginnt  mit  dem  Vie  weit',  wie  weit  also  darf,  ja  soll  die 
sdiule  einer  künstlerischen  lebensführung  ihrer  Zöglinge  rechnung 
tragen?  so  weit  ihr  durch  dieselbe  die  möglichkeit  der  erreichung 
ihres  Zweckes  an  dem  schüler  nicht  geraubt,  d.  h.  so  weit  dieser  an 
der  erfüllung  seiner  Schulpflicht  durch  das  genügen  seines  künstle- 
rischen strebens  nicht  gehindert  wird,  dasz  diese  grenze  aber  eine 
sehr  bewegliche  sein ,  dasz  dem  einen  ein  sehr  weiter  Spielraum  frei 
gegeben  und  mit  ihm  die  schöne  gelegenheit  gewährt  wird,  auch 
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auf  dem  felde  der  konst  über  die  niedrigen  regionen  und  zu  dem 
glücke  wahrhaften  genusses  emporzusteigen,  dasz  andere  schttler 
auf  dem  kunstgebiete  sehr  eng  umgrenzt  werden  müssen,  nnd  dann 
besser  gar  nicht  sich  künstlerisch  beschäftigen,  liegt  eben  in 
dem  weiten  umfang  menschlicher  leistungsffthigkeit  und  kraft,  sieht 
aber  die  schule  die  erreichung  ihres  Zweckes  an  ihren  Zöglingen 
durch  den  betrieb  künstlerischen  lebens  bedroht,  bei  beharren  in. 
demselben  vereitelt,  so  musz  sie,  sei  es  durch  ein  Wirkung  auf  den 
Schüler,  sei  es  unmittelbar  und  zwar  wiederum  lediglich  auf  ami- 
liche weise,  einschrSnkung,  bzw.  einstell ung  der  künstleriBchen 
lebensführung  zu  erreichen  suchen;  im  falle  der  renitenz  seitens  des 
hauses  hat  sie  endlich  zur  gegebenen  zeit  sich  des  sie  in  ihren  freien 
bewegungen  nur  hemmenden  ballastes  ohne  bedenken  zu  entledigen. 

Im  enger  beziehung  zum  letzten  schulzweck,  zur  erzielong 
sittlich  freier  persönlichkeit,  steht  und  ist  deshalb  bei  den  schttlem 
der  höheren  lehranstalten  von  selten  der  lehrer  auch  anszerhalb  der 
schule  zu  Überwachen  drittens:  / 

Ihr  sittliches  leben. 

Die  enge  beziehung  des  sittlichen  lebens  zu  dem  der  sittlich 
freien  persönlichkeit  beweisen  zu  wollen,  hiesze  etden  nach  Athen 
tragen,  der  begriff  der  freiheit  hat  ja  seine  spitze  in  dem  sitt- 
lichen, die  frühem  momente,  das  körperliche  und  das  geistige, 
sind  nur  accidentien,  wohl  notwendig,  aber  unterartigen  wertes; 
erst  das  des  sittlichen  reicht  das  wesentliche,  eigentlich  constitutive 
merkmal  für  den  begriff  der  sittlich  freien  persönlichkeit  dar ;  sie  ist 
selbst  gar  keine  andere ,  ist  schlechthin  identisch  mit  der  sittlichen, 
d.  h.  mit  derjenigen,  die  ihr  leben  führt  in  freier,  selbstgewfthlter 
und  selbstgewollter  Übereinstimmung  mit  dem  willen  gottes;  ihr 
leben  ist  die  zur  erscheinung  gewordene,  verkörperte  harmonie  des 
menschlichen  und  des  göttlichen,  das  zusammenklingen  dermenschen- 
seele  mit  gott  und  seinem  geiste.  und  das  gibt  einen  guten  klang, 
die  höheren  lehranstalten  wissen  es  und  daher  alle  ihre  mühe,  ihn 
immer  wieder  zu  erzeugen,  aus  den  ihnen  zugeführten  seelen  sittlich 
freie  persönlichkeiten  zu  erzielen,  sie  zu  erziehen  zu  kindern  gottes. 
dies  ist  ihr  letzter  zweck  und  musz  es  bleiben,  sie  brauchen  dann 
sicherlich  nicht  zu  sorgen,  wie  sie  ihr  ziel,  heranbildung  ihrer  zOg- 
linge  für  bedienung  menschlicher  dinge,  des  Staates,  der  kirche,  kurz 
für  befähigung  jeder  arbeit  im  dienst  und  zu  nutz  und  frommen 
der  menschheit  erreichen,  der  ideale  mensch ,  der  mensch  mit  dem 
so  gut  als  möglich  entwickelten  intellect,  dem  sittlich  guten  willen, 
die  sittlich  freie  persönlichkeit,  wie  die  höheren  lehranstalten  sie  er- 
zeugen ,  ist  jeden  beruf  des  menschlichen  lebens  zu  erfassen  nicht 
blosz  geschickt,  er  allein  ist  geeignet  für  seinen  rechten  betrieb;  die 
befUhigung  dazu  empfSngt  er  aus  seiner  sittlich  gestimmten  natnr. 
man  sehe  auf  das  beliebigste  arbeitsfeld  I  ist  das  treibende  rad  der 
niedrige,  gemeine  egoismus,  wächst  die  mühwaltung  seiner  bearbeiter 
nicht  aus  dem  gründe  des  sittlichen,  da  entsprieszt  höchstens  taube 
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fruchtl  nur  wo  die  menschlichen  dinge  von  wahrhaft  sittlichen,  eben 
von  sittlich  freien  persönlichkeiten  bedient  werden,  gedeihen  sie  und 
können  sie  gedeihen. 

Haben  demnach  die  höheren  lehranstalten  in  ihrer  eigenschaft 
von  Yorbereitungsanstalten  für  staat  und  kirche,  für  das  gesamte 
höhere  praktische  wirken  das  sittliche  leben  ihrer  Zöglinge  ohne 
frage  mit  höchstem  nachdruck  zu  pflegen,  wie  steht  es  mit  seiner 
Überwachung  von  Seiten  der  lehrer  auch  auszerhalb  der  schule  ? 

Dasz  eine  solche  geboten  ist,  folgt  aus  der  begrifflichen  einheit 
des  sittlichen;  eine  zwiefache  sittliche  lebensführung,  eine  auszer- 
halb der  schule  gestatten  zu  wollen ,  eine  andere  innerhalb ,  ist  ja 
ein  nonsens.  aber  wie  weit  hat  diese  Überwachung  zu  gehen?  eben 
aus  dieser  einheit  des  begriffs  des  sittlichen  ist  zu  folgern:  sie  hat 
sich  auf  das  ganze  sittliche  leben  der  schüler ,  d.  h.  auf  den  ganzen 
umfang  der  lebensäuszerungen  auszerhalb  der  schule  zu  erstrecken, 
welches  sind  diese  Suszerungen? 

Das  sittliche  leben  kommt  zur  erscheinung 

a)  an  dem  Verhältnis  seines  trSgers  zu  ihm  selbst,  es  ist  das 
persönliche ; 

b)  an  dem  zu  seiner  familie,  das  familiäre; 

c)  an  dem  zu  seinen  mitmenschen,  das  gesellig-gesellschaftliche; 

d)  an  dem  zum  staat,  das  politische; 

e)  an  dem  zu  gott ,  das  religiöse  leben. 

Damit  hat  der  gang  der  Untersuchung  ein  gebiet  von  groszer 
weite  eröffnet ;  wir  wollen  hier  nur  das  wichtigste  kurz  angeben. 

(fortsetzung^  folgt.) 


16. 

DIE  BEHANDLUNG  DES  LEBENS  JESU 
AUF  DEN  VERSCHIEDENEN  STUFEN  HÖHERER  LEHR- 

ANSTALTEN. 


Die  seit  Jahrzehnten  gemachte  beobachtung,  dasz  die  schüler 
unserer  höheren  lehranstalten,  wenn  sie  der  zucht  derselben  ent- 
wachsen sind,  sehr  häufig  gleichgültigkeit,  ja  sogar  abneigung  gegen 
religiöse  dinge  zeigen,  dasz  also  ihre  religiöse  bildung  in  dem  spätem 
leben  sich  nicht  nachhaltig  erweist,  hat  zu  ernsten  bedenken  veran- 
lassung gegeben,  wohl  mag  ja  die  Ursache  solcher  bedenklichen  er- 
scheinungen  in  den  manigfachen  hemmnissen  und  erschwerungen, 
mit  denen  der  religionsunterricht  ganz  besonders  zu  kämpfen  hat, 
liegen;  aber  nicht  minder  hat  man  diese  erscheinungen  auch  auf  die 
beschaffenheit  des  Unterrichts  selbst  zurückführen  müssen,  und  so 
fehlt  es  auch  nicht  an  geeigneten  versuchen ,  in  richtiger  weise  ab- 
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hilfe  zu  schaffen,  teils  durch  hervorhebung  der  schaden  formaler  und 
materialer  art ,  die  sich  auf  umfang ,  Verteilung,  darbietung  nnd  An- 
eignung des  unterrichtlichen  lehrstoffs  beziehen,  teils  auch  in  posi- 
tiver weise  durch  die  betonung  der  hohen  aufgaben  nnd  ziele,  denen 
ein  richtig  angelegter  religionsunterricht  zuzustreben  habe,  wfthrend 
nemlich  die  einen  die  begründung  eines  selbständigen  urteile  in  kirch- 
lichen und  religiösen  fragen  durch  die  kenntnis  der  geschichte  des 
Christentums  oder  die  weit  stärkere  betonung  der  sittlichen  grund- 
lagen  und  Wirkungen  der  christlichen  religion  als  zweck  und  ziel  des 
Unterrichts  hinstellten^  forderten  die  andern  die  feste  begründung 
einer  religiös  sittlichen  Weltanschauung  und  bildung  des  willens  als 
des  kemes  der  menschlichen  persönlichkeit  oder  sprachen  andere  be- 
rechtigte forderungen  aus.  so  verschieden  nun  auch  diese  fordemn- 
gen,  in  form  von  bedenken,  vorschlagen  und  gutachten  aufgestellt, 
unter  einander  sein  mögen,  so  zieht  sich  doch  bei  näherer  verglei- 
chung  durch  alle  ohne  ausnähme  die  eine  grundforderung  hindurch : 
der  eigentliche  mittelpunkt  des  religionsunterrichts  unserer  höheren 
lehranstalten  musz  die  heilige  schrift  sein ,  und  die  einftthrung  in 
dieselbe  ist  in  allen  classen  die  hauptsache. '  und  wenn  Kehr  be- 
merkt, dasz  der  religionsunterricht  ein  Unterricht  in  und  aus  der 
bibel  sein  musz ,  so  weist  er  damit  auf  das  geeignete  mittel,  das  der 
schule  zur  erreich ung  jenes  Zieles  zu  geböte  steht,  hin,  nemlich 
auf  die  notwendigkeit  einer  planmäszigen  und  zusammenhängenden 
bibellectüre. 

Das  zusammenhängende  bibellesen  ist  ein  Unterrichtsgegenstand, 
dem  man  einfachheit  nicht  absprechen  kann,  dessen  Schwierigkeit 
aber  auch  nicht  jeder  sofort  erkennen  wird,  nicht  als  ob  dasselbe 
früher  im  unterrichte  ganz  unberücksichtigt  geblieben  wäre;  ja,  es 
sind  sogar  forderungen  aufgestellt,  vor  denen  wir  jetzt  zurück- 
schrecken, wenn  z.  b.  der  Frankfurter  kirchentag  vom  jähre  1864 
den  beschlusz  gefaszt  hat,  dasz  die  ganze  bibel  in  der  schule  gelesen 
werden  müsse,  so  erklärt  sich  dieser  allerdings  aus  dem  eigentüm- 
lichen inspirationsbegriffe^  nach  welchem  alle  bücher  der  bibel,  weil 
sie  einmal  in  dem  kanon  vereinigt  sind,  auch  gleiche  bedeutung  für 
unsem  glauben  und  unser  religiöses  leben  haben,  die  Schulpraxis 
jedoch  urteilt  ganz  anders  darüber,  aber  abgesehen  davon,  dasz 
wenigstens  unsere  höheren  schulen  aus  mangel  an  zeit  nie  daran  ge- 
dacht haben ,  solche  ideen  im  unterrichte  zu  verwirklichen ,  so  ist 
doch  auch  hier  die  bibellectüre  trotz  ihres  weit  geringeren  umfangs 
auf  mancherlei  Schwierigkeiten  gestoszen,  als  deren  folgen  die  oft 
wenig  befriedigenden  resultate  dieses  untenichtsgegenstandes  an- 
zusehen sind,  man  mag  zugeben^  dasz  eine  ganze  reihe  solcher 
Schwierigkeiten  darauf  beruht,  dasz  der  Jugend  nun  einmal  die 
innere  erfahrung  abgeht ,  um  empfindungen ,  eindrücke  und  lehren, 
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wie  sie  in  den  verschiedenen  teilen  der  bibel  niedergelegt  sind ,  zu 
-würdigen  und  in  sich  aufzunehmen ,  dasz  sie  ferner  auch  nicht  das 
richtige  Verständnis  für  den  eigentümlichen  Sprachgebrauch,  für  die 
epische  breite  und  bildliche  darstellung  der  biblischen  erzählungen 
zeigt,  dasz  endlich  das  jugendliche  gemüt  gar  zu  leicht  mit  religiösen 
eindrücken  übersättigt  wird  und  die  aufmerksamkeit  infolge  dessen 
sich  nicht  selten  an  der  Schwierigkeit  des  gegenständes  bricht,  aber 
diese  momente  erklären  doch  noch  nicht  für  sich  allein  jenen  um- 
stand, auch  objective  factoren  kommen  hinzu,  die  entweder  in  dem 
zu  groszen  umfange  des  pensums  oder  in  der  schiefen  auswahl  und 
darbietung  des  sto£fs  oder  auch  in  andern  Ursachen  begründet  sind, 
zu  denen  ich  vor  allen  den  mangel  einer  allgemein  anerkannten  und 
als  Schulbuch  eingeführten  schulbibel  rechne. 

Die  ganze  bibel  ist  anerkanntermaszen  kein  buch  für  die  Jugend, 
und  wenn  ein  so  erfahrener  und  christlich  gesinnter  pädagoge  wie 
Wiese  offen  bekennt:  'ich  nehme  keinen  anstand,  es  auszusprechen, 
dasz  ich  es  auch  für  unpädagogisch  halte,  die  ganze  bibel  schon  dem 
frühen  kindesalter  hinzugeben',  so  fragt  man  doch  mit  recht ,  wes- 
halb dieser  hochwichtigen  sache  bisher  nicht  mehr  beachtung  ge- 
schenkt ist.  allerdings  sind  ja  einige  sogenannte  bibelauszUge  oder 
schulbibeln  von  Thudichum  und  Hofmann  vorhanden;  auch  die 
Glamer  familienbibel  gehört  hierher,  und  neuerdings  ist  auch  eine 
schulbibel  von  Völker  erschienen,  aber  alle ,  nach  Inhalt  und  form 
geprüft,  entsprechen  noch  nicht  völlig  den  anforderungen  der  Schul- 
praxis, wie  mir  scheint,  hindert  zur  zeit  noch  die  ganz  berechtigte 
achtung  vor  der  Lutherschen  bibel,  das  richtige  zu  treffen ;  man  kann 
sich  deshalb  nur  zu  den  notwendigsten  auslassungen  entschlieszen 
und  vermeidet,  wenn  es  irgendwie  angeht,  änderungen  im  ausdrucke 
vorzunehmen,  auch  wir  erkennen  diesen  conservativen  grundsatz 
gern  an ;  aber  anderseits  schrecken  uns  auch  etwaige  bedenken  nicht 
zurück,  mit  der  consequenteren  beschneidung  des  umfangs  der  bibel, 
sowie  der  planmäszigeren  Sichtung  des  stoffs  mehr  ernst  zu  machen, 
um  dann  in  diesem  buche  das  passende  und  notwendige,  überhaupt 
das  beste  und  schönste,  was  die  heilige  schrift  bietet,  beisammen  zu 
haben,  die  sprachliche  form  ist  natürlich  die  biblische  nach  dem 
revidierten  texte,  aber  so  wenig  eine  willkürliche  und  leichtfertige 
abweicfaung  von  diesem  zu  billigen  ist,  so  wenig  darf  man,  wenn 
der  ausdruck  etwa  anstöszig,  misverständlich ,  unverständlich  oder 
wohl  gar  irreleitend  sein  sollte,  eine  änderung  desselben  unterlassen, 
nach  derartigen  grundsätzen  bearbeitet,  wird  ein  solcher  bibelauszug 
ohne  bedenken  schon  den  schülem  der  unteren  classen  in  die  band 
gegeben  und  auch  von  denen  der  mittleren  stufe  mit  erfolg  benutzt 
werden  können;  ja,  wir  sind  sogar  der  ansieht,  dasz  auch  secundaner 
und  primaner,  obwohl  im  besitz  der  vollständigen  bibel,  oft  zu  die- 
sem buche  zurückgreifen ,  und  dasz  so  allmählich  an  stelle  der  bis- 
herigen gleichgültigkeit  und  unerfahrenheit  eine  liebende  Vertraut- 
heit mit  biblischen  dingen  treten  wird. 
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Wenn  auf  dieser  grundlage  der  religionsunterricht  unmittel- 
barer als  bisher  auf  die  bibel  als  die  lauterste  quelle  der  göttlichen 
Offenbarung  zurückgeht,  indem  er  der  mahnnng  Luthers  folgt :  trink 
doch  so  mehr  aus  dem  brunnen  selbst,  als  aus  den  flflszchen,  die  dich 
zum  brunnen  geleitet  haben,  so  gestaltet  er  sich  za  einem  unter- 
richte mit  vorzugsweise  historischem  Charakter,  der  die  geschichte 
des  Christentums  zum  gegenstände  hat.'  selbstverständlich  haben 
bei  dieser  darstellung  der  geschichtlichen  entwicklung  des  heils  die 
historischen  bücher  der  bibel  und  unter  diesen  die  evangelien ,  als 
die  quelle  der  geschichte  des  lebens  Jesu ,  des  Stifters  und  gründen 
unserer  christlichen  religion,  die  gröste  bedeutung  und  werden, 
gleichwie  die  bibellectüre  in  dem  mittelpnnkte  des  religionsunter- 
richts  stehen  soll ,  den  wesentlichsten  teil  dieser  lectüre  bilden,  so 
erklärt  sich  denn  auch  aus  der  centralen  bedeutung  jener  biblischen 
Schriften  für  den  ganzen  umfang  des  religionsunterrichts  der  fol- 
gende versuch ,  einen  kurzen  beitrag  zu  der  behandlung  des  lebens 
Jesu  auf  den  verschiedenen  stufen  höherer  lehranstalten  zu  liefern. 

Aus  diesem  gründe  bedarf  auch  die  in  dem  lehrplan  der  gjmna- 
sien  und  realgymnasien  wiederkehrende  behandlung  desselben  keiner 
weitem  rechtfertigung ,  zumal  da  auch  Schrader  in  einer  volUtftn- 
digen  geschichte  des  lebens  Jesu  den  besten  unterrichtssoff  für  die 
religionsstunde  erblickt,  so  ist  es  ganz  natürlich,  ja  geradein  er- 
forderlich, dasz  die  bedeutungsvollen  geschichtlichen  thatsacben  and 
grundwahrheiten  seiner  lehre  auf  den  verschiedenen  stufen  wieder- 
kehren, und  aufgäbe  des  Unterrichts  ist  auf  allen  diesen,  die  persön- 
lichkeit Christi  in  einfacher,  klarer  und  anschaulicher  weise  vor  die 
Seele  der  schüler  zu  malen,  als  des  sündlosen  gottes-  und  menschen- 
sohnes ,  der  die  absieht  hatte ,  ein  gottesreich  auf  erden  za  gründen, 
aber  von  seinen  gegnem  verkannt^  angefeindet  und  gehaszt  scbliesz- 
lieh  den  freiwilligen  opfertod  Übernahm,  um  durch  diesen  höchsten 
liebesdienst,  den  er  der  weit  erwiesen  hat,  seine  sache  zum  herlichen 
siege  zu  führen  und  als  auferstandener  sie  bis  an  das  ende  der  tage 
in  seinen  schütz  zu  nehmen,  aber  wie  diese  eben  angedeuteten 
grundzüge,  nach  oben  nicht  nur  einfach  repetitorisch  aufgenommen, 
sondern  dem  Verständnis  und  der  geistigen  fassungskraft  der  schüler 
angepasst,  einer  weitern  entwicklung  und  ausführung  bedürfen,  so 
ändert  sich  auch  damit  der  ganze  Charakter  der  darstellung.  indem 
sie  sich  nemlich  anfangs  mit  der  berücksichtigung  der  geschicht- 
lichen thatsachen  begnügt  und  das  lehrhafte  nur  gelegentlich  streift, 
schreitet  sie  allmählich  zu  einer  tieferen  betrachtung  fort,  die  auf 
breiterer  grundlage  ruhend  jene  beiden  momente  mit  einander  ver* 
bindet,  so  wird  dann  endlich  auf  der  oberen  stufe  der  nnterricht 
ein  vollständiges  lebensbild ,  in  welchem  das  in  Jesu  persönlichkeit 


*  vgl.  die  weitere  ausführung  bei  Höfer  'vorschlafe  und  bedenken 
zum  religionsunterricht  auf  höheren  schulen^  in  diesen  Jahrbüchern  1881 
heft  6  u.  7. 
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verwirklichte  ideal  des  sittlich  guten  und  schönen  zur  darstellung 
kommt,  entwerfen  und  nach  kräften  dahin  wirken  müssen,  dasz 
dieses  ideal  nicht  nur  mit  dem  geiste  von  den  schülem  erfaszt  wird, 
sondern  auch  in  ihren  herzen  als  nachahmenswertes  vorbild  bleibende 
aufnähme  findet 

I.  Die  untere  stufe,  wie  bekannt,  hat  sich  die  praxis  noch 
nicht  endgültig  entschieden,  welcher  von  den  beiden  in  betracht 
kommenden  classen,  der  sexta  oder  quinta,  die  sogenannte  pro- 
pädeutische behandlung  des  lebens  Jesu  zuzuweisen  sei.  geschieht 
nemlich  das  erstere,  so  geht  man  allerdings  von  dem  richtigen 
grundsatze  aus,  den  sextanem  möglichst  früh  etwas  von  dem  leben 
des  Stifters  der  religion,  in  die  sie  weiter  eingeführt  werden  sollen, 
mitzuteilen,  übersieht  aber  meines  erachtens  den  organischen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  alten  und  neuen  testamente.  bemüht 
man  sich  aber  anderseits,  durch  eine  teilung  der  biblischen  ge- 
schichten  des  alten  und  neuen  testaments  in  je  zwei  hälfben,  so  dasz 
die  alttestamentlichen  erzählungen  dem  Sommerhalbjahr,  die  neu- 
testamentlichen  dagegen  dem  Winterhalbjahr  als  pensum  der  beiden 
classen  zufallen ,  den  beiden  teilen  der  bibel  gerecht  zu  werden ,  so 
tritt  eine  Unterbrechung  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  ein,  die 
auf  dieser  stufe  lieber  zu  vermeiden  ist.  demnach  wird  es  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  richtiger  sein,  mit  den  biblischen  ge- 
schichten  des  alten  testaments,  wie  bisher  üblich,  in  sexta  anzu- 
fangen, aber  zugleich  auch  vor  und  nach  der  feier  der  christlichen 
feste  die  betreffenden  erzählungen  aus  dem  neuen  testamente  zur 
besprechung  mit  heranzuziehen;  und  erst  in  der  quinta  wird  die  be- 
handlung der  neutestamentlichen  erzählungen  der  reihenfolge  nach 
zu  erledigen  sein. 

So  findet  also  die  darbietung  des  Stoffes  nicht  in  der  form  einer 
zusammenhängenden  geschichte,  sondern  in  einzelnen  erzählungen 
statt,  in  der  weise,  dasz  diese  einzelbilder  ein  leicht  übersehbares 
und  wenig  umfangreiches  ganzes  bilden,  das  der  kindliche  geist 
leicht  erfaszt  und  aufnimmt,  trotzdem  dürfen  sie  aber  auch  nicht 
als  zusammenhangslose  geschichten  ohne  irgendwelche  beziehung 
zu  einander  dastehen ;  vielmehr  ist  es  ratsam ,  am  ende  oder  im  an- 
fange der  geschichten  den  Zusammenhang  mit  wenigen  werten  an- 
zudeuten und  so  einen  vermittelnden  Übergang  von  der  einen  zu  der 
andern  herzustellen,  erst  dann  erreichen  wir,  dasz  mit  der  fort- 
schreitenden aufeinanderfolge  der  erzählungen  das  interesse  der 
scbüler  sich  unwillkürlich  steigert,  letzteres  ist  jedoch  wesentlich 
mit  bedingt  durch  die  richtig  getroffene  auswahl,  die  auf  Vollständig- 
keit verzichtend  andere  momente  zu  berücksichtigen  hat.  so  wird 
z.  b.  die  ehrwürdige  gestalt  des  greisen  Nicodemus,  der  einst  in  der 
nacht  zum  herrn  kam ,  ihren  eindruck  auf  die  schüler  jener  alters- 
stufe  nicht  verfehlen;  aber  welchen  gewinn  werden  diese  von  der 
darauf  folgenden  Unterredung  über  die  geistige  Wiedergeburt  haben? 
oder  wie  soll  ihnen  die  geschichte  von  der  Verklärung  Jesu  auf  dem 
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berge  nahe  gebracht  werden,  zumal  da  doch  die  bedeatnng  jened 
ereignisses  mehr  in  dem  innem  erlebnis  Jesu  als  in  dem  ttnszem  Vor- 
gänge liegt?  ja,  prüfen  wir  die  biblischen  geschichten  darauf  hin 
noch  weiter,  so  werden  sich  leicht  manche  andere  noch  aus  der  ge- 
wohnlichen  zahl  streichen  lassen ;  und  eine  verständige  answahl  be- 
gnügt sich  mit  der  betrachtung  der  geschichten ,  die  von  der  kind- 
heit  Jesu,  seinen  wunderthaten  und  Wanderungen,  seinen  leiden  nnd 
seiner  auferstehung  berichten,  zwar  bleibt  das  lehrhafte  moment 
nicht  ganz  unbeachtet,  aber  es  tritt  von  selbst  vor  dem  geschicht- 
lichen zurück;  und  wenn  auch  von  den  gleichnissen  solche  berfick- 
sichtigt  werden,  die  allkekannte  Vorgänge  aus  dem  nator-  and 
menschenleben  zum  Inhalte  haben  und  deren  erklärung  keine  schwie- 
rigkeiten  darbietet,  so  ist  doch  ein  weiteres  eingehen  auf  die  berg- 
predigt  und  sonstige  lehrreden  gänzlich  ausgeschlossen,  überhaupt 
hüte  man  sich  auch  vor  einer  gehäuften  aneinanderreihung  von 
gleichartigem,  sei  es  von  gleichnissen,  wunderthaten  oder  sonstigen 
aussprüchen  Jesu^  denn  gar  zu  oft  erreicht  man  dadurch  das  gegen- 
teil  und  schwächt  möglicherweise  das  Interesse  der  jagend  für  jene 
dinge  ab. 

Einer  solchen  gefahr  dürfte  sich  auch  leicht  die  methodische 
behandlung  dieser  einzelbilder  bei  anwendung  der  Herbartschen 
formalstufen  auf  dieselben  aussetzen,  auch  ich  habe  dem  versache 
nicht  widerstehen  können,  einzelne  besonders  inhaltreiche  and  zu 
solchem  versuche  geeignete  erzählungen  nach  den  präparationen  von 
Staude  in  der  tertia  des  hiesigen  realprogjmnasiums  durchzunehmen, 
aber  abgesehen  davon ,  dasz  eine  derartige  ausführliche  behandlang 
den  schülem  anfangs  befremdend  war,  hat  mich  vor  allem  das  be- 
denken ,  die  Übrigen  geschichten  nicht  mit  gleicher  aasführlichkeit 
betrachten  zu  können ,  zu  der  alten  behandlungs weise  zurückkehren 
lassen;  und  ausschlaggebend  war  für  mich  der  umstand,  dasz  man 
dabei  leicht  in  den  fehler  verfällt,  die  biblischen  geschichten  ver- 
standesmäszig  zu  zerpflücken  und  darch  die  vielen  fragen  das  reflec- 
tieren  und  grübeln  darüber  zur  hauptsache  zu  machen,  auch  mir 
sind  die  Schwierigkeiten  einer  erfolgreichen  behandlung,  die  sowohl 
in  der  höhe  der  eigentümlichen  gedankenweit  als  in  der  sprachlichen 
form  ihren  grund  haben,  wohl  bekannt;  indessen  als  das  beste  mittel, 
diese  zu  überwinden,  erweist  sich  immer  die  methode,  dasz  der  lehrer 
die  geschichte  in  der  einfachheit  und  Schlichtheit  der  bibelsprache 
vorerzählt,  sodann  von  einigen  begabteren  schülem  nacherzählen 
läszt,  zugleich  auch  gelegentlich  für  das  Verständnis  von  schwierigen 
ausdrücken  und  Satzverbindungen  sorgt,  um  endlich  die  geschichte 
als  ganzes  auf  die  schüler  wirken  zu  lassen,  und  die  natürliche  folge 
ist,  dasz  sich  ihr  wissen  in  ein  mitfühlen  und  miterleben  der  erzählt^ 
thatsachen  umsetzt. 

Wenn  sich  hiernach  die  erklärung  auf  das  notwendigste  be* 
schränkt,  so  ist  doch  die  lehrhafte  seite  der  erzählung  nicht  gänzlich 
unberücksichtigt  zu  lassen,  sondern  am  Schlüsse  der  Unterrichtsstunde 
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in  einem  spräche  oder  liederverse  zusammenzufassen,  solche  Sprüche, 
kemsprüche  im  eigentlichen  sinne  des  wortes,  die  aber  nicht  aus 
dem  zusammenhange  herausgelöst  werden  dürfen,  sondern,  wie  Höfer 
richtig  bemerkt,  wegen  ihres  bedeutsamen  inhalts,  ihrer  ansprechen- 
den form  und  der  gelegenheit,  bei  der  sie  gesprochen,  den  knaben 
lieb  und  wichtig  werden ,  in  passender  weise  herangezogen  und  dem 
gedächtnisse  eingeprägt,  ersetzen  vollständig  etwaige  ermahnungen 
und  nutzanwendungen  und  lassen  auch  die  religiöse  bedeutung  der 
geschichte  für  das  praktische  leben  deutlich  erkennen,  und  wenn 
dann  die  sextaner,  bei  einer  solchen  behandlung,  am  ende  des  Schul- 
jahres auf  die  durchgenommenen  erzählungen,  vielleicht  40  an  zahl, 
zurückblicken,  in  welchen  sie  den  heiland  bei  seiner  geburt  in  der 
krippe  zu  Bethlehem  geschaut ,  ihn  auf  seinen  Wanderungen  durch 
das  jüdische  land  begleitet,  mit  ihm  die  zeit  des  galiläischen  aufent- 
halts  durchlebt,  ja  schlieszlich  ihm  auch  zum  todespassah  nach  Jeru- 
salem gefolgt  sind,  um  zeugen  seines  todes,  seiner  auferstehung  und 
himmelfahrt  zu  werden :  dann  setzen  sich  schon  auf  dieser  stufe  die 
einzelnen  eindrücke  als  glieder  einer  fortlaufenden  kette  zu  einem 
übersichtlichen  gesamtbilde  zusammen ,  das  unauslöschlich  in  ihren 
Seelen  haften  bleibt. 

n.  Die  mittlere  stufe,  der  quinta  der  vorigen  stufe  ent- 
spricht die  Untertertia  der  mittleren,  da  die  schüler  hier  zum  ersten 
male  ein  vollständiges  buch  der  bibel  im  zusammenhange  lesen ,  so 
sind  einige  werte  der  aufklftrung  über  den  gebrauch  derselben,  über 
die  manigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  der  biblischen  anschauungs- 
und  ausdrucks weise  am  platze  und  leiten  vermittelnd  zu  dem  be- 
treffenden gegenstände  über,  im  gründe  genommen  besteht  das 
pensum  der  untertertia  nur  in  einer  ergänzung  und  weiteren  aus- 
führung  der  früheren  einzelbilder;  aber  trotzdem  wird,  da  der  zu 
behandelnde  stoff  in  einer  andern  form  vorliegt  und  auch  die  dar- 
stellung  einen  andern  Charakter  annimmt,  das  ziel  des  Unterrichts 
ein  höheres  sein,  denn  was  zunächst  den  stoff  betrifft,  so  liefern  uns 
diesen,  nicht  wie  auf  der  vorigen  stufe,  einzelne  biblische  geschichten, 
sondern  die  fortlaufende  erzählung  eines  der  drei  synoptischen  evan- 
gelien,  da  selbstverständlich  das  Johannesevangelium  nicht  in  frage 
kommen  kann,  welches  aber  von  jenen  dreien  das  geeignete  sei, 
darüber  streitet  man.  einige  erklären  sich,  altem  herkommen  gemäsz, 
für  das  Matthäusevangelium,  weil  es  neben  einer  kurzen  Vorgeschichte 
mit  gröszerer  ausführlichkeit  die  bergpredigt,  reden  und  gleichnisse 
Jesu  berichtet,  andere  wieder  geben  bei  der  vergleichung  des 
Matthäusevangeliums  mit  dem  Lucasevangelium  dem  letztem  den 
Vorzug,  weil  es  die  vollständigste  kindheitsgeschichte  und  eine  reihe 
ihm  eigentümlicher  erzählungen  enthält,  und  weil  das  evangelium 
wie  die  apostelgeschichte,  welch  letztere  im  darauffolgenden  jähre 
in  der  obertertia  zu  behandeln  ist ,  von  einer  gleichartigen  Paulini- 
schen auffassung  durchzogen  sind,  endlich  empfehlen  noch  viele 
andere ,  besonders  wegen  der  kürze ,  auch  wohl  wegen  der  frischen 
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und  lebendigen  ausdrucke-  und  darstellungsweise  und  wegen  des 
mangels  an  längeren  reden ,  das  Marcusevangelium,  bei  genanerer 
Prüfung  der  drei  evangelien  pflichten  wir  schliesslich  der  letzten 
ansieht  bei,  indem  wir  das  etwa  erhobene  bedenken,  es  enthielte  das 
Marcusevangelium  zu  wenig  lehrhaftes,  damit  zurückweisen,  dasz 
das  gleiche  hervortreten  des  lehrhaften  moments  auf  dieser  stufe  nicht 
wesentliches  erfordemis  ist,  die  fehlenden  geschichtlichen  erzfth- 
lungen  aber  sich  leicht  aus  den  beiden  andern  evangelien  ergftnzen 
lassen,  es  würde  dann ,  nachdem  im  eingange  kurze  angaben  Aber 
die  person  des  Verfassers,  über  plan,  zweck  und  eigentümlichkeit 
des  evangeliums  in  seinem  Verhältnis  zum  Matthäus-  und  Lucas- 
evangelium,  wobei  wir  das  gleichartige  und  verschiedene  aus  der 
benutzung  gleicher  und  verschiedener  quellen  ohne  Schwierigkeit 
erklären  können ,  vorausgeschickt  sind,  mit  der  lectüre  des  Marcos- 
evangeliums  anzufangen  sein. 

Wichtiger  noch  als  die  auswahl  des  Stoffes  nach  einem  der  drei 
evangelien  scheint  mir  die  besprechung  desselben  im  unterrichte  zu 
sein,  denn  das  ziel  ist  ein  wesentlich  höheres,  als  wenn  wir  ein 
capitel  nach  dem  andern  lesen,  in  bestimmte  abschnitte  zerlegen 
und  nach  einigen  hinzugefQgten  erläutenmgen  das  gelesene  recapi- 
tulieren  wollten,  um  dann  inhalt  und  Zusammenhang  noch  einmal 
oder  mehrere  male  wiederholen  zu  lassen,  ohne  wirklicher  erfolge 
sicher  zu  sein ,  hat  ein  solches  verfahren ,  sowohl  bei  gleicher  aus- 
führlichkeit  als  auch  gleicher  kürze  der  behandlung,  mit  Schwierig- 
keiten mancherlei  art  zu  kämpfen ,  sei  es  dasz  entweder  die  nötige 
zeit  fehlt,  oder  dasz  die  schüler  allen  teilen  und  abschnitten  der 
Schrift  nicht  das  gleiche  interesse  entgegenbringen,  wenn  wir  da- 
gegen einzelne  partien  mehr  cursorisch  und  nur  zur  herstellnng  des 
Zusammenhanges  lesen,  andere  dagegen  einer  eingehenderen  betrach- 
tung  gewürdigt  und  mit  den  entsprechenden  abschnitten  aus  den 
andern  evangelien  verglichen  werden,  so  ergibt  sich  damit  allerdings 
ein  anwachsen  des  stofflichen  materials ;  aber  anderseits  ermöglicht 
uns  auch  die  cursorische  lectUre  vieler  stellen  ein  tieferes  eingehen 
auf  den  hauptgegenstand  selbst;  und  dieser  gesichtspnnkt  ist  um 
so  mehr  zu  berücksichtigen,  als  im  gegensatz  zu  der  vorigen  stofe, 
wo  das  eigentlich  geschichtliche  raittelpunkt  der  darstellong  war, 
hier  der  versuch  einer  gemischten  behandlung  des  geschichtlichen 
und  lehrhaften  aufgäbe  ist.  zwar  weit  entfernt  davon,  an  einen 
systematischen  entwurf  der  lehre  Jesu  zu  denken,  halten  wir  es 
doch  für  möglich ,  dieselbe  auf  grund  der  bergpredigt ,  der  gleich- 
nisse  und  anderer  leicht  verständlicher  aussprüche  und  reden  in 
einer  dem  geistigen  Standpunkte  der  schüler  angemessenen  weise  zn 
entwickeln. 

Aber  damit  ist  noch  nicht  die  eigentliche  durcharbeitung  des 
Stoffes  erklärt,  was  gerade  die  art  und  weise  dieser  letztem  betrifft, 
so  dürfen  einige  praktische  winke  hierüber,  die  sich  in  den  Verhand- 
lungen der  directorenconferenz  der  provinz  Sachsen  finden,  nicht 
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unerwähnt  bleiben,  treffend  heiszt  es  an  jener  stelle':  man  hat  sich 
jedenfalls  vor  der  schablonenhaften  behandlung  der  sache  zu  hüten, 
welche  ohne  unterschied  capitel  für  capitel  zu  hause  durchlesen  läszt, 
um  es  dann  in  der  schule  abzufragen  und  hinterher  zu  besprechen, 
dadurch  wird  schwerlich  lust  am  bibellesen  erzeugt,  man  verzichte 
auf  häusliche  Vorbereitung  und  begnüge  sich  mit  der  gründlichen 
besprechung  der  lectüreabschnitte  nach  den  wichtigsten  didaktischen 
grundsätzen.  man  sorge  vor  allem  für  leicht  übersehbare  metho- 
dische  stoffeinheiten ,  für  deutliche  bezeichnung  des  jedesmaligen 
Zieles,  für  klare  dispositionen  und  repetiere  von  stunde  zu  stunde 
gelegentlich  und  unmittelbar  und  sorge  für  ruhepunkte  mit  rück- 
blicken  nach  neuen  gesichtspunkten  u.  dgl.  versucht  nun  der  Unter- 
richt obige  winke  im  einzelnen  zu  befolgen,  so  musz  er  von  selbst 
auf  die  lectüre  längerer  abschnitte  verzichten ,  dagegen  durch  eine 
gründliche  besprechung  und  manigfache  abwechslung  in  der  Wieder- 
holung den  inhalt  kleinerer  teile  nach  allen  selten  vertiefen,  um 
durch  solche  vergleichenden  und  vertiefenden  überblicke  und  rück- 
blicke  das  gelesene  in  dem  rahmen  einer  stoffeinheit  zusammen- 
zufassen, so  entsteht  vor  dem  geiste  der  schÜler  etwas,  was  wir 
auch  als  bild  bezeichnen  können,  aber  dasselbe  unterscheidet  sich 
doch  wesentlich  von  den  einzelbildern  der  unteren  stufe,  denn  wäh- 
rend im  mittelpunkte  jener  äuszere  thatsachen,  meist  historische 
ereignisse  stehen,  heben  die  so  verarbeiteten  stoffeinheiten  die  ver- 
schiedensten Seiten  aus  dem  leben  und  der  lehre  Jesu  hervor,  ge- 
währen uns  auszerdem  einen  tiefern  einblick  in  das  geistig  sittliche 
leben  biblischer  persönlich keiten  und  verschiedener  menschenclassen 
und  lassen  endlich  auch  manche  der  damaligen  zeit  Verhältnisse 
genauer  erkennen,  und  so  tragen  sie  zur  gewinnung  von  charakter-, 
gruppen-  und  Zeitbildern  bei. 

Zur  erläuterung  des  gesagten  mögen  einige  beispiele  angeführt 
werden,  gleich  im  anfange  der  evangelien  tritt  neben  dem  messias 
die  persönlichkeit  Johannes  des  täufers  hervor,  dessen  Charakterbild 
wir  nach  den  vorhandenen  biblischen  angaben  ohne  mühe  entwerfen 
können.^  indem  wir  nemlich  die  auf  Johannes  zielenden  Weis- 
sagungen des  alten  testaments  zuerst  berücksichtigen,  wird  dann  kurz 
seiner  kindheit;  seines  ersten  auftretens  und  Zusammentreffens  mit 
Jesu  gedacht;  ganz  besonders  sind  auch  auszer  dem  Inhalte  seiner 
buszpredigt  die  aussprüche  des  Johannes  über  seine  eigne  person 
und  deren  Verhältnis  zu  Christo,  dasz  er  nicht  wert  sei,  ihm  die 
schuhriemen  aufzulösen,  dasz  er  nur  mit  wasser  taufe,  jener  dagegen 
mit  feuer,  recht  zu  würdigen,  und  dazu  kommen  noch  die  urteile 
Christi  über  Johannes,  er  tröstet  sich  mit  ihm,  dasz  sie  beide  trotz 
ihres  verschiedenen  Verhaltens  ungünstige  aufnähme  bei  dem  jüdi- 


'  vgl.  die  Verhandlungen  vom  jähre  1886  8.  152. 
*  Ritter  'charnkterbild   Johannes  des  tänfers',   Zeitschrift  für  den 
evangelischen  religionsanterricht  von  Fauth  und  Köster  1889  heft  1. 
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sehen  volke  gefunden  hatten^  und  stellt  seinen  Vorläufer  wohl  als 
den  g rösten  propheten  hin ,  zählt  ihn  aber  auch  zugleich  den  klein- 
sten im  himmelreiche  bei.  es  ist  dies  ein  nur  in  flüchtigen  nmrissen 
gezeichneter  entwurf,  und  doch  zeigt  er  zur  genüge,  wie  es  bei  einem 
solchen  charakterbilde  weniger  auf  die  einzelnen  zÜge  der  äuszem 
lebensführung,  als  vielmehr  auf  einen  tiefem  einblick  in  das  geistige 
leben  der  biblischen  persönlichkeiten  ankommt,  gehen  wir  weiter, 
80  ist  es  auch  möglich,  von  andern  personen,  die  in  den  evangelien 
vorkommen ,  in  ähnlicher  weise  Charakterbilder  zu  entwerfen,  and 
wenn  es  auch  einleuchtet,  dasz  die  biblischen  angaben  nicht  oft  einen 
so  reichlichen  stoff  zur  bearbeitung  liefern  wie  gerade  bei  dem  obigen 
beispiele,  so  stöszt  die  lectüre  doch  gelegentlich  auf  eine  anzahl  von 
aposteln ,  wie  Johannes ,  Petrus ,  Judas  Ischarioth ,  oder  auf  persön- 
lichkeiten, die  nicht  zu  diesem  engem  jüngerkreise  gehören,  oderanch 
endlich  auf  einige  der  biblischen  frauen  und  sucht  dann  auch  diese 
alle  nach  maszgabe  des  weniger  ergibigen  stofflichen  materials  zu 
charakterisieren. 

Eine  innere  Verwandtschaft  mit  den  eben  genannten  Charakter- 
bildern haben  auch  die  bilder,  die  eine  ganze  classe  von  menschen 
mit  gleichartiger  anschauungs-  und  handlungs  weise  zusammenfassen, 
und  die  schon  oben  als  gruppenbilder  bezeichnet  sind,  auch  hierzu 
fehlt  der  stoff  nicht  in  unsern  evangelien.  da  tritt  uns  unter  den 
feinden  Jesu  die  partei  der  pharisäer  entgegen ,  deren  Standpunkt 
auf  strenger,  äuszerlicher  gesetzlichkeit  beruht,  schon  die  berg- 
predigt  allein  würde  beinahe  genügen ,  um  auf  grund  derselben  ihr 
bild  richtig  und  einigermaszen  vollständig  zu  zeichnen,  nun  sind 
aber  die  evangelien,  besonders  die  streitreden  Christi,  voll  von 
aussprüchen,  die  ihre  falsche  denkweise  immer  wieder  bloszstellen, 
offen  angreifen  und  heftig  geiszeln;  ja,  auch  die  pharisäer  selbst 
verraten  oft  wider  willen  bei  den  verschiedensten  gelegenbeiten  ihre 
innerste  herzensansicht,  indem  sie  entweder  schwierige  fragen  an 
Christum  richten  oder  zu  seiner  beglaubigung  von  ihm  ein  zeichen 
fordern  oder  auf  eine  durch  sie  veranlaszte  gegenfrage  Christi  zur 
antwort  gezwungen  werden,  und  mit  ihnen  gehen  band  in  band  die 
schriftgelehrten,  die  Juristen  und  theologen  des  jüdischen  Volkes, 
während  die  aristokratischen  sadduzäer,  andere  ziele  verfolgend,  sich 
gleichgültiger  zu  den  damaligen  religiösen  fragen  verhielten,  wäh- 
rend nun  die  pharisäer,  sadduzäer  und  schriftgelehrten  eine  feind- 
liche Stellung  zu  Christo  einnahmen ,  gab  es  auch  gewisse  classen 
von  menschen ,  die  ihm  anhiengen  und  sein  werk  in  jeder  weise  zu 
fördern  suchten,  zu  dieser  classe  gehört  der  freundeskreis  Jesu  in 
Capemaum ,  Bethanien  und  in  andern  orten ,  und  auch  der  'soge- 
nannten stillen'  im  lande  mit  ihren  geläuterten  messiashoffhungen 
wäre  hier  zu  gedenken,  auszerdem  erwähnen  die  evangelien  viele 
namen  von  historiäcben  personen,  die,  entweder  einzeln  für  sich  oder 
je  nach  ihrer  Zusammenstellung,  uns  gelegenheit  geben,  die  wechseln- 
den politischen  Verhältnisse  des  jüdischen  Staates  in  seinen  beziehan- 
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gen  zu  dem  römischen  weitreiche  zu  betrachten  und  auch  hier  und 
da,  wo  es  der  Zusammenhang  erfordert,  einen  rückbLick  auf  die  Ver- 
gangenheit des  jüdischen  volkes  zu  werfen,  und  warum  sollten  ferner 
nicht  auch  die  geographischen  namen,  die  unsere  evangelien  ent- 
halten,  uns  in  gleicher  weise  auffordern,  gewisse  statten  der  Wirk- 
samkeit Jesu,  die  gegend  am  galilftischen  see  oder  die  stadt  Jeru- 
salem und  seine  Umgebung  oder  andere  teile  des  landes  genauer  zu 
beschreiben,  um  so  aus  den  einzelnen  teilen  auch  eine  gesamtübersicht 
über  die  geographischen  Verhältnisse  Palästinas  entstehen  zu  lassen? 
trotz  alledem  ist  doch  allgemein  anerkannt,  dasz  sich  gerade  in  der 
lehre  Jesu,  sowohl  den  einzelaussprüchen  als  auch  den  längeren  lehr- 
reden und  gleichnissen ,  das  ergibigste  material  für  solche  stoffein- 
heiten  findet,  einerseits  nemlich  wird  der  schüler  in  die  eigentüm- 
lichkeit  der  lehre  Jesu  eingeführt  und  lernt  den  gegensatz  der 
alttestamentlichen  und  christlichen  anschauungsweise  kennen  und 
den  Vorzug  der  letztern  schätzen,  anderseits  ^ber  gelingt  es  dem 
lehrer  auch^  falls  er  richtige  griffe  in  das  gemüts-  und  gefühlsleben 
der  Jugend  zu  thun  versteht,  sich  den  Übergang  zu  dem  gebiete  des 
religiös-sittlichen  lebens  zu  bahnen  und  auch  dieses ,  so  oft  es  mög- 
lich ist,  in  den  kreis  der  betrachtung  mit  hineinzuziehen. 

III.  Die  obere  stufe,  auf  dieser  stufe,  der  wir  uns  jetzt 
zuwenden,  kehrt  dann  der  durch  die  hinzunahme  des  Johannes- 
evangeliums erweiterte  stoff  noch  einmal  wieder,  und  zwar  dürfte 
die  behandlung  desselben  der  obersecunda  zuzuweisen  sein ,  da  das 
alte  testament  das  pensum  der  untersecunda  ausmacht,  das  pensum 
der  prima  aber  wegen  der  öfter  stattfindenden  Wiederholungen  schon 
umfangreich  genug  ist.  von  der  früheren  behandlung  unterscheidet 
sich  diese  nach  form  und  inhalt  dadurch ,  'dasz  sie  im  vergleich  zu 
jenen  einzel-,  gruppen-  und  Charakterbildern  zu  einer  zusammen- 
hängenden darstellung  des  gesamtbildes  der  person  Jesu  fortschreitet 
und  in  diesem  gesamtbilde  die  motive,  die  Jesu  wirken  geleitet,  die 
ziele  y  die  er  sich  gesetzt ,  und  die  art ,  wie  er  sie  erreicht  hat ,  klar 
hervorhebt.^  wenn  aber  die  mehr  wissenschaftliche  behandlung,  wie 
wir  sie  nennen  möchten,  durch  die  aufgäbe  des  religionsunterrichts, 
den  Schülern  der  oberen  classen  zu  einer  wohlbegründeten  wissen- 
schaftlichen und  sittlichen  Überzeugung  zu  verhelfen,  ohnehin  schon 
gerechtfertigt  und  damit  auch  das  recht  der  kritik  anerkannt  ist,  so 
handelt  es  sich  für  uns  hier  um  die  frage,  wie  weit  wir  in  dem  vor- 
liegenden falle  von  der  kritik  gebrauch  machen  dürfen  und  sollen. 

Es  ist  merkwürdig,  dasz  die  ansichten  über  die  anwendung  der 
kritik  in  dem  religionsunterrichte  im  allgemeinen  weit  auseinander- 
gehen, zum  teil  auch  die  urteile  über  diese  frage  nicht  entschieden 
genug  lauten,  so  will  Schrader  in  seiner  erziehungsieh re  die  kritik 
auch  von  der  obersten  stufe  der  gymnasien  und  realgymnasien  zwar 
fern  halten  und  eine  apologetik  gegen  kritische  fragen,  deren  kennt- 


^  Schiller,  handbucb  der  praktischen  pädagogik  s.  244. 
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nis  und  Widerlegung  zur  bildung  des  Schülers  nichts  beitragen  könne, 
ausschlieszen ;  aber  doch  hält  er  es  anderseits  für  die  befugnis  des 
religionslehrers,  die  neuen  philosophischen  Systeme  des  natnralismos, 
materialismus  und  rationalismus  in  kurzen,  aber  scharfen  Worten 
einer  kritischen  beurteilung  zu  unterziehen,  um  die  schüler  von  der 
haltlosigkeit  solcher  ansichten  zu  überzeugen,  und  ebenso  findet 
sich  in  den  Verhandlungen  der  directorenversammlung  der  provinz 
Sachsen  vom  jähre  1886  die  forderung  ausgesprochen :  eigentliche 
kritik  ist  gänzlich  fern  zu  halten;  aber  an  einer  andern  stelle  heiszt 
es:  der  Unterricht  in  den  höheren  schulen  darf  nicht  die  tradition 
eines  inhalts  bewahren,  welchen  die  wissenschaftliche  forschung  be- 
seitigt hat.  doch  wofür  sollen  wir  uns  bei  unserer  aufgäbe  entschei- 
den, etwa  für  ein  verzichtleisten  auf  alle  kritik?  es  würde  das  nichts 
anderes  heiszen,  als  den  Unterricht  zu  einem  dogmatisch-erbaolicben 
machen,  der  weit  entfernt  davon,  über  etwa  sich  regende  sweifel 
und  Schwierigkeiten  die  nötige  aufklärung  zu  bringen,  den  Jüng- 
lingen, die  weder  von  der  tageslitteratur  noch  von  dem  verkehr  mit 
den  sogenannten  gebildeten  abgesperrt  werden  können ,  gerade  das 
vorenthält,  was  sie  in  ihrem  spätem  leben  nötig  haben,  um  durch 
Widerlegung  der  vielen  gegen  das  Christentum  gerichteten  angriffe 
ihre  eigne  persönliche  Überzeugung  und  Zugehörigkeit  zu  demselben 
wacker  zu  verteidigen,  da  nützt  auch  kein  absichtliches  vertuschen 
oder  umgehen  der  Wahrheit,  wo  vielleicht  eine  irrige  aufklärung  von 
anderer  seite  auf  dem  fusze  folgt,  wenn  also  hier  schon  deshalb  der 
kritik  das  wort  geredet  wird,  so  geschieht  es  nicht  in  dem  sinne,  als 
dächten  wir  dabei  an  die  Vorführung  des  gesamten  kritischen  appa- 
rates  oder  wohl  gar  an  eine  umstürzende  kritik,  die  nur  Verneinung 
und  zweifelsstimmung  zur  folge  hätte,  auch  von  einem  einseitigen 
hervorkehren  subjectiver  ansichten  kann  nicht  die  rede  sein;  son- 
dern wir  halten  dafür,  dasz  die  gesicherten  resultate  der  freien  theo- 
logischen forschung  auch  hinsichtlich  der  darstellung  des  lebens 
Jesu  in  dem  religionsunterrichte  der  oberen  classen  Verwendung 
finden  müssen.^  und  dieser  gesichtspunkt  soll  auch  für  unsere 
weitere  betrachtung  maszgebend  sein,  wo  es  zunächst  gilt,  einige 
einleitende  fragen  kurz  zu  erörtern. 

Die  erste  dieser  fragen  betrifft  die  vorhandenen  darstellungen 
des  lebens  Jesu,  es  ist  wohl  anzunehmen,  dasz  wenigstens  einige 
von  den  schülern  solche  darstellungen  entweder  in  den  bänden  ge- 
habt, oder  zum  teil  auch  schon  gelesen  oder  vielleicht  urteile  darüber 
gehört  haben,  und  wird  etwa  auf  die  frage  des  lehrers  die  eine  oder 
die  andere  genannt,  so  kann  man  ihre  zahl  leicht  durch  hinzufügong 
anderer  werke  vervollständigen  und  eine  zusammenÜEissende  und 
sachgemäsze  beurteilung  derselben  mit  hervorhebung  der  wesent- 
lichsten unterschiede  zwischen  den  einzelnen  folgen  lassen,   so  ist 


*  K.  W.  Meyer,  der  evaugeliscbe  religionsunterricbt  auf  den  höheren 
schalen.    Hannover  1878. 
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also  an  wenigen  aber  treffenden  beispielen  zu  zeigen^  wie  in  dem 
historischen  roman  von  Renan,  denn  so  können  wir  sein  leben  Jesu 
bezeichnen,  Christus  die  rolle  eines  Schwärmers  und  zuletzt  eines  be- 
trügers  spielt,  wie  dagegen  in  dem  charakterbilde  von  Schenkel  der 
altrationalistische  Christus  in  neuer  gestalt  wieder  erscheint,  und 
wie  Strauss  in  seinem  leben  Jesu  noch  consequenter  mit  der  beseiti- 
gung  alles  übernatürlichen  und  wunderbaren  in  dem  Christentum 
vorgeht,  aber  im  gegensatz  zu  dieser  subjectiven  und  willkürlichen 
anffassung  der  evangelischen  geschichte  ist  es  ebenso  notwendig^ 
auch  auf  die  andern  darstellungen  von  Neander,  Hase,  Weiss  und 
Bejschlag  hinzuweisen ,  die  auf  dem  boden  der  freien  theologischen 
forschung  erwachsen ,  doch  unter  objectiver  Würdigung  der  evange- 
lischen quellen  die  aufgäbe  der  vermittelung  zwischen  biblischem 
Christentum  und  gegenwärtiger  bildung  mehr  oder  weniger  durch- 
geführt und  deshalb  das  leben  Jesu  unserem  Verständnis  wesentlich 
nSher  gebracht  haben,  bezeichnen  sie  alle  einen  bedeutenden  f ort- 
schritt auf  diesem  gebiete,  so  gilt  das  besonders  von  den  darstellungen 
des  lebens  Jesu  von  Weiss  und  Beyschlag,  und  mit  recht  kann  man 
wohl  die  frage  aufwerfen,  ob  nicht  einzelne  abschnitte  aus  denselben 
bei  gelegenheit  in  dem  unterrichte  zu  verwerten,  d.  h.  nach  durch- 
nähme des  betreffenden  Stoffes  vorzulesen  und  zu  besprechen  sind, 
doch  davon  an  einer  andern  stelle. 

Nächst  diesen  darstellungen  sind  es  die  denselben  zu  gründe 
liegenden  quellen,  die  hier  berücksichtigung  finden  müssen,  abge- 
sehen von  vereinzelten  angaben,  die  sich  bei  heidnischen  und  jüdi- 
schen Schriftstellern  finden  und  zumeist  auf  einer  irrigen  oder  von 
parteileidenschaft  gefärbten  auffassung  beruhen,  kommen  nur  unsere 
vier  evangelien  in  betracht.  in  welcher  spräche  diese  nun  die  schüler 
lesen ,  ob  in  der  griechischen  des  urtextes  oder  in  der  Lutherschen 
Übersetzung ,  berührt  unsere  aufgäbe  nur  wenig,  nicht  wenige  Ver- 
treter hat  wohl  die  ansieht,  dasz  die  schüler  der  obersecunda  das 
leben  Jesu  aus  den  unmittelbaren  quellen  kennen  lernen  müsten. 
auch  mir  scheint  diese  forderung  nicht  zu  hoch,  denn  ein  obersecun- 
daner  wird  sich  verhältnismäszig  leicht  in  die  einfache  historische 
darstellung  einlesen  und  ohne  mühevolle  präparation  späterhin  auch 
gröszere  abschnitte  bewältigen  können,  da  es  ja  weniger  auf  einzel- 
beiten  der  worter klärung,  der  grammatik  und  syntax,  als  vielmehr 
auf  das  Verständnis  des  inhalts  und  Zusammenhangs  kleinerer  und 
gröszerer  abschnitte  nach  ihren  einzelnen  teilen  oder  unter  einander 
ankommt,  und  doch  wer  wollte  zweifeln ,  dasz  die  lectüre  in  der 
Ursprache  weit  mehr  zeit  erfordert?  aber  gerade  diese  steht  uns, 
wenn  wir  die  einzelnen  abschnitte  des  religionspensums  der  ober- 
secunda berücksichtigen,  in  so  reichlichem  masze  nicht  zur  Ver- 
fügung, schon  deshalb  schiebe  man  das  einführen  der  schüler  in 
die  grundsprache  des  neuen  testaments  bis  zur  prima  auf,  wie  sol- 
ches auch  eine  Verfügung  für  die  gymnasien  Anhalts  vorschreibt, 
man  lese  also  die  evangelien  in  der  Lutherschen  Übersetzung  und 
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erst  da,  wo  es  vielleicht  notwendig  ist,  bei  Unklarheit  und  un- 
genauigkeit  des  ausdrucks,  auch  bei  wichtigen  lehiTeden  gehe  man 
auf  den  urtext  zurück ,  und  ordne  an ,  dasz  diesen  die  schüler  zur 
vergleichung  mit  der  deutschen  Übersetzung  immer  zur  band  haben. 

Wenn  weiter  oben  das  wort  quellen  genannt  ist,  so  bin  ich 
schon  auf  die  etwaige  entgegnung,  dasz  die  quellenfrage  gar  nicht 
hierher  gehöre,  gefaszt.  aber  ich  denke  dabei  keineswegs  an  ein- 
gehende kritische  Untersuchungen,  in  deren  tiefe  die  schttler  einzu- 
führen sind,  sondern  es  genügt  mir  zu  zeigen,  wie  eine  möglichst 
einfache  behandlung  auch  dieses  gegenständes  möglich  ist  aus- 
gehend von  dem  allgemeinen  unterschiede  der  drei  synoptischen 
evangelien  von  dem  Johannesevangelium,  würde  man  die  drei  hjpo- 
thesen  über  die  entstehung  und  das  verwandtschaftsverhältnis  der 
drei  ersten  unter  einander  besprechen  und  das  für  und  wider  dieser 
hypothesen  in  kürze  vorführen  können,  da  aber  zur  erklftrung  dieser 
frage  weder  eine  gegenseitige  benutzung,  noch  die  annähme  einer 
stehend  gewordenen  mündlichen  Überlieferung  ausreicht,  so  ist  es 
nicht  anders  möglich ,  als  diese  gleichheit  und  Verschiedenheit  anf 
die  benutzung  gleicher  und  verschiedener,  mündlicher  und  schrift- 
licher quellen  zurückzuführen;  und  diese  sogenannte  quellenhypo- 
these  ist  auf  grund  der  angäbe  des  Papias  über  die  schriftstellerei 
des  Matthäus  und  Marcus  zu  entwickeln,  was  dann  weiter  das 
Johannesevangelium  angeht,  so  ist  sein  unterschied  betreffs  des 
lehrinhaltes  und  der  lehrform  leicht  zu  erkennen ;  doch  die  höhere 
bedeutung,  die  es  für  uns  hat,  besteht  darin,  dasz  sein  Verfasser  als 
äugen-  und  ohrenzeuge  berichtet  und  sein  mehr  ergänzender  bericht 
dem  leben  Jesu  eine  reichere  gliederung  und  abwechslung  verleiht, 
als  nach  den  synoptischen  quellen  ersichtlich  ist. 

Aber  gerade  die  art  der  entstehung  unserer  evangelien  veran- 
laszt  uns,  eine  reihe  von  andern  fragen  bei  der  lectüre  zu  bedenken 
und  zu  erwägen,  um  mit  der  rechten  beantwortung  derselben  gleich 
zur  stelle  zu  sein,  wie  werden  wir  uns  in  solchen  fällen  verhalten, 
wenn  fragen  an  uns  herantreten,  die  wir  nicht  gut  zurückweisen 
und  auf  sich  beruhen  lassen  können :  ob  die  erzählung  von  der  Ver- 
suchung und  Verklärung  Christi  wirkliche  geschichten  seien,  ob  Jesus 
die  bergpredigt  wirklich  so  gehalten  habe,  wie  wir  sie  bei  Matthftas 
finden,  und  ob  das  creignis  der  tempelreinigung  im  anfange  oder 
am  ende  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  stattgefunden  habe?  es 
liegt  uns  fem,  solche  und  ähnliche  fragen,  deren  zahl  sich  leicht  ver- 
mehren liesze,  hinter  einander  zu  behandeln  oder  wohl  gar  einzeln 
lösen  zu  wollen,  vielmehr  begnügen  wir  uns  damit,  dieselben  nur 
vorübergehend  zu  berühren  und  durch  einige  bemerkungen  allge- 
meiner art  zu  ihrem  Verständnis  beizutragen,  zunächst  musz  daran 
festgehalten  werden ,  dasz  die  evangelisten ,  je  nach  der  auffassong 
der  evangelischen  geschichte,  der  kritischen  Verwertung  der  quellen 
und  der  eigentümlichkeit  ihrer  persönlichkeit  dieselbe  aufgäbe  in 
verschiedener  weise  gelöst  haben,  so  finden  wir,  wie  Matthäus  einer- 


Die  behandlung  des  lebens  Jesu  auf  den  hOhei-en  lehraDstalten.    187 

seits  die  yerschiedenen  kürzeren  reden  des  herm,  die  dieser  bei  ver- 
schiedenen gelegenheiten  gehalten,  zu  einer  groszen  antrittsrede  zu- 
sammengestellt hat,  anderseits  Johannes  die  werte  des  heilandes  erst 
durch  das  medium  seines  eignen  denkens  hindurchgehen  iSszt.  aber 
nicht  allein  auf  den  buchstäblich  treuen  Wortlaut  dieser  reden  müssen 
wir  in  vielen  fftUen  verzichten,  sondern  auch  zugeben ^  dasz  es  den 
Evangelisten  nicht  immer  gelungen  ist,  die  eigentliche  veranlassung, 
zeit  und  ort  von  thaten  und  reden  richtig  anzugeben  und  die  ein- 
zelnen ereignisse  in  ihrem  ursprünglichen  zusammenhange  zu  er- 
zählen^ ganz  abgesehen  von  den  differenzen,  die  wohl  nur  eine  künst- 
liche erklärung  gänzlich  beseitigen  kann,  und  dazu  kommt,  dasz 
auch  der  innere  Charakter  mancher  erzählungen  durch  die  vermitte- 
lung  der  mündlichen  Überlieferung  ein  anderer  geworden  ist,  in  der 
weise,  dasz  bildlich  gemeinte  züge  als  eigentliche  aufgefaszt  und 
subjective  hergänge  zu  objectiven  ereignissen  umgestaltet  werden, 
und  dasz  auch  an  vielen  stellen  eine  dichterische  auffassung  des  ge- 
schichtlichen, namentlich  der  wunderbaren  thatsachen,  bemerkbar  ist. 

Da  ein  weiteres  eingehen  auf  die  einzelnen  fragen  zu  weit  führen 
würde,  so  kommen  wir  endlich  zur  sache  selbst  die  behandlung  des 
lebens  Jesu  in  dem  unterrichte  ist  so  einzurichten,  dasz  in  jeder 
stunde  ein  abschnitt  mit  Zugrundelegung  des  Matthäusevangeliums 
nach  der  Lutherschen  Übersetzung  gelesen  wird,  zeigen  sich  hierbei 
nngenauigkeiten  oder  Schwierigkeiten ,  so  ist  es  ratsam,  den  grund- 
text  heranzuziehen  und  die  einzelnen  verse  in  sachlicher  weise  zu 
besprechen,  ein  gleiches  gilt  auch  von  den  parallelen  stellen,  die 
zur  vergleichung  mit  dem  gelesenen  aus  dem  Marcus-  und  Lucas- 
evangelium, und  besonders  zur  näheren  ergänzung  aus  dem  Johannes- 
evangelium, auf  dessen  bedeutung  schon  oben  hingewiesen  ist,  heran- 
gezogen werden  müssen,  dann  gelingt  es  uns  meistens,  die  berichte 
trotz  einiger  geringen  unterschiede  zu  einem  ganzen  zusammen- 
zufassen, stoszen  wir  aber  dabei  auf  Schwierigkeiten^  dann  wird 
Johannes  unser  treuester  gewährsmann  sein,  will  man  endlich  das 
80  erarbeitete  Verständnis  eines  abschnittes  noch  vertiefen,  so  er- 
scheint es  uns  nicht  unzweckmäszig,  hin  und  wieder  diesen  abschnitt 
aus  einer  der  genannten  darstellungen  von  Weiss  oder  Beyschlag 
Yorzulesen  und  einige  fragen  an  das  gelesene  anzuknüpfen,  indem 
80  ein  abschnitt  nach  dem  andern  in  der  richtigen  weise  gelesen  und 
besprochen  wird,  und  mehrere  zu  einander  in  beziehung  gesetzt  wer- 
den ,  gelangen  die  schüler  zu  einer  tieferen  erkenntnis  des  inneren 
Zusammenhanges  der  einzelnen  begebenheiten ,  und  die  darstellung 
selbst  zeigt  eine  fortschreitende  entwicklung. 

Bekanntlich  zerlegt  man  das  leben  Jesu  in  zwei  an  umfang  ein- 
ander sehr  ungleiche  teile,  in  die  zeit  der  kindheit  und  entwicklung 
bis  zu  dem  öffentlichen  auftreten  und  in  die  zeit  der  öffentlichen 
Wirksamkeit  bis  zu  seinem  tode.  über  den  ersten  teil  können  wir 
uns  kurz  fassen,  zumal  da  die  spärlichen  quellen,  die  anfangscapitel 
des  Matthäus-  und  Lucasevangeliums,  nur  die  kindheitsgeschichte 
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und  einen  einzigen  zug  aus  der  weiteren  entwicklnng,  den  ersten 
tempelgang  Jesu,  berichten,  ausgehend  also  von  der  feststellong  des 
geburtsjabres  auf  grund  biblischer  und  anderer  angaben ,  wird  sich 
die  betrachtung  den  frühesten  anfangen  des  lebens  Jesu  zuwenden, 
so  dasz  sie  die  beiden  berichte  entweder  trotz  ihrer  teilweise  wider- 
streitenden einzelheiten  in  einklang  mit  einander  zu  bringen  sucht 
oder  sich  zur  anerkennung  der  unvereinbaren  differenzen  genötigt 
sieht,  auch  über  die  weiteren  jähre  der  entwicklung  wird  sie  schnell 
hinwegeilen  können;  und  wenn  sie  auch  vielleicht  die  fragen  Ober 
die  naturanlagen  und  über  die  häusliche  erziehnng  und  religiöse 
Unterweisung  Jesu  berührt,  so  liegt  ihr  ganz  besonders  ob,  ebenso • 
wohl  den  kern  der  erzähl ungen  von  dem  ersten  tempelgang,  von  der 
taufe  und  Versuchung  zu  erklären,  als  auch  die  grundlegenden  be- 
griffe des  gottesreiches  und  des  gottes-  und  menschensohnes  zum 
klaren  Verständnis  zu  bringen. 

Ungleich  gegliederter  und  umfangreicher  ist  der  bericht  Ober 
das  öfifentliche  leben  Jesu  bis  zu  seinem  tode,  dessen  erste  periode 
mit  ihren  einzelnen  ereignissen,  zu  denen  ich  das  auftreten  in  Jndia 
und  Galiläa,  den  ersten  aufenthalt  Jesu  in  Jerusalem  und  sein  zu* 
sammenwirken  mit  Johannes  dem  täufer  bis  zu  dessen  gefangen- 
nähme durch  Herodes  Antipas  rechne,  uns  nur  der  evangelist  Johannes 
in  den  ersten  capiteln  seines  evangeliums  darstellt,  es  ist  die  periode 
der  ungebrochenen  hoffnungen ,  in  der  Jesus  ein  groszes  gottesreich 
auf  erden  zu  gründen  sucht,  bald  aber  von  der  erreichung  dieses 
Zieles  abstehen  und  sein  werk  im  kleinen  aufnehmen  musz.  das  ge- 
schieht dann  in  dem  folgenden  abschnitte  der  Wirksamkeit  Jesu, 
der  galiläischen  periode,  wo  den  geschichtlichen  erzählungen  das 
lehrhafte  moment  ergänzend  zur  seite  tritt,  und  zwar  sind  beide, 
das  geschichtliche  und  das  lehrhafte  moment,  so  zu  behandeln,  dasx 
wir  zuerst  die  geschichtlichen  ereignisse  in  ihrem  inneren  zusammen- 
hange bis  zum  höhepunkt  dieser  periode  fortführen,  fragen  wir  nem- 
lich ,  weshalb  Christus  die  stadt  Capemaum ,  in  der  er  doch  einen 
kreis  von  freunden  und  bekannten  gefunden  hatte,  verlassen  musz, 
so  gibt  uns  der  bericht  einer  anzahl  von  capiteln  des  Matthäus-  und 
Lucasevangeliums  genügende  aufklärung:  es  ist  der  ausbrechende 
conflict  zwischen  Jesu  und  den  pbarisäem,  welcher  den  ersteren 
zwingt,  den  rückzug  anzutreten  und  mit  seinen  jungem  ein  Wander- 
leben zu  führen ,  bis  schlieszlich ,  nachdem  er  noch  einmal  versucht 
hat,  seine  volkstümliche  Wirksamkeit  aufzunehmen,  die  Speisung  der 
fünftausend  und  die  in  der  sjnagoge  zu  Capemaum  gehaltene  rede 
von  dem  wahren  lebensbrote  den  unvermeidlichen  bruch  mit  den 
weltlichen  messiashofifnungen  der  Oaliläer  herbeiführt. 

Soweit  vorläußg  das  geschichtliche,  da  aber  geschichtliches  und 
lehrhaftes  in  innerer  beziehung  zu  einander  stehen ,  so  ist  es  auch 
notwendig,  die  lehre  Jesu  in  der  anftoglichen,  fortschreitenden  ent- 
wicklung mit  zugmndelegung  der  bergpredigt  und  der  gleichnis- 
reden in  kurzer  Übersicht  zusammenzufassen  und  diese  flbersicht  in 
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die  historische  darstellung  an  geeigneter  stelle  einzufügen,  im  all- 
gemeinen macht  die  lehre  Jesu,  ohne  die  form  eines  Systems  anzu- 
nehmen ,  sowohl  durch  die  form ,  in  der  wir  den  alttestamentlichen 
Spruch  erkennen  und  der  zu  zusammenhängenden  lehrreden  ausge- 
bildet oder  mit  betonung  des  bildlichen  Clements  zu  ausgeführten 
bildem  und  bildlichen  erzählungen  erweitert  ist,  auf  jeden  einen 
wunderbaren  eindruck.  und  wollen  wir  uns  von  derselben  ein  ge- 
samtbild  verschaffen,  so  genügt  schon  die  bergpredigt,  mag  dieselbe 
auch  weder  bei  Matthäus  noch  bei  Lucas  in  ihrer  ursprünglichen 
form  vorliegen,  deshalb  musz  diese  besonders  der  gegenständ  einer 
eingehenderen  betrachtung  werden,  als  es  hier  gilt,  an  den  grund- 
forderungen  des  Christentums,  der  wahren  gottes-  und  nächsten- 
liebe,  wie  sie  Christus  im  gegensatz  zu  den  alttestamentlichen  ge- 
boten aufistellt,  die  Überlegenheit  der  christlichen  religion  über  die 
jüdische  zu  zeigen,  selbstverständlich  bleibt  die  lehre  bei  diesen 
sittlichen  forderungen  nicht  stehen,  sondern  entwickelt  sich  natur- 
gemSsz  in  den  gleichnissen  zu  einer  heilslehre  weiter,  welche  fülle 
von  lieblichen  und  erhabenen  bildem,  welche  hohen  Wahrheiten 
treten  uns  hier  entgegen !  wenn  auch  eine  gleiche  behandlung  aller 
aasgeschlossen  ist,  so  begnügen  wir  uns  doch  nicht  damit,  nur  die 
bekannten  sieben  gleichnisse  in  dem  dreizehnten  capitel  des  Matthäus- 
evangeliums  genauer  zu  behandeln ,  sondern  auch  andere  aus  dem 
Marens-  und  Lncasevangelium,  in  welchen  Jesus  andere  himmlische 
Wahrheiten  entfaltet ,  mit  diesen  zu  vergleichen,  um  schlieszlich  auf 
gnind  des  lehrinhalts  zu  einer  sachlichen  Zusammenordnung  und 
vergleichung  aller  nach  gewissen  gesichtspunkten  zu  gelangen. 

Bei  der  betrachtung  der  lehrthätigkeit  Jesu  sind  aber  auch  die 
wunder  in  kürze  zu  berücksichtigen,  die  in  den  evangelien  teils 
summarisch  erwähnt,  teils  in  einer  reihe  von  beispielen  veranschau- 
licht werden,  und  die  deshalb  von  unserer  betrachtung  nicht  ganz 
auszuschlieszen  sind,  weil  sie  ein  die  lehrthätigkeit  des  herrn  er- 
gänzendes moment  bilden,  nachdem  wir  zunächst  die  geläufigen  an- 
griffe, die  man  gegen  die  möglichkeit  des  wunders  überhaupt  richtet, 
widerlegt;  auch  die  mythische  und  natürliche  wegerklärung  desselben 
zurückgewiesen  haben,  erfordert  unsere  aufgäbe,  auf  den  begriff  des 
Wunders  näher  einzugehen,  als  eines  ereignisses,  das,  so  widernatür- 
lich es  uns  auch  scheinen  mag,  doch  seiner  letzten  Ursache  nach  in 
der  natur  und  deren  gestörten  zuständen,  wie  sie  uns  in  den  da- 
maligen krankheitserscheinungen  entgegentreten,  begründet  ist. 
hiervon  ausgehend  läszt  eine  solche  auffassung  auch  leicht  er- 
kennen, wie  die  mehrzahl  der  wunder  ihrer  abzweckung  nach  der 
Verwirklichung  der  himmelreichsideen  dient  und,  um  diesen  idealen 
zustand  des  reiches  in  vereinzelten  fallen  darzustellen,  einen  sym- 
bolisch-sinnbildlichen Charakter  an  sich  trägt,  wie  dagegen  die  an- 
dern, die  sogenannten  naturwunder,  die  nicht  unter  diesen  ge- 
sichtspunkt  fallen ,  der  erklärung  gewisse  Schwierigkeiten  bereiten, 
immerhin  bleibt  zuletzt,  was  die  Stellung  der  wunder  im  allgemeinen 
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betrifft,  zu  beachten,  dasz  ihr  wert,  den  aussprücben  Christi  gemftsz, 
nicht  zu  überschätzen  ist  und  sie  demnach  auch  nicht  in  das  centrum 
des  Christenglaubens  gesetzt  werden  dürfen. 

Nach  diesem  kurzen  excurse  über  die  lehrthStigkeit  Jesu  wird 
der  historische  faden  wieder  aufgenommen  und  mit  den  geschicht- 
lichen begebenheiten  zugleich  auch  das  lehrhafte  material  verbunden, 
indem  daher  die  darstellung  auf  jenen  oben  erwähnten  Wendepunkt 
der  galiläischen  Wirksamkeit  zurückgeht,  bereitet  sie  den  rückgang 
der  Sache  Jesu  vor.  denn  als  dieser  in  der  bekannten  rede  zu  Caper- 
naum  den  fleischlichen  messiaser  Wartungen  der  Galilfter  die  geistliche 
messiasidee  entgegengestellt  hatte,  fühlten  sich  dieselben  zunächst 
zurückgestoszen.  aber  als  das  gefühl  der  entfremdnng  sich  auch 
dem  jüngerkreise  mitteilte,  muste  er,  um  etwaigen  nachstellungen 
zu  entgehen,  sich  zu  einem  flüchtlingsleben  entschlieszen,  suchte  aber 
trotzdem  die  ihm  nahe  stehenden  jünger  in  diese  lieue  messiasidee 
einzuführen,  wie  erfreut  war  er  daher,  als  er  wenigstens  bei  dem 
apostel  Petrus  volles  Verständnis  dafür  findet  und  dessen  lippen 
jenes  echt  christliche  bekenn tnis  entlockt:  du  bist  Christus,  der  sehn 
des  lebendigen  gottes ! 

Die  dritte  periode  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  wird  ein- 
geleitet durch  das  ereignis  der  Verklärung ,  das  uns  diesen  fest  ent- 
schlossen zeigt,  den  gang  nach  Jerusalem,  der  für  ihn  ein  gang  in 
den  sicheren  tod  werden  sollte ,  zu  wagen,  da  ist  ganz  natürlich, 
dasz  die  lehre  Jesu,  die  früher  die  gründung  und  den  Charakter  des 
gottesreichs  sowie  die  person  seines  Stifters  zum  gegenstände  hatte, 
jetzt  einen  prophetischen  Charakter  annimmt  mit  dem  hinweis  auf 
die  durch  seinen  tod  und  seine  auferstehung  zu  erreichende  Voll- 
endung des  gottesreichs.  damit  ist  auch  der  lehrstoff  bezeichnet, 
und  die  darstellung  wird,  alle  sonstigen  einzelheiten  auszer  acht 
lassend,  sich  darauf  beschränken,  hervorzuheben,  wie  Jesu  seine 
jünger  an  den  fremdartigen  gedanken  eines  leidenden  und  sterben- 
den messias  gewöhnt,  die  bedeutung  seines  todes  für  die  weitere 
entwicklung  des  gottesreichs  darlegt  und  dessen  herlichkeit  in  einer 
reihe  von  symbolischen  bildem  ausmalt,  auch  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  zeigen  im  vergleich  damit  ein  gleichmftsziges  fort- 
schreiten, zumal  wenn  wir  das  ergänzende  und  teilweise  berich- 
tigende Johannesevangelium  genügend  würdigen,  wie  jedoch  diese 
ereignisse  unter  einander  zu  verknüpfen  und  zu  einander  in  be- 
ziehung  zu  setzen  sind,  musz  die  darstellung  lehren,  jedenfalls  wer- 
den uns  auch  hier  noch  verschiedene  wichtige  fragen  entgegentreten, 
die  der  lösung  bedürfen,  und  wenn  auch  nur  einige  erwähnung 
finden,  wie  z.  b.  die  frage  über  die  bedeutung  des  seelenkampfes 
Jesu  in  Oethsemane,  über  das  gefühl  seines  verlassenseins  am  kreuze, 
über  das  wunder  der  auferstehung  und  die  über  dasselbe  aufgestellten 
bjpothescn,  über  die  erscheinungen  Jesu  nach  der  auferstehung  und 
die  art  seiner  existenz weise,  wird  da  nicht  durch  diese  beispiele  allein 
schon  die  Schwierigkeit  der  aufgaben  angedeutet,  die  der  Unterricht 
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besonders  auch  auf  der  oberen  stufe  zu  erledigen  hat  ?  denn  gerade 
in  den  oberen  classen  wird  er  danach  streben  müssen,  irrige  auf- 
fassungen  zu  berichtigen,  über  zweifei  aufzuklären  und,  was  die 
hauptsache  ist ,  das  sittliche  religiöse  bewustsein  der  schüler  immer 
von  neuem  zu  kräftigen  und  demgemäsz  die  ethischen  forderungen 
des  Christentums  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Man  ist  gewöhnt,  die  ausspräche  und  handlungen  vorbildlicher 
biblischer  personen  zu  dem  sittlich  religiösen  leben  unserer  zeit  in 
vergleichende  beziehung  zu  setzen,  um  danach  den  wert  oder  unwert 
desselben  zu  beurteilen,  nun  hat  im  vergleich  mit  dem  leben  anderer 
persönlichkeiten ,  die  in  der  bibel  charakterisiert  werden ,  das  leben 
unseres  herm  und  heilandes  den  einzigartigen  vorzug,  dasz  es  in 
jedem  einzelnen  falle  ein  untrüglicher  prüfstein  unserer  eignen  ge- 
sinnungen  und  handlungen  sein  kann,  und  deshalb  soll  dasselbe, 
wie  die  religion  überhaupt,  nicht  blosz  ein  gegenständ  des  wissens 
sein ,  sondern  musz  auch  auf  unser  gemüt  und  gesinnung  einen  ent- 
scheidenden einflusz  ausüben,  wie  daher  auf  den  verschiedenen  stufen 
der  inhalt  des  wissens  von  Jesu  leben  derselbe  blieb,  das  masz  aber 
und  die  form  dieses  wissens  nach  dem  geistigen  Standpunkte  der 
schüler  verschieden  war ,  so  hatten  wir  zugleich  auch  eine  mit  dem 
lebensalter  sich  steigernde  sittlich  religiöse  anregung  der  Jugend  im 
ange,  um  diesen  stoff  aus  der  Sphäre  des  Verstandes  in  das  gewissen 
und  dadurch  in  das  leben  eintreten  zu  lassen  und  ihm  auf  diese 
weise  eine  nachhaltigere,  über  das  schulleben  hinausreichende  Wir- 
kung zu  sichern. 

EöTHEN.  Alwin  Sterz. 


17. 

DEB  HEBRÄISCHE  UNTERRICHT  AUF  DEM  GYMNASIUM. 

zur  abwehr. 


Auf  der  vom  4  — 17  december  v.  j.*  in  Berlin  abgehaltenen 
Schulreform  -  conferenz  ist  der  beschlusz  gefaszt  worden  'zur  Verein- 
fachung der  reifeprüfung  auf  den  gymnasien'  den  Wegfall  der  schrift- 
lichen und  mündlichen  prüfung  im  hebräischen  als  empfehlenswert 
zu  bezeichnen,  während  die  mittlerweile  ergangenen  ministeriellen 
bestimmungen  betreffs  anderweitiger  entlastung  und  erleichterung 
des  abiturientenexamens  ohne  einflusz  auf  das  maturitätszeugnis 
und  seine  berechtigung  für  spätere  Studien  sind ,  erhebt  sich  ange- 
sichts der  absieht  einer  Streichung  der  hebräischen  prüfung  doch  ein 
ernstes  bedenken ,  es  entsteht  die  frage :  wie  will  man  denn ,  wenn 
man  die  staatliche  controle  der  hebräischen  leistungen  auf  dem 
gymnasium  aufhebt,  staatlicherseits  diese  beurteilen?  würde  man 
sich  damit  begnügen ,  auf  grund  des  Zeugnisses  der  reife  und  des  in 

'  dieser  anfsatz  ist  vor  Jahresfrist  an  die  redaction  eingesandt  worden. 
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dasselbe  eingetragenen ,  genügende  kenntnisse  im  hebräischen  be- 
scheinigenden Urteils  des  Fachlehrers  die  Zulassung  za  den  theologi- 
schen, bzw.  alttestamentlichen  Studien  zu  gestatten?  oder  würde 
man  eine  hebräische  prüfung  auf  der  Universität  für  alle  angehen* 
den  theologen  einführen  ?  oder  würde  etwa  gar  die  aufhebung  des 
hebräischen  examens  auf  dem  gjmnasium  nur  einen  schritt  auf  dem 
wege  bedeuten,  der  schlieszlich  dahin  führt,  das  hebräische  über- 
haupt aus  dem  gjmnasium  zu  verdrängen?  geht  man  etwa  an  mass- 
gebender stelle  mit  der  absieht  um  das  hebräische  der  Universität 
zu  überlassen ;  wo  es  als  fachstudium  des  theologen  seinen  platz 
finden  kann?'  während  derartige  fragen  die  beteiligten  kreise  wohl 
ernstlich  beschäftigen,  ist  kürzlich  eine  schrift  des  durch  seine 
leistungen  auf  dem  gebiet  der  orientalischen  Sprachwissenschaft  wie 
nicht  minder  durch  seine  das  hebräische  Studium  anszerordentlich 
fordernden  arbeiten  rühmlich  bekannten  dr.  Johannes  Bach- 
mann erschienen',  welche  unter  beibringung  eines  stark  belasten- 
den, ja  teilweise  überführenden  materials  ernstlich  und  dringend 
fordert ,  das  hebräische  den  gjmnasien  zu  nehmen  und  es  auf  die 
Universitäten  zu  verweisen,  der  Verfasser  der  broschüre  versichert 
(s.  23) ,  seine  bemerkungen  Über  den  hebräischen  gymnasialnnter- 
richt  seien  *aus  dem  besten  willen  herausgeboren',  zugleich  hofft  er 
mit  demselben  ^dazu  beizutragen,  das  grosze  werk,  welches  insonder- 
heit unser  kaiser  auf  seinem  landesväterlichen  herzen  trägt,  in 
bescheidener  weise  zu  fördern',  also  durch  den  verschlag  der  be- 
seitigung  des  hebräischen  Unterrichts  aus  den  gjmnasien  zur  ge- 
sundung  dieser  selbst  helfen  zu  können,  da  auch  wir  uns  dieses  guten 
willens  für  die  sache,  welche  mit  dem  hebräischen  Unterricht  vertreten 
wird,  bewust  sind  und  die  allerhöchsten  willensäuszerungen  über  unser 
höheres  unterrichtswesen  mit  groszer  freude  begrüszt  haben  und  an 
unserem  bescheidenen  teile  bemüht  sind^  den  pädagogischen  nnd 
didaktischen  ideen,  welche  unserem  humanistischen  gjmnasium  eine 
neue  blute  zusichern,- zum  durchbruch  zu  verhelfen,  anderseits  jedoch, 
wenn  auch  vielfach  mit  herm  dr. Bachmann  uns  eins  wissend  und  mit 
seinen  darlegungen  einverstanden,  seinen  Vorschlag  das  hebräische 
aus  dem  gjmnasium  auszuweisen,  entschieden  misbilligen,  so  halten 
wir  es  für  unsere  pflicht,  mit  derselben  Offenheit,  mit  welcher  herr 
Bachmann  den  angriff  eröffnet  hat,  die  Verteidigung  des  hebräischen 
Unterrichts  zu  übernehmen,  wir  halten  es  für  um  so  nötiger,  auch 
unsere  stimme  in  dieser  frage  zu  erheben,  als  die  von  herm  dr.  Bach- 
mann gegen  den  betrieb  des  hebräischen  auf  dem  gjmnasium  vor- 
gebrachten gründe  keineswegs  sich  mit  denjenigen  decken,  welche  in 


'  die  mittlerweile  erschienenen  lehrpläne  belassen  das  hebräische 
dem  gymnasium  —  freilich  ohne  auch  nur  ein  wort  über  siel  ond 
methode    dieses    Unterrichts   su    verlieren.  '  ^es   gebt    so    nicht 

weiter!'  der  hebräische  nnterricht  auf  dem  gjniBasiom. 
ein  zei  tgemüszes  wort  an  unsere  nnterrichtsbehorden.  Berlin, 
Majer  und  Müller.     1891. 
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dem  vor  nunmehr  schon  über  40  jähre  um  des  hebräischen  geführten 
kämpfe  von  seinen  gegnem  geltend  gemacht  wurden,  es  vielmehr 
zum  groszen  teil  neue  gesichtspunkte  sind,  welche  auch  aufs  neue 
eine  Widerlegung  nötig  machen  und  nicht  gestatten  uns  dabei  zu 
beruhigen,  dasz  bereits  damals  Schulmänner  wie  Böttcher,  Wiese  und 
80  viele  andere  für  unsere  sache  eingetreten  sind. 

Werfen  wir  zunächst,  schon  um  der  gefahr  zu  entgehen,  bereits 
von  berufenerer  seite  gesagtes  zu  wiederholen,  einen  blick  auf  diesen 
streit,  der  zum  grösten  teil  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  gym- 
nasial wesen  ausgefochten  wurde ,  und  prüfen  wir  die  Positionen  der 
damaligen  angreifer  und  der  Verteidiger,  soweit  uns  das  betreffende 
materiaJ  zur  Verfügung  steht,  nach  H.Schmidt-  Wittenberg,  dessen 
Programm  vom  jähre  1844  uns  nicht  zur  hand  ist,  war  es  vor  allem 
der  consistorialrat  Funkhänel- Eisenach ,  welcher  in  seinem  auf- 
satze  *über  den  untenicht  im  hebräischen  auf  gymnasien',  bd.  II 
der  genannten  Zeitschrift  s.  17  £f.  entschieden  auf  wegfall  dieses 
Unterrichtsfaches  drang,  er  beantwortete  zunächst  die  frage:  ^wie 
kam  es  wohl,  dasz  die  hebräische  spräche  unter  die  unterrichtsgegen- 
stände  auf  den  höheren  schulen  aufgenommen  wurde?'  dahin:  Veil 
die  schule  der  kirche  (oder  auch  der  theologie)  diente,  kam  auch 
das  Studium  der  hebräischen  spräche  auf  die  gymnasien'  —  und  die 
weitere  frage:  'gehört  denn  das  hebräische  unter  die  lehrgegen- 
stände  der  gymnasien?'  mit  einem:  'gewis  nicht!'  denn  es  ist  eine 
'bevorzugung  der  künftigen  theologen  gegenüber  den  Juristen,  medi- 
cinem  u.  s.  w.,  eine  inconsequenz  gegen  das  princip  des  gymnasiums'. 
auch  bedeutet  der  hebräische  Unterricht  eine  Überlastung,  'um  weniger 
Schüler  willen  wird  die  thätigkeit  des  lehrers  übermäszig  in  anspruch 
genommen',  endlich  zieht  F.  eine  parallele  zwischen  dem  hebräischen 
nnd  —  dem  syrischen,  arabischen,  sanskrit,  altdeutschen  I  —  An  ent- 
gegnungen  auf  diese  eigentümliche  beweisführung  fehlt  es  nicht. 
in  demselben  jahrgange  der  angeführten  Zeitschrift  war  es  zunächst 
Hölscher-Herford,  welcher  s.  358  ff.  dahin  antwortet,  dasz,  wenn 
man  das  gymnasialprincip  geltend  mache,  das  hebräische  in  parallele 
za  setzen  sei  mit  dem  französischen,  welches  sich  demselben  gleich- 
falls nicht  einordne,  sodann  hebt  er  die  Schwierigkeit  des  theologi- 
schen Studiums  ohne  die  hebräische  sprachliche  grundlage  hervor, 
die  Verlängerung  der  Studienzeit  sei  die  notwendige  folge  der  Funk- 
hänelschen  forderung.  'über  die  last ,  die  durch  das  hebräische  ihm 
aufgebürdet  werde,  hat  wohl  noch  nie  ein  schüler  geklagt'  schliesz- 
lich  bemerkt  er  mit  recht,  dasz  die  parallele  des  syrischen,  arabi- 
schen u.  s.  w.  nichts  beweise,  in  demselben  jahrgange  der  Berliner 
Zeitschrift  treten  noch  gegen  Funkhänel,  G.  S au ppe- Torgau 
s.  360  ff.,  Bäumlein-Maulbronn  s.  731  ff.,  Mützell  s.  538  ff. 
und  Metzger-  Schönthal  s.  885 — 9  7  auf.  S  a  u  p  p  e  weist  in  seinem 
aufsatze  'über  den  Unterricht  im  hebräischen  auf  gymnasien'  zu- 
nächst darauf  hin ,  dasz  die  versuche ,  das  hebräische  aus  dem  gym- 
nasiom  auszuweisen ,  nicht  neu  seien ,  man  habe  sich  dabei  auf  'die 
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geringen  fortschritte  der  schüler  und  die  Schwierigkeit  des  unter* 
richts'  berufen,  die  erlemung  der  hebrftischen  spräche  sei  jedoch  ftir 
die  künftigen  theologen  und  philologen,  wenn  auch  fttr  die  letzteren 
nur  in  beschränkter  weise,  notwendig,  ^der  hebrftische  Unterricht 
gehört  aufs  gymnasium  wegen  des  organischen  Zusammenhangs 
dieses  mit  der  Universität.'  femer  'der  15  — 16 jährige  schtller  ist 
zu  solcher  erlemung  geschickter  als  der  19  —  20jährige  student'. 
von  ttberbürdung  sei  ganz  und  gar  nicht  die  rede,  'das  ergebnis 
werde  leicht  und  mit  freuden  erreicht'.  Bäum  lein  macht  auf  die 
schwierigkeiton  aufmerksam,  welche  es  für  die  Universitätslehrer 
haben  müsse ,  wenn  sie  die  hebräische  spräche  nicht  bloss  lehren, 
sondern  auch  mechanisch  üben  sollten,  der  hebräische  Unterricht 
ist  ihm  'mit  den  zwecken  des  gjmnasiums  nicht  unvereinbar*.  *er 
bietet  eine  bedeutsame  ergänzung  des  Sprachunterrichts  überhaupt 
und  ist  anregend  für  manche  Seiten  des  menschlichen  geistes'.  zeigt 
diese  spräche  doch  'eine  ideale  erhabenheit  neben  höchster  einfalt 
der  sprachlichen  form'  und  ist  sie  doch  auch  für  die  alten  sprachen 
förderlich.  B.  nennt  unter  ihren  Vorzügen  noch  besonders  'die  ent- 
wicklung  gewisser  sinnlicher  begriffe  zu  übersinnlichen,  wobeiin- 
dessen  der  Zusammenhang  zwischen  beiden  bedentungen  noch  fest- 
gehalten wird',  ihre  naivetät ,  frische  und  naturwahrheit  und  bringt 
endlich  einige  parallelen  zwischen  dem  griechischen  und  hebräischen 
bei.  Mutz  eil  glaubt  'der  meinung,  dasz  der  hebräische  Unterricht 
sich  aus  dem  princip  des  gjmnasiums  nicht  folgern  lasse',  mit  der 
bemerkung  entgegentreten  zu  sollen,  'dasz  es  die  pflicht  der  schule 
ist  die  schüler  möglichst  individuell  zu  nehmen'.  Metzger  endlich 
rühmt  die  früheren  auszerordentlichen  leistungen  der  wttrttem* 
bergischen  Unterrichtsanstalten  im  hebräischen,  so  dasz  die  seminar- 
alumnen  zum  Zeitvertreib  auf  Spaziergängen  mit  ihrem  prälaten 
die  Zeitung  ins  hebräische  übersetzten',  beklagt  es  aber  gleichzeitig, 
dasz  'von  besondem  erfolgen  für  den  wissenschaftlichen  eifer  der 
geistlichen  nicht  zu  sprechen  sei',  sodann  weist  er  den  vorwarf  der 
einseitigen  bevorzugung  der  theologen  sowie  den  der  mehrbelastong 
durch  das  hebräische  entschieden  zurück,  ja,  aus  dem  gymnasial- 
princip  folge  'nichts  geringeres,  als  dasz,  horribile  dictu,  das 
hebräische  als  obligatorisches  lehr  fach  für  alle  gy  mnasialschüler  zu 
fordern  ist',  er  begründet  diese  folgerung  mit  dem  gewinn,  welchen 
die  hebräischen  Studien  für  die  Vorstellungen  von  der  religiösen 
cultur  der  menschheit,  ja  dem  Christentum  gewähren,  sowie  dem 
formellen  bildungswert  dieser  spräche,  auch  erheische  die  bestim- 
roung  der  gymnasien  die  schüler  für  die  Universität  vorzubereiten, 
die  notwendigkeit  dieses  Unterrichts.  —  In  derselben  Zeitschrift  UI 
s.  666  —  75  beleuchtet  Mühlberg-  Mühlhausen  in  seinem  aufsatze 
'sollen  die  gymnasien  aufhören  im  hebräischen  Unterricht  zu  er- 
teilen?' durch  den  hinweis  auf  'den  tiefen  blick',  welchen  dies 
Sprachstudium  'in  das  orientalische  altertum  thun  lasse',  auf  die 
ästhetische  Schulung  mittels  der  psalmenlectüre  (Klopstock  I) ,  auf 
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den  gewinn  auch  für  die  classischen  Sprachstudien  den  nutzen  des 
hebrfiischen  Unterrichts,  er  dringt  auf  einen  ^connex  zwischen  dem 
hebräischen  und  dem  griechischen  und  lateinischen  zu  gunsten  einer 
allgemeinen  grammatik'  und  weist  im  übrigen  den  Vorwurf  der 
Überlastung,  wenigstens  bei  mäszigen  ansprüchen,  bestimmt  zurück. 

Wir  haben  gesehen,  der  damalige  angriff  auf  das  hebräische 
richtete  sich  vor  allem  gegen  den  anspruch  der  theologie,  das  gjm- 
nasium  mit  einem  ihm  wesentlich  fremden  gegenständ  zu  belasten 
und  gegen  die  durch  diesen  Unterricht  herbeigeführte  überbürdung 
der  Schüler  wie  nicht  minder  der  lehrer ;  von  anderer  seite  wurde 
übrigens  auch  die  verhältnismäszige  geringfügigkeit  der  in  ihm  er- 
reichten resultate  ins  feld  geführt,  alle  diese  vorwürfe  haben  ihre 
Widerlegung  gefunden  und  wir  würden  auf  sie,  soweit  sie  von  herrn 
Bachmann  aufs  neue  vorgebracht  werden,  überhaupt  nicht  mehr  ein- 
zugehen brauchen,  wenn  sie  nicht  in  der  Bachmannschen  schrift 
unter  ganz  anderer  beleuchtung  erschienen. 

Welche  vorwürfe  erhebt  nun  hr.  Bachmann  gegen  den  hebräischen 
gymnasialunterricht?  der  ausschlaggebende  gesichtspunkt  erscheint 
in  der  titelfassung  angedeutet:  die  gjmnasien  müssen  soviel 
-wie  möglich  entlastet  werden,  nach  diesem  princip 
musz  das  hebräische  fallen,  denn  es  ist  an  sich  ent- 
behrlich, auch  steht  das  auf  dem  gymnasium  erreichte 
hebräische  wissen  in  keinem  Verhältnis  zu  der  aufge- 
wandten zeit  (4  jahrel).  aber  auch  den  gjmnasial- 
lehrern  fehlt  das  erforderliche  wissen,  um  diesen 
Unterricht  fruchtbar  erteilen  zu  können,  weil  dasselbe 
allein  bei  den  Universitätslehrern  zu  finden  ist,  und 
weil  bei  dem  jetzigen  zustande  diejenigen  Studenten, 
welche  kein  hebräisches  examen  auf  dem  gjmnasium 
absolviert  haben,  oft  plan-  und  ziellos  her  um  irren,  ge- 
hört der  hebräische  Unterricht  zweifelsohne  auf  die 
Universität,  das  ist  in  aller  kürze  der  Standpunkt  und  die  forde- 
rung  Bachmanns :  wir  wollen  im  folgenden  in  eine  möglichst  objec- 
tive  Würdigung  der  vorgebrachten  gründe  und  der  aus  ihnen  ge- 
zogenen praktischen  folgerungen  einh'eten.  . 

Da  die  Bachmannsche  schrift  von  der  durch  die  hochherzige 
initiative  sr.  majestät  des  kaisers  in  angriff  genommenen  reform  des 
höheren  Schulwesens  ausgeht,  so  müssen  wir  zunächst  zu  dieser 
Stellung  nehmen  und  uns  die  frage  vorlegen :  gehört  der  hebräische 
Unterricht  in  das  reformierte  humanistische  gymnasium  oder  nicht? 

Der  Verfasser  dieser  zeilen  gehört  zu  den  schulmännem,  welche 
den  gedanken  einer  erneuerung  und  gesundung  des  gymnasialen 
lebens ,  wie  er  in  der  vom  kaiser  an  die  Berliner  conferenz  gerich- 
teten anspräche  zum  ausdruck  gekommen  ist ,  mit  hoher  freude  be- 
grüszt  haben,  in  der  that  benötigt  das  humanistische  gymnasium, 
soll  es  nicht  seine  existenzberechtigung  verlieren,  dringend  einer 
kräftigen  reorganisation.  nur  allzu  lange  hat  es  über  einer  falschen 
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pflege  der  alten  sprachen  —  denn  wesentlich  richten  sich  die  be- 
gründeten klagen  gegen  das  lateinische  und  griechische,  der  ledig- 
lich eine  formale  bildung  erzielende  betrieb  dieser  fftcher  bat  dem 
gjmnasium  den  Stempel  aufgedrückt  —  seine  aufgäbe  die  heran- 
wachsende Jugend  zu  erziehen  yemachlässigt.    während  diese  auf- 
gäbe fordert,  dasz  die  mächtigen  bildungsfactoren ,  welche  in  der 
antike  liegen,  für  die  Charakterbildung  verwertet  werden  amd  im 
verein  mit  der  religiösen  und  der  vaterländischen  Torstellungswelt 
dem  seelischen  leben  des  schülers  die  bedeutsamsten  und  wirkungs- 
vollsten impulse  geben ,  hat  man  sich  im  groszen  und  ganzen  nur 
darum  bemüht,  den  schülem  ein  möglichst  eingebendes  geschicht- 
liches und  sprachliches  wissen  mit  auf  den  lebensweg  zu  geben  und 
es   dann  wohl  schmerzlich  beklagt,  wenn  Ton  einer  Wirkung  der 
classischen  bildung  so  herzlich  wenig  zu  spüren  ist  und  wenn  die 
neun  jähre  lang  und  darüber  tagtäglich  mit  dem  classischen  alter- 
tum  genährten  schüler  froh  sind  mit  dem  verlassen  des  gymEoasiums 
die  classiker  zum  alten  plunder  werfen  zu  können,   aber  das  ist  die 
notwendige  folge  der  einseitigen,  dem  leben  völlig  abgewandten, 
dabei  rein  verstandesmäszigen  erfassung  einer  abgestorb^ien  weit, 
dasz  sie  nicht  liebe  zur  antike,  sondern  Widerwillen  erregt,  herz  und 
gemüt  hat  dieser  betrieb  des  lateinischen  und  griechischen  häufig 
genug  kalt  gelassen  und  man  hat  die  Jugend  um  die  schönsten 
fruchte  seines  Studiums  gebracht  durch  lauter  Cicero  und  Ciceroniuüs- 
mus.  glücklicherweise  durch  einen  mächtigen  willen  gedrängt,  wird 
man  sich  schon  dazu  entschlieszen  müssen  die  reiche  bildnngswelt 
des  altertums  dem  schüler  wieder  fruchtbar  zu  machen  durch  sorg- 
same,   zielbewuste   aus  wähl   der  lectüre,    durch    wesentliche   be- 
schränkung  des  Unterrichts  auf  diese   und  durch  eine  didaktisch 
begründete  feste  Verknüpfung  dieses  Unterrichtsstoffes  mit  dem  ge- 
samten lehrstoff  des  gymnasiums  und  dadurch  auch  mit  dem  seelen* 
leben  des  Zöglings,   aufgeben  müssen  wird  man  den  ganzen  ballast 
der  grammatisterei ,  welcher  nicht  in  die  schule  gehört,   aufgeben 
müssen  wird  man  den  ganzen  apparat  der  schriftlichen  übersetzungs- 
arbeiten,  welcher,  wenn  auch  durch  die  neuerdings  erfolgte  preis- 
gäbe   des  lateinischen  aufsatzes  und  des  griechischen  versetzungs- 
scriptums  in  etwas  beschränkt,  doch  thatsächlich  durch  übermässige 
inanspruchnahme  von  zeit  und  kraft  der  lernenden  wie  der  lehrenden 
den  altclassischen  Unterricht  empfindlich  schädigt,   sondert  man  so 
den  überflüssigen  und  hemmenden  ballast  aus,  so  wird  auch  zeit 
und  kraft  frei  werden  für  eine  harmonischere  erziehung  der  gym- 
nasialen Jugend,   durch  eine  erhebliche  beschränkung  der  dem  latei- 
nischen gewidmeten  Stundenzahl  wird  vor  allem  dem  wichtigsten 
Unterrichtsfache,  dem  deutschen,  räum  geschafft  werden  können, 
durch  zurückdrängen  des  herschenden,  besonders  des  schriftlichen 
grammatikbetriebes  wird  ebenso  wohl  eine  erfolgreichere  behand- 
lung  der  classiker  ermöglicht  wie  zeit  gewonnen  werden  für  andere, 
höhere  aufgaben  der  erziehung. 
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Die  im  yorstehenden  angedeuteten  gesichtspunkte  scheinen  uns 
für  die  reform  des  humanistischen  gymnasiums  hauptsächlich  in  be- 
tracht  gezogen  werden  zu  müssen ;  sie  hier  wenigstens  zu  streifen 
schien  uns  zur  beantwortung  der  oben  gestellten  frage  notwendig, 
dieselbe  erfordert  aber  noch  weiter  ein  eingehen  auf  den  begriff  und 
den  zweck  des  humanistischen  gymnasiums.  dieses  hat  wie  jede 
schule  wesentlich  die  aufgäbe  seine  Zöglinge  zu  erziehen^  der  Unter- 
richt hat  als  grundlage  für  die  Charakterbildung  wertvolle  vor- 
stellungsmassen  in  der  seele  des  Zöglings  zu  erzeugen  und  sie  zu 
dessen  geistigem  besitze  zu  verarbeiten,  wenn  nun  zur  Unterschei- 
dung von  andern  Unterrichtsanstalten  das  gjmnasium  den  zweck 
verfolgt,  für  diejenigen  schichten  unserer  gesellschaft  vorzubilden, 
denen  im  groszen  und  ganzen  die  geistige  leitung  unseres  volkes, 
die  Wahrung  der  grnndlagen  unserer  cultur  obliegt,  so  erwächst 
ihm  daraus  die  aufgäbe  geist  und  willen  seiner  Zöglinge  so  heran- 
zubilden,  dasz  sie  ein  tiefes  und  inniges  Verständnis  fdr  diese  grund- 
lagen  unseres  Volkslebens  gewinnen  und  zu  einer  spätem  freudigen 
mitarbeit  an  ihrer  erhaltung  und  förderung  fähig  und  willig  werden, 
folgt  80  aus  dem  wesen  des  humanistischen  gymnasiums,  dasz  es 
durch  seinen  erziehenden  Unterricht  den  grund  zu  legen  hat  für  die 
spätere  lebensarbeit  in  den  höhern  ständen  und  berufsarten,  und 
dasz  es  die  geistige  und  sittliche  reife  mitgeben  musz  für  die  auf 
den  lebensberuf  vorbereitenden  wissenschaftlichen  fachstudien,  so 
bat  anderseits  kein  Unterrichtsfach  auf  ihm  platz,  welches  für  ein 
besonderes  berufsstudium  vorbereitete:  weder  der  Jurist  noch  der 
Philologe  noch  der  theologe  oder  der  mediciner  dürfen  von  ihm  eine 
besondere  Vorbereitung  für  die  spätem  Studien  fordern:  der  gym- 
nasialunterricht  legt  für  sie  alle  die  gleiche,  aus  den  zwecken  der 
gymnasialen  erziehung  sich  ergebende  grundlage.  wärederhebrä- 
ische  Unterricht  nichts  als  ein  bloszes  fachstudium, 
so  hätte  er  nach  dem  gesagten  keine  berechtigung  auf 
dem  gymnasium,  er  wäre  der  Universität  zuzuweisen. 
er  ist  das  aber  seinem  wesen  nach  durchaus  nicht,  denn 
gehört  zu  den  grundpfeilern  unserer  heutigen  cultur  die  christliche 
religion,  so  darf  das  gymnasium  auf  einen  Unterrichtsgegenstand, 
welcher  ganz  vorzugsweise  dazu  angethan  ist,  das  religiöse  Interesse 
zu  stärken  und  zu  vertiefen ,  nicht  verzichten,  er  wird  einen  Unter- 
richt ,  welcher  den  grund  legt  zu  dem  Studium  der  quellen  unserer 
religiösen  erkenntnis,  wenigstens  denjenigen  seiner  Zöglinge  dar- 
bieten müssen,  die  sich  berufen  fühlen  dieses  studium  zu  ihrer  lebens- 
aufgäbe  zu  wählen,  sei  es  dasz  sie  selbst  diener  der  kirche  werden 
woUen,  sei  es  dasz  sie  durch  dasselbe  später  als  lehrer  andere  auf 
diesen  beruf  vorbereiten  wollen,  so  wäre  denn  aber  doch  das 
hebräische  ein  fachstudium?  nein;  einmal  folgt  seine  berechtigung 
als  Unterrichtsfach  ja  aus  dem  gymnasialprincip  überhaupt,  und 
wenn  wir  auf  die  geltendmachung  etwaiger  forderungen  in  dieser 
beziehung  verzichten,  so  geschieht  das  der  hauptsache  nach  aus 
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praktischen  gründen ,  sodann ,  und  das  erscheint  uns  als  besonders 
wichtig,  ist  der  hebräische  Unterricht  kein  auszerhalb  des  sonstigen 
Unterrichtsbetriebes  stehendes  oder  nur  äuszerlich  neben  ihm  her- 
gehendes fach,  sondern  derselbe  steht  zu  dem  geschichtlicheni 
ethischen  und  sprachlichen  Unterricht  in  engster  beziehung,  er  er* 
gänzt  eine  reihe  wichtiger  Vorstellungen  auf  allen  diesen  gebieten, 
indem  er  sie  klärt  und  vertieft,  endlich  —  und  damit  wenden  wir  uns 
zu  der  eigentlichen  Widerlegung  des  Bachmannschen  arguments  — 
läszt  eben  infolge  dieser  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  dem 
übrigen  vorstellungsleben  des  Schülers  der  hebräische  Unterricht 
eine  stete  bezugnahme  auf  die  andern  gjmnasialf&cher  zu ,  wie  ihm 
schon  von  hause  aus  das  interesse  des  lernenden  entgegen  kommt, 
er  führt  diesen  nicht  etwa  in  eine  abseits  liegende,  fremde  sphftre 
ein,  was  für  den  fachunterricht  charakteristisches  merkmal  ist,  ihn 
trifft  daher  auch  ganz  und  gar  nicht  der  Vorwurf  der  überbürdong 
der  Schüler. 

Die  frage  der  überbürdung  ist  eine  äuszerst  heikle  frage,  was 
ist  nicht  alles  schon  auf  dem  gebiet  des  gymnasialunterrichts  flber- 
bürdung  genannt  worden!  in  den  äugen  des  einen  sind  die  alten 
sprachen  eine  überbürdung  für  die  arme  Jugend,  wozu,  fragt  er, 
all  diese  quälerei  mit  dem  ewigen  griechischen  und  lateinischen, 
welches  so  viel  stunden  der  kostbaren  zeit  in  anspruch  nimmt,  sie 
schädigt  geist  und  körper!  und  welchem  unterrichtsfache  vTftren 
nicht  schon  ähnliche  vorwürfe  gemacht  worden?  bald  gelten  die- 
selben den  mathematischen  arbeiten,  bald  den  forderungen  des 
deutschlehrers  nach  privatlectüre.  oder  hätte  man  nicht  thatsächlich 
recht,  wenn  man  gegen  den  französischen  Unterricht,  welcher  trotz 
der  beträchtlichen  Vermehrung  der  ihm  zugewiesenen  Stundenzahl 
doch  nur  geringe  und  für  das  praktische  leben  kaum  recht  zuläng- 
liche resultate  aufzuweisen  hat,  den  Vorwurf  der  überbürdong  er- 
hebt? und  jetzt  plant  man  gar  die  einführung  des  englischen  Unter- 
richts ,  wie  wir  glauben ,  zu  weit  gröszerem  nutzen  für  die  jngend, 
als  das  französische  gewähren  kann !  da  ist  es  freilich  kein  wunder, 
wenn  man  ein  Unterrichtsfach,  für  das  doch  nur  wenige  sachkundige 
das  rechte  Verständnis  haben  und  dem  unsere  durch  eine  leidige 
Zeitströmung  auch  schon  mit  utilitätsideen  erfüllten  schüler  zum 
groszen  teil  fremd  gegenüber  stehen,  einfach  als  eine  überbürdung 
für  die  Schuljugend  bei  seite  schieben  will,  mit  solchen  wohlfeilen 
vorwürfen  kommen  wir  nun  freilich  keinen  schritt  weiter,  wir  müssen 
schon  die  frage  der  überbürdung  auf  ihr  wesen  hin  prüfen. 

Wir  folgern  aus  der  einheitlichen  natur  der  menschlichen  seele, 
dasz  jeder  Unterrichtsgegenstand ,  welcher  dieser  einheit  forderlich 
ist,  sie  vertieft  und  verinnerlicht,  von  dem  geist  des  schfllers  gern 
und  mit  leichtigkeit  aufgenommen  wird ,  dasz  aber  jeder  diese  ein- 
heit störende  stoff  als  ihr  fremdartig  nur  widerwillig,  und  ohne 
dauerndes  eigentum  zu  werden,  in  die  seele  des  Schülers  eingang 
findet,  jeder  Unterrichtsstoff,  welcher  mit  schon  in  ihr  vorhandenen 
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und  wirksamen  vorstellungsreihen  mühelos  zu  verknüpfen  ist  und 
dessen  bedeutsamkeit  für  das  gesamte  vorstellungsleben  dem  schüler 
von  vom  herein  klar  ist,  bzw.  klar  zu  machen  ist,  wird  von  diesem 
als  eine  ergänzung  seiner  seelischen  krftfte,  sein  erlernen  als  ein 
geistiges  Wachstum  empfunden,  als  eine  lust,  nicht  als  eine  last, 
betreffs  des  hebräischen  Unterrichts  ist  es  nun  leicht  zu  zeigen,  dasz 
das  interesse  für  diesen  gegenständ  bei  den  schülern,  welche  an  ihm 
teilnehmen ,  bereits  vorhanden  ist ,  der  religionsunterricht  wie  der 
geschichtsunterricht  haben  dasselbe  längst  geweckt;  an  ihm  selber 
ist  es ,  diese  seine  Verknüpfung  mit  dem  Seelenleben  des  schülers 
möglichst  eng  zu  gestalten,  wenn  der  hebräische  Unterricht  diesem 
etwas  fremdes  bleibt,  so  liegt  die  schuld  nicht  am  gegenstände, 
sondern  an  seiner  behandlung,  wie  denn  nach  dem  oben  gesagten 
die  überbürdungsfrage  überhaupt  im  wesentlichen  keine  äuszere, 
sondern  eine  innere  frage  des  Unterrichts  ist  und  in  letzter  linie 
eine  frage  der  methodik  ist.  in  der  that,  wenn  der  hebräische  lehrer 
seine  pflicht  damit  erfüllt  glaubt,  dasz  er  seine  schüler  die  hebräische 
Schrift,  dann  die  verbal-  und  nominalparadigmen,  vielleicht  auch 
einige  syntaktische  regeln  auswendig  lernen  läszt,  dazu  die  dem 
schüler  so  fremdartig  erscheinenden  vocabeln  und  nun  mit  hilfe  des 
lexikons  und  der  deutschen  Übersetzung  den  hebräischen  text  ^prä- 
parieren' läszt,  da  ist  und  bleibt  freilich  dem  lernenden  alles  in 
diesem  fache  innerlich  fremd ,  er  empfindet  daher  dasselbe  als  eine 
ttberbürdung  und  seine  erlemung  als  eine  seine  zeit  und  kraft  in. 
ansprach  nehmende  und  doch  nicht  innerlich  befriedigende  arbeit. 
da  ist  freilich  das  hebräische  in  demselben  sinne  eine  überbürdung 
für  die  Jugend ,  wie  es  jeder  andere  in  den  rahmen  seiner  sonstigen 
gyinnasialstudien  fallende  Unterricht  sein  kann. 

Wie  ganz  anders  aber ,  wenn  das  interesse ,  mit  welchem  der 
schüler  von  hause  aus  diesem  Unterricht  entgegenkitt,  für  denselben 
wachgehalten  und  beständig  gesteigert  wird,  und  das  ist  sicher 
nicht  schwierig,  schon  die  einführung  in  die  den  neuling  anfangs 
80  sehr  befremdende  hebräische  schrift  umkleidet  sich,  sowie  dieser 
die  namen  der  buchstaben  kennen  lernt  und  in  dem  aleph,  bdth, 
gimel  u.  s.  w.  ja  die  vertrauten  töne  des  griechischen  und  schliesz- 
lieh  des  deutschen  alphabets  wiederfindet,  mit  dem  reize  der  ehr- 
würdigkeit: er  erkennt  nemlich  unschwer,  dasz  hier  die  quelle 
unserer  schrift,  dasz  ihm  hier  in  der  hebräisch -phönizischen  schrift 
eine  der  grundlagen  all  unser  heutigen  cultnr  sichtlich  vor  äugen 
gerückt  ist.  im  laufe  des  weiteren  Unterrichts  wird  diese  erkenntnis 
in  vielfacher  beziehung  wachsen,  erlernt,  und  das  alles  mühelos, 
da  er  angehalten  wird  es  selbst  zu  finden  durch  vergleichung  und 
schlusz,  das  Verhältnis  der  griechischen  und  damit  auch  der  deutschen 
vocalzeichen  zu  den  hebräisch  -  phönizischen  Urbildern ,  die  abstam- 
mung  der  römischen  Zahlzeichen  von  den  ursprünglich  semitischen 
buchstaben.  so  spinnen  sich  ihm  fäden  schon  von  dem  alten  hebrä- 
ischen aiphabet,  welche  bis  zu  bedeutsamen  culturelementen  unserer 
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zeit  führen,  und  weiter ,  welche  blicke  vermag  ihm  der  hebrftische 
Unterricht  zn  eröffnen  in  grosze  weltgeschichtliche  enltnrbewegangen! 
die  Phönizier  werden  ihm  nicht  blosz  dnrch  die  schrift  erwiesen  als 
träger  der  cultur,  sondern  sie  gewinnen  fttr  ihn  aaoh  darch  eine 
ganze  reihe  griechischer  eigennamen,  die  er  sich  mit  hilfe  seiner 
hebräischen  Sprachkenntnisse  zu  erschlieszen  vermag,  und  die  nun 
anderseits  der  Unterricht  als  apperceptionsmaterial  benutzt,  leben, 
wir  denken  dabei  an  Kadmus  (vgl.  Busolt»  griechische  geschiebte  I 
8.  51),  Salamis,  Munjchia,  Samos,  Milet  n.  s.  w.  aneh  die  pbOni- 
zischen  sagen  und  geschichte ,  welche  ihm  in  der  Vergillectfire  und 
in  der  römischen  geschichte  nahe  treten,  beleben  sich  für  ihn,  wenn 
er  nun  namen  wie  Dido,  Karthago,  Hannibal,  Hamilkar  n.  s.  w. 
sprachlich  verstehen  lernt,  weiter  sieht  er  za  seinem  freudigen 
staunen ,  wie  auch  die  gestalten  der  groszen  bewegung  des  Islam 
aus  dem  hebräischen  ihrem  namen  nach  als  wohlbekannt  entgegen 
treten.^  so  ergibt  sich  ein  reiches  material,  welches  wohl  geeignet 
ist  das  geschichtliche  Verständnis  des  Schülers  zn  vertiefen  und 
seinen  geschichtlichen  blick  zu  schärfen ,  für  den  Unterricht  selbst 
aber  ein  wertvolles  stütz-  und  erleichterungsmittel  ist  wie  an- 
schaulich werden  dem  schüler  endlich  die  gestalten  des  alten  testa- 
ments  und  die  orte  des  heiligen  landes,  wenn  er,  auf  die  beseich- 
nungen  ihrer  etymologie  stoszend,  ihre  charakteristischen  merkmale 
und  erscheinungen  schon  aus  ihren  namen  ablesen  kann !  auf  die  ge- 
waltige förderung,  welche  die  bibellectüre  überhaupt  dnrch  diese 
bildungsstofiEe  erfährt,  brauchen  wir  wohl  nicht  erst  hinzuweisen. 

Während  in  der  angedeuteten  weise  der  hebräische  Unterricht 
vielfach  in  der  läge  ist  nicht  blosz  an  bereits  vorhandene  bildnngs- 
interessen  anzuknüpfen,  sondern  diese  auch  zu  benutzen  Termag, 
um  den  lernenden  in  der  scheinbar  so  fremden  weit  möglichst  bald 
heimisch  zu  machen,  scheint  dieser  vorteil  der  erlemung  der  sprach- 
gesetze  in  formenlehre  und  syntax  zu  ermangeln,  die  grammatik 
scheint,  von  den  silbengesetzen  angefangen  bis  zur  lehre  vom 
schwachen  verbum  und  nomen ,  anknüpfungen  an  bereits  geläufige 
Vorstellungen  nicht  zuzulassen,  und  doch  ein  wie  reiches  apper- 
ceptionsmaterial dem  danach  suchenden  lehrer  sich  auch  auf  diesem 
gebiet  erschlieszt,  hat  der  Verfasser  in  zwei  abhandlungen*  nach- 
zuweisen gesucht,  analogien  sprachlicher  gesetze  der  dem  schüler 
bekannten  sprachen  hat  das  hebräische  in  formenlehre  und  sjntaz 
eine  grosze  zahl,  wie  denn  manche  capitel  der  hebräischen  grammatik 
äuszerst  geeignet  sind  das  Verständnis  für  verwandte  erscheinungen 
des  lateinischen  und  griechischen,  damit  auch,  zuweilen  sogar  direct 
des  deutschen ,  erst  zu  erschlieszen.   hier  sei  nur  ganz  kurz  erinnert 

^  vgl.  über  die  anterstütsang ,  welche  der  bebriiische  anterricht 
darch  den  fi:e8chichtlichen  anterricht  erfährt  and  welche  er  selbst 
diesem  erweist,  des  verf.  aafsatz  in  Frick- Richter,  lehrproben  and 
lehrgänge,  heft  XV  28-30.  »  ebenda  heft  XIX  22—33  und  heft  XXV 
9—20. 
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an  die  bildung  der  yerbalBt&mme  nnd  die  sjntax  der  tempora  des 
hebrftischen,  an  die  sog.  nebensfttze  des  hebräischen^  und  an  den 
sinnlichen  Charakter  dieser  spräche,  mehr  noch  als  derartige  über- 
einstimmangen  vermag  oft  die  grundverschiedene  auffassung  des 
Indogermanen  und  des  Semiten  das  sprachliche  Verständnis  zu 
klären :  wir  denken  beispielsweise  an  die  wortbildungslehre  und  an 
die  entwicklung  der  wurzeln  zu  stammen,  gewinnt  so  einmal  das 
sprachliche  Urteilsvermögen  des  Schülers,  wenn  der  Unterricht  an 
die  verwandten  Spracherscheinungen,  bzw.  die  abweichungen  des 
lateinischen,  griechischen,  französischen  und  deutschen  anknüpft,  so 
bedeutet  diese  apperception  zugleich  eine  wesentliche  erleichterung 
des  hebräischen  Unterrichts  selbst,  sowohl  in  dem  angedeuteten 
sinne  der  weckung  des  interesses  wie  in  dem  der  einschränkung  der 
belastenden  gedächtnisarbeit,  die  methode  des  hebräischen  Unter- 
richts vermag  der  kundige  lehrer  auszerordentlich  zu  erleichtern* 
vom  mechanischen  erlernen  grammatischer  formen  kann  er,  etwa 
mit  ausnähme  des  qal  des  starken  verbums  und  einiger  unfUgsamer 
verbaldassen  (wie  der  verba  i"3^),  so  ziemlich  ganz  absehen  ^  verbal- 
wie  nominalflexion  lassen  sich  mit  hilfe  der  laut-  und  silbengesetze 
durch  deductions-  bzw.  analogieschlüsse  vom  schüler  selber  auf- 
finden ,  nirgend  ist  ein  so  ausgebreitetes  und  dankbares  feld  für  die 
deduction  als  gerade  in  der  hebräischen  formenlehre.  wird  sind  auf 
grund  einer  10jährigen  erfahrung  zu  der  erklärung  berechtigt^  dasz 
der  Unterricht  niemals  auf  Schwierigkeiten  bei  der  erlemung  der 
sog.  schwachen  verba  und  nomina  gestoszen  ist,  sondern  dasz  bei 
zurückgreifen  auf  die  laut-  und  silbengesetze  diese  für  den  schüler 
ihre  schrecken  ganz  und  gar  verlieren,  wo  das  Verständnis  der 
sprachlichen  gebilde  erreicht  wird,  da  fUllt  das  mechanische  erlernen 
fort  und  das  durch  eigenes  nachdenken  erworbene  wissen  läuft  nicht 
80  leicht  gefahr  der  Vergessenheit  anheim  zu  fallen  als  die  gedächtnis- 
arbeit, einzelne  abnormitäten  wird  der  schüler,  dessen  blick  für  die 
Sprachgesetze  geschärft  ist,  leicht  als  solche  erkennen,  und  auch  sie 
sind  die  laut-  bzw.  punctationsgesetze  meist  im  stände  zu  erklären. 
die  Syntax  läszt,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  reichem  masze  an- 
knflpfung  an  die  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  sprach- 
erscheinungen  zu,  echt  semitische  bzw.  hebräische  Sprachgesetze, 
wie  die  auffassung  gewisser  Satzarten ,  das  sog.  i  consecutivum  und 
so  manches  andere,  sind  gründlich  zu  erklären,  da  in  ihnen  die 
eigenart  der  fremden  spräche  sich  am  schärfsten  ausspricht.  —  Für 
den  nach  diesen  grundsätzen  erteilten  Unterricht  fehlen  freilich  lehr- 
bücher,  welche  dem  verfassor  so  ganz  zusagten,  die  groszen  wissen- 
schaftlich angelegten  grammatiken  von  Gesenius  -  Kautzsch  und 
Müller  sind  für  den  anfänger  zu  umfangreich ,  von  Nägelsbach  zu 
schweigen,  dessen  übertriebene  Systematik  besonders  das  erlernen 


*  vgl.  des  verf.  abhandlnn^  'zur  hebräischen  sjntax'  in  dieser  Zeit- 
schrift 1890,  s.  115-21. 
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der  sjniax  erschwert,  deshalb  hat  der  Verfasser  wenigstens  f&r  die 
Syntax  eine  eigene  zusammenstellnng  des  für  den  gymnasialanier- 
rieht  notwendigen ,  d.  h.  der  haaptgesetze ,  welche  möglichst  scharf 
und  klar  zu  entwickeln  sind,  im  druck  erscheinen  lassen^,  indem 
er  bemüht  gewesen  ist  die  anknUpfung  an  den  übrigen  Sprach- 
unterricht des  gymnasiums  wenigstens  anzudeuten,  die  specifisch 
hebräischen  Spracherscheinungen  aber  auch  deutlich  als  solche  kennt- 
lich zu  machen,  für  die  behandlung  der  formenlehre  schwebt  uns 
ein  kurzer  leitfaden  als  das  geeignetste  hilfsmittel  vor,  welcher 
auszer  der  schrifttabelle  und  den  laut-  und  Silbengesetzen  allein 
die  paradigmen  mit  den  notwendigsten  erkiSrungen  enthielte,  die 
Walthersche  formenlehre  erfüllt  im  übrigen  die  an  ein  hebrftisches 
lehrbuch  zu  stellenden  anforderungen ,  doch  ist  sie  in  der  jettigen 
gestalt  noch  nicht  als  Schulbuch  brauchbar,  da  wesentliche  capitel 
in  ihr  nicht  behandelt  sind ,  anderseits  einzelheiten  vielfach  in  za 
groszer  fülle  gegeben  sind. 

Das  erlernen  der  vocabeln  endlich ,  welches  in  der  ersten  zeit 
ja  ein  mechanisches  sein  musz,  aber  doch  schon  da  durch  hftofige 
Übungen  mit  dem  erlernten  wertschätz  in  den  übersetznngsstficken 
(ein  lesebuch  ist  für  das  erste  unterrichtsjahr  nicht  zu  entbehren) 
Isedeutend  unterstützt  werden  kann,  verliert  nach  und  nach  bei 
wachsender  wortkenntnis  seine  Schwierigkeiten,  teils  Iftszt  die  An- 
knüpfung des  neuen  an  bereits  bekannte  nomina  propria  —  und  der 
hieraus  sich  ergebende  gewinn  ist  ein  beträchtlicher  —  teils  die  ab* 
leitung  von  schon  geläufigen  verbis  oder  nominibus  die  sache  minder 
schwer  erscheinen,  vor  allem  ist  aber  durch  stete  entwicklnng  der 
bedeutungen  aus  der  ursprünglichen  rein  sinnlichen  grundbedeutnng 
imd  durch  zurückführen  der  Wörter  auf  die  ihnen  zu  gründe  liegen- 
den wurzeln  sowie  durch  bildung  von  Wortfamilien,  ja  oft  durch 
zurückgehen  auf  die  zweiradicaligen  ursprünglichen  wurzeln  die  mit 
dem  auswendiglemen  verbundene  arbeit  wesentlich  zu  entlasten* 
freilich  je  gröszer  die  vocabelkenntnis  ist,  welche  der  anfangsnnter* 
rieht  erreicht,  um  so  leichter  hat  es  der  schüler  später  und  um  so 
gröszere  fortschritte  kann  die  lectüre  des  bibeltextes  dann  machen, 
zumal  das  biblische  hebräisch  eine  lexikalisch  keineswegs  reiche 
spräche  ist. 

Sollte  nun  ein  nach  den  angedeuteten  grundsätzen  erteilter 
Unterricht  wirklich  eine  überbürdung  des  schülers  bedeuten  können  ? 
bei  zwei  wöchentlichen  lehrstunden  vermag  der  hebräische  Unter- 
richt in  drei  jähren  bequem  sein  ziel  zu  erreichen,  nemlich  eine 
tüchtige  kenntnis  der  hebräischen  Sprachgesetze  und  einen  genügen- 
den vocabelschatz  dem  schüler  anzueignen  sowie  ihm  Übung  im  über- 
setzen der  historischen  bücher  des  alten  testaments  und  der  psalmen 
zu   verschaffen,   ohne  dasz  an  den  häuslichen  fleisz  besondere  an- 


^  'Hnaptregeln  der  bebrHiscben  sjntax  für  gjmnasien'.  B.O.Teobner. 
Leipzig  1889. 
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Sprüche  gestellt  würden,  die  hauptarbeit  wird  in  die  classe  verlegt, 
dem  häaslichen  Studium  fällt  im  wesentlichen  die  Wiederholung  der 
bebandelten  pensen  und  die  prSparation^  der  bibelabschnitte  zu,  an 
welche  natürlich  keine  übergroszen  ansprücbe  gestellt  werden 
dürfen,  an  schriftliche  arbeiten  ist  nur  in  geringem  umfange  zu 
denken,  auch  dürften  dieselben  mehr  in  der  form  von  ezercitien  den 
Unterrichtsstunden  zuzuweisen  sein  als  der  häuslichen  arbeit,  sollen 
die  von  dieser  verlangten  sog.  analysen  einer  bibelstelle  für  den 
Unterricht  wirklich  fruchtbar  gemacht  werden ,  so  empfiehlt  es  sich 
wohl,  wie  der  Verfasser  dies  aus  erfahrung  bezeugen  kann,  die 
Schüler  zu  veranlassen  bei  ihren  sprachlichen  erklärungen  jedesmal 
bestimmte  grammatische  capitel  ins  äuge  zu  fassen,  so  dasz  die 
schriftliche  leistong  die  bedeutung  einer  gewisse  pensen  der  formen- 
lehre  oder  der  sjntax  abschlieszenden  arbeit  gewinnt,  was  sich  auch 
für  gelegentliche  Wiederholungen  durchführen  läszt.  dem  schul  er 
die  auswahl  der  zu  erklärenden  formen  und  formationen  ganz  zu 
überlassen ,  dieser  grundsatz  führt  wohl  in  den  wenigsten  fällen  zu 
einem  thatsächlichen  gewinn  seiner  kenntnisse ,  derartige  arbeiten 
werden  mit  weit  mehr  erfolg  mündlich  erledigt,  als  schriftliche 
häusliche  leistungen  tragen  sie  den  Charakter  einer  überbürdung 
des  Schülers. 

Vier  jahrelang,  das  betont  hr.  Bachmann  wiederholt  mit  und 
ohne  ausrufezeichen,  wird  auf  dem  gymnasium  hebräisch  getrieben. 
nun ,  das  wird  wohl  die  regel  sein,  doch  die  sache  selbst  erfordert 
diese  lange  zeit  gar  nicht,  der  Verfasser  dieser  zeilen  sucht  seinerseits 
die  Schüler  aus  untersecunda  nach  mOglichkeit  abzuwehren  —  wenn- 
gleich dieofficiellen  lehrpläne  den  hebräischen  Unterricht  für 'secunda' 
ansetzen  — ,  da  seines  erachtens  drei  jähre  für  das  erlernen  des 
hebräischen  durchaus  genügen,  denn  im  ersten  jähre  (also  ober- 
secunda)  kann  der  schüler  die  formenlehre  mit  einschlusz  der  ein- 
facheren classen  der  sog.  schwachen  verba  sehr  wohl  bewältigen, 
was  dann  noch  übrig  bleibt,  etwa  die  verba  i'y  und  y"y,  die  zahl- 


^  hier  ein  wort  über  die  von  herrn  Bachmann  8.  19  seiner  schrift 
empfohlenen  bibelpräparationen.  herr  dr.  Bacbmann  hatte  die  gute 
dem  yerf.  gleich  beim  erscheinen  des  ersten  heftes  seiner  psalmenprä- 
paration  ein  exemplar  zu  übersenden,  und  dieser  hat  damals  ihm  gegen- 
über mit  seinem  urteil  nicht  zurückgehalten:  so  hoch  auch  in  seinen 
angen  der  wissenschaftliche  wert  dieser  leistung  anzuschlagen  ist,  und 
so  wertvoll  er  dies  hilfsmittel  auch  in  den  bänden  des  fachstudien 
treibenden  Studenten  erachtet,  so  wenig  erscheint  ihm  dasselbe  doch, 
wenigstens  in  der  gegenwärtigen  form,  geeignet  für  den  schülergebrauch, 
der  Schüler  ist  anzuhalten  sich  die  hebräischen  formen  selbständig  klar 
zu  machen,  wird  ihm  deren  analjse,  wie  das  bei  Bachmann  geschieht, 
ohne  sein  znthun  und  Zuhilfenahme  seines  nachdenkens  dargeboten,  so 
geht  ein  groszer  gewinn  des  Unterrichts  dadurch  einfach  verloren:  bei 
der  beurteilung  dieses  yerschiedenen  Verhältnisses  des  Studenten  und 
des  Schülers  darf  nicht  vergessen  werden,  dasz  der  letztere  erzogen 
werden  soll,  auch  zur  wissenschaftlichen  arbeit,  ersterer  hingegen  sich 
selbst  zu  erziehen  hat! 
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Wörter  und  einiges  andere,  sowie  die  sjntax  verbleiben  der  primai 
die  beendigung  des  grammatischen  cursus  der  formenlehre  ist  den 
ersten  wochen  des  primapensums  zuzuweisen  —  die  lectflre  brancht 
darunter  ja  nicht  zu  leiden  — ,  für  den  ftltem  Jahrgang  ist  die  noch- 
malige eingehende  behandlung  dieser  erfahrungsgemäsz  schwierigsten 
grammatischen  partien  eine  sehr  förderliche  Wiederholung,  wie  denn 
auch  sonst  jede  oder  wenigstens  jede  schwierigere  bei  der  leciOre 
aufstoszende  form  sorgfllltige  analjse  fordert,  auf  der  andern  seite 
läszt  sich  freilich  nicht  leugnen,  dasz  fOr  so  manche  minder  begabte 
Schüler  ein  repetitionscursus  in  obersecunda,  nachdem  sie  schon  in 
untersecunda  am  hebräischen  Unterricht  teil  genommen  haben ,  eine 
grosze  erleichterung  ist  und  erhöhte  Sicherheit  verbürgt,  doch  sind 
die  vier  jähre  keineswegs  als  regel,  geschweige  denn  als  ein  sich  aus 
der  Sache  ergebendes  gesetz  anzusehen,  man  halte  also  dieselben 
dem  hebräischen  Unterricht  nicht  vor,  bei  licht  besehen,  sind  es  drei 
jähre,  mit  denen  wir  für  das  hebräische  zu  rechnen  haben. 

Ja,  aber,  fährt  unser  ankläger  fort,  wenn  diese  zeit  wenigstens 
so  angewendet  würde ,  dasz  die  schüler  etwas  rechtes  lernen  and  in 
stand  gesetzt  werden  beim  verlassen  des  gymnasiums  das  hebräische 
soweit  zu  beherschen,  dasz  sie  mit  erfolg  an  den  alttestamenUichen 
Vorlesungen  teilnehmen  können!  'das  bisher  erzielte  hebräisdie 
wissen  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  aufgewendeten  zeit.'  wenn 
dieser  Vorwurf  thatsächlich  berechtigt  ist  (und  herr  Bachmann  bemft 
sich  auf  eine  reiche  erfahrung) ,  bzw.  für  die  zukunft  nicht  zn  ent- 
kräften ist,  da  ist  es  freilich  besser  den  hebräischen  Unterricht  über- 
haupt fallen  zu  lassen,  herr  Bachmann  führt  seine  erfahrung  gegen 
das  hebräische  auf  dem  gymnasium  ins  feld,  da  darf  auch  ich  wohl 
von  der  meinen  sprechen,  nun ,  ich  habe  mit  meinem  hebräischen 
Unterricht  denn  doch  günstigere  erfolge  zu  verzeichnen ,  als  herr  B. 
im  allgemeinen  zuzugeben  geneigt  sein  möchte,  ich  kOnnte  ihm 
mit  schriftlichen  Zeugnissen  dafür  aufwarten,  dasz  mancher  meiner 
schüler  auch  auf  der  Universität  ein  recht  tüchtiger  hebräer  gewesen 
ist,  dasz  sogar  etliche  —  ohne  eine  dahin  zielende  einwirkung  meiner- 
seits —  sich  orientalischen  Studien  zugewandt  haben ;  vielleicht  ge* 
nügt  das.  herr  Bachmann  führt  seinen  eigenen  hebräischen  Jehrer 
als  beispiel  eines  tüchtigen  hebräischen  lehrers ,  als  eine  ehrenvolle 
ausnähme  an,  nun  diese  müssen  doch  nicht  so  ganz  selten  sein,  denn 
auch  ich  kann  von  einem  solchen  berichten ;  mit  inniger  Verehrung 
und  mit  dankerfülltem  herzen  nenne  ich  den  jetzt  hochbetagten 
Professor  dr.  Dühr  zu  Friedland  (in  Mecklenburg),  und  ich  mOchte 
jetzt  ihm  das  wort  geben  in  der  sache,  welche  er  ohne  zweifei  viel 
nachdrucks voller  vertreten  würde  als  sein  ehemaliger  schüler,  and 
welche  er  auch  schon  thatsächlich  vertreten  hat.  er  wendet  sich 
nemlich  im  Friedländer  programm  vom  jähre  1865  s.  21  gegen  die 
von  Ootthold  in  seinem  ^protest'  s.  37  gethane  äusxerung,  'dasz  auf 
der  Universität  bei  mehr  musze  der  student  des  hebräischen  in  sechs 
Wochen  so  viel  lernen  kann  als  der  gymnasiast  in  vier  jähren  sa 
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lernen  pflegt'  in  den  folgenden  scharfen  werten:  ^es  scheint  fast, 
als  wttren  die  docenten  auf  Universitäten  im  besitz  einer  besondem 
methode  oder  eines  zaubermittels,  die  studiosos  theologiae  et  philo- 
logiae  in  sechs  wochen  so  schnell  zu  fördern,  wie  wohl  manche 
maltres  dem  publico  ihre  praktischen  methoden  anpreisen,  in  so 
und  so  viel  wochen  jemandem  gründlich  das  französische,  englische, 
italienische  n.  s.  w.  beizubringen  ....  Ohne  viel  aufhebens  davon 
zu  machen,  sei  bemerkt,  dasz  nach  meist  dreijährigem  Unterricht  in 
der  I.  des  hiesigen  gymnasiums  mehr  denn  ein  schüler  es  so  weit 
im  hebräischen  gebracht,  dasz  er  —  und  so  schwer  ists  am  ende  doch 
nicht!  —  leichtere  stellen  eines  historischen  buchs  auch  in  einem 
unpanktierten  text  lesen  konnte  und  verstehen.' 

Herrn  dr.  Bachmann  ist  es  ja  heiliger  ernst  um  ein  tüchtiges 
Stadium  des  hebräischen ,  darum  legen  wir  auch  volles  gewicht  auf 
die  traurigen  erfahrungen,  welche  er  mit  seinen  hebräischen  Studenten 
nnd  candidaten  gemacht  hat.  ja,  wer  wüste  es  auch  nicht,  wie  schlecht 
es  im  allgemeinen  mit  den  hebräischen  kenntnissen  der  theologen 
bestellt  ist!  dazu  braucht  man  gar  nicht  fachmann  zu  sein,  um  von 
der  hebräischen  not  in  den  examinibus  der  theologischen  candidaten 
ZQ  wissen,    aber  man  hüte  sich  aus  dieser  traurigen  thatsache  so 
ohne  weiteres  einen  schwerwiegenden  Vorwurf  für  die  gymnasien 
herzuleiten,   da  kommen  doch,  wie  wir  später  sehen  werden,  noch 
ganz  andere  factoren  in  betracht,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  die 
spätem  theologie  studierenden  —  und  davon  wissen  die  lehrer  des 
hebräischen  wie  die  der  übrigen  fächer  wohl  ein  lied  zu  singen  — 
nicht  immer  die  besten  schüler  sind ,  so  dasz  aus  ihrer  Unkenntnis 
doch  nicht  allemal  auf  ungenügenden  Unterricht  im  hebräischen  ge- 
schlossen werden  darf,  trotz  alledem  müssen  wir  es  herm  dr.  Bach- 
mann nach  unsern  eigenen  beobachtungen  zugestehen,  dasz  zu  einem 
beträchtlichen  teile  die  geringen  resultate  des  hebräischen  unter- 
ridits  diesem  selbst  zur  last  fallen ^  dasz  dieser  thatsächlich 
vielfach  im  argen  liegt,    und  das  musz  besser  werden, 
wenn  wir  unsere  position  gegen  angriffe,  wie  sie  herr  Bachmann 
gegen  das  gjmnasium  richtet,  behaupten  wollen,    der  Unterricht 
darf  nicht  in  einem  bloszen  erlernen  der  grammatischen  paradigmen 
bestehen,   er  musz   zur  beherschung  der  fremden  spräche  führen, 
also  vnr  stehen  in  diesem  punkte  herm  Bachmann  nicht  so  ganz 
fem,  möchten  indessen  einmal  die  gemeingiltigkeit  seines  Urteils 
(wenngleich  auch  er  vereinzelte  ausnahmen  zugibt)  entschieden  be- 
streiten, sodann  aber  aus  der  berechtigung  seines  Vorwurfs,  soweit 
wir  dieselbe  zugestehen,  nicht  mit  ihm  den  schlusz  ziehen,  dasz  das 
hebräische  nicht  auf  die  gymnasien  gehört,  vielmehr  sind  wir  über- 
zeugt —  und  wir  werden  im  folgenden  unsere  Überzeugung  be- 
gründen — ,  dasz  die  bezüglich  der  geringen  resultate  des  hebräischen 
Unterrichts  zu  tage  tretenden  mängel  sich  beseitigen  lassen,  sich  be- 
seitigen lassen  durch  den  erasten  willen  unserer  behörden. 

Das  führt  uns  auf  die  weitere  behauptung  Bachmanns :  'unsere 
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gjmnasiallehrer  können  nicht  das  wissen  haben,  welches  zur  er- 
teilung  eines  fruchtbaren  Unterrichts  in  der  schwierigen  hebrftiachen 
spräche  schlechterdings  erforderlich  ist.'  auch  hier  wollen  wir  herm 
Bachmann  bis  zu  einer  gewissen  grenze  entgegen  kommen,  denn 
auch  dieser  yorwurf,  welcher  sich  gegen  die  bef&higong  der  lehrar 
des  hebräischen  richtet,  wird  in  einem  gewissen  grade  von  den 
thatsachen  bestätigt,  wer  einen  fremdsprachlichen  Unterricht  so  er- 
teilen will ,  dasz  er  seinen  schülem  die  lust  und  liebe  zu  der  sacbe 
beizubringen  vermag ,  welche  allein  schon  die  arbeit  wesentlich  er- 
leichtert, aber  auch  den  Unterricht  so  methodisch  zu  gestalten  im 
Stande  ist,  dasz  seine  schüler  sich  in  der  denkbar  einfachsten  und 
doch  gewinnbringendsten  weise  des  sto£fes  geistig  bemächtigen,  und 
diesen  nicht  blosz  eine  oberflächliche,  sondern  auch  eine  gründliche, 
in  die  tiefe  gehende  Sachkenntnis  übermitteln  kann ,  der  muss  aller- 
dings die  Sache  selbst  tüchtig  beherschen ,  er  musz  *über  dem  Stoffe 
stehen',  begründete  urteile  über  die  sprachlichen  anscbauungen, 
welche  er  vertritt,  besitzen,  ja  auch  wohl  föhigkeit  und  neigung 
haben  selbständig  in  dem  fache  zu  arbeiten,  und  darin  müssen  wir 
herm  Bachmann  recht  geben,  dasz  diesen  forderungen  schwerlich  im 
allgemeinen  genügt  werden  dürfte,  wie  oft  mag  wohl  —  und  auch 
wir  sprechen  keine  blosze,  in  diesem  falle  unverzeihliche  mut- 
maszung  aus  —  das  an  der  anstalt  eingeführte  lehrbuch  der  codex 
des  lehrers  sein,  wie  oft  mag  dieser  sich  damit  begnügen,  paradigmen 
und  regeln  auswendig  lernen  zu  lassen,  und  wie  selten  mag  es  sein, 
dasz  er  sich  über  grammatische  fragen  des  hebräischen  aus  grOszem 
wissenschaftlichen  grammatiken  orientiert  oder  gar  die  verwandten 
sprachen,  besonders  das  arabische  zur  klärung  seiner  anschauungen 
heranzieht!  und  die  gründe  für  diesen  bedauerlichen  mangel  an 
beherschung  des  Unterrichtsstoffes  durch  den  lehrer  liegen  ja  nahe 
genug,  wo  theologen  den  untenicht  erteilen ,  kann  man  bei  ihrem 
mangel  an  Übung  im  sprachwissenschaftlichen  arbeiten  im  allge- 
meinen von  vorn  herein  auf  eine  rein  empirische  behandlung  des 
Stoffes  schlieszen.  aber  auch  die  philologen  unterrichten  gewis  viel- 
fach nicht  anders,  natürlich  genug,  ihnen  fehlt  in  der  regel  die 
rechte  Vorbereitung  auf  dies  fach,  müssen  sich  doch  manche  auf 
wünsch  ihrer  behörde  in  dasselbe  erst  'hineinarbeiten',  andere  geben 
in  ermangelung  geeigneter  kräfte  diesen  Unterricht  blosz  notge- 
drungen, ohne  die  rechte  innere  teilnähme,  wo  die  schuld  für  diese 
bedauerliche  erscheinung  liegt,  davon  später. 

Also  wir  geben  herm  Bachmann  zu,  dasz  der  hebräische  Unter- 
richt auf  den  gymnasien  thatsächlich  vielfach  im  argen  liegt ,  weil 
die  von  den  behörden  für  ihn  bestellten  lehrkräfle  die  forderung 
eines  fruchtbaren  Unterrichts  nicht  zu  erfüllen  vermögen,  folgt  aber 
etwa  daraus,  dasz  die  gjmnasiallehrer  das  erforderlidie  wissen,  um 
diesen  Unterricht  mit  erfolg  zu  erteilen,  nicht  haben  können?  mit 
nichten,  diese  behauptung  Bachmanns  schieszt  weit  über  das  ziel 
hinaus,    wenn  derselbe  freilich  damit  recht  hätte,  dasz  mit  dem 
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studiom  des  hebräischen  auch  ein  gründliches  Studium  der  übrigen 
semitischen  sprachen,  mindestens  des  arabischen,  äthiopischen  und 
syrischen  (vgl.  s.  18)  unbedingt  zu  verbinden  sei,  dasz  allein  mit 
hilfe  dieses  rüstzeuges  der  hebräische  Unterricht  gedeihlich  erteilt 
werden  könne ,  so  dürfte  der  hebräische  Unterricht  wegen  der  Un- 
möglichkeit für  ihn  geeignete  lehrer  zu  beschaffen  endgiltig  vom 
gymnasium  auszuschlieszen  sein,  denn  zu  umfangreichen  orientali- 
schen Sprachstudien  lassen  die  hohen  anforderungen,  welche  die  alt- 
classische  philologie  an  ihre  jünger  stellt  —  was  herr  Bachmann 
selbst  8.  18  als  'mildernden  umstand'  bei  seinem  harten  urteile  an- 
gibt —  keine  zeit,  aber  wer  in  aller  weit  verlangt  denn  beispiels- 
weise von  einem  das  griechische  unterrichtenden  lehrer,  dasz  er 
Sanskrit ,  eranisch  u.  s.  w.  beherscht ,  weil  viele  sprachliche  gesetze 
der  spräche ,  in  welcher  er  zu  unterrichten  hat,  erst  durch  derartige 
Studien  ihre  erklärung  und  rechtes  Verständnis  gewinnen?  genügt 
es  nicht  völlig ,  wenn  der  classische  philologe  sich  ein  wissenschaft- 
lich begründetes,  durch  einige  kenntnis  des  sanskrit  gestütztes  Ver- 
ständnis der  griechischen  spräche  erworben  hat?  genügt  es  nicht 
vollkommen  für  einen  in  wissenschaftlichem  geist  erteilten  unter- 
licht  —  diesen  fordern  wir  überhaupt  für  das  gymnasium ,  wenn- 
gleich auch  in  den  altsprachlichen  föchern  die  rein  empirische  Unter- 
richtsmethode oft  genug  selbst  bis  nach  prima  reichen  mag  — ,  wenn 
der  lehrer  im  stände  und  bemüht  ist  sich  aufgrund  wissenschaftlicher 
werke  über  die  Sprachgesetze  klarheit  zu  verschaffen?  so  ist  es  für 
den  hebräischen  Unterricht  durchaus  ausreichend,  dasz  der  lehrer 
sich  mit  den  gröszem  wissenschaftlichen  werken  von  Ewald ,  Ols- 
hausen ,  König  u.  a.  vertraut  gemacht  hat ,  dasz  er  mindestens  die 
arabische  formenlehre  beherscht  und  ebenso  das  aramäische  bzw. 
syrische  zur  erklärung  mancher  hebräischen  formation  für  sich  ver- 
werten kann,  und  das  würde  auszer  dem  wissenschaftlichen  Studium 
des  hebräischen  auf  der  Universität  noch  etwa  ein  collegüber  arabische 
grammatik  notwendig  machen,  das  syrische  und  äthiopische  mag  er 
dann  später  gelegentlich  für  sich  erlernen,  soweit  er  diese  sprachen 
nötig  hat.  freilich  verkennen  wir  nicht ,  dasz  zwischen  dem  erteilen 
beispielsweise  des  griechischen  und  lateinischen  anfangsunterrichts 
und  des  hebräischen  in  den  obern  classen  ein  bedeutender  innerer 
unterschied  ist.  in  dem  letztem  fache ,  welches  in  gewissem  sinne 
Selbstzweck  ist,  spielt  die  wissenschaftliche  durchdringung  des  sto£fes 
eine  ganz  andere  rolle  als  im  latein  und  griechischen  der  untern  und 
mittlem  classen ,  obwohl  es  sich  auch  hier  später  nachteilig  fühlbar 
macht;  wenn  ein  nichtphilologe  (wir  haben  den  gegensatz  des  wissen- 
schaftlich gerichteten  und  arbeitenden  philologen  im  äuge)  diesen 
Unterricht  erteilt  hat.  aber  wir  glauben  schon  an  der  grenze  des  zu 
fordernden  und  auch  erreichbaren  angelangt  zu  sein,  wenn  wir  die  an- 
gedeuteten ansprüche  an  den  Wissensstand  des  hebräischen  lebrers 
gemacht  haben. 

Was  folgt  nun  aus  dem  gesagten?    doch  wohl,  dasz  herrn 
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Bachmanns  behauptnng,  der  gjmnasiallehrer  kGnne 
überhaupt  den  hebräischen  Unterricht  nicht  erteilen, 
weil  ihm  das  rüstzeug  dazu  fehlen  müsse,  hinfällig  ist: 
allerdings  nur  unter  der  bedingung,  dasz  die  Staats- 
behörden dafür  sorgen,  dasz  die  gjmnasiallehrer  ebenso 
wie  für  den  Unterricht  in  den  classischen  sprachenauch 
für  den  hebräischen  unter  rieht  eine  ausreichen  de  grand- 
lage  erwerben  —  und  es  wird  besser  werden. 

Das  kann  freilich  nur  geschehen,  wenn  die  Universitäten  den 
studierenden  auch  die  möglichkeit  geben,  ein  wissenschaftlidies 
Studium  des  hebräischen  zu  treiben,  nach  unserer  Sachkenntnis 
müssen  wir  das  Vorhandensein  derselben  im  allgemeinen  bestreiten, 
uns  ist  gerade  der  Universitätskalender  vom  sommersemester  1879 
zur  band:  da  finden  sich  hebräische  coUegien,  betr.  praktische 
Übungen  angekündigt  allein  an  den  Universitäten  zu  Halle  (A.  Müller), 
Leipzig  (Fr.  Delitzsch)  und  Rostock  (F.  M.  Philippi),  das  ist  alles, 
was  die  Universität  den  Studenten  darreicht!  I  wir  geben  zu,  dasz 
der  Orientalist  noch  andere  Vorlesungen  zu  halten  bat  als  solche 
Über  die  hebräische  spräche  —  aber  wo  soll  sich  denn  der  studierende 
der  hebräischen  spräche  die  fdr  seine  Studien  so  notwendigen  an- 
leitungen,  anregungen  und  an  Weisungen  holen  ?  wir  wagen  in  dieser 
beziehung  keine  vorschlage  zu  machen ,  da  das  nicht  unsere  sache 
ist,  das  eine  aber  steht  fest:  geschehen  musz  etwas  seitens 
der  Unterrichtsbehörden  zu  gunsten  der  hebräischen 
Studien  —  in  letzter  linie  kommt  das  ja  der  theologie  und  der 
kirche  zu  gute. 

Damit  wenden  wir  uns  zu  der  die  frage  des  hebräischen  in 
letzter  iustanz  entscheidenden  theologie.  wir  glauben  oben  den 
nach  weis  geführt  zu  haben,  dasz  das  hebräische  kein  dem  gjmnasial- 
unterricht  fremdartiger  gegenständ  ist,  dasz  es  keine  Überschreitang 
der  ihm  eignen  grenzen  ist,  wenn  das  gjmnasium  seinen  lOglingen 
die  hebräische  Vorbildung  vermittelt,  dabei  haben  wir  stillschweigend 
die  Voraussetzung  gelten  lassen ,  dasz  diese  hebräische  Vorbildung 
f  Qr  den  Studenten  der  theologie  nötig  sei.  doch  die  klagen  des  herni 
dr.  Bachmann  —  und  er  steht  mit  denselben  nicht  vereinzelt  da  — 
über  die  Unwissenheit  theologischer  Studenten,  candidaten,  ja  theo- 
logischer prüfungscommissare  im  hebräischen  zwingt  uns,  wenn  uns 
auch  an  sich  die  kenntnisse  und  die  Unkenntnis  seiner  consistorial- 
rate  nichts  angehen,  doch  der  frage  näher  zu  treten:  ist  denn  unter 
solchen  umständen  das  gymnasium  noch  verpflichtet  diesen  Unter- 
richt zu  erteilen,  wenn  später  die  leistangen  der  theologen  im 
hebräischen  in  ein  nichts  zusammenschrumpfen  und  sich  allmählich 
völlig  verflüchtigen?  wenn,  wie  wir  aus  seinen  klagen  entnehmen, 
die  Staatsprüfungen  im  hebräischen  wenig  mehr  als  leerer  schein 
sind  ?  wir  dürften  umso  mehr  recht  zur  Stellung  dieser  frage  haben, 
als  wir  mit  ihr  einem  bedeutsamen  culturinteresse,  insbesondere  der 
evangelischen  sache  zu  dienen  glauben. 
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Wir  werden  der  Zustimmung  der  lehrer  der  theologie  sicher 
sein,' wenn  wir  behaupten,  dasz  die  kenntnis  des  hebräischen  beim 
beginn  der  theologischen  Studien  unbedingt  zu  fordern  ist.  was 
würde  auch  die  folge  einer  Verlegung  des  hebräischen  Unterrichts 
vom  gymnasium  auf  die  Universität  sein?  der  student  wäre  während 
des  ersten,  wohl  auch  des  zweiten  Semesters  auszer  stände  ein  alt- 
testamentliches  colleg  zu  hören,  und  auch  die  neutestamentliche 
exegese  müste  in  mancher  beziehung  für  ihn  fruchtlos  bleiben,  daraus 
ergäbe  sich  selbstverständlich  eine  Verlängerung  der  theologischen 
Studienzeit ,  welche  weder  auf  den  beifall  der  beteiligten  kreise  zu 
rechnen  hätte  noch  auch  im  allgemeinen  socialen  Interesse  läge, 
und  dann  —  soll  man  dem  jungen  Studenten,  welcher  soeben  die 
akademische  freiheit  kostet  und  mit  den  hohen  erwartungen  eines 
freien  wissenschaftlichen  Studiums  die  Universität  bezogen  hat,  zu- 
muten jetzt  sich  aufs  neue  auf  die  Schulbank  zu  setzen?  denn  an 
einen  praktischen  Unterricht  müste  da  schon  gedacht  werden ,  wie 
denn  auch  Bachmann  thatsächlich  von  solchem  systematischen 
hebräischen  Unterricht  auf  der  Universität  spricht,  die  wissenschaft- 
liche begeisterung  der  jungen  akademischen  bürger  dürfte  darunter 
denn  doch  nicht  wenig  leiden,  und  wer  sollte  auf  der  Universität 
diesen  Unterricht  erteilen?  etwa  die  theologischen  professoren? 
nun,  die  würden  sich  wohl  hüten,  abgesehen  davon  dasz  ihnen  die 
zeit  dazu  fehlte,  herr  Bachmann  macht  s.  18  die  befremdende  be- 
merkung :  ^andere  (gymnasiallehrer)  mögen  wohl  das  gesetzlich  vor- 
geschriebene wissen  haben ,  allein  ihnen  fehlt  es  an  der  nötigen  lust 
und  geduld  den  schülem  die  hebräischen  nomina  und  verba  immer  und 
immer  wieder  abzufragen.'  sollte  diese  geduld  etwa  Universitätslehrern 
in  höherem  masze  eigen  sein?  wer  ist  wohl  mehr  als  wir  lehrer 
darauf  angewiesen ,  den  weisen  didaktischen  satz,  dasz  die  repetitio 
die  mater  studiorum  ist ,  auf  allen  Unterrichtsgebieten  tagtäglich  zu 
verwirklichen?  !  es  bliebe  nichts  übrig,  als  eigene  lehrer  für  das 
hebräische  auf  den  Universitäten  zu  bestellen,  aber  alles  das  sind 
nicht  unsere  sorgen,  fordern  wir  jedoch,  dasz  der  die  Universität 
beziehende  studiosus  theologiae  genügende  hebräische  Vorkenntnisse 
mitbringe,  so  ist  dafür  die  Voraussetzung,  dasz  es  der  theologie 
selbst  mit  dem  hebräischen  ernst  ist.  von  den  Vertretern  der  alt- 
testamentlichen  exegese  ist  das  als  selbstverständlich  vorauszusetzen 
—  und  gerade  sie  haben^  wie  uns  herr  Bachmann  belehrt,  unter  den 
bestehenden  Verhältnissen  schwer  zu  leiden  — ,  aber  warum  drückt 
man  denn  bei  den  hebräischen  Staatsprüfungen  ein  oder  gar  beide 
äugen  zu  (vgl.  B.s.  14f.)  oder  warum  läszt  man  so  unwissende  con- 
sistorialräte,  wie  sie  Bachmann  s.  21  schildert,  als  prüfungscommis- 
sare  zu,  'welchen  selbst  das  hebräische  ein  buch  mit  sieben  siegeln 
ist'  ?  da  ist  das  hebräische  innerhalb  der  theologie  doch  nichts  wie 
leerer  schein :  und  doch  bedarf  es  wohl  unserer  ausführung  an  dieser 
ßtelle  nicht,  dasz  es  ein  ^hohn  auf  die  protestantische  theologie  ist', 
wenn  sie  das  Studium  des  alttestamentlichen  Urtextes  preisgibt. 

N.  }fthrb.  f.  phil.  u.  pftd.  II.  abt.  1892  hft.  4  a.  5.  14 
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Wir  sind  am  schlasse  unserer  darlegoBgen  angeloBgt.  dieaelbes 
haben  sich  entsprechend  ihrem  zwecke,  die  angriffe  dee  lun.  dr.  Baoh- 
mann  auf  den  hebr&isehen  gymnasialonterricht  sn  prdfen  und 
Zurückzuweisen,  in  ihrer  gedankenfolge  nach  mögtichkeit  aa  die 
Bachmannsche  schrift,  bzw.  deren  fordemngen  angeschloBaen.  es 
erflbrigt  noch  die  sich  aus  nnsem  ttberlegnngen  fftr  das  kebifllisoiw 
ergebenden  folgerangen  auszusprechen,    wir  mttssem  fordern, 

1)  dasz  die  theologie  «s  mit  ihrer  fordereng  dea 
Studiums  des  hebrftis<chen  textes  selbet  strenge  nehme 
und  dasz  die  behörden  die  theologischen  staatsprttftin- 
gen  auch  für  das  hebrttiecke  mit  ganzem  emsle  dareh* 
führen, 

2)  dasz  die  universitHt  denjenigen  philol«g«n, 
welche  sich  die  facultas  docendi  im  hebrftieehen  er« 
werben  wollen,  durch  entsprechende  Torlesungen  und 
praktische  Übungen  die  gelegenheit  biete  z«  einem 
wissenschaftlichen  Studium  dieeer  spräche,  und 

8)  dasz  die  philologische  Staatsprüfung  ameh  fttr 
das  hebrSieche  dennachweis  eines  tüchtigen  studiuma 
fordere. 

Wird  diesen  wünschen  genügt ,  so  ergibt  sich  von  eelbet  die 
heilung  der  leider  jetzt  vorhandenen  schftden  auch  fiLr  die  gyta* 
nasien.  das  hebräische  bleibt  ein  facultativee  unieirichtsfaeh,  welches 
von  obersecunda  aufwärts  mit  zwei  wöchentlichen  stunden  bedaoht 
ist.  durch  möglichst  engen  anschlusz  an  die  sonstigen  sprachlichen 
und  geschichtlichen  fScher  in  sto£flioher  und  methodischer  beai^oiig 
wahrt ,  bzw.  gewinnt  der  hebrüische  Unterricht  seine  organische  sn- 
gebOrigkeit  zum  gymnasialunterrieht. 

Zum  Bchlusz  noch  einen  wünsch  betr.  die  hebrüiaohe  reife- 
prüfung.  diese  ist,  besonders  unter  den  augenblicklich  herscbenden, 
von  Bachmann  so  grell  beleuditeten  Verhältnissen,  nicht  sn  ent- 
behren, wir  haben  es  sehr  bedauert^  dasz  die  Berliner  conferenz  doroh 
den  verschlag  ihrer  aufhebung  eine  erleichterung  für  die  scfafUer  her* 
beiführen  zu  müssen  geglaubt  hat.  gerade  in  diesem  £Ache,  welches  die 
berechtigung  zu  einem  besondem  Studium  zur  folge  hat^  fordert  das 
staatliche  interesse  die  gewfthrleistung  einer  ausreichenden  Vor- 
bildung, mag  daher  das  ezamen  auch  auf  eine  mfindHohe  prttfimg 
beschränkt  werden,  fkllen  lassen  wird  man  es  nicht  dürfen,  wenn 
nicht  für  die  sache  selbst  ein  wesentlicher  schaden  erwacteen  soll. 
besonders  den  imsichem  elementen  gegenüber,  welche  erfiüiruBge* 
gemäsz,  vielfach  durch  Stipendien  angelockt^  sich  nnte  den  theologie- 
aspiranten  finden,  ist  das  bevorstehende  examen  ein  gutes  mittel  zq 
ernster  arbeit  anzutreiben ,  sonst  verschleppt  sich  die  mangelhafte 
kenntnis  des  hebräischen  wieder  auf  die  Universität:  wer  das  ezamen 
nicht  zu  bestehen  vermag,  erhält  eine  diesbetreffende  note  im  zengnis 
und  wird  damit  gegenständ  der  besondem  beachtung  seiner  spätem 
theologischen  examinatoren. 
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Kim  sncbt  freflidh  herr  BachmaTiTi  den  wert  dieser  hebrfiischeii 
mmtarititqirfifoiig  nicht  ohne  erfolg  stark  herabzusetzen,  indem  er 
dannf  himwüt,  ian  M  detteUMH  der  eKamiaator  #ft.gmng  der 
einzige  sadirerattndige  ist,  wader  der  «Krector  noch  der  die  prtlfang 
leitende  regiemngscommiBsar  sind  im  besitze  hebräischer  kenntnisse, 
wohl  oder  übel  entscheidet  also  doch  das  urteil  des  Fachlehrers. 
and  was  das  sagen  wül,  brsaeben  wir  wohl  nicht  erst  deutlkh  zu 
maffcm  dem  sduwiöer  dieser  idkn  beaeikte  einmal  ein  sraier 
zeit  der  prtfongaeommisBien  «ngehOriger  yforrer,  nachdem  ein  auch 
im  den  Bfangen  flkbem  sehwadier  schfiler  nnr  nnter  man^acber 
beiUUe  die  liBbUieehe  prftfnng  glftcklich  fiberstaden  hatte  — 
dcreelbe  hatte  aber  doch  ganz  solide  kenntnisse  im  bebrüschen  — : 
*ni  hebrliaeiMn  thnt  man  am  besten  die  paradigmen  hersagen  zn 
IsoBcm,  das  aneht  iauMr  einen  gnten  eindmek*!  freilich  liegt  in 
dieser  piltfimg  eine  groaze  gefiüir:  auch  sie  kann  wertlos  und  xom 
aeheinBum^var  werden,  ganz  abges^ien  von  ihrer  abhtngigkeit  von 
dem  nrtefl  dee  «inen  lehrars.  darom  liegt  es  im  interesse  des  hebfS- 
isehmi  onterriefatB  nnd  der  durch  denselben  Tertretenen  sa^e,  dasz 
auch  direetor  md  schnlrat  saehrerstindige  sind,  und  so  adiwer 
dflrfle  den  beh5rden  die  befriedigung  dieser  forderong  nicht  werden, 
doch  da  begeben  wir  nns  wieder  auf  ein  gebiet,  aof  welchem  be- 
fltimmte  wflnsobe  aasznspi^cfaen  nicht  uns  zukommt;  es  wenigstens 
sa  streuen  gebot  der  von  ans  behandelte,  nnd  wie  man  uns  wohl 
zogestehen  wird,  mit  entstem  interesse  ftr  die  sache  behandelte 
gegenständ. 

80  haben  wir  denn  alles  aosgesproehen ,  was  wir  betreflb  des 
hebiüsehen  onterrichts  aaf  dem  gymnasiom  auf  dem  herzen  hatten, 
wie  weit  es  ans  gelongen  ist  die  angriffe  des  herm  dr.  Bachmann 
auf  doi  hebrtischen  gymnasialnnterricht  von  diesem  abzuwehren 
nnd  seise  grfinde  ftlr  dessen  abschaffang  zu  enticxtöen,  das  zu  ent- 
scheiden steht  nicht  bei  ans.  als  sicheres  ergebnis  unserer  behand- 
lang der  frage  des  hebrftischen  dttrfen  wir  es  dagegen  wohl  bezeich- 
nen, dasz,  wenn  den  gymnasien  dieser  Unterricht,  wie  zu  wünschen 
nnd  zu  hoffen  ist,  belassen  wird*;  yieles  besser  werden  musz.  wir 
haben  ans  nicht  geseheut  die  band  auf  die  wunde  zu  legen,  ihre 
heilattg  liegt  in  dem  willen  der  beh5rden.  die  entscheidung,  ob  das 
hebrftiscihe  dem  gymnasium  gelassen  werden  soll  oder  nicht,  wird  ja 
in  bülde  fallen :  einen  beitrag  zur  beurteilung  dieser  frage  zu  liefern 
fühlten  wir  uns  aus  liebe  zur  sache  veranlaszt. 

•  YgL  B.  192. 
Ohlau.  Paul  Dö&wald. 
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18. 

DIE  BEHANDLUNG  DER  HOMERLECTÜRE  AUF 

GYMNASIEN. 


So  viel  wie  über  Homer  yom  wissenschaftlichen  Standpunkt 
geschrieben  ist,  einerseits  bezüglich  der  formen  und  ihrer  erklft- 
rung,  andererseits  den  inhalt  und  seine  composition,  den  Verfasser 
und  die  art  und  weise  der  entstehung  betreffend,  so  wenig  hat 
man  die  pädagogische  behandlung  und  ausbeutung  des  groszen  dich- 
ters  ins  äuge  gefaszt.  denn  wenn  es  gleich  anerkannt  ist,  dasz  jene 
beiden  epen,  und  unter  ihnen  besonders  die  Odyssee,  in  keiner 
litteratur,  wenn  man  inhalt  und  form  zusammenfaszt,  die  Nibe- 
lungen nicht  ausgeschlossen,  die  von  einigen  ihnen  gleichgestellt 
werden ,  ihres  gleichen  finden ,  hat  man  ihren  pädagogischen  wert, 
abgesehen  von  grammatischen  und  kritischen  yersuchsobjecten ,  zu 
wenig  in  den  Vordergrund  gestellt,  ein  solcher  versuch  wird,  ab- 
weichend von  der  bisherigen  didaktischen  praxis,  in  folgenden  Zeilen 
gemacht  werden. 

Durch  die  Stellung,  die  nach  den  jüngst  getroffenen  Umwäl- 
zungen in  der  pädagogischen  thätigkeit  des  gjmnasiallehrers  so  dem 
griechischen  wie  dem  altsprachlichen  Unterricht  gegeben  ist,  dasz 
die  formale  bildung  wesentlich  den  zweck  habe,  die  kenntnis  des 
inhalts  zu  fördern,  und  nicht  Selbstzweck  sei,  wird  natürlich  auch  die 
behandlung  des  Homer  berührt,  mit  dem  beginn  des  griechischen 
Unterrichts  überhaupt,  der  früher  in  der  quarta  stattfand,  in  der 
tertia,  ist  auch  die  Homerlectüre  in  eine  höhere  classe,  in  die  unter- 
secunda  gerückt,  und  die  einübung  der  attischen  formenlehre  ist  mit 
der  tertia  abgeschlossen ,  wenn  sie  auch  durch  Wiederholung  in  den 
obern  classen  befestigt  wird,  bis  jetzt  war  es  nun,  wenigstens  grösten- 
teils,  mögen  ausnahmen  stattgefunden  haben,  die  regel,  vor  oder 
gleichzeitig  mit  dem  beginn  der  Homerlectüre,  einen  cnrsus  der 
Homerischen  formenlehre  durchzumachen,  zumal  da  die  meisten 
grammatiken  entweder  als  anhang  oder  in  anmerkungen  einen  abriaz 
derselben  geben,  von  dieser  zeitverschwendenden  und  mechanischen 
Übung,  die  auch  den  geistigen  ansprüchen  eines  untersecnndaners 
nicht  mehr  genügt,  wird  abgesehen;  statt  dessen  läszt  man  frisch 
darauf  los  übersetzen,  aber  natürlich  in  den  ersten  stunden  des  Se- 
mesters nur  ein  minimum ,  während  die  Übung  der  schüler,  die  neu- 
versetzt sind,  nur  in  der  Wiederholung  der  leistung  dee  älteren 
Schülers  besteht,  man  läszt  die  verse  attisch  lesen  und  gewöhnt  so 
den  schüler  daran,  die  Homerischen  formen  mit  den  attischen  zu 
vergleichen  und  auf  diese  weise  unbekanntes  an  bekanntes  zu  knüpfen 
und  zu  befestigen,  selbstverständlich  kann  hier  nur  von  den  en- 
dungen  und  partikeln  die  rede  sein,  sodasz  eine  Umsetzung  der  rein 
Homerischen  Wörter  in  die  betreffenden  attischen  nicht  stattfindet. 
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auch  nicht  Btattfinden  kann,  da  ein  attisches  deckwort  sich  in  vielen 
föUen  wohl  nicht  finden  würde,  auf  diese  weise  wird  man  es  in 
einem  Vierteljahr  leicht  dahin  bringen ,  eine  ausreichende  kenntnis 
der  Homerischen  formen  zu  erzielen,  genügend,  sageich,  für  das 
Verständnis  des  Homer  ^  denn  weiter  will  man  doch  wohl  nichts  er- 
reichen, als  den  Homer  verstehen,  man  will  doch  nicht  den  schüler 
beföhigen,  exercitien  im  Homerischen  dialect  zu  schreiben,  das  hätte 
beinahe  den  anschein,  wenn  man  bis  ins  einzelne  die  genetische  ent- 
Wickelung  der  formen,  möglicherweise  sogar  unter  heranziehung 
und  vergleichung  des  sanskrit ,  erörterte  und  den  köpf  des  armen 
jungen  mit  einem  wüst  unnützen  gedächtniskrams  belastete. 

Dasz  überhaupt  nach  der  neuorganisierten  Unterrichtsmethode 
der  alten  sprachen  die  schulgrammatiken  einer  gründlichen  reform 
auch  zu  gunsten  ihres  umfangs  und  preises  bedürfen,  ist  selbstredend, 
gehört  aber  nicht  hierher,  auszerdem  hat  der  schüler  nicht  zu  prä- 
parieren, sondern  nur  zu  repetieren,  die  sogenannten  Homerlexika,  die 
noch  immer  im  schwänge  sind  und  stellenweise  wohl  den  namen  der 
vielgeschmähten  eselsbrücken  verdienen ,  sind  abzuschaffen  und  die 
vocabelhefte,  die  unglücklichen  notbehelfe  eines  geistig  trägen 
Schülers,  sind  verpönt,  die  vocabelkenntnis  wird  teils  durch  die 
schon  vorhersehende  kenntnis  des  attischen  dialectes  aus  der  vor- 
hergehenden classe,  teils  durch  die  allmähliche  gewöhnung  der  re- 
Petition,  besonders  durch  eine  stete  Übung  in  der  erlernung  der 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Wörter,  der  Wortbildung  und  etymo- 
logie,  gewonnen,  denn  keine  spräche  ist  so  reich  an  compositionen, 
wie  die  griechische,  und  hier  wiederum  keine  so  sehr,  wie  die  spräche 
Homers,  der  lehrer  wird  zu  diesen  Übungen  mit  groszem  vorteil  die 
etjmologie  der  griechischen  spräche  von  G.  Curtius,  die  in  dieser 
beziehung  fast  alles  bietet ,  gebrauchen  können,  auch  wenn  infolge 
dieser  methode  ein  schüler  veranlaszt  werden  sollte,  die  bedeutung 
eines  wortes,  welches  er  nicht  genau  kennt,  zu  erraten,  so  kann 
das  nur  den  Vorzug  haben ,  dasz  seine  erfindungsgabe  gestärkt  und 
seine  combinationsgabe  befestigt  wird,  dasz  solches  bestreben  in 
flüchtigkeit  umschlage  und  ausarte,  kann  durch  ausreichende  mittel 
leicht  verhütet  werden,  ein  anderer  vorzug  dieser  behandlungs* 
weise  leuchtet  ein.  die  wortkenntnis  des  schülers  wird  an  genauig- 
keit  und  präcision  gewinnen ,  da  er  die  verwaschenen ,  vielköpfigen 
Übersetzungen  der  landläufigen  speciallexika  sich  nicht  mehr  ein- 
zuprägen braucht. 

Der  gang  des  Unterrichts  einer  Homerlection  wäre  darnach  fol- 
gendermaszen  einzurichten,  der  schüler  der  ersten  abteilung  Über- 
setzt ein  möglichst  kurzes  pensum  vor.  die  fehlenden  bedeutungen 
hat  der  lehrer  zu  ergänzen  oder  aus  der  Zusammensetzung  zu  ent- 
wickeln, diese  Wortbildung  ist  von  dem  schüler  durch  einen  blei- 
federstrich,  der  die  einzelnen  teile  des  wortes  trennt,  zu  markieren, 
dabei  ist  streng  darauf  zu  halten,  dasz  jedes  wort  nur  eine  bedeu- 
tung erhalte ,  die  vom  lehrer  zu  bestimmen  ist.    bei  dieser  gelegen- 
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heit  möge  auch:  bemerkt  werden,  daaz  nur  textaiugabeii  uunlasseft 
sind,  eine  einrichtong,  die  sieh  in  neoarer  zeit  immer  mehr  bahn 
brieht.  dann*. werden,  die  verse  attisch. gelesen^  und  zwar  von  jedem 
Schüler  O'in  vers,  um  allen  möglichst  gelegenhett  znr  s^betthfttig- 
keit  ZQ  geben,  gleichzeitig  ist  auch  das  leaesi.des  hexaiwsters  zn 
ttbenv  welches  infolge  dex  betonung  nach  dem  aeoent  bei  der  prosa- 
lectttre.gröszere  sehwierigkeiten  bietet,  als  wenn,  wie  frfiher,  nach 
der  qoantitftt  gelesen  wird,  beides  mit  einander  zu  verbinden  würde 
wohl,  wenigstens  so  lange  ee  noch  an  einer  genaneren  kenntnia  der 
griecbisohen  musik  gebrieht,  kaum  aoefdhrbar,  auezerdem  auch 
zwecklos  sein-,  da  es  zum  varstftndms  dee  Homer  nicht  b^trOga 
dieser  process  ist  von  der  zweiten  abteilung^  den.  schülem  des  ersten 
Semesters^  abschnittsweise  zu  wiederhole,  das  durchgenommene 
pensum  wird  zur  nftchsten  stunde  repetiert,  darin  besteht  die  hftua- 
liehe  arbeit  des  Schülers,  auf  diese  weise  wird  man  in  mnem  Viertel- 
jahre, auch  bei  der  alten  einrichtung,  nur  zwei  stunden  wöchentlieh 
Homer  zu.  lesen,  so  weit  die  sohüler  fördern^  daas  auch  die  jüngeren 
zum  vorübersetzen  zugelassen  werden  köimen;.  duraof  wird  man 
durch  rascher  fortschreitende  lectüre  ilmen  für  den  langsameren  gMg 
des  ersten  quartals  «rsatz  bieten,  im  zweiten  quartal  wird  man  denn 
auch  bei  immer  seltener  eintretender  einübung  der  formalen  seüt, 
der  erkl&rung  des  inhalts  ein  weiteres  feld  einräumen*  dabei  haben 
alle  mitteilungen  über  die  höhere  kritik  zurückzutreten,  denn  ffer 
den  Schüler  genügt  zu  wissen,  daaz  die  Odjssee,  von  der  hier  zu* 
nächst  die  rede  ist,,  eine  Zusammenstellung  mündlich  fortgepflanzter 
Volkslieder  ist,  die  man  unter  dem  gesamtnamen  dea  Homer  (öfioO) 
begreift,  und  dasz  daher  auch  die  zahlreichen  Wiederholungen  der- 
selben verse  zu  erklären  sind,  die  erläuterung  des  inbalta  hat  aidi 
auf  die  realien  zu  beschränken,  ao  daaz  z.  b.  der  Homeriecbe  pnrpor 
nicht  unserm  entspricht ,  sondern  einer  ÜEurbennüance ,  die  sich  vom 
hellgelb  mit  blauroten  zwisohentönen  bis  zu  tiefem  seb  wars  eratreokti 
je  nach  der  Verdünnung  des  farbstoffea.  dabei  wird  nun  eingdiende 
kenntnis  des  schiffes  der  Odyssee  von  eben  so  grossem  intereaae-wia 
nutzen  sein,  die  trachten  and  landschaften  werden  am  sweckitfaü^- 
sten  durch  die  bekannten  gemälde  von  Preller  veranschanlioht  anek 
die  bedeutung  der  einzelnen  Wörter  ist  wesentlich  auf  dem  wege  der 
anschauung  dem  schüler  zu  vermitteln ,  da  Homer  mehr  ala  andere 
ein  dichter  der  phantasie  ist.  keineswegs  ist  aber  der  selbatibfttigkait 
des  Schülers  vorzugreifen,  sondern  mehr  darch  anleitong  auf  aosn- 
sagen  mäeutischem  wege,  als  durch  rückhaltalose  und  überreiche 
auseinandersetzungen  das  Verständnis  zu  fördern,  jedenfidla  sind 
alle  ethischen  und  besonders  moralischen  bemerkangen  an  uAter» 
drücken,  denn  sie  verderben  dem  schüler  den  unbeOangeaen,  naiven 
genuaz  der  anmutig«!  dichtung. 

Auf  diese  weise  wird  man  erreichen  (und  ea  iat  erreicht  woidim)^ 
dasz  der  obersecundaner  seine  Odyssee  mit  luat  und  liebe,  oham 
grosze  Schwierigkeit;  mit  ananahme  natürlich  aeltener  Wörter  med 
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«inzeliier  Wendungen ,  die  immer  noch  der  beihilfe  des  lehrers  be- 
dürfuk,  lesen  md  verstehen  wird,  ohne  dasz  er  den  widerwärtigen 
eindraek  minntiöser  giamnuvtischer  bemerknngen;  die  ihm  ihrer 
ganzen  nator  nach  fem  liegen,  mit  sich  schleppt  exempla  oogant. 
Altoka«  J.  F.  Hörn. 


19. 

WARUM  IST  ERWÜNSCHT,  DASZ  DER  LEHRER 

VBRHEffiATET  SEI? 


Die  im  thema  aufgeworfene  frage  kann  paradox  erscheinen, 
wenn  man  in  erw&gung  zieht,  dasz  es  die  moralische  pflicht  aller 
minnlichMi  Individuen  ist,  eine  heirat  zu  schlieszen,  weil  andernfalls 
der  haoptzweck  der  mensehlichen  gesellschaft,  der  darin  besteht, 
eich  fortsupflanzen  und  den  erdkreis  zu  bevölkern,  nicht  erreicht 
würde,  prüf!  man  aber,  wie  dieser  process  in  der  praxis  sich  voll- 
lidit,  80  findet  man,  dasz  ein  groszer  teil  der  männlichen  bevölke- 
mng  dieser  pffieht  thatsächlich  nicht  nachkommt,  für  diese  erschei- 
nnng  laasen  sieh  verschiedene  gründe  anführen,  die  im  wesentlichen 
aiofa  auf  zw^  haupturaachen  zurückführen  lassen,  die  eine  beruht 
auf  einer  gewisses  bequemlichkeit,  denn  dasz  nicht  jeder  Hans  immer 
einmal  seine  Grete  finden  kann,  ist  nicht  anzunehmen,  man  stellt 
eich  die  verschiedensten  möglichkeiten  vor,  man  fürchtet  alle  denk- 
"barem  ungelegenheiten,  die  eine  folge  des  familienlebens  und  der 
kind^rerzeugung  und  -erziehung  bilden  könnten ,  wenn  auch  die  pe- 
eoniSre  Stellung  der  beireffenden  derart  ist,  dasz  sie  vollkommen 
anereiebt ,  aueh  eine  grosse  familie  zu  emtthren.  der  zweite  grund 
beeilt  in  der  factischen  Unmöglichkeit,  eine  familie  zu  unterhalten 
»nd  m  der  ohne  zweifei  lobenswerten  gewissenhaftigkeit,  sich  und 
die  Beigen  vor  unglüek  und  elend  zu  bewahren,  diese  classe  des 
eölibats  findet  man  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  beamten- 
ümI  efficierskreisen.  dem  beamten  nemlich  verbietet  seine  sociale 
alellung  mit  allen  ihren  rücksichten ,  sich ,  sei  es  in  der  wähl  seiner 
wdbnuiE^y  oder  in  seinem  äuszeren  auftreten ,  oder  in  seinem  häus- 
lidien  leben ,  auf  ein  minimum  zu  beschränken ,  während  der  kleine 
handwerker  sowohl  infolge  der  lebensgewohnheit  seiner  vorfahren 
als  anch  seiner  socialen  Stellung  keine  Schwierigkeit  findet,  sich  den 
notwendigen  einschränkungen  zu  unterziehen,  aus  diesen  gründen 
ist  demnach  ein  groszer  teil  des  beamtenstandes  unverheiratet,  weil 
die  beeoldung  für  ein  standesgemäszes  leben  mit  einschlusz  einer 
ÜMDÜie  nicht  ausreicht  und  vermögende  heiratspartien  sich  in  der 
xeg^  diesem  stände  entziehen,  dagegen  wird  dann  ja  auch ,  wenn 
der  Staatssäckel  zu  einer  höheren  besoldung  nicht  ausreicht,  nichts 
an  erinnern  sein,  da  der  beamte  zur  ausfüllung  seiner  Stellung  nicht 
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minder  beföhigt  und  befugt  ist,  wenn  er  Junggeselle  als  wenn  er 
verheiratet  ist,  und  die  übrigen  glieder  seiner  familie  zu  seiner  amt- 
lichen thätigkeit  in  keiner  officiellen  beziehung  stehen,  während  er 
für  den  flEunilienkreis  in  dem  wirtshause  und  sonstigen  öffentlichen 
leben  ersatz  findet,  denn  dieses  bringt  ihn  zu  seiner  officiellen  Stel- 
lung in  keinen  absoluten  conflict. 

Anders  aber  stellt  sich  zu  dieser  frage  der  lehrer.  er  sowohl  als 
der  Seelsorger  nehmen^  dieser  seiner  gemeinde ,  jener  den  eitern  der 
ihm  anvertrauten  Jugend  gegenüber,  eine  Stellung  ein ,  die  zu  einem 
streng  moralischen  lebenswandel  verpflichtet  und  beansprucht,  dasz 
beide  ihrer  gemeinde  und  ihren  schülem  mit  einem  guten  beispiele 
vorangehen  und  die  lehren,  die  sie  ihnen  in  der  ausübung  ihrer  amt- 
lichen pflichten  predigen  und  vorhalten,  auch  durch  ihren  eigenen 
lebenswandel  bethätigen.  nun  ist  es  denn  ja  auch  an  und  für  sich 
kein  verbrechen  und  würde  in  groszen  Städten  wohl  kaum  zu  der 
bezüglichen  künde  gelangen ,  wenn  der  unverheiratete  lehrer  seine 
abende  im  Wirtshaus  zubringt,  denn  man  kann  ihm  doch  nicht  zu- 
muten ,  sich  nach  des  tages  müh  und  arbeit  in  seinen  vier  pfählen 
einzuschlieszen  und  jedem  verkehr  oder  sonstigen  Unterhaltungen  zu 
entsagen,  in  kleinen  städten  aber,  wo  das  öffentliche  leben  noch 
nicht  zur  tagesordnung  geworden  ist  und  jeder  schritt  und  tritt  von 
dem  lieben  nächsten  beobachtet  und  controliert  wird,  führt  der  wirts- 
hausbesuch des  lehrers  leicht  zu  einem  deficit  in  der  öffentlichen 
meinung  und  wird  in  der  regel  in  den  maszgebenden  familienkreisen 
misliebig  beurteilt. 

Was  soll  nun  der  arme  lehrer  thun  ?  von  der  einen  seite  bellt 
ihn  die  scylla  der  bösen  zunge  an,  auf  der  andern  seite  droht  ihn 
der  Strudel  der  charybdis  in  dem  meere  der  einsamkeit  zu  ver« 
schlingen,  sucht  er  sich  diesem  dilemma  durch  eine  heirat  zu  ent- 
ziehen ,  so  gähnt  ihm ,  wenn  er  mit  ihr  kein  vermögen  erlangt  (und 
wie  häufig  geschieht  diesi),  ein  abgrund  von  sorge  jeglicher  art  ent- 
gegen, so  dasz  er  sich  gezwungen  sieht,  auszer  seiner  amtlichen 
thätigkeit ,  die  ihn  doch  voll  und  ganz  in  anspruch  nimmt ,  andere 
beschäftigung  zu  suchen,  um  das  tägliche  brot  für  sich  und  die  sei* 
nigen  zu  erwerben,  wenn  nicht  gar  krankheit  und  ähnliches  Unglück 
eintritt,  an  irgendwelche  erholung ,  verkehr  mit  bekannten ,  ferien- 
reisen  ist  nicht  zu  denken,  andernfalls  aber,  wenn  er  nicht  heiratet, 
ist  er  gezwungen,  sich  entweder  vom  geselligen  verkehr  abzu- 
schlieszen  oder  mit  der  scharfen  zunge  der  öffentlichen  meinung  auf 
dem  kriegsfusze  zu  leben,  der  lehrer  musz  daher  pecnniär  so  ge- 
stellt sein,  dasz  er  heiraten  kann. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  zweiter  grund,  der  für  die  Seelsorger 
nicht  maszgebend  ist,  wohl  aber  für  den  lehrer.  da  nemlich  seine 
thätigkeit  eine  pädagogische  ist ,  so  hat  er  seine  Studien  der  theo- 
retischen und  praktischen  ausbildung  in  dieser  richtung  zu  widmen, 
er  hat  die  ansichten  bedeutender  pädagogen  kennen  zu  lernen  und 
nach  ihnen  sich  ein  selbständiges  urteil  zu  bilden,   diese  kenntnisse 
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hat  er  praktisch  xa  verwerten  und  so  durch  Übung  diejenige  Fertig- 
keit ZQ  erlangen,  die  ihn  bef&higt,  seinen  amtlichen  beruf  zu  er- 
füllen, ist  er  nun  unverheiratet,  so  vermag  er  allerdings  durch  her- 
vorragende pSdagogische  f&higkeit,  durch  gediegene  kenntnisse, 
durch  tüchtige  Schulung  und  eifrige  Pflichterfüllung  seinen  platz  bis 
zu  einem  gewissen  grade  in  ausreichendem  masze  auszufüllen,  aber 
eins  wird  ihm  doch  immer  fehlen,  diekenntnis  des  kindlichen  herzens. 
denn  da  er  selbst  kinderlos  ist,  so  hat  er  kein  geftihl  für  das  pietäts- 
verhältnis,  das  zwischen  eitern  und  kindem  herscht.  er  wird  nach 
bestimmten  grundsStzen  pflichtgetreu  seine  th&tigkeit  verwerten,  es 
aber  doch  nicht  vermeiden  können,  mit  der  zeit,  im  laufe  der  jähre, 
wenn  die  frische  der  Jugend  ermattet  und  das  interesse  für  den  beruf 
erkaltet,  einem  sterüen  mechanismus  zu  verfallen  und  schlieszlich 
zu  verknOchem.  ist  er  aber  verheiratet  und  seine  ehe  mit  kindem 
gesegnet,  so  wird  er  einmal  ein  competentes  urteil  haben  über  das 
yerh&ltnis  der  eitern  zu  ihren  kindem  und  so  manche  ein-  und  aus- 
rede derselben  von  einem  anderen ,  milderen  gesichtspunkt  aus  be- 
urteilen ,  femer  wird  aber  auch,  während  er  sonst  objectiv  und  ver- 
standesmäszig  seine  erziehliche  thätigkeit  ausübt,  ein  neuer  factor 
hinzutreten,  der  durch  keine  pädagogischen  künste  und  fertigkeiten 
ersetzt  werden  kann,  das  herz  und  die  kenntnis  des  kindlichen  her- 
zens. manche  unregelm&szigkeiten  in  dem  betragen  des  kindes;  die 
er  sonst  objectiv  betrachtet  als  unart  und  ungehörigkeit  gerügt  und 
bestraft  hat,  wird  er,  wenn  er  selbst  kinder  hat,  mit  ganz  anderen 
äugen  ansehen. 

Dagegen  könnte  man  einwenden,  dasz  einige  die  kindesliebe  für 
ein  hindemis  einer  zweckm&szigen  erziehung  halten,  weil  die  liebe 
zum  eigenen  kinde  oft  vor  der  gebührenden  strafe  zurückschrecke, 
aber  da  kann  man  doch  an  den  bekannten  spruch  erinnem :  '  wer 
sein  kind  liebet,  der  züchtiget  es',  sogenannte  aflenliebe  ist  hier 
vollständig  auszuschlieszen.  ein  verheirateter  lehrer,  der  kinder  hat 
und  somit  kinderherzen  kennt,  wird  zu  seinen  schülem  eine  ganz 
andere  Stellung  einnehmen ,  als  ein  unverheirateter ,  denn  er  wird 
durch  liebe  und  gute,  durch  freundliche  behandlung  manches  er- 
reichen, was  sonst  durch  starren  ernst,  durch  harte  rüge  und  durch 
nachdrückliche  Züchtigung  nicht  bewirkt  wird. 

Soll  also  die  erziehliche  thätigkeit  von  dem  gewünschten  erfolge 
gekrOnt  sein  und,  was  auch  in  der  gegenwart  in  allen  pädagogischen 
erörterungen  besonders  betont  wird,  durch  liebe  ihr  ziel  zu  erreichen 
suchen^  so  wird  man  dadurch,  dasz  man  dem  lehrer  die  möglichkeit 
bietet  sich  zu  verheiraten ,  diesem  ziel  wesentlich  näher  kommen, 
diese  möglichkeit  kann  ihm  aber  nur  dadurch  gewährt  werden,  dasz 
ihm  eine  auskömmliche  besoldung  zu  teil  wird. 

Altona.  J.  f.  Hörn. 
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20. 

A.  Baumeister,  bildbbhefte  aus  dem  gribohisohen  und  römi- 
schen ALTERTUM  FÖR  soetQ^ler.  8  HEFTE.  I.  Waffen,  krieg,  Spiele, 
gymnastik.  11.  g^tterbilder.  ITI.  eagenkreis  dee  trorjanisclien  kriegee. 
lY.  Herakles  und  andere  mjrthen.  V.  griechische  bildnisse  and  sitten. 
VI.  römische  bildnisse  and  sitten.  VII  u.  YIII.  kanstentwicklang. 
Manchen  1889. 

In  der  reproduction  von  bildwerken  hat  umhi  ia  onsertr  aoit 
so  erfeeuUehe  fortschritte  gemacht,  dasz  der  gedanke  sich  Ton  selb« 
aufdrärngtO;  die  resoltaie  der  archäologie  in  waitorem  um&iig«,  ala 
bisher  möglieh  war,  auch  ftir  die  sehole  fruehtbar  za  maebea» 

Es  konnte  ja  nun  kaum  aoableibeii^  dasz  maaclia  in  der  iNüda 
über  die  neuen,  schönen  hil&mittel  einen  su  weit  gebenden  gabrandi 
derselben  beftlrworteten. 

Dagegen  haben  wieder  andere  der  befibrchtinig  aiaadmA  ga> 
geben,  das  'bilderbesehen'  würde  am  ende  noch  gar  dia  hawptsaobe 
in  der  schule  werden  und  wichtige  arbeit  würde  darüber  ▼erabaÜMit. 
indessen  mehren  sich  auf  dieser  seite  doch  die  stiEunen  von  aakhen, 
die  sich  dem  hohen  nutsen  einer  maszvollen  heranurtinng  T<m  ab- 
bildungen  nicht  mehr  yerschlieszen. 

Aber  auch  bei  den  bilderfreunden  ist  bereits  der  beilsame  rttek- 
schlag  eingetreten,  und  so  kann  man  hoffen,  dass  nunmabr  die 
streitenden  parteien  sich  in  ruhe  darüber  einigen  werden,  in  weleham 
umfange  und  unter  welchen  verhSltnissen  das  yorzeigen  Ton  büd- 
werken  förderlich  ist. 

Zuweilen  findet  man  schon  anzeicfaen ,  dasz  der  rückscklag  ws 
sogar  wieder  zu  weit  zurückzuführen  droht,  zu  solchen  anseichen 
musz  ich  z.  b.  eine  äuszerung  Ton  Adolf  Trendelenburg  redi- 
nen,  welcher  in  einem  feuilleton  der  Kölnischen  seitung  ▼on 
3.  angust  1890  (nr.  223)  '  neues  von  alter  kunst'  felgendas  ans* 
fuhrt: 

*Aucb  die  hilfe  der  alten  kunst  wird  für  unsere  angebliA 
schwerkranken  gjmnasien  angerufen,  natürlich  mdit  ?on  denaBi 
die  die  alten  sprachen  je  eher  j»  lieber  über  bord  werfen  mOehtan, 
denn  was  ist  diesen  der  Parthenon  oder  der  Praxiteliaelie  Hermai? 
wohl  aber  von  denen,  die  den  Unterricht  in  den  alten  sprachen  mit 
ihrer  hilfe  beleben  und  sie  bei  der  erklfirung  der  aehriftiielter  oder 
im  geachiehtsunterricht  verwerten  möditen.  so  bereehtigt  dioiar 
wünsch  ist;  so  fraglich  ist  es,  ob  der  zu  seiner  Terwirkliehung  alk 
gemein  empfohlene  weg  der  richtige  ist,  d«  h.  ob  die  jetst  fahlraieh 
erseheinenden  bilderhefte  und  atlanten  mit  ihren  allen  möglichan 
denkmälergattungen  entnommenen  darstellungen  geeignet  sind,  in 
der  band  der  schüler  zu  einer  lebendigeren  anschaunng  dea  alter- 
tums  beizutragen.' 

Da  das  altertam  keine  Illustrationen  in  unserem  sinne  kenne  — 
so  führt  Trendelenburg  weiter  aus  — ,  so  müsse  eben  jedee  ein- 
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«elilageade  bildwerk  mit  eeitaufwand  erklärt  werden,  viele  ab- 
hüdongen  seien  tu  klein,  die  älteren  zur  karikator  verzeichnet, 
oft  verstOmmolt,  und  schlieszlich  sei  viel  zu  viel  auf  einer  seite 
vereinigt. 

^Es  mosz  eine  weihestunde  für  die  classe  werden,  wenn  bei 
4er  leetfire  oder  im  geschichtsunterricht  die  werktagsarbeit  durok 
besprechong  eines  (in  möglichst  vollendetem  abbilde  vorzuführen- 
de») knnatwerkes  unterbrochen  wird.' 

Diese  worte  kann  ich  zunächst  vollkommen  unterschreiben, 
^och  lassen  sie  noch  eine  lücke.  denn  die  wamung  Trendelenburgs 
bezieht  sich  zunächst  nur  auf  statuen:  und  diese  sind  allerdings 
bisher  in  billigen  ausgaben  fast  ausnahmslos  ungenügend  wieder* 
gegeben,  sodann  auf  schwer  verständliche  vasenbilder:  damit  ist 
«ber  doch  der  kreis  dessen,  was  wir  in  der  schule  durch  abbildungen 
TeraoBchauliidien  kfinnen,  zu  eng  gezogen,  ich  denke,  auch  die  ganze 
«aUuigeaehichte  darf  und  soll  beleuchtet  werden,  das  ist  freilich 
in  der  bisher  ttblichen  art  und  weise  der  Vorführung  kaum  möglich, 
wtna  aendiek  ein  oder  der  andere  schüler  solche  bilderhefte  oder 
sthMitfflB  besitzt,  oder  gar  der  lehrer  ein  ezemplar  der  ganzem  classe 
worseigeB  soU. 

Was  mm  zunächst  einzelne  gröszere  Photographien  betrifft, 
porträts  oder  besonders  schöne  götterbilder  usw. ,  so  hat  man  oft 
nvr  wenige  worte  nötig:  sie  wirken  durch  sich  selber,  namentlich 
wenn  sie  dann  noch  einige  zeit  in  einem  zum  wechseln  eingerichteten 
zahmeo  im  classenzimmer  ausgehängt  werden. 

Die  zahl  derartiger  Photographien  kann  ja  nun  naturgemäaz 
iauner  nur  eine  beschränkte  sein^  aber  wir  haben  jetzt  durch  die 
Baumeiste:rschen  bilderhefte  ein  hilfsmittel  gewonnen ,  dasz 
mx  aucdh  einer  ganzen  classe  die  Ficoronische  cista,  die  Dariusvase, 
«iflnzen  usw.  vor  äugen  bringen  und  erläutern  können. 

Trendelenburg  selbst  führt  als  die  besten  und  verbreitetsten 
(dieser  bilderbücher)  an:  1)  A.  Baumeister,  bilderhefte,  2)  B.Engri- 
mann ,  bilderatlas  zu  Homer  (Leipzig  1889)  und  zu  Ovid  (Leipzig 

1890). 

Was  zunächst  die  Engelmannschen  atlanten  angeht,  so  urteilt 

davttber  Paul  Schönfeld  wie  folgt' : 

^  Engelmann  gibt . . .  auch  dem  minder  bemittelten  gymnasiasten 
eirsdiwinglich ,  einen  bildlichen  commentar  zu  den  beiden  epen ,  wie 
er  speciell  für  schulzwecke  kaum  brauchbarer  und  gewinnbringender 
sei»  könnte^'  über  den  bilderatlas  zu  Ovid  wird  ein  ähnlich  gün- 
stigeiB^  urteil  geflUlt.  später  heiszt  es  dann :  *  den  reproductionen  ist 
im  allgemeinen,  selbst  bei  bisweilen  ziemlich  kleinem  maszstabe 
gjroeaie  schärfe  und  stiltreue  nachzurühmen.' 

Diesem  urteil  kann  ich  durchaus  nicht  beipflichten,  ich  be- 
banpis  vielmdbr,  dasz  beide  atlanten  allerdings  für  den  lehrer  sehr 


<  Nationalzeitang  vom  3  sept.  1890  nr.  493. 
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interessant  sind,  aber  für  schüler  sich  sehr  wenig  eignen,  denn 
wirklich  schöne  abbildungen  bieten  sie  fast  gar  nicht,  aber  weil  sie 
möglichst  von  allem  etwas  bieten  wollen,  so  liesz  sich  die  aufnähme 
von  altertümlichen,  verzerrten,  kurz  in  irgend  einer  weise  unschönen 
abbildungen  eben  nicht  vermeiden,  es  liegt  das  in  der  natur  der 
Sache,  ich  mache  Engelmann  durchaus  keinen  Vorwurf  daraus,  im 
gegenteil:  jeder  philologe,  der  weisz,  wie  mühevoll  eine  solche  Zu- 
sammenstellung ist,  wird  ihm  groszen  dank  wissen  und  reichlichen 
nutzen  daraus  ziehen,  aber  schülem  diese  bücher  in  die  band  zu 
geben,  scheint  mir  nicht  rtttlich. 

In  jeder  hinsieht  sind  wir  nun  bei  den  Baumeisterschen 
bilderheften  besser  gestellt,  trotz  ihrer  mängel  im  einzelnen^  die  wir 
durchaus  nicht  leugnen  wollen. 

Auch  hier  lassen  manche  abbildungen  zu  wünschen  übrig,  und 
gerade  einige  der  wichtigsten  sind  ganz  mislungen.  aber  viele  von 
den  'autotjpien'  wirken  so  plastisch^  dasz  man  glauben  kann,  eine 
wirkliche  Photographie  vor  sich  zu  haben !  selbst  der  gesichtsaua- 
druck  bei  statuen  und  porträts,  der  doch  bei  der  herkömmlichen  art 
der  wiedergäbe  in  der  regel  misriet,  ist  vielfach  wohl  gelungen« 
auch  wenn  man  sie  mit  den  originalen  und  originalpbotographien 
vergleichen  kann,  wird  man  eine  ganze  reihe  von  diesen  reprodnc- 
tionen  mit  Wohlgefallen  betrachten. 

In  welcher  weise  sind  sie  nun  in  der  schule  verwendbar? 
um  der  ganzen  classe  ein  götterbild  zu  zeigen  und  durch  einige 
erklärende  werte  den  schülern  nahe  zu  bringen ,  dazu  sind  sie  frei« 
lieh  nicht  grosz  genug,  aber  das  ist  mit  den  allermeisten  Photo- 
graphien ja  auch  nicht  möglich ,  das  kann  man  eigentlich  nur  durch 
gipsabgüsse  erreichen,  um  diesem  mangel  abzuhelfen,  sind  an 
unserer  anstalt  von  jedem  heft  je  zehn  exemplare  angeschafft ,  wo- 
durch bis  zu  30  schüler  versorgt  sind ,  indem  der  mittlere  in  jeder 
gruppe  das  heft  vor  sich  hat  und  die  beiden  anderen  mit  hinein- 
schauen, auf  diese  weise  sind  die  bilderhefte  von  vielen  coUegen 
mit  dem  besten  nutzen  verwendet  worden. 

Für  eine  solche  gemeinsame  betrachtung  und  besprechong  von 
bild werken  wäre  nun  allerdings  ein  groszer  teil  der  abbildungen 
überflüssig,  weil  zur  behandlung  in  der  classe  nach  den  oben  von 
uns  aufgestellten  principien  nicht  geeignet,  aber  die  hefte  sollen 
auch  noch  einem  weiteren  zwecke  dienen,  ich  denke,  ^(enn  schon 
öfter  in  der  classe  solche  abbildungen  behandelt  sind,  nnd  dann  be- 
sonders eifrige  schüler  sie  sich  anschaffen ,  dann  haben  diese  so  viel 
interesse  an  der  sache,  dasz  sie  auch  gern  vor-  and  nacbclassisehe 
werke  sehen  dürfen,  ohne  zurückgeschreckt  zu  werden,  wenn  sie 
dann  durch  gute  Photographien  oder  gar  durch  einige  gipsabgüssey 
deren  wir  mehrere  von  dankbaren  eitern  zum  geschenk  erhalien 
haben,  mit  der  blute  der  griechischen  kunst  bekamit  geworden  sind, 
dann  können  solche  schüler  ohne  nachteil  auch  in  die  historische  be- 
trachtungsweise  eingeführt  werden. 
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Die  übrigen  schüler,  bei  denen  sich  der  kunstsinn  weniger  regt, 
werden  ohnehin  sich  mit  dem  begnügen ,  was  in  der  chisse  geboten 
wird,  und  einen  archäologischen  Unterricht  für  sämtliche  schüler 
zn  befürworten,  liegt  mir  durchaus  fern,  für  die  fragen  einzelner  be- 
sonders interessierter  schüler,  die  natürlich  in  den  bilderheften  vieles 
nicht  verstehen,  wird  ja  jeder  lehrer  ein  offenes  ohr  haben. 

Die  ideale  forderung,  dasz  auf  jeder  seite  nur  eine  abbildung 
sei,  damit  das  äuge  des  Schülers  nicht  abschweifen  könne ,  liesz  sich 
auch  in  diesen  heften  meist  nicht  erfüllen,  ich  musz  aber  gestehen, 
-dasz  dies  bedenken ,  das  ich  ursprünglich  gegen  solche  Zusammen- 
stellung verschiedener  dinge  auf  einem  blatte  auch  gehegt,  in  der 
praxis  im  wesentlichen  hinfällig  geworden  ist.  häufig  habe  ich  mit 
drei  werten  hingewiesen :  'auf  unserer  seite  findet  sich  noch  das  und 
das ,  davon  ein  andermal,  nun  aber  wollen  wir  nr.  X  genauer  be- 
trachten.' dann  war  die  neugier  befriedigt  und  ich  habe  mich  eigent- 
lich nie  über  erneutes  abschweifen  zu  beklagen,  ist  einiges  von  mir 
erklärt,  dann  wird  immer  wieder  durch  eine  frage  festgestellt, 
ob  alle  bei  der  sache  sind,  ohne  dasz  die  schüler  von  der  nebenher 
geftlhrten  controle  ihrer  aufmerksamkeit  etwas  ahnen. 

Vor  dem  umblättern  pflege  ich  in  einer  neuen  classe  im  anfang 
des  Semesters  einmal  zu  warnen  und  anzukündigen,  dasz  ich  bei 
jedem  versuche  dies  verbot  zu  übertreten,  die  hefte  wieder  einsammeln 
lassen  würde,  ich  habe  die  drohung  noch  niemals  ausführen  müssen. 

Ich  gehe  nun  über  zu  einer  genaueren  skizzierung  des  inhaltes 
von  heft  I  und  schliesze  daran  einige  besonders  wichtige  stücke 
aus  den  anderen  sieben  heften. 

Als  vortrefflich  zu  verwenden  bei  der  lectüre  des  bellum  gal- 
licum  nenne  ich': 

Heft  I  s.  8  Wurfspeer  mit  der  schleife. 

19  schiffe  (für  die  Veneterkämpfe)  dazu  III  115,  VI  209  und 
212  (die  proren  auf  dem  aes  grave),  VI  234  die  Pomp,  naumachie, 
VII  274  nr.  779,  VIII  277  nr.  791  usw.,  um  prora,  rostra,  pup- 
pis  usw.  zu  veranschaulichen. 

21  tragen  des  gepäcks. 

22  pilen;  dann  die  legionssteine.  unter  diesen  vermisse  ich 
den  so  sehr  instructiven  in  Wiesbaden  gefundenen  legionar  C.  Va- 
lerius  Berta  (nr.  2264  der  Baumeisterschen  'denkmäler'),  zumal  auf 
ihm  doch  die  reconstruction  der  ausrüstung  des  gemeinen  legions- 
soldaten  in  erster  linie  ruht. 

26  der  Caeliusstein  ist  vortrefflich,  auch  die  inschrift,  nur  das 
vielbesprochene  O  im  beginn  der  zweiten  zeile  ist  in  Wirklichkeit 
nicht  ganz  mehr  erhalten ,  wenn  es  überhaupt  ein  O  war.  dazu  ist 
dann  heranzuziehen  die  münze  VI  208  mit  der  Corona  civica. 

30  das  vorzügliche  schilddach,  testudo,  von  der  Trajanssäule. 

28  die  Germanen  mit  hosen  usw. 


'  ich  citiere  nicht  nach  der  nnmmer,  sondern  nach  der  Seitenzahl. 
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Für  römische  geschichte  nenne  ich  noch  die  portrits  yon 
Caesar  (Neapel)  s.  21,  dasu  den  Berliner  köpf  VI  200,  der  nun  doek 
Tielleicht  als  modern  anzusehen  ist.  anf  derselben  seile  ist  auch  der 
echte  Pompeius  zu  finden,  dessen  identitit  ja  noch  auf  ganz  anderen 
gmndlagen  beruht,  als  sie  Heibig  (rOmisdie  mitteil.  1 1,  37)  angeben 
durfte. 

Fflr  griechische  geschichte  erwfthne  ich: 

I  das  löwenthor  von  Mjcen,  das  in  Wirklichkeit  allerdings  yid 
imponierender  sich  ausnimmt,  auch  natürlich  nicht  windschief  steht. 

4  die  merkwürdige  mauergallerie  yon  Tiryns,  zu  welcher  sogMr 
in  Karthago  analogien  gefunden  sind,  warum  jfefah  aber  das  herlidie 
Dörpfeldsche  blatt  tafel  75  der  denkmftler?  für  Homer  ist  dodi  dies 
anaktenhaus  geradezu  unentbehrlich ! 

II  die  peltasten  zur  anabasis. 

13  Alexanders  des  groszen  wichtigste  bildnisse,  dazu  V  168 
das  britische  und  das  Pariser. 

15  eine  allerdings  nicht  farbige  aber  sehr  gute  wiedergäbe  der 
Alexanderschlaoht  bei  Issus.  diese  etwa  aus  Jttgers  Weltgeschichte 
in  einem  exemplar  einer  ganzen  classerorzuzeigen,  hat  doch  nur  wenig 
wert  anders  ist  es,  wenn  man  das  ganze  mosaik  erst  in  behaglicher 
betrachtung  mit  den  schülem  nach  den  bilderheften  studiert  biit,  und 
dann  die  farbige  reproduction  zeigt,  als  ergftnzung  ist  dann  noch 
die  in  gröszerem  maszstabe  gegebene  Dariusgmppe  Vin  816  zu  Ter- 
werten,  in  welcher  die  einzelnen  steinchen  sogar  abgeteilt  sind. 

Zu  den  schwächeren  stücken  (auch  wenn  ich  in  rechnnng  Biehe^ 
dasz  einiges  selbst  durch  Photographie  sich  nioht  zwingen  lisst) 
musz  ich  leider  die  beiden  schönen  äalliergrupptn  16  17  reehnen, 
und  um  gleich  die  empfindlichsten  anderen  mttngel  hervonuheben, 
auch  die  Aphrodite  yon  Melos  VII  269  und  den  Apoll  yon  Belye- 
dere  11  48.  yon  letzterem  ist  der  köpf  in  grOezerem  massstab  VlJl 
289  allerdinge  gut.  die  inschrift  des  Sdpionensarkophags  ¥1 197 
bedarf  auf  jeder  zeile  der  correctur. 

Die  indices  hätten  nach  meiner  ansieht  für  die  'denkmller  dee 
class.  altertums',  wie  für  die  ^bilderhefte'  eingehender  aein  mdBsen* 
auch  sind  mancherlei  druckyersehen  bei  den  untereohrifben  Torge» 
kommen,  die  sich  zvrar  meist  leicht  yerbess^n  lassen,  doch  aber  hMAe 
z.  b.  die  Titusmttnze  I  27  nicht  «U  eine  des  Ve^paeian  angegeben 
werden  dürfen.  .  i.     ^ 

Aus  den  übrigen  heften  möchte  ich  nur  noch  folgendes  hennoi^ 
heben. 

Aus  heft  II  eine  ganse  reihe  der  treflflichsten  götterbiMar,  die 
ich  zum  teil  sogar  schon  in  sexta  beim  erzählen  der  griedbisAe« 
sagen  yerwendet  habe,  mich  dünkt,  wenn  man  den  knaben  nnf 
dieser  stufe  auch  nur  im  allgemeinen  mit  den  charakieristisclMii  for- 
men und  attributen  der  götter  bekannt  macht,  ist  bereits  viel  ge- 
wonnen, erstaunliche  unbekanntschaft  mit  den  wichtigsten  gott- 
heiten  trifft  man  ja  oft  noch  in  tertia  und  eecunda,  obwohl  sie  in 
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den  schriftBtellem  den  schtllern  «chon  aaf  schritt  und  tritt  begegnen, 
wird  ihnen  aber  bereits  frflh  ein  bildnis  dargeboten,  so  kOnnen  sich 
um  dasselbe,  wie  nm  einen  festen  mittelpnnkt,  die  Torkommenden 
onlUangon  gruppieren,  nmd  die  kleinen,  denen  eigentliches  knnst- 
verstBndnis  nech  so  lerne  Hegt,  freuen  sich,  wenn  sie  den  Hermes 
am  cadnceos  erkennen  and  Athena  an  der  aegis. 

n  61  em  ftarbiges  vasenbild,  abschied  der  Proserpina,  wie  1 34 
ebeafiidls  lurlrig  ein  gladiatorenbild  ans  der  Nennigrilla. 

m  81  der  Acfailleskopf,  dessen  übergrosze  angen  %a  vergieichen 
sind  mit  den  ChAÜBdien  bildem  von  El  Fajnnu 

in  113  das  herliohe  imterweltsgemälde  Yom  Esquilin.  ein  ein- 
niget  blick  dacranf  genügt,  imi  die  immer  noch  wieder  auch  bei  gebil- 
deten lenten  anftretonde  meinmig  sa  widerlegen,  dasz  die  alten  keine 
perspective  gekannt,  namentlich  nicht  bei  den  landschaften. 

Heftl¥  tritt  snrttok.  in  diesen  wftren,  wie  im  vorigen,  eine 
reihe  tob  vasenbildem  wohl  besser  w^geblieben.  fttr  sohttler  sind 
sie  nichts  nfltae.  aber  ganz  zu  entbehren  ist  das  heft  doch  nichrt, 
denn  wer  wollte  125  die  vatieanische  Ariadne  missen,  oder  137  die 
Fieoffonisdie  cista,  deren  umlaufendes  bild  138  ganz  vortrefiPUch 
wiedergegeben  ist;  139  die  Medusen  usw. 

fibft  V  ist  wieder  eins  der  besten. 

157  ein  wunderhübsch  ausgeführter  plan  der  Akropolis,  soweit 
er  nach  dem  damaligen  stände  der  ausgrabungen  sich  herstellen  liesz. 

158  die  Dariusvase,  162  Sophocles  und  andere  gute  portrttts, 
167  der  auszerordentlich  ergreifende  köpf  des  geistvollen  denkers, 
sei  er  nun  Aristoteles  oder  nicht,  nr«  426;  die  ganze  statue  nr.  424 
isi  jucht  besonders  geraten. 

175  die  münze,  welche  Themistocles  als  persischer  satrap  hat 
schlagen  lassen,  die  bisher  kaum  zu  beschaffen  war. 

185  der  denar  der  Italiker,  der  stier  hat  die  wölfin  niederge- 
worfen. 

Dazu  namentlich  reiche  ausbeute  für  culturgeschichte. 

Heft.  VI  198  plan  von  Bom. 

909  u.  210  aes  grave.  Cauer  sagt  in  seinem  aufisatz  ^unsere 
erxiehung  durch  Griechen  und  Römer'  mit  vollem  recht,  der  ur* 
Roms  als  handelsemporium  werde  den  schttlem  sofort  klar, 
man  ihnen  die  proren  auf  den  Sltesten  kupfermünzen  zeige. 

Ja,  wo  ist  denn  aber  dies  aes  grave  sonst  leicht  zugftnglidi,  als 
hier  in  den  bilderheften? 

210,  211  eine  vorzügliche  forumsansicht  nach  der  Alinarischen 
Photographie. 

225  das  paradebett,  aus  dem  sich  die  aufbahnmg  im  mittel- 
alter  und  die  marmorgrabmäler  der  päpste  und  weltliohen  groszen 
entwickelt  haben. 

Heft  VH  und  YIII  sind  besonders  reich  an  schönen  statuen. 
dazu  "ÜBS  die  Mycenischen  goldbleche  mit  dem  Schmetterling  und 
dempolypen. 
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2Ö0  ff.  Parthenon,  dazu  VIII  292. 

260  ff.  Olympia. 

Heft  Ym  277  Fergamon  mit  den  beiden  prächtigen  blättern, 
278  f.  Zeasgruppe,  282  f.  Athenagruppe.  beide  wirken  gewaltig, 
sobald  man  sie  etwa  armweit  vom  äuge  entfernt.  305  Pantheon, 
306  Colosseum,  312  pompejan.  haus. 

Doch  wir  müssen  abbrechen,  überhaupt  können  wir  ja  nur  den 
lesern  die  reichhaltigkeit  und  im  wesentlichen  zweckmäszige  auswahl 
des  gebotenen  darthun,  und  sie  dann  auffordern ,  sich  selber  davon 
zu  überzeugen ,  dasz  die  Baumeisterschen  bilderhefte  einen  groszen 
fortschritt  in  der  litteratur  der  reproductionen  bilden,  denn  trotz 
aller  gemachten  ausstellungen  bleibt  des  interessanten,  guten,  ja 
wirklich  schönen  so  viel,  dasz  wir  dem  herausgeber  unseren  besten 
dank  abstatten  müssen. 

Die  begleitschrift  Baumeisters :  gjmnasialreform  und  anschau- 
ung  im  classischen  Unterricht,  zur  einführung  der  bilderhefte  usw. 
München  1889,  ist  der  niederschlag  reichster  lehrerfahrung  und  reif- 
sten nachdenkens.  sie  enthält  soviel  anregendes,  dasz  wir  verzichten 
müssen  näher  auf  ihren  inhalt  einzugehen ,  sie  würde  einen  eigenen 
aufsatz  erfordern. 

Elberfeld.  Hermann  Bassow. 


21. 

Herder  und  das  gtmnasium.    ein   stück  aus  dem  kämpfe  der 
realistischen   und   humanistischen  bildung  am  ende  dbs 

VORIGEN   JAHRHUNDERTS.     VON  DR.  J.  BOEHMO.    Hamburg  1890. 

bei  Herold. 

Jean  Paul  sagt  von  Herder:  'sein  edler  geist  wurde  von  ent- 
gegengesetzten Parteien  verkannt,  doch  nicht  ganz  ohne  schuld ;  denn 
er  hatte  den  fehler,  dasz  er  kein  stem  erster  oder  sonstiger  grosse 
war,  sondern  ein  fascikel  von  stemen ,  aus  welchem  sich  dann  jeder 
ein  beliebiges  stembild  buchstabiert,  menschen  mit  vielseitigen 
kräften  werden  stets^  die  mit  eigenartigen  selten  verkannt.' 

Die  bekanntesten  darstellungen  der  pädagogischen  bestrebongen 
Herders  sind  zureichende  Zeugnisse  für  die  Wahrheit  dieses  Satzes. 
zu  ihnen  darf  das  vortreffliche  werk  von  Hajm :  'Herder  nach  seinem 
leben  und  seinen  werken'  nicht  gerechnet  werden,  wohl  aber  die 
häufiger  gelesenen  bearbeitungen  Raumers  (geschichte  der  Päda- 
gogik) und  der  Schmidschen  encyklopädie,  der  Vertreterin  der  her- 
Bchenden  gymnasialpädagogik.  so  ist  nach  meiner  meinung  Heiland 
in  der  encjklopädie  allzu  sehr  bemüht,  Herders  plan  einer  liv 
ländischen  schule  herabzusetzen  als  einen  gelegentlichen  jugend- 
lichen einfall,  ^geboren  aus  stürm  und  drang',  er  spricht  von  'eitel 
realien',  von  'auffallender  bevorzugung  der  französischen  spräche'« 
Herder  habe ,  als  er  zu  reiferer  einsieht  gekommen ,  es  nicht  bereat» 
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dasz  dieses  ideal  nicht  verwirklicht  worden  sei.  —  Diese  letztere 
behaopinng  ist  um  so  auffallender  als  doch  Herder  selbst  sonst  reich- 
licdie  gelegenheit  zu  einer  der  Wirklichkeit  entsprechenden  auslegung 
bietet,  schon  allein  die  thatsache,  dasz  er  20  jähre  später  auf  grund 
vielseitiger  erfahrung  den  lehrplan  des  Weimarer  gjmnasiums  in 
der  art  gestaltete,  dasz  die  untern  classen  eine  real  schule 
für  nützliche  bürger,  die  obern  ein  gymnasium  für 
studierende  wurden,  hätte  für  die  sachgemäsze  auslegung  einen 
fingerzeig  geben  können,  aber  die^e  thatsache ,  welche  mir  als  eine 
bestfttigung  des  livländer  schulplans  erscheint,  erwähnt  Heiland 
nirgends.  —  Anderseits  scheint  mir  das  Herdersche  reisejournal 
von  Baumer  eine  durchaus  nicht  vorurteilsfreie  beurteilung  erfahren 
zu  haben,  zwar  ist  er  weit  entfernt;  dasselbe  zu  unterschätzen^  wie 
Heiland,  im  gegenteil,  er  will  nachdrücklich  daraufhinweisen  und 
sagt  zum  schlusz:  er  habe  davon  nur  so  viel  geben  wollen  als  nötig, 
um  die  pädagogen  unsrer  zeit  zu  reizen,  Velche  bei  Überschätzung 
der  gegenwart  tiefsinnige,  gesunde,  zeugungskräftige  gedanken 
firüherer  groszer  geister  leicht  hintansetzen',  aber  da  Baumer  es 
nachdrücklich  ablehnt,  objectiv  sein  zu  wollen,  so  ist  man  zu  der  frage 
berechtigt,  ob  das,  was  er  über  Herders  Stellung  zur  französischen 
spräche  und  litteratur  gibt,  ausreicht  zu  einer  erschöpfenden  beur- 
teilung. (ich  werde  an  andrer  stelle  aus  Herder  selbst  den  nach  weis 
zu  führen  versuchen,  dasz  Baumers  anführungen  einseitiger  natur 
sind  und  dasz  Heiland  undBaur  in  der  encyklopädie  den  eigentlichen 
kern  der  reformatorischen  thätigkeit Herders  nicht  gewürdigt  haben.) 

Dies  sei  nur  gesagt,  um  zu  zeigen,  dasz  jener  ausspruch  Jean 
Pauls  durchaus  begründet  ist  und  dasz  die  auszerordentliche  Viel- 
seitigkeit des  Pädagogen  Herder  noch  lange  nicht  hinreichend  ge- 
würdigt worden  ist.  daher  ist  Boehmes  schrift  mit  dank  zu  begrüszen 
nach  allen  über  Herder  erschienenen  einzelschriften. 

Die  Vereinigung  der  beiden  gegensätze  des  humanismus  und 
des  realismus  ist  der  grundzug  der  pädagogischen  lebensarbeit 
Herders,  sehr  richtig  bemerkt  Boehme  in  seiner  vorrede,  die  ge- 
schichte  der  dahin  zielenden  versuche  Herders  enthalte  gar  manche 
beherzigenswerte  mahnung  und  Warnung,  diese  den  Schulmännern, 
den  Verfechtern  der  verschiedenen  Schularten  nahe  zu  legen,  sei 
seine  absieht,  zugleich  hoffe  er  die  zeitraubende  lectüre  von  Herders 
pädagogischen  Schriften  mit  ihren  häufigen  Wiederholungen  zu  er- 
sparen, einen  einblick  zu  geben  in  Herders  bildungsgaug  und  die 
Schulverhältnisse  damaliger  zeit.  —  Diese  seine  aufgäbe  hat  der 
verf.  nach  inbalt  imd  form  in  trefflicher  weise  gelöst,  seine  schrift 
zeugt  von  gründlichem  fleisze,  gesundem  urteil  und  ist  ohne  zweifei 
ein  wertvoller  beitrag  zur  Herderlitteratur. 

Sehr  zu  billigen  ist,  dasz  der  verf.  den  livländischen  schulplan 
ausführlich  und  eingehend  behandelt,  weil  in  ihm  die  keime  zu  der 
spätem  fruchtbaren  thätigkeit  Herders  zu  erkennen  sind,  mit  recht 
nimmt  verf.  den  besuch  der  von  Herder  geplanten  schule  als  neun- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1892  hft.  4  o.  5.  16 
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jährig  an,  und  zwar  so,  dasz  der  besuch  der  nntem  classen  drei 
jähre  dauerte,  worauf  die  unterste  (deutsche)  sprachenclasse  mit 
einem  jahr^  die  übrigen  sprachenclassen  mit  je  zwei  jähren  folgten, 
zur  muttersprache  tritt  in  der  vierten  classe,  unsrer  heutigen  q  u  i  n  t  a , 
das  französische  hinzu,  während  in  der  dritten,  der  heutigen 
tertia,  das  latein  beginnt,  das  griechische  beginnt  in  der 
unsrer  s  e  c  u  n  d  a  entsprechenden  classe. 

Hajm  hat  meines  wissens  zuerst  Herder  als  freund  der  real- 
schulen  gekennzeichnet,  in  Übereinstimmung  mit  ihm  faszt  verf. 
seine  betrachtung  des  livländischen  schulplans  passend  in  folgende 
bemerkung  zusammen:  ^Herder  würde  aus  derBig&er  domschule  eine 
realschule  gemacht  haben  ^  die  von  tertia  an  die  möglichkeit  lateini- 
schen und  griechischen  Unterrichts  bietet.'  wiederholt  äusserte  er 
schon  damals :  ^gründet  realschulen ,  denn  an  brauchbaren  männem 
ist  uns  gelegen.'  —  'Keine  schule  ist  gut,  wo  man  nicht  dem  latein 
entweichen  kann.'  —  In  den  fragmenten  über  die  neuere  deutsche 
litteratur  schrieb  er  damals:  'die  neuere  litteratur  hat  durchaus 
eine  lateinische  gestalte  da  wir  alles  durch  die  bände  der  Römer  be* 
kommen,  so  haben  sie  uns  alles  geraubt,  was  wir  hatten,  die  wieder- 
hersteller  der  Wissenschaften  haben  allem  eine  römische  form  ge- 
geben, und  unter  der  herschaft  der  lateinischen  spräche  hat  die 
unsrige  sehr  ihre  alte  stütze  verloren.'  mit  gutem  bedacht  hat  verf. 
gerade  an  dieser  stelle  zur  beachtung  für  uns  philologen  hervor- 
gehoben, dasz  der  freund  der  realschule  und  reformer  Herder  sich 
bereits  J.  M.  Gesner,  den  ehemaligen  rector  der  Leipziger  Thomas* 
schule ,  zum  führer  in  schulfragen  erwählt  hatte,  auch  scheint  es 
mir  nicht  überflüssig,  mit  dem  verf.  zu  erwähnen,  dasz  der  OOttinger 
Heyne  nach  Herders  tode  in  der  einleitung  zu  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen fragmenten  schrieb:  'wäre  nicht  unsere  neuere  litterator 
ein  meer,  wo  eine  welle  die  andere  treibt  und  ihre  spur  vertilgt^  um 
wieder  selbst  zu  verschwinden,  so  hätte  z.  b.  vieles,  was  Herder  über 
das  leben  der  classiker,  insonderheit  über  das  Studium  der  Griechen 
sagt,  nicht  so  in  Vergessenheit  kommen  können  ^  dasz  es  jetzt  als 
neu  gesagt  erscheinen  musz.' 

Der  Schwerpunkt  der  schrift  liegt  in  dem  abschnitt:  Herder 
und  das  Weimarische  gjmnasium.  da  Herder  über  seine  reform 
dieses  gymnasiums  nichts  veröffentlicht,  ja  selbst  den  entwurf  eines 
lehrplans  herauszugeben  verschmäht  hat,  so  sind  hier  seine  schal- 
reden als  hauptquelle  anzusehen,  die  denn  auch  verf.  fleiszig  benntst 
hat.  als  beherzigenswerte  mahnung  und  wamung  im  sinne  seiner 
vorrede  dürfte  die  zutreffende  bemerkung  zu  gelten  haben,  daas 
Herder  nur  das  notwendigste,  wahrhafte,  wissenswerteste  im  streng- 
sten umrisz  in  die  schule  aufoehmen  wollte,  dasz  er  einerseits  den- 
jenigen entgegentrat,  welche  bei  jeder  aufgäbe  nach  dem  directen 
nutzen  im  spätem  leben  fragten,  anderseits  aber  auch  nicht  alle 
Schüler  nach  einem  allgemein  gedachten  menschheits- 
ideale formen  wollte. 
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Was  wir  von  Herders  reform  des  Weimarer  gymnasiums  be- 
stimmt ans  den  aufzeichnungen  seiner  gattin  wissen,  ist  die  ge- 
staltnng  der  untern  classen  zu  einerrealschule,  so  dasz 
das  gjmnasinm  in  der  unserer  tertia  entsprechenden 
classe  begann,  meine  ansieht,  dasz  Herder  auch  in  Weimar  das 
französische  dem  latein  habe  vorangehen  lassen,  finde  ich  durch 
Boehmes  ausfdhrungen  bestätigt  —  trotz  der  encyklopädie.  dies 
musz  hervorgehoben  werden  gegenüber  dem  versuche  Heilands,  den 
Weimaraner  Herder  in  gegensatz  zu  bringen  zu  dem  Rigaer  Herder. 
Boehme  hat  richtig  erkannt  (s.  47),  dasz  Herders  ungünstige  urteile 
über  das  französische  im  111.  humanitätsbriefe  auf  seinen  patrioti- 
schen grimm  zurückzuführen  sind  (was  übrigens  auch  Baumer  thut), 
dasz  er  nicht  das  französische  als  solches  bekämpft  ^  sondern  die  in 
Deutschland  herschende  gallikomanie.  diese  auffassung  wird  durch 
andere  stellen  der  humanitätsbriefe  bestätigt,  ich  führe  dafür  nament- 
lich den  52  n  an.  —  Unverständlich  ist  mir  freilich,  wie  Boehme  an 
dieser  stelle  behaupten  konnte,  der  zauber  des  französischen  sei  für 
Herder  verloren  gegangen,  thatsache  ist,  dasz  er  an  seiner  Wert- 
schätzung des  französischen  festhielt,  wie  er  denn  seine  söhne  in  die 
französische  Schweiz  schickte,  damit  sie  dort  zum  schönen  gebrauch 
dieser  spräche  gelangten,  er  empfiehlt  ihnen  dabei  fleisziges  lesen 
der  französischen  Schriftsteller  und  verlangt  auszüge  in  französischer 
spräche. 

Aber  freilich  dies  hinderte  ihn  nicht  auf  dem  eigentlichen  gym* 
nasium  dem  lateinischen  Unterricht  einen  groszen  und  tiefgehenden 
einfiusz  beizumessen,  gerade  der  rechtzeitige  spätere  be- 
ginn des  lateinischen  schien  ihm  für  den  guten  erfolg 
zu  bürgen,  er  meinte,  durch  einen  ausgibigen  Unterricht  im 
deutschen  und  im  französischen  müsten  die  schüler  für  das  latei- 
nische ^zubereitet'  werden,  in  tertia  liesz  er  am  Weimarer  gym- 
nasiam das  latein  beginnen  mit  C.  Nepos,  in  secunda  wurde  im 
jähre  1788  noch  Caesar  gelesen,  für  den  Herder  wegen  gröszerer 
Verständlichkeit  des  inhalts  Justinus  und  Curtius  vorschlug.  In  der 
obersten  classe  las  man  1781:  Ciceronis  officia,  einige  seiner  besten 
reden,  Yergil  und  Horaz.  von  deutsch-lateinischen  Über- 
setzungen, wie  sie  heute  bei  uns  brauch  sind,  ist  bei 
Herder  nirgends  die  rede,  obwohl  er  einen  echt  lateinischen 
Stil  zu  schätzen  wüste. 

Über  den  griechischen  Unterricht  in  Weimar  konnte  Boehme 
infolge  mangelnder  Zeugnisse  nur  die  eine  thatsache  bringen ,  dasz 
1781  in  der  obersten  classe  u.  a.  ^ein  schönes  stück  aus  Aristoteles 
rhetorik  und  Lucians  lob  des  Demosthenes'  gelesen  wurde,  wohl 
mit  recht  nimmt  er  an ,  dasz  Herder  diesen  Unterricht  in  methode 
und  ausdehnung  ganz  nach  den  Vorschriften  Gesners  behandelt  habe. 

Sehr  treffend  bemerkt  verf.  s.  53 :  ^stellt  man  kurz  zusammen, 
welche  wunderkräfte  der  Weimarer  ephorus  dem  Studium  des  alter- 
tums  zuschreibt,  hält  pian  daneben  seine  verschiedenen  versuche, 
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den  begriff  der  humanitttt  zu  definieren,  so  kann  man  nicht  lengnen, 
dasz  Herder  zu  voll  yon  dem,  was  er  sagen  will,  zuweilen  übertreibt 
und  idealisiert,  zuweilen  begriffliche  klarheit  vermissen  läszl  für 
unseren  zweck  wttrde  uns  ein  in  Wirklichkeit  eingehaltener  Stunden- 
plan lieber  sein  als  diese  allgemeinen,  fClr  ganz  Deutschland  freilich 
auszerordentlich  fruchtbaren  gedanken  über  die  bumanität  der  alten', 
die  bei  Herder  häufig  wiederkehrenden  schillernden  und  schwer  zu 
fassenden  bestimmungen  des  begrifflB  ^humanitttt'  haben  veranlassung 
gegeben,  seine  pädagogische  Wirksamkeit  in  einseitig  philologischer 
weise  aufzufassen.  —  Nüchterner  als  diese  philologisch  pädagogi- 
schen Übertreibungen ,  aber  der  Wirklichkeit  entsprechend ,  ist  die 
bemerkung  Boehmes,  dasz  der  apostel  der  humanität  den  realien 
die  gröste  bedeutung  beilegte,  was  sich  ergibt  aus  den  acten  des 
Weimarer  gjmnasiums ,  aus  den  rechnungen  und  listen  von  ange- 
schafften büchem,  landkarten,  naturgeschichtlichen  abbildungen, 
geometrischen  und  physikalischen  modeilen  und  apparaten.  auch 
die  pfiege  des  Zeichnens  und  einer  guten  handschrift  lag  ihm  sehr 
am  herzen. 

Schlieszlich  fasztBoehme  diejenigen  punkte  in  Herders  reformen 
und  planen  zusammen ,  die  auch  bei  der  erörterung  der  schulfragen 
unserer  zeit  von  gewicht  sein  kOnnen.  als  die  wichtigsten  führe  ich 
folgende  an : 

Das  gymnasium  bereitet  vor  auf  das  leben,  und  zwar  suchen 
die  untern  classen  den  ansprüchen  des  einfachen  bürgerlichen  lebens 
zu  genügen,  während  die  obern  classen  eine  vorbereitungsscbule 
bilden  für  alle ,  die  den  hohem  berufsarten  sich  widmen  wollen,  in 
den  untern  classen  befestigt  sich  der  schüler  im  mündlichen  und 
schriftlichen  gebrauch  der  muttersprache ,  lernt  französisch  durch 
Sprachübungen  ohne  gründlichere  grammatische  kenntnisse«  die 
obern  classen,  das  eigentliche  gymnasium,  entnehmen  die  grundlage 
ihrer  bildung  den  Schriften  und  der  cultur  des  altertums,  doch  bleibt 
vollkommene  beherschung  der  deutschen  spräche  im  mündlichen  und 
schriftlichen  gebrauch  für  alle  das  vornehmste  ziel,  bei  dem  lesen 
der  alten  steht  die  erkenntnis  des  sachlichen  inhalts  über  der  wort- 
Wissenschaft,  Sprachgefühl  über  grammatischem  einzelwissen,  gute 
Übersetzungen  vermitteln  die  eingehende  litterarische  Würdigung  der 
originale.  —  Die  schule  ist  nicht  nur  eine  lehr-,  sondern  auch  eine 
erziehungsanstalt,  erziehliche  gesichtspunkte  beherschen  die  auswahl 
und  behandlung  des  lehrstoffes.  nicht  die  masse  des  gebotenen, 
sondern  die  Verarbeitung  desselben  durch  das  selbständige  denken 
macht  den  gebildeten,  die  Individualität  des  Schülers  musz  berück- 
sichtigt werden,  das  pensenunwesen  darf  nicht  die  arbeit  aus  neignng 
unterdrücken,  einem  tüchtigen  lehrer  ist  es  gestattet,  zuweilen  von 
der  allgemeinen  norm  abzuweichen. 

Wer  sich  nur  einigermaszen  mit  Herder  beschäftigt  hat,  musz 
Boehmes  behauptung  zustimmen,  dasz  vieles  von  dem,  was  männer 
wie  Eöchly,  Wiese,  Bonitz  u.  a.  vorschlugen,  schon  von  ihm  yer- 
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Baeht  oder  wenigstens  in  erwSgnng  gezogen  worden  sei.  er  meint 
nicht  mit  anrecht,  dasz  der  yerfasser  der  Wiel  angegriffenen, 
ja  geschmShten  und  doch  in  vielen  beziehnngen  so  an- 
regenden nnd  beherzigenswerten'  (so  nennt  Laas  Paulsens 
werk  in  seinem  litterarischen  nachlasz,  yeröffentlicht  yon  Kerry,  s.  64) 
geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  eine  überraschend  grosze  Über- 
einstimmung mit  Herderschen  ansichten  biete. 

Die  schlnszworte  lauten:  Während  heutzutage  es  noch  leute 
gibt,  die  nur  eine  einzige  bildung  als  die  allein  seligmachende  hin- 
stellen möchten,  um  in  chinesischer  weise  die  menschen  nach  den 
durch  ezamina  erwiesenen  bildungsstnfen  rubricieren  zu  können, 
würde  Herder  heute  wahrscheinlich  eine  zeit  herbeiwünschen,  in 
welcher,  wie  auch  Cauer,  der  Verfechter  des  streng  humanistischen 
gymnasiums  will,  gymnasien,  realgymnasien  und  vielleicht  auch 
Oberrealschulen  gleichberechtigte  anstalten  sind;  wenigstens  kann 
es  nach  Herder  dem  deutschen  volke  nur  zum  vorteil  gereichen, 
wenn  der  plan  der  hohem  schule  als  solcher  nicht  ein  für  alle  mal 
fest  normiert  ist,  sondern  wenn  entsprechend  den  neigungen  und 
gaben  des  directors  und  hervorragender  lehrer,  je  nach  localen  und 
zeitlichen  bedürfnissen ,  die  eine  anstalt  mehr  nach  der  humanisti- 
schen ,  die  andere  mehr  nach  der  realistischen  seite  sich  entwickeln 
und  durch  tradition  die  gewonnene  Stellung  sich  nach  möglichkeit 
erhalten  könnte/ 

Ich  möchte  lieber  sagen :  Herder  würde ,  wenn  er  heute  lebte, 
mit  Verwerfung  der  unglücklichen  nnd  unhaltbaren  bezeichnung 
'humanistische'  und  ^realistische'  bildung  das  wesen  der  hohem 
bildung  nicht  erblicken  in  der  föhigkeit,  die  menschlichen  dinge 
nachzuerleben  an  sich,  vielmehr  in  der  föhigkeit,  an  der  Weiter- 
bildung dieser  dinge  sich  lebendig  schaffend  zu  be- 
teiligen. 

SOHONEBBOK  A.  E.  YÖLCKER. 


22. 

DAS    WIRTSOHAFTLIOHE    LEBEN.     VERGANGENHEIT    UND    GEGENWART. 
DARGESTELLT    FÜR    SCHULE    UND    HAUS.     VON   DR.   Ed.  MoOR- 

1CEI8TER.    Freiburg   im  Breisgau,  Herdersche  verlagshandlang, 
180  8. 

Nachdem  seit  der  neugründung  des  deutschen  reichs  das  deutsche 
volk  seine  machtvolle  Stellung  unter  den  Staaten  Europas  wieder 
eingenommen  hat,  ist  ein  ungeahnter,  auszerord  entlicher  aufschwung 
in  dem  gesamten  wirtschaftlichen  leben  erfolgt  und  naturgemäsz  hat 
sich  das  bedürfiiis  nach  kenntnis  der  gesetze  gesteigert,  nach  denen 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sich  regeln,  wenn  man  den  begriff 
der  erziehung  dahin  fassen  darf,  dasz  sie  eine  geistige  angleichung  der 
heranwachsenden  Jugend  an  den  bildungsstandpunkt  des  erwachsenen 
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geschlechts  sein  soll,  so  hat  die  schule  die  yerpflichtang,  ihre  Zög- 
linge zu  brauchbaren  mitgliedem  der  menschlichen  und  bürgerlichen 
gesellscbaft  zu  erziehen,  daraus  ergibt  sich,  dasz  das  sociale  leben 
gewisse  au  Forderungen  an  den  lehrstoff  der  schule  stellt,  insofern 
die  beziehungen  der  menschen  zu  einander  der  ethik  angehören, 
werden  sie  in  dem  religionsunterricht  berücksichtigt,  dagegen  die 
betracbtung  des  gesellschaftlichen  gewinnlebens  in  arbeit,  besitz  und 
der  aus  beiden  sich  ergebenden  gesittung  fällt  nicht  in  den  rahmen 
der  ethik ,  sie  wird  also  auch  nicht  dem  religionsunterricht  zu  über- 
lassen sein,  falls  sie  überhaupt  der  schule  zufallen  soll. 

Die  frage  der  notwendigkeit  eines  volkswirtschaftlichen  Unter- 
richts ist  von  unsern  Schulmännern  sehr  verschieden  beantwortet 
worden,  bezeichnend  ist,  dasz  auch  die  neueste  aufläge  von  Schmids 
encjklopädie  diesen  gegenständ  nirgends  behandelt,  noch  mehr  be- 
zeichnend ist,  dasz  geh.  oberregierungsrat  Schrader,  der  herausgeber 
dieser  aufläge,  es  für  eine  ^abgeschmacktheit'  erklärt,  eine  wie 
immer  beschränkte  wirtschaftslehre  zum  gegenständ  des  jagend- 
unterrichts  machen  zu  wollen. 

Dagegen  hat  der  verein  der  realschulmänner  wiederholt  mit 
dieser  frage  sich  beschäftigt,  ebenso  der  verein  für  socialpolitik,  in 
dessen  Verhandlungen  des  Jahres  1884  es  u.  a.  heiszt:  ^die  jungen 
leute,  welche  eine  höhere  schule  besucht  haben,  sind  durch  ihre 
Schulbildung  den  guter  erzeugenden  erwerbsarten  fast  völlig  ent- 
fremdet worden. .  . .  wenn  ein  schüler  sich  eine  reihe  von  jähren  hin- 
durch in  einer  Sphäre  bewegt  hat,  in  der  die  wirtschaftlichen  fächer 
eigentlich  als  mehr  untergeordnete  kreise  menschlicher  thätigkeit 
betrachtet  werden ,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem ,  wenn  er  es  fast 
unter  seiner  würde  hält ,  zu  untersuchen ,  auf  welche  weise  der  ba- 
nause,  der  gemeine  mann  sein  dasein  fristet,  welche  Stellung  dem 
handwerker,  dem  fabrikarbeiter  in  dem  Organismus  der  menschlichen 
gesellscbaft  angewiesen  ist.  das  ganze  getriebe  des  wirtschaftlichen 
lebens  liegt  ihm  so  fern,  dasz  nicht  einmal  ein  bedtlrfnis  wachgerufen 
wird,  sich  nach  den  gesetzen  umzuschauen,  welche  die  erzeugong, 
die  Verteilung  und  den  verbrauch  der  durch  menschliche  arbeit  her- 
vorgebrachten guter  ordnen  und  regeln'. 

Selbstverständlich  behaupten  unsere  gjmnasiarchen,  dasz  durch 
solche  beschäftigung  der  sinn  der  Jugend  zum  materiellen  hinab- 
gezogen, dem  geistigen  entfremdet  werde,  während  doch  die  schale 
die  dringendste  Verpflichtung  habe,  dem  herschenden  zug  zum  mate- 
riellen entgegenzuarbeiten,  dagegen  ist  zu  erwidern,  dasz  ein  ge- 
sunder realismus  die  grundlage  eines  jeden  fruchtbaren  idealiamos 
sein  musz,  dasz  das  materielle  Wohlbefinden  der  einzelnen  wie  des 
ganzen  Volkes  für  die  entwickelung  der  bildung  und  gesittung  von 
gröster  bedeutung  ist.  unsere  Jugend  musz  erzogen  werden  zu  jener 
sittlichen  und  christlichen  anschauung,  welche  das  materielle  dem 
geistigen  unterordnet,  aber  doch  es  als  eine  wichtige  Vorbedingung 
menschlichens  wirkens  anerkennt,   sie  kann  sehr  wohl  zu  der  ein- 
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sieht  hingeführt  werden,  dasz  auch  in  dem  wirtschaftlichen  Organis- 
mus der  geist  gottes  wirkt,  der  den  menschengeist  unaufhörlich  su 
kühnen  fortschritten  treibt,  ihn  immer  neue  mittel  und  kr&fte  zur 
hebung  des  gesamtwohls  finden  ISszL  —  unsere  gymnasiale  erzie- 
hung  ist  wesentlich  schuld  daran,  dasz  diese  kenntnis  noch  nicht 
allgemeingut  unseres  Yolkes  geworden  ist,  denn  sie  hat  die  gerade 
entgegengesetzten  grundsätze  herausgebildet  und  zum  inhalt  unseres 
geistigen  lebens  gemacht,  in  keinem  culturlande  ist  die  kluft,  welche 
die  '  gebildeten'  vom  Wolke'  trennt,  so  tief  als  in  Deutschland,  nir- 
gends sonst  ist  die  Scheidung,  welche  die  'bildung'  bewirkt,  so  nahe 
verwandt  mit  den  schranken ,  welche  durch  gehurt ,  Vorrechte  oder 
reichtum  gezogen  werden.  —  in  meiner  schrift :  *die  schule  und  die 
sociale  frage',  Schönebeck  1891,  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  wie 
unser  Schulsystem  zur  Vertiefung  dieser  kluft  beigetragen  hat  und 
wie  unser  Schulwesen  in  allen  seinen  formen  als  höhere  schule,  Volks- 
schule, fortbildungs  -  und  fachschule  zur  überbrückung  derselben 
mithelfen  könnte. 

Auch  oberschulrat  Wendt  gibt  zu,  dasz  man  in  Deutschland 
Jahrhunderte  lang  mit  einer  allzu  entlegenen  gelehrsamkeit  sich  be- 
gnügt und  über  der  pflege  der  ausschlieszlich  ideellen  guter  die 
Wirklichkeit  hintangesetzt  habe. 

Von  den  deutschen  lehrem  höherer  schulen  hat  der  Schlett- 
stadter  gymnasialdirector  Moormeister  sich  am  eingehendsten  mit 
der  vorliegenden  frage  beschäftigt,  auszer  verschiedenen  aufstttzen 
in  der  katholischen  Zeitschrift  für  erziehung  und  Unterricht  hat  er 
zum  Jahresbericht  seines  gymnasiums  1888  —  89  die  beilage  ver- 
öffentlicht :  *über  volkswirtschaftliche  belehrungen  im  Unterricht  der 
höheren  schulen',  seine  dort  entwickelten  gründe  für  solche  beleh- 
rungen lassen  sich  auf  folgende  drei  punkte  zurückfahren:  1)  die 
bekanntscbaft  mit  den  wichtigsten  gesetzen  des  lebens  der  gesell- 
Schaft,  deren  mitglieder  wir  selbst  sind,  gehört  ebenso  zur  allgemein- 
bildung  wie  die  kenntnis  der  gesetze,  welche  den  vergangen  in  der 
physischen  weit  zu  gründe  liegen«  2)  die  kluft,  welche  infolge  der 
einrichtung  der  höheren  schulen  die  gelehrten  berufsarten  von  den 
ständen  der  ge werbtreibenden,  handwerker  und  arbeiter  trennt,  musz 
80  viel  als  möglich  beseitigt  werden.  3)  die  Verbreitung  gesunder 
volkswirtschaftlicher  anscbauungen  in  allen  lebenskreisen  ist  eine 
wirksame  waffe  in  dem  kämpfe  mit  den  gesellschaftlichen  bestrebungen 
unsrer  zeit.  —  diese  arbeit  Moormeisters  empfehle  ich  hiermit  der 
beachtung  der  herren  coUegen.  sie  beruht  auf  gründlicher  Sach- 
kenntnis, eingehendem  Studium  der  volkswirtschaftlichen  litteratur 
und  maszvoller  abWägung  des  in  der  schule  erreichbaren,  nament- 
lich die  lebrer  der.  geschichte,  der  geographie  und  des  deutschen 
können  daraus  vielseitige  fruchtbare  anregung  entnehmen  und  sich 
über  die  möglichkeit  und  ersprieszlichkeit  volkswirtschaftlicher  be- 
lehrung  für  ihren  Unterricht  klarheit  verschaffen. 

In  seiner  schrift :  ^  die  arbeiterfrage ,  ein  sociales  programm ', 
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weist  öchelhttuser  die  Zumutung  eines  theoretischen  lehrgangs  der 
nationalökonomie  und  socialpolitik  für  die  schule  zurück,  wohl  aber 
fordert  er  eine  Verbesserung  der  lesebücher  nach  dieser  richtung. 
dahin  gehören  erzählungen  von  groszen  mftnnern,  die  aus  dem 
arbeiterstande  hervorgiengen ,  die  Schicksale  und  lehren  Franklins 
und  anderer  groszen  beiden  der  arbeit,  gemeinfaszliche  darstellungen, 
wie  die  werte  entstehen ,  wie  arbeit  die  alleinige  quelle  des  reich- 
tums  ist;  notwendigkeit  des  Zusammenwirkens  der  drei  verschiede- 
nen classen  und  Verteidigung  der  bestehenden  gesellschaftsform, 
mitteilungen  über  die  bedeutung  des  handeis,  Würdigung  der  arbeit 
—  diese  und  verwandte  gegenstftnde  sollen  schon  in  den  lesebüchem 
der  untersten  classe  behandelt  werden.  —  im  anschlusz  an  öchel- 
häuser  fordert  auch  Moormeister  in  seiner  erwähnton  schrift,  dasz 
die  Verfasser  unsrer  lesebücher  hineingreifen  ins  volle  menschenleben 
statt  ins  weite  zu  schweifen  und  die  Jugend  zu  untorhalton  von  ent- 
legenen ländem  und  vergangen,  von  der  afrikanischen  wüste  nebst 
löwenjagd,  von  dem  eismeer  und  anderen  dingen,  welche  die  schfller 
niemals  aus  eigner  anschauung  kennen  lernen  werden,  mit  recht 
führt  er  als  einen  bemerkenswerton  schritt  zur  bessernng  an  Wendts 
Meutsches  lesebuch  für  die  beiden  erston  classen  der  gymnasien  und 
realschulen'. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  der  hier  zu  besprechenden  letzten 
Schrift  Moormeisters,  sie  soll  den  Schwierigkeiten  begegnen,  mit 
welchen  die  nach  belehrung  auf  dem  wirtochaftlichen gebiet  suchende 
Jugend  zu  kämpfen  hat  —  Schwierigkeiten,  die  teils  in  der  starken 
ab  weichung  der  hier  in  betracht  kommenden  gegenstände  von  dem 
bisherigen  interessenkreise  begründet  liegen ,  teils  in  der  vielfach 
zu  abstract  gehaltenen  behandlung  derselben  in  den  meisten  leit- 
fäden  und  lehrbüchem. 

In  dem  ersten  teile,  welcher  die  geschichtliche  entwickelung 
der  wirtschaftlichen  thätigkeit  behandelt,  werden  folgende  gegen- 
stände erörtert :  die  wirtschafbsstufen,  die  morgenländischen  Völker, 
die  Oriechen ,  die  Bömer ,  die  Sklaverei ,  die  christlich-germanische 
weit ,  die  neuzeit ,  das  jijirhondert  der  erfindung^n ,  die  landwirt- 
Schaft;  die  industrie,  der  handel,  der  weitverkehr,  der  zweite  teil 
beschäftigt  sich  mit  den  dementen  der  wirtschaftslehre.  es  sind 
darin  behandelt :  die  Stellung  und  aufgäbe  der  wirtechaftslehre ,  die 
güterweit,  die  wirtschaftliche  thätigkeit,  die  arbeit,  die  arbeite* 
teilung  und  die  arbeitevereinigung,  das  capital,  der  güterumlauf, 
das  geldwesen,  das  einkommen,  die  wirtechaftlichen  Vereinigungen, 
das  endziel  der  wirtschaftlichen  thätigkeit,  das  eigentum,  die  wirt- 
schaftlichen aufgaben  des  Staates,  das  einkommen  des  Staates,  die 
wirtschaftliche  seite  der  berufswahl. 

Zur  beruhigung  für  ängstliche  gemüter,  welche  bei  dieser  auf- 
Zählung  alsbald  die  einschmuggelung  eines  sjstems  der  national- 
ökonomie in  die  schule  befürchten,  will  ich  folgende  werte  Moor- 
meisters  aus    der    vorrede   anführen:   *  hinsichtlich   der  Stellung 
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wirtschaftlicher  belehrungen  im  Schulunterrichte  bin  ich  meinen 
fachgenossen  eine  erklärang  schuldig,  die  .Wirtschaftswissenschaft 
gehört  nicht  in  schulen,  welche  eine  allgemeine  geistesbildung  ver* 
mittein  sollen ;  sie  ist  eine  fachwissenschaft  und  als  solche  bleibt  sie 
der  fachschule  vorbehalten,  aber  an  den  wirtschaftlichen  erschei- 
nungen,  wo  sich  solche  in  dem  geschichtHchen  und  geographischen 
unterrichte  oder  bei  der  allgemeinen  betrachtnng  menschlicher  Ver- 
hältnisse geradezu  aufdrängen,  vornehm  und  kalt  vorüberzugehen, 
wäre  eine  schwere  Versündigung  an  der  jugend.  was  der  schÜler 
gelegentlich  des  unterrichte  über  wirtschaftliche  dinge  gehört  hat, 
das  soll  ihm  hier  in  der  form  der  fortlaufenden  darstellung  und  im 
Zusammenhang  mit  anderen  gleichartigen  erscheinungen  geboten 
werden  '• 

Diese  aufgäbe  hat  Moormeister  in  vortrefflicher  weise  gelöst. 
noch  mehr:  nicht  blosz  die  älteren  schüler  finden  hier  belehr ung, 
auch  die  lehrer  werden  aus  der  lectüre  dieser  schrift,  namentlich  aus 
dem  geschichtlichen  teile,  eine  anregung  erhalten,  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  verschiedener  zeiten  und  Völker  im  Unterricht 
mehr  hervorzuheben  und  ihre  schüler  in  das  Verständnis  dieser  dinge 
durch  heranziehung  bekannter  erscheinungen  einzuführen,  wenn 
auch  diese  darlegung  der  geschichtlichen  entwicklung  des  wirtschaft- 
lichen lebens  sich  meistens  an  bekannte  erscheinungen  anlehnt,  so 
wirkt  sie  doch  belehrend  und  anregend  auch  auf  den  gebildeten  er- 
wachsenen durch  die  treffliche  bündige  hervorhebung  des  typischen, 
den  stetig  fortschreitenden  Zusammenhang  und  die  sich  steigernde 
entwicklung,  welche  allmählich  zu  der  auffassung  der  wirtschaft- 
lichen zustände  der  einzelnen  Zeitalter  hinleitet,  in  dem  zweiten 
teile  ist  die  klippe  des  trockenen  theoretisierens  glücklich  vermieden, 
durchweg  begegnet  man  anschaulichen  beispielen,  klaren  entwick- 
lungen  der  wichtigsten  thatsachen  und  gesetze. 

Dies  möge  man  aus  den  folgenden  stellen  ersehen :  in  dem  ab- 
schnitt von  den  wirtschaftsstufen  heiszt  es  s.  10:  ^solche  guter,  die 
für  die  hervorbringung  fernerer  guter  unentbehrlich  sind ,  nennen 
wir  ^capital'.  an  und  für  sich  betrachtet,  erscheinen  diese  worte 
als  ein  für  die  jugend  ungeeigneter  abstracter  lehrsatz,  aber  in  dem 
Zusammenhang  der  erörterungen  ist  er  es  durchaus  nicht,  ist  er  viel- 
mehr die  sich  von  selbst  ergebende  folge,  es  ist  vorher  in  anschau- 
licher weise  entwickelt,  dasz  der  Jäger  und  der  fischer  nur  eines  ein- 
fachen Werkzeugs  bedürfen  zur  beschaffung  ihres  leben sunterhalts 
und  dasz  bei  den  birtenvölkern  die  Viehherden  diesem  zwecke  dienen, 
dasz  also  bei  den  letzteren  neben  der  natur  und  der  arbeit  ein  wei- 
teres wirtschaftliches  dement  zu  hoher  bedeutung  kommt,  daraus 
ergibt  sich  dann,  dasz  die  Werkzeuge  wie  der  Viehbestand  wirtschaft- 
liche guter  sind ;  beide  haben  das  gemeinsame,  dasz  sie  den  menschen 
zur  gewinnung  anderer  guter  dienlich  sind  und  zu  diesem  zwecke 
längere  zeit  aufbewahrt  werden,  während  das  land  allen  zur  ge- 
meinsamen benutzung freisteht,  kann  sich  der  einzelne  durch  gröszere 
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mühewaltung  einen  gröszeren  Viehbestand  ver8cha£fen.  bei  dem 
hirtenvolke  werden  sich  also  vermögen  und  vermögensanter- 
schiede  bilden. 

Die  socialen  zustände  des  altertnms  wie  der  nenzeit  erhalten 
eine  besondere  beleuchtung  durch  die  erkenntnis  der  hanptursache 
der  Sklaverei  im  frieden,  sie  beruht  auf  der  wirtschaftlichenab- 
Bangigkeit,  wie  s.  1 7  entwickelt  ist.  für  diejenigen,  welche  durch 
Verarmung  ihren  ursprünglichen  besitz  verloren  hatten ,  war  es  eine 
wohlthat,  sich  in  den  schütz  eines  herm  zu  begeben,  von  dem  sie 
gegen  auflassung  ihrer  freiheit  gesicherten  lebensunterhalt  erhielten, 
den  sie  sich  durch  gewerbliche  thätigkeit  nicht  hätten  verschaffen 
können. 

Einzelne  bemerkungen  gewähren  schätzenswerte  einblicke  in 
die  Wirklichkeit  des  wirtschaftlichen  lebens  der  alten,  so  wird  her- 
vorgehoben, dasz  bei  Homer  dasselbe  mit  dem  zaubermantel  der  dich- 
tung  umkleidet  erscheint,  es  wird  erwähnt,  dasz  Thukjdides  als  eine 
hauptursache  der  entwicklung  des  griechischen  handeis  und  der  co- 
lonien  nicht  genannt  habe  den  gröszeren  zuflusz  an  edlen  metallen 
und  der  einführung  des  metallgeldes.  es  wird  gezeigt,  dasz  die 
Bömer  bei  ihrer  misachtung  des  handwerks  und  des  kleinhandels 
die  durch  die  Phönicier  und  die  Oriechen  überkommene  technik  nicht 
vervollkommneten  und  dasz  sie  daher  genötigt  waren,  eine  menge  von 
waren  aus  den  fabriken  der  östlichen  länder  zu  beziehen.  —  scharf 
betont  ist  der  krebsschaden  des  altertums :  das  fehlen  eines  consum- 
tionsfähigen  mittelstandes.  der  um  einen  sklavenlohn  arbeitende  freie 
war  auch  in  seiner  gesittung  von  dem  unfreien  nicht  sehr  verschieden. 

*  Während  die  antike  weit  jede  arbeit  verachtete  und  des  freien 
mannes  für  unwürdig  hielt,  lehrt  das  Christentum,  dasz  jeder  zur 
arbeit  verpflichtet  sei.  wer  nicht  arbeitet,  soll  nicht  essen,  sagt  der 
weltapostel.  da  war  mit  einem  male  der  fluch  von  der  arbeit  genom- 
men, welcher  Jahrtausende  auf  ihr  gelastet  hatte,  die  befruchtende, 
sühnende,  erlösende  und  sittigende  macht  der  arbeit  blieb  dem  alter- 
tum  unbekannt,  erst  der  weltheiland  brachte  auch  für  die  arbeit  die 
erlösung'. 

S.  38  ist  treffend  und  bündig  unterschieden  das  los  der  leib- 
eigenen und  hörigen  des  mittelalters.  —  s.  41  ist  entwickelt, 
wie  die  erlösende  macht  der  arbeit,  des  gewerbefleiszes  unter  den 
städtebewohnem  den  unterschied  zwischen  freien  und  unfreien  ver- 
wischte, wie  die  zunftverbände  trotz  ihrer  einschränkenden  gesetze 
das  ganze  leben  der  zunftgenossen  mit  echt  christlichem  geiste  durch- 
drangen, wie  durch  ihre  einwirkung  die  rechte  der  persönlichkeit 
auch  bei  der  hörigen  landbevölkerung  allmählich  anerkannt  wurden. 

Selbstverständlich  sind  die  grundsätze  der  mercantilsystema, 
der  Lawschen  zettelbanken ,  des  phjsiokratismus,  der  lehre  des 
Adam  Smith  erwähnt,  ferner  die  volkswirtschaftlichen  ansichten 
Hardenbergs,  Steins,  die  Segnungen  des  Zollvereins  und  anderes, 
was  der  geschichtslehrer  verwerten  kann,    auch  die  angaben  über 


£.  Moanneufeer:  das  irixtBchaftlicbe  leben.  335 

die  entwicUmig  des  haadels  und  der  indostrie  in  Deatschland  im 
Tergkich  sn  aaderoi  lindern,  über  die  stellimg  Deutschlands  unter 
den  weltfiilirenden  T5lkem,  den  Terkehr  auf  deutschen  eisenbahnen 
und  flössen,  den  weltpostTerkefar,  die  Terteilung  der  auf  der  erde 
tli&tigen  fonnTeriJademden  (nicht  zum  transport  dienenden)  dampf- 
püerdekxifte  weiden  wegen  ihrer  knappen  zusammenstellnng  man- 
diem  lehrer  willkommen  sein. 

Auch  der  zweite  Ton  den  dementen  der  wirtschaftslehre  han- 
delnde teil  enthilt  in  kurzer,  klarer  darstellung  eine  reihe  von  grund- 
sitzen  und  wahiiieiten,  mit  denen  die  zukünftigen  'leitenden  kreise' 
yertrsnt  sein  müssen,  wenn  sie  den  kämpf  mit  den  mSchten  des  Um- 
sturzes an&ehmen  soUen.  ich  verweise  auf  Moormeisters  treffliche 
Zurückweisung  der  £abel  von  einem  'ehernen  lobngesetz'. 
pricbtig  geschrieben,  insonderheit  zu  nutz  und  frommen  eines  ge- 
wissen humanistischen  hochmuts,  ist  das  capitel:  die  arbeit. 

In  der  vorrede  sagt  Moormeister,  er  werde  es  als  den  besten 
lohn  seiner  arbeit  betrachten ,  wenn  sie  sich  als  brauchbar  erweisen 
sollte,  das  interesse  des  heranwachsenden  geschlechts  für  wirtschaft- 
liche fragen  zu  wecken  und  dadurch  —  nach  einem  Herbartschen 
aosdmck  —  die  di^>osition  zu  schaffen  zur  aufrahme  tiefer  gehen- 
der kenntnisse  auf  einem  gebiete,  dessen  Wichtigkeit  für  die  gegen- 
wirtige  culturentwicklung  unbestritten  dastehe.  —  nach  meiner 
Überzeugung  ist  es  ihm  vollkonmien  gelungen,  diese  aufgäbe  zu 
ISsen.  das  büchlein  wird  manchem  lehrer  zur  belebung  seines  Unter- 
richts dienen,  es  wird  ein  wertvoller  schätz  für  schülerbibliotheken 
und  den  ilteren  schülem  eine  liebe  mitgift  für  ihr  späteres  leben  sein. 

Schössbeck  a.  E.    Völcker* 

23. 

I4EHRBCCH  DER  FRANZÖSISCHEN  SPRACHE.  MIT  BESONDERER  BERÜCK- 
SICHTIOCKG  DER  ÜBUNGEN  IM  M€^n>LICHEN  UND  SCHRIFTLICHEN 
FREIEN  GEBRAUCH  DER  SPRACHE  TON  DR.  OtTO  B GERNE R, 
OBERLEHRER  AM   GYMNASIUM   ZUM  HEILIGEN   KREUZ  ZV  DRESDEN. 

Leipzig,  Verlag  von  B.  6.  Teubner.    1892. 

Nicht  flut,  sondern  hoch  flu  t  ist  seit  zwei  Jahrzehnten  das 
characteristicum  der  pädagogischen  litteratnr,  der  neusprach- 
lichen ganz  besonders,  seitdem  hier  die  reformfrage  aufgetaucht, 
hat  man  sich  allerseits  bemüht ,  für  den  französischen  Unterricht 
elementarbücher  und  schulgrammatiken  zu  schaffen,  die  den  von  be- 
sonnenen Vertretern  der  reform  gestellten,  durch  die  neuen  preuszi- 
sehen  lehrpläne  sanctionierten  anforderongen  nach  möglichkeit  ge- 
nügen, wie  schwer  ist  es  aber,  diesen  so  dankenswerten  vorsatz  mit 
erfolg  auszuführen!  wie  schwer  hält  es,  dem  lernenden  individuum 
und  den  lehrstoffen  in  gleicher  weise  gerecht  zu  werden ,  dabei  aber 
mit  den  eignen  subjectiven  didaktischen  grundsätzen  auch  die  er- 
fahrener fachgenossen  zu  vereinigen! 
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Dr.  Boemer,  der  Verfasser  des  wohlgelangenen ,  hinsichtlich 
der  genetischen  anleitung  zur  abfassang  französischer 
auf  Sätze  fast  originellen  buches  scheint  nicht  ohne  sorgsame 
erwägung  aller  jener  probleme  an  seine  wohlgelungene  arbeit  ge- 
gangen zu  sein,  insbesondere  wird  aus  dem  lehrbuche  ersichtlich, 
dasz  er  alle  zweige  des  französischen  Unterrichts  —  ausspräche, 
Orthographie,  lectüre,  conversation,  grammatik  und 
aufsatz  —  in  gleicher  weise  zu  ihrem  rechte  kommen  zu  lassen, 
bestrebt  gewesen  ist;  dasz  er  aber  dabei  bemüht  gewesen  ist,  dem 
lehrer  seinen  weg  klar  und  bestimmt  Yorzuzeigen,  ohne 
ihn  in  der  freien  bewegung  zu  behindern,  und  dasz  er 
weisz ,  wie  bei  dem  schtller  durch  die  freude  am  gelingen  lemlust 
und  mut  zu  neuem  fortschreiten  geweckt  wird,  untersuchen  wir 
jetzt  des  näheren ,  inwieweit  dem  Verfasser  die  lösung  aller  dieser 
aufgaben  gelungen  ist. 

Zunächst  ist  es  als  zeichen  pädagogischer  klugheit  anzusehen, 
dasz  die  grammatik  im  lebrbuche  bei  jeder  lection  nur  kurz  ange- 
deutet ist,  daneben  aber  in  einem  besondern  büchlein  (s.  u.) 
in  entsprechender  ausführung  besonders  gegeben  ist.  der  schtller 
erhält  so  den  Übungsstoff  rein  und  *un verbaut',  wird  aber  durch  die 
den  kurzen  grammatischen  andeutungen  beigedruckten  zahlen  be- 
ständig auf  das  grammatikheft  hingewiesen,  in  dem  er  dann  die 
Systematik  klar  und  Übersichtlich  vorfindet:  einerseits,  um  sich 
nötigenfalls  rat  zu  erholen,  anderseits,  um  die  grammatik  nach  und 
nach  in  ihrer  gesamtheit  überblicken  zu  lernen,  dem  lehrer  aber 
wird  diese  einrichtung  eine  beständige  mahnung,  nicht  die  gram* 
matik,  sondern  die  lebendige  spräche  in  den  Vordergrund 
treten  zu  lassen,  hierbei  wird  ihm  aber  unser  lehrbuch  der  beste 
helfer:  nachdem  es  die  wichtigsten  regeln  über  die  ausspräche 
durch  bekannte  fremdwörter  und  einfache  phonetische  zeichen  (coup, 

moins),  die  vielleicht  ohne  Verdrehung  des  wortbildes  noch  hätten 
vermehrt  werden  können,  in  praktischer  weise  eingeführt  hat,  be- 
handelt es  in  88  lectionen  und  51  besondern,  aber  meist  mit 
dem  inbalte  der  lectionen  in  logischer  Verbindung  stehenden  lese- 
stücken  den  stoff,  den  eine  mittelschule  und  höhere  töchterschale 
als  grundlage  für  das  praktische  leben  zu  geben  hat,  oder 
der  in  gymnasien  und  realschulen  in  vier  bis  ftinf  jähren  auf  der 
unter-  und  mittelstufe  nach  den  neuen  lehrplänen  behandelt 
werden  soll,  für  erstere  anstalten,  sowie  für  die  aus  der  untersecunda 
abgehenden  erwächst  demnach  durch  einführung  unseres  buches 
der  vorteil,  dasz  solche  schüler  eine  abgeschlossene,  sichere 
grundlage  für  weitere  praktische  anforderungen  mit- 
nehmen, sie  erhalten  dieselbe  1)  durch  die  im  besten  französisch  ab- 
gefaszten,  dem  wachsenden  ideenkreise  angepassten,  unter  einander 
und  mit  der  jeweilig  zu  behandelnden  grammatik  in  engster  Verbin- 
dung stehenden  lesestücke  (geschieh ten,  beschreibungen, poesien, 
briefe),  2)  durch  einen  diesen  musterstücken  entnommenen  und  mit 
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ihnen  verknüpften,  dem  praktischen  leben  angehörenden  reichen 
Yocabelschatz,  3)  durch  die  erwähnte  grammatische  grund- 
lag e,  4)  durch  deutsche,  teils  in  einzelsätzen,  teils  in  zusammen- 
hängenden stücken  bestehende,  die  kraft  stählende  aufgaben  zum 
übersetzen  ins  französische,  5)  durch  anregende,  mit  der 
ersten  lection  beginnende*,  anfangs  leicht  zu  beantwortende,  aber 
immer  ansprechende  conversationsübungen,  endlich  6)  durch 
die  mit  den  lesestücken  verknüpften,  höchst  wertvollen  systemati- 
schen aufsatzübungen.  so  bringt  z.  b.  lect.  44,  welche  die 
pronoms  interrogatif s  behandelt  ,1.  grammaire:  kurze,  nach  gram- 
matischen kategorien  geordnete  sätze  zur  anschauung  und  entwick- 
lung  der  leicht  ersichtlichen  orthographischen  und  sprachlichen  regeln, 
H.  exercice:  15  längere  sätze,  in  denen  die  sub  I  entwickelten 
Sprachgesetze  bestens  verwertet  sind;  lU.  th^me :  12  deutsche  sätze 
zum  übersetzen,  d.  h.  erproben,  inwieweit  die  grammatischen  dar- 
legungen  verstanden  sind;  IV.  conversation:  c.  25  fragen,  die 
sich  auf  die  behandelten  lesestücke  beziehen  und  mit  hilfe  des  *voca- 
bulaire'  leicht  zu  beantworten  sind;  Y.  composition:  2  themen 
*le8  plaisirs  de  l'hiver'  und  'la  föte  de  Noßl',  welche  infolge  der  vor- 
hergegangenen fragen  leicht  bearbeitet  werden  können;  endlich 
IV.  als  abschlusz  des  ganzen  die  poesie  U'hiver'.  in  ähnlicher  weise 
sind  alle  lectionen  bearbeitet,  so  dasz  sie  inhaltlich  je  ein  logisch 
zusammenhängendes  ganzes,  sprachlich  zur  aneignung  des  leben- 
digen idioms  und  der  notwendigen  grammatik  wohl  geeignete 
Stoffe  bieten,  und  dem  schüler  veranlassung  zur  Schaffenslust 
und  Schaffenskraft  geben,  um  das  so  erarbeitete  gebührend  zu 
erhalten  und  zubefestigen,  erfolgt  nach  je  3;  5  oder  10  lectionen 
eine  ^recapitulation',  in  der  die  vorher  behandelten  stoffe  ent- 
weder an  musterstücken  bzw.  mustersätzen  noch  einmal  kurz  vor- 
geführt, oder  durch  Stichwörter,  die  zu  satzbildungen  benutzt  werden 
müssen,  reproduciert  werden,  sowohl  durch  letztere,  als  durch  reich- 
lich gegebene  briefmuster  und  die  s.  267 — 275  gebotenen  andeu- 
tungen  über  die  briefform  und  geschäftsaufsätze  wird 
der  Schüler  auf  rechte  art  zur  selbstthätigkeit  in  der 
schriftlichen  darstellung  der  französischen  spräche 
angeregt  und  mit  der  kraft  ausgerüstet  den  bezüg- 
lichen anforderungen  des  spätem  lebens  genügen  zu 
lernen,  ein  ziel,  das  beim  betriebe  einer  lebenden 
spräche  unbedingt  verfolgt  werden  musz. 

Genügt  demnach  das  lehrbuch  nach  plan  und  ausführung,  nach 
Inhalt  und  form ,  nach  methodik  und  idiomatik  selbst  weitgehenden 
anforderungen  auf  das  beste,  so  dasz  zu  erwarten  steht,  dasz  den 
bald  nach  seinem  erscheinen  erfolgten  einführungen^  rasch  weitere 

1  8.  lehrpläne  s.  41.    Berlin  1892.    Hertz. 

'  in  Altenburg,  Blasewitz,  Cambarg,  Coburg,  Dresden,  Grimma, 
Leipzig,  Lübeck,  Nerchaa,  Plauen,  Pleschen  (Posen),  Regensburg, 
Roszlau,  Wettingen  (Schweiz),  Zittau,  Zürich. 
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sich  anreihen  werden,  so  wollen  wir  aus  interesse  an  der  gefälligen 
arbeit  und  deren  weiterer  Vervollkommnung  folgende  Bemerkungen 
machen :  1)  in  den  anfangslectionen  —  deutschen  und  französischen 
—  könnten  manche  sätze  inhaltvoller,  auch  logisch  correcter  ge- 
bildet werden ,  z.  b.  'diese  bücher  sind  nicht  so  nützlich  als  jene 
bücher'  (s.  22);  'de  quelle  couleur  est  le  tableau  noir'?!  (s.  23). 
2)  als  deutsche  Übersetzungsaufgaben  hätten  wir  lieber  mehr  zu- 
sammenhängende nachbildungen  als  einzelsätze.  3)  zu  den  aufsätzen 
könnten  mehr  andeutungen  (dispositionen  und  Stichwörter)  gegeben 
werden.  4)  wir  vermissen  jede  anleitung  zu  den  freilich  auch  in  an- 
dern büchern  oft  vergeblich  gesuchten  etymologischen  Übungen. 
5)  das  gedieht  'le  lion  de  Florence'  par  Millevoje  (s.  243)  sollte  doch 
den  Schülern  vollständig  ('prds  des  murs  de  Florence'  beginnend) 
gegeben  und  der  druckfehler  s.  246  'Ndtes-vous'  verbessert  werden. 
Karlsruhe.  Wemdt. 

24. 

DIB   HAÜPTREGBLN  DER  FRANZÖSISCHEN   GRAMMATIK  NEBST  FRANZÖ- 
SISCH-DEUTSCHEM   UND    DEUTSCH -FRANZÖSISCHEM  WÖRTERBUCH 

VON  DR.  Otto  Boerner.   Leipzig,  B.  6.  Teubner.   1892. 

Diese  mit  dr.  Boemers  lehrbuchein  engster  beziehung  stehende 
grammatik  enthält  in  zwei  teilen  1)  lautlehre  s.l — 12,  2)  wort- 
lehre: A.  veränderliche,  B.  unveränderliche  redeteile, 
sowie  hauptregeln  aus  der  Satzlehre,  wie  sie  auf  der  unter-  und 
mittelstufe,  in  manchen  anstalten  auch  auf  der  Oberstufe  unentbehr- 
lich sind,  die  Vorzüge  des  buches  sind  neben  dem  üb  er  aas 
klaren,  die  unterschiede,  divisionen  und  subdivisionen  bestens  her- 
vorhebenden drucke,  der  dem  schüler  die  einprägung  durch  loci 
memoriales  wesentlich  erleichtert,  die  den  wahren  bedürf- 
nissen  der  schüler  entsprechende  geschickte  auswahl 
des  grammatischen  Stoffes,  sowie  die  kurze,  klare  und 
prägnante  fassung  der  regeln,  das  methodische  geschick  des 
herrn  Verfassers  wird  insofern  ersichtlich ,  als  er  die  schon  im  lebr- 
buche  gegebenen,  der  veranschaulichung  dienenden  paradigmen 
(werte  und  sätze)  voranstellt  und  am  ende  des  paragraphen 
die  kurze  regel  folgen  läszt  und  so  dem  lehrer  einen 
klaren  wink  gibt,  wie  er  die  regel  aus  dem  beispiele 
entwickeln  kann,  die  syntaktischen  regeln  sind  zum  teil  mit 
der  formenlehre  verbunden ,  zum  teil  selbst&idig  gegeben,  wie  z.  b. 
^modes,  infinitiP.  als  besonders  gelungen  erkennen  wir  die  behand- 
lung  der  präpositionen  im  anschlusz  an  die  deutschen  Vorwörter, 
sowie  die  Übersichten  s.  29.  69.  83.  115.  der  schüler  wird  sich 
leicht  in  diesem  büchlein  zurechtfinden  und  mit  demselben  befreun- 
den. —  Die  Wörterbücher  lagen  mir  nicht  vor. 

Karlsruhe.  Wendt. 
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25. 

ELEMENTARBUCH  DER  FRANZÖSISCHEN  SPRACHE  VON  DR.  G.  StRIEN, 
OBERLEHRER    AM   HERZOOL.  FRIEDRICHS- 07MNASIUM   ZU   DESSAU. 

Halle  a.  S.,  y erlag  von  Eugen  Strien.    1890. 

Zu  der  nicht  geringen  zahl  von  büchern,  welche  den  Unterricht 
in  der  französischen  spräche  an  unsem  hohem  lehranstalten  auf 
neuer  grundlage  aufbauen  und  denselben  naturgemäszer,  anziehen- 
der und  nutzbringender  gestalten  wollen ,  ist  im  vorigen  jähre  ein 
neues  gekommen,  das  elementarbuch  der  französischen  spräche  von 
dr.  G.  Strien,  das  buch  scheint  mir  eine  eingehende  besprechung 
an  dieser  stelle  in  hohem  masze  zu  verdienen. 

Allen  reformern  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unter- 
richts ist  trotz  groszer  meinungsverschiedenheiten  in  andern  punkten 
die  ansieht  gemein,  dasz  dem  Unterricht  in  den  neuem  sprachen 
Ton  vorn  herein  ein  zusammenhängender  lesestoff  zu  gmnde  zu 
legen  ist.  die  bis  jetzt  in  dieser  richtung  gemachten  versuche  kön- 
nen, ob  sie  sich  gleich  an  namen  von  gutem  klänge  wie  Plattner, 
Ulbrich,  Mangold  u.  a.  knüpfen,  nicht  rundweg  als  gelungen  an- 
gesehen werden,  die  stücke,  um  welche  sich  der  anfangsunterricht 
drehen  soll ,  sind  sachlich  oft  recht  wenig  eingehender  behandlung 
wert,  sprachlich  aber  zumeist  für  den  durchschnittsquintaner  zu 
schwer,  diese  erfahrung  habe  ich  selbst  mehrere  jähre  hindurch  mit 
dem  lehr-  und  lesebuch  von  Mangold  und  Coste  gemacht,  welches 
ja  sonst  in  mancher  hinsieht  das  lob  verdient,  das  hervorragende 
männer  ihm  gespendet  haben,  der  verdiente  Plattner  hat  seinem 
elementarbuch  Vorübungen  folgen  lassen,  weil  viele  lehrer  die  Übungen 
des  elementarbucbes  zu  schwer  fanden;  auch  Kühn  kündigt  jetzt  ähn- 
liches an ;  Lowes  buch  ist  teilweise  aus  demselben  gründe  nicht  recht 
in  aufnähme  gekommen,  und  ähnliche  bedenken  sind  auch  über 
Ulbrichs  elementarbuch  laut  geworden,  andere  bücber,  die  sich  vom 
hergebrachten  Unterricht  noch  weiter  entfernen,  leiden  an  demselben 
fehler,  überall  wird  dem  knaben  eine  anzahl,  oft  eine  menge  sprach- 
licher erscheinungen  vorgeführt,  die  er  nicht  einreihen  und  folg- 
lich nicht  verstehen  kann,  die  demselben  bis  auf  weiteres ;  vielleicht 
noch  auf  lange  hinaus ,  als  toter  ballast  das  gedächtnis  beschweren, 
auch  der  Wortschatz  ist  in  den  meisten  büchem  dieser  art  nur  zu  sehr 
dem  ungefähr  preisgegeben.  Wörter,  nach  denen  der  schüler  sich 
naturgemäsz  zuerst  in  der  neuen  spräche  umsehen  musz,  wie  die 
gruppen  schule,  haus,  stadt,  familie,  kleidung  usw. ,  kommen  oft 
spät,  oft  verzettelt  vor,  so  dasz  wohl  mancher  lehrer  es  für  nötig 
hält  von  zeit  zu  zeit  halt  zu  machen  und  seine  quintaner  und  quar- 
taner  selbst-ändig  einen  blick  in  die  reale  Umgebung  thun  zu  lassen.^ 

Durch  diese  Schattenseiten  werden  die  vorteile  eines  zusammen- 
hängenden textes  zum  teil  wenigstens  aufgehoben,    dasz  diese  vor- 

*  ich  sehe  nachträglich,   dasz  aach  Walter,   französ.  classenanter- 
richt  8.  27,  dies  empfiehlt. 
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teile  wirklich  und  nicht  blosz  in  der  einbildang  bestehen,  davon 
sind  wohl  die  meisten  derjenigen  lehrer  Überzeugt,  die,  ohne  vor- 
eingenommen zu  sein,  Ploetz  mit  einem  der  neuem  lehrmittel  ver- 
tauscht haben,  die  materiellen  vorteile  der  neuen  methode  liegen 
auf  dem  gebiete  der  ausspräche,  der  wortaneignung,  der  Sprech- 
fertigkeit,  auch  der  grammatik;  in  ideeller  hinsieht  wftchst  bei  der 
gemeinsamen  bearbeitung  eines  zusammenhängenden  Stückes  die 
lern-  und  lehrfreudigkeit  in  nicht  zu  verkennender  weise,  die  auf- 
gäbe, die  der  lösung  wartete  und  die  zu  neuen  versuchen  aufforderte, 
war  demnach,  die  vorteile  des  zusammenhängenden  lesestückes  nicht 
aufzugeben ,  den  lesestofi  selbst  aber  so  zu  gestalten ,  dasz  derselbe 
sachlich  befriedigt,  sprachlich  die  üa^sungskraft  des  Schülers  nicht 
übersteigt,  und  endlich  sich  in  den  Wörtern  für  diejenigen  concreten 
begriffe  bewegt,  die  dem  schüler  zunächst  liegen,  diese  aufgäbe  hat 
Strien  in  seinem  buche  zu  lösen  gesucht ,  und  es  scheint  mir,  als  ob 
ihm  dieser  versuch  besser  gelungen  ist,  als  einem  seiner  Vorgänger. 
Ebenso  wie  F.  Schmidt  in  seinem  höchst  beachtenswerten 
elementarbuch  (Leipzig  und  Bielefeld  1888),  geht  Strien  von  dem 
gedanken  aus,  dasz  für  den  ersten  anfang  keine  französischen  original- 
stücke  zu  verwerten  sind,  in  der  that  enthält  jedes  noch  so  einfach 
gehaltene  Stückchen  aus  französischen  lesebüchem  für  den  deutschen 
knaben  eine  mehr  oder  weniger  grosze  anzahl  sprachlicher  Schwierig- 
keiten ,  die  ihm  auch  der  geschickteste  lehrer  nicht  aus  dem  wege 
schaffen  kann.  Strien  hat  also  die  lesestücke  für  den  anfang  selbst 
zusammengestellt,  dann  für  die  folge  nach  französischen  quellen  so 
umgearbeitet,  dasz  sie  sich  sprachlich  nicht  über  das  grammatische 
erkennen  des  quintaners  versteigen,  sie  bewegen  sich  zuerst  blosz  in 
hauptsätzen  (mit  der  3n  sing,  und  plur.  von  a  voir,  ötre,  der  ersten 
conjugation) ;  allmählich  erscheint  avoir,  ötre,  donner  ganz  anf 
dem  plan ;  die  andern  conjugationen ,  der  conjunctiv  und  erst  recht 
alle  unregelmäszigen  formen  sind  streng  femgehalten,  wie  die  gram- 
matik, so  tritt  auch  die  Stilistik  in  den  einfachsten  formen  auü  alle 
haupt-  und  nebensätze  sind  klar  und  durchsichtig;  längere  perioden, 
verwickelte  constructionen ,  gehäufte  participien ,  Inversionen  u.  ä. 
sind  ausgeschlossen,  man  wende  nicht  ein,  dasz  solchen  Sätzen  das 
französische  colorit  fehle;  eben  dies  französische  colorit  kann  anf 
der  untersten  stufe  nicht  zur  anschauung  gebracht  werden,  viel 
schwerwiegender  wäre  der  Vorwurf,  dasz  die  einfachen  Satzgefüge 
eines  nennenswerten  inhaltes  entbehrten,  dem  ist  glücklicherweise 
nicht  so.  der  verf.  hat  gezeigt ,  dasz  auch  einfachen  und  schlichten 
Sätzen  ein  wirklicher  inhalt  innewohnen  kann,  nicht  ans  dem  alter- 
tum  und  der  neuzeit,  aus  diesem  und  jenem  lande  zusammengeholte 
anekdoten  sind  es,  die  dem  schüler  ein  ganzes  langes  jähr  hindurch 
als  geistige  nahrung  dienen  sollen ,  sondern  darstellungen  ans  der 
realen  und  geistigen  weit,  in  welcher  er  selbst  lebt,  welche  sein  thun 
und  denken  in  anspruch  nimmt,  sechs  stücke  handeln  von  der  schule 
und  dem  schüler;   drei  vom  hause  und  der  familie;   bemerkungen 
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tlber  dorf  und  Stadt  sind  über  die  ersten  stücke  zerstreut  ond  be- 
dürfen nur  der  zosammenfassung  von  Seiten  des  lehrers;  die  zeit  wird 
in  drei  andern  nummem  behandelt;  ebenso  findet  das  essen  in  einem 
Btttcke  genügende  berücksichtignng;  an  der  band  des  briefes  in  nr.  27 
and  der  ferienreise  in  nr.  28  kann  man  wohl  manchen  schulbrief 
schreiben  ond  manche  schulreise  unternehmen,  doch  der  knabe  lebt 
nicht  blosz  im  hause,  in  der  schale,  denkt  nicht  blosz  an  Schularbeiten 
und  ferien.  geOffiiet  werde  sein  äuge ,  wo  sich  gelegenheit  bietet, 
für  die  ihn  umgebende  weit;  gepflegt  aber  werde  auch  sein  gemüt 
und  seine  phantasie.  gern  wird  der  schüler  die  geschichten  lesen, 
die  Strien  in  seinem  büchlein  gibt  und  die  sich  zumeist  über  das 
anekdotenhafte  erheben,  wie  die  erzählungvom  guten  könig  Heinrich, 
Tom  bauem  Lubin ,  und  nun  gar  vom  Rotkäppchen,  auch  in  der 
answahl  der  poetischen  lesestücke,  die  etwa  den  dritten  teil  der 
53  nummem  des  buches  ausmachen,  zeigt  sich  überall  richtiger 
pftdagogischer  tact.  neben  einer  reihe  von  kinder-  und  schulversen 
finden  sich  rtttsel,  aussprachescherze ,  fabeln  (zum  teil  in  prosa  um* 
gesetzt),  und  last,  not  least  die  schönen,  zu  herzen  sprechenden  lied- 
eben und  sprÜche  les  oiseaux,  ma  mdre,  pridre  pour  tous 
und  la  petite  mendiante.  so  passt  sich  der  von  Strien  dar- 
gebotene Stoff  ganz  dem  alter  des  quintaners  an ;  er  versetzt  den- 
selben ganz  in  seine  eigne  weit,  und  ist  so  recht  im  stände  dem 
Unterricht  leben  und  anschaulichkeit  zu  verleihen. 

In  den  53  lesestücken  des  buches  werden  nun  rund  800  Wörter 
verarbeitet,  unter  diesen  Wörtern  ist  kein  einziges  von  untergeord- 
neter bedeutung,  wie  oft  in  den  originalstücken;  diese  Wörter  musz 
der  schüler  unbedingt  wissen ,  und  da  auf  jede  stunde  nur  etwa 
fünf  kommen,  so  wird  es  dem  lehrer  auch  gelingen,  dieselben  dem 
gedftchtnisse  tdler  schüler  fest  einzuprägen,  die  vocabeln  sind  aber 
nicht  blosz ,  wie  aus  der  klarlegung  des  inhaltes  des  buches  hervor- 
geht, ihrer  bedeutung  nach  aus  dem  gesichtskreise  des  Schülers  ge- 
nommen; sie  sind  ihm  für  den  anfang,  für  den  ja  trotz  aller  neuen 
metboden  das  Sprichwort  recht  behalten  wird,  auch  zum  teil  ihrer 
form  nach  bekannt,  mit  geschick  hat  der  Verfasser,  der  sich  auch  in 
diesem  punkte  mit  F.  Schmidt  berührt,  in  den  ersten  nummem  seines 
buches  die  fremdwörter  und  diejenigen  städtenamen,  die  jedem 
schüler  bekannt  sind,  verwertet;  für  den  quintaner  des  gjmnasiums 
und  des  realgjmnasiums  auch  noch  Wörter,  deren  Zusammenhang  mit 
der  lateinischen  grundform  er  auf  den  ersten  blick  erkennen  musz. 
so  in  den  allerersten  nummem  cousin,  cousine,  oncle,  taute, 
eau  de  Cologne,  bureau,  adieu,  Georges,  löge,  hötel, 
bellevue,  blanc,  table  d'höte,  portemonnaie,  commode, 
poste,  allons,  classe,  61dve,  Journal,  carte,  billet,  und 
anderseits  lac,  mont,  parents,  main  u.  ä.  auf  diese  weise  tritt 
die  neue  spräche  dem  knaben  nicht  ganz  fremdartig  entgegen ;  sie 
knüpft  sachlich  stets,  der  form  und  dem  laute  nacb,  so  weit  dies 
möglich  ist,  an  Vorstellungen  an,  die  ihm  bekannt  und  geläufig  sind. 

N.  JAhrb.  r.  phil.  a.  p&d.  U.  abu  1899  hfl.  4  a.  5.  16 
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Auf  grund  des  so  angelegten  und  tüchtig  dorchgearbeiteten 
lesestückes  haben  nun  Sprechübungen  stattzufinden,  behandelt  man 
jede  nummer  in  der  art;  wie  es  etwa  Walter  in  seinem  lehrplan  an- 
gibt, läszt  man  womöglich  jedes  wort,  jede  wortgruppe,  endlich  jedes 
sätzchen  als  antwort  auf  eine  frage  auftreten,  so  wird  in  dieser  hin- 
sieht das  erreicht  werden,  was  erreicht  werden  kann,  wenn  ich  auch 
die  zum  teil  recht  sanguinischen  hoffiiungen,  die  gerade  in  dieser 
hinsieht  ausgesprochen  werden,  nicht  teile,  so  weisz  ich  doch  recht 
wohl,  dasz  eine  lebende  spräche  eben  als  lebende  behandelt  werden 
will,  und  ich  stimme  Strien  vollständig  bei,  wenn  er  verlangt,  dasz 
gleich  von  der  ersten  stunde  an  Sprechübungen  angestellt  werden 
sollen,  um  auch  für  diese  Übungen  einen  halt  zu  geben,  hat  der  verf. 
dem  mit  A  bezeichneten  lesestücke  unter  B  eine  anzahl  französischer 
fragen  über  das  gelesene  folgen  lassen,  man  hört  wohl  zuweilen 
gegen  solche  fragen ,  die  übrigens  auch  ein  so  guter  praktiker  wie 
F.  Schmidt  nicht  verschmäht  haty  eifern,  es  versteht  sich  allerdings 
heutzutage  von  selbst,  dasz  der  lehrer  die  fragen  den  sohülem  mündlich 
und  frei  vorlegt,  und  die  schüler  mündlich  und  frei  darauf  antworten, 
immerhin  können  auch  die  fragen  gelegentlich  schnell  aus  dem  buche 
gelesen  und  ebenso  schnell  aus  dem  köpfe  beantwortet  werden,  über- 
dies wird,  wie  ich  aus  eigner  erfahrung  weisz,  ein  eifriger,  vielleicht 
auch  mancher  schwächere  schüler  die  gelegenheit  benutzen,  sich  auch 
auf  diese  Seite  des  Unterrichts,  so  weit  es  angeht,  vorzubereiten,  es 
ist  überhaupt  auch,  um  noch  eine  bemerkung  anzuknüpfen,  die  nicht 
blosz  für  diesen  punkt  gilt,  nicht  zu  vergessen,  dasz  die  Vorbereitung 
vieler  schüler,  die  erst  in  quarta  eintreten,  nicht  in  den  bänden  von 
fachleuten  liegen  kann ,  und  für  diese  zu  allermeist  recht  gewissen* 
haften  lehrer  sind  genaue  anleitungen  meinen  Wahrnehmungen  nach 
keineswegs  überflüssig ,  im  gegenteil  meist  sogar  recht  erwünscht. 

An  der  band  derselben  lesestücke  soll  aber  auch  der  schüler  in 
die  grammatik  eingeführt  werden,  mit  recht  beschränkt  Strien  den 
Stoff  auf  das  notwendigste,  soll  der  Unterricht  des  ersten  jahres,  wie 
Münch  verlangt,  wesentlich  propädeutischer  art  sein,  so  kann  dem 
schüler  nicht  so  viel  grammatisches  material  zugemutet  werden,  wie 
Ulbrich  z.  b.  gibt,  wenn  eine  kritik  an  Ulbrichs  buch  lobend  hervor- 
hebt, dasz  es  die  formenlehre  in  zwei  jähren  abschlieszt,  so  kann  ich  das 
aus  mancherlei  gründen  nicht  als  groszen  vorteil  ansehen,  und  ich 
stehe  auch  wohl  mit  dieser  ansieht  nicht  allein  da  (vgl.  besonders 
die  lehrpläne  von  Walter  und  Kühn),  ich  erachte  es  im  gegenteil 
als  einen  vorzug  des  Strienschen  buches,  dasz  das  grammatische 
pensum  auf  avoir,  dtre,  donner  und  das  regelmäszigste  aus  dem 
gebiete  der  andern  redeteile  beschränkt  ist.  ist  dies  pensum  in  qainta 
fest  eingeprägt,  so  ist  damit  ein  fester  rahmen  gegeben,  in  den  sich 
die  conjugation  und  die  ausführliche  behandlung  der  übrigen  rede- 
teile in  quarta  und  tertia  ohne  Schwierigkeit  einfügt« 

Die  grammatik  nun  wird  in  inductiver  weise  aus  den  lesestücken 
gewonnen ,  und  zwar  wird  dieselbe  auf  30  von  den  53  lesestücken 
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yerteilt.  auch  hier,  ebenso  wie  beim  vocabellemen ,  geht  der  verf. 
sehr  behutsamen  Schrittes  vor;  das  zu  erfassende  wird  unter  dem 
betreffenden  stücke  noch  einmal  als  C  in  anschaulicher  weise  zu- 
sammengestellt, wobei  auch  die  art  des  druckes  das  auffinden  und 
das  festhalten  der  grammatischen  gesetze  erleichtern  wird,  am 
Schlüsse  des  büchleins,  von  s.  83 — 97,  sind  diese  ergebnisse  dann 
kurz  zusammengefaszt,  so  dasz  hier  der  schüler  das  am  lesestück 
erkannte  als  sjstem  überschauen  kann. 

Auf  doppelte  weise  wird  die  so  erworbene  grammatik  eingeübt, 
zuerst  unter  D  durch  eine  reihe  von  aufgaben,  wie  sie  sich  im  deut- 
schen elementarunterricht  bewährt  haben,  und  wie  sie  neuerdings 
mit  recht  der  neusprachliche  Unterricht  verwendet ;  vgl.  die  eingehen- 
den an  Weisungen  Walters  s.  32  ff.  solche  aufgaben  sind  zu  13 :  ^bilde 
je  6  sfttze,  deren  subjecte  die  hauptwörter  hötel,  chambrO;  lac, 
cloche,  enfant,  rue  mit  dem  bestimmten  artikel  und  deren  prä- 
dicate  die  adjectiva  grand  oder  petit  sind,  a)  im  sing.;  b)  im  plur.'; 
zu  21:  Verwandle  die  neun  verneinten  sStze  in  nr.  20  in  verböte, 
a)  in  der  2n  sing.,  b)  in  der  2n  plur.';  zu  nr.  37:  ^ bilde  nach  dem 
beispiele  «notre  maison  est  plus  grande  que  la  vötre» 
6  vergleichungssätze  mit  den  adjectiven  petit,  eher,  propre, 
jeune,  pesant,  beau;  femer  conjugationsübungen  der  manig- 
fachsten  art. 

Dergleichen  Übungen,  die  die  selbstthtttigkeit  des  schülers  in 
anspruch  nehmen,  die  seine  grammatische  schlagfertigkeit  erhöhen, 
und  die  endlich  zum  freien  mündlichen  gebrauch  der  spräche  über- 
leiten, finden  mehr  gnade  in  den  äugen  der  reformer  als  das  alt- 
hergebrachte übersetzen  aus  dem  deutschen.  Strien  ist  indes  mit 
sehr  vielen  tüchtigen  schulmSnnem  der  ansieht,  dasz  auch  dieser 
weg  mit  hin  zum  ziele  führt,  dasz  das  übersetzen  aus  dem  deut- 
schen, wenn  nicht  ein  hauptstück,  so  doch  ein  notwendiger  teil  des 
Unterrichts  ist.  so  hat  er  denn  der  ersten  abteilung  seines  buches, 
lectures  fran^aises ,  s.  1  —  35 ,  eine  zweite ,  deutsche  Übungssätze, 
s.  36 — 69  folgen  lassen,  bei  den  meisten  (%)  nummem  sind  zu 
jedem  französischen  lesestücke  zwei  abschnitte  aus  dem  deutschen 
zu  übersetzen;  der  erste  enthält  eine  Umarbeitung  des  gelesenen 
Stückes,  der  andere  sätze,  die  aus  den  erworbenen  vocabeln  und 
regeln  neu  gebildet  sind,  die  einzelsätze,  von  denen  noch  öfter 
mehrere  ein  ganzes  bilden  könnten ,  beziehen  sich  zum  grösten  teil 
auf  dinge  und  begebenheiten  des  gewöhnlichen  lebens;  sie  sind 
so  einfach  gehalten,  dasz  auch  der  schwächere  schüler  sie  über- 
setzen kann. 

Die  dritte  abteilung  des  buches  bildet  ein  genaues  Wörterver- 
zeichnis zu  den  einzelnen  nummern,  die  vierte  die  schon  besprochene 
grammatik.  dasz  die  Wörter  gedruckt  zu  den  einzelnen  stücken  vor- 
liegen und  nicht  erst  in  der  classe  dictiert  werden  müssen,  halte  ich 
für  einen  sogen,  und  jeder  unbefangene  wird  wohl  mit  mir  der  an- 
sieht sein,  dasz  das  dictieren  der  Wörter  eine  kostbare  zeit  wegnimm t, 

16* 
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dasz  es  za  groben  fehlem  Veranlassung  gibt,  und  dasz  endlich  ein 
solches  selbst  geführtes  heft  eines  elfjährigen  jungen  oft  unsanber 
und  so  auch  zum  lernen  nicht  recht  geeignet  wird. 

Meine  besprechnng  würde  nicht  so  lang  ausgefallen  sein,  wenn 
ich  es  nicht  für  meine  pflicht  gehalten  htttte,  alle  coUegen,  denen 
der  erfolgreiche  betrieb  der  französischen  spräche  auch  am  gymna- 
sium  am  herzen  liegt,  ausführlich  auf  das  büchlein  von  Strien,  das 
in  solider  ausstattung  und  höchst  sauberm  drucke  erscheint,  hin- 
zuweisen und  sie  zu  persönlicher  prüfung  desselben  zu  bestimmen, 
mir  wenigstens  will  es  scheinen ,  als  ob  hier  in  erfolgreicher  weise 
der  versuch  gemacht  ist,  die  richtigen  neuen  ideen  ohne  Übertrei- 
bung mit  dem  im  betrieb  der  alten  wie  neuen  sprachen  seit  lange 
bewährten  harmonisch  zu  verbinden ,  zur  förderung  der  lernenden 
wie  zur  befriedigung  der  lehrenden,  ich  schliesze  mit  der  hoffidong, 
dasz  das  Lehrbuch  der  französischen  spräche',  welches  der  verfinsser 
in  Jahresfrist  geben  zu  können  hofft,  dies  urteil  bestätigt. 

Nachschrift,  seitdem  obige  besprechnng  niedergeschrieben 
wurde ,  ist  die  fortsetzung  des  Werkes  unter  dem  titel  Uehrbuch  der 
französischen  spräche,  teil  P,  Halle  a.S.  1891,  erschienen,  das  lehr- 
buch,  welches  das  pensum  der  quarta  umfaszt,  erfüllt  in  jeder  be- 
Ziehung  die  erwartungen ,  die  das  elementarbuch  erregte,  auch  hier 
ist  zunächst  der  stoff  in  geschickter  und  zweckentsprechender  weise 
ausgewählt,  alle  jene  kreise ,  in  denen  der  lesestoff  des  elementar- 
buches  sich  bewegte,  werden  von  neuem  vorgefClhrt,  erweitert  und 
in  demselben  sinne  vermehrt,  die  weit,  in  der  der  schOler  lebt,  das 
haus,  die  schule ^  die  Stadt  mit  ihrem  treiben  (Jahrmarkt,  theater, 
bahnhof,  verkehr),  das  land  und  besonders  die  natur  finden  auch 
hier  liebevolle  beachtung.  doch  weiter  dehnt  sich  der  gesichtskreia 
des  lernenden  knaben  aus.  sein  äuge  schweift  hinaus  über  die  gprenten 
des  hauses  und  der  heimat.  es  regt  sich  in  ihm  das  verlangen  mehr 
zu  erfahren  von  dem  lande  und  dem  volke ,  mit  dessen  spräche  er 
sich  beschäftigt,  so  setzt  er  den  fusz  auf  den  fremden  boden ,  lernt 
die  geographische  läge,  die  einteilung,  die  bevölkerung  Frankreichs 
kennen  und  erfahrt  von  seinem  handel  und  seiner  industrie«  gern 
wird  er  hinabsteigen  in  die  Vergangenheit  des  landes,  in  die  leit,  wo 
Frankreich  noch  ein  teil  Oalliens  war,  wo  Vercingetorix  fClr  die  frei* 
heit  seines  Stammes  das  seh  wert  zog,  um  dann  im  römischen  kerker 
sein  tragisches  geschick  zu  vollenden ;  und  nicht  minder  gern  wird 
er  anderseits  das  äuge  werfen  auf  das  heutige  Paris  mit  seinem  Eiffel- 
turm, auf  Versailles  mit  seinem  denkwürdigen  schlösse,  in  dem  am 
18  Januar  1871  das  deutsche  kaiserreich  proclamiert  wurde,  denn 
nicht  die  fremde  soll  einseitig  ihn  fesseln,  wie  es  wohl  kein  zu£all 
ist,  dasz  der  Verfasser  sein  buch  mit  einem  abschnitt  über  Deutsch- 
lands läge  und  grenzen  eröffnet,  so  musz  man  ihm  auch  dank  wissen, 
dasz  er  den  schülem  die  groszen  thaten  ihrer  väter  durch  eine  genaue 
und  frische  darstellung  des  deutsch- französischen  krieges  vorführt. 
kommen  so  die  realen  und  historischen  interessen  des  knaben  zu 
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rechte,  so  finden  anderseits  auch  seine  moralischen  anschaunngen 
und  sein  ttsthetisches  gefdhl  anregung  und  pflege,  das  Verhältnis 
des  kindes  zu  gott,  zu  seinen  eitern  und  seinen  mitmenschen  wird  in 
echt  kindlicher  weise  in  gedieh ten,  Sprüchen,  fabeln  und  drei  oder 
vier  moralischen,  aber  nicht  moralisierenden  erztthlungen  behandelt, 
der  sinn  für  das  schöne  und  gute  wird  durch  eine  reihe  von  yersen 
und  gedichtchen  gefördert,  von  denen  kein  einziges  über  die  fassungs- 
kraft  des  quartaners  hinausgeht,  und  unter  denen  etwa  einige  fabeln 
Lafontaines,  die  bekannte  stelle  aus  dem  chorliede  der  Athalia 
(o  bienheureux  mille  fois  Tenfant  queleSeigneuraime) 
und  eine  sehr  gelungene  Übersetzung  des  Haiderösleins  hervorzu- 
heben sind. 

Vielgestaltig ;  dabei  aber  pädagogisch  einheitlich ,  reich  y  dabei 
aber  durchweg  gesund  und  frisch  ist  der  inhalt  des  buches.  der  ge- 
danke,  dem  äuszern  und  innem  leben  des  knaben  nachzugehen  und 
demselben  die  erlernung  der  fremden  spräche  anzupassen,  ist  nirgends 
so  consequent  durchgeführt  wie  hier,  der  so  gewählte  stoff  hat  auch 
den  nicht  zu  unterschätzenden  vorteil,  daai  durch  ihn  die  Verbindung 
zwischen  dem  französischen  und  allen  andern  gegenständen  des  Unter- 
richts hergestellt  wird. 

Die  Verwertung  des  lesestoffes  ist  dieselbe  wie  im  elementar- 
buch, das  lesestück,  welches  auch  hier  wieder  im  interesse  des 
Unterrichts  mehr  oder  weniger  umgearbeitet  ist,  ist  das  a  und  das  o 
des  buches;  alle  andern  grammatischen,  Übersetzungs-  und  Sprech- 
übungen schlieszen  sich  an  dasselbe  an. 

Die  zahl  der  Wörter,  die  in  den  lesestücken  zur  an  Wendung 
kommen,  beträgt  etwa  1200 ;  diese  bilden  mit  den  800  des  elementar- 
buches  einen  recht  soliden  grundstock,  dessen  der  schüler  an  der 
band  eines  regsamen  lehrers  schon  froh  werden  kann. 

Das  grammatische  pensum ,  das  aus  dem  lesestoff  gewonnen 
werden  soll ,  ist  neben  der  Wiederholung  des  ersten  cursus  die  ein- 
übung  der  regelmäszigen  conjugation  und  der  26  wichtigsten  unregel* 
mäszigen  verba.  ohne  irgendwie  gekünstelt  zu  erscheinen,  gewährt 
nun  das  lesebuch  reichliches  material,  um  alle  grundformen  der  con- 
jugation zur  anschauung  zu  bringen,  in  dem  lesestück  Ma  petite 
malade',  einem  gespräche  zwischen  mutter  und  tochter,  sollen 
dormir  und  die  verwandten  verba  behandelt  werden ;  in  demselben 
kommen  nicht  nur  alle  gleichartigen  verba  wirklich  vor,  sondern  sie 
erscheinen  auch  in  17  verschiedenen  formen,  ein  solches  lesestück 
kann  denn  in  der  that  zum  geistigen  tummelplatz  für  lehrer  und 
Schüler  werden;  da  können  wirklich  alle  schüler  einer  classe  ihre 
kraft  bethätigen  und  in  natürlichem  Wetteifer  aus  den  einzelnen 
flüchtigen  formen  das  gesetz  entwickeln  und  feststellen. 

Die  grammatik  des  buches  ist  auf  20  Seiten  abgefaszt.  sie  em- 
pfiehlt sich  in  vergleich  zu  andern  büchern  durch  zweierlei:  sie  ist 
übersichtlich  in  dreifachem,  deutlichem  satz  gedruckt,  und  sie  hält 
die  richtige  mitte  zwischen  dem  zuviel  und  zuwenig,   oft  hat  man  ja 
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in  letzter  zeit  beschränkung  und  kürzere  fassung  des  grammatischen 
materials  gefordert  und  auch  diese  forderung  praktisch  verwirklicht, 
anderseits  darf  aber  die  kürze  auch  nicht  zur  undeutlichkeit  werden ; 
der  lapidarstil  eignet  sich  für  das  kindliche  alter  doch  nicht  immer, 
ich  wenigstens  sehe  lieber  in  einem  lehrbuche  je  vins  durchcon- 
jugiert,  als  dasz  die  schüler  ohne  weitere  anhidtspunkte  zu  hause 
das  in  der  classe  besprochene  im  geiste  wieder  zu  finden  haben ;  in 
solchen  und  ähnlichen  f&llen  dürfte  der  sogenannte  papierene  lehrer 
doch  auch  seine  berechtigung  haben. 

Der  Zusammenfassung  folgt  die  anwendung.  Strien  hat  zur 
Verwertung  des  grammatischen  materials  und  des  wortvorrats  nun- 
mehr nur  zusammenhängende  stücke  gegeben,  alle  Übungsstücke 
lehnen  sich  wie  im  elementarbuch  an  den  sprachstoff  des  lesebuches 
an;  etwa  die  hälfte  ist  eine  Umarbeitung  des  gelesenen  Stückes;  die 
andere  hälfte  zeigt,  wie  allmählich  mit  den  wachsenden  kenntnissen 
auch  andere  Stoffe  als  die  französisch  gelesenen  bewältigt  werden 
können,  auch  in  der  bearbeitung  dieser  stücke  zeigt  sich  überall 
die  pädagogische  einsicht^es  Verfassers,  es  ist  kaum  ein  stück,  das 
nicht  auch  inhaltlich  das  interesse  eines  frischen  deutschen  knaben 
erregen  müste.  an  jene  aufsätze  über  Frankreich  schlieszt  sich  hier 
der  abschnitt  über  Berlin  und  Paris  an,  an  die  erzählung  des  deutsch- 
französischen krieges  die  Schilderung  der  schlachten  bei  Oravelotte 
und  Sedan,  an  die  beschreibung  des  Jahrmarktes  die  geburtstags- 
feier  usw.  den  einwurf,  dasz  ein  zusammenhängender  stoff  die  gewon- 
nenen gesetze  nicht  genügend  verwerten  könne  ^  hat  für  das  fran- 
zösische wenigstens  schon  Plattner  beseitigt,  ihm  folgt  der  verfassen 
in  dem  gespräche  'beim  buchhändler'  sollen  die  persönlichen  für- 
wörter  geübt  werden;  es  kommen  nicht  weniger  als  18  fälle  vor,  in 
denen  dieselben  zur  anwendung  gelangen,  diese  18  fälle  geben  aber 
eine  ganze  reihe  anderer  beispiele  ohne  weiteres  dem  lehrer  in  die 
band,  nicht  zu  bedauern  ist  es,  dasz  die  letztem  nicht  gedruckt 
sind;  ist  es  ja  doch  kein  geheimnis,  dasz  solche  Übungen  viel  wirk- 
samer sind,  wenn  der  lehrer  die  sätze  vorspricht  und  so  schon  die 
schüler  zur  aufmerksamkeit  zwingt,  als  wenn  jeder  schüler  mit 
mechanisch  folgsamem  äuge  und  dabei  doch  wanderndem  geiste  dem 
toten  buchstaben  des  lehrbuches  folgt. 

Der  Verfasser  sagt  in  seinem  vorwort,  dasz  der  zweite  teil  des 
lehrbuches  den  abschlusz  der  formenlehre  und  die  hauptregeln  der 
Syntax  umfassen  soll,  ist  dem  so,  so  wird  der  forderung  Münchs, 
dasz  der  französische  Unterricht  auf  hohem  schulen  sich  in  drei  con* 
centrischen  kreisen  zu  bewegen  habe ,  wirklich  genüge  geleistet ,  so 
wird  auch  der  schtüer,  der  im  neunten  oder  zehnten  schu^ahre  die 
schule  verläszt,  mehr  wie  bis  jetzt  mit  einer  relativ  abgeschlossenen 
kenntnis  der  französischen  spräche  ins  leben  treten,  und  damit  sage 
ich  dem  Verfasser  des  buches  meinen  dank  und  wünsche  ihm  zur 
fortsetzung  seines  werkes  kraft  und  erfolg. 

Coburg.  Karl  Warnkb. 
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26. 

BRIEFE  KABL  LACHMANNS  AN  FBIEDBICH  LÜCKE, 
mitgeteilt,  eingeleitet  und  erläutert  von  F.  Sandsb. 


Der  schriftliche  nachlasz  Friedrich  Lückes,  des  1855  verstorbenen 
abtes  zu  Bursfelde  und  professors  der  theologie  zu  Göttingen,  enthält 
neben  vielen  anderen  noch  ungehobenen  schätzen  fünfundzwanzig  briefe 
Karl  Lachmanns,  seines  Göttinger  Studienfreundes,  in  diesen  briefen 
waltet  das  persönliche  element  vor;  einige  unter  ihnen  zeigen  den 
groszen  gelehrten  nur  als  treuen,  warmen  freund,  auch  diese,  meine 
ich,  werden  den  Verehrern,  schülern,  nachfolgern  willkommen  sein,  wer 
kann  oder  will  überhaupt  in  einem  manne  von  dem  werte  Lachmanns 
mensch  und  forscher  trennen?  mit  recht  ist  er  in  der  frischen  trauer  um 
seinen  abschied  vor  vierzig  jähren  von  Martin  Hertz  als  ganzer  mann 
geschildert  worden,  in  dem  die  wissenschaftliche  arbeit  innig  ver- 
flochten war  mit  dem  sittlichen  streben,  die  pietätvolle  darstellung 
der  trefflichen  biographie  von  Hertz  wird  an  verschiedenen  punkten  er- 
wünschte bestätigung,  beleuchtung,  ergänzung  durch  diese  freundes- 
briefe  finden,  in  denen  doch  auch  das  wissenschaftliche  interesse  Lach- 
manns, unmittelbar  an  seinen  eigenen  und  mittelbar  an  den  arbeiten 
des  freundes,  oft  genug  ausdruck  findet. 

Einige  worte  über  den  freund  wie  über  geschichte  und  art  der 
freundschaft  der  beiden  männer  vorauszuschicken,  wird  zum  vollen  Ver- 
ständnisse der  briefe  nötig  sein. 

Friedrich  Lücke,  geboren  24  august  1791  in  Egeln  bei  Magde- 
burg, gestorben  14  februar  1855  als  abt,  consistorialrat  und  professor 
der  theologie  In  Göttingen,  ist  vor  zwei  jähren  aus  anlasz  seines  be- 
vorstehenden hundertjährigen  geburtstages  von  mir  in  einem  besonderen 
lebensbilde^,  das  für  ihn  noch  fehlte,  geschildert  und  der  gegenwart  ins 
gedächtnis  gerufen  worden,  aus  den  mir  anvertrauten  reichen  Lücke- 
sehen  briefschätzen  habe  ich  sodann  mit  gütiger  beihilfe  der  Verwalter 
des  Grimmschen  nachlasses  bei  der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin  den 
briefwechsel  Lückes  mit  den  brüdern  Grimm,  nebst  allerlei  zugaben 
und  Zusätzen',  dem  lebensbilde  nachgeffigt.  auch  im  Grimm -Lücke- 
schen briefwechsel  tritt  Karl  Lachmann  als  gemeinsamer  freund  wieder- 
holt auf  und  gegen  den  schlusz  in  den  vorgrund.  einige  sätze  aus  drei 
briefen  Lachmanns  vom  jähre  1838  sind  dort  bereits  auszugsweise  ab- 
gedruckt worden,  wie  unten  bei  diesen  briefen  näher  vermerkt  ist.  auf 
beide  Schriften  darf,  wer  dem  hier  zu  gründe  liegenden  Verhältnisse 
näher  nachgehen  will,  verwiesen  werden. 

Nach  besuch  der  domschule  zu  Magdeburg  unter  Gottfried  Bene- 
dict Funk,  der  seine  schüler  in  gleichem  masze  theologisch  und  philo- 
logisch anzuregen  verstand,  und  seit  1810  der  Universität  Halle,  bezog 
Lücke  ostern  1812  die  Georgia  Augusta  zu  Göttingen,  um  sich  weiter 
vorzubilden  für  die  lanfbahn  eines  akademischen  theologen.  besonders 
hatte  er  die  historisch-philologische  seite  der  theologie,  kirchengeschichte 
und  exegese  des  neuen  testamentes,  als  gebiet  seiner  arbeiten  erwählt, 
er  traf  in  Göttingen  bald  zusammen  mit  Christian  Karl  Josias  Bunsen 


*  Friedrich  Lücke  (1791—1855),  abt  zu  Bursfelde  und  professor  der 
theologie  zu  Göttingen,  lebens-  und  zeitbild  aus  der  ersten  hälfte  des 
Jahrhunderts,  mit  Lückes  bildnis  nach  dem  gemälde  des  prof.  Karl 
Oesterley. 

'  F.  Lückes  briefwechsel  mit  den  brüdern  Grimm,  mit  erläuternden 
zugaben  und  Zusätzen.  —  Beide  bücher  1891,  Hannover-Linden  bei 
Carl  Manz. 
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und  Karl  Konrad  Wilhelm  Laehmann,  deren  Studien,  obzwar  beide 
schon  damals  von  der  theologie  zur  philologie  übergegangen  waren,  mit 
den  seinigen  sich  nah  und  nächst  berührten,  um  Bunsen  und  Laeh- 
mann fand  wohl  Lücke  schon  einen  engeren  kreis  von  freunden  ge- 
schart, dem  u.  a.  die  dichter  Wilhelm  Hey  aus  Gotha  und  Ernst  Schulze 
aus  Celle,  der  Jurist  Karl  Reck  aus  Grene  i.  Br.,  der  theolog  Ludwig 
Abeken  aus  Osnabrück  angehörten,  bald  stand  mit  jenen  beiden  Lücke 
im  mittelpunkte  des  jugendlichen  bundes.  das  haus,  in  dem  Bunsen,  Lach- 
mann, Lücke  jähr  und  tag  zusammen  wohnten,  das  sog.  alte  hospital, 
erstes  haus  rechts  am  walle,  wenn  man  die  Stadt  durch  das  Geismartkor 
betritt,  war  dessen  hauptquartier.  recht  in  blute  trat  das  schöne  gemein- 
schaftsieben  im  jähre  1813  unter  dem  brausenden  lenzwehen  der  Wieder- 
geburt des  Vaterlandes.  Lücke  war  damals  bereits  repetent  der  theo- 
logischen facultät  (1813—16),  Bunsen  und  Laehmann  unterrichteten  als 
hilfslehrer  am  lyceum,  während  alle  drei  die  akademischen  Studien  eifrig^ 
fortsetzten,  allmählich  traten  der  in  Bunsen  ihr  haupt  verehrenden  ge- 
sellschaft  noch  bei  die  beiden  Gothaner  Jacobs  und  Agricola,  mediciner 
und  Jurist;  der  Hildesheimer  Clemens  Klenze,  Jurist;  der  Braunschweiger 
philolog  Krüger,  die  Franken:  Fischer,  Seuffert,  Juristen,  und  Ullrich, 
theolog  und  philolog;  endlich  als  einer  der  bedeutendsten^  der  nament- 
lieh  mit  dem  triumvirat  Bunsen- Lachmana-Lücke  sich  engstens  be- 
freundete, der  Philosoph  und  philolog  Chr.  A.  Brandis.  wiefern  der  kreie 
förmlich  geschlossen  war,  ist  nicht  unbedingt  zu  sagen,  manche  andere 
junge  männer  haben  ihm  näher  gestanden  oder  in  weiterem  sinne  an- 
gehört, wie  z.  b.  der  spätere  geschichtschreiber  der  philosophie  Heinrich 
Ritter,  doch  liest  man  in  den  briefen  jener  jähre  von  einem  schwüre 
der  eigentlichen  bundesbrüder,  der  kaum  anders  als  förmlich  und  wört- 
lich zu  deuten  ist.  er  hatte  offenbar  den  Inhalt,  dasz  man  gelobte,' 
alle  kräfte  dem  vaterlande  und  gotte  zum  dienst  in  der  Wissenschaft 
zu  weihen,  tod  allem  gemeinen,  liebe  und  pflege  allem  edlen,  an- 
spannung  aller  geistigen  kraft  zum  aufschwung  über  das  gewöhnliche 
mittelmasz  der  menge:  das  waren  die  ideale,  denen  man  nachgieng. 
dasz  auch  die  frauenliebe,  wo  sie  eines  der  jungen  herzen  ergriff,  damit 
in  einklang  stehen,  diesem  idealen  schwunge  erst  die  volle  weihe  geben 
müste,  galt  in  Dantischer  art  als  feststehend;  die  jungen  bränte  wurden 
mit  hinein  gehoben  in  die  idealweit  der  jüoglinge  und  in  ihre  frennd- 
schaft  verflochten,  schön  spricht  Lücke  von  diesem  jugendleben  in  der 
Zueignung  seines  commentares  zu  den  briefen  des  Johannes  (2e  aufläge), 
die  hier  als  classisches  zeug^is  stehen  möge,  da  sie  unten  im  briefe  XV 
eine  rolle  spielt: 

Herrn  professor  dr.  Lachmann  in  Berlin. 
Lasz  Dir,  mein  geliebter  freund,  statt  der  gewöhnliehen  vorrede  an 
das  publicum  diese  Zeilen  freundschaftlicher  weihung  gefallen!  Du  liehet 
vorreden  weder  zu  lesen,  noch  zu  schreiben,  und  ich  weiss  diesamahl 
dem  publicum  nichts  weiter  zu  sagen,  als  das«  ich  fleiszi^nnd  gewissen- 
haft an  dem  buche  nicht  blosz  gelängert,  sondern  auch  gebessert 
habe,  und  dasz  ich  wünsche,  es  möge  so  nicht  bloss  nachsieht  nnd  hej- 
fall  unter  den  kennern  finden,  sondern  auch  vor  allem  aar  fördening 
der  christlichen  kirche  auf  ihren  geraden  und  richtigen  wegen 
sein  bescheidenes  tbeil  beytragen.  ja  auch  diess  wenige  versteht  sich 
eigentlich  von  selbst.  —  Dir  aber  verlangt  mich  zu  sagen,  wie  Deine 
und  des  anderen  freundes  erheiternde  gegenwart  vor  kurzem  mich  von 
neuem  recht  lebhaft  an  die  schöne  zeit  erinnert  hat,  wo  wir  mit  Bansen 
und  Brandis,  mit  Reck,  Klentze  und  £.  Schulze  im  engeren  kreise  hier 
zusammenlebten  und  bey  aller  Verschiedenheit  der  Charaktere,  talente  und 
berufsweisen  mit  gleicher  begeisterung  für  die  Wissenschaft  dem  gemein- 
samen ziele  zustrebten,  es  war  zugleich  die  grosse  seit  der  heroischen 
erhebung  und  der  geistigen  erquickung  und  Verjüngung  unsere  volkes 
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durch  die  kraft  des  christlichen  (i^eistes.  mir  ist  beydes  nnvergeszlich 
nnd  unzertrennlich,  gleichsam  ein  doppelter  frühling  oder,  wie  man 
am  Rhein  von  einem  vollen  herbste  spricht,  der  selten  sej,  ein  voller. 

—  Wenn  ich  nun  in  diesen  erinnerungen  aus  jenem  kreise  vorzugsweise 
Dir  diese  schrift  zueigne  und  Dir  sogar  zumuthe,  sie  zu  lesen,  so  ge- 
schieht diess  nicht  blosz,  weil  ich  immer  eine  theologische,  ich  meine 
eine  lebendig  christliche  ader  an  Dir  entdeckte,  welche  selbst  durch 
das  starke  kritische  und  philologische  geäder,  womit  Dich  der  liebe 
gott  begabt  hat,  sichtbar  durchschlug,  sondern  besonders,  weil  wir  in 
der  letzten  zeit  durch  Deine  ausgäbe  des  neuen  testaments  auch  in 
unseren  Studien  einander  so  viel  näher  gekommen  sind,  das  verdienst 
ist  dabej  ganz  auf  Deiner  seite;  ich  habe  Dir  nichts  entgegengebracht, 
aber  wir  verdanken  es  wohl  beyde  gern  dem  groszen  manne,  dem 
seligen,  der  durch  die  macht  seines  geistes  wohl  allein  im  stände  war. 
Deine  kritische  gäbe,  die  schon  ihre  zwey  gebiete  hatte,  auch  noch  für 
ein  drittes,  entfernteres,  —  für  den  dienst  am  evangelium  zu  gewinnen, 
seitdem  beschäftige  ich  mich  fast  täglich  mit  Dir  in  Deinem  buche, 
rechne  Deiner  allzu  verschwiegenen  kritik  fleiszig  nach,  und  fühle  mich 

—  ich  mag  zustimmen  oder  widersprechen  —  immer  von  neuem  durch 
Dich  angeregt  für  die  kritische  Seite  der  neutestamentlichen  exegese. 
was  ich  Dir  hiemit  zum  danke  dafür  weihe,  ist  keine  entsprechende 
gäbe,  ich  weisz,  commentare  waren  Dir  immer  etwas  lästig,  nnd  unsere 
Geologische  art,  wie  sie  nun  einmahl  ist,  ist  eben  nicht  für  den  streng- 
philologischen geschmack,  den  Du  Dir  mit  recht  nicht  gerne  verderben 
lassest,  aber  ich  weisz  auch,  dasz,  während  Du  Dich  diplomatisch 
kritisch  mit  den  werten  und  buchstaben  der  heiligen  schrift  beschäf- 
tigt hast,  der  heilige  geist  und  sinn,  der  darin  lebt.  Dich  nicht  un- 
angeweht  gelassen  und  nicht  verschlossen  gefunden  hat.  und  so  darf 
ich  hoffen,  dasz  Du  die  schrift  eines  freundes  nicht  verschmähen  wirst, 
welche  es  versucht,  den  geist  und  Zusammenhang  der  tiefsinnigsten 
bücher  des  neuen  testaments  etwas  mehr  aufzuschlieszen  und  zu  ent- 
wickeln als  bisher,  hast  Du  Dich  einmahl  unter  die  theologen  gewagt, 
so  must  Du  auch  leiden,  dasz  man  Dich  theologisch  ehrt.  Dein  theolo- 
gisches geschieh  und  verdienst  hat  Dir  schon  in  allem  ernste  einen  ruf 
als  Professor  der  theologie  zugezogen,  fährst  Du  so  fort  und  gibst  uns 
erst  Deine  gröszere  ausgäbe  des  neuen  testaments,  wer  weisz,  was  ge- 
schieht, der  doctor  der  theologie  kann  nicht  ausbleiben,  nimm  es  für 
scherz,  den  Du  auch  mitten  im  ernste  verstehst,  aber  den  ernst  ver- 
stehst Du  doch  auch  unter  dem  scherz,  und  der  ist  dabey  gar  schön, 
nemlich  ein  erfreuliches  Vorzeichen  mehr  jener  zeit,  wo  die  falsche  zünf- 
tigkeit in  der  Wissenschaft  und  kirche  aufhören  und  das  heilige  wort 
in  immer  reinerer  gestalt  und  lebendigerer  auslegung  allgemein  verehrt, 
geliebt  und  gelebt  werden  wird,  die  zeit  ist  noch  fern,  und  viel  kämpf 
steht  noch  bevor  mit  zünftigen,  gleichgültigen,  falsch  eifrigen  und  feind- 
lichen, aber  lasz  uns  festhalten  mit  einander  wie  am  gebete,  so  an 
der  hoffnung,  dasz  das  reich  gottes  auch  in  diesem  sinne  je  länger  je 
mehr  zu  uns  kommen  werde! 

Göttingen,  den  7  mal  I8d6.  Lücke. 

Im  selben  sinne  und  noch  eingebender  spricht  Lücke  über  das  leben 
des  schönen  jngendbundes  und  beidemal  mit  besonderem  bezug  auf 
Lachmann  in  seinem  aufsatze  über  Martin  Hertz,  biographie  Lachmanns 
in  den  Göttinger  gelehrten  anzeigen  (1861,  stück  204  und  205)  und  in 
der  Zuschrift,  mit  der  er  1852  dem  freunde  ßunsen  die  zweite  aufläge 
seines  'Versuchs  einer  vollständigen  einleitung  in  die  Offenbarung  des 
Johannes'  (Bonn  1852)  widmet,  jene  anzeige  habe  ich,  weil  gegenständ 
eingehender  ausspräche  zwischen  Jacob  Grimm  und  Lücke,  in  den  zu- 
gaben zum  Grimm-Lückeschen  briefwechsel  wieder  abdrucken  lassen 
(a.  a.  o.  s.  113  ff.);  diese  habe  ich  im  lebensbilde  Lückes  (a.  a.  o.  s.  41,  42) 
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benutzt  und  teilweise  angeführt,  gemeinsamer  wissenschaftlicher  gmnd- 
zug  der  verbündeten  war  nach  dieser  quelle  das  cufi9iXoXoT^v ,  das 
sich  auch  in  die  verwandten  einzelströme  des  cufi(piXoKaX€tv ,  des  ai|i- 
q)iXocoq>€lv,  des  cuv9€oXoT€lv  maszgebend  erstreckte,  und  dem  in  der 
grundstimmung  des  gemütes  das  cuv€v6oucid2l€iv  entsprach. 

Wie  man  sich  allmählich  am  ufer  der  Leine  zusammengefunden, 
so  verliesz  seit  1814  und  15  ein  freund  nach  dem  andern  die  Georgia 
Augusta.  Bunsen  und  Brandis  schlössen  sich  B.G.Niebuhr  an  und  weilten, 
als  Lachmann  im  herbst  1815  aus  Frankreich  heimkehrte,  das  er  als  frei- 
williger Jäger,  zu  seinem  leidwesen  ohne  persönliche  teilnähme  am  kämpfe, 
durchzogen,  in  Berlin.  Lachmann  folgte  ihnen  dahin  und  machte  sich  durch 
die  im  Spätherbst  1815  bestandene  wissenschaftliche  prüfung  für  daa 
höhere  lehramt  wie  durch  die  im  april  1816  geschehene  habilitation  an 
der  Berliner  Universität  in  Preuszen  heimisch,  innig  schlosz  er  sich  schon 
damals  an  Schleiermacher  an,  dem  er  durch  seinen  wissenschaftlichen, 
strengkritischen  ernst,  gleicherweise  auch  durch  seine  heitere  laone 
und  sein  scherzendes  geplauder  bald  besonders  lieb  ward,  auch  Lftcke 
ward  durch  seine  bewunderung  für  Schleiermacher  im  mal  1816,  als 
seine  repetentenjahre  abgelau^n  waren,  nach  Berlin  gezogen.  Die  ent- 
gegenstehenden bedenken,  namentlich  auch  der  braut  in  Grossbodangen, 
zu  überwinden  halfen  die  dringenden  zureden  der  drei  Berliner  freunde. 
aus  einem  briefe  Lachmanns,  der  unter  den  aufbehaltenen  fehlt,  f&hrt 
Lücke  am  24  märz  1816  die  bezeichnenden  werte  an:  ^sage  Henrietten 
[Lückes  braut]  von  mir,  sie  solle  mir  und  uns  andern  zürnen,  wie  man 
dem  Schicksale  zürnt,  wenn  es  uns  durch  leid  zur  freude  fuhrt.'  als 
Lücke  am  14  mai  1816  in  Berlin  eintraf,  fand  er  dort  Bunsen  nicht 
mehr;  er  hatte  ihn  auf  der  durchreise  nach  Paris  um  den  20  mära  in 
Göttingen  gesprochen,  dagegen  empfiengen  ihn  mit  alter  freundschafi 
Brandis  und  Lachmann,  zwei  schöne  monate  verlebte  der  ankömmling 
mit  ihnen  in  Preuszens  hauptstadt,  während  deren  er  am  15  jnni  die 
würde  eines  theologischen  licenciaten  und  privatdocenten  erwarb  und 
durch  die  freunde  bestens  im  akademischen  kreise  und  namentlich  bei 
Schleiermacher  eingeführt  ward,  durch  Lachmanns  abgang  nach  Königs- 
berg löste  sich  das  kleeblatt  mitte  juli  auf;  noch  im  selben  monate 
reiste  auch  Brandis  nach  Italien  ab,  um  Niebuhr  als  gesandtschafts- 
secretair  zur  seile  zu  treten. 

Von  da  an  war  den  freunden  Lücke  und  Lachmann  längere« 
weilen  an  einem  orte  nicht  mehr  beschieden,  doch  haben  sie  sich  noch 
ziemlich  oft  wiedergesehen;  teils  in  Göttingen,  wohin  Lachmann  anaaer 
Lücke  auch  sein  lehrer  in  der  germanischen  philologie  Beneeke,  von 
1829—37  die  brüder  Grimm  und  von  da  an  Heinrich  Kitter  zogen,  teils 
in  Berlin,  wohin  Lücke  auch  später,  nachdem  Lachmann  (1885)  dorthin 
zurückgekehrt  war,  sein  weg  noch  öfter  führte,  von  dem  brieflichen 
verkehre  zeugen  unter  den  folgenden  25  aus  der  zeit  seit  1816  die  letiten 
neunzehn,  die  ersten  sechs  darunter  trafen  Lücke  noch  in  Berlin,  wo 
er,  zuletzt  als  anszerordentlicher  professor,  bis  herbst  1818  weilte. 
dann  kam  er  als  Ordinarius  für  kirchengeschichte  und  exegeae  an  die 
neue  Kheinuniversität  nach  Bonn,  der  er  neun  jähre  angehörte,  herbst 
1827  folgte  er  in  gleicher  eigenschaft  dem  rufe  nach  Göttingen,  wo  er, 
nebenher  zum  titularen,  zum  wirklichen  consistorialrate,  zum  abte  Ton 
Bursfelde  erhoben,  bis  an  sein  ende,  14  februar  1855,  verblieb,  wie 
tief  das  jähr  1837  mit  seiner  akademischen  krisis  und  das  jähr  1840 
mit  Otfried  Müllers  tode  in  Lückes  inneres  leben  eingriff,  habe  ich  bei 
herausgäbe  seines  briefwechsels  mit  den  brüdem  Grimm  näher  dar- 
gelegt, auch  einige  der  folgenden  briefe  (XVII — XXIII)  beschäftigen 
sich  damit.  —  Sehr  wahrscheinlich  oder  geradezu  sicher  ist,  dass  die 
nachfolgenden  25  briefe  nicht  die  einzigen  sind,  welche  Lachmann  dem 
freunde  schrieb;  die  lange  pause  von  1817—31  erklärt  sich  nnr  dnrch 
den  Verlust  der  damaligen  briefe. 
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I. 

Braunschweig,  26  mai  1814. 
Mein  theurer  Lücke! 
Schnelle  antwort  auf  Bunsens  hrief,  den  ich  heute  erhalten,  erfo- 
dert  Deine  bevorstehende  reise,  ich  hatte  auf  jenen  brief  sehnlich  ge- 
harrt, eben  weil  ich  einen  dieses  oder  ähnliches  inhalts  nicht  erwartete, 
aber  wünschte,  an  das,  was  mir  Bunsen  so  liebevoll  anbietet,  hatte 
ich  freilich  nicht  gedacht:  ich  stehe  keinen  augenblick  an,  es  von  ihm 
anzunehmen,  ich  bin  vor  entzücken  über  die  ganze  sache  ausser  mir. 
ich  werde  wieder  mit  Euch  geliebten  freunden  leben I'  schade,  dasz 
ich  meinem  vater  nichts  davon  sagen  darfl  er  würde  nicht  am  erfolg 
zweifeln,  —  denn  er  hofft  immer  zu  sehr  —  aber  ihm  den  delicaten 
punkt  der  sache,  den  noch  dazu  Bunsen  verschwiegen  haben  will,  be- 
greiflich zu  machen,  achte  ich  für  unmöglich,  (er  hat  mich  ein  paar- 
mal ermuntert,  briefe  an  Euch  zu  frankiren,  was  wir  nun  einmahl 
nicht  eingeführt  haben,  —  um  Euch  bei  guter  laune  zu  erhalten.)  willst 
Du  nun  an  meinen  vater  schreiben  —  gut;  ebenso  gut,  wenn  Du  nur 
an  mich  schreibst;  mir  lieber,  weil  dann  doch  auch  etwas  für  mich  in 
dem  [Deinem?]  briefe  vorkommen  wird,  was  meinem  papa  vorgeworfen 
werden  soll?  erst  meinte  ich,  man  könnte  die  mögliche  Zukunft  anti- 
cipiren  und  mich  etwa  Reck^  ignorirend  für  Stapeltons  licht-  und 
faokelvorträger  ausgeben,  aber  mein  herr  vater  würde  das  glück  seines 
söhnleins  herumerzäblen  und  dann  die  lüge  an  den  tag  kommen,  so 
scheint  mir  das  beste,  dasz  Du  mich  auf  federst,  nach  Göttingen  zu 
kommen,  wo  ich  leicht  von  stunden,  die  Ihr  mir  ausmacht  und  die  sich 
leicht  noch  mehren  könnten  (natürlich  von  der  mübseligkeit,  die  das 
haben  kann,  auch  nicht  ein  wort,  denn  das  würde  sogleich  aufgefaszt) 
leben  könnte;  dabei  sprich  von  den  wirklichen  hoffnungen,  die  Du  ge- 
trost etwas  näher  und  gewisser  setzen  kannst  als  sie  sind  —  nur  um 
gottes  willen  so,  dasz  Ihr  alles  selbst  und  allein  thut  (was  ich  denn 
schon  durch  Bunsens  und  Astors^  Verhältnisse  zu  erklären  wissen  will) 
—  sonst  wird  sogleich  wieder  der  unglückliche  Heeren  bombardiert, 
dasz  (so)  ist  meine  meinung,  gern  weiche  ich  der  besseren,  nur  sorge,  dasz 
alle   schon   erwähnten  anstösze   vermieden   werden   und   dasz   hier    in 


'  über  Lachmanns  gezwungenen  aufenthalt  im  vaterhause  zu  Braun- 
schweig vom  herbst  1813  bis  gegen  pfingsten  1814,  wo  er  nach  Qöt- 
tingen  zurückkehrte,  berichtet  auch  Hertz  (biographie,  s.  13).  dasz 
die  frage  nach  dem  lebensunterhalte  an  dieser  Unterbrechung  der  Stu- 
dien wesentlichen  anteil  gehabt  habe,  konnte  man  schon  aus  dem 
ganzen  zusammenhange  vermuten,  dieser  brief  macht  es  gewis  und 
zugleich,  dasz  durch  Bunsens  und  Lückes  freundliche  hilfe,  sowie  durch 
Lachmanns  dem  jungen  Engländer  Stapelton,  Karl  Recks  Zöglinge,  er- 
teilten Privatunterricht,  besonders  über  Herodot,  die  rÜokkehr  in  die 
glücklichen  Göttinger  Verhältnisse  ermöglicht  ward. 

^  Karl  Reck  aus  Grene  bei  Gandersheim,  später  auszerordentlicher 
beisitzer  des  sprucbcollegiums  der  juristischen  facultät  zu  Göttingen 
unter  dem  titel  assessor,  hatte  schon  unter  den  Jugendfreunden  den  ruf 
eines  barocken  Sonderlings,  seine  neigung  zu  tiervergleiehen  wird  öfter 
erwähnt,  von  Lachmanns  spöttischem,  kritischem  blicke  pflegte  er  zu 
sagen:  der  hellblonde  blickt  in  die  weit,  wie  die  Spitzmaus  aus  der 
hede.  spater  überwucherten  seine  Schrullen  den  tüchtigen  kern  dergestalt, 
dasz  er  als  greis  den  spott  der  straszenjugend  herausforderte,  er  hat 
bis  in  sein  neuntes  Jahrzehnt  in  Göttingen  gelebt. 

^  aus  Bunsens  leben,  englisch  beschrieben  von  seiner  gattin,  deutsch 
bearbeitet  von  Nippold  (Leipzig,  8  bände  1868 — 71),  ist  bekannt,  dasz 
er  einige  zeit  als  mentor  des  reichen  Deutschamerikaners  Astor  fungierte. 
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Braunschweig  keiner  auf  den  gedanken  kommen  konne^  mein  vater  er- 
halte mich  in  Göttingen,  denn  über  meinen  langen  aufenthalt  dort  haben 
schon  längst  übelwollende  gelästert  und  von  grossen  geldkosten  ge- 
sprochen, die  mein  vater  haben  müsse  —  leider  hat  er  sie  nichtf  — 
So  viel  von  dem  Scheinbriefe,  mein  guter  Lücke,  su  dem  Da  Dich  ao 
gefällig  erboten  hast,  ich  selbst  werde  sehr  bald  kommen,  vielleicht 
noch  in  der  pfingstwoehe  in  Eurer  abwesenheit,  und  xwar  dämm:  am 
Sonnabend  vor  pfingsten  läuft  der  termin  ab,  wo  der  ansgang  der  Oldb. 
Sache  beim  Stadtrate  gemeldet*  und  ich  dann  ordnungsmässig  einrangiert 
werden  soll,  der  termin  ist  zwar  wohl  nicht  so  peremptorisch,  auch 
mein  vater  nicht  willens,  ihn  genau  zu  beobachten,  doch  mutz  dann 
bald  nachher  die  anzeige  geschehn,  —  und  geschähe  dann  wohl  am  beste» 
kurz  vor  meiner  abreise,  zu  Vermeidung  aller  etwanigen  weitlftaftig- 
keiten  und  doch  noch  mit  leidlich  gutem  scheine,  weil  dann  doch  wahr- 
scheinlich citation  erfolgt,  so  wäre  es  doch  wohl  besser,  wenn  Da  am 
meinen  vater  und  nicht  an  mich  sehriebest,  dein  brief  würde  dann  hin- 
reichen, alles  zu  beendigen,  da  es  doch  grausam  ist,  einem  mensehea 
sein  brot  zu  entziehen. 

Und  nun,  lieber  Lücke,  glück  zur  reise!  an  Bunsen  schreibe  ich 
nach  Gotha.*  dumm,  dasz  ich  wegen  meiner  schrift  nicht  schon  lange 
an  Becker  gedacht  habe  —  gut  für  das  buch,  da  ich  onterdesa  rielea 
besser  gemacht  und  nun  noch  besser  in  Göttingen  machen  werde.  — 
Ich  weiss  nicht,  wie  Dir  danken  und  Bunsen  für  Eure  liebe,  wie  Ihr  am 
mich  denkt  und  auch  zuweilen  statt  meiner,  jetzt  noch  abwesend,  bald 
wirklich  —  o  freudel  umarmt  Dich  Dein 

K.  Lachmann. 

*  Ich  lese  doch  recht  in  seinem  briefe,  er  reise  schon  am  freitage 
ab.  habe  ich  falsch  gelesen,  so  kann  ich  hier  auf  dem  rande  ni^t 
sagen,  was  ich  alles  an  ihn  bestellt  haben  wollte. 

Aufschrift:  an  herrn  repentent  (so)  Lücke  in  Göttingen. 


U. 

Göttinnen,  october  2.  1814. 
Blosz  ein  geschäftsbrief,  bester  Lücke  —  alles  übrige  wird  in  den 
sinn  [?1  genommen,  damit  nichts  heiliges  verdorben  werde  durch  einen 
brief,  der  nur  der  gestern  fertig  gewordenen  Dissertatio  de  critica  in 
Tibnlli  carminibus  recte  instituenda  gleichen  könnte,  sie  wird  togleieh 
mit  diesem  briefe  an  Schütz^  geschickt,  was  ich  von  dem  einliegenden 
briefe  gelesen  (er  ist  erst  gestern  früh  gekommen),  erfodert  eine  achnelle 
antwort  von  Dir.  —  Am  Sonntag  abend,   fast  zu  einer  stunde  mit  mir. 


*  von  der  Oldenburger  [?]  sache  und  der  meidung  bei  dem  Braon- 
Schweiger  Stadtrate  spricht  Herta  nicht  auch  die  vom  herrn  geheimen 
rate  Hertz  mir  gütigst  mitgeteilten  aufzeichnungen  von  Bansen,  Brandis, 
Krüger,  Ullrich,  Lücke,  die  seinen  angaben  zu  grnnde  lagen,  enthalten 
nichts  darüber,  nach  der  ganseu  Sachlage  wird  man  an  ein  geaach 
Lachmanns  um  eine  lehrerstelle  in  Oldenburg  und  nach  dessen  voraoa- 
gesetztem  miserfolge  an  einstellung  seines  namens  in  die  liste  dar 
candidaten  des  Stadtministeriums  zu  Braunschweig  an  denken  hmben. 
in  jener  zeit  hielt  Lachmann  seinem  vater  zuliebe  die  einsige  predigt 
seines  lebens. 

^  es  handelt  sich  hier  um  erwerbung  des  doctorgrades  (vgl.  Herta  a.  15 
u.  16).  aus  den  aeten  der  philosophischen  faenltät  su  Haue  teilt  Herta 
mit,  dasz  Lachmanns  specimen,  welches  verloren  an  sein  scheint,  dieaer 
durch  den  hofrat  [Christian  Gottfried]  Schütz  vorgelegt  und  empfehlen 
ward,     das  doctordiplom  ist  vom  22  october  1814  aasgestellt. 
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kam  Niemeyer. ^  ich,  leider  auf  Wunderlichst  geheisz,  ging  am  andern 
morgen  hin.  die  stellen  sind  noch  nicht  gewisz,  und  nicht  am  paedago- 
giom  (das  hat  W.  gelogen),  sondern  am  waisenhause;  die  ich  haben 
sollte,  trägt  höchstens  150  thaler  nebst  freier  Station  ein;  elementar- 
olassen,  mit  inspection  über  12 — 22  mann,  natürlich  habe  ich  sie  aus- 
l^eschlagen.  Niemeyer  hat  mir  versprochen,  auf  mich  rücksicht  zu 
nehmen,  wenn  am  paedagogium  stelle  erledigt  würde,  was  bald  geschehen 
könnte,  die  andere  stelle  (100  thaler)  wird  wohl  Pockels  bekommen, 
ich  habe  mich  nicht  enthalten  können,  Niemeyer  zu  sagen,  man  würde 
ihm  hier  wenige  empfehlen  können,  well  mir  Wunderlich  selbst  gesagt, 
das  Seminar  sei  schlecht;  niemand  schreibe  latein  ohne  grammatische 
fehler,  ich  habe  Wunderlich  noch  nicht  wieder  gesehn.  —  Das  folgende 
steht  in  diesem  briefe  nur  als  Chronikennachricht :  am  27n  abends  kam 
Abeken*^  und  reiste  29n  morgens  schon  wieder  weg  nach  Gotha,  Budol- 
fltadt,  Berlin,  an  demselben  morgen  reiste  Höpker  ab,  und  so  bin  ich 
mit  Laar  ganz  allein;  denn  Mitscherl.*^  wird  nicht  gerechnet  —  frei- 
lich ist  er  oft  genug  bei  mir,  gestern  abend  war  die  rede  von  predigten, 
er  geht  morgen  fort,  warum  Klenze  weder  kommt  noch  schreibt,  weisz 
ich  nicht.   — Am  SOn  abends  erschien  Döleke^',  und  nach  einerlangen 


^  der  berühmte  kanzler  August  Hermann  Niemeyer,  mit  Knapp 
director  der  Franckischen  Stiftungen  und  damals  rector  der  Universität 
halle,  auch  von  diesen  Verhandlungen  schweigen  die  in  anmerk.  4  zum 
vorigen  briefe  erwähnten  quellen. 

>  Ernst  Friedrich  Karl  Wunderlich  (1788->1816),  seit  1808  auszer- 
ordentlicher  professor  der  philosophie  an  der  Universität  Göttingen,  galt 
neben  Ludolf  Dissen  (1784 — 1837),  der  1818  von  Marburg  in  gleicher 
eigenschaft  nach  Göttingen  zurückgekehrt  war,  gegenüber  dem  zuletzt 
etwas  veralteten  Heyne  (1729 — 1812)  und  seinem  schüier  Christoph 
Wilhelm  Mitscherlich  (1760—1854)  als  Vertreter  der  jüngeren  philologie 
im  geiste  Friedrich  August  Wolfs,  die  scharfe  bezeichnung  seiner  un- 
genauen angäbe  ist  bezeichnend  für  den  genauen  Lachmann,  wie  ihn 
die  freunde  nannten,  die  weiter  genannten  namen  bezeichnen  mit- 
glieder  entweder  des  philologischen  seminars  oder  der  von  Bunsen, 
Lachmann  und  ihren  freunden  daneben  gestifteten  Societas  philologica, 
deren  ehrenmitglieder  die  professoren  Dissen  (vorsitzer)  und  Wunder- 
lich waren,     beiden  gemeinschaften  gehörte  auch  Lücke  an. 

'®  Ludwig  Abeken,  jüngerer  bruder  des  damals  in  Rudolstadt  an- 
gestellten Beruh.  Rud.  Abeken,  wo  er  lehrer  am  Kölnischen,  1820  pro- 
fessor am  Joachimsthalschen  gymnasium  ward,  später  mit  Lücke  und 
Klenze  in  Berlin  (vgl.  brief  IX). 

*'  ein  Mitscherlich  als  mitglied  des  engern  Vereines  aus  dessen  spä- 
terer zeit  wird  auch  von  Bunsen  brieflich  erwähnt,  nach  dem  lebens- 
abrisz  von  Ladenberg  in  der  allgemeinen  deutschen  biographie  befand 
sich  damals  der  berühmte  Chemiker  Eilhard  Mitscherlich,  des  professors 
neffe,  in  Göttingen,  der  ursprünglich  auch  philologie  und  orientalia  stu- 
dierte, ob  er  hier  gemeint  sei,  stelle  ich  dahin,  die  abfertigende  er* 
wfthnung  wäre  einem  schon  halb  abgefallenen  philologen  gegenüber  aus 
Lachmanns  feder  nicht  unerklärlich. 

"  Wilhelm  Heinrich  Döleke  (1784—1827),  zuletzt  rector  in  Schleu- 
flingen,  lebte  bis  1812  in  Göttingen,  von  da  in  Heiligenstadt,  nachher 
in  Hildesheim  als  gymnasiallehrer.  eben  damals  hatte  er  heraus- 
gegeben: ^versuche  philosophisch-grammatischer  bemerkungen'  (Leipzig, 
2  bände,  1812 — 14)  und  für  Vaters  Mithridates  'beitrage  zur  kenntnis  des 
fiamojedischen'  geliefert,  nach  den  vorliegenden  briefen  Dölekes  an 
Lücke  und  Lückes  gleichzeitigen  äuszerungen  an  seine  braut  war  des 
letzteren  Verhältnis  zu  Döleke  ein  weit  wärmeres,  sein  urteil  über  ihn 
ein  günstigeres,  als  der  kritische  freund  anzunehmen  scheint,    ob  dieser 
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anecdotenlangenweile  ging  er  gesterD  morgen  weiter  nach  Halberstadt. 
dasz  Da  auf  seinen  etymologischen  brief  nicht  geantwortet,  hatte  er 
sich  selbst  so  erklärt,  Dn  habest  wohl  nichts  gefunden,  dabei  Hess 
Ichs  und  sprach  noch  dazu  von  vielen  geschäften.  er  will  einer  armen 
familie  helfen  durch  ein  etymologisches  Wörterbuch  über  Cornelius  Nepos 
und  meint,  seine  fragmentarischen  witzspiele  seien  [etwa  4  silben  fehlen] 
sehr  nützlich  (z.  b.  tendere,  reivciv,  deh  [3 — 4  silben  fehlen],  tendo» 
sehne). 

Deinen  bruder'*  kenne  ich  zwar  nicht;  aber  [Du  weiset  wohl] 
schon,  warum  ich  ihn  gern  leiden  mag.  darum  [bitte?]  grüsse  ihn  von 
mir.  auch  Deinen  va[ter  wegen?]  der  hübschen  kurzen,  bestimmten 
briefe  und  Deine  mutter  wegen  des:  ^Du  dummer  junge'  und  nm  man- 
ches andere,  aber  es  ist  wahr,  dergleichen  gehört  nicht  in  diesen  brief, 
also  lebe  wohl,    ewig  Dein 

K.  Lachmann. 

Aufschrift:   an   den  herrn  repetenten  Lücke    (abzugeben   bei  bm. 

kaufmann  Lücke)  in  Egeln. 

in. 

Dnderstadt  ^^,  den  [datum  abgerissen]. 

Lieber  Lücke,  ich  schrieb  Dir  neulich  sehr  zur  unrechten  [8 — 4 
Silben  abgerissen],  da  ungefähr  eine  stunde  nachher  die  entseheidung 
von  Han  [3—4  silben  abgerissen],  seit  dem  2  juni  bin  ich  denn  soldat« 
aber  leider  noch  ohne  uniform  und  ohne  ezercirt  zu  haben,  aber  es 
soll  schon  kommen,  übrigens  bleiben  wir  vielleicht  noch  4  wochen  hier, 
nach  andern  nachrichten  bis  zum  15n.  —  Ich  habe  bewundem  müssen 
in  diesen  tagen,  wie  mir  gott  nie  die  kleinste  freude  ohne  schmerz 
vorher  und  v.  v.  gibt.  —  Es  schreibt  sich  wunderlieh  in  einer  fibel- 
riechenden posamentirstube  unter  allerlei  gesprächen  bei  sonntags- 
besuche, wenn  man  soeben  nach  Seeburg  spazieren  will,  nächstens 
ein  mehreres;  denn  auch  das  versprochene  kann  ich  diesmahl  e  [etwa 
6  Silben  abgerissen],  antworte  mir  nur  erst  auf  das  vorige  [4 — 6  silben 
fehlen]  alle  von  Deinem 

C.  Lachmann. 

Aufschrift:  an  herrn  doctor  Lücke  in  Qöttingen,  im  alten  hospitale 
am  Geisniarthore. 

IV. 

Am  28n  august  1816. 

Ich   schreibe  Dir,  liebster  Lücke,   und  meinen  übrigen   Göttinger 

freunden  aus  einer  forme  bei  dem   chAteau  Brunelle,  unweit  der  Stadt 

Nogent  le  Rotron,  10  stunden  von  Chartres,  dem  hauptquartier  Blüchers 

und  BUlows,   vielleicht  noch  näher  bei  einer  grösseren  Stadt,  aber  ich 

hat  schreiben  wollen  'seiner'  (familie),  wage  ich  nicht  an  entscheiden, 
thatsächlich  hatte  Döleke  damals  mit  sorgen  zu  kämpfen,  seine  heimat 
war  Nienhagen  bei  Ualberstadt. 

*'  Lückes  vater  lebte  als  kaufmann  in  Egeln;  auch  sein  wenig 
jüngerer  bruder  Karl  L.  war  kaufmann  in  Magdeburg,  über  die  familie 
einiges  nähere  in  meinem  lebensbilde  Lückes. 

^*  über  Lachmanns  eintritt  als  freiwilliger  fusajäger  bei  dem  ersteo 
Eichsfelder  jägercorps  und  den  darauf  folgenden  unerquicklichen  anfent- 
halt  in  Duderstadt,  der  noch  den  ganzen  monat  juni  hindurch  dauerte, 
bringt  Hertz  in  der  biographie  (s.  21  ff.)  das  nähere  unter  mitteilnng 
der  damals  entstandenen  gedichte  Lachmanns,  was  dort  auf  s.  28  von 
einem  besuche  Lückes  und  Ullrichs  in  Duderstadt,  wohin  sie  zusammen 
ritten,  angedeutet  wird,  beruht  auf  brieflicher  ersählung  des  letsteren, 
Professors  Ullrich  in  Hamburg,  über  den  der  folgende  brief  zu  ver- 
gleichen ist. 
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habe  keine  karte,  and  die  geographie,  weisat  Do,  bab  ich  nicht  er* 
fanden,  es  war  mir  tranrig,  in  Chartres  weiter  keine  b[riefe  als]  einen 
Ton  meinen  altem  zn  finden.  Ihr  hattet  [gewis  mnsse?],  die  binreichte, 
nnd  konntet  denken,  wie  tbeaer  mir  hier  in  Frankreich,  ob  es  gleich 
nicht  nnter  die  wilden  länder  gebort,  in  gesellschaft  von  menschen, 
denen  ich  mein  herz  nicht  ofnen  kann,  ein  brief  —  ein  ^ross  von  Kach 
Bein  würde,  die  politische  läge  der  dinge  verstimmt  mich  noch  dazu, 
wir,  d.  h.  das  4e  armeecorps,  wir  liegen  nnn  hier  in  cantonirnngs- 
quartieren  nnd  morgen  werden  für  uns  j&ger  die  freaden  der  Dader* 
Städter  tbalwiese  wieder  angehen,  niemand  weiss,  ob  noch  etwas  vor- 
fallen werde,  wobei  wir  gebraucht  werden  können,  k&me  morgen  oder 
hesser  heate  ordre  zam  vorwärtsgehen  und  nicht  ohne  zweck  —  oder 
ordre  zum  rückmarsch  nach  Deutschland,  —  so  würde  ich  Euch  hente 
freadiger  schreiben,  aber  so  durch  Frankreich  zu  laufen  nm  nichts 
nnd  wieder  nichts,  bloss  um  darin  ein  wenig  zu  exercieren  —  was 
kann  trauriger  sein.  —  Auch  diesmal,  wie  immer,  soll  ich  kein  reines 
gluck  genieszen  —  und  wenn  man  es  recht  genau  ansieht,  ist*s  doch 
wohl  so  am  besten.  —  Nur  das  tröstet  mich,  dass  ich  unsern  Rhein 
von  Coblenz  bis  Colin  gesehn  und  das  nette  Brabant,  und  was  man  in 
2  tagen  von  Paris  sehen  kann,  und  eine  halbe  stunde  lang  den  Apoll 
nnd  die  Venus.  ^^  dasz  ich  vor  dem  Apollo  wirklich  meine  andacht  ver- 
richtete, kannst  Du  nicht  glauben,  weil  Du  bloss  Euren  Gtöttinger  g/ps- 
abgusz  kennst  —  aber  wer  das  original  gesehen  hat,  der  kann  es.  vor 
den  übrigen  antiken,  vor  allen  gemälden  bis  auf  die  transfiguration, 
die  ich  5  minuten  angegafft,  bin  ich  fast  mit  versohlosznen  äugen 
vorübergeeilt;  ich  hätte  mich  gern  platt  auf  die  erde  gelegt  und  ge> 
weint,  dasz  ich  von  den  herlichkeiten  nichts  sehen  konnte,  wer  4  wochen 
in  Paris  lebt  und  in  einem  so  angenehmen  bürgerhause  als  ich  —  der 
wird  ein  anderer  mensch  und  kein  schlechterer  —  er  müszte  denn  selbst 
wollen,  mir  haf s  wohl  wenig  geholfen.  —  Ich  weisz  aber  gar  manchen 
ort  in  Deutschland,  wohin  ich  mich  lieber  zurückwünsche,  und  da  soll 
ich  nun  hier  von  nichts  und  von  niemand  wissen  —  von  Dir  nichts, 
von  Dir  und  Bedungen'^,  meine  ich,  und  von  Dir  und  Qöttingen,  Ja 
wer  weisz,   vielleicht  gar  von  Dir  und  Greifswalde *^  oder  dgl.     laszt 

^^  von  den  hier  genannten  kunstwerken  gehören  der  Apollon  von 
Belvedere  und  die  Verklärung  Christi  von  Raffael  gegenwärtig  der  Samm- 
lung des  Vatican  an,  nur  die  Aphrodite  von  Melos,  wenn  doch  diese 
gemeint  ist,  der  des  Louvre.  damals  waren  auch  jene  schätze,  mit 
denen  von  halb  Europa,  unter  des  bekannten  Dominique  Vivant  Denon 
leitung  in  Paris  vereinigt,  schon  Hertz  (s.  29)  berichtet,  dasz  Laoh- 
mann  und  seine  kameraden  mitte  august  die  von  Napoleon  zusammen- 
geraubten knnstschätze  in  Paris  noch  vollzählig  antrafen,  dagegen  bei 
deren  zweiter  anwesenheit  im  october  die  im  zweiten  Pariser  frieden 
wirksam  durchgesetzte  rücklieferung  in  vollstem  gange  war. 

18  Lücke  hatte  Lachmann  in  Groszbodungen  eingeführt,  er  war, 
wenn  auch  damals  erst  im  stillen,  verlobt  mit  Henriette  Müller,  ältester 
tochter  des  fabrikanten,  späteren  commercienrates  Müller,  der  wenig 
jüngeren  Schwester  Laura,  späteren  gattin  des  professors  und  ober- 
appellationsrates  Burchardi  zu  Kiel,  galt  Lachmanns  zarte,  freilich 
nach  allen  anzeichen  nie  zur  rechten  klarheit  und  zur  ausspräche  ge- 
langte neig^ung.  Lückes  Standquartier  in  Bedungen  und  das  seiner  ihn 
begleitenden  freunde  war  das  pfarrhaus  des  ortes,  das  der  allgemein 
verehrte  Superintendent  dr.  theol.  Steinbrenner  und  seine  gattin,  ein 
geistig  und  gesellig  regsames,  kinderloses  paar,  bewohnten. 

>^  seit  februar  1816  beschäftigte  Lücke  die  aussiebt  anf  eine  mit 
der  pfarrstelle  zu  St.  Jakobi  in  Qreifswald  verbundene  theologische 
Professur,  die  angelegenheit  zog  sich  bis  in  den  beginn  des  folgenden 
Jahres  hinüber,  ohne  zu  dem  gewünschten  ziele  zu  führen. 
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mich  doch  wissen,  wie  Ihr  lebt,  Da  —  Du  hattest  mir  doch  sonst  immer 
vielerlei  zu  sagen  —  Schulze,  ich  weisz  doch,  dasz  er  mich  lieb  hat, 
and  ich  wüszte  ihn  so  gern  glücklich  —  mein  lieber  Fritz  Jacobs  — 
unser  ehrlicher  vater  Reck,  der  zu  gut  ist,  darüber  zu  lachen,  dasz  mir 
jetzt  nicht  wohl  ist,  da  ich  seinen  rath  nicht  gehört  habe;  aber  das 
konnte  ich  nicht  und  möchte  ich  auch  nicht  gekonnt  haben,  es  ist 
noch  so  mancher,  von  dem  ich  hören  möchte,  Ullrich'^  vor  allen,  und, 
die  £uch  doch  wenigstens  näher  wohnen  als  mir,  Bunsen  und  beide 
BrandisJ^  immer  aber  komme  ich  auf  Dich  zurück,  das  heiszt  freilich 
besonders,  was  soll  ich  es  leugnen?  auf  Bedungen,  und  auf  das,  warum 
es  Dir  und  warum  es  mir  lieb  ist. 

Aber  ich  will  diesen  brief  schlieszen  —  er  mag  wunderlich  genng 
sein  —  und,  mein  unruhiges  herz  zu  beschwichtigen,  Hektors  tod  lesen. 
Lebe  wohl.    £wig  Dein 

C.  Lachmann. 

Addr.  An  den  kgl.  pr.  freiwilligen  fuszjäger  L.  bei  dem  2n  jäger- 
detachement  des  ersten  schlesischen  linieninfanterieregiments,  gehörig 
zur  13n  brigade  des  lYn  armeeeorps.     freiwilliger  jägerbrief. 

Aufschrift:    herrn   doctor   Lücke   in   Oöttingen.     brief   eines   frei- 
willigen jttgers. 

<®  Franz  Wolfgang  Ullrich  (1795—1880),  der  spätere  professor  am 
akademischen  gymnasium  zu  Hamburg,  aus  Bemlingen  bei  Würzbarg, 
war  eines  der  jüngeren  glieder  des  Göttinger  bundes, 

1^  Bunsen  und  Chr.  Brandis  weilten  damals  in  Kopenhagen. 
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Andresen,  dr. ,  Hugo,  zum  prof.   der  romanischen  sprachen  an  der 

univ.  Oöttingen  ernannt. 
Delbrück,   dr.,  ord.  prof.  der  philol.  an  der  univ.  Jena,  erhielt  das 

comthurkreuz  II  cl.  des  Sachsen- Ernestinischen  hausordens. 
Eucken,  dr.  hofrat,  ord.  prof.  der  philos.  an  der  oniv.  Jena,  erhielt  das 

ritterkreuz  I  ol.  desselben  ordens. 
Hamann,  dr.,  Otto,  zum  ord.  prof.  der  Zoologie  an  der  univ.  Göttingen 

ernannt. 
Hintze,  dr.,  Karl,  ao.  prof.  an  der  univ.  Breslau,  zum  ord.  prof.  und 

zum  director  des  mineral.  museums  ernannt. 
Körting,  dr.,  Gustav,  ord.  prof.  der  akademie  zu  Münster,  für  roman. 

und  engl,  philologie  an  die  univ.  Kiel  berufen. 
Papperitz,  dr.,  Erwin,  ao.  prof.  der  technischen  hoohschale  in  Dresden, 

als  ord.  prof.  für  höhere  mathematik  an  die  bergakademie  na  Frei- 

berg  berufen. 
Reischle,  dr.,  prof.  am  Karls- gymn.  in  Stuttgart,  zum  ord.  prof.  für 

prakt.  theologie  nach  Gieszen  berufen. 
Stahl ,  or.,  ord.  prof.  der  botauik  an  der  univ.  Jena,  erhielt  das  comthur- 
kreuz II  cl.  des  Sachsen-Emestinischen  hausordens. 
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(15.) 

ZUR  DI8CIPLIN  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN. 

(fortsetzung  und  schlusz.) 


Das  persönliche  leben  ist  zunächst  ein  inneres  und  ent- 
ueht  sich  als  solches  der  beobachtung  und  folglich  der  Überwachung. 
in  die  erscheinung  tritt  es  als  geberde,  wort,  that.  dieses  dreifache 
sitÜiche  thun  kommt  aber  aus  dem  gründe  entweder  des  gemütes, 
oder  der  begierde,  oder  des  willens ;  es  ist  entweder  ein  gutes,  d.  h. 
gesetsmäsziges ,  der  idee  des  guten ,  dem  willen  gottes  congruentes, 
oder  es  ist  ein  böses,  d.  h.  nicht  gesetzmäsziges ,  der  idee  des  guten, 
dem  willen  gottes  widersprechendes,  die  erste  art  hat  die  schule  zu 
billigen,  zu  behüten,  zu  stärken  und  zu  fördern,  d.  h.  Überwachung 
tu  Oben  in  positivem  sinne,  zwecks  erhaltung  und  mehrung;  die 
■weite  zu  verwerfen,  zu  hemmen,  zu  unterdrücken,  d.  h.  Überwachung 
sa  üben  in  negativem  sinne,  zwecks  ausrottung  und  ertötung.  die 
erkennungszeichen  des  guten  und  des  bösen  persönlichen  lebens 
Bfiher  anzugeben,  ist  überflüssig;  das  tägliche  leben  malt  sie  zur  ge- 
nüge und  nicht  selten  mit  in  die  äugen  brennenden  zügen  vor. 

Die  frage  ist  vielmehr  nur:  welche  mittel  und  wege  sind  zu 
nehmen  zu  seiner  Überwachung  von  Seiten  der  lehrer? 

Es  gibt  auch  hier  kein  besseres,  weil  kräftiger  wirkendes  mittel, 
keinen  sicherer  zum  ziele  führenden  weg,  als  die  thätigkeit  der 
lehrer  innerhalb  der  schule.  Sittlichkeit  ist  eine  sache  der  über- 
zeagung ,  der  freien  persönlichen  Selbstbestimmung  und  der  darauf 
gegründeten  gewöhnung;  diese  aber  zu  erzielen  erheischt  andauernde 
mühe,  peinlichste  Sorgfalt,  demnach  sagen  wir:  wenn  für  die  Über- 
wachung des  körperlichen  lebens  der  schüler  Unterweisung,  für  die 
des  geistigen  controle  das  zu  empfehlende  war,  so  ist  es  hier,  auf 
dem  sittlichen  gebiete ,  seelsorge ,  wie  sie  sich  treibt  in  wort  und 
werk,  in  belehrung  und  zucht,  aber  getragen  durch  das  vorleuch- 
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tende  beispiel  persönlicher  sittlicher  lebensführung.  'verba  docent, 
exempla  trahunt'  ist  wohl  das  geziemendste  motto  für  jede  erziehungs- 
kunst :  worte  sind  gut  und  vermögen  viel,  aber  ohne  die  beigäbe  der 
kraft  des  beispiels  sind  sie  die  klingende  schelle ;  zucht  ist  aach  gut, 
aber  geübt  von  innerlich  nicht  berechtigten  verbittert  sie  und  schafft 
nur  furcht;  ins  herz  dringt  nichts  von  ihrer  wftrmenden,  ihrer  be- 
lebenden kraft,  zumal  nicht  in  die  herzen  der  kinder,  der  Jugend;  die 
will  mehr  sehen,  als  hören  und  fühlen,  die  sehnt  sich  nur  nach  dem 
werden  und  reckt  sich  an  den  erwachsenen  in  die  höhe;  das  ist  ihr 
edler,  so  anmutender,  ihr  idealer  zug.  aber  wehe,  wenn  das  vorbild 
ein  verkehrtes,  ein  verderbtes  ist,  wenn  es  etwa  ein  von  niedriger 
Selbstsucht  geleiteter,  vielleicht  von  gemeinen  begierden  aus  einem 
rausche  des  Vergnügens  in  den  andern  uns  tat  umhergetnebener 
mensch  ist.  auch  an  solchen  reckt  sie  sich  in  die  höhe,  aber  zum 
lichte  kommt  sie  nicht,  darum:  seelsorge,  aber  zumeist  durch  das 
beispiel  eigner  sittlich  charaktervoller  lebensführung. 

Solcher  zur  rechten  zeit,  am  rechten  orte  geübten  seelsorge 
wohnt  eine  grosze  kraft  für  die  erhaltung,  Stärkung  und  förderang 
der  kindlichen,  der  jugendlichen  Sittlichkeit  inne ;  auch  für  ihre  neu- 
belebung  und  wiederaufrichtung ,  wo  sie  gefährdet  oder  bis  auf  die 
Wurzel  geschädigt  ist;  sie  allein  ist  im  letztem  falle  geeignet  in  das 
haus,  in  die  familie  einzudringen  mit  ihrer  stimme;  sie  ist  endlich 
allein  auch  berechtigt,  wenn  die  harte  notwendigkeit,  etwa  das  ver- 
gehen unerlaubten  Umgangs  mit  weiblichen  personen,  eine  zu  Öffent- 
lichem Skandal  gewordene  trunkenheit,  oder  das  Zuchthaus  streifende 
handlungen  dazu  zwingen,  zu  der  rolle  des  richters  aufzusteigen  und 
das  unwürdige  glied  der  schulgemeinde  auszusondern ,  um  die  noch 
heilen  glieder  vor  schaden  zu  behüten. 

Wohl  gebührt  hier  das  amt  vor  allen  dem  religionsnnterricht 
und  seinem  lehrer,  aber  welcher  College,  welches  colleginm  wollte 
wähnen  von  seiner  mitführung  sich  lossprechen  zu  können?  wo 
solches  geschähe,  wo  man  diese  lebensfrage  der  höheren  lehranstalten 
in  die  band  des  religionslehrers  allein  legen ,  diese  schwerste  arbeit 
seinen  schultern  allein  aufbürden  wollte ,  wo  man  in  thörichter  Ver- 
blendung meinte,  der  Schwerpunkt  für  die  thätigkeit  der  lehrer  läge 
im  vollstopfen  der  schüler  mit  allem  möglichen  wissenswerten ,  und 
die  schulen  degradierte  zu  drillanstalten  vielleicht  schädlichster  art; 
wo  man  aus  diesem  geiste  heraus  den  religionsunterricht  erachtete 
als  eine  leider  zu  duldende  beigäbe,  ein  fünftes  rad  am  wagen,  und 
danach  behandelte ;  wo  man  mit  ostentation  ihn  in  die  sogenannten 
nebenfächer  wiese,  ohne  einflusz  für  die  gesamtbeurteilung  des  Schü- 
lers, für  den  Charakter  der  censur,  für  seine  Versetzung;  wo  man  ihn 
damit  in  den  äugen  des  schülers  aller  schulischen  bedeutung  beraubte, 
da  würden  die  religionslehrer  nur  unfruchtbaren  acker  pflügen,  auch 
die  redlichste  arbeit  gäbe  keine  frucht. 

Nein,  wenn  wir  seelsorge  an  den  schülern  fordern,  so  thnn  wir 
das  und  fordern  sie  mit  ganzem  nachdruck  von  Seiten  des  gesamten 
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collegioms ;  und  hätte  der  einzelne  College  nicht  den  mut ,  nicht  die 
kraft,  nicht  den  willen,  etwa  weil  seine  Weltanschauung  diesen  bände, 
sein  leben  innerlich  sittlich  zu  gestalten,  so  müste  er  doch  den 
äuszem  schein  wahren,  jede  Verletzung  der  sittlichen  lebensordnung 
streng  meiden;  das  erheischt  von  ihm  sein  amt;  er  ist  lehrer,  er  ist 
auch  erzieher.  heil  der  schule^  deren  geist  ein  von  der  idee  des  sitt- 
lich-guten durchhauchter  ist,  deren  collegium  aus  persönlichkeiten 
von  sittlicher  lebensrichtung  besteht!  der  von  einem  solchen  aus- 
strömende geist  ist  der  geist  kräftiger  Selbstzucht;  der  aber  macht 
alle  Überwachung  des  lebens  der  schüler  auszerhalb  der  schule  leicht, 
ja  unnötig:  unter  seiner  pflege  wachsen  die  jungen  menschenpflanzen 
dem  lichte  der  allein  wahren,  alle  andere  in  sich  bergenden,  der  sitt- 
lichen freiheit  zu,  d.  h.  der  liebe  zum  guten. 

Wir  kommen  an  das  familiäre  leben  des  Schülers,  es  um- 
faszt  seine  beziehung  zu  vater  und  mutter,  oder  deren  Stellvertretern, 
und  zu  geschwistern.  es  äuszert  sich  als  dankbarkeit  und  gehorsam 
gegen  die  eitern,  als  Verträglichkeit  usw.  gegen  den  bruder,  die 
Schwester;  es  ruht  auf  dem  gründe  der  liebe. 

Betreffs  des  'wie  weit'  gilt  auch  hier:  eine  grenze  ist  gar  nicht 
zu  ziehen,  die  schule  überwacht,  d.  h.  hier^  hilft  mit  ganzer  kraft, 
fördert  die  normale  lebensäuszerung,  hemmt  und  zerstört  die  gegen- 
teilige ,  und  auch  mit  dem  gleichen  mittel  der  seelsorgerischen  ein- 
wirkung.  das  recht  aber  irgendwelcher  bestrafung  steht  ihr  dafür 
nicht  zu,  es  sei,  sie  wird  ausdrücklich  erbeten;  auch  nicht  directe, 
unverlangte  einmischung,  wie  häuslicher  besuch  in  absieht  derselben. 

Das  gesellig-gesellschaftliche  leben,  gesellig  zu  leben 
ist  eine  für  die  Jugend  normale  erscheinung.  der  junge  mensch  ist 
ein  noch  in  der  entwicklung  stehendes,  noch  nicht  fertiges  dasein; 
als  im  werden  begriffen,  noch  nicht  in  sich  abgeschlossen  wird  er 
leicht  angezogen  und  noch  leichter  wieder  abgestoszen ,  trägt  noch 
zu  wenig  inhalt  in  sich  und  sucht  ihn  deshalb  notwendig  von  auszen; 
er  befriedigt  dies  bedürfnis  auf  die  wenigstens  für  die  meisten  an- 
gemessenste weise,  durch  den  verkehr,  im  Umgang  mit  den  menschen ; 
wo  dieses  bedürfnis  nicht  zu  tage  tritt,  da  liegt  der  schlusz  auf  eine 
auszergewöhnliche ,  oder  bereits  tief  geschädigte  natur  vor.  und  so 
ist  zu  sagen:  die  höheren  lehranstalten  haben  das  gesellige,  von 
innerer  normaler  beschaffenheit  zeugende  und  demnach  in  beziehung 
zur  erziel ung  des  idealen  menschen  wenigstens  nicht  in  Widerspruch 
stehende  leben  der  schüler  zu  dulden,  ja  zu  fördern. 

Aber  wie  weit?  wir  messen  auch  diese  viel  ventilierte  und  um- 
sprochene  frage  mit  unserm  kanon  und  sagen:  so  weit  seine  äusze- 
rungen  in  beziehung  zum  letzten  schulzweck,  zur  erzielung  der  sitt- 
lich freien  persönlichkeit  stehen ;  wirken  sie  fördernd,  so  sind  sie  zu 
billigen  und  zu  unterstützen;  wirken  sie  hemmend,  oder  gar  zer- 
störend, dann  sind  sie  zu  misbilligen  und  zu  unterdrücken. 

Die  äuszerungen  des  gesellig-gesellschaftlichen  lebens  der  schüler 
der  höheren  lehranstalten  sind  aber  nach  zwiefachem  gesichtspunkte, 
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nach  dem  des  ^zwischen  wem?'  und  dem  des  Velche?'  za  betrachten, 
beide  sind  mit  dem  gegebenen  masze  zu  prüfen. 

Also :  zwischen  wem  äuszert  sich  das  gesellige  leben  der  schttler 
xler  höheren  lehranstalten  ? 

Dieselben  verkehren  entweder  mit  ihren  mitschülem  oder  mit 
nichtmitschttlern ,  inclusive  nichtschülern,  gleichalterigen,  jüngeren, 
filteren,  reicheren,  ärmeren  usw.  menschen,  mit  welcher  altersstnfe, 
mit  welcher  menschenclasse  ist  ihr  gesellig-gesellschafUicher  Um- 
gang von  Seiten  der  lehrer  zu  gestatten,  zu  fördern?  mit  welcher 
'ZU  verbieten,  wenns  sein  musz  zu  hindern?  die  antwort  ist:  mit 
jeder,  je  nachdem  dieser  Umgang  ersprieszlich  oder  hemmend  auf 
ihre  heranbildung  zu  sittlich  freien  persönlichkeiten  seinen  einflosz 
ausübt,  die  höhere  lehranstalt  kennt  nur  eine  art  von  menschen, 
vor  denen  sie  ihre  Zöglinge  mit  allem  eifer  behütet:  das  sind  die 
notorisch  sittlich  schlechten,  den  armen,  ich  ziehe  diesen  aus  guten 
gründen  besonders  hervor,  macht  sie  nicht  noch  ärmer  dadurch,  dasz 
sie  mit  einem  etwa  unterschiedslosen  verböte  seine  armut  wie  mit 
dem  Stempel  des  Verbrechens  bedrückt;  freilich  hat  sie  wiederum 
aus  naheliegenden  gründen  ihr  überwachendes  äuge  besonders  fest 
auf  solchen  Umgang  zu  richten. 

Wenn  aber  einer  ihrer  Zöglinge  in  ofifenbar  sittlich  schlechte 
gesellschaft  gerät,  was  hat  von  selten  der  lehrer  zu  geschehen  ?  der 
betreffende  ist  ernstlich  zu  warnen;  fruchtet  die  wamung  nicht, 
dann  haben  die  bekannten  instanzen  mit  dem  hause  durch  mit- 
teilung  behufs  abhilfe  in  Verbindung  zu  treten;  zeigt  sich  dieses  in- 
different gegen  das  sittliche  wohl  seiner  söhne  oder  vielleicht  um 
des  vornehmen  Umgangs  willen  oder  aus  anderm  gründe  zu  schwach 
und  thöricht,  die  abhilfe  zu  gewähren,  dann  hat  die  schule  von 
weiteren  versuchen  nach  dieser  seite  abzustehen;  sie  treibt  an  ihrem 
Schützling  ihr  amt  der  seelsorge  mit  um  so  festerer  treue  weiter  und 
erntet  schlieszlich  die  gute  frucht  oder  aber  —  kommt  dieser  end- 
lich zu  fall,  80  greift  sie  mit  ihrer  strafenden  disciplin  ihn  an;  ist 
der  schade  so  schwer,  dasz  wegen  der  andern  seines  bleibens  nicht 
länger  sein  darf,  dann  wartet  sie  ohne  gnade  ihres  amtes.  der  ge- 
sellige verkehr  zwischen  mitschülem  auszerhalb  der  schule  aber 
kann  an  den  höheren  lehranstalten  einem  verböte  von  selten  der 
lehrer  nicht  verfallen;  denn  individuen,  deren  Umgang  den  mit- 
schülem von  Seiten  der  lehrer  zu  untersagen  wäre ,  darf  die  schule 
auch  keine  stunde  lang  in  ihrem  kreise  dulden. 

Es  fragt  sich  weiter :  welches  sind  die  äuszerungen  des  gesellig- 
gesellschaftlichen lebens  der  schüler  der  höheren  lehranstalten? 

Dieses  leben  äuszert  sich  im  gegenseitigen  besuchen,  gemein- 
schaftlichen spielen,  baden,  tanzen,  in  der  beziehung  zum  weiblichen 
geschlecht,  in  Spaziergängen,  Wanderfahrten,  im  besuch  des  Wirts- 
hauses, des  theaters,  in  vereinen  zwecks  pflege  der  Wissenschaft,  der 
kunst,  in  Verbindungen  zu  studentischem  treiben,  in  dabs  mit  poli- 
tischen tendenzen. 
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Was  nun  gegenseitiges  besuchen  anlangt,  so  ist  das- 
selbe zu  gestatten  insoweit ,  inwieweit  es  weder  den  besuchenden 
noch  den  besuchten  die  gute  erfttllung  ihrer  Schulaufgaben  erschwert 
oder  unmöglich  macht,  die  sicherste  Überwachung  von  Seiten  der 
lehrer  in  dieser  beziehung  dürfte  die  gute  controle  der  Schularbeiten 
sein,  diese  hat  ja  auch  die  Veranlassung  zur  mangelhaften  leistung 
zu  ermitteln  und  so  stets  die  zügel  für  etwaige  Übertreibungen, 
gegenseitiges  aufliegen  usw.  in  der  band,  stubenkneipereien ,  die 
vorwiegend  in  dem  heim  auswärtiger  schüler  ihre  statte  suchen  wer- 
den ^  werden  vermieden  durch  richtige  ausübung  des  wohnungs- 
zuweisungsrechtes von  Seiten  des  directors,  und  hätten  deshalb  das 
schulleben  gar  nicht  zu  beflecken,  wenn  solche  aber  zur  künde  der 
lehrer  gekommen  sind,  so  sind  sie  mit  schweren  schulstrafen  zu  be- 
legen; dem  halter  ist  die  pension  zu  entziehen. 

Die  gemeinschaftlichen  spiele,  sie  zerfallen  in  solche, 
welche  der  entwicklung  körperlicher  kraft  und  gewandtheit  halber, 
wie  ball-  und  turnspiele,  gepflogen  werden,  und  in  solche,  welche 
des  Vergnügens,  des  gewinnes  halber  stattfinden,  die  erstem  sind 
zu  freiester  und  ausgedehntester  ausübung  zu  empfehlen ;  lieber  ein- 
mal eine  blutige  nase,  eine  beule,  einen  arm-  oder  beinbruch,  als  sie 
erschweren  oder  gar  verbieten;  ihr  segen  für  körper,  geist  und  Sitt- 
lichkeit ist  überströmend,  specielle  Überwachung  von  Seiten  der 
lehrer  halte  ich  nicht  für  wünschenswert,  geschweige  für  erforder- 
lich, wo  jungen  spielen,  da  musz  es  wild  hergehen  können,  unsitt- 
lichkeiten  machen  sich  auf  dem  spielplatze  nicht  breit,  zu  denen 
bleibt  schon  keine  zeit,  die  höheren  lehranstalten  haben  nur  die 
zum  spiel  einladenden,  mit  rasen  bedeckten,  mit  bäumen  bepflanzten 
platze  zu  beschaffen ,  welche ,  um  feindlichen  zusammenstöszen  mit 
der  andern  Jugend  vorzubeugen,  von  ihren  Zöglingen  allein  zu  be- 
nutzen sind,  die  etwa  zu  befürchtende  beeinträchtigung  der  häus- 
lichen arbeiten  entferne  der  lehrer  wiederum  durch  das  mittel  guter 
controle;  auch  möchten  hier  Zeitfestsetzungen  wohl  am  orte  sein 
und  alle  bedenken  beseitigen. 

Die  gewinnspiele  sind  unter  allen  umständen  wegen  der 
groszen  sittlichen  gefahren,  die  sie  für  ihre  liebhaber  in  sich  bergen, 
zu  verbieten,  professionelle  Spieler  sind  von  der  schule  zu  removieren. 
über  häusliche  besuche  von  Seiten  der  lehrer  zu  etwaiger  auffindung 
von  Spielmaterialien ,  wie  karten  usw. ,  selbst  bei  verdächtigen  sub- 
jecten,  urteile  ich  wie  oben:  der  lehrer  darf  um  seiner  eignen  Sitt- 
lichkeit willen  nie  Spionage  treiben  und  auch  in  betracht  seiner  Stel- 
lung zu  seinen  schülern  in  den  verdacht  solcher  nicht  kommen;  er 
büszt  die  achtung  ein  und  damit  die  vornehmste  bedingung  sitt- 
licher einwirkung ;  der  auf  alle  fälle  stets  nur  spärliche  durch  solche 
Spionage  eingeheimste  gewinn  ist  zu  teuer  erkauft;  hier  lasse  man 
den  krug  zu  wasser  gehen ,  bis  er  zerbricht,  dagegen  eine  über  un- 
sittliche lebensführung  seiner  Zöglinge  ungesucht  ihm  zufallende 
künde  hat  er  zu  beachten  und  jene  nachdrücklich  und  mit  allem 
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ernst  zu  ahnden,  dem  hause  gegenüber  aber  geziemt  auch  hier  das 
verfahren  der  amtlichen  benachrichtigung  mit  dem  gesuch  um  ab- 
Stellung ;  bei  nichtbeachtung  und  fortsetzung  oder  im  rückfall  er- 
folgt bestrafung  bis  zur  schlieszlichen  entfernung.  das  spielen  um 
geld  ist  unsittlich,  die  schule  darf  es  an  ihren  schttlem  nicht  dulden. 

Das  baden  ist  eine,  mit  der  idee  des  sittlichen  gemessen, 
gleichgültige  handlung;  sie  kann  jedoch  zu  verstöszen  gegen  die 
Sittlichkeit  reizen  und  solche  verursachen,  vornehmlich  als  geselliges; 
die  schaden  können  dann  schwerster  art  werden;  es  musz  deshalb 
der  Überwachung  an  den  höheren  lehranstalten  unterliegen,  die  taug- 
lichsten Überwachungsmittel  dürfte  eine  schulbadeanstalt,  unter  ge- 
regelter aufsieht,  auch  hier  mit  festgesetzten  zelten,  sein,  militär- 
badeanstalten  zu  benutzen  ist  den  schttlem  nicht  zu  erlauben:  der 
casemengeist  wird  zu  leicht  auch  hier  laut;  die  worte  werden  in 
gegenwart  der  schüler  nicht  abgewogen;  mit  der  reinigung  des  leibes 
füllen  sich  zugleich  ihre  seelen  mit  schlämm,  privatbadeanstalten 
sind  häufig,  ähnlich  den  bahnhofsaborten,  die  ablagerungsstätten  fttr 
den  niederschlag  gifthauchender  poesien  und  deshalb,  wo  ihre  be- 
nutzung  für  den  schüler  geboten  ist,  seitens  der  lehrer  zeitweilige 
inspeotion  der  zellenwände  vorzunehmen,  bzw.  remedur  zu  schaffen. 

Was  das  tanzen  anbetrifft ,  so  ist  es  eine  kunst  und  zwar  eine 
solche ,  die  zur  erzielung  der  sittlich  freien  persönlichkeit  ihre  gute 
Verwendung  finden  kann,  bei  den  Griechen  trug  sie  diesen  idealen 
Charakter  an  sich;  sie  war  die  kunst  der  schönen  bewegung  des 
leibes,  der  förderung  seiner  Wohlgestalt,  auch  seines  Wohlseins,  so 
wäre  es  seiner  idee  nach  mit  in  den  bereich  der  Oberwachenden 
pflege  von  Seiten  der  höheren  lehranstalten  zu  nehmen,  in  der 
modernen  zeit  aber  ist  es  keine  kunst;  es  ist  nur  ein  mittel  zn  einem 
sittlich  sehr  fraglichen  zweck,  es  dient  zur  leichtem  annähemng  der 
beiden  geschlechter  und  damit  zu  einem  geselligen  verkehr  hOchst 
versuchlicher  art.  tanzvergnügungen  für  männer  mit  mftnnem  arran- 
giert würden  wenig  zulauf  haben;  der  moderne  mann  tanzt  nicht; 
die  leidenschaft,  die  seine  seele  etwa  bewegt,  sucht  andern  ausdruck 
als  den  tanz;  nur  der  wilde  mensch,  die  urwüchsige  kraft  bedarf 
seiner,  die  heutigen  tanzereien  sind  nur  ein  gesellschaftlicher  be* 
helf  ärmlichster,  höchst  versuchlicher  art  sie  wären  mit  ihrem  die  ge- 
sundheit,  die  Sittlichkeit  beider  geschlechter  arg  bedrohenden  wesen 
besser  überhaupt  nicht  da.  die  höhere  schule  hat  nicht  die  aafgabe 
ihre  Zöglinge  solchen  gefahren  preiszugeben ;  sie  that  nnr  ein  gatea 
werk ,  hilft  die  allgemeine  Sittlichkeit  heben  mit  einem  verböte  des 
tanzens  ihrer  Zöglinge  auf  öffentlichen  ballen,  die  zncht  des  leibes, 
gute  haltung  usw.  besorgt  jetzt  an  dem  jungen  mann  zur  genflge  die 
allgemeine  Wehrpflicht  und  das  turnen;  taugt  er  zum  Soldaten  nicht 
und  nicht  zum  turner ,  dann  ist  der  tanzboden  erst  recht  nicht  sein 
feld.  die  kinderbälle  endlich  sind  einer  der  krebsschäden  unserer 
zeit;  die  höheren  lehranstalten  haben  ihren  seztanem  und  quintanera 
usw.  die  teilnähme  an  solchen  zu  verbieten,  anders  liegt  die  sache 
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des  tanzen lernens.  die  schule  hat  es,  um  der  gefahren  für  leib  und 
seele  willen ,  die  es  zur  folge  haben  kann ,  nicht  zu  billigen  und  hat 
den  Schülern  die  entsprechende  motivierte  kundgebung  nicht  vor- 
zuenthalten; weiter  darf  sie,  da  die  gefährdung  der  Sittlichkeit 
immerhin  nur  eine  mögliche,  nicht  notwendige  ist,  nicht  gehen, 
gibt  der  schüler  oder  auch  das  haus  diesem  ihrem  willensausdruck 
nicht  räum,  so  hat  sie  gewähren  zu  lassen,  erst  eine  für  das  schul- 
leben daraus  hervorgehende  Schädigung,  übergrosze  Zeitverluste  für 
die  häuslichen  arbeiten  usw.  berechtigen  und  verpflichten  zu  hindern- 
dem einschreiten,  dem  verböte  des  Besuches  der  berüchtigten  tanz- 
Stätten  hat  sie  auch  dem  hause  gegenüber  unbedingte  achtung  zu 
verschaffen. 

um  auch  ein  wort  zu  sagen  über  das  Spazierengehen,  so 
erheischt  dasselbe  für  den  geistig  arbeitenden  schüler  die  rücksicht 
auf  sein  körperliches  Wohlbefinden;  dasz  er  es  in  gesellschaft  be- 
treibt, ist  nicht  verwerflich,  ist  nur  zu  raten  und  unter  gewähr  des 
dafür  nötigen  Spielraumes  an  zeit  von  Seiten  der  lehrer  nur  zu  em- 
pfehlen, doch  auch  dieses  kann  zur  sittlichen  gefahr  werden  und 
damit  die  erzielung  der  sittlich  freien  persönlichkeit  erschweren  und 
durchkreuzen;  es  unterliegt  deshalb  der  Überwachung,  diese  hat  das 
vornehm thuende,  stutzerhafte,  blasiert  angestrichene,  flanierende,  ein- 
zeln oder  truppweise  stattfindende  herumstreifen  auf  promenaden,  an 
bahnhöfen  usw.  vornehmlich  ins  äuge  zu  fassen  und  mit  den  mittein 
der  Vorstellung,  abmahnung,  je  nachdem  durch  stricten  befehl,  zu 
beseitigen.  Spaziergänge  am  späten  abend,  zur  nachtzeit,  ohne  beauf- 
sichtigende begleitung  sind  nicht  zu  gestatten  und  haben,  wo  sie 
zur  kenntnisnahme  der  lehrer  gelangen ,  scharfer  Verweisung  zu  be- 
gegnen, im  Wiederholungsfalle  ernsten  strafen. 

Schülerfahrten  beliebigen  Charakters  sind  durch  begleitung  eines 
lehrers  oder  eines  geeigneten  Stellvertreters  stets  zu  überwachen. 

Was  den  besuch  des  Wirtshauses  betrifift,  so  ist  er  ein 
sittliches  adiaphoron;  die  sittlich  freie  Persönlichkeit  kann  neben 
ihm  bestehen,  dasz  er  aber  gefahren  gröster  schwere  in  sich  trägt, 
braucht  nicht  betont  zu  werden;  die  Verbrecher-,  die  Zuchthaus- 
Statistik  liefert  die  traurigen  belege,  das  Wirtshaus  ist  die  hohe 
schule  fürs  verbrechen,  die  wahre  brutanstalt  fürs  Zuchthaus,  und 
wenn  an  unserer  zeit  schlimme  krebsschäden  zehren  —  einer  der 
ärgsten ,  ein  das  deutsche  volk  bis  zum  tode  vergiftender  ist  eben 
der  wirtshausbesuch,  und  wenn  er  seinem  begriff  nach  als  mit  dem 
leben  der  sittlich  freien  persönlichkeit  noch  vereinbar  gedacht  wer- 
den kann,  so  folgt  doch  für  die  Wirklichkeit  daraus  noch  nicht  das 
recht,  zu  jeder  zeit  ihn  sich  zu  gestatten,  eine  solche  zeit  nun  liegt 
jetzt  auf  unserm  volke  und  schon  jeder  patriotisch  fühlende  mann, 
geschweige  der  mensch  der  sittlich  freien  Persönlichkeit,  hat  die  heilige 
pflicht  zu  helfen,  dasz  dieser  not  wieder  ein  ende  werde,  wie  soll  es 
aber  dazu  kommen  ohne  die  handreichung  der  hierzu  berufenen, 
ohne  ihr  kräftiges,  die  schwächeren  nach  sich  zwingendes  beispiel? 
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der  gewohnheit-smSszige  gebildete  wirtshaasläufer  ist  mindestens  mit 
schuldig  und  verantwortlich  f(ir  die  sittliche  notlage  der  zeit. 

Wie  stellt  sich  nun  die  frage  nach  dem  besuch  der  Wirtshäuser 
durch  die  schüler  der  höheren  lehranstalten?  wir  sagen  mit  bemfong 
auf  den  schulzweck:  schtller  sollten  überhaupt  kein  heimatsrecht  im 
Wirtshaus  haben  1  was  mftnnern  gestattet  ist,  ziemt  nicht  auch  schon 
kindern,  auch  nicht  den  erwachseneren,  der  mann  verträgt  manches 
ohne  Schädigung,  was  jene  verdirbt,  und  in  den  Wirtshäusern  gibts 
doch  fürwahr  manches ,  was  auch  den  starken ,  scheinbar  in  sich  ge- 
festeten mann  herunterbringen  kann  und  bringt,  muste  der  höheren 
lehranstalt  die  pflicht  zugesprochen  werden,  die  ihr  anvertraute  jugend 
in  ihrem  körperlichen  wohl  zu  behüten ,  das  Wirtshaus  mit  seiner 
luft,  mit  seinem  qualm  begünstigt  das  nicht;  gewährt  die  schule  den 
schülem  freie  zeit  zu  körperlicher  erholung ,  so  darf  sie  nicht  ge- 
wissermaszen  eine  prämie  auf  denkbar  unzweckmäszigste  ansnutsong 
dieser  gewähr  setzen  durch  erlaubniserteilung  zum  besuch  des  Wirts- 
hauses, war  es  eine  ihrer  vornehmsten  aufgaben,  den  intellect  ihrer 
Zöglinge  zur  sicheren  entfaltung  zu  führen  und  deren  wissenschaft- 
liches leben  mit  jedem  mittel  zu  pflegen ,  das  Wirtshaus  mit  seinen 
trivialitäten  ist  die  statte  dazu  nicht,  in  ihm  kann  höchstens  gründ- 
lich verwüstet  werden,  was  die  schule  gepflanzt  hatte,  es  macht 
niemanden  gescheidter,  zu  wenigst  den  schüler  mit  seinem  noch  in 
der  entwicklung  begriffenen,  sorglichster  Schonung  bedürftigen,  von 
harter  geistesarbeit  oft  schon  ermüdeten  gehim.  man  braucht  sich 
nur,  wie  das  nach  den  abiturientenkneipereien  vorkommen  kann, 
vor  eine  classe  schüler  stellen  zu  müssen  nach  einer  hinter  dem  hier* 
gla's  halb  durch  brachten  nacht,  —  die  Sprache  der  wamung  kann 
nicht  vernehmlicher,  eindringlicher  sein,  war  es  endlich  vornehmste 
und  höchste  aufgäbe  der  schule,  sittliche  menschen  aus  ihren  Zög- 
lingen zu  machen,  das  Wirtshaus  ist  die  statte  auch  dazu  nicht,  das 
Wirtsbaus  ist  ein  öffentlicher  ort;  der  Verkäufer  prüft  für  Verab- 
reichung seiner  waren  nicht  erst,  wes  geistes  kind  einer  ist.  er 
hütet  auch  nicht  die  zungen,  und  was  eine  solche  aus  einer  ga- 
meinen Seele  und  dazu  oft  in  der  hülle  geistvollen  witzes  ausspeien 
kann,  das  ist  männiglich  bekannt,  für  den  charaktervollen,  seiner 
selbst  sicheren  mann  hat  das  zur  not  keine  gefahr,  für  schfllerobren 
ist  es  das  gift,  das  kitzelt  und  das  herz  zum  stillstand  bringt,  dämm 
gehören  schüler  nicht  ins  Wirtshaus,  in  keins,  es  sei  welcher  art  ea 
wolle,  auch  nicht  in  'anständige',  was  heiszt  hier  anständig  1  ein 
geschmackvolles  kleid  auf  dem  leibe ,  den  beutel  voll  geld ,  schliff 
im  benehmen  und  dazu  die  seele  oft  voll  unflat,  dasz  es  nur  so 
überquillt,  das  ist  für  viele  das,  was  'anständig*  heiszt«  schüler  ge- 
hören auch  nicht  in  'anständige'  Wirtshäuser,  weder  inner-  noch 
auszerhalb  der  stadt,  auch  nicht  mit  eitern  und  beschtttiem.  für 
fahrten  liegt  die  sache  anders;  da  kann  der  begleitende  lehrer 
schützende  Vorkehrungen  treffen,  man  weise  die  jagend  vom  Wirts- 
haus hinweg  an  den  ort  für  ihre  kraft,  auf  den  tamplatz,  xnm  ball- 
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spiel,  in  die  freie  luft,  auf  den  grünen  rasen^  und  man  dient  ihr  und 
dient  der  schule. 

Die  erlaubnis  zum  besuch  öffentlicher  und  von  der  guten  gesell- 
Schaft  ausschlieszlich  besuchter  gärten,  zur  tageszeit,  mag  man  nach 
lust  und  belieben  gewähren,  die  nähe  der  frauen  weit  verbietet  sitten  • 
loses  geschwätz;  der  helle  tag  macht  ausschreitungen  im  genusz  un- 
möglich ;  hier  lerne  der  jugendliche  gast  auch  die  regeln  des  feineren 
benehmens,  wenn  er  nicht  das  glück  hat,  aus  einem  hause  von  lebens- 
art  zu  stammen. 

Das  haus  hat  sich  in  der  frage  des  wirtshausbesuches  den 
Satzungen  der  schule  unweigerlich  zu  fügen,  vermag  es  seine  liebe 
zu  falscher  freiheit  nicht  zu  vermindern  und  seinen  kindern  nicht 
zu  versagen,  was  nur  den  männern  gebührt,  so  mag  es  dieser  frei- 
heit auch  das  schuldige  opfer  bringen  und  für  seinen  söhn  einen 
lebensweg  wählen,  der  ihm  erlaubt,  ihr  ungezügelt  zu  dienen,  die 
höhere  schule  hüte  sich  vor  concessionen  an  den  schlechten  Zeit- 
geist, sie  trägt  sonst  nicht  ihren  namen  mit  ehren;  dem  guten  zeit- 
geiste  mache  sie  die  thore  weit  auf! 

Als  hier  wohl  am  passendsten  sich  anschlieszend  werde  gleich 
mit  behandelt  die  frage  des  tabakrauchens  der  schüler  und  seine 
Überwachung  von  Seiten  der  lehrer.  um  es  kurz  zu  sagen:  mit  willen 
der  schule  darf  der  schüler  weder  zu  hause  noch  auf  der  strasze 
rauchen. 

Das  rauchen  findet  viele  befürworter ;  das  macht  wohl  der  durch 
lauge  gewohnheit  für  die  vielen  lieb  und  unentbehrlich  gewordene 
genusz.  seine  die  gesundheit  nach  irgend  einer  seite  fördernde  kraft 
dürfte  auch  der  eifrigste  liebhaber  nicht  behaupten  wollen ;  dasz  es 
dem  körper  ein ,  in  nicht  gerade  groszen  dosen  schon  letal  wirken- 
des gift  zuführt,  davon  kann  nur  die  gröbste  unkunde  das  gegen- 
teil  behaupten,  es  schädigt  jeden  Organismus;  besonders  starke 
Organisationen  der  betreffenden  leibesteile  können  auch  hier  als 
gegenzeugen  nicht  gelten,  es  liegt  also  der  grund  für  das  verdict 
klar  vor.  der  endschulzweck ,  die  erzielung  der  sittlich  freien  per- 
sönlichkeit, schlosz  ja  die  Überwachung  auch  des  körperlichen  lebens 
in  sich  ein,  d.  h.  doch  aber  für  die  schule  zugleich  die  pflicht,  alles 
nachweislich  die  leibliche  gesundheit  ihrer  Zöglinge  schädigende  nach 
kräften  von  ihnen  abzuwehren,  wie  thatsächlich  aber  das  rauchen 
schädigt  —  manches  frühe  grab  deckt  seine  opfer,  manches  in  un- 
heilbarem Siechtum  sich  verzehrende  leben  ist  seine  schuld,  nach 
welchem  rechte  also  will  die  schule  es  ihren  pfleglingen  gestatten  ? 

Will  sie  aber  dieses  recht  nun  einmal  sich  zusprechen,  dann  sei, 
eben  aus  gesundheitlichen  rücksichten,  das  stubenrauchen  mit  dem 
bann  belegt,  das  öffentliche  dagegen  frei  gegeben,  den  einwand  des 
verstoszes  gegen  den  anstand  erheben  wir  nicht,  was  bei  einem 
zwanzigjährigen  secondlieutenant  nicht  eine  Verletzung  des  an- 
Standes  heiszt,  warum  soll  es  das  heiszen  bei  einem  zwanzigjährigen 
primaner?    will  die  schule  ihr  verbot  nicht  dem  sittlichen  gründe 
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der  gesandheitssehädigung  entnehmen ,  dann  weicht  ihr  der  grond 
unter  den  füszen,  und  sicherlich  vor  den  äugen  der  schttler;  weil  sie 
die  ratio  legis  nicht  erfassen  können,  darum  kommt  es  ihnen  so  herz- 
lich sauer  an,  die  in  ihren  vier  wänden  mit  schulgesetzlicher  erlaub- 
nis  beliebäugelte  cigarre  vor  der  übrigen  rauchenden  weit  zu  ver- 
stecken, sollte  aber  die  schule,  aus  welchem  gesichtspunkte  sie 
wolle,  das  verbot  des  öffentlichen  rauchens  aufrecht  erhalten,  so  hat 
das  haus  dasselbe  zu  respectieren ;  denn  das  öffentliche  leben  der 
schttler  hat  die  schule  bei  weitem  mehr  in  den  äugen  der  leute  zu  ver- 
antworten ,  als  das  haus ;  ja  ihr  allein  legt  man  es  auf  die  schultern, 
das  musz  ihr  ein  weites,  starkes  recht  über  jenes  geben. 

Der  besuch  des  theaters  ist  hier  ebenfalls  kurz  zu  be- 
sprechen, seinem  begriff  nach  ist  das  theater  ein  bildungsort  Yor- 
nehmster  art.  der  ergusz  des  höchsten  dichterischen  geist^s,  des 
dramatischen,  findet  hier  seine  eigentliche,  breiteste  mttndung  in  die 
Seelen  der  menschen,  dieser  aber  ist  hoch  idealer  natur;  denn  er 
hebt  hoch  über  die  gemeine  Wirklichkeit  hinaus  und  kann  deshalb 
nur  veredelnd  wirken,  es  gibt  auch  einen  entarteten,  gefallenen 
geist;  der  schafft  ausgeburten  der  bölle.  dem  heutigen  theater  vin- 
diciert  niemand  die  vorwiegende,  gar  ausschlieszliche  pflege  des 
wahren  dichterischen  und  damit  auch  des  sittlichen  geistes.  berech- 
tigte nennen  es  einen  verbildungs-,  einen  verwilderungstempel  von 
schlimmster,  gefährlichster  art;  die  classische  Muse  lehnt  an  seiner 
pforte  mit  verhülltem  gesiebt;  was  durch  seine  hallen  geht,  ist  oft 
die  zur  anmutigen  darstellung  gekommene  gemeine  gesinnung  und 
vergiftet  die  seele  mit  süszem  trank. 

Wie  weit  haben  hier  die  höheren  schulen  die  Überwachung  zu 
üben?  das  theater  ihren  Zöglingen  wehren?  nein  und  abermal  nein! 
aber  sie  soll  auch  seinen  zugang  unter  ihre  scharfe  aufsieht  stellen 
und  den  besuch,  auch  mit  den  eitern,  nur  gestatten  nach  eingeholter 
erlaubnis  bei  dem  director. 

Kommen  wir  auf  die  vereine  zwecks  der  pflöge  der 
Wissenschaft  und  kunst!  wir  sagen,  um  kurz  zu  sein,  vom 
begriffe  aus  und  nach  unserer  erfahrung :  die  ersteren  sind  einfach 
zu  verbieten ,  auch  die  unter  leitung  eines  lehrers.  an  der  wissen- 
schaftlichen speise,  die  die  schule  ihnen  zuführt,  sollen  die  schüler 
genug  haben  und  sich  genügen  lassen;  sie  mögen  sie  nur  gut  ver- 
dauen, diese  wissenschaftlichen  vereine  mit  ihren  vortragen  osw. 
erzeugen  dünkelhafte  Stümperei;  mit  ihrem  gewöhnlichen,  heisz- 
ersehnten  schlusz  durchs  bierglas  aber  befördern  sie  den  glauben  an 
die  berechtigung  zum  biertrinken,  den  lehrem  die  gründung  solcher 
gestatten,  sie  empfehlen  und  fördern,  ist  ein  unerlaubtes,  durch 
nichts  zu  rechtfertigendes  poussieren  des  einzelnen  faches  auf  kosten 
der  andern. 

Vereine  zu  künstlerischen  ergehungen  der  schüler  unter  ein- 
ander, wie  gesang-,  turn-,  fechtvereine  sind  dem  schulzweck  weniger 
conträr.   sie  bergen  wohl  auch  ihre  groszen  gefahren  für  diese  in 
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sich ,  wie  erzeugung  und  förderung  unseligen  cliquengeistes ;  aber 
als  erholungsmittel  für  das  durch  seine  arbeit  in  der  schule  und 
für  die  schule  an  geist  und  körper  übersättigte  wissenschaftliche 
leben  sind  sie  zu  dulden  unter  Voraussetzung  der  persönlichen,  die 
möglichen  ausschreitungen  leicht  bändigenden  Überwachung  von 
Seiten  der  entsprechenden  lehrer  und  zugleich  unter  Voraussetzung 
ihrer  abhaltung  im  schulgebäude  selbst,  vermeiden  die  schüler,  ja 
wehren  sie  sich  gegen  die  benutzung  dieses  für  die  beregten  zwecke 
doch  jedenfalls  dienlichst  bereiteten  und  versorgten  raumes,  so  liegt 
die  begründete  Vermutung  auf  andere  nebenzwecke  vor,  die  gar  zu 
leicht  zu  hauptzwecken  werden.   • 

Die  teilnähme  an  vereinen  von  nichtmitschülern  bedarf  stets 
der  ausdrücklich  zu  erbittenden  zusage  des  directors. 

Es  sei  hier  noch  eine  sache  erwähnt,  die  zu  besprechen  man- 
chem überflüssig  erscheinen  mag  als  etwas,  was  nicht  vorkommen 
werde,  aber  sie  kommt  vor;  wir  meinen  die  öffentlich  schrift- 
stellernde  thätigkeitbei  Schülern,  diese  thätigkeit  ist  ja  eine 
aufgäbe  hoher  Sittlichkeit  dem,  für  den  sie  sich  ziemt;  das  leuchtet 
ein.  die  frage  nach  dem  subject  der  berechtigung  und  unter  um- 
ständen der  sittlichen  Verpflichtung  ist  für  die  beantwortung  eine 
frage  weitgehendster  art,  auf  die  wir  uns  hier  nicht  weiter  einzu- 
lassen haben,  was  den  schüler  anbetrifft,  so  ist  er  ein  lernender 
und  noch  kein  lehrender;  darum  hat  er  der  öffentlichkeit  noch  nichts 
zu  bieten,  was  der  Veröffentlichung  wirklich  wert  wäre,  bat  er  über- 
schusz,  so  ist  die  schule  seine  öffentlichkeit;  die  wird  entscheiden, 
ob  spreu  ob  körn,  und  wird  je  nach  befund  die  jungen  schwingen 
fliegen  lehren  oder  auch  —  stutzen,  öffentlich  schriftstell ernde  thätig- 
keit der  schüler  ist  aber  unerträglich;  sie  ist  als  ausflusz  der  eitel- 
keit,  der  groszmannssüchtigen  Selbstüberhebung  usw.  unsittlich,  den 
schulzweck  fördert  sie  nicht,  wirkt  höchstens  auf  ihn  hemmend; 
darum  musz  sie  verboten  sein;  wird  sie  dennoch  geübt,  so  ist  sie 
mit  strafen  zu  unterdrücken. 

unter  das  capitel  der  groszmannssüchtigen  Selbstüberhebung 
gehören  auch  die  Verbindungen  zu  studentischem  treiben; 
sie  sind  als  eine  mit  nichts  begründete  vorwegnähme  zukünftiger 
rechte  nicht  zu  leiden;  etwa  entdeckte  verfallen  je  nach  der  art  ihres 
treibens  der  nachdrücklichsten ,  gründlichsten  bestrafung. 

Wir  besprechen  jetzt  die  beziehung  zum  weiblichen  ge- 
schlechte, der  erwachsenere  schüler  tritt  natumotwendig  in  be- 
ziehung zum  weiblichen  geschlecht,  dieselbe  verbieten,  auch  nur 
nicht  wünschen ,  hiesze  die  menschliche  entwicklung  anders  haben 
wollen,  die  schule  hat  hier  nur  das  Wächteramt,  aber  das  vom  be- 
wustsein  heiligster  gewissenspflicht  erfüllte  und  geführte;  Vernach- 
lässigung, gewissenlosigkeit  in  dieser  sache  hiesze  verrat  an  der 
Jugend. 

Welche  beziehung  darf  sie  passieren  lassen?  eine  mit  gleich- 
gUltigkeit  gepaarte  ist  hier  nicht  denkbar,   denn  knüpft  und  löst 
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schon  sonst  für  die  jagend  das  gefühl  und  die  neigung  die  bände 
des  Verkehrs  und  Umgangs,  in  der  beziehung  zum  weiblichen  ge- 
schlecht ist  dies  sicher  so.  wo  der  schüler  in  wirkliche,  der  rede 
werte  beziehung  zu  einem  weiblichen  wesen  tritt,  da  ist  der  ftthrer 
die  Zuneigung,  die  liebe,  ohne  bedenken  ist  nun  za  sagen :  Ober  die 
aus  reiner  liebe  entsprungene  annftherung,  den  auf  ihrem  gnmde 
gepflogenen  Umgang  und  verkehr  hat  die  schule  keine  gewalt;  den 
darf,  den  musz  sie  lassen  gewähren,  denn  ein  solcher  widerspricht 
dem  endschulzweck  nicht ,  schädigt  nicht  das  sittliche  leben;  im 
gegenteil,  er  wirkt  reinigend,  bewahrt  vor  vielem  argen,  hebt,  stählt 
den  geist  zu  kräftigem  schwung.  * 

Aber  das  menschenherz  kennt  auch  eine  liebe  anreiner  art; 
stellt  sie  sich  ein ,  da  sproszt  sie  zum  verderben  auf  dem  boden  der 
Jugend  auf.  welche  furchtbaren  opfer  auch  die  Sünde  der  mensch- 
heit  abdingt ,  die  in  dem  gewande  der  anreinen  liebe  ist  die  nner* 
sättlichste.  das  bedarf  des  weiteren  nicht,  und  darum  ist  die  Über- 
wachungspflicht hier  evident. 

Das  beste  mittel,  der  sicherste  weg  ist  auch  hier  klar:  daa  reine 
herz !  deshalb  ist  seine  sorgsamste  pflege  von  Seiten  der  lehrer  durch 
unterriebt  und  zucht  von  nöten.  als  zweitbestes  aber,  und  xwar  an 
dem  herzen,  das  sich  nicht  reinigen  lassen  will,  ist  die  nnerbitt- 
lichste  strenge  zu  üben  wie  und  wo  nur  die  nnsittliche  liebe  in 
ihren  ausbrüchen  erfaszt  werden  kann,  gegen  geschlechtlichen 
excesses  überführte  schüler  gibt  es  gar  keinen  andern  rat  und  weg 
als  die  ausstoszung.  der  unreine  verdirbt  die  reinen;  aber  auch 
schon  der  reine  Charakter  der  lehranstalten  als  zachtanstalten  zar 
erzielung  der  sittlich  freien  persönlich keit  darf  sich  nicht  tangieren 
lassen ;  diese  art  sittlicher  Unreinheit  musz  ausgefegt  werden  nnd 
das  mit  scharfem  besen.  sie  macht  den  ganzen  menschen  zum  lOgner. 

um  aber  den  schüler  vor  diesem  tiefsten  fall  zu  bewahren,  hat 
die  schule  anläszlich  seines  lebens  vorbeugend  einzutreten;  sie  hat 
sein  müsziges,  pflastertretendes  herumluDgem  ihm  abzugewöhnen, 
tanzvergnügungen,  nichterlaubten  besuch  von  Wandertheatern,  korz 
jedes  die  Sinnlichkeit  unwillkürlich  aufstachelnde  thun  nnd  treiben 
zu  verpönen. 

Wir  betrachten  hier  noch  die  c  1  u b s  mit  politischen  ten- 
denzen.  die  tendenz  eines  solchen  kann  eine  das  wohl  des  Staates 
fördernde,  auch  eine  dasselbe  hemmende,  zerstörende  sein,  die  teil- 
nähme der  schüler  an  beiderlei  art  ist  denkbar,  wie  hat  sich  nnn  die 
schule  zu  der  frage  zu  stellen?  mit  dem  schulzweck  hat  die  politik 
nichts  zu  schafifen,  sie  berührt  ihn  nicht,  sie  steht  zu  ihm  neutral. 
aber  der  schüler  hat  auch  mit  der  politik  nichts  zu  schaffen,  auch  er 
steht  zu  ihr  neutral,  denn  der  schüler  ist  noch  kein  bttrger,  er  bat 
noch  keine  bürgerlichen  pflichten;  darum  noch  keine  ebensoldien 
rechte,  ein  solches  ist  das  vereinigungsrecht  zwecks  betreibong 
politischer  dinge. 

Kann  es  fQr  den  bürger  eine  frage  der  Sittlichkeit,  nnd  dmmit 
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pflicht  werden  von  diesem  rechte  gebrauch  zu  machen ,  den  nichi- 
oder  nochnichtbürger  weist  der  staat  von  ihm  zurück,  übt  deshalb 
der  Schüler  durch  politische  clubschaft  dieses  vereinigungsrecht  aus, 
80  greift  er  in  einen  de  jure  ihm  verschlossenen  rechtskreis  über  und 
das  ist  anmaszliches  thun.  ein  solches  ist  unsittlich  und  die  schule 
daxf  es  an  ihren  Zöglingen  nicht  dulden,  deshalb  kommt  dem 
sehüler  praktische  teilnähme  an  politik  nicht  zu,  nicht  in  bonam 
partem,  nicht  in  malam,  und  dieselbe  ist  für  alle  fälle  zu  untersagen ; 
deren  ausübung  ist  gebührend  zu  bestrafen. 

Das  gleiche  ist  geltend  zu  machen  für  demonstrationen  poli- 
tischen Charakters,  der  sehüler  hat  zu  keiner  art  von  demonstranten 
zxx  gehören,  auch  nicht  zu  der  der  staatsfreundlichen,  dasz  demon- 
strationen gegen  den  staat  von  einer  Staatsanstalt  —  und  auch  die 
städtischen  höheren  schulen  sind  solche  —  mit  sofortiger  remotion 
zu  bestrafen  sind,  bedarf  keines  wertes. 

Das  politische  leben  der  sehüler  ist  nach  dem  vor- 
stehenden einer  speciellen  besprechung  nicht  noch  zu  unterwerfen. 
€8  sei  nur  folgendes  hierzu  noch  bemerkt:  zu  unterscheiden  ist  das 
politische  leben  von  dem  patriotischen,  müssen  wir  für  jenes  gänz- 
liche Unzulänglichkeit  von  Seiten  der  sehüler,  und  angesichts  der 
möglichkeit  etwaiger  versuche  zum  eindringen  in  dasselbe,  die  Über- 
wachung von  Seiten  der  lehrer  in  anspruch  nehmen ,  so  wünsche  ich 
diesem,  dem  patriotischen  leben,  thür  und  thor  geöfifnet,  damit  es 
in  die  herzen  der  jugend  einzug  halte  und  mit  kräftigem  puls  ihre 
ädern  durchkreise,  von  Überwachung  kann  hier  nicht  die  rede  sein, 
da  es  als  solches  zu  unsittlichkeiten  nicht  führen  kann ;  der  wogen- 
schlag des  patriotischen  lebens  kann  nie  zu  hoch  gehen. 

Seine  äuszerungen  bei  gelegenheit  nationaler  siege,  Siegesfeiern 
und  sonstiger  vaterländischer  feste  können  aber  so  werden,  dasz  sie 
nicht  mehr  statthaft  sind^  ja  sie  können  in  unsittlichkeiten,  wie 
Völlerei ,  rauferei  u.  s.  w.  ausarten ,  und  diese  äuszerungen  sind  von 
Seiten  der  lehrer  zu  überwachen,  das  mittel  dazu  ist  das  der  per- 
sönlichen gegenwart;  sie  schlieszt  alles  ungeziemende,  den  tag  ent- 
weihende notwendig  aus ;  auch  kann  man  sich  anstatt  der  persön- 
lichen gegenwart  in  diesem  falle  als  guten  ersatz  das  unter  eindringlich 
mahnendem  ernst  eingeforderte  classenweise  versprechen ,  auf  Ord- 
nung und  anstand  halten  zu  wollen,  denken,  der  gute,  der  über- 
wiegende teil  der  sehüler  wird  die  einlösung  desselben  als  eine 
ehrensache  ansehen  und  jeden  etwa  auftauchenden  versuch  zu  Un- 
ziemlichkeiten energisch  unterdrücken,  solches  von  zeit  zu  zeit 
thatsächlich  geschenkte  zutrauen  stärkt  das  ehrgefühl  ungemein  und 
hebt  die  Selbstzucht,  etwaiger  misbrauch  wäre  dann  freilich  mit 
schwerer  strafe  zu  sühnen. 

Wir  kommen  jetzt  auf  den  wichtigsten  punkt,  auf  das  reli- 
giöse leben  der  sehüler.  es  ist  ihr  leben  in  gott;  damit  ersteigt 
ihr  sittliches  leben,  wie  das  eines  jeden,  seine  eigentliche  höhe ;  ohne 
diesen  schluszstein  ist  es  kein  sittliches.   Sittlichkeit  mündet  nicht 
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nur  in  die  religion,  sie  nimmt  aus  dieser  quelle  auch  ihren  nrspnmg. 
von  gott  zu  gott,  das  ist  die  geschieh te  und  der  gang  der  ethik  der 
ganzen  weit;  von  gott  zu  gott,  das  ist  auch  die  geschichte  und  der 
gang  jedes  sittlichen  einzellebens.  Sittlichkeit  ist  ohne  religion  gar 
nicht  denkbar,  der  mit  bewustsein  und  willen  —  und  eine  Sittlichkeit 
mit  anderem  Untergründe  gibt  es  ja  nicht  —  sittliche  mensch  ohne 
gott  wäre  der  logische  Widerspruch  in  leibhaftiger  gestalt.  darttber 
ist  kein  wort  zu  verlieren ;  wenn  manches  denken  glaubt  bei  einer 
gegenteiligen  meinung  bestehen  zu  können ,  so  ist  dies  seine  sache; 
es  hat  die  Verantwortung  selbst  zu  tragen. 

Ist  also  Sittlichkeit  ohne  religion,  sittliches  leben  ohne  reli- 
giöses leben,  sittliche  person  ohne  glauben  an  gott  d.  h.  leben  in 
und  mit  gott,  nicht  möglich,  so  steht  deutlich  zu  tage,  wie  die 
höheren  lehranstalten,  die  erziehungsanstalten  zur  sittlich  freien 
persönlichkeit,  sich  selbst  die  wurzel  abgraben  würden,  wollten  sie 
der  pflege  des  religiösen  lebens  ihrer  Zöglinge  sich  entheben ,  oder 
ihr  nur  eine  nebensächliche,  beiläufige  sorge  gönnen,  etwaige  be- 
strebungen  nach  diesem  ziele  hin  würden  als  allerböseste  Offen- 
barungen des  schlechten  Zeitgeistes  gebrandmarkt  zu  werden 
verdienen;  dasz  sie  dienstleistungen  am  körper  der  höheren  lehr- 
anstalt  gefährlichster  art  wären ,  würde  die  erfahmng  nur  zu  rasch 
bestätigen:  man  streiche  die  religion  aus  dem  bewustsein  der 
menschheit  und  die  nackte  bestie  bricht  hervor;  die  schule  setze 
gott  ab  in  den  herzen  der  Jugend  und  sie  füttert  die  hoffnungsvollen 
jungen  jener!  wenn  die  probe  nur  nicht  eine  gar  zu  verhängnisvolle 
wäre,  man  könnte  im  angesichte  mancher  denkungsart  sie  einmal 
wünschen. 

Wie  weit  nun  haben  die  höheren  lehranstalten  das  religiöse 
leben  ihrer  schüler  auch  auszerhalb  der  schule  zu  überwachen?  wie 
bei  dem  patriotischen  ist  auch  hier  zu  sagen :  eine  grenze  in  hemmen- 
dem sinne  ist  gar  nicht  zu  ziehen,  das  leben  des  menschen,  und 
damit  auch  des  schülers,  kann  nicht  tief  genug  eintauchen  in  diesen 
ström  voll  wassers  zum  ewigen  leben;  in  ihm  kann  niemand  er- 
trinken; je  mehr  auf  den  grund,  um  so  kraftspendender  die  Wirkung; 
je  näher  zu  gott,  um  so  reiner  steigt  es  hervor,  ein  bild  von  leuchten- 
der Schönheit,  das  bild  des  idealen  menschen,  das  in  seiner  vollen 
herlichkeit  nur  einmal  über  diese  erde  gegangen  ist.  darum  ist  eine 
grenze  in  hemmendem  sinne  gar  nicht  zu  ziehen,  die  aufgäbe  der 
lehrer  kann  nur  sein,  dieses  bild  des  idealen  menschen,  des  menschen 
in  gott,  immer  klarer  herauszubilden  und  zu  gestalten,  es  fragt 
sich,  welche  mittel  und  Werkzeuge  sind  hier  zu  handhaben?  ich 
kenne  nur  eins:  das  leuchtende  vorbild  des  lehrers,  sein  eigenes 
religiöses  leben,  sein  wandel  in  gott.  denn  wenn  irgend  wo,  da 
gilts  vom  religiösen  leben :  leben  vom  leben,  das  leuchtende  Vor- 
bild des  lehrers  erzeugt  dieses  leben ,  erhält  und  stärkt  es ,  wo  ee 
schon  da  war.  das  gilt  vor  allen  vom  und  für  den  religionslehrer; 
aber,  was  schon  auf  das  stärkste  früher  betont  werden  muste:  ohne 
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einheitliches  leben,  ohne  znsammenstimmong  des  collegiamsy  gibts 
keinen  effect.  der  eine  strahl  reicht  eben  nicht  aus;  dunkel  ver- 
schluckt das  licht;  ist  ein  teil  finster,  so  kanns  nicht  lauter  licht 
sein  im  hause. 

Yon  jedem  lehrer  an  den  höheren  lehranstalten  ist  religiöses 
leben  zu  verlangen ;  denn  ohne  solches  kann  er  kein  rechter  diener 
an  ihrem  endzweck ,  der  erzielung  der  sittlich  freien  Persönlichkeit, 
sein,  mit  dieser  fordemng  stellen  wir  uns  vor  einen  heiklen,  sehr 
heiklen  punkt.  religion  ist  eine  sache  innerster  art,  eine  that  der 
freiheit  im  eigensten  sinne  des  wortes,  die  that  der  persönlichsten, 
freiesten  entschlieszung;  wo  das  gesetz  der  freiheit  waltet,  da  hat 
der  zwang  keinen  räum  und  kein  recht,  sonst  gibts  das  reine  gegen- 
stück,  die  heuchelei,  und  die  ist  zu  keinem  dinge  nütze,  hilft  niemand, 
weder  gott  noch  den  menschen,  wenn  wir  demnach  die  religion  von 
jedem  lehrer  verlangen,  so  heiszt  das:  der  idee  nach,  der  ideale 
lehrer,  der  lehrer,  wie  er  sein  soll,  musz,  um  es  ganz  zu  sein,  religion 
haben,  hat  er  sie  nicht,  fühlt  er  in  seinem  herzen  keinen  zug  nach 
oben ,  hängt  ihm  sein  herz  wie  festgeschmiedet  an  dieser  erde ,  da 
musz  er  nach  erlösung  ringen ;  und  ringt  er  recht,  so  darf  er  zuver- 
sichtlich hofifen,  dasz  die  ketten  fallen;  er  dringt  zur  freiheit  durch, 
das  ist  der  kämpf,  der  keinem,  der  des  lehramts  wartet,  erspart 
werden  kann,  die  gründliche  auseinandersetzung  mit  dieser  höchsten, 
wichtigsten,  der  eigentlichen  capitalfrage  des  menschlichen  lebens. 
sie  ist  für  jeden  besonnenen  menschen,  aber  zu  allererst  für  den 
lehrer  heilige  pflicht.  vornehmes  thun  heiszt  hier  bettelstolz ;  darüber 
hinwegsetzen  mit  leichtem  Sprunge  bringt  nur  die  blanke  Oberfläch- 
lichkeit des  geistes  und  des  Charakters  fertig. 

Die  Stellung  jemandes  zur  religiösen  frage  gibt  den  sichern, 
untrüglichen  maszstab  ftLr  die  tiefe  seines  geistes.  zu  flach  aber 
treibt  keine  mühle,  am  wenigsten  die,  wo  das  mehl  gemahlen  wer- 
den soll,  das  als  nabrung  dienen  soll  für  das  heranziehen  des  idealen 
menschen,  darum  noch  einmal:  gründliche  auseinandersetzung  hier 
ist  für  den  lehrer  heilige  pflichi  ist  aber  der  mensch  von  oben  im 
lehrer  geboren,  dann  wird  er  erst  das  quellende  wasser  ftLr  die 
schule;  sein  vielleicht  reiches  wissen,  starkes  können,  sein  vielleicht 
voller  geist  wird  nun  erst  die  wahrhaft  befruchtende  kraft  für  heran- 
bildung  der  jungen  seelen  zu  idealen  menschen. 

Freilich,  die  geforderte  gründliche  auseinandersetzung  kann 
auch  zu  anderm  abschlusz  führen;  religion  ist  ja  sache  der  freiheit; 
ich  wiederhole ,  zwang  gibts  da  nicht ,  auch  nicht  etwa  zwingende 
gründe,  der  ricbtung  gebende  anstosz  kommt  vom  wollen,  tief  aus 
dem  innem  jeder  menschenbrust  herauf. 

Was  also  dann,  wenn  der  abschlusz  lautet :  von  gott  weg,  ganz 
los  von  ihm,  wenn  das  facit  aller  mühe  die  bewuste,  gewollte  gott- 
losigkeit  in  theorie  und  sicher  dann  auch  in  praxis  ist  ?  nun ,  ein 
solcher  gottloser  mensch  taugt  an  der  höheren  lehranstalt  als  lehrer, 
wie,  um  mit  der  kräftigen  zunge  Luthers  zu  reden^  der  esel  zum 
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harfen.  will  er  trotzdem  die  kunst  des  erziehers  zur  sittlich  freien 
Persönlichkeit,  zum  idealen  menseben,  betreiben,  so  hat  er  seine 
wahre  seele  vor  aller  weit  zu  verdecken  und  zu  verstecken,  wagt 
sie  sich  hervor  in  religionsschänderischen ,  gotteslästerlichen  äusze- 
rungen,  die  höheren  lehranstalten  würden  sich  selbst  nicht  verstehen, 
wollten  sie  solchen  diener  zu  ihrem  dienste  behalten. 

Liesz  sich  von  einer  Überwachung  des  religiösen  lebens  der 
Schüler  auch  auszerhalb  der  schule  von  Seiten  der  lehrer  nur  im 
positiven,  fördernden  sinne  reden  und  erschien  als  einzig  gegebenes 
mittel  das  leuchtende  vorbild  des  lehrers,  sein  eigenes,  religiöses 
leben,  sein  wandel  in  gott,  so  ist  nun  noch  kurz  die  frage  zu  be- 
rühren nach  den  äuszerungen  dieses  lebens,  nach  der  erscheinung 
des  wandeis  in  gott  seitens  der  lehrer  und  auch  der  schüler. 

Dasz  diese  äuszerungen  zunächst  und  vor  allem  auf  dem  ge- 
biete des  sittlicben  thuns  liegen  d.  h.  in  den  den  geboten  gottes 
conformen  handlungen,  bedarf  der  auseinandersetzung  nicht,  wie 
aber  das  staatliche  leben  sich  auch  nicht  blosz  auf  dem  gebiete  des 
passiven  thuns ,  des  lebens  im  gehorsam ,  in  erfüllung  der  bflrger* 
pflichten  bewegt,  wie  es  auf  seiner  höhe  ein  teilnahm  volles  wird, 
sich  manifestierend  in  der  sorge  um  das  wohl  des  Staates  dnrch 
lebendige,  gewissenhafte  ausübung  der  dazu  verliehenen  rechte,  bei 
wählen  u.  s.  w.,  wie  es  sich  freut  mit  seiner  freude  und  trauert  mit 
seiner  trauer,  kurz  wie  das  staatliche  leben  sich  umsetzt  in  das 
patriotische,  so  kann  sich  das  religiöse  umsetzen  und  setzt  sich  auf 
seiner  höhe  stehend  auch  um  in  das  kirchliche  ^  ist  bekümmert  um 
das  wohl  und  wehe,  teilt  leid  und  freude  der  kirche. 

Liegt,  um  der  frage  der  ktlrze  wegen  gleich  diese  wendung  zu 
geben,  für  lehrer  wie  für  schüler  die  Verpflichtung  vor  zur  teil- 
nähme an  diesem  activ- religiösen  leben,  dem  kirchlichen?  auch  hier 
ist  die  lösung  zu  suchen  an  der  band  unseres  maszstabes,  indem  wir 
sagen:  wenn  der  endschulzweck,  die  erzielung  der  sittlich  freien 
persönlichkeit  nicht  zu  erreichen  ist  ohne  die  teilnähme  der  lehrer 
und  schüler  am  kirchlichen  leben,  dann  liegt  die  Verpflichtung  dasn 
vor;  wenn  anders,  dann  nicht,  die  antwort  kann  nur  lauten: 
nein ,  sie  liegt  nicht  vor.  wie  das  staatliche  leben  und  der  begriff 
des  politischen  menschen  und  endlich  auch  der  staat  selbst  bestehen 
kann,  der  letztere  jedoch  nicht  immer,  ohne  die  beigäbe  des  patiiotis- 
raus,  so  kann  das  religiöse  leben,  der  begriff  des  religiösen  menschen, 
endlich  auch  das  reich  gottes,  und  dieses  letztere  immer,  bestehen 
ohne  die  beigäbe  des  kirchentums,  der  kirchlichkeit 

Ist  aber  dieses  kirchentum ,  diese  kirchlichkeit  von  Seiten  der 
lehrer  und  damit  der  schüler  zu  wünschen,  zu  erstreben?  da  sage 
ich  aus  vollem  herzen:  ja!  die  höhere  schule  kann  reiches  leben 
saugen  aus  der  brüst  der  kirche,  der  sie  entsprossen,  und  die  kirche 
kann  starke  stütze  und  kraft  gewinnen  aus  der  höheren  schule, 
ihrem  ältesten,  teuersten  kind.  erzwingen  kann  sie,  darf  sie  nicht 
die  liebevolle  pflege;  bei  zwang  gedeiht  nicht  ihre  sache.  doch  wohl 
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ihr,  wohl  der  schule,  die  in  freier  gäbe  die  schuld  des  dankes  ab- 
tragt, deren  lehrer  und  schüler  sich  eins  wissen  mit  dem  geiste,  den 
die  Idrche  pflegt  und  htttet  1 

Wir  sind  am  ende,  es  ist  ein  weites  gebiet,  das  der  Über- 
wachung zugewiesen  werden  muste;  yielleicht  zu  weit,  vielleicht 
doch  noch  zu  eng.  der  mittel  sind  nur  wenige,  die  geboten  werden 
konnten ;  im  gründe  ists  nur  eins :  eine  dem  begriff  und  zweck  der 
höheren  lehranstalten  entsprechende  innere  und  ftuszere  Organisation, 
belebt  und  getragen  von  dem  nach  immer  höherer  selbstYoUendung 
strebenden  geiste  der  lehrer.  es  kann  nur  dieses  eine  geboten  wer- 
den ,  weil  eine  disciplinarische  casuistik  für  die  praxis  keinen  wert 
hat  und  weil  die  erziehungskunst  wie  jede  andere  kunst  ihre  wahre 
Vollendung  erst  durch  handhabung  der  einfachsten  mittel  findet, 
denn  alles  echte  ist  einfach. 


27. 

VEIT  LUDWIG  VON  SECKENDORPP 
UND  SEINE  GEDANKEN  ÜBER  ERZIEHUNG  UND 

UNTERRICHT. 

«in  beitrag  zur  gescbichte  der  pädagogik  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 


Quellen. 

1)  Die  leichenreden  von  Joach.  Just.  Breithaupt  ^  Christ.  Tho- 
masius;  M.  Leiszring,  Job.  Yal.  Schnitze,  das  programm  der  Uni- 
versität Halle,  die  zahlreichen  nachrufe  von  0.  Mencke,  L.  A.  Rechen- 
berg, Christ.  Alberti  u.  a.    (herzogl.  bibliothek  zu  Gotha.) 

2)  A.  Clarmund :  vitae  clarissimorum  in  re  literaria  virorum. 
das  ist  lebensbeschreibung  etlicher  hauptgelehrten  mannen  Witten- 
berg 1711.  8r  t.  8. 165  ff.  (königl.  öffentliche  bibliothek  zu  Dresden.) 

3)  Casp.  Sagittarius:  historia  Gothana.  Jenae  MDCCXm. 
8.  263  ff.    (Universitätsbibliothek  zu  Leipzig.) 

4)  Dan.  Godofr.  Schreber:  historia  vitae  ac  meritorum  —  Viti 
Ludovici  a  Seckendorff  — .  Lips.  MDCCXXXIII.  190  s.  4.  (ebd.) 
dieses  mit  groszem  fleisze  gearbeitete  werk  liegt  allen  spfttern  arbeiten 
über  V.  L.  V.  Seckendorff  zu  gründe. 

5)  Liebner:  chronik  von  Zeitz.  4r  bd.  s.  82  ff.  (stadbibliothek 
zu  Zeitz.)  ^ 

6)  Comp.  Seckendorffianum  oder  kurzgefaszte  reformations- 
ge^lihichte  —  bearbeitet  von  Chr.  Fr.  Junius,  Benj.  Lindner,  Gottl. 
Eman.  Gründler.  1755.  3r  bd.  vorrede,  (antiquariat  von  G.  Fock, 
Leipzig.) 

7)  Job.  Peter  Nicerons  nachrichten  von  den  begebenheiten  und 
Schriften  berühmter  gelehrten  mit  einigen  zusfttzen  herausgegeben 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pftd.  Il.abt.  1888  hft.Ü.  18 


274  Veit  Ludwig  TOn  Seckendorff 

von  Friedr.  Eberh.  Bambach.   Halle  1758.    17r  teil  8. 300  ff.   (Uni- 
versitätsbibliothek zu  Leipzig.) 

8)  Oratiunculae  octo  de  virtatibas  et  omamentis  Ernesti  Pii  — 
atque  Vit.  Lndov.  Seckendorfii,  eins  amici.  Lips.  1778.  (vgl.  allgem. 
deutsche  bibL  38r  bd.  Is  stck.  1779.)   (ebd.) 

9)  Schröckh :  abbildungen  und  lebensbeschreibungen  berfthmier 
gelehrten.   Leipzig  1790.    Ir  bd.  s.  285  ff.    (ebd.) 

10)  Boscher :  'zwei  sächsische  staatswirte  im  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhundert'  archiv  fttr  die  sächsische  geschichte.  1863. 
Ir  bd.  s.  361  ff.    (ebd.) 

11)  Nasemann:  'Veit  Ludwig  Yon  Seckendorff.'  prenszische 
Jahrbücher.    1863.    12r  bd.  s.  257  ff.    (ebd.) 

12)  Eoldä:  'Veit  Ludwig  von  Seckendorf.'  realencjklopOdie 
für  protestantische  theologie  und  kirche«  Leipzig  1884.  14r  bd. 
s.  12  ff.   (ebd.) 

13)  Jöcher:  'allgem.  gelehrten-lexicon'  und  Zedier:  'groszes 
universaMexicon  aller  Wissenschaften  und  künste.'  (stadtbibliothek 
zu  Leipzig.) 

14)  Actenstücke  von  und  über  V.  L.  v.  Seckendorff  im  kOnigL 
Sachs,  haupt-  und  Staatsarchiv  zu  Dresden,  im  herzogL  haus-  und 
Staatsarchiv  zu  Gotha  und  im  fSamilienarchiv  derer  v.  Seckendorff 
in  Meuselmtz. 

15)  Hm.  Veit  Ludwig  von  Seckendorff  teutscher  fürsten-staat 
samt  des  seel.  herm  autoris  zugäbe  sonderbarer  und  wichtiger 
materien,  vor  itzo  aber  mit  fleisz  verbessert,  und  mit  dienlichen 
anmerkungen  samt  dazu  gehörigen  kupffem,  summarien  und  register 
versehen  von  D.  Andreas  Simson  Biechlingen^  fÜrsÜ.  Sachsen-Hild- 
burghäusischen hof-  und  consistorial*rathe.  die  neuste  aufläge  mit 
königl.  pohln.  und  chur-sächsz.  privilegio.  Jena,  verlegte  Johann 
Meyers  wittwe^  1720.  862  s.  8.  add.  272  s.  8.  (universitftta- 
bibliothek  zu  Leipzig.)  (diese  ausgäbe  wurde  von  uns  benutzt,  weil 
sie  bereits  von  Friedr.  Eberh.  Bambach  als  die  beste  aller  ausgaben 
bezeichnet  worden  ist.  vgl.  Joh.  Pet.  Nicerons  nachrichten.  Halle 
1758.    17r  teils.  317.) 

16)  Herrn  Veit  Ludw.  von  Seckendorff  Christenstaat,  worinn 
von  dem  Christenthum  an  sich  selbst,  und  dessen  behauptung  wider 
die  atheisten  und  dergleichen  leute ;  wie  auch  von  der  Verbesserung 
so  wohl  des  weit-  als  geistlichen  Standes  nach  dem  zweck  dea 
Christentbums  gehandelt  wird.  Leipzig,  bey  Thomas  Pritschen^ 
1716.   988  8.  8.   (ebd.) 

17)  Herm  Veit  Ludw.  von  Seckendorff  auff  Obern  Zenn  und 
Meusselwitz  —  teutsche  reden  an  der  zahl  vier  und  viertzig,  welche 
er  a.  1660  bisz  1685  in  fOrstl.  sächs.  respective  geheimen  raths-  und 
cantzlers  diensten,  theils  zu  Gotha,  mehren theils  aber  zu  Zeitz,  oder 
als  landschafftsdirector  zu  Altenburg,  etliche  auch  anderer  orten  bey 
ehren-sachen,  aus  verwand-  und  freandschafft  abgelegt,  so  viel  nem- 
lich  deren  aus  erhaltenen  concepten  noch  zu  haben  gewesen,   samt 
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einer  ausführlichen  vorrede  von  der  art  und  nutzbarkeit  solcher 
reden,  auch  noch  einigen  zugaben.  Leipzig  1686.  (königl.  öfifent* 
liehe  bibliothek  zu  Dresden.) 

18)  Herrn  Veit  Ludw.  von  Seckendorff,  churf.  brandenb.  ge- 
heimen raths  und  cantzlers  der  Universität  zu  Halle  in  Sachsen, 
politische  und  moralische  discurse  über  M.  Annaei  Lucani  drej* 
hundert  auserlesene  lehrreiche  Sprüche,  und  dessen  heroische  ge- 
dichte  genannt  Pharsalia,  auf  eine  sonderbare  neue  manier  ins 
deutsche  gebracht,  und  auf  dem  lateinischen  auf  jedes  blatt  gegen 
über  gesetzt,  nebst  beygefügter  erklftrung  derer  dunckeln  und 
schweren  redensarten,  auch  nötigem  register.  Leipzig,  in  Verlegung 
Moritz  Georg  Weidmans  erben  und  Johann  Ludwig  Gleditsch.  1695. 
404  s.  8.    (universittttsbibliothek  zu  Leipzig.) 

19)  ünterthänigstes  kurzes  bedenken  über  der  von  ihre  ohur- 
fürstl.  durchlaucht  mir  entdeckte  intentlon  wegen  aufrichtung  eines 
collegij  illustris.  Gotha  d.  11  Augusti  1664.  V.  L.  v.  Seckendorfif. 
(groszherzogl.  badisches  general-landesarchiv  zu  Karlsruhe.)  abge* 
druckt  bei  F.  J.  Mone  ^Zeitschrift  für  die  geschichte  des  Oberrheins' 
2r  bd.  8.  144  ff. :  ^V.  L.  v.  Seckendorfs  gutachten  über  den  plan  des 
pfalzgrafen  Karl  Ludwig  zur  errichtung  eines  adeligen  Instituts.' 
1664.   (Universitätsbibliothek  zu  Leipzig.) 

20)  ünmaszgeblicher  entwurff  wegen  aufifrichtung  eines  stififts 
oder  Sammlung  vor  christliche  weibs  personen,  adelichen-  oder 
höheren  Moch  ledigen  Standes'.  Zeitz  d.  3  Decembris  anno  1670. 
V.  L.  V.  Seckendorfif.    (herzogl.  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha.) 

21)  Einige  regeln  und  erinnerungen  zur  christlichen  und  ge« 
bührlichen  verbaltung  auf  der  Universität  Yon  dem  seligen  herm 
Veit  Ludw.  v.  Seckendorf,  weyland  des  h.  römischen  reichs  unmittel- 
barer ritter  etc.  —  zween  seiner  vettern  anno  1689  ertheilet,  nun 
aber  zum  besondem  nutzen  der  studirenden,  nicht  nur  deijenigen, 
die  theologiam,  sondern  auch  derer,  die  jura  oder  andere  zum  ge- 
meinen besten  gehörige  Wissenschaften  und  künste  zu  erlernen ,  auf 
Universitäten  leben,  mit  einer  anrede  an  dieselben  ans  licht  gegeben 
von  A.  H.  Francken,  Halle  1716.  (königl.  öfifentliche  bibliothek  zu 
Dresden.) 

Die  wichtigsten  hilfsmittel  bei  abfassung  unserer  arbeit  waren 
besonders  noch : 

22)  A.  Beck:  ^Ernst  der  fromme,  herzog  zu  Sachsen* Gotha  und 
Altenburg.'    Weimar  1865. 

23)  Boebne :  'die  pädagogischen  bestrebungen  Ernst  des  frommen 
von  Gotha.*    Gotha  1888. 

24)  G.  Krämer:  'A.  H.  Francke.'   ein  lebensbild.   Halle  1880. 

25)  E.  Richter:  'A.  H.  Francke.'  Schriften  über  erziehung  und 
Unterricht.    Berlin  1871. 


18' 


276  Veit  Ludwig  von  Seckendorff 

Veit  Ludwig  von  Seckendorff  entstammte  dem  araüen 
vornehmen,  seit  dem  jähre  1004  tumierfKhigen  frttnkischen  hause 
von  Seckendorff.'  er  wurde  geboren  am  20  deoember  1626  in 
Herzogenaurach  bei  Erlangen,  sein  vater  war  Joachim  Ludwig 
von  Seckendorff,  herr  auf  Oberzenn  und  amtmann  in  Herzogen- 
aurach, seine  mutter  war  Maria  Anna  von  Seckendorff,  geborene 
Schertlin  von  Burtenbach.  die  erziehung  des  knaben  fiel  in  die  seit 
des  dreiszigjährigen  krieges.  daher  wurde  er  von  Jugend  auf  an  ge- 
fahren gewöhnt.^  der  krieg  entrisz  ihm  den  vater.  1631  trat  Joachim 
Ludwig  von  Seckendorff  in  die  reihen  der  siegenden  Schweden  ein\ 
welche  Franken  eroberten,  herzog  Ernst  der  fromme,  seit  dem 
5  october  1631  von  Gustav  Adolf  zum  obersten  eines  reiterregimente 
ernannt,  warb  den  oberstwachtmeister  Joachim  Ludwig  von  Secken- 
dorff mit  107  reitem  und  erteilte  ihm,  ^dem  major  von  Seckendorff*, 
bereits  am  13  october  1631  *  wegen  der  vorzunehmenden  kriegs- 
erwerbungen'  eine  instruction.^  auch  in  den  folgenden  jähren  kämpfte 
Joach.  Ludw.  von  Seckendorff  unter  Emsts  fahnen.  ^  in  diesem  Ver- 
hältnisse beider  männer  zu  einander,  das  bisher  noch  nicht  darg^egt 
worden  ist,  erblicken  wir  den  grund,  weshalb  später  Ernst  der 
fromme  so  hochherzig  an  dem  jungen  Veit  Ludwig  von  Seckendorff 
handelte,  so  lag  die  erziehung  des  knaben  zum  grOsten  teile  in  den 
bänden  der  mutter.  inwieweit  sich  ihr  einflusz  bei  ihm  geltend  ge- 
macht  hat,  wissen  wir  nicht;  doch  auch  wir  glauben  annehmen  zu 
können,  dasz  er  von  ihr  den  frommen  sinn  und  die  tiefe  relic^osität 
erbte,  die  seinem  ganzen  wesen  ein  eigentümliches  gepräge  gab  und 
die  tbätigkeit  seines  spätem  lebens  bestimmte.* 

Nach  der  eroberung  Frankens  durch  die  kaiserlichen  (bedingt 
durch  die  schlacht  bei  Nördlingen  am  6  September  1684)  sachte  die 
mutter  schütz  in  den  thüringischen  landen,  doch  auch  hier  tobte  der 
kämpft;  von  Coburg  eilte  sie  nach  Mtthlhausen,  von  da  nach  Erfurt, 
hatte  schon  der  fünfjährige  knabe  in  der  heimat  lesen  und  schreiben 

^  vgl.  V.  Zedlitz-Neakirch  ''neues  preuszisches  adelslexieon'  4r  bd. 
8.  206. 

'  vgl.  brief  Y.  L.  v.  Seckendorff  an  hersog  Morits  von  Sachsen- 
Zeitz  vom  6  febr.  1676.  k.  s.  haupt-  und  Staatsarchiv  zu  Dresden :  gesebäfts- 
Bchreiben  des  kanslers  V.  L.  v.  Seckendorff  an  den  herzog  Morits  von 
S.-Zeits  1673—1676.    loc.  9066. 

'  nicht  1682,  wie  alle  quellen  angeben,  vgl.  A.  Bock  ^Emst  der 
fromme,  herzog  su  Sachsen-Gotha  und  Altenburg',  Weimar  1866,  Ir  bd. 
s.  69. 

*  vgl.  A.  Beck  'Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  s.  69. 

^  vgl.  A.  Beck  ''Ernst  der  fromme'  2r  bd.  s.  96.  'versaichnan  was 
wir  von  gottes  gnaden  Ernst  hertsog  sue  Sachsen  ete.  wegen  vnsseres 
vnterhabenden  regiments  sue  ross  aussgeleget,  auch  was  wir  von  eon- 
tribution  vnd  sonsten  eingenommen  vnd  noch  restireU'  signatum  Weimar, 
7  Aprilis  1683.  nach  diesem  'verzaichnuss'  sind  dem  major  Becken- 
dorffen  1060  rthlr.  'vff  den  andern  monat  aussgesahlet  worden'. 

*  vgl.  O.  Nasemann  'Veit  Ludwig  von  ^ckendorr.  prensiisebe 
Jahrbücher  1863  12r  bd.  s.  260. 

^  vgl.  A.  Beck  ^Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  s.  144  ff. 
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gelernt ,  so  eignete  er  sich  in  Ccburg  und  Mühlhausen  die  elemente 
der  lateinischen  spräche  an  und  legte  in  Erfurt  den  grund  zu  seiner 
gelehrsamkeit."  neben  der  lateinischen  spräche  trieb  er  auch  grie- 
chisch, ebräisch,  französisch  und  mathematik.  sein  lehrer  in  den 
dassischen  sprachen  war  Barth.  Eisner.*  zu  seinen  mitschülem  ge- 
hörte Hieb  Ludolf'^;  mit  ihm  schlosz  er  einen  freundschaftsbund, 
der  sich  auch  später  am  hofe  Emsts  des  frommen  aufs  beste  be- 
währte, im  jähre  1639  kehrte  er  nach  Coburg  zurück  und  wurde 
edelknabe  bei  Ernst  d.  fr.,  der  hier  mit  seinen  brüdem  Albrecht  und 
Wilhelm  hof  hielt,  dieser  scharfblickende  fürst  erkannte  bald  die 
hohe  befähigung  Veit  Lfudwigs  von  Seckendorff  und  bestimmte  ihn 
zum  spielgeflihrten  der  beiden  wtlrttembergischen  prinzen  Sjlvius 
Nimrod  und  Manfred,  diese  waren  die  söhne  des  1635  zu  Strasz- 
bürg  verstorbenen  herzogs  Julius  Friedrich  von  Württemberg- Weil- 
tingen''  und  waren  von  der  verwitweten  herzogin  Anna  Sabina  dem 
herzog  Ernst  zur  erziehung  anvertraut,  hier  in  Coburg  genosz  Y.  L. 
V.  Seckendorfif  Privatunterricht  *^  von  mag.  Meier  und  dem  hofmeister 
der  prinzen,  Matth.  Scholtz.  nach  der  am  15  februar  1640  erfolgten 
landesteilung  zwischen  den  fürstlichen  brüdem  Wilhelm,  Albrecht 
und  Ernst  hielt  letzterer  am  24  october  1640  seinen  einzug  in  die 
neue  residenzstadt  Gotha,  der  junge  Veit  Ludwig  von  Seckendorff 
gehörte  zu  seinem  gefolge.  bald  darauf  erhielt  er  von  dem  bertlhmten 
rector  Andreas  Bejher ''  Unterricht,  dieser  nahm  ihn  am  6  februar 
1641  als  Schüler  des  gymnasiums  auf. '^  er  besuchte  dasselbe  bis 
6  mai  1642. 


^  nach  gütiger  mitteilung  der  berren  prof.  dr.  Mather,  Coburg,  prof. 
dr.  Drenkbabn,  Mühlhausen,  prof.  dr.  Hess,  Erfurt,  finden  sich  keine 
angaben  über  Veit  Ludwig  von  Seckendorff  in  den  f^jmnasialacten  vor. 

'  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  6r  bd.  s.  67. 

'°  Tgl.  allgem.  deutsche  biograpbie  19r  bd.  s.  394. 

'^  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  14r  bd.  s.  684  und  A.  Beck  'Ernst 
der  fromme'  Ir  bd.  s.  800. 

^*  nicht  gymnasialunterricht,  wenigstens  ist  er  nicht  in  die  matrikel 
des  gjmnasium  Casim.  zu  Coburg  eingetragen  (dank  gütiger  mitteilung 
des  herrn  prof.  dr.  Muther  in  Coburg). 

''  vgl.  Heine  'rector  mag.  Andr.  Reyher'.  programm  des  hersogl* 
gymnasiums  zu  Holzminden  1882. 

*^  Seckendorff  war  also  nicht  schon  1640  schüler  des  gymnasiums 
zu  Gotha,  wie  alle  quellen  angeben,  herr  prof.  dr.  v.  Bamberg  hatte 
die  gute  uns  darüber  folgendes  mitzuteilen :  'der  rector  Andreas  Rey her 
hat  eine  art  matrikel  bez.  Jahresberichte  über  schüler  und  deren  prü- 
fangen  hinterlassen,  die  mit  einem  Verzeichnis  der  schüler  beginnen» 
welche  am  11  Januar  1641  das  gymnasium  besuchten,  es  waren  deren 
341.  Seckendorff  gehörte  nicht  zu  ihnen,  darauf  aber  heiszt  es:  hisce 
a  novo  rectoi*e  introducti  accesserunt,  und  es  folgen  namen  und  her- 
knnft  von  9  im  Januar,  13  im  februar  neu  aufgenommenen  schÜlern 
usw.  unter  dem  6  februar  steht:  Vitus  Lndovicus  &  Seckendorff  I. 
weiterhin  folgen  nachrichten  über  eine  am  27  mai  1641  beendigte  prü- 
fung  und  im  anschlusz  daran  folgt  ein  neues  Schülerverzeichnis,  unter 
den  auditores  der  classis  prima  wird  als  7r  seiner  classe  und  als  802r 
der  ganzen  schule   wieder  Vitus   Ludovicus  &  Seckendorff  aufgeführt. 
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Oroszen  einflasz  gewannen  auf  ihn  der  classiscb  gebildete 
generalsnperintendent  Salomon  Glass'^  und  der  bofprediger  Chri- 
stoph Branchorst.  ^  noch  in  hohem  alter  gedenkt  er  beider  in  dank- 
barer Verehrung,  ersterem  setzte  er  in  bist.  Lutberanismi  m  313, 
letzterem  in  add.  zum  Christenstaat  s.  747  ein  ehrendes  denkmal. 
für  den  knaben  war  es  von  groszem  werte,  dasz  er  im  Terkehre  mit 
diesen  männem  den  sittlichen  ernst  erlangt  hatte,  mit  ergebung  den 
harten  schicksalsscblag  zu  tragen ,  der  ihn  im  anfange  des  Jahres 
1642  traf,  sein  vater,  oberst  im  schwedischen  beere,  wurde  im 
februar  1642  angesichts  der  armee  enthauptet,  er  stand  im  yer- 
dachte ,  zu  den  kaiserlichen  übergehen  zu  wollen,  inwieweit 
verdacht  begründet  war ,  vermögen  wir  nicht  festzustellen, 
aber  ist  es,  dasz  er  bereits  nach  Bauers  tode  10/20  mai  1641  zu  den 
deutschen  obersten  gehörte,  welche  eine  'meuterei'  gegen  dessen 
nachfolger  anstifteten.  '^  des  verwaisten  knaben  nahm  sich  beson- 
ders der  wafifengeftLhrte  seines  vaters,  Kaspar  Komelius  Mortaigne  ** 
an  und  stand  ihm  in  den  folgenden  jähren  mit  rat  und  that  zur  Seite, 
seiner  Unterstützung  dankte  er  es  hauptsächlich,  dasz  er  nach  abge- 
legter frühjahrsprttfung  1642  die  Universität  Straszburg  besuchen 
konnte,  es  geschah  dies  sicher  im  einvernehmen  mit  Ernst  dem 
frommen,  der  mit  den  tüchtigsten  gelehrten  dieser  Universität  im 
verkehre  stand  und  schon  1636  von  der  Straszburger  tbeologisoben 
facultät  betreffs  der  frage :  *wie  das  tiefgefallene  Christentum  wieder 
aufzurichten'  ein  gutachten  erhalten  hatte."  Straszburg,  berühmt 
durch  seine  lehrer,  seine  läge  am  Rheine  und  die  nähe  Frankreichs, 
war  damals  das  ziel  der  studierenden  adligen  jugend.*"  Veit  Ludwig 
von  Seckendorff  studierte  hier  neben  philosophie  hauptsächlich  Juris- 
prudenz und  geschieh te.  er  schlosz  sich  besonders  an  Job.  Heinr. 
Böcler"  (1611 — 1672)  an;  mit  ihm  stand  er  später  in  mehrfachem 


eine  mitteiluDg  über  die  priifongsleistungen  fehlt  bei  allen  sehQlem. 
die  gleiche  blosse  neDnung  kehrt  bei  dem  bericht  über  die  herbttprü- 
fung  desselben  Jahres  wieder,  dagegen  ist  in  dem  eatalog^s  diseipn- 
lomm,  weloher  dem  berichte  über  die  den  6  mai  1642  beendigte  früh- 
jabrsprüfuDg  folgt,  dem  namen  am  rande  beigeschrieben:  speotatae 
eruditionis  ?  bilis  annnm  agens  nondnm  XVI  aetatis  bona  paoe  discessit 
Argentoratum.  man  wird  biemach  sagen  können,  dasi  Veit  Ladwig 
von  Seckendorff  —  vom  6  febr.  1641  bis  snm  6  mai  1649  das  Oothaer 
gjmnasinm  besucht  hat.' 

*^  vgl.  allgem.  deatsehe  biographie  9r  bd.  s.  218.  Tbolaok  'lebene- 
zeugen  der  luther.  kirche'  s.  63. 

'*  allgem.  deatsehe  biographie  8r  bd.  s.  440. 

"  vgl.  Koch  'geschichte  des  deutschen  reidief  antcr  der  regiemng 
Ferdinands  IIP  Ir  bd.  s.  271  ff. 

'*  nicht  Montaigne,  wie  O.  Nasemann  angibt,  prenasisehe  Jahr- 
bücher 1863  12r  bd.  s.  260.  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  22r  bd. 
s.  839. 

1*  ygl.  Ritschi  'geschieht«  des  pietismns'  2r  bd.  s.  129. 

^  ygl.  Tholnck  'das  akademische  leben  dee  17n  jahrhanderts'  2r  bd. 
s.  122. 

"  TgL  allgem.  deutsche  biographie  2r  bd«  •.  792. 
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▼erkebre.  auch  dieses  bedeutenden  gelehrten  gedachte  er  später  in 
dankbarkeit."  während  seines  aufenthaltes  in  Straszbarg  unternahm 
er  eine  reise  nach  Frankreich,  schon  damals  war  er  im  zweifei ,  ob 
er  gleich  seinem  yater  kriegsdienste  leisten ,  oder  dem  bürgerlichen 
leben  sich  zuwenden  sollte.  '*  im  jähre  1645  gieng  er  nach  Erfurt 
zurück,  um  seine  Studien  zum  abschlnsz  zu  bringen,  als  aber  im  an- 
fange des  Jahres  1646  der  landgraf  Georg  11  von  Hessen-Darmstadt 
(1605 — 1661)'*  eifrig  werben  liesz,  reiste  er  nach  Darmstadt,  um 
bei  diesem  'durch  Charakter,  frömmigkeit  und  gelehrsamkeit  hervor- 
ragenden fürsten'  eine  fllhnrichstelle  anzunehmen,  doch  auf  rat 
seines  väterlichen  freundes  gab  er  den  plan  auf.  auf  seiner  rückreise 
nach  Erfurt  stattete  er  Ernst  dem  frommen  einen  besuch  ab,  teils 
^für  die  empfangenen  wohlthaten  unterthänigst  zu  danken,  teils  auch 
ihro  fürstl.  durchl.  gnädigstem  andenken  sich  ferner  zu  empfehlen'.  ** 
Herzog  Ernst  nahm  ihn  aufs  freundlichste  auf  und  sachte  den 
befähigten  Jüngling  unter  den  glänzendsten  bedingongen  an  seinen 
hof  zu  fesseln,  durch  Vermittlung  des  hofpredigers  Brunchorst  wurde 
er  1646  hofjunker'*,  doch  war  er  befreit  von  allerlei  dienstleistung, 
die  eine  derartige  Stellung  in  bich  barg,  der  hochgebildete  herzog 
ernannte  ihn  zum  aufseher  seiner  bibliothek ,  welche  er  nach  einem 
streng  wissenschaftlichen  plane  ordnete  und  katalogisierte.'^  dabei 
liesz  er  ihm  völlige  freiheit,  seine  Studien  weiter  fortzusetzen,  nach 
bestimmten   planen   trieb  er  Staatswissenschaft,  geschichte,  geo- 


**  vgl.  y.  L.  v.  Seckendorff  -  teutscbe  reden',  Leipzifi^  1686,  8.  65. 
*'  vgl.  'versuch  einer  lebensbeschreibung^  des  feldmarscballs  g^rafen 
von  Seckendor£f',    1792,    s.  26.    herzogl.  bibl.  Gotha,    ans  dieser  zeit 
entdeckte  Schöpflin  in  einem  wirtshaase  in  Frankreich  eine  schätzbare 
reliquie.    'es  sind  zwei  fensterscheiben ,  welche  V.  L.  v.  Seckendorff  — 
mit  einem  diamant  beschrieb,    auf  einer  derselben  steht: 
Vitas  Ladovicus  k  Seckendorff.    Eq.  Franc. 
Vel  pace  vel  hello  darum  fieri  licet.     1643. 
auf  der  andern  —  ist  folgendes  eingegraben: 

Bespice  finem 

Fortuna  vitrea  est. 

Vitus  Ladovicus  k  Seckendorff. 

Eq.  Franc. 
Si  fortana  favet  caveto  tollj, 
8i  fortana  tonat  caveto  mergj. 
1643 

and,  da  die  Scheibe  höchst  wahrscheinlich  über  der  Verfertigung  dieses 
Striches  zersprang,  ist  noch  beigefügt:  Glück  and  Glasz  wie  baldt 
bricht  das.' 

*^  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  8r  bd.  s.  674  und  Tholuck  'lebens- 
zeugen  der  luther.  kirche'  s.  78  ff. 

'^  vgl.  'lebenslauf  herrn  Yeit  Ludwige  von  Seckendorff'.  im  3n  buche 
des  'comp.  Seckendorffianum  oder  kurzgefasite  reformationsgesehichte', 
1765. 

*®  vgl.  Brückner  'kirchen-  und  schulenstaat'  Ir  bd.  s.  100.  bei  ein* 
weihang  der  Friedenstein,  schloszkirche  am  17  septbr.  1646  wird  Y.  L. 
V.  Seckendorff  anter  den  hofjankem  genannt. 

^  vgl.  A.  Beck  'Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  s.  675. 
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graphie,  mathematik  und  neuere  sprachen,  von  denen  er  die  fran-: 
zösiscbe,  italienische,  spanische,  dänische  und  schwedische  voll* 
ständig  beherscht  haben  solL  doch  muste  er  aas  gewissen,  vom 
herzöge  näher  bezeichneten  büchern  das  interessanteste  herausziehen 
und  ihm  darüber  bericht  erstatten.  '^  aber  nicht  allein  dies.  Ernst 
der  fromme  legte  ihm  fragen  vor,  deren  eingehende  beantwortung 
noch  heute  aller  beachtung  wert  sind,  wir  erwähnen  hier  nur  den 
umfangreichen  aufsatz :  *yon  erhaltung,  verbeszerung,  auch  wo  noht 
neuer  aufrichtung  und  ans  teil  ung  der  hospitalien,  ein  christliches 
bedencken*'*,  dazu  die  sorgfältige  bearbeitung  der  frage:  'wann nach 
gottes  willen  das  gottlose  pabstumb  in  Deutzschlande  zu  gmnde 
gieng,  wie  die  so  genannte  geistliche  gütter  dem  yaterlande  zum 
besten  anzuwenden?"^  interessant  ist  auch,  dasz  sich  damals  Veit 
Ludwig  von  Seckendorff  als  dichter  versuchte,  wir  besitzen  yon  ihm 
ein  geistliches  lied :  ^christliche  gedancken  vom  hoch-heiligsten  abend- 
mahl'*^  und  das  festgedicht:  'lobrede  des  Hettnsel  berges  (Insel- 
berges)'.'* 

Vergegenwärtigen  wir  uns ,  dasz  V.  L.  v.  Seckendorff  am  hofe 
Emsts  des  frommen  als  strebsamer  junger  mann  fiund,  was  er  nur 
sich  wünschen  konnte ,  intimsten  verkehr  mit  dem  hochgebildeten 
fürsten,  vertraulichen  umgang  mit  den  angesehensten  männem  des 
hofes,  freie  Verfügung  über  seine  zeit  zu  wissenschaftlichen  arbeiten, 
so  müssen  wir  allerdings  bekennen,  dasz  er  eine  Stellung  einnahm, 
wie  wir  sie  in  unserer  zeit  vergeblich  suchen  möchten." 

Bereits  1648  ernannte  ihn  der  herzog  zu  seinem  kammerjunker 

*^  vgl.  Ueutsche  reden'  8.  67.  'da  ich  nun  anfangs  f&nff  jähre  lang 
deroselben  als  hof-  nnd  cammer-jnncker  unterthänigst  anffgewartet,  hatte 
ich  die  beute  gelegenheit  dero  discarsen  und  jadicia  vor  allem  was  vor- 
gienge  anzuhören,  mäste  auch  hingegen  aus  dem,  was  ich  gelesen  oder 
sonst  observiret  (denn  dieselbe  zeit  habe  ich  mehrentheils  ad  stadia 
angewandt)  meine  gedanken  wieder  eröffnen,  welches  anff  reisen,  im 
kutschenfahren ,  und  des  abends  nach  verrichteten  geschäften  der  seit 
vertreib  war.» 

*<*  vgl.  M  8  III  11  im  herzogl.  hans-  und  Staatsarchiv  Gotha  (in 
zwei  sehr  sauber  geschriebenen  exemplaren  vorhanden). 

*^  vgl.  M  8  III  14  im  herzogl.  haus-  und  Staatsarchiv  zn  Gotha. 
Seckendorff  empfiehlt  die  errichtung  eines  'oonsistorium  ecciesiasticam 
universale  Germanicum',  eines  'collegium  Politicorum',  die  gründang 
von  'seroinaria  nobilitatis,  majoris  et  minoris  et  plebeia'  und  'ordo 
militaris*,  die  erbauang  von  zucht-,  waisen-  und  findelhäasern,  die  onter- 
stütEung  der  armen  bauern,  Soldaten,  kleinen  beamten  nnd  —  'so  aber 
sehr  gros  undt  wichtig'  —  beisteuer  zum  'patrirooninm  Imperii'. 

'1  vgl.  M  3  III  8  im  herzogl.  haus-  und  Staatsarchiv  zn  Gotha, 

*<  vgl.  M  3  IV  7  ebd.  auch  W.  E.  Tentsel  'eurienae  bibliothek', 
1704,  s.  113 — 146.  Mob-rede  des  Heünsel-bergs ,  insgemein  Inselbergs, 
auff  welchem,  als  dem  höchsten  gebarge  im  Thüringer-wald,  se.  fürstl. 
dnrchl.  hertzog  Ernst  höchseel.  andenkens,  im  jähr  1649  ein  Inst-haosi 
erbauen  lassen,  auff  gnädiges  begehren  auffgesetset  dnrch  dero  der 
zeit  unterthänigen  cammer-junckern  Veit  Ludwigen  von  Seckendorff  im 
august-monat  desselben  Jahres.' 

^  vgl.  O.  Nasemsnn  preuszlsche  Jahrbücher  1868  ISr  bd.  s.  261. 
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und  wies  ihm  seine  wohnung  auf  dem  neu  erbauten  schlösse  Frieden* 
stein  an.  mit  der  unmittelbaren  nfthe  seines  fürsten  war  für  ihn 
freilich  auch  eine  häufung  der  arbeiten  verbunden,  oftmals  beklagt 
er,  dasz  er  ^allzu  zeitlich  in  geschafften  gerathen  sei'.^^  da  wurde 
ihm  vom  markgrafen  Christian  (reg.  1603 — 1655)  von  Branden- 
burg-Bayreuth im  juli  1651  der  ehrenvolle  antrag'^,  hofmeister- 
stelle bei  seinem  enkel  Christian  Ernst  ^,  dem  einzigen  söhne  des 
verstorbenen  erbprinzen  Erdmann  August  (gest.  27  januar  1651), 
zu  übernehmen. '^  er  lehnte  aber  dieses  anerbieten  ab.  zum  danke 
dafür  wurde  er  bereits  im  monat  augnst  1651  ^  von  herzog  Ernst 
zum  hof-  und  justizrat  ernannt,  dies  geschah  jedoch  erst  nach  voraus- 
gegangener prüfung  unter  vorsitz  von  Georg  Frantzke^*,  seit  1641 
cancellarius  bei  Ernst  d.  fr.  als  mitglied  des  ^geheimbderathscolle- 
gium'  stand  er  unmittelbar  unter  letzterem,  ihm  hat  er  viel  zu 
danken,  offen  bekennt  er:  ^ich  musz  aber  diesem  ehrlichen  manne 
—  der  vor  27  jähren  verstorben  —  mit  schuldigem  danck  und  rühm 
nachsagen,  dasz  ich  ihm,  nechst  gott,  und  mühsamen  lesen  alter  und 
neuer  acten,  guten  theils  zu  dancken  habe,  was  ich  im  teutschen 
stylo  im  reden  und  schreiben  praestiren  lernen  — .  insonderheit 
habe  ich  ihm,  weil  es  meiner  natur  und  kopff  am  gemSssesten,  gern 
gefolget,  dasz  ich  mich  neu  ersonnener  und  erzwungener  worte  und 
redens  arten  nicht  leicht  gebraucht,  sondern  bej  dem  alten  cantzelei 
stylo,  dessen  ich  mich  aus  fleiszigem  lesen  der  alten  und  neuen  acten 
kundig  gemacht,  am  liebsten  geblieben,  also  was  möglich,  mit  ge- 
meinen und  verständlichen  und  üblichen  werten  gegeben ,  und  hin- 
gegen die  krafft  des  Schlusses  oder  grundes  und  beweises,  so  genau 
und   durchdringend  es  geschehen  können,   in  acht  genommen. ^^ 

'^  vgl.  vorrede  im  'christenstaat'. 

'^  im  V.  Seckendorff.  fAmilienarohiv  za  Measelwitz.  dieses  schrei- 
ben lautet:  'wol  edel,  gestreng  vnd  vester,  dem  seyen  meine  willige 
dienste  zuvor,  günstig  vnd  geehrter  Juncker,  demnach  der  durchl. 
hochgebome  fürst  vnd  berr,  berr  Christian,  marggraf  zu  Brandenburg, 
zu  Magdeburg  in  Preüszen  und  herzog  vnd  burggraf  zu  Nürnberg 
vnd  fürst  zu  Halberstadt  vnd  Münden,  mein  gnediger  fürst  vnd  herr, 
sr.  fürstl.  Brand,  durchl.  herrn  Christian  Ernst  marggraffen  zue  Branden- 
burg vnd  seines  alters  im  siebenden  jähr,  einen  hofmeister  zu  bestellen, 
willens,  vnd  des  Junckers  person  bierunter  in  Vorschlag  kommen,  habe 
ich  durch  dieses  brieflein  mich  erkundigen  wollen,  was  desz  Junckers 
gelegenheit  vnd  meinung,  ob  er  sich  darzu  wolte  gebrauchen  laszen; 
wenn  er  denn  inclinirt,  kan  der  Juncker  sich  gegen  mir  erkleren,  darauf 
fernere  handlung  gepflogen  werden  solle,  erwarte  förderlichst  antwortt 
vnd  verbleibe  neben  göttlicher  befehlung  e.  bester  d.  v.  Georg  Ritter- 
bausen.     dat.  Bayreuth,  d.  3  Julij  1651.' 

^  vgl.  allgem.  deutsche  biograpbie  4r  bd.  s.  169  ff. 

'^  dies  geschah  also  nicht  1650,  wie  alle  quellen  angeben,  auch 
sollte  er  nicht  ''reiseführer'  zweier  prinzen  werden  (preusziscbe  Jahr- 
bücher 1863  12r  bd.  s.  261). 

3*^  nicht  1652,  wie  Kolde  angibt. 

'®  vgl.  allgem.  deutsche  biograpbie  7r  bd.  s.  274  ff.  und  Tholuck 
Mebenszeagen  der  luther.  kirche'  s.  63. 

«>  'teutsche  reden',  vorrede  s.  69. 
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1655^^  gieng  V.  L.  v.  Seckendorff  von  der  jastiz  zur  verwaltang 
über  und  wurde  *geb.  hof-  und  cammerrath'.  als  Vorsitzender  des 
kammercoUegiums ,  dessen  ^innere  einrichtung  allerwttrts  fttr  ein 
muster  gebalten  wurde' ^',  sebrieb  er  auf  anregung  seines  benogs 
den  ^fürstenstaat'  und  legte  darinnen  die  grundsfttze  dar,  auf  denen 
die  Staatsregierung  Emsts  des  frommen  beruhte,  auf  Veranlassung 
des  berzogs  Wiibelm  von  Weimar  und  mit  besonderer  erlanbnis 
berzog  Emsts  wurde  ibm  1657  das  bofricbteramt  zu  Jena  über- 
tragen.^ 

In  demselben  jabre  war  er  reisebegleiter  von  Jobann  Ernst 
(1641  —  1657).  die  reise  fttbrte  über  Frankfurt,  Mainz,  Köln, 
Njmwegen,  Haag,  Amsterdam,  ütrecbt  und  wieder  zurück  über 
Frankfurt.  Y.  L.  von  Seckendorff  bat  sie  ausfübrlicb  bescbrieben.^ 
diese  aufzeicbnungen  sind  ein  wertvoller  beitrag  zur  sitten-  und 
culturgescbicbte  des  17n  jabrbunderts  und  barren  nocb  ihrer  ¥«r- 
öffentlicbung.  aucb  gebt  aus  einem  briefe  Seckendorffs  an  bersog 
Ernst  bervor,  dasz  diese  reise  durchaus  nicht  *in  erster  linie  der  er- 
bolung  und  dem  vergnügen'  galt ,  wie  Boehne  'die  pftdagogiacben 
bestrebungen  Ernst  des  frommen  von  Gotha'  s.  328  angibt«  Seokeii- 
dorff  schreibt  'grafen  Haag,  d.  5/15  octob.  1657':  'die  zeit  so  wir 
übrig  haben,  leget  der  junge  herr  ad  Studium  politicum,  wie  aacfa 


<<  vgl.  Beck  ^Ernst  der  fromme*  Ir  bd.  t.  837.    'die 
zur  zeit  herzog  ErDSts  waren:  —  Veit  Ludwig  von  Seekendorff  16M 
—1663.' 

**  vgl.  Gelbke  'herzog  Ems^  der  erste,  genannt  der  fromme,  als 
mensch  nnd  regent'  2r  bd.  s.  198. 

*^  darüber  berichtet  ein  brief  Emsts  d.  fr.  an  hersog  Wilhelm  tob 
Weimar  vom  1  juni  1667.  vgl.  M  0  3  im  hertogl.  bans-  und  staatsarebiv 
za  Gotha,  dieser  brief  ist  merkwürdig,  weil  er  anf  hersog  Ernst,  wie 
auf  Seekendorff,  ein  charakteristisches  licht  wirft,  wir  oitieren  daraus 
folgendes:  ' —  auch  eure  Id.  darbej  unsere  gedancken  freundtlioh  be- 
gehret, ob  wir  zue  solcher  stelle  unseren  hof-  und  cmmmerrath  Veit 
Ludw.  V.  Seckendorff  gebrauchen  lassen  wollen.  —  was  aber  erwehntea 
unseren  hof-  und  cammerrath  betrifft,  haben  wir  iwar  anfangs  wegea 
seiner  ordinär!  Verrichtung  in  unserm  hof  etwas  angestanden,  dieweil 
wir  aber  das  gnädige  vertrauen  zu  ihm  haben,  er  werde  nicht«  desto 
minder  unsere  saohen  seiner  darauf  abgelegten  diener  pflicht  nnd  nnserer 
Verordnung  nach,  femer  getrenlich  alss  bisshero  geschehen,  beobaehtea, 
auch  wir  nicht  zweifeln,  dasz  er  ausier  diesen  hofgeriehtssaehen  aii 
andern  Verrichtungen  verschonet  bleiben  werde;  so  können  wir  aack 
unseres  orts  geschehen  lassen,  dass  er  zue  solcher  fonction  gebranebt^ 
und  auf  geschehene  notification  und  vocation  in  stehendes  hofgeriehts 
—  (?)  dem  herkommen  nach  in  die  pflicht  genommen  und  gebfierlicbeo 
installlret  werde,  nach  dem  zumal  wir  auch  nicht  wol  absehen  könneii, 
wo  etwa  sonsten  ein  anderer  genugsamb  qualifieirtes  sabjectom  sa  findea 
und  erwerben/ 

**  vgl.  E  lY  0  2a  u.  2b  im  herzogl.  haus-  and  Staatsarchiv  sa 
Gotha,  'relationes  über  des  seelig  verstorbenen  fürstens  aad  herreas 
herm  Job.  Ernst,  hertsog  zu  Sachsen  n.  s.  w.  reis«  in  die  voreiaigtea 
Niederlande  vom  15  8«pt.  biss  31  octob.  1667,  davon  die  eine  der  «eel. 
herr  selbst  angefangen,  die  andere  aber  der  cammerrath  V.  L.  v.  2i«ekea- 
dorff  aafgesetset.* 
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ü  lesnng  einiger  frantz.  bttcher  an,  also  dasz  wir  yerhoffentlich 
Infiie  itimde  Tergeblich  mit  ursacbe  paszieren  laszen'.  ^ 

"bk  eeiner  neuen  Stellung  als  bof-  und  kammerrat  war  er  der 
umrmüdlielie  mitarbeiter  seines  berzogs  und  gewann  dadurcb  das 
.'«Mtetbliebe  Terdienst'^  bei  der  abfassung  der  Verordnungen  und 
gteotie,  welche  die  moraliscbe  bildung  des  volkes  bezweckten,  mit 
ttiüy  gewesen  zu  sein.^  ja,  aucb  wir  sind  überzeugt,  dasz  nicbt 
weoigeeTon  dem,  was  die  gescbiobte  an  der  regierung  berzog  Emsts  in 
fpditiseker.kirobUcher  und  pädagogischer  beziebungzu  rühmen  weisz, 
«nf  ifie  anregung  seines  vielseitigen  rates  zurückzuführen  sein  dürfte.^ 
ganz  besonders  aber  bewfthrte  er  sich  bei  der  teilung  der  grafschaft 
VMirtMrg^  und  in  den  Verhandlungen  betreffs  beilegung  der  streitig- 
sten wegen  der  landeshoheit  über  die  Stadt  Erfurt  zwischen  dem 
gesamÜianse  Sachsen  und  Kurmainz,  mit  scharfer  feder  verteidigte 
«r  die  rechte  Sachsens  gegenüber  dem  kurfürsten  Johann  Philipp 
TOS  Ifüns«  **  dasz  trotzdem  seine  bestrebungen  ohne  erfolg  blieben, 
war  nicht  sein  verschulden,  nach  dem  tode  des  kanzlers  Wilhelm 
Seliröter  (1663) '^  trat  er  an  die  spitze  des  ^geheimen  rats'.  doch 
wurde  ihm  nicht  der  titel  eines  kanzlers  beigelegt.  ^'  aus  der  menge 
der  Obliegenheiten ,  welche  von  ihm  nach  der  *geheimbderaths-ord- 
WBI^f'  vom  jähre  1660  zu  erledigen  waren,  erwähnen  wir  besonders 
l)die  auferziehung  und  Verschickung  fürstlicher  kinder;  2)  die  ver- 
Weettmng  des  gymnasiums;  3)  geheime  angelegenbeiten,  welche  dem 
gaftzen  consistorialcoUegium  nicht  zu  eröffnen ;  4)  die  berufong  einer 
ai^gemeinen  synode;  5)  die  fandierung  neuer  Zulagen  der  kirchen- 
mid  achuldiener,  neuer  Stipendien  u.  s.  w.^'  wie  streng  aber  diese 
ponkte  in  acht  genommen  wurden,  ersieht  man  z.  b.  aus  dem  auf- 
aatze  *zue  beszerer  werckstellung  deszen,  was  wegen  des  ältisten 
|Epntzen  herm  Friedrich  information  undt  ubung  am  25n  Julij 
IpHgathin  abgeredet  undt  zum  theil  verordnet  worden.'  27  octbr. 
il^S.^'  daselbst  heiszt  es:  '3)  es  sollen  aber  dienstag  undt  freytags 
dtor  geheime  cammerrath,  der  v.  Seckendorff  undt  der  hofrath  Hey  den- 
fiiii;fi  sich  vergleichen,  wecbszelsweise,  im  fall  sie  anwesend  sind,  zu 
Üjma  printzen  zu  gehen,  undt  ebener  gestalt  nach  seinen  studijs 


^  Tgl.  E  IV  0  2a  im  herzogl.   haus-  und  Staatsarchiv  sn  Gotha. 

^  Tgl.  Back  'Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  8.  890. 

^'  Tgl.  'realencjklopädie  für  Protestant,  theologie  und.  kirche', 
Leips.  1884,  14r  bd.  s.  12  —  16  artikel  'Veit  Ludw.  t.  Öeckendorf  Ton 
Th.  Kolde. 

^  Tgl.  Beck  'Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  s.  276  ff. 

^  Tgl.  Heibig  'Johann  Philipp  Ton  Mains  and  Joh.  Georg  II  t. 
Saihien  während  der  Erfurter  wirren  1660 — 1667'  im  'arcblT  für  die 
slehaisohe  geschiebte'  1865,  dr  bd.  s.  411. 

M  Tgl.  Beck  'Ernst  der  fromme'  2r  bd.  s.  61. 

**  Tgl.  'historia  Gothana'  s.  268  und  Heydenreich  'denkwürdige 
annalei'  1721,  s.  9.  'von  anno  1668  an,  da  hr.  cantslar  Wilhelm 
Schröter  gestorben  —  ist  kein  cantslar  wieder  bestellet  worden.' 

**  Tgl.  Beck  'Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  880. 

^'  vgl.  E  III  8  vol.  i  im  herzogl.  haus-  und  Staatsarchiv  sn  Gothas 


284  Veit  Ludwig  von  SeckeDdorff 

selbiger  wochen  zu  fragen,  undt  was  er  aufgesetset,  zu  sehen;  dabey 
auch  von  ihnen  nndt  von  herm  Ludolflfen  der  informator  M.  Eejhir 
erinnert  werden  soll,  zu  zeigen,  was  er  in  mathematicis,  geograpbicis 
und  dergleichen  materien,  wie  auch  in  der  arithmetik  extra  ordinem 
gethan,  damit  sie  erinnern  können,  was  etwa  nützliches  undt  nötiges 
ftlrzunehmen,  undt  können  sie  ausz  dem  diario  sehen,  was  die  wochen 
über  in  allen  mat-erien  fttrkommen,  und  darauf  die  disenrse  ein- 
richten, insonderheit  auch  theologica  nndt  historia  ecclesiastica  nioht 
übersehen.  4)  wann  auch  der  printz  einen  handtbrieff  schreiben 
will,  in  welcher  spräche  es  nur  seyn  soll,  er  solches  bej  dergleichen 
yisite  mit  der  rfttbe  gut  befinden  undt  correctur  fümehmen.' 

Im  sommer  des  jahres  1664  wurde  Veit  Ludw.  von  Seckendorff 
reisebegleiter  des  erbprinzen  Friedrich.^  diese  reise  führte  über 
Frankfurt,  Heidelberg  nach  Straszburg^  woselbst  Friedrich  die 
Universität  besuchen  sollte,  nachdem  er  in  Heidelberg  Günther  von 
Grieszheim  als  hofmeister  des  prinzen  in  pflicht  genommen  und  in 
Straszburg  gelegenheit  gefunden  mit  Böcler  zu  verkehren,^  trat  er 
bald  wieder  die  heimreise  an.  bereits  am  22  juli  hatte  er  die  Stadt 
verlassen  (vgl.  schreiben  des  erbprinzen  Friedrich  an  herzog  Ernst 
vom  22  juli  1664,  E  lY  0  5).  in  Heidelberg  traf  er  mit  seinem 
bruder  Heinrich  Gottlob  von  Seckendorff^  zusammen,  der  bisher 
ebenfalls  in  Emsts  des  frommen  diensten  gestanden  hatte,  beide  ver- 
kehrten am  hofe  des  pfalzgrafen  Karl  Ludwig  (1617 — 16S0).^ 
dieser  fürst  war  es  auch,  der  den  rat  Veit  Ludw.  von  Seckradorff 
in  Sachen  des  erziehungs-  und  Unterrichts wesens  suchte  und  fand*" 
und  seinen  bruder  dadurch  an  den  pfölzischen  hof  zu  ziehen  wüste» 
dasz  er  denselben  zum  'ordentlichen  regierungs-  und  hofraf  er- 


^  vgl.  E IV  0  6  im  hersogl.  haus-  und  Staatsarchiv  xu  Gotha,  'poncta, 
welche  bej  Verschickung  des  eltisten  prinsen,  herm  Friedrich  hertsorea 
lu  Sachsen  in  acht  sn  nehmen.  28  Junij  1664.'  die  reise  beginnt  n&ht 
erst  am  16  juli,  wie  Boehne  s.  380  angibt,  bereits  am  4  juli  meldet 
Seckendorff  ihre  ankunft  in  Frankfurt  — ,  am  15  juli  sind  sie  bereits 
in  Straszburg  (vgl.  3n  brief  Seckeodorffs  an  herzog  Ernst,  Strassburg, 
d.  16  juli  1664,  E  lY  0  6).  auch  ist  Seckeudorff  durchaus  nicht  'hof- 
meister' des  prinzen.  hofmeister  war  Günther  von  Griessheim,  der  sieh 
am  7  juli  in  Heidelberg  einstellte,  (vgl.  2n  brief  Seokendorffs  an  herzog 
Ernst,  Heidelberg,  d.  8  juli  1664  —  'der  von  Griessheim  hat  sieh 
gestern  eingestellt,  ist  unterthänigst  willig  su  allen  dem,  was  e.  f. 
durchl.  dienst  erfordert'). 

^^  vgl.  brief  Seckendorffs  an  herzog  Ernst,  Strassburg,  d.  16  juli 
1664,  —  'weil  mich  aber  herr  Böcler  vertröstet,  dast  er  noch  den 
donnerstsg  oder  frejtag  aus  dem  Sehwalbacher  brunnen,  wieder  an- 
langen wollte,  so  achte  ich  es  der  m&he  wohl  werth,  anff  ihn  ein  tar 
tage  SU  warten,  will  mich  hernach  beschleunigen,  so  sehr  ieh  kan.' 
E  IV  ®  6  im  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 

^  vgl.  Schreber  'historia  vitae  ac  meritomm  Viti  Ladovici  a  Seeken- 
dorff*  s.  16  ff. 

&^  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  16r  bd.  s.  826  ff. 

^  vgl.  Mone  Zeitschrift  für  die  geschichte  des  Oberrheins,  1861, 
2r  bd.  s.  144  ff. 
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nannte.^  (das  civilbestallungsbuch  des  kurfürsten  Karl  Ludwig 
ODth&lt  die  Urkunde  über  die  emennung  Heinr.  Gottlob  v.  Secken- 
dorff  zum  kurfürstl.  rate,  d.  d.  22  aug.  1664.  —  Groszherzogl. 
badisches  generallandesarchiv,  Karlsruhe.) 

Kurze  zeit  nach  seiner  rückkehr  nach  Ootha  reichte  er  sein  ent- 
lassungsgesuch  ein,  und  herzog  Ernst  nahm  dasselbe  an.  bereits 
am  17  august  1664  hatte  er  dies  seinem  freunde  Ernst  Ludwig 
Avemann*^  nach  Begensburg  mitgeteilt*',  und  herzog  Ernst  berichtete 
•es  seinem  söhne  Friedrich  am  29  august  1664  nach  Straszburg.'* 

Beide  sind  darüber  höchst  verwundert.  ^  was  ihn  yeranlaszt, 
den  hofEmsts  des  frommen  zu  verlassen^  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt. 
<doch  können  wir  nicht  glauben  (wir  befinden  uns  hier  im  einver- 
nehmen mit  W.  Bescher)^,  dasz  er  dies  wegen  überhftufter  amts- 
geschäfte  gethan  habe.*^  viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  annähme, 
dasz  seines  bruders  eintritt  in  Karl  Ludwigs  dienste  veranlassung 
dazu  ist.  wird  diese  schon  durch  den  brief  Seckendorffs  an  herzog 
Friedrich  vom  2  august  1664  unterstützt  (vgl.  anm.  59) ,  so  noch 
mehr  durch  das  schreiben  Avemanns  an  V.  L.  v.  Seckendorff.  wir 
geben   dasselbe  seinem  Wortlaute  nach  wieder,  da  es  die  einzige 

^  vgl.  brief  Seckendorffs  an  herzog  Friedrich.  'Franckfnrth ,  d. 
2  aug.  1664'  '—  und  mein  bruder  zn  mir  nach  Heidelberg  kahm»  nahm 
ich  die  Offerte  des  churfürsten  an,  der  ihn  zn  einem  ordentlichen 
regiemngs-  oder  hofrath  bestellen  wollte,  ich  hoffe,  es  werde  meinem 
gnedigsten  berrn  —  alszo  auch  gefallen,  und  insonderheit  e.  durchl. 
sich  dessen  erinnern,  was  ich  deszhalben  hey  deroselben  Verleihung  (?) 
erinnerte,  sie  mir  auch  gnädig  versprochen,  damit  von  Sachen,  darrausz 
beiden  teilen  kein  gl  impf  entstehen  kann,  nichts  mehr  einigen  menschen 
yertranet  und  geklaget  werde,  sonst  dörffte  anff  der  andern  seite  der- 
gleichen auch  geschehen^  E  IV  0  6  im  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 

^°  vgl.  allgem.  deutsche  biog^aphie  Ir  bd.  s.  698. 

^^  vgl.  brief  £.  L.  Avemanns  an  Seckendorff,  'Regensburg,  26  aug. 
1664'  im  Seckendorffischen  familienarchiv  zu  Meuselwitz. 

^'  vgl.  E  IV  0  6  im  herzogt,  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 

^'  Avemann  schreibt  an  Seckendorff:  ' —  so  mag  ich  doch  dem- 
aelben  nicht  pergen,  dasz  mich  diese  vorgenommene  mutation  der- 
maszen  afficirt,  dasz  ich  sie  mihr  eine  Zeitlang  fast  nicht  einbilden 
können',  Seckend.  familienarchiv  zu  Meuselwitz.  herzog  Friedrich 
schreibt  an  seinen  vater:  ' —  dasz  aber  wegen  des  von  Seckendorffs 
person  einige  verenderung  vorgangen,  habe  ich  auch  nicht  ohne  Ver- 
wunderung aus  ew.  uns  gnedigen  schreiben  ersehen',  Straszbnrg,  7  septbr. 
1664,  £  IV  0  im  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 

^*  vgl.  arcbiv  für  die  sächsische  geschickte  1863  Ir  bd.  s.  376. 

^'^  alle  persönlichen  nachforscbungen  im  herzogl.  haus-  u.  Staatsarchiv 
zu  Gotha,  im  k.  haupt-  und  Staatsarchiv  zu  Dresden  und  im  v.  Seckend. 
familienarchiv  zu  Meuselwitz,  wie  auch  die  dankenswerten  bemtihungen 
der  herren  archivdirector  dr.  Burckhardt  in  Weimar  und  archivrat 
T.  Müller  in  Coburg,  der  direction  des  groszh.  bad.  general-landes- 
arcbivs  zu  Karlsruhe,  waren  vergeblich,  diesbezügliches  material  auf- 
zufinden, in  Gotha  selbst  war  dies  uro  so  mehr  zum  verwundern,  da 
V.  L.  v.  Seckendorff  am  24  april  1675  an  herzog  Friedrich  schreibt: 
' —  ich  habe  gar  nichts  bey  meiner  mutation  von  Gotha  an  absebrifft 
oder  privat  acten  behalten.'  vgl.  £  VI  (6)  u.  21  im  haus-  und  Staats- 
archiv zu  Gotha. 
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uns  bekannte  quelle  ist;  die  sich  Ober  seinen  Weggang  von  Goth* 
ausspricht,  datum  Begensburg  25  ang.  1664.  monsieur  mon  tres- 
honor6  comp,  ^meines  hochgeehrten  herm  gevattem  ittngstes  yom 
17  dieses,  ist  mibr  den  22  ejusd.  wol  worden,  und  habe  ich  daraoss 
derselben  yorhabende  und  getroffene  enderung  mit  mehrerm  yer- 
standen,  wie  wol  ich  nun  demselben  sein  guten  glück,  so  er  seiner 
guten  qualitatin  und  meriten  halber  ohne  das  werth,  ^jm  hertsen 
gönne  und  zu  seinem  vorhaben  alle  selbst  begehrende  ersprieailig- 
keit  wünsche,  so  mag  ich  doch  demselben  nicht  pergen,  dasz  mich 
diese  vorgenommene  mutation  dermaszen  afficirt,  dasz  ich  sie  mihr 
eine  Zeitlang  fast  nicht  einbilden  können,  zwar  glaube  ich  gar  gern, 
das  er  umb  keiner  derer  von  ihm  angeführten  Ursachen  willen ,  zu 
dieser  resolution  gerathen,  allein  musz  es  doch  ein  sonderbahrer 
hochwichtiger  punct,  (den  ich  noch  nicht  ersinnen  können)  sein,  der 
ihn,  als  einen,  der  sonst  mine  gemacht^  als  wolte  und  würde  er  bey 
unserm  hoffe  leben  und  sterben ,  solche  zu  fassen ,  bewogen  hat,  ge- 
dachter hoff  wirdt  seinen  abgang  empfinden ,  und  ich  bedaore  den- 
selben, umb  vieler  trefflichen  Ursachen  willen,  sehr,  indem  ich  da- 
durch nicht  allein  eines  sonderbahren  beystandes  verlustig,  sondern 
auch  eines  so  vornehmen  treuen  freundes  beraubet  worden.  — 
Es  ist  mir  zwar  solches  werck  binnen  14  tagen  von  zwejen  orten 
hehr  mit  etwas  entdeckt  worden,  ich  habe  aber  darauf  gar  nicht 
gründen  können  noch  wollen,  sondern  dafür  gehalten,  es  sei  ein 
abus,  von  seines  herm  bruder  avancement  zu  Hejdelberg  hehr* 
rührent.' 

Herzog  £mst  blieb  dennoch  Y.  L.  v.  Seckendorff  zeitlebens 
gewogen,  es  entsprach  ganz  der  edlen  gesinnung  des  herzogs,  wenn 
er  kurz  nach  einreichung  seines  entlassungsgesuchs  seinem  söhne 
Friedrich  schrieb:  'gott  helffe,  dasz  er  dem  höchsten  anders  wo 
helffe,  seine  ehre  befördern'**,  wenn  er  an  den  herzog  Johann  Ernst 
die  nachricht  gelangen  läszt,  'das  der  von  Seckendorff  bej  gemeldtem 
hoffrichterlichem  ambte  wohl  gelaszen  werden  könne'.*'  dauernd 
beehrte  er  ihn  mit  seiner  gunst  und  zog  ihn  in  wichtigen  fragen  sn 
rate,  so  hörte  er  seine  meinung  betreffs  errichtung  des  collegium 
Hunnianum,  erbat  er  seine  Unterstützung  in  derselben  angel^genheit 
am  Dresdner  hofe*^  und  in  einem  schreiben  vom  27  november  1670  sein 
gutachten  betreffs  errichtung  eines  frftuleinstiftes.**  wie  schon  früher**, 


^  vgl.  E  IV  0  6.  brief  EfdsU  d.  fr.  an  bersog  Friedrich  vom 
29  ang.  1664,  berzogl.  haus-  und  staatsarcbiv  zu  Gotha. 

"^  Tgl.  M  ®  8.  10  im  bersogl.  haus-  und  staataarchiv  sv  Gotha. 
'dessen  v.  Seckendorff  gesachte  continnation  der  gesambten  hoffgeriehts- 
bestallung  su  Jehna.* 

«^  vgl.  Beck  'Ernst  der  fromme'  Ir  bd.  s.  684 

^  vgl.  XX,  VII  17,  nr.  1  im  herzogl.  hans-  und  ttaatsarchiv  sn 
Gotha. 

^  vgl.  Beck  'Ernst  der  fr.*  Ir  bd.  s.  187,  'Veit  Ladw.  v.  Secken- 
dorff erhielt  im  jähre  1661  800  mfl.,  1668  800  rth.  and  bei  eialösiiBf 
der  herschaft  Cranichfeld  100  rth.' 
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80  war  auch  der  herzog  spftter  für  solche  geleistete  dienste  nicht  an- 
dankbar/^ 

Seckendorff  selbst  blieb  der  treue  diener  seines  früheren  herm. 
stets  spricht  er  mit  gröster  hochachtung  von  ihm.^  er  ist  es  auch» 
der  nach  Emsts  tode  dem  herzog  Friedrich,  auf  dessen  besondem 
wünsch  am  24  april  1675  'einen  nach  gelegenheit  der  weitl&nfftigen 
und  hochwichtigen  materien  kurtzen  und  einfftltigen  entwurff  von 
etlichen  dero  in  gott  ruhenden  herm  vater  christfürstl.  actionen'' 
za8chickt%  welcher  dem  'christ-fürstl.  lebens-lauff  des  durchl.  fürsten 
—  herrh  Emstens  — '^^  zu  gründe  liegt,  herzog  Friedrich  aber  be- 
kundete sein  wohlwoUen  dadurch,  dasz  er  ihn  1676  zum  landschafts- 
director  und  1680  zum  steuerdirector  von  Altenburg  ernannte,  diese 
ämter  verwaltete  Seckendorff  bis  zu  seinem  tode. 

Bald  nach  seinem  scheiden  von  Gotha  wurde  er  Weihnachten 
1664  von  herzog  Moritz^  von  Sachsen-Naumburg-Zeitz  als  geheimer 
rat  und  kanzler  berufen  und  den  16  jan.  1665^  in  pflicht  genommen, 
auch  wurde  ihm  im  herbste  desselben  jahres  'die  direction  der 
cammer ,  wiewohl  er  damit  verschonet  zu  werden  gebethen ,  wegen 
seiner  dergleichen  Sachen  allbereit  bej  direction  der  fürstl.  cammer 
zu  Gotha  erlangter  erfahrung^  mit  auffgetragen'.  ^  in  dieser  neuen 
Stellung  bewährte  er  sich  wiederum  als  bedeutender  Staatsmann,  der 
nicht  allein  die  interessen  des  hauses  S. -Naumburg- Zeitz  förderte 
und  vertrat ,  sondern  auch  das  wohl  des  gesamten  deutschen  Vater- 
landes im  äuge  hatte  und  bemüht  war,  'dem  überaus  groszen  und 
täglichen  hauptmangel  im  lande  abzuhelfen'.''^  mit  freimütigen 
Worten  legte  er  seinem  fürsten  seine  ansichten  dar,  unbekümmert, 
ob  sie  gefallen  oder  anstosz  erregen  werden.^*  offen  bekennt  er  ihm : 

^^  vgl.  Gelbke  'herzog  Ernst  der  erste'  2r  bd.  s.  233. 

^  vgl.  Heutsche  reden'  s.  9  ff.,  16  ff.,  56  ff.  dabei  ist  zu  beachten, 
was  der  ehrwürdige  k.  Fr.  v.  Moser  (patriot.  archiy  f.  Deutschland, 
1785,  II  508)  sagt:  'der  berühmte  Staatsmann  v.  Seckendorff  sei  keines 
fürsten  augendiener  noch  Schmeichler  gewesen  und  ein  von  ihm  ge- 
fällter lobspruch  über  einen  groszen  herm  gehöre  in  die  schatzkamer 
seines  hauses',  arch.  f.  d.  sächs.  gesch.  1863  Ir  bd.  s.  883. 

^  vgl.  £  VI  (5)  n.  21  im  herzogl.  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 

^^  vgl.  ebd. 

^  vgl.  J.  S.  Müller  'annales  des  kar*  u.  fürstl.  hauses  Sachsen', 
nach  s.  316  war  Moritz  sechster  söhn  des  knr fürsten  Joh.  Georg  I,  ge- 
boren den  28  märz  1619,  fs^estorben  den  4  december  1681.  darnach  ist 
Gretscbel  'gesch.  d.  sächs.  Volkes  u.  Staates'  2r  bd.  s.  339  und  668  zu 
verbessern. 

''^  vgl.  'teutsche  reden'  s.  81,  'rede  an  herm  Moritzen,  bertzogeo, 
als  der  autor  den  16  jan.  1666  zum  geheimen  rat  und  cantzlar  in  pflicht 
genommen',  darnach  auch  Beck  II  62  zu  verbessern,  da  Seckendorff 
nicht  1663  iu  Moritz  dienste  getreten  ist. 

^^  vgl.  brief  herzog  Moritz  an  Seckendorff  vom  6  december  1680  im 
k.  haupt'  und  Staatsarchiv  zu  Dresden,  loc.  9056. 

^^  vgl.  Seckendorff  an  herzog  Moritz,  'Zeitz,  5  febr.  1675'  im  k. 
haupt-  und  Staatsarchiv  zu  Dresden,  loc.  9056. 

^^  vgl.  Seckendorff  an  herzog  Moritz,  'Dresden,  28  märz  1673'  — 
'denn  bey  denen  grund verderbten  zustand  —  hat  man  sich  nichts  alsz 
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^68  ist  aber  mit  des  landes  noth  und  fehlem  des  regimentswerckss 
aafifs  äaszerste  kommen,  und  kan  ohne  bitterkeit  keine  heilsame 
artznei  erfunden  werden/  ^^  als  gewandter  Staatsmann  bew&hrie  er 
sich  besonders  bei  den  Unterhandlungen,  ^welche  herzog  Moriti 
wegen  des  hochstiftes  Naumburg  und  des  dazu  gehörigen  collegiats- 
Stiftes  zu  Zeitz  pflog' ^',  um  bessere  einkünfte  für  kirchen,  schalen, 
Stipendien  und  ^andern  milden  Sachen'  zu  gewinnen,  entsprach  auch 
der  erfolg  nicht  seinen  absiebten,  so  gelang  es  ihm  doch,  grössere 
«ummen  zur  sittlichen  hebung  des  Volkes  zu  erlangen  und  zu  ver- 
wenden.^ seiner  besonderen  fürsorge  erfreute  sich  die  stiftSRchale 
zu  Zeitz,  auf  seine  empfehlung  wurde  Christoph  Cellarius"  1676 
rector  dieser  anstalt,  mit  dem  er  bis  zu  seinem  tode  in  treuer 
freundschaft  gelebt  hat.^  seinen  bemühungen  gelang  es  auch, 
Men  grösten  teil  der  bibliothek  des  Thomas  Beinesius  mit  der 
bibliothek  des  bischofs  Julius  Pflug  zu  vereinigen.^  kein  wun- 
der, dasz  er  sich  nicht  nur  als  Staatsmann,  sondern  auch  als  'ge- 
lehrter Mäcen'^  der  gunst  seines  herzogs  erfreute,  aus  dem  nns 
erhaltenen  brief Wechsel  V.  L.  v.  Seckendorffs  mit  herzog  Morits  er- 
sehen wir,  welch  inniges  verh&ltnis  zwischen  beiden  mftnnem  be- 
stand.^ so  atmet  auch  das  von  herzog  Moritz  am  21  febr.  1681 
niedergelegte  testament"  ganz  Seckendorffs  geist,  und  es  beweist, 
wie  sehr  der  fürst  dem  weitschauenden  blicke  seines  kanzlers  Ver- 
ständnis entgegenbrachte,  bei  der  menge  seiner  oft  so  Werdriest- 
liehen'  amtsgeschftfte ,  bei  seinen  'durch  mehr  alsz  drejszigjährige 
hoffdienste  und  tägliche  kopff  und  gemüthbrechende  gescheffte  ge- 
schwechten  krefften'^,  seiner  neigung  zu  gelehrten  Studien,  kann  es 
uns  nicht  wundern,  dasz  er  schon  bei  lebzeiten  herzogs  Moritz  damit 
umgieng,  seine  Stellung  aufzugeben  und  als  privatmann  seine  tage 
zu  beschlieszen.   seine  im  august  und  november  1680  einger^chten 


seines  gewiszens  zu  getrosten  und  bey  dessen  zengniss  gebe  mir  gott 
krafft  und  mutb,  dasz  ich  keine  Ungnade  noch  gefabr  fürchte',  k.  haapt* 
und  staatsarcbiv  su  Dresden,  loc.  9056. 

^  vgl.  Seckendorff  an  herzog  Morits,  'Zeitz,  6  febr.  1676%  ebd. 

^*  vgl.  Gretscbel  'gescb.  d.  säohs.  Volkes  u.  Staates'  2r  bd.  s.  439  ff. 

"*<  vgl.  Philipp  'gesch.  des  stifts  Naumburg  und  Zeitz',  1800,  s.  2g&. 

^^  vgl.  'allgem.  deutsche  biograpbie'  4r  bd.  s.  80;  auch  Chr.  Gottfr. 
Müller  'über  die  freqnenz  der  stiftsschule  au  Zeitz  von  1676  — 1796', 
Leipzig  1797,  s.  23. 

^*  vgl.  add.  z.  Christenstaate  s.  726. 

^  vgl.  Chr.  Gottfr.  Müller  'über  die  frequenz  der  stiftsscbule  m 
Zeitz  von  1676— 1796%  s.  23. 

«•  ebd. 

^'  vgl.  'geschäftsschreiben  des  kanzlers  V.  L.  v.  Seckendorff  an 
den  herzog  Moritz  v.  S. -Zeitz',  1673 — 1676,  baupt-  und  staataarchiv  sa 
Dresden,  loc.  9056;  auch  'allerhand  geschäftsbriefe  des  kanxlera  V.  L. 
V.  Seckendorf  an  den  herzog  Moritz  Wilhelm  v.  S.-Zeiti*,  1681—1692,  ebd. 

"^  vgl.  'merkwürdiges  leben  des  durchl.  fürsten  und  herren,  herrn 
Moritz  Wilhelms,  hertzogs  su  Sachsen',  1720,  s.  168  ff. 

^^  vgl.  Seckendorff  an  herzog  Moritz,  'Zeitz,  den  6  febr.  1676', 
haupt-  und  Staatsarchiv  su  Dresden. 
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entlassungsgesuche  wurden  aber  vom  herzöge  nicht  angenommen.*^ 
aus  einem  für  ihn  höchst  schmeichelhaften  schreiben  des  herzogs 
vom  6  december  1680  ersehen  wir,  dasz  er  sich  auf  des  herzogs 
^gnädigstes  und  wohlmeinendes  ansinnen  endlich  unterthftnigst  er- 
klärte, in  bisheriger  Verrichtung,  so  lange  ihm  gott  leben,  gesund- 
heit  und  sonderlich  die  dazu  erforderte  krä£fte  und  gedächtnisses 
und  nachsinnens  erhalten  würde',  bei  ihm  und  seinen  nachfolgem 
zu  bleiben,  seinen  wünschen  trug  der  herzog  dabei  rechnung  und 
gewährte  ihm  auszer  mancherlei  Vergünstigungen  'sechszhundert 
gülden  jährliche  gnadenbestallung'  mit  der  ausdrücklichen  bestim- 
xnung,  dasz  er  von  *den  succedirenden  printzen  bej  seinem  amte 
und  bestallung  in  gnaden  erhalten  und  geschützt  werde\*' 

Bereits  am  4  december  1681  starb  herzog  Moritz,  sein  minder- 
jähriger söhn  Moritz  Wilhelm  (1664 — 1718),  unter  Vormundschaft 
des  kursächsischen  hauses  stehend,  war  sein  nachfolger.  kurz  darauf 
legte  er  seine  ämter  in  Zeitz  nieder,  schon  in  dem  briefe,  in  wel- 
chem er  in  wahrhaft  väterlichen  werten  den  tod  des  vaters  dem 
jungen  herzog  Moritz  Wilhelm  nach  Paris  meldet  und  ihm  ^einen 
extract  des  testaments  und  eine  treulichst  wohlgemeinte  monita' 
sendet,  lassen  folgende  worte  seinen  baldigen  abgang  ahnen:  ^es 
wird  mir  schwer  fallen  eine  solche  Charge  zu  continuiren ,  mit  auf- 
ladung  eines  hasses  von  der  mächtigen  churfürsten  band  und  nebst 
andern  commodis,  die  ich  voraussehe.'*^  Verdächtigungen  und  bos- 
haften angriffen  betreffs  des  von  herzog  Moritz  hinterlassenen  testa- 
ments, seiner  lebenslänglichen  pension  usw.  war  er  ausgesetzt, 
mit  groszer  entrüstung  weist  er  alle  gegen  ihn  erhobenen  beschul- 
digungen  dem  herzog  Moritz  Wilhelm  gegenüber  zurück  ('Meuszel- 
witz^  d.  6  april  1682'^^  und  verlangt  in  einem  memorial,  ('Eisenach, 
den  31  aug.  1682')*^  weil  er  'seine  mit  so  gar  groben  calumnien 
ohne  alle  schuld  angetastete  ehre  nicht  zu  retten  weisz',  durch  'rescript 
in  das  land'  Wiederherstellung  seiner  ehre  und  gnädige  annähme  von 
Seiten  des  herzogs.  ob  ersteres  geschehen,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen, 
sicher  aber  ist  es,  dasz  er  einige  jähre  darauf  im  innigen  verkehre  mit 
Moritz  Wilhelm  steht,  als  ein  treuer  berater,  ein  väterlicher  freund!** 


®^  vgl.  brief  Seckendorffs  an  herzog  Moritz  Wilhelm  vom  6  april 
1682,  ebd.,  loc.  9056. 

^1  vgl.  herzog  Moritz  an  Seckendorff,  d.  6  december  1680,  k.  haupt- 
und  Staatsarchiv  zu  Dresden,  loc.  9056. 

^^  vgl.  'allerband  geschäftsbriefe  des  kanzlers  V.  L.  v.  Seckendorff 
an  den  herzog  Moritz  Wilhelm  v.  ä.-Zeitz'  1681  —  1692.  Ir  brief  vom 
4  (?)  december  1681,  loc.  9056. 

^^  loc.  9056,  k.  haupt-  and  stautsarchiv  zu  Dresden. 

«<  ebd. 

^*  vgl.  'briefwechsel  zwischen  Veit  Ludw.  v.  Seckendorff  und  herzog 
Moritz  Wilhelm  v.  Ö.- Zeitz',  k.  haupt-  u.  Staatsarchiv  za  Dresden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Leipzig.  Bichard  Pahneb. 

N.  Jahrb.  f.  phil  n.  p&d.  IL  abt.  189S  hrt.6.  19 
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28. 

WILIBALD  GRIMM, 
Professor  der  theologie  uud  kirchenrat. 


Zu  den  grüDdlichen  gelehrten,  an  denen  die  thüringische  hochschale 
Jena  so  reich  ist,  gehörte  auch  der  am  23  febr.  verstorbene  dr.  Grimm, 
der  namentlich  durch  sein  mehrfach  aufgelegtes  leiicon  graeoolatinam  in 
libros  novi  testamenti  gezeigt  hat,  das«  er  in  seltener  weise  das  spracb- 
idiom  des  neuen  testamentes  gekannt  hat.    viele  semester  hindurch  hat 
er    in  seinen  Vorlesungen  die  ezegese  der  nentestamentlichen  scbriften 
zum  gegenstände  genommen  und  so  sich  bei  seiner  auch  sonst  aasge- 
breiteten   gelehrsamkeit    eine    bis  ins  einzelne  gehende  kenntnis   der 
spräche    dieser  biblischen  bücher  angeeignet,    hat  er  doch  schon  auf 
dem   gymnasium   und  dann  während  der  zeit  seines  akademischen  Stu- 
diums durch  energische  betreibung  der  dassischen  sprachen  eine  seltene 
Vertrautheit  mit  dem   altertnm  gewonnen,    er  besuchte  mit  andaaem- 
dem  fleisze  die  vortrage  der  philologen  Eichstädt,  Hand  und  Göttling, 
und  besasz  so  eine  tüchtige  philologische  bildung,  die  seinen  theologi- 
schen Studien  sehr  förderlich  war.    in  früheren  jähren  waren  die  theo- 
logischen examinatorien,  die  er  über  alle  theologischen  disciplinen  so 
halten    pflegte,    sehr   gesucht,     die   gründliche  gelehrsamkeit,    welche 
er   erworben    hatte,    empfahl    sich   durch    eine    seltene    gutmütigkeit^ 
Schlichtheit  und   anspruchslosigkeit     alle,  welche   den  so  liebenswür- 
digen mann  gekannt,  werden  nie  vergessen,  was  er  ihnen  gewesen,  wer- 
den darin  übereinstimmen,  dasz  er  ein  Charakter  von  seltener  rein- 
heit  war.     die  lebensbahn,    die  nun  abgeschlossen  vor  uns  liegt,   war 
eine   sehr  einfache,     er   wurde  am   1  nov.   1807  in  Jena  geboren,  be- 
suchte das  weimarische  gymnasium,  das  damals  unter  der  leitung  des 
durch  seine   genaue   kenntnis  der  römischen  litteratur,   besonders  der 
Schriften  Ciceros,  Quintilians,  der  historischen  werke  des  Tacitus  be- 
rühmten  consistorialrats  Qernbard  in  grosser  blute  stand;  prof.  Weber 
war  der  gründliche  Vertreter  der  griechischen  spräche  und  litteratur.    für 
akademische  Studien  trefflich  vorbereitet  bezog  Gr.  mich.  1822  die  Uni- 
versität seiner  Vaterstadt,   hier  hörte  er  die  exegetischen  Vorlesungen  des 
theologeu    Schott,  die  collegien  des  ausgezeichneten  theologen  Baam- 
garten-Crusius,  eines  mannes  von  staunenswerter  gelehrsamkeit,  auch 
die  vortrage  Niemeyers,  Hoffmanns,  Danzes  wurden  fleiszig  besucht,    in 
der  Philosophie  waren  Bachmann  und  Reinhold  seine  lehrer,  in  der  philo- 
logie  Eicbstädt,  Hand  und  Göttling.    auch  des  historikers  Luden  vortrage 
zogen   ihn   an.     im  jähre  1831  legte  Gr.  die  theologische  Staatsprüfung 
ab,   setzte  aber  seine  theologischen  Studien  auch  nach  rühmlich  bestan- 
denem examen  fort,    einer  von  ihm  gelösten  preisaufgabe  'de  loanneae 
cbristologiae  indole  Pauliuae  comparata'  wurde  der  erste  preis  zuerkannt, 
im  jähre  1832  habilitierte  er  sich  als  privatdocent  in  der  theologischen 
facultät,    1837  wurde   er  auszerordentlicher  professor,   1844   erhielt  er 
eine  ordentliche  professur.    schon  im  jähre  1838  erteilte  ihm  die  theo- 
logische faoultät  in  Gieszen  die  ehre  eines  doctors  der  theologie.    neben 
seinen  schon  erwähnten  exegetischen  Vorlesungen  über  die  Schriften  des 
neuen  testamentes  las  er  auch  über  encyclopädie  und  methodologie  der 
theologischen  Wissenschaft,  über  die  dicta  classica  des  alten  und  neuen 
testamentes,  über  das  buch  der  Weisheit,  über  die  glaubwürdigkeit  der 
evangelischen  geschickte  und  über  die  christliche  dogmatik.     an  theo- 
logischen  Zeitschriften    beteiligte  er  sich  als  fleisziger  mitarbeiter.     im 
jähre  1848  gab  er  heraus  'institntio  theologiae  dogmaticae  evangelicae 
historica-critica'  (Jena);  1863  erschien  von  ihm  eine  erklärang  des  ersten 
buches  der  Maccabäer  (Leipzig;,  das  zweite,  dritte  und  vierte  bach  der 
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Maccabäer  erklärt  von  Or.  trat  1856  in  Leipzig  ans  licht,  in  anerken- 
nung  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  wurde  ihm  der  titel  eines  kirchen- 
rates  verliehen,  so  hat  Grimm  über  ein  halbes  Jahrhundert  an  der  ihm 
80  teuer  und  lieb  gewordenen  Universität  Jena  gewirkt,  sein  name  wird 
in  der  theologie  unvergessen  sein. 

Halle.  Gr.  Lothholz. 


(26.) 

BRIEFE  KARL  LACHMANNS  AN  FRIEDRICH  LÜCKE. 

mitgeteilt,  eingeleitet  und  erläutert  von  F.  SAin>EB  in  Bnnzlau. 

(fortsetznng  von  s.  247  ff.) 


V. 

Ans  dem  dorfe  la  Gaudaine  bei  Thiron  in  der  provinz 
La  Perche,  d.  1.  october  1815. 
Eure  lieben  briefe,  bester  Lücke,  sind  glücklich  bei  mir  angelangt, 
■die  ersten  am  21n  sept.  in  St.  Germain  des  Brois,  4  stunden  von  hier, 
nachdem  sie  lange  beim  ersten  und  6n  armeecorps  herumgeschweift 
waren,  die  letzteren  gestern.  Dein  letzter  brief  —  ich  weisz  nicht,  wie 
er  mich  gequält  haben  würde,  wenn  er  mich  so  angetroffen  hätte,  wie 
Du  glaubtest,  es  ist  möglich,  dasz  ich  auch  nie  in  dem  zustande,  in 
dem  Du  mich  glaubst,  gewesen  bin,  wenigstens  ist  er  lange  vorbei, 
ich  will  ganz  aufrichtig  gegen  Dich  sein.  Dir  gestehen  wie  im  heicht- 
stuhl  oder  vor  gott  selbst,  was  ich  noch  keinem  menschen  unter  der 
sonne  und  leider  sonst  auch  mir  nur  halb  gestanden  habe,  ich  habe 
einst  geglaubt,  Laura  zu  lieben,  zwischen  dem  21  und  26  sept.  des 
vorigen  Jahres,  schon  auf  dem  rückwege  nach  Göttingen  habe  ich  da- 
roahls  geahndet,  dasz  es  nur  ein  flüchtig  vorübergehendes  gefühl  —  Wohl- 
gefallen an  einer  schönen  seele  —  war.  dies  könnte  ich  selbst  durch 
ein  damahls  gefertigtes  schlechtes  sonett  beweisen,  nach  und  nach  ist 
es  mir  aber  immer  klarer  geworden,  obgleich  ich  Euch  nichts  gesagt 
habe,  freilich  aber  sehr  oft  —  und  dies  ist  eigentlich  das  geheimnisz  — 
sehr  oft  und  manchmahl  lange  habe  ich  mir  selbst  eingebildet,  ich  liebte 
sie  wirklich,  weil  mich  dies  spiel  erfreute  und  tröstete,  es  sollte  ein 
Surrogat  sein  für  die  wirkliche  erfnilung  des  tiefsten  sehnens,  des  liebes- 
bedürfnisses,  das  meine  seele  so  heisz  und  oft  quälend  fühlte  —  ach, 
dasz  ich  das  höchste  noch  nicht  gefunden,  ich  wuszte  es  wohl,  und  das 
hat  mich  so  oft  verstimmt,  dasz  es  aber  nur  absichtliche  täuschung 
war,  habe  ich  etwa  vor  3  wocben  noch  deutlicher  gesehen,  nachdem  ich 
Klopstocks  ode  Petrarcha  und  Laura  gelesen  hatte,  hätte  ich  es  noch 
nicht  gewuszt,  ich  hätte  es  gestern  erfahren,  als  ich  las,  was  Du  schrie- 
best von  dem  frühen  hinwelken  so  herrlicher  blumen  und  bluten,  es 
war  grausam,  das  zu  schreiben;  ich  wäre  vergangen,  war  ich  so  wie 
Du  dachtest,  so  aber  habe  ich  nur  eine  sanfte  wehmuth  gefühlt,  und 
so  will  ich  Dir  denn  auch  beichten,  wenn  ich  nachricht  von  Dir  und 
B[odungen]  verlangt  habe,  so  habe  ich  zwar  allerdings  auch  mich  und 
B[odungen]  gemeint,  aber  nur  für  Dich*^  —  für  mich  nur  zum  äugen- 


^^  Lücke  schreibt  noch  nach  Lachmanns  tode:  er  interessierte  sich 
mit  innigem  gemüte  für  mein  bräutliches  Verhältnis,  kannte  meine  braut, 
war  ein  paarmal  in  Groszbodungen  mit  mir  und  scherzte  gern  mit 
meiner  braut.  —  Er  hielt,  wenn  die  poesie  seine  inneren  gemütsstimmungen 
darstellte,   damit  zurück  mit  mädchenhafter  Verschämtheit,     ein  zartes 

19* 
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blicklichen  spiel,  nun  frage  ich,  ob  solches  spiel,  die  selbsttKiuchiiiig 
eines  liebebedürftigen  hersens,  so  lange  sie  nicht  ernst  wird  und  wenn 
man  sich  davor  bewahrt,  wie  icb  es  selbst,  als  ich  suletzt  in  B[odangen] 
war,  gethan  habe,  ob  sie  dann  zu  verdammen  sei  oder  zu  dulden,  das 
sage  Du  mir;  ich  will  es  selbst  untersuchen,  noch  weisz  ich  es  nicht. 
dasz  [so!]  ist  gewis,  dass  ich  überhaupt  in  meinem  leben  zu  viel  gespielt 
habe,  auch  die  erkenntnisz  ist  eine  frucbt  der  spasierreise  nach  Frank- 
reich, dasz  ich  viel  zu  wenig  gelernt  habe,  da  solst  [so]  sehn,  dass  icli 
fleisziger  werde,  wenn  ich  wieder  komme,  ohne  soviel  zu  spielen,  ob 
ich  in  jener  andern  rücksicht  ohne  spiel  mein  ideal  suchen  werde,  das, 
wie  gesagt,  weisz  ich  noch  nicht,  soll  nicht  wenigstens  bei  einer  der 
beiden  selten  des  lebens  auch  spiel  sein?  vielleicht  nicht,  vielleicht  aber 
doch,  vielleicht  auch  nicht  für  jeden. 

Sieh,  mein  lieber,  so  weit  bin  ich,  und  jetzt  habe  ich  Dir  die 
innersten  falten  meines  herzens  gezeigt,  du  magst  immerhin  sagen,  ich 
bin  sonst  versteckter  als  Du  gegUubt  hast,  das  kann  ich  nicht  Indern, 
aber,  was  ich  gesagt,  ist  der  bitterste  ernst,  den  je  ein  mensch  von 
mir  gehört  hat.  mich  wundert  nur,  dasz  Schulze  die  sache  noch  nicht 
fi^ewuszt  hat,  wie  sie  war.  er  würde  es  bald,  wenn  wir  länger  so  wie  an- 
letzt  miteinander  gelebt  hätten.  Klenze,  mit  dem  ich  nie  ausdrücklich 
davon  gesprochen,  hat,  wie  mich  nach  einigen  äuszernngen  dünkt,  mein 
Verhältnis  zu  L.  richtig  aufgefaszt.  —  Ich  will  aber  für  mein  herz  nicht 
einstehen;  möglich,  dasz  doch  noch  warnende  stimmen  nöthig  sind ;  und 
sind  sie  es,  so  verlasz  Du  mich  nicht,  der  zu  fürchtende  schmerz  (wenn 
Du  mich  richtig  verstanden  hättest),  glaube,  er  würde  mich  nicht  ohne 
trost  gequält  haben,  selbst  der  verlust  nicht  bis  zum  tode  gekränkt, 
denn  im  himmel  ist  mein  hoffen,  und  auf  erden  ist  es  nicht. 

Wo,  wann  und  wie  ich  gesagt  habe,  ich  sei  einig  mit  mir,  das 
weisz  ich  nicht,  ich  kann  also  auf  diesen  Vorwurf  nicht  antworten. 
bin  ich  in  meinem  letzten  briefe  unzufrieden,  mismuthig  gewesen  (denn 
ich  weisz  es  wirklich  nicht  mehr),  so  ist  der  g^nd  in  meiner  läge  ge- 
wesen, der  krieg  vorbei,  cantoniemngsquartiere,  nicht  die  geringste 
beschäftigung,  auszer  zuweilen  putzen  oder  wachestehen,  selten  exer- 
cieren,  gesellschaft  von  theils  unerträglichen  menschen,  andere,  die  mir 
ganz  gleichgültig  sind,  oder  doch,  wenn  sie  zuweilen  liebenswürdig 
g^nug  sind,  im  nächsten  augenblicke  mein  gefühl  beleidigen,  wer  soU 
da  nicht  auf  augenblicke  hypochondrisch  werden?  aber  ich  bin  meistens 
fröhlich,  das  kannst  Du  glauben,  und  das  lernt  sich,  wir  haben,  Richter, 
Meyer*'  und  ich,  um  den  abschied  angehalten,  antwort  des  obersten: 
auf  die  gesuche  köi«ne  nicht  eher  rücksicht  genommen  werden,  als  eine 
allgemeine  bestimmung  des  königs  über  die  freiwilligen  erfolgt  sei.  ich 
will  es  jedoch  noch  einmahl  versuchen,  und  in  diesen  tagen,  wir  wissen 
nicht,  ob  wir  mit  nnserm  reg^mente  jetzt  vorwärts  oder  zurückgehen; 
wir  gehen  immer  hin  und  her,  dieselben  wege  wieder  zurück,  so  treiben 
wir   uns  in  cantonierungsquartieren   herum,    wo   wir  selten  länger   als 


Verhältnis  —  aber  sehr  verschlossen  in  ihm  —  berührte  mich  sehr 
nahe  —  mehr  kann  ich  darüber  nicht  sagen  —  aber  er  sprach  nie  mit 
mir  darüber. 

"  Johann  Friedrich  Ernst  Meyer,  gestorben  kurz  vor  Lacbmann, 
S  februar  t861,  zuletzt  rector  der  vereinigten  gelehrten-  und  bOrgerschnle 
zu  Eutin,  als  nächster  kamerad  aus  dem  feldzuge  auch  von  Berti  er- 
wähnt, übrigens  musz  das  wiederholte  gesuch  um  den  abschied  keinen 
erfolg  gehabt  haben,  da  Lachmaun  erst  nach  auflösong  des  detache- 
ments  frei  ward,  die  gegen  ende  1815,  nach  der  erinnernng  6.  T.  A. 
Krügers,  seines  landsmannes  und  Jugendfreundes,  in  Halberstadt,  statt- 
fand, von  wo  er  sich  dann  bald  nach  Berlin  zu  Bunsen  und  Brandis 
begab. 
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4  taß^e  bleiben,  schrieb  ich  Euch  nicht  nenlich  von  Bmnelle  [?J?  jetzt 
bin  ich  eine  stunde  von  da.  gott  weisz,  wann  ich  Dich  wieder  sehe, 
hoffentlich  aber  noch  dieses  jähr. 

Habe  ich  genug  von  mir  gesprochen?  tbeilst  Du  Deine  briefe  an 
H[enriette]  anoh  [so]  ein,  wie  Reck:  von  mir  und  von  Dir;  oder  ist 
beides  eins?  ernsthaft,  —  Reck  hat  einen  vortrefflichen  brief  an  mich 
geschrieben  (den  letzten);  ich  will  ihm  gleich  antworten,  von  Dir,  was 
ist  da  viel  zu  sagen?  Du  bist  glücklich,  soviel  es  einem  menschen  ge- 
ziemt, schreib  mir  von  Deinem  glücke  —  es  freut  mich  unendlich,  da- 
von zu  hören.  —  Dasz  ich  nnsern  lieben  Ullrich  nicht  wiedersehen  soll, 
das  thut  mir  leid,  mich  hat  einmahl  geschmerzt,  als  Du  ihn  nicht  so 
liebtest  wie  er*'  Dich.  Du  hast  es  auch  vielleicht  zuweilen  von  mir 
geglaubt,  ich   habe  aber  blos  über  ihn  gelacht,   der  liebe  unbeschadet. 

—  Denke,  ich  weisz  nichts  von  meinem  Klenze.*'  als  wir  am  24juli 
von  Coblenz  nach  Colin  fuhren,  hat  ihn  Herold,  der  als  fourier  voran 
war,  gesehen;  er  war  noch  in  Bonn;  später  habe  ich  an  ihn  geschrieben 
und  keine  antwort  erhalten,  jetzt  weisz  ich  nicht  einmahl,  ob  er  mar« 
schiert  ist  oder  nicht  —  Du  schreibst  mir  nichts  von  Groddeck:  er  ist 
doch  noch  in  G.?  —  Dasz  unser  Schulze'^  von  Euch  geht,  ist  sehr 
schlimm  —  er  ist  uns  sehr  nöthig.  ich  fürchte  mich  vor  Gött[ingen],  wenn 
er  nicht  mehr  da  ist.   ein  glück,  dasz  wir  noch  unsern  Fritz  Jacobs  haben. 

—  Lebe  wohl,  mein  liebster,  solltest  Du  diesen  brief  in  Bedungen  er- 
halten, so  ist  Dir  nicht  daran  gelegen,  dasz  darin  wunderbarerweise  (oder 
natürlich,  weil  das  papier  zu  ende  geht,  das  ich  mir  von  einem  meiner 
cameraden  und  die  dinte  von  einem  andern  gebettelt  habe)  von  Dir 
gar  nicht  die  rede  ist;  denn  dann  hast  Du  alles,  was  Du  wünschest  — 
lind  wie  lieb  ich  Dich  habe,  zeigt  wohl  dieser  brief  allein,  bist  Du 
schon  zurück,  so  ist  es  Dir  wohl  auch  einerlei,    lebe  wohll 

Unser  regimentsquartiermeister  Sieburg  läszt  Dich  grüszen.  grüsze 
den  dr.  Beuffert  von  mir. 

[ohne  Unterschrift.] 
Auszen:  herrn  doctor  Lücke  in  Göttingen,     freiwilliger  jttgerbrief. 

VI. 

Königsberg,  20  juli  1816.  *i^ 
Ich  kann  Dir,  liebster  Lücke,  and  unserm  Brandis,  wenn  er  noch 
bei  Dir  sein  sollte,  noch  nichts  weiter  von  mir  sagen,  als  dasz  ich  hier 
bin,  und  zwar  seit  mitternacht  zwischen  donnerstag  und  freitag.     dasz 

"  Ullrich,  damals  noch  theolog  und  philolog,  wie  er*8  seiner  nei- 
g^ng  nach  stets  geblieben  ist,  war  ein  begeisterter  znhörer  des  nur  vier 
jähre  älteren  Lücke,  dem  er  1816  nach  Berlin  folgte  und  dort  in  längerem 
gemeinsamen  aufenthalte  nah  und  näher  trat. 

<>  Näheres  über  Klemens  Karl  August  Klenzes  (1796— 18d8)  feld* 
zugserlebnisse  ergibt  auch  der  ihn  betreffende  anfsatz  der  allgemeinen 
deutschen  biographie  nicht,  hier  zuerst  tritt  die  besondere  freundschaft 
Lachmanns  zu  ihm  hervor,  die  später  in  Berlin  zur  engsten,  auch  durch 
Klenzes  Verheiratung  nicht  gestörten  lebensgemeinschaft  führte,  die  fol- 
genden briefe  führen  noch  öfter  auf  ihn  zurück. 

**  Ernst  Schulze,  der  dichter,  hatte  1818  und  14  als  freiwilliger  den 
feldzug  mitgemacht,  er  war  der  älteste  unter  den  enger  verbundenen 
freunden,  schon  1789  geboren,  und  bereits  seit  1810  privatdocent  in  der 
philosophischen  facultät.  von  Göttingen  sich  loszureiszen  beschlosz 
Schulze  öfter,  jedoch  ohne  seinen  entschlusz  auszuführen,  erst  seine 
tödliche  erkranknng  führte  ihn  von  dort  hinweg  nach  Celle  ins  elter- 
liche haus,  wo  er  29  jnni  1817  starb. 

'^  Die  unbestimmte  angäbe  bei  Hertz  (s.  38)  über  die  zeit  der  Über- 
siedelung und  des  dienstantrittes  in  Königsberg  wird  durch  diesen  brief 
ergänzt,  jene  fand  mitte  juli,  dieser  nach  den  ferien  anfang  august  statt. 
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ich,  obgleich  körperlich  wohl  nnd  auch  nicht  angef[:riffeu,  doch  noch 
nicht  zur  besinniiDg  kommen  kann,  an  einem  fremden  orte,  wo  mir  be- 
kannte und  gerade  freunde,  wie  ich  sie  gewohnt  bin,  ganz  fehlen, 
findest  Du  wohl  begreiflich,  zumahl  nach  einer  reise  auf  der  post,  die 
—  wohl  der  unbehaglichkeit  wegen  —  bis  anf  die  wenigen  ▼iertelstiinden, 
in  denen  ich  die  Dir  geschossenen  monologen  und  ein  stück  von  ölen- 
Schläger  nebst  Wolfs  Analekten  las,  ganz  gedankenlos  war  und  eben 
deshalb  erschöpfend  für  den  geist.  doch  war  die  reise  sonst  bis  Dansig 
ganz  angenehm ,  bis  wohin  ein  paar  sehr  leidliche  portepeefähndriche 
mitreisten,  in  Danzig  bleiben  wollte  ich  nicht,  damit  ich  nicht  das  lang- 
weilige unterwegslungem  noch  einmahl  von  vorn  anfangen  mfiste.  ich  bin 
hier  gerade  zu  den  Swöchentlichen  Schulferien  angekommen«  Da  hast 
wohl  Dümmler  angetrieben,  dasz  er  die  sache[n]  wohlgepackt  gleich  fort- 
geschickt hat?  ich  habe  noch  niemand  gesehen  als  Ootthold**  and 
Lobeck.'^  Vater  ist  nach  Pillau  verreist.  Gotthold  ist  übermässig  freund- 
schaftlich —  angenehm  kann  ich  nicht  sagen,  dasz  er  eigentlich  an- 
maszend  wäre,  wie  Süvern  und  Nicolovius  sagen,  kann  ich  noch  nicht 
finden,  aber  er  hat  einen  entsetzlichen  schnleifer.  ich  werde  alles  latein 
in  prima,  alles  griechiche  in  secunda,  deutsch  in  der  2n  und  4n  classe 
bekommen,  20  stunden,  dabei  wird  zeit  genug  bleiben  für  die  germa- 
nische Philologie  und  Sammlung  der  fragmente  der  gr[iechischen]  dichter. 
Lobeck  kann  man  wohl  nicht  besser  bezeichnen  als  Bekker  thnt,  ein 
g  u  t  e  r  S  a  c  h  s.  er  ist  über  die  maszen  gntmüthig,  ungeschickt  —  geschwind, 
höchst  freundlich,  hat  sehr  viel  von  dem  Devrientschen  Ferdinand  Ton 
Meiszen  in  den  drillingen,  die  dummheit  abgerechnet.  —  Wie  es  mir 
nun  weiter  gehen  wird,  musz  man  abwarten,  schreib  mir  nur  recht  oft; 
denn  gerade  die  art  des  Umgangs,  die  ich  bisher  immer  gehabt,  wird 
mir  wohl  hier  fehlen. 

Ist  Brandis  noch  da,  so  ist  dieser  brief  für  ihn  mit.  herm  Höpker 
grüsze  herzlich,  auch  Ullrichs,  Bekker  usw.  empfiehl  mich  Schleier- 
machers, Reimers  usw.     an  Höpker  schreibe  ich  bald. 

Nächstens  ein  mehreres.  Dein  CL. 

Adr.:  Dr.  L.,  Münzstrasze  nr.  14. 

VIL 

Königsberg,  11  noT.  1816.*^ 

Am   11   november  auf  einen  brief  vom  2   September  antworten  — 

bester  Lücke,   ich  weiss  selbst  nicht,   wie  ich  das  nennen  soll,     doch 

habe  ich  der  entschuldigungen  mehrere,     ([am  rande]:    die  eigentliche 

folgt  unterm  16  november.)    eine  von  den  wahren  ist,  dasi  ich  mir  sn- 


*«  Friedrich  August  Qotthold  (1778—1868),  director  des  Fridericia- 
nums  seit  1810. 

^  Christian  August  Lobeck  (1781—1860)  aus  Naumburg  a.8.,  seit 
1814  Professor  und  bibliothekar  zu  Königsberg. 

"*  schon  das  datum  dieses  briefes  weist  auf  den  inneren  snsammen- 
hang  mit  den  fünf  sonetten  Lachmanns  hin,  die  Herta  ans  Klenies 
nachlasse  mitteilt,  welche  vorwürfe  die  freunde  gegen  ihn  wn  erheben 
hatten,  ist  nicht  genau  auszumachen,  nach  dem  briefe  selbst  können 
sie  sich  kaum  auf  mehr  als  auf  ein  längeres  schweigen  besagen  haben, 
das  bei  den  geldverpflichtungen,  die  Lachmann  andeutend  berfihrt, 
doppelt  tadelnswert  erscheinen  mochte,  ein  Zusammenhang  mit  der 
herzensneigung  Lachmanns  zu  Lückes  Schwägerin  kann  daneben  wohl 
nur  innerlich  bei  ihm  selbst  bestanden  haben,  immer  seigt  der  brief, 
wie  ernst  es  in  dem  kreise  der  Göttinger  freunde  mit  der  gegenteitigea 
erziehung  genommen  ward,  wie  willig  selbst  der  klare  und  feste  Lach- 
manu  dem  tadel  der  freunde  stille  hielt  und  wie  tief  er  ihre  nnaufrie- 
denheit  empfand. 
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weilen  nicht  die  zeit  zum  schreiben  nehmen  mag,  weil  ich  sie  früher 
in  dämmerzeiten  versäumten  Studien  entziehen  masz.  und  was  brauchst 
Du  briefe,  der  Du  im  herzen  trägst,  was  Dir  höhere,  seligere  frende 
gibt  als  unsere  kleine  schwache  liebe,  das  Dir  schmerzen  gibt,  so 
süsz,  dasz  mein  leeres,  krankes,  verlassenes  herz  gott  nur  um  die 
schmerzen  bittet  und  die  Freuden  gern  glücklichen  läszt.  jetzt  fühl* 
ich  es  endlich,  dasz  gott  zwei  geschlechter  geschaffen  und  dasz  er  die 
liebe  beider  untereinander  edler  gemacht  hat,  als  wo  sich  seelen  von 
männern  verbinden,  jener  edeleren  bringt  die  trennung  nur  schmerz, 
aber  sie  bleibt  wie  sie  ist:  der  männer  liebe  will  genährt  sein  durch 
blick  und  wort,  sonst  schwinden  nach  und  nach  des  bildes  hellere 
färben ,  bis  es  ganz  verblaszt  und  verschwindet,  wehe  dann  der  alten 
liebe,  aber  wohl  dem  herzen,  wenn  es  ein  anderes  herz  findet,  mit  dem 
es  einen  neuen  bund  schlieszen  kann,  sonst  musz  es  in  öder  leer- 
heit  verdumpfen  und  vergehen,  ohne  inneres  leben,  o  hätte  ich  hier 
nur  Einen  von  Euch,  wie  würde  mir  anders  sein!  freilich  wer  zum  schul- 
manu  geboren  wäre,  der  könnte  seine  liebe  in  der  schule  und  in  den 
Schülern  finden,  ich  aber,  das  wird  mir  wohl  täglich  deutlicher,  ich 
bin  wohl  schwerlich  zu  etwas  anderm  als  zu  einem  mens  eben  geboren 
(aber  leider  nicht  dazu  erzogen  und  gebildet),  wie  könnte  ich  den 
lieben,  der  nicht  den  menschen  in  mir  liebt,  sondern  der  mich  nur 
darum  achtet,  mir  nur  darum  gut  ist,  weil  ich  kein  ruchloser  sünder 
bin  oder  zwei  bis  drei  griechische  vocabeln  weisz,  oder,  wenn  ich  die 
laune  habe,  einen  spasz  machen  kann,  so  ist  mir  Lobeck  lieb,  weil  er 
ein  vortrefflicher  mann  ist,  weil  ich  viel  von  ihm  lernen,  weil  ich  froh 
mit  ihm  sein  kann,  so  der  director  des  altstädtischen  gymnasiums, 
8truve,  der  noch  dazu  geistreich,  wo  nicht  genial  ist.  so  sind  mir  von 
den  entfernten  viele  lieb,  vor  allen  mein  vater,  weil  ich  ihm  viel  ver- 
danke, weil  ich  ihn  achte:  lieben  kann  ich  auszer  meiner  mutter  nur 
einige  von  Euch,  meine  freunde,  mit  deren  seelen  die  meine  wunderbar 
übereinstimmt,  aber  das  ist  eben  das  leiden,  dasz  diese  liebe  des  auf- 
frischens  bedarf,  es  dünkt  mich  oft,  dasz  ich  gar  kein  herz  mehr  habe; 
jetzt  eben  freilich  nicht,  da  ich  dies  an  Dich  und  eben  vorher  an  Reck 
geschrieben  habe,  ich  habe  ihm  in  Göttingen  200  thaler  angewiesen, 
ein  glücklicher  zufall  fügt  es,  dasz  ein  hiesiger  kaufmann  eine  summe 
von  seinem  bruder  in  Gtöttingen  ausgezahlt  bekommt,  wovon  er  nun  an 
Keck  200  thaler  zahlen  kann,  die  fünfzig,  welche  Du  und  Brandis  an- 
geschafft, müssen  wohl  herauskommen,  wenn  Reimer  und  Dümmler  ihr 
honorar'*  zahlen,  ich  darf  Dich  wohl  bitten,  es  Dümmler  von  meinet- 
wegen zu  sagen,  gäbe  er  10  Louisd'or  für  meine  7  bogen,  so  wäre  die 
Sache  richtig,  und  dann  brauchte  ich  nicht  Reimer  zu  bitten,  was  ich 
in  der  that  nicht  gern  thue.  Reimern  bestellst  Du  wohl  bei  gelegen- 
heit  (ihm  auch  das  andere  zu  sagen  —  darum  wage  ich  nicht  Dich  zu 
bitten),  ob  er  geneigt  sei,  eine  ausgäbe  der  lieder  Walthers  von  der 
Vogelweide  von  dr.  Köpke  hier  in  verlag  zu  nehmen,  es  kommt  ein 
glossar  und  historische  einleitung  dazu,  an  dem  glossar  (das  sage  ich 
Dir  im  vertrauen,  und  auch  Du  Reimern  im  vertrauen,  weil  ich  nicht 
weisz,  ob  Köpke  es  gesagt  wissen  will)  werde  ich  helfen,  den  text  habe 


*^  die  erwarteten  honorare  gelten  von  Dümmler  für:  'Karl  Lach- 
mann über  die  ursprüngliche  gestalt  des  gedichts  von  der  Nibelungen 
not'  (Berlin  1816)  —  von  Reimer  (realschnlbnchhandlnng)  für:  'sagaen- 
bibliothek  des  skandinavischen  altertums  in  auszügen  nsw.  von  Peter 
Erasmus  Müller,  aus  der  dän.  handsehr.  übersetzt  von  Karl  Lach- 
mann, Oberlehrer'  nsw.  (Berlin  1816).  das  nähere  über  diese  Schriften, 
wie  auch  über  Lachmanns,  des  vaters,  geschichte  der  Stadt  Braun- 
schweig vgl.  bei  Hertz,  neu  ist  nur  Lückes  vermittelung  betreffs  saga* 
bibliotheket. 
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ich  constitniert  nach  tler  manessischeD  und  der  vaticaDiscbeD  hand- 
Schrift,  da  Köpke  die  abfchrift  der  letsten  von  HafreD  fOr  80  thaler 
gekauft  hat,  so  kann  er  es  natürlich  nicht  umsonst  geben,  will  Reimer 
das  buch  nehmen,  so  könnte  noch  rath  werden  zu  einer  absebrift  der 
Landsbuter  hnndschrift;  meinst  Du,  dasz  man  die  durch  Seaffert  be- 
kommen könnte?  Sagabibliothek e t  wird  hoffentlich  schon  gedruckt,  data 
die  zahlen  am  rande  die  selten  des  dänischen  manuscripts  beseiehnen, 
die  ich  nur  für  mich  beischrieb,  wirst  Du  wohl  schon  gefunden  haben. 
—  Meine  mutter  klagt,  dasz  Du  ihr  Hey  nicht  geschickt  hast,  und  bittet 
Dieb  zu  mahnen,  ich  meine  doch,  ich  hätte  es  Dir  bestellt  und  auch 
ein  exemplar  für  sie  zurückgelassen,  oder  irre  ich  mich  darin?  — 
Meines  vaters  geschichtbuch  mag,  falls  sich  keine  gelegenheit  findet, 
in  Berlin  bleiben,  da  ich  die  geschichte  von  Brannschweig  nicht  stn- 
dieren  will,  so  ist  es  mir  das  postgeld  nicht  werth.  hast  Du  es  an* 
gesehen,  so  schreib  mir  ein  wenig  davon. 

Den  16  november.  ich  hatte  den  brief  ein  paar  tage  liegen  lassen, 
heute  bekomme  ich  in  der  schule  Höpkers  schreiben  mit  Deinen  bitter- 
bösen randglossen.  sie  haben  mir  den  Homer  und  den  frommen  Änema 
freilich  verbittert,  aber  ich  danke  gott,  und  liebster,  bester  Lüeke, 
thu  es  mit  mir,  dass  sie  nicht  mehr  vermochten,  denn  nioht  nur  sind, 
was  Du  hoffentlich  selbst  erwartest,  Deine  conjectnren  just  so  lalech 
wie  meine,  sondern  deine  Schmähungen  trafen  auch  schon  ein,  soweit 
es  nöthig  ist,  reuiges  herz,  ich  weiss  selbst  nicht,  wie  es  mir  begegnet 
ist,  aber  ich  sage  es  Dir  auf  mein  gewissen  und  bei  allem,  was  mir 
heilig  ist  —  nie  habe  ich  heiliges  in  der  gesinnung,  wohl  mit  werten 
entheiligt  —  der  einzige  grund  meines  niehtschreibens  ist  eine  wunder- 
bare scheu  und  Verwirrung,  in  die  mich  jene  Bunsensche  Sache  [räche?] 
versetzt  hatte,  die  mirs  nicht  erlaubte  zu  schreiben,  bis  ich  rath  ge- 
schafft hätte,  darum  Ihr  lieben,  lieben  freunde,  verzeiht  meiner  — 
schwäche,  die  sich  von  dem  irdischen,  dns  mich  quälte,  so  hat  be* 
thören  lassen,  dasz  darum  das  liebste  und  heiligste  hat  surücktreten 
müssen,  das  hatte  ich  längst  gefühlt  und  bereuet,  meine  schuld  gegen 
Euch  drückte  uiich  so,  dasz  ich  kaum  wuszte,  wie  ich  wieder  mit  Eueh 
anknüpfen  sollte,  ich  danke  Dir,  dasz  Du  mir  so  geschrieben,  ein 
sanfter  klagender  brief,  der  die  sache  nicht  übertrieb,  hätte  mich  aar 
Verzweiflung  gebracht,  nun  aber  darf  ich  Verzeihung  hoffen  und  bitten, 
da  Du  selbst  gefehlt,  nicht  dasz  ich  Dich  tadeln  oder  Dir  wehren 
wollte,  mich  zu  tadeln,  nur  das  erfreut  mich,  dasz  nun  die  schuld, 
wenn  auch  ungleich,  unter  uns  vertheilt  ist.  und  wie  Hollte  es  Dir  nicht 
leicht  werden,  mir  zu  verzeihen?  was  Dir  zum  glücke  fehlt,  das  hätte 
ich  lieber,  wie  Du  es  hast,  in  der  hoffnung  als  in  der  wirkliehkeit. 
ist  es  nicht  verzeihlich,  wenn  ein  herz  hier  im  norden  ohne  eines 
lieben  herzens  Zuspruch  fehlt,  ein  herz,  das  sich  nie  stark  gefühlt,  das 
sich  nur  einmahl  fälschlich  stnrk  geglaubt,  als  dem  verstände  klar 
wurde,  dasz  all  sein  thun  und  treilien  krank  und  schwächlioh  sei  und 
eben  das  herz  trotz  seiner  schwache  zu  viel  herrsche,  o  gottl  wenn 
ich  jetzt  mit  Euch  wohnte!  ich  meine,  Ihr  solltet  über  mich  nieht  klagen. 
Du  nicht  und  Höpker  nicht  und  die  beiden  ersehnten  nicht,  ach  ea 
lastet  schwer  auf  mir,  dasz  immer  mein  gegeuwärtiges  leben  die  reue 
über  das  vorige  sein  soll,  bis  jetzt  ist  das  reuige  leben  noch  immer 
besser  gewesen  als  das  vorige,  und  dafür  danke  ich  gott:  aber  daaa 
auch  jedes  folgende  immer  noch  sündhaft  gewesen,  das  ist  schlimm, 
und  ich  weisz  nicht,  ob  ich  je  aus  diesen  prüfungen  in  einen  mensch- 
lichseligen zustand  kommen  werde,  wer  weisz,  was  ich  bald  wieder  von 
meinem  jetzt  denke?  —  Ich  müszte  verzweifeln,  wenn  ich  nur  des  achiek- 
sals  willkühr,  nicht  gottes  leitung  darin  erkennte,  und  Dir  scheint 
möglich,  dasz  ich  das  edelste  nicht  achten  sollte,  das  er  mir  gegeben, 
die  gemeinscbaft  mit  freunden  wie  Ihr?  liebster  bester  treuer  freund, 
80   gebe  Dir  gott  all  das  hohe  und  herrliche,  nach  dem  Dein  hers  ge* 
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lastet,  nnd  dazu  edlere  and  grossere  frennde  als  ich  binl  nie  kann 
dies  gefühl  bei  mir,  das  mir  das  erste  and  höchste  ist,  schwinden  oder 
abnehmen,  selbst  nie  einst  einem  noch  herrlicheren,  das  ihm  verbrädert 
ist,  platz  machen,  träne  mir  alle  senden  sa,  sa  denen  der  sinne  macht, 
dnmmheit  und  nnbesonnenheit  führen  kann,  aber  nicht  dieses,  nnr  dieses 
nicht!  denn  sonst  müszte  ich  sterben.  —  Unwillkührlich  ist  mir 
der  ausdmck  aus  dem  briefe  des  jnnkers  in  die  feder  gekommen.  Da 
weiszt,  wie  er  mich  immer  gerührt  hat.  aber  ich  meine,  Da  glaabst 
mir  schon.  Du  hast  es  wohl  selbst  so  nicht  gemeint,  dürfte  ich  auch 
das  übrige  gelinder  erklären,  als  es  auf  dem  papier  steht!  das  weiset 
Da  doch  wohl,  dasz  ich  Deine  liebe  erkenne  in  der  mühe,  die  Du  Dir 
mit  der  Sagabibliothek  gibst,  dasa  ich  Dir  herzlich  dafür  danke,  dasz 
sie  liederlich  gearbeitet  ist  weisz  ich  auch,  aber  Da  solltest  auch 
nnr  das  schlechte  original  sehen  —  Du  erkennst  es  ja  an  Stuhrs  Über- 
setzungen —  und  dann  sagen,  ob  es  möglich  sei,  besser  (im  ganzen) 
zu  Übersetzen,  oder  räthlich  nnr,  wo  es  so  leicht  ist,  das  schlecht  und 
unbestimmt  ausgedrückte  durch  eine  besser  lautende  Übersetzung  un- 
richtig zu  machen.  —  Den  titel  des  buchs  kann  ich  selbst  nicht  an- 
geben, weil  ihn  Müller  auch  noch  nicht  angegeben  hat. 

Darf  ich  noch  eins  fragen?  warum  bist  Du  so  grausam,  dasz  Du 
mich  schiltst  nnd  auch  strafest,  beides  zugleich.  Höpker  sagt  ganz 
kun:  Abeken  und  Klenze  sind  hier;  Du  berichtest  von  Klenze  noch 
etwas  feindliches;  und  damit  seit  Ihr  zufrieden,  wolltet  Ihr  mich  damit 
kränken,  oder  meintet  Ihr,  ich  s<;i  soweit  schon,  dasz  es  mich  nicht 
mehr  kränkte?  o  Ihr  wiszt  schwer  zu  süchtigen,  was  ich  zwar  schwer, 
aber  weisz  gott  nicht  absichtlieh  sündigte,  hat  es  Euch  gerührt,  wenn 
Ihr  gelesen:  'schamhaft  säumt  sein  weib  zu  ihm  zu  kommen'?**  das 
war  mein  fall:  eine  unnatürliche  schäm,  ein  unbegreifliches  werk  des 
Schicksals,  liesz  sie  das  heiligste  verletzen.  —  O  sei  mir  wieder  gut, 
geliebter,  wenn  Du  mich  so,  wie  Du  mich  geliebt  hast,  in  diesem  briefe 
wiedererkennst,  in  den  mancherlei  regungen  meines  hersens,  die  ihm 
vielleicht  eine  wunderliche  gestalt  gegeben  haben,  ist  das  nicht  und 
bin  ich  nicht  mehr  werth  unter  Euch  zu  sein  —  so  schreib  mir  nicht 
wieder,  lasz  mich  in  arbeiten  der  busze  trauern,  wenn  ich  geläutert 
bin  und  gebessert,  will  ich  dann  wiederkommen  und  flehen,  dasz  Ihr 
mich  wieder  aufnehmet,  nur  lasst  mir  zuweilen  ein  geschäftbrieflein 
zukommen,  dasz  ich  doch  sehe,  wie  Eure  äuszere  läge  ist  —  mehr  zn 
erfahren  hieltet  Ihr  mich  dann  nicht  werth  —  und  etwas  mehr  von 
denen  in  Göttingen,  in  Gotha,  in  Italien,  die  doch  wohl  nicht  an  mir 
verzweifeln,  oder  bin  ich  auch  das  nicht  werth  und  hast  Du  mir  darum 
Rrandis  brief  vorenthalten? 

D.  17  november.  —  Morgen  geht  dieser  brief  mit  seinen  einlagen 
ab.  was  hätte  ich  Dir  heute  noch  mehr  zu  sagen,  liebster  Lücke,  als 
Dir  alles  heil  zu  wünschen  an  leib  und  seele  und  Dich  und  die  andern 
zu  bitten,  Ihr  möget  meine  sünde  nicht  an  mir  heimsuchen  und  mir 
bald  schreiben,  wenn  ich  von  jedem  von  Euch  nur  ein  blättehen  er- 
halte nnd  etwa  einen  brief  aus  Ital[ien]  dazu,  so  sind  das  schon  fünf, 
nnd  ich  springe  vor  freuden,  dasz  die  zum  ersten  december  sehr 
wohl  hier  sein  können,  ich  grüsze  Euch  herzlich  und  R.  Bunsen, 
Bekker  und  Ulrichs  (falls  sie  noch  da  sind).  Du  weiszt,  wer  mir  sonst 
noch  lieb  ist  in  Berlin:  wem  es  nicht  unlieb  ist,  an  mich  erinnert  zn 
werden,  dem  empfiehl  mich,    und  Du  —  fahre  wohl! 

Dein 

KL. 
(Pauperhausplatz  nr.  S). 

"^  aus  Goethe,  klaggesang  von  der  edlen  frauen  des  Asan  Äga. 
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VIII. 

Königsberg,  18  december. 

Liebster  Lücke  —  Da  must  so  vorlieb  nehmen,  wenn  Du  ans  diesem 
briefe  und  aus  dem  an  Rlenze  sasammen  noch  etwas  halbwege  ver- 
nünftiges zasammentreihen  kannst,  wie  mir  nichts  lieber  wäre  als 
Paaren  herzen  immer  auf  den  hacken  zu  sein  und  von  jedem  schlage 
derselben  zu  wissen,  wo  der  klöpfel  hinge,  so  möchte  ich  auch  gern« 
dasz  Ihr  meine  briefe  in  chronologischer  Ordnung  läset,  indesz  es  ist 
wohl  nicht  immer  erfreulich  so  gras  wachsen  zu  hören,  mich  dunkt 
noch  immer,  Ihr  hättet  neulich  Huf  meinem  herzen  wirklich  müssen 
gras  wachsen  hören,  wenn  das  nicht  noch  eine  schlimmere  rinde  war. 
wie  sie  freilich  darauf  kam,  kann  ich  noch  nicht  begreifen,  eigenainn 
hat  es  Klenze  genannt  und  halb  als  etwas  erwartetes  vorgestellt:  es 
war  aber  mehr,  ich  glaube,  ich  bin  seit  lange  nicht  so  gottlos  ge- 
wesen, es  war  die  spitze,  der  comble,  des  Berliner  übermuths.  ihr 
habt  mir  lange  vergeben,  das  wuszte  ich  gleich  und  war  darum  anch 
ganz  ruhig  als  ich  die  briefe  geschrieben  hatte,  auf  die  —  ich  darf 
doch  wohl  sagen  fast  unerwartet  —  schnell  Eure  lieben  antwortao 
kamen,  mit  gott  war  ich  auch  bald  fertig,  das  ist  man  indem  angen- 
blicke  der  reue  und  sobald  man  sich  auf  die  strafe  gefaszt  gemacht 
hat,  die  gewisz  niemahls  ausbleibt,  so  gelinde  sie  auch  meist  ist.  mein 
ganzes  leben  hier  in  Königsberg  —  wofür  kann  ich  es  anders  halten 
als  für  eine  —  freilich  gelinde  —  strafe  für  vieles  nnd  langes  Göttinger 
und  Berliner  sündigen?  ich  nenne  es  gern  ein  probejahr  and  schmeichle 
mir  dann,  dasz  ein  probejahr  doch  eben  nnr  ein  jähr  ist.  richtiger 
aber  heiszt  es  lehr  jähre;  die  dauern  noch  am  kürzesten  bei  den  nhr- 
macliern,  wenn  mir  recht  ist,  zwei  jähre,  und  denen  stehn  wir  lente 
nach  der  uhr  noch  am  nächsten,  das  wird  nun  gott  machen:  ich  habe 
inzwischen  Kure  letzten  briefe,  so  ziemlich  das  liebste  und  beste  Ton 
meinem  besitzthum,  nnd  ich  werde  nicht  müde  sie  zu  lesen,  eben  weil 
ich  alles  schon  wuszte,  was  darin  steht,  und  man  doch  eigentlich  nur 
gern  liest,  was  man  schon  weisz. 

Dasz  die  Studenten  bei  Dir  hören»  ist  mir  nm  so  lieber,  da  ich 
das,  als  wir  Dich  ermahnten,  Oött[ingen]  zu  verlassen,  eigentlich  gar 
nicht  für  so  sehr  wahrscheinlich  hielt  und  nach  dem  beispiele  von 
Brandis  nicht  dafür  halten  konnte,  hier  sind  jetzt  S  professnren  vacant. 
—  Sieh  zu,  ob  Du  lust  hast;  ich  kann  Dich  versichern,  dass  wir  bis 
jetzt  noch  nicht  mehr  als  13  (andere  sagen  11)  grad  kälte  gehabt 
haben:  —  die  ästhetische'*  schon  lange,  die  der  sebönlenchtende  in 
Dorpat  nicht  annehmen  will;  Hüllmann'*  geht  nach  Heidelberg;  der 
Culpa- Hasse '^  nach  Jena,  die  Studenten  hier  —  es  sollen  Über  100 
sein  —  scheinen  rechte  hungrige  brothunde,  die  nach  dem  dänischen 
ausdrucke  'aufs  ezamen  lesen*,  geschöpfe  wie  man  sie  bei  uns  in 
G.  nicht  leiclit  »ah.    denn  dabei  ist  die  gröszte  antiburschikosität. 

Meines  vatcrs  g^schichte  schicke  mir  nur  lieber  nicht,  weil  ich 
sonst  doch  nur  lügen  musz,  ich  hätte  nie  nicht,  denke  dir,  ein  mann, 
dessen  nahmen  ich  vergessen,  will  die  geschickte  der  Stadt  Treptow  in 


"   durch   Ferdinand  Delbrücks  (1772  — 1848}   versetgnng  an  die 
gierung  nach  Düsseldorf,  von  wo  er  1818  an  die  neue  Universität  Bonn 
übergieng.     diese  stelle  erhielt  1818  Lachmann  selbst. 

'*  Karl  Dietrich  Hüllmann  (1768  —  1846),  professor  der  geachichte 
in  Königsberg  seit  1808,  gieng  damals  nicht  nach  Heidelberg,  da  er 
für  die  neue  preussische  Rbeinuniversität  als  professor  und  erster  reetor 
bestimmt  ward,   siedelte  er  1817  nach  Köln  und  1818  nach  Bonn  über. 

"  Johann  Christian  Hasse  (1779  —  1830),  seit  1818  professor  der 
rechte  zu  Königsberg,  gab  1815  heraus:  die  culpa  des  römischen  rechtes. 
er  gieng  damals  nicht  nach  Jena  zurück,  aber  1818  nach  Berlin. 
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Hinterpommem  schreiben  und  fragt  bei  HaUmann  an,  welche«  buch 
er  zum  master  nehmen  soll,  der  hat  geantwortet,  4bni  gefalle  keine, 
er  solle  diese  noch  anbekannte  einmahl  ansehn',  und  ist  nnn  sehr  corius, 
seinen  empfeblling  so  sehn,  nan  gott  weisz  ich  bin  nnschnldig,  wenn 
Treptows  janglinge  mit  Schwabacher  schrift  zor  togend  ermahnt  werden, 
ich  habe  ja  immer  gesagt,  mein  herr  vater  solle  bei  seinem  päda- 
gogischen leisten  bleiben,  da  er  der  geschiehte  gewiss  weder  Stiefel 
noch  band  nnd  fnsz  machen  könne,  übrigens  erscheint  von  mir  näch- 
stens in  Qnedliiibnrg  bei  Basse  ein  werk  über  die  astronomie  nnd 
Pferdezucht,  meinem  vater  und  dem  professor  Wildt  dediciert. 

Lasz  mich  doch  bei  gelegenheit  wissen,  ob  Ton  Bekkers  Plato** 
schon  T  i  e  I  mehr  als  der  erste  theil  heraus  ist  und  ich  also  die  boffnung 
aufgeben  musz,  dasz  der  erste  auch  die  andern  nach  sieh  ziehn  werde, 
übrigens  grüsse  ihn  tob  mir  recht  freundschaftlich,  mir  will  noch 
immer  nicht  klar  werden,  warum  ich  eigentlich  Bekkem  so  gut  bin  als 
ich  es  wirklich  bin.  —  Stnhr*  habe  ich  zu  wenig  gekannt  und  —  der 
himmel  weisz,  ob  das  philisterige  gedanken  sind  —  für  so  kurzes 
kennen  sprach  er  mir  allzuviel,  diabei  zu  polterig,  was  meinst  Du  denn 
mit  dem  imponiertsein,  wovor  er  Dich  bewahrt  habe?  —  Wer  hat  denn 
von  der  Herz**  gesagt,  d^sz  sie  gross  oder  tief  sei?  gross  und  dick, 
das  lasse  ich  gelten,  dasz  sich  aber  angenehm  mit  ihr  umgehen  lasse, 
läugnest  Du  selbst  nicht,  und  das  ist  mir  genug  gewesen,  obgleich  ich 
nicht  sonderlich  in  gnaden  gestanden,  cf.  Bekker.  empfiehl  mich  ihr, 
nb.  wenn  Dir  dabei  eine  pointe  einfallt,  die  Du  in  meinem  namen  an- 
bringen kannst;  sie  musz  aber  abgestumpft  sein,  eben  weil  ich  schon 
für  loshaft  bei  ihr  gelte,  der  dr.  Röpke  ist  mit  Reimers  antwort 
wohl  zufrieden,  weil  doch  nicht  alle  boffnung  nein  draus  erwidere, 
mit  der  unsterblichen  Corona  zu  sprechen,  mit  der  Landshuter  hand- 
schrift  isu  aber  doch  besser  zu  warten,  bis  auf  die  3te  nachfrage  bessere 
antwort  erfolgt  ist.  das  honorar  lasz  Dir  nur  auszahlen.  Du  weiszt  ja 
doch  am  besten,  wo  es  hinkommt,  dasz  der  P.  £.  M.  nichts  bekomme 
wäre  zwar  billig:  aber  Bnnsen  hatte  einmahl  die  bedingung  gemacht, 
die  ich  auch  nachher  ausdrücklich  angenommen,  das  honorar  k  bogen 
1  lo3isd*or  mit  ihm  zu  theilen.  er  hat  sich  übrigens  einige  exemplarer, 
wenigstens  6,  davon  4  auf  Schreibpapier,  au^bedungen.  mir  mag  Reimer 
soviel  gelten,  als  er  lust  hat,  mir  liegt  nichts  daran. 

Bunsens  brief  schicke  ich  wieder  mit,  weil  Du  es  willst,  ich  musz 
Dir  gesteben,  dasz  mir  nicht  alles  darin  einleuchtet.  —  enthält  er  die 
letzten  nachrichten  aus  Italien  oder  gibts  neuere? 

Bitte  Hopker  um  verzeifaang  in  meinem  namen,  dasz  ich  ihm  heute 
nicht  s<-hreibe.  über  die  leidige  faalheit  nnd  auf -die -lange- bank- 
schieben! Ihr  bekommt  sonst  meine  briefe  erst  nach  weihnaehtea,  und 
das  wollte  ich  nicht  gem.  es  ist  mir  alles  lieb  und  werth  in  seineM 
briefe.  eins  nur  nicht,  er  meint,  seiner  Wissenschaft  müsse  erst  auf- 
geholfen werden,  soviel  ich  sehen  kann,  steht  sie  just  in  der  scbdnstea 
Jugendblüte,  mit  der  theologie  mocht*  es  anders  sein.  —  aof  diese 
briefe   an  Euch    folgt  nodi  diese  wocLe  einer  an  P.  E.  3iül]er,  er  soll 


**  Immanuel  Bekkers  1785—1871)  Piaton  erschien  in  10  bänden 
18ie— ö. 

*>  Peter  Feddersen  8tahr  '.1787  —  1861)  war  daa^ls  vielfach  mit 
nor^iveLen  altenümem  beschäftigt,  Lücke  verkehrte  nach  den  gleich- 
znli^eii  brieren  an  seine  braut  öfter  mit  dem  ** wunderlichen  Schles- 
wiger', dec  er  in  Seh :eierm achers  kreise  kennen  gelernt  hatte. 

*  Henriette  Herz  (1764—  1847y,  der  bekannten  freandin  Sehleier- 
:i-«.'.-ierc.  «eisen  leFuch  zu  machen,  ents«'hlosz  Lücke  sieh  sogenid  und 
*:r9:  xnf  ibre  acjdrückliche  einlad ong.  Stnhr  gekörte  zu  ihren  näheren 
fre^tien. 
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titel,  vorrede  und  2n  theil  schicken,  dann  in  den  ferien  denke  ich  Eaeh 
neue  ballen  surechtznmachen,  die  aber  erst  signiert  werden,  wenn  Eure 
autworten  da  sind.  Abeken  grüszt  mir  herzlich,  lasat  ihn  nur  erst 
zur  ruhe  kommen;  er  wird  schon  werden. 

An  Hannes  Meyer '^  bestelle  folgendes:  dasz  Sie  noch  an  mich 
denken,  dafür  danke  ich  Euch,  aber  Ihr  sollt  nicht  glauben,  dan 
wir  schabjacken  und  schlechte  kerle  sind,  denen  man  die  knepfe  ab- 
schneidet usw.,  sondern  weil  ich  meine  zeit  saletzt  in  Berlin  schlecht 
eingetheilt  und  znletst  noch  ein  gewitter  kam,  bin  ich  weder  bei  ihm, 
noch  bei  Bekker,  R.  Bnnsen,  Rhedens  [Schadens?]  usw.  gewesen,  wie 
lange  er  noch  bei  den  ruchlosen  Juden  bleiben  wolle  and  wie  es  in 
Halberstadt  stehe? 

Dem  oberprftsidenten  Reinhard  Bunsen  meinen  respect.  wamm 
schreibst  Du  nichts  von  Ullrichs?  sie  sind  mir  lieb,  sumahl  der  älteste, 
seiner  Wunderlichkeit  ungeachtet. 

Schreiben  die  Qöttinger  an  Euch  auch  nicht?  fast  möchte  ich  anch 
fragen  'die  Bodunger'.  denn  Du  meldest  nichts  als  eine  albernheit 
der  doctorinn*^,  die  ich  nicht  einmahl  verstehe,  seid  vergnfigt,  Ihr 
lieben  —  ich  bin  es,  wie  ich  kann,  übrigens  aber 

Dein 

KL. 

Wie  hiesz  doch  der  prediger  in  Sachsen,  der  die  kritischen  Unter- 
suchungen übers  N.  T.  geschrieben  hatte?  Lobeck  bewandert  dass  [so] 
buch  und  sagt,  er  sei  erröthet  über  des  mannes  gründliches  stodieren. 
80  müszte  man  eigentlich  alle  schriftsteiler  lesen,  und  wir  philologeo 
müszten  uns  schftmen,  dasz  wirs  nicht  thUten. 

IX. 

Königsberg,  d.  2  des  Homongs  1817. 
Ihr  könnt  schon  wieder  über  langes  schweigen  klagen  and  swar 
mit  recht.  —  Ich  musz  mich  schon  entschuldigen,  weil  Ihr  grimmige 
leute  seid  —  natürlich,  denn  Ihr  seid  beide  männer  nach  der  ahr.  aber  es 
ist  auch  viel  leichter,  dasz  immer  zwei  zwei  briefe  an  Einen  aufbringen 
als  einer  je  zwei,  sie  werden  aaf  einmahl  selten  fertig,  and  es  ist  dann 
manchmahl  angenehmer  wieder  von  neuem  zu  schreiben  and  alte  ver- 
legne waare  fahren  zu  lassen,  dergleichen  ich  jetzt  vom  tl  december 
und  19  Januar  liegen  habe,  auszerdem  hatte  ich  eine  abhandlang  sa 
machen,  die  ich  in  der  deutschen  geselischaft  am  donnerstage  vorlesen 
soll,  es  hat  auch  mühe  gekostet,  sie  lang,  langweilig  und  gelehrt 
genug  zu  machen,  sie  hat  mich  von  neuem  zu  meinen  altdeutschen 
Studien  geführt,  schade  dasz  es  hier  damit  zu  nichts  rechtem  kommen 
kann,  ich  habe  unter  andern  wieder  Iwein  und  den  göttlichen  Parcival 
gelesen,  beide  zum  t?n  mahle  (oder  Iwein  auch  zum  8n).  Bansen  mag 
alles  in  der  weit  recht  gefaszt  haben,  aber  diese  poesie  nicht,  die 
minnelieder  sind  gewisz  nicht  ans  nachahmung  der  Provensalen  ent- 
standen, man  kann  nicht  schöner  erzählen  als  der  Aner,  man  mnss 
ihn  aber  schnell  lesen,  kein  deutsches  gedieht  gleicht  dem  Parcival 
an  tiefe  als  desselben  dichtere  Titurel.  wir*  ich  bei  Euch,  so  würde 
ich  Euch  zwingen  ihn  mit  mir  zu  lesen,  ich  würde  diesen  darchaus 
innerlichen  dichter  dann  noch  besser  verstehn.  allein  könnt  Ihr  ihn 
nicht  lesen;  denn  man  kann  keinen  satz  verstehn  ohne  ihn  sa  studieren. 
Du  must  mir  nicht  übel  nehmen,   dass  ich  davon  spreche,    ich  habe 


*^  nach  dem  tone  der  folgenden  anrede  offenbar  der  in  brief  V 
(s.  anm.  S)  erwähnte  kriegskamerad. 

**  die  gattin  des  Superintendenten  D.  Steinbrenner  zu  Groszbodnngen, 
beschützerin  des  Lückeschen  brautstandes,  ist  gemeint. 
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soviel  dabei  an  Euch  g^edacht.  und  es  mnsz  Dir  doch  lieb  sein  von 
meinen  freunden  zu  hören,  ich  habe  mir  diesen  erwählt,  weil  ich  hier 
sonst  keinen  habe,  ich  fühle  mich  im  höchsten  grade  gedrückt  unter 
diesen   philistern,  die  zwar  zum  theil  recht  gute  leute  sind,  zum  theil 

auch  nicht,  übrigens  aber — .    Lobeck  hat  mir  feierlich  erklärt, 

wenn  man  ihm  etwa  anböte  an  den  Rhein  zu  gehn,  so  bliebe  er  lieber 
hier,  es  möchte  sich  da  angenehm  leben;  aber  die  Rheinländer  haszten 
uns  Preuszen,  und  für  einen  gelehrten  wäre  es  da  nichts,  es  gäbe  da  ja 
keine  ordentliche  bibliotheken.  hier  sind  in  der  that  alle  ausleger  des 
Aristoteles  Griechisch,  und  die  haben  treffliche  aoriste  gemacht,  die 
wie  Türkisch  klingen;  so  etwas  oder  wenn  Bnttmann  und  Heindorf 
eben  solche  aoriste  im  Plato  übersehen  —  das  sagt  er  sei  ein  pabulum 
für  ihn.  er  kann  auch  Aristoteles  politik  lesen,  ohne  sich  um  den 
sinn  zu  bekümmern,  dabei  bildet  sich  der  mann  ein,  er  strebe  nach 
erforschung  der  Sprachgesetze.  —  Dies  habe  ich  geschrieben,  um  Dir 
zu  zeigen,  dasz  Du  recht  über  den  mann  vermuthet.  ich  mag  nicht 
fortfahren  andre  ähnliche  oder  unähnliche  zu  beschreiben,  das  ver- 
dürbe mir  meine  schöne  sonntagsstimmung  und  die  heilige  stille,  die 
in  diesem  augenblick  in  der  kirche  vor  meinem  fenster  nach  dem 
hauptgesange  eintritt,  dabei  fallen  mir  zugleich  viel  schöne  Qöttinger 
Sonntage  ein  und  zugleich  die  paar  in  Berlin,  an  denen  wir  Hermes** 
gehört,  ich  meine  doch,  Du  gehst  noch  zu  ihm  und  Klenze  dazu,  so 
schwer  er  in  eine  predigt  zu  bringen  ist.  Ich  musz  dagegen  alle 
5  Wochen  mit  der  ganzen,  eigentlich  aber  nicht  einmahl  mit  der  halben 
schule  in  unsere  kirche  gehn.  ich  sitze  dabei  auf  einem  katheder  und 
passe  auf  die  jungens  und  auf  die  möglichschlechtesten  predigten,  auf 
beide  jedoch  so  wenig  als  möglich. 

Mein  ganzes  leben  besteht  jetzt  eigentlich  in  erinnerungen.  wenn 
Ihr  mir  Eure  briefe  immer  ein  paar  monathe  eher  schicken  könntet 
als  Ihr  sie  schriebet,  so  möchte  es  zum  theil  anders  sein. 

Es  soll  mich  wundern ,  wie  lange  ich  noch  in  demselben  amte 
bleiben  werde,  jetzt  habe  ich  schon  wieder  eine  Standeserhöhung  er- 
fahren, sobald  mein  College  dr.  Köpke  von  hier  nach  Berlin  als  pro- 
fessor  am  Joacbimsthal  abgeht,  was  ostern  geschehn  soll,  bin  ich  nicht 
mehr  3r,  sondern  2r  Oberlehrer  und  wohne  ganz  allein  in  einer  amts- 
Wohnung  von  3—4  Stuben  nebst  küche  u.  s.  w.  eben  dadurch  bekomme 
ich  die  zügel  des  hiesigen  altdeutschen  allein  in  die  bände,  was  mir 
jedoch  nicht  lieb  ist.  denn  der  mann  ist,  obwohl  gar  nicht  ausge- 
zeichnet, doch  so  uneben  nicht,  und  ohne  mittheiluug  taugt  nichts. 

^  Justus  Gottfried  Hermes,  pietistischer  prediger  an  der  Gertrauden- 
nnd  spitalkirche  zu  Berlin,  von  Schleiermacher  und  namentlich  von  fran 
Schleiermacher  besonders  hochgeschätzt,  über  den  letzten  besuch 
seines  gottesdienstes  mit  Lachmann  berichtet  Lücke  der  braut  am 
22  juli  1816  wie  folgt:  'vergangenen  sonntag  war  ich  mit  Lachmann 
in  der  kirche  des  alten  ehrwürdigen  Hermes,  beschreiben  läszt  siehe 
nicht,  wie  dieses  frommen  predigers  gemeinde  und  wort,  als  das  wort 
gottes,  auf  Deinen  Fritz  gewirkt  hat  und  noch  wirkt,  ich  erinnere 
mich  in  meinem  ganzen  leben  nichts  dergleichen  gehört  und  gesehen 
zu  haben;  Lachmann  und  ich  waren  in  nie  gefühlter  andacht  und  er- 
hebung.  so  viel  schönes  hat  Berlin  für  den,  der  das  schöne  zu  fassen 
weisz.  ich  gieng  weinend  aus  der  kirche  und  bedachte,  wie  ich  doch 
nichts  gethan  gegen  das  alles,  und  wie  viel  ich  thun  müste,  um  sol- 
chen aposteln  zu  gleichen.*  noch  nach  Lachmanns  tode  in  der  anzeige 
der  Hertzschen  biographie  Lachmanns  (Göttinger  gel.  anzeigen  1851; 
8t.  205  und  206;  auch  in  dem  von  mir  herausgegebenen  'briefwechsel 
Lückes  mit  den  brüdern  Grimm',  s.  122)  spricht  er  den  lebhaften  ein- 
druck  aus,  der  ihm  von  diesem  gemeinsamen  besuche  der  kirche  und 
von  Lachmanns  andächti^i^er  teilnähme  am  gottesdienste  geblieben  war. 
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Gott  helfe  Dir  weiter I  es  hnt  mich  innig  ^freat,  was  Da  tod 
Deinem  Verhältnis  zu  den  stndenten  schreibst,  ich  wünsche  Dir  nicht, 
dasz  Deine  abendgesellschaften  so  schön  ausarten  mögen  als  in  Göttingen. 
hier  wäre  so  etwas  nnsinn.  Du  kennst  Hallische,  Göttinger  und  Berliner 
stndenten;  aber  ich  versichere  Dich,  Du  hast  keine  ahnung  von  Königs- 
herrischen  —  vielleicht  aber  auch  keine  von  Könpgsbergerl  theologisehen 
Professoren.  —  Das  examen  ist  ^zu  jeder  guten  that  ein  diamantner 
sporn'.  (J.  E.  Voigts)  —  gott  mache  Deine  wünsche  and  hoffnnngen 
wahr!  er  wird  es,  denn  Du  hoffst  und  wünschest  ja  nicht  f&r  Dich 
allein.  — 

Es  thut  mir  leid  nm  Euer  gestörtes  verhältniss  mit  Abeken^.  er 
scheint  freilich  der  schuldige  theil,  und  mir  ist  nun  erklärlich,  wie  er 
sonst  mit  Höpker  in  Berlin  gelebt  hat.  der  sfisze  herr  Schulze  am 
Schindlerschen  waisenhause,  der,  von  Bunsen  sehr  geachtet,  fast  ge- 
liebt glaube  ich,  über  Höpker  dabei  ein  nachtheiliges  licht  ?er 
breitet,  gehört  wohl  zu  der  hofierenden  Sorte,  wahr  ist  übrigens,  dasz 
H.  bei  seinem  Soldaten wesen  sich  philisterig  und  furchtsam  and  lang- 
sam gezeigt,  Abeken  aber  vermuthlich  mehr  kindisch  als  ernst,  ich 
liebe  Abeken  nicht  so  wohl  um  Bunsens  willen,  der  sich  oft  und  leicht 
irrt,  als  wegen  der  sehnsüchtigen  Innigkeit,  in  der  wir  anderthalb  tage 
michaelis  1814  zusammen  gelebt  haben,  ich  denke,  er  wird  inzwischen 
wohl  schon  wieder  zu  Euch  gekommen  sein  und  wird  Euch  immer 
näher  kommen,  die  lügeuhaftigkeit  hatte  ich  aber  nicht  an  ihm  er- 
wartet, und  die  ist  noch  weniger  zu  verzeihen  als  der  hochmuth.  den 
letztern  mnsz  Solger  nach  kräften  demüthigen.  es  scheint  so  arg  mit 
A.  zu  sein,  dasz  eine  völlige  Zerknirschung  nöthig  ist.  die  bisherige 
selbsterkenntnisz  ist  nicht  bis  auf  den  grund  gedrungen  und  hilft  nicht«, 
ich  will  wetten,  dasz  er  auf  seine  reue  selbst  stolz  ist.  Solger,  den 
Du  übrigens  von  mir  grUszen  muszt,  scheint  just  der  rechte  mann,  ihm 
seine  schwächen  zu  gemüthe  zu  führen,  ich  danke  [?gott,  dass  Bansen 
jetzt  nicht?]  da  ist;  es  würde  mehreres  dadurch  schlimm  werden,  es 
ist  [?ein  seidener  faden,  mit?]  dem  Rlense,  Schulze  and  ich  an  Bansen 
hängen,  auch  selbst  Du.  ich  wollte  [?aber  nicht  wünschen.']  dass  er 
zerrissen  würde.  —  Soll  man  nicht  Höpker  glücklich  preisen,  dass 
[?er  fromm  und?]  still,  ehrbar  und  ehrlich  auf  seinem  wege  fortgeht, 
niemand  störend  und  von  niemand  gestört  (denn  wenn  ich  narr  es  Ter- 
sucht  habe,  so  hat  es  doch  zum  glück  nichts  verfangen)  bald  and 
glücklich  an  einem  seligen  ziele  anlangt  und  von  gott  als  ein  getreuer 
knecht  aufgenommen  wird,   statt  dasz   wir  auf  hundert  ab-   and  am- 

*^  das  misverhältnis  zwischen  Lücke  und  Klenze  einer-,  Abeken 
andrerseits  wird  ebenfalls  von  Lücke  der  braut  gegenüber  wiederholt 
erwähnt,  die  thatsächliche  grundlage  mag  wohl  wenig  mehr  bedeutet 
haben,  als  bei  dem  misverständnisse  mit  Lachmann  im  herbste  suvor. 
nur  des  sittlichen  ernstes  wegen,  uer  den  umgaiig  der  bundesbrüder 
durchdrang  und  sich  gern  bis  zu  einem  gewissen  pathos  verstieg,  ist  es 
hier  von  belang.  Lücke  schreibt  der  braut  ende  Januar  1817:  ^mit  Abeken 
gehe  ich  wenig  um.  er  that  manches,  was  ich  als  herzlieber  freund 
nicht  leiden  durfte  im  namen  unseres  Vereins,  ich  strafte  erst  mild 
und  zärtlich;  dann  aber,  als  nichts  fruchten  wollte,  ernst  und  streng. 
er  wollte  immerfort  spielen  und  nichts  thun,  gegen  geringere  als  er 
sehr  eitel  und  hochfahrend,  ich  habe  ihn  lieb  und  darum  sagte  ich 
ihm  alles  derb  und  streng;  das  zweite  mal  ärger  als  das  erste  mal, 
aber  immer  mit  ernst  und  liebe,  jetzt  ist  er  in  drei  wochen  nicht  Ober 
meine  schwelle  gekommen,  ich  erwarte  es  ruhig,  was  er  than  wird, 
da  ich  gethan,  was  ich  muste.  das  ist  ja  das  wahre  freandesleben, 
dasz  man  einander  ermahnt  und  festigt,  wer  das  nicht  will  and  wen 
das  beleidigt,  der  musz  erst  lernen,  was  ein  rechter  freund  ist,  durch 
schmerz  und  leid  und  Sehnsucht'. 
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wegen  hin-  und  herlaufen  —  Du  rouszt  es  nicht  von  Dir  läugnen,  was 
ich  meine  trifft  Dich  auch  —  und  nur  hoffen  dürfen,  dasz  gottes  gnade 
die  redlichkeit  unseres  strehens  ansehn  werde  und  die  vielen  fehltritte 
vergeben,  weil  wir  das  beste  zu  thnn  gemeint  und  nach  gottes  schütz 
gestrebt,  den  er  jenem  aus  freier  g^ade  früher  verliehen,  was  ich 
aber  von  Reck  und  Schulze  denken  soll,  weiss  ich  Dicht.  Reck  hat  mir 
sogar  noch  nicht  einmahl  über  die  geldsache  geantwortet,  so  dasz  ich 
gar  nicht  weisz,  woran  ich  bin.  ich  will  ihm  aber  nicht  eher  wieder 
schreiben,  bis  er  bescheid  gibt,  es  ist  schrecklich,  wie  die  beiden  lente 
in  die  weit  hineinleben  und  doch,  wer  kann  ihnen  helfen,  wenn  sie 
sich  selbst  so  verlassen?  weil  die  ^Universität  keine  ader  von  seiner 
geliebten  hat',  so  sitzt  Schulze  und  speculiert  auf  fleischft'esserreisen 
nach  Italien  und  vielleicht  auf  ein  zweites  heldengedicht,  einen  nebel 
wie  das  erste,  nach  der  2n  der  würdigen  schwester[n]^'  betittelt.  — 
Unterdesz  rufen  die  herren  Göttinger  einen  Welcker^',  dessen  Alcman 
schlecht  sein  soll,  stellen  ihn  über  Dissen,  der  sich  vermnthlich  nicht 
meldet  —  herr  M.  Ernst  Schulze  steht  nach  wie  vor  unter  den  privat- 
docenten  und  bietet  seine  alte  waare  aus.  es  ist  schrecklich,  von  Reck 
ist  natürlich  noch  nicht  einmahl  unter  dieser  rubrik  die  rede,  das 
ideenbuch  bleibt  leer.  Varro  oder  luvenal,  die  er  etwa  liest,  bekommen 
obren,  der  rechtsgeschichte  wegen,  briefe  sind  auch  zu  schreiben,  so 
naht  unter  beständigem  arbeiten  das  40e  jähr  heran  und  mit  ihm  das 
aufhören  des  zeugungsvermögens  und  der  beginn  des  Wehklagens,  o  ich 
möcht   es  schon  jetzt  erheben  über  die  sommerreisen  und  winterpläne. 

Die  erscheinuug  der  sagabibliothek  (so  schreibt  P.  E.  M. ,  nicht 
Sagaenb. ,  ich  aber  schreibe  keins  von  beiden,  weil  es  unsinn  ist)  hat 
mich  überrascht,  ich  habe  sie  hier  erst  einmahl  gesehn  und  dadurch 
zuerst,  nachher  durch  buchhändleranzeige  erfahren,  dasz  sie  fertig  ist. 
ich  habe  nun,  weils  nichts  hilft  und  ich  kaum  wuszte,  was  ich  sagen 
sollte,  nicht  an  Müller  geschrieben :  ich  will  Dir  lieber  schreiben,  dasz 
ich  Dir  herzlich  danke  für  die  langweilige  arbeit,  wie  Du  es  gemacht 
hast,  weisz  ich  freilich  noch  nicht,  den  titel,  auf  Stuhrs  eingebung 
gemacht,  wird  der  vf.  nicht  billigen,  er  mag  nichts  von  scandinavischem 
alterthum  wissen;  bei  ihm  heiszt  es  blosz  'en  islandsk  saga'.  es  ist  ja 
selbst  ein  abschnitt  da,  wie  man  eine  isländische  saga  benrtheilen 
müsse,  auch  wird  er  übel  vermerken,  dasz  in  der  vorrede  immer  sage 
statt  saga  steht;  mir  ists  gleich,  obwohl  zwischen  beiden  ein  unter- 
schied ist.  wenn  die  alte  sitte  noch  herrscht,  der  philol.  societät  ein 
exempl.  seiner  werke  zu  schicken,  so  findet  sich  wohl  einmahl  eine 
gelegenheit.     an   sich   ists  die   futterungkosten  unterwegs  nicht  werth. 

Ich  will  hier  ohne  weiteren  schlusz  schlieszen.  denn  ich  fahre 
nach  tische  fort  —  zwar  nicht  an  Dich  aber  doch  an  Klenze.  ich  hätt'  es 
bequemer,  wenn  ich  immer  nur  einem  von  Euch  antwortete,  ich  könnte 
das  thun  —  wenn  ich  es  könnte.  Brandis  brief  behalte  ich  noch  Reck 
zum  trotz,  ich  musz  ihn  noch  einmahl  lesen,  es  ist  ein  köstlicher 
brief;  mir  weniger  lieb  der  erzahluug  wegen  als  darum  dasz  Brandis 
immer  und  überall  so  selbst  dadurch  scheint.  [ohne  Unterschrift.] 

Aufschrift:    An    den    herrn  licentiaten   Lücke   in   Berlin,    Mohren- 

strasze  36. 

**  dem  romantischen  epos  'Cäcilia',  das  Ernst  Schulze  unter  den 
äugen  der  freunde  in  Göttingen  zn  ehren  der  frühverstorbenen  Cäcilie 
Tychsen  dichtete,  liesz  er  folgen:  'die  bezauberte  rose',  des  dichters 
liebekrankes  herz,  selbst  frühem  tode  entgegensiechend,  gehörte  damals 
der  überlebenden  Schwester  seiner  ersten  geliebten  Adelheid  Tjchsen. 

42  Friedrich  Gottlieb  Welcker  (1784—1868)  wurde  1816  ordentlicher 
Professor  der  philologie  in  Göttingen;  gleichzeitig  ward  Dissen  Ordi- 
narius. —  Fragmenta  Alcmanis  lyrici  coUegit  et  recensuit  F.  G.  Welcker 
(Gieszen  1816). 
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29. 

BERICHT    ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN   DER    EINXJND- 

VIERZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  MÜNCHEN. 

(s.  Jahrgang  1891  s.  256  ff.) 


Bei  der  vom  2—5  october  1889  zn  Görlitz  tagenden  40n  versminm- 
lang  deutscher  philolofifen  und  achulmänner  war  die  wähl  des  ortea  fQr 
die  nächste  Versammlung  auf  München  gefallen  und  zwar  waren  ala 
erster  präsident  Universitätsprofessor  dr.  v.  Christ,  als  zweiter  Prä- 
sident dr.  Arnold,  rector  des  k.  Wilhelmsg^mnasiums  in  M&nehen 
vorgeschlagen,  sowohl  die  k.  bayrische  staatsregierung,  als  auch  der 
magistrat  der  stadt  München  hatten  sich  in  liebenswürdigster  weise 
bereit  erklärt,  die  Versammlung  zu  empfangen,  so  wurde  dieselbe  vom 
20—23  mai  1891  zu  München  abgehalten,  die  Vorbereitungen  daza 
waren  schon  längere  zeit  vorher  in  der  umsichtigsten  weise  getroffen 
worden,  indem  auszer  dem  hanptanssehusz  mit  den  beiden  pr&sidenten 
an  der  spitze  noch  ein  wohnnngs-  und  empfangsausschusz,  presaaoa- 
schusz,  vergnügnngs-  und  Ünanzausschusz  sich  gebildet  hatten,  deren 
mitglieder  aus  fachgenossen  wie  aus  angesehenen  minnem  aller  gesell- 
Schaftskreise  gewählt,  in  der  opferwilligsten  weise  ihres  amtes  warteten. 

Die  im  laufe  des  dienstag  19  mai  eintreffenden  gaste  wurden  in 
dem  am  centrnlhahnhofe  eingerichteten  bnreau  des  wohnnngs-  und 
empfangsausschnsses  begrüszt,  wo  denselben  auszer  den  abzeichen  als 
erste  festgabe  ein  exemplar  des  'kleinen  führers  durch  München  und 
seine  Umgebung  (im  auszng  aus  Trautweins  München)*  überreicht 
wurde,  derselbe  enthält  einen  eigenen  orientierun^splan  mit  genauer 
bezeichnung  der  für  die  gaste  während  der  Versammlung  wichtigen  ge- 
bäude.  auszerdem  lag  bereits  die  erste  nummer  des  herkömmlicher 
weise  in  fünf  uummern  erscheinenden  tageblattes  der  versammlang  (mit 
Programm,  mitgliedcrverzeichnis  usw.)  zur  Verteilung  auf.  das  mit- 
gliederverzeichnis  weist  die  stattliche  zahl  von  586  ordentlichen  mit- 
gliedern  auf,  dazu  kommen  noch  etwa  100  teilnehmer.  wie  zu  erwarten, 
stellte  Bayern  das  hauptcontingent,  doch  war  auch  aus  den  übrigen 
süddeutschen  Staaten  und  aus  Norddeutschland,  aus  der  Sehweis  und 
namentlich  aus  Osterreich  eine  bedeutende  anzahl  von  gasten  er- 
schienen. 

Am  nachmittag  des  empfangstages  hielt  um  5  uhr  in  der  anla  des 
kgl.  LuitpoIdgyrouHsiums  der  deutsche  gymnasialverein  unter  dem 
Vorsitz  des  greisen  prof.  dr.  Zelter- Berlin  seine  erste  generalversamm- 
Inng  ab,  zu  welcher  sich  etwa  200  teilnehmer  eingefunden  haben 
mochten.  Z ei  1er  begrüszte  die  erschienenen  und  wies  darauf  hin, 
dnsz  die  Veranlassung  zur  gründung  des  Vereins  eine  doppelte  sei« 
einerseits,  die  angriffe  auf  das  humanistische  gymnasium  zurückzuweisen 
und  andrerseits  uasselbe  auf  der  höchsten  höhe  zu  erhalten. 

Hierauf  erstattete  prof.  dr.  Uhlig-Heidelberg  den  bertcht  über 
die  Vereinsangelegenheiten:  der  vor  fünf  monaten  ins  leben  gemfene 
verein,  für  den  man  sich  auch  auszer  Deutschland  in  der  ächweis, 
Österreich-Ungarn,  Schweden  und  Norwegen,  England,  ja  selbst  Amerika 
lebhaft  interessiert,  zählt  heute  bereits  2500  mitglieder,  überdies  ist 
für  die  nächste  zeit  noch  bedeutender  Zuwachs  zu  erwarten,  besonders 
sind  angesehene  nicht-schulmänner  zum  beitritt  zn  gewinnen,  deren 
jeder  drei  Schulmänner  aufwiegt,  die  casse  verfügt  über  5080  mark. 
die  Vereinszeitschrift  ist  'das  humanistische  gymnasium*,  welche  unter 
redaction  Uhligs  erscheint. 
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Redner  wirft  sodann  einen  korsen  bliek  aaf  die  geg;enw&rtige  läge, 
sowie  auf  die  bestrebnngen  des  Vereins,  dieselben  richten  sich  be- 
sonders ^egen  die  sogenannte  einheitssohole  mit  lateinlosem  nnterbaa; 
in  der  berliner  schulconferenz  hat  redner  nachgewiesen,  dass  abgesehen 
von  den  geringen  kosten  sich  keine  der  auf  sie  gesetzten  ho&angen 
erfüllt  hat,  80  dasz  die  mehrheit  der  conferenz  eine  solche  Organisation, 
die  eine  gänzliche  destractiou  des  höheren  Unterrichts  bedeuten  wärde, 
abgelehnt  hat.  zwar  haben  die  Verfechter  derselben  neuerdings  eine 
Petition  an  das  preuszische  abgeordnetenhaus  eingereicht,  die  aber  nur 
den  erfolg  hatte,  dasz  sie  der  regierung  als  material  fSr  eine  spätere 
gesetzgebuog  überwiesen  wurde,  auch  sei  im  preuszischen  cultusmini- 
sterium  anszer  dem  finanzreferenten  keiner  der  rftte  dafür  eingenommen, 
jedoch  habe  der  cnltnsminister  graf  von  Zedlitz  eine  gewisse  neigung 
zu  erkennen  gegeben,  versuche  in  dieser  richtung  anstellen  zu  lassen, 
nicht  die  reformpläne  dr.  Goerings  und  dr.  Gfissfelds  bildeten  eine 
ernste  gefahr  für  das  gymnasium,  wohl  aber  die  starke  Verminderung 
der  griechischen  und  lateinischen  stunden,  redner  hofft,  dasz  man 
auch  in  Preuszen,  wie  in  Bayern  und  Württemberg  geschehen,  in 
dieser  beziehung  die  richtigen  grenzen  einhalten  werde  und  bedauert 
nur,  dasz  der  verschlag,  die  berechtigung  zum  einjtthriff •  freiwilligen- 
dienst  von  dem  absolutorium  einer  ganzen  anstalt»  nemlieh  entweder 
eines  ganzen  gymnasiums  oder  einer  ganzen  lateinlosen  schule,  abhängig 
zu  machen,  an  dem  widersprach  der  heeresleitung  gescheitert  sei,  weu 
dadurch  der  Überfüllung  der  humanistischen  gymnasien  wesentlich  iJ>- 
geholfen  worden  wäre. 

Redner  betont  sodann  gegenüber  dem  früher  zu  starken  hervor- 
treten des  sprachlichen  Clements  die  gegenwärtig  noch  grössere  gefahr 
der  Oberflächlichkeit,  hier  gäbe  es  bestimmte  grenzen,  würden  diese 
überschritten,  so  erziehe  man  dilettanten,  aber  keine  tüchtigen  jünger 
der  Wissenschaft,  die  bestrebungen  des  vereine  haben  zwei  wichtige 
stützen  erhalten,  indem  zwei  bedeutende  deutsche  Staaten,  Bayern 
und  Württemberg,  eine  besonnene,  das  gute  bewahrende 
reform  in  jüngster  zeit  zur  that  machten,  davon  hofft  redner 
auch  einen  vorteil  für  Norddeutschland,  der  redner  schlieszt  mit  einem 
warmen  appell  an  die  lehrer,  welche  sich  bewust  sein  sollen,  dasz  sie 
nicht  blosz  die  schüler  zum  examen  vorbereiten,  sondern  den  humani- 
stischen Studien  und  damit  der  ganzen  nation  dienen;  denn  die  Zukunft 
der  humanistischen  Studien  in  der  weit  wird  in  Deutsehland  entschieden, 
(lebhafter  beifall.) 

Nach  dem  verschlag  des  gymnasialrectors  O hl enschlager  (Speier) 
wird  der  seitherige  vorstand  mit  der  weiterführung  der  geschäfte  bis 
zur  nächsten  generalversammlung  betraut. 

Am  abend  des  gleichen  tages  von  7  uhr  ab  fand  eine  gesellige 
Vereinigung  (mit  damen)  zu  gegenseitiger  begrüszung  in  dem  vom  Stadt- 
magistrat  während  der  dauer  der  Versammlung  zur  Verfügung  gestellten, 
priichtig  geschmückten  saale  des  alten  rathanses  statt,  wo  der  erste 
Präsident  prof.  v.  Christ  mit  launigen  worten  die  Versammlung  begrüszte. 

Erste  allgemeine  Sitzung,  mittwoch,  den  20  mai,  vormittag^ 

10  nhr. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  fand  wie  die  folgenden  in  dem  fest- 
lich geschmückten  saale  des  kgl.  Odeon  statt,  auf  dessen  gallerien  sich 
viele  damen  eingefunden  hatten,  inmitten  eines  grünen  haines  war 
die  colossalstatne  der  göttin  Pallas  Athene  im  hintergrunde  aufgestellt, 
während  die  büsten  von  Thiersoh,  Halm  und  Spengel  das  podium  für 
das  Präsidium  und  die  rednerbühne  schmückten. 

Beim  eintritt  in  den  saal  konnten  die  teiinehmer  folgende  zahl- 
reiche festgaben  in  empfang  nehmen: 

N.  jfthrb.  f.  phil.  a.  päd.  iL  tbt.  1892  hft.  S.  20 
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Festf^rnsz  der  vier  hnmanistischen  gymnasien  Münchens: 

l.kgl.  Lndwigsg^ymnasinm :  dr.  Max  Sei  bei,  zn  Aristoteles  ir€pl  iroi- 
T)TtKf)c  (s.  1  —  9).  —  dr.  Franz  Pichlmayr,  in  den  Caesares  des 
Sextns  Anrelius  Victor  (s.  11 — 22).  — dr.  Mich.  Doeberl,  zum  recht- 
fertigangsschreiben  Gregors  VII.  an  die  deatache  nation  vom  sommer 
1076  (s.  23—61). 

2.  kgl.  Lnitpoldgymnasinm :  Max  Miller,  Oppians  des  jüngeren 
gedieht  von  der  jagd.  II  bnch  (1 — 377)  metrisch  übersetzt  nnd  mit 
kritischen  bemerkangen  versehen  (s.  1 — 49).  —  dr.  Thomas  Stangl, 
Virgiliana,  die  grammatischen  Schriften  des  Galliers  Virgilias  Maro  anf 
gmnd  einer  erstmaligen  vergleichang  der  handschrift  Yon  Amiens  nnd 
einer  ernenten  der  band  Schriften  von  Paris  nnd  Neapel  textkritiseb 
untersucht  (V  n.  136  s.)^ 

3.  kgl.  Maximiliansgymnasiom:  Seb.  Röckl,  qnellenbeitrttge  rar 
geschichte  der  kriegerischen  thätigkeit  Pappenheims  von  1619 — 1626. 
II  teil  (s.  1—62).  —  dr.  Job.  M eiber,  der  bericht  des  Dio  Cassios 
über  die  gallischen  kriege  Cäsars,  I  teil:  die  kriege  mit  den  Helve- 
tiern  und  gegen  Ariovist  (s.  62—86).  —  dr.  Friedr.  Litt  ig,  die  01- 
Xoco(p(a  des  Georgios  Pachymeres  (s.  86 — 98). 

4.  kgl.  Wilbelmsgymnasiam :  dr.  Gust.  Landgraf,  das  bellum  Ale- 
xandrinum  und  der  codex  Asbbnrnamensis  (23  s.).  —  dr.  Friedr.  Geb- 
hard,  gedankenganfi^  Horazischer  öden  in  dispositioneller  übertielit. 
A.  dispositionen  (X  u.  63  s.),  B.  kritisch  exegetischer  anhang  (30  s.).  — 
dr.  Heinr.  Reich,  die  frage  der  sogenannten  zweiten  redaction  der 
reden  vom  kränze  (61  s.). 

6.  Commentationes  philologicae  obtulerunt  sodales  seminarii  phi- 
lologici  Monacensis: 

1^  E.  Ziebarth,  de  novo  paeane  in  honorem  Aesculapii  faeto. 

2)  Fr.  Weigmann,  über  den  rhythmus  des  Asklepios-Päan. 

3)  J.  B.  Kershaw,  die  meg arischen  psephismen. 

4]  £.  Bodensteiner,  über  choregiscne  weibinschriften. 
6)  G.  Rose,  das  psephisma  des  Kannonos. 

6)  Stoer,  Engel,  Widemann,  Schmidinger,  Vogel:  Cnrae 
criticae  in  Aristo telis  politica. 

7)  Fr.  Hümmerich,   die  Pindarhandschriften  B  und  D  in  Nem. 
und  Isthm. 

8)  G.  Herbig,  zur  Chronologie  der  Pindarischen  siegesgeaänge. 
Isthm.  III/IV  und  Isthm.  VU. 

9)  A.  Rehm,  Pindar  und  die  ägiden. 

10)  A.  Mayr,  über  tendenz  und  abfassungszeit  des  Sophocleischen 
Ödipus  auf  Colonos. 

11)  P.  Hildebrandt,  de  causa  Polystrati. 

12)  G.   Karo,   handschriftliche    und    kritische  bemerkungen   som 
bellum  Hispaniense. 

De  causa  Cluentiana. 

13)  J.  Stöcklein,  de  iudicio  luniano. 

14)  F.  Bell,  num  Cluentius  de   crimine  iudicii  cormpti  caasain 
dixerit. 

6.  philologische  kleinigkeiten  von  W.  Christ  u.  G.  Oehmichen. 

a)  zum  dialecte  Pindars  von  Christ  (s.  1 — 62). 

b)  metrologische'  beitrage  von  Oehmichen  (s.  63 — 100). 

7.  Aristoteles'  Staat  der  Athener  von  Rudolf  Schoell.  sonder- 
abdruck  aus  der  beilage  zur  'allgemeinen  zeitung*  nr.  107  u.  108  vom 
9  u.  11  mai  1891. 

8.  O  Roma  nobilis.  philologische  Untersuchungen  aus  dem  mittel- 
alter  von  Ludwig  Traube,  (aus  den  abhandlnngen  der  k.  bayrischen 
akademie  der  Wissenschaften.) 
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9.  Xenien,  dargeboten  vom  historisch-philolog'.  verein  München. 

a)  dr.  O.  Ammon,  der  philosoph  Demokrit  als  Stilist  (s.  1 — 11). 

b)  M.  Graf,  die  15  epode  des  Horaz  (s.  13 — 19). 

c)  A.  Semenoff,  etymologisches  über  einige  römische  Personen- 
namen (s.  21—26). 

d)  dr.  Th.  Stangl,  zur  kritik  der  lateinischen  rhetoren  und 
grammatiker  (s.  27 — 37). 

e)  dr.  Th.  Zielinsky,  Bop€itovoi  (s.  39 — 45).  —  Miscellen. 

10.  III  u.  lY  heft  der  blätter  für  das  bayrische  gymnasialschulwesen, 
redigiert  von  A.  Roemer.  enthält  auszer  einer  poetischen  salutatio: 
P.  Geyer,  alte  und  neue  philologie  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis 
(s.  151 — 164)  und  corollarium  criticum  et  exegeticum  von  elf  verschie- 
denen autoren  (s.  164—237). 

11.  Festgrusz  des  kgl.  alten  gymnasiums  in  Würzburg:  KarlDyroff, 
über  einige  quellen  des  Iliasdiaskeuasten  (45  s.). 

12.  Festgrusz  des  k(?l.  alten  gymnasiums  in  Regensburg:  dr.  Math. 
Doli,  Studien  zur  geographie  des  alten  Makedoniens  (68  s.). 

13.  Festgrusz  der  fSreisinger  Studienanstalten: 

a)  Zu  Posidonius  Rhodius  von  Franz  Schühlein  s.  1—36; 

b)  Homerische  gleichnisse  in  Vergils  Aeneide  von  Karl  Baur 
s.  37—67. 

c)  Kleine  beitrage  zur  erklärung  des  Horaz  von  Franz  Chri- 
stian Hoeger  s.  69 — 85. 

14.  Mitteilungen  der  gesellschaft  für  deutsche  erziehungs-  und  sohul- 
geschichte  von  Karl  Kehrbach  herausgegeben,  Jahrgang  I,  heft  1. 

Auszerdem  wurden  noch  eine  reihe  von  Schriften  in  einem  exemplar 
der  festversammlung  gewidmet. 

Nachdem  über  die  einzelnen  hauptsitzungen ,  sowie  über  die  ver- 
schiedenen festlichkeiten  bereits  im  5n  heft  des  Jahrgangs  1891  der 
Jahrbücher  durch  abdruck  des  officiellen  berichtes,  welcher  während 
der  Versammlung  an  die  gröszeren  tagesblätter  verteilt  wurde,  referiert 
ist,  glaube  ich  sofort  zu  dem  berichte  über  die  sectionssitzungen  über- 
gehen zu  können. 

Pädagogische  section. 

Die  pädagogische  section  eröffnete  ihre  Sitzungen  am  donnerstag, 
den  21  mai,  früh  8  uhr  in  der  für  diesen  zweck  zur  Verfügung  gestellten 
prächtigen  aula  des  polytechnicums.  weit  über  200  herren  waren  zu 
dieser  ersten  sitzung  erschienen;  in  die  aufliegenden  Verzeichnisse 
haben  sich  im  ganzen  172  herren  eingetragen. 

Herr  gymnasialrector  dr.  Weck  lein  aus  München,  mitglied  des 
obersten  schulrates,  der  im  verein  mit  herm  gymnasialrector  dr.  Mark- 
hauser  aus  München,  gleichfalls  mitglied  des  obersten  schulrates,  die 
vorbereitenden  geschähe  für  die  section  übernommen  hatte,  eröffnete 
die  Sitzung  und  schlug  als  versitzenden  herm  geh.  oberregierung^rat 
Schrader  aus  Halle,  als  Schriftführer  die  herren  gymnasiallehrer  dr. 
Melber  und  dr.  Ruess  aus  München  vor. 

Herr  geh.  oberregierungsrat  Schrader  erteilt  das  wort  dem  herm 
gymnasialdirector  dr.  0  s  k  ar  J  ä  g  e  r  aus  Köln  (Friedrich- Wilhelmsgymn.) 
zu  seinem  vortrage:  'vergängliches  und  bleibendes  am  huma- 
nistischen gymnasium.' 

Derselbe  hatte  folgende  thesen  aufgestellt,  welche  am  eingang 
des  saales  gedruckt  verteilt  worden  waren: 

1.  Das  humanistische  gymnasium  kann  seine  aufgäbe  als  vor- 
bereitungsanstalt  für  akademische  Studien  nur  dann  lösen,  wenn 
in  seinem  lehrplan  ein  centraler  Unterrichtsgegenstand,  auf  allen 
classenstufen  mit  überwiegender  Stundenzahl  ausgestattet,  vor- 
handen ist. 

20  • 
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2.  Die  gefabr,  durch  ein  yielerlei  nebeneinander  hergehender 
unterrichtsßregenstände  die  geistige  kraft  der  schüler  za  lersplittem 
und  dadurch  zu  schwächeu,  ist  für  das  bumanistische  gymnasinm  in 
hohem  grade  vorhanden,  sie  ist  durch  die  gegenwärtigen  reform- 
bewegungen,  auch  durch  einzelne  bescblüsse  der  berliner  december- 
conferenz,  erheblich  gewachsen. 

3.  Eine  Vermehrung  der  deutschen  Unterrichtsstunden  wird 
den  nationalen  geist  ebensowenig  stärken,  als  Vermehrung  der  reli- 
gionsunterrichtsstunden  den  religiösen,  oder  Vermehrung  der  ge- 
schichtsunterrichtsHtunden  den  historischen  sinn  stärken  würden. 

4.  Der  betrieb  des  lateinischen  und  griechischen  auf  den  deut- 
schen gymnasien  unserer  tage  leistet  der  jugend  mehr  und  beeseres, 
als  er  den  generationen  früherer  Jahrhunderte  geleistet  hat:  dieees 
Studium  bindet  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer  zusammen,  indem 
es  für  ihren  wissenschaftlichen  betrieb  die  historische  grundlage  und 
die  psychologischen  Voraussetzungen  schafft. 

5.  Kenntnis  des  französischen,  englischen,  naturwissenschaftliche 
kenntnisse  sind  jederzeit  und  für  alle  kreise  sehr  wichtig  gewesen 
und  sind  es  heute  nicht  in  höherem,  aber  in  gleichem  grade,  wie  zu 
Goethes  oder  Lessings  zeit,  aber  selbst  wenn  sie  es  in  höherem 
grade  wären,  so  würde  daraus  nicht  folgen,  dasz  sie  für  die  vorbe« 
reitung  zum  akademischen  Studium  knaben  und  Jünglingen  vom  9n  bis 
zum  18n  lebensjahre  das  Studium  der  lateinischen  und  griechischen 
spräche  und  litteratur  ersetzen  könnten. 

Der  vortragende  hatte  die  absieht,  ursprünglich  etwas  ausführlicher 
zu  sprechen  von  dem,  was  sich  als  vergänglich  und  bleibend  am  huma- 
nistischen gymnasium  erwiesen  hat;  er  wollte  an  der  band  der  ver- 
schiedenen lehrpläne  dieses  Jahrhunderts  hinsichtlich  der  einielnen 
Unterrichtsfächer  zeigen,  was  sich  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
geändert  und  was  sich  als  das  beharrende  in  diesem  Wechsel  erwiesen 
hat;  ferner  wollte  er  sich  durch  vergleichung  der  jetzt  geltenden  lehr- 
pläne der  deutseben  gymnasien  in  den  bundesländem  den  weg  bahnen 
zu  den  tiefer  liegenden  beziehungen  der  frage,  z.  b.  dem  Verhältnis  der 
humanistischen  und  realgymnasien  in  Preuszen,  und  den  möglichen 
folgen  einer  aufhebung  der  letzteren  für  die  ersteren.  da  es  aber  viel 
wichtiger  ist,  dasz  über  einige  grundlegende  Sätze  eine  debatte  statt- 
finde, als  dasz  ein  einzelner  eine  abgerundete  darstellung  seiner  an- 
siebt vortrage,  so  will  er  sich  auf  einige  hauptmomente  der  grossen 
frage  'vergängliches  und  bleibendes  am  gymnasium\  welche  zugleich 
die  ganze  reformfrage  in  sich  schlieszt,  beschränken. 

Was  hat  sich,  wenn  man  die  Stellung  des  humanistischen  gymna- 
siums  in  diesem  Jahrhundert  zu  gewissen  mächten  des  lebens,  der 
kirche,  dem  gesellschaftlichen  leben,  der  politik  ins  ange 
faszt,  als  vergänglich  gezeigt  und  ist  vergangen,  was  ist  geblieben  oder 
soll  bleiben? 

Zunächst  ist  das  Verhältnis  des  gymnasiums  zur  kirche  zn  berühren, 
worunter  die  verschiedenen  christlichen  kirchen  und  das,  was  in  ihnen 
allen  gleichartig  ist,  verstanden  werden,  wenn  es  auch  unrichtig  ist, 
dasz  das  humanistische  gymnasium  eine  Schöpfung  der  kirche  in  dem 
sinne  ist,  als  ob  es  zu  irgend  einer  zeit  eine  eigentliche  kirchliche 
Institution  gewesen  wäre,  so  hat  es  doch  lange  zeit,  noch  in  nnserm 
Jahrhundert  in  einer  sehr  engen  Verbindung  mit  den  kirchen,  den  sicht- 
baren kirchen  nämlich,  gestanden,  indem  vor  noch  nicht  gar  sn  langer 
zeit  fast  sämtliche  lehrer  theologen,  kleriker  waren,  in  Württemberg 
z.  b.  findet  heute  noch  die  mehrzahl  der  gymnasiallehrer  durch  das 
Studium  der  tbeologie  hindurch  ihren  weg  zum  lehramte.  im  allgemeinen 
gehört  das  der  Vergangenheit  an,  ist  also  etwas  vergängliches,  in  ein- 
zelnen brauchen  lebt  diese  unmittelbare  Verbindung  noch  fort,  und 
ganz  ohne  fühlung  mit  der  kirchlichen  sitte  werden  nur  wenige  gyni- 
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nasien  sein,  aber  im  g-roszen  nnd  glänzen  besteht  sie  nicht  mehr  and 
das  gymnasiam  bildet  überall  eine  in  sich  geschlossene,  den  kirchen 
gegenüber  selbständige  gemeinde,  obsohon  dies  von  manchen  selten 
beklagt  nnd  so  dargestellt  wird,  als  sei  an  unsern  gymnasien  nicbts 
mehr  christlich  geschweige  denn  kirchlich,  als  die  'paar  religionsstunden'. 
auf  deren  Vermehrung  sind  daher  zunächst  die  bestrebungen  gerichtet, 
so  jüngst  auf  vier  westfälischen  Synoden ;  auch  in  der  berliner  conferenz 
sind  sporadisch  ähnliche  anschauungen  hervorgetreten,  aber  eine  Ver- 
mehrung des  religionsunterrichts  und  was  sonst  in  jenen  synodal- 
beschlüssen  usw.  verlangt  wird,  wird  eine  nur  äuszerliche  und  also  dem 
guten  wollen  der  betreffenden  entgegengesetzte  Wirkung  haben,  wenn 
auch  die  unmittelbare  und  bestimmte  art  der  Verbindung  des  huma- 
nistischen gymnasiums  mit  der  kirche  vergangen  ist,  so  soll  sich  doch 
jeder  lehrer  als  glied  der  kirche  gottes  ansehen  und  es  ist  unrichtig, 
dasz  diese  anschauung  in  unserm  stände  weniger  verbreitet  und  weniger 
wirksam  sei,  als  in  irgend  einem  andern,  ist  der  gymnasial  lehrer  auch 
nicht  mehr  theologe,  so  hat  er  doch  das  christliche  recht,  sein  amt  als 
priestertum  anzusehen  und  wohl  ihm,  wenn  er  es  thut,  ohne  darüber 
viel  Worte  zu  machen,  bleibend  am  g^mnasium  musz  sein,  dasz  zwischen 
allen  seinen  angehörigen  eine  lebensgemeinschaft,  ein  stillschweigendes 
innerliches  geben  und  nehmen  besteht,  das  nicht  aus  werten,  und  wären 
es  auch  werte  Piatos  und  aller  andern  groszen  geister  der  vorchristlichen 
zeit,  sondern  aus  dem  lebensquell  des  evangeliums  seine  kräfte  zieht, 
und  bleiben  musz  überhaupt  die  kraft  des  persönlichen,  die  in  ihrem 
tiefsten  gründe  immer  auf  dem  religiösen  beruht,  redner  hat  trotz  seines 
fast  30jährigen  wirkens  in  einer  von  starken  gegensätzen  der  confes- 
sionen  und  parteien  bewegten  Stadt  und  an  einer  paritätischen  anstalt 
nnd  trotz  des  bewustseins,  dasz  menschliche  Schwachheit  gerade  in 
unserm  schweren  und  vielseitigen  berufe  sich  geltend  macht,  doch  nie 
zu  vermissen  gehabt,  dasz  die  gemeinschaft,  in  der  er  lebte,  ein  christ- 
liches gymnasium  war  und  geblieben  ist.  diesen  geist  sollen  wir  auch 
fernerhin  mit  eignen  mittein  nnd  kräften  pflegen,  aber  um  gottes  willen 
nicht  Staat  und  polizei  zu  hilfe  rufen. 

Was  zweitens  die  Stellung  und  geltung  des  gymnasiums 
in  der  gesellschaft  überhaupt  anlangt,  so  ist  es  weder  mehr  die 
Pflanzstätte  für  theologen  und  Staatsdiener,  oder,  wie  man  früher  sagte, 
des  fürsten,  noch  ausschlieszlich  die  schule  für  die  künftigen  christlichen 
richter,  ärzte,  lehrer,  sondern  es  ist  jetzt  auch  die  schule  für  zahl- 
reiche industrielle,  Verwaltungsbeamte,  officiere,  kaufleute  usw.  ge- 
worden, daher  der  Vorwurf,  dasz  z.  b.  von  100  Sextanern  nur  allemal 
25  später  das  abiturientenexamen  machen,  hierin  mag  durch  herstel- 
lung  und  ausgestaltung  der  einen  realschule,  wie  die  kaiserliche  rede 
vom  4  december  1890  und  die  berliner  conferenz  sie  verlangte,  einige 
änderung  eintreten,  im  wesentlichen  wird  aber  doch  das  gymnasium  auch 
fernerhin  die  schule  für  alle  diejenigen  sein,  welche  von  ihren  eitern 
für  das,  was  sie  sehr  mit  unrecht  die  höheren  Stellungen  nennen  und 
vielmehr  die  verantwortungsvollsten  Stellungen  nennen  sollten,  bestimmt 
werden,  indem  nun  das  humanistische  gymnasium  sich  der  thatsache, 
dasz  viele  seiner  schüler  keine  akademischen  Studien  machen  wollen, 
fügt,  hat  es  doch  daran  festzuhalten,  dasz  allen  seinen  Schülern  ohne 
ausnähme  diejenige  strenge  Schulung  zu  teil  werde,  welche  strebt, 
durch  Wissenschaft  zur  Wissenschaft  zu  erziehen,  es  musz  also  von 
seiner  untersten  klasse  an  so  organisiert  bleiben,  als  wenn  auch  jene 
75  procent  nichtakademiker  die  Universität  besuchen  sollten,  redner 
kann  in  diesem  procentsatz  ein  so  groszes  übel  nicht  erkennen  und  den 
Worten  von  der  unabgeschlossenen  bildung  usw.  kein  so  groszes  ge- 
wicht beimessen;  er  hält  es  für  unbedingt  notwendig,  dasz  die  gröszere 
zahl  aus  den  vorzugsweise  drei  ständen  auf  real-  und  bürgerschulen 
ohne   latein  und  griechisch  ihre  Vorbildung  findet  mit  bildungsstoffen, 
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die  eine  unmittelbare  beziehung^  zum  gegenwärtigen  leben  haben;  er 
hält  es  demnach  für  unsäglich  thöricht,  solche  anstalten  für  nicht  eben- 
bürtig und  minderwertig  zu  betrachten,  aber  ebenso  ist  es  ein  natio- 
nales interesse,  dasz  ein  starkes  element  da  sei,  welches  die  strenge 
wissenschaftliche  schuluDg  des  humanistischen  gymnasiums  auch  in  den 
gesellschaftsklassen  vertrete,  die  keine  Universitätsbildung  aufsuchen 
können  oder  wollen,  eben  von  diesem  gedanken  ausgehend,  dass  auch 
diesen  gesellschaftsklassen  etwas  von  tieferer  historischer  erkenntnis, 
welche  das  lateinische  vermittelt,  gesichert  bleiben  müsse,  hat  Fr. 
Paulsen  auf  der  berliner  conferenz  das  preuszische  realgymnasium 
mit  wärme  nnd  geschick  verteidigt,  redner  würde  es  also  für  eine 
grosze  Schädigung  ansehen,  wenn  man  die  kenntnis  des  lateinischen 
und  griechischen,  die  in  schwerer  methodischer  arbeit  gewonnene  er- 
kenntnis  der  antiken  gedankenweit  nur  für  ärzte,  theologen,  Juristen, 
Philologen  gelten  lassen  wollte. 

Besonders  fruchtbar  erscheint  dem  redner  der  dritte  punkt,  das 
Verhältnis  des  humanistischen  gymnasiums  zur  politik,  um  dabei  die 
Vergangenheit  und  gegenwart  zu  vergleichen  und  daraus  ein  bleibendet, 
ein  soll  für  die  Zukunft  des  gymnasiums  abzuleiten,  und  er  möchte 
darin  fast  den  kernpunkt  der  kaiserlichen  reformrede  vom  4  deeember 
erblicken,  an  diesem  Verhältnis  hat  sich  viel  geändert,  da  unser  ganses 
Volksdasein  sich  geändert  hat.  vor  der  groszen  krisis  des  Jahrhunderts, 
1848,  hörte  man  wohl  von  Vaterlandsliebe  im  allgemeinen  und  vernahm 
und  sprach  auch  wohl  dann  und  wann  einige  echauffierte  phrasen  dar- 
über; dasz  man  aber  dereinst  in  einem  solchen  wirklichen  vaterlande 
Wahlrechte  oder  Wahlpflichten  im  tumulte  aufgeregten  parteilebens  ans- 
üben,  politische  reden  hören  oder  gar  selbst  werde  halten  müssen,  da- 
von war  keine  ahnung.  wenn  eine  völlige  fernhaltung  des  lehrstoffes 
vom  wirklichen  leben  idealismus  ist,  so  war  das  humanistische  gymna- 
sium  damals  sehr  ideal,  das  hnt  sich  gründlich  geändert,  und  in  der 
ersten  kaiserlichen  rede  ist  es  den  höheren  schulen  geradezu  cum  Vor- 
wurf gemacht  worden,  dasz  sie  den  kämpf  gegen  die  soclalistische 
thorheit  nicht  aus  sich  selbst  begonnen  hätten,  allerdings  mnsz  das 
humanistische  gymnasium  von  heute  sich  fest  auf  den  boden  der  Wirk- 
lichkeit stellen:  die  schüler  müssen  mit  dem  gedanken  erzogen  werden, 
dasz  sie  ein  Vaterland  haben,  das  sie  nicht  blosz  im  allgemeinen  lieben, 
sondern  dem  sie  dienen  sollen,  in  dem  sie  hohe  bürgerpfliehten  naeh 
gewistfen  und  Überzeugung  auszuüben  haben  werden,  diese  gegenwart 
soll  ihnen  aus  der  geschichte  klar  werden,  woraus  folgt,  dasz  man  nicht 
den  umgekehrten  weg  einschlagen  darf,  Schülern  die  geschichte  ans 
der  gegenwart  erklären  zu  wollen,  die  sie  eben  noch  nicht  kennen, 
sondern  blosz  erleben,  und  auch  hier  ist  etwas  bleibendes  ans  dem 
alten  gymnasium  herüberzuretten,  das  tendenzlose,  ruhige,  die  rück- 
sieht  auf  das  schlichte,  jugendliche,  das  man  nicht  frühzeitig  abstreifen 
darf,  auch  nicht  einmal  zu  einem  so  löblichen  zwecke,  wie  es  die  be- 
kämpfung  einer  cultur-  und  freiheitsfeindlichen  irrlehre  ist.  et  gibt 
nur  einen  zweck:  die  pflege  des  Wahrheitssinnes;  dieter  sweek 
ist  das  bleibende  in  dem  vergänglichen  und  wechselnden  nnd  damit 
wird  auch  der  politik  und  dem  vaterlande  am  besten  gedient. 

Wenn  wir  nun  aber  nicht  mit  vernünftigen  und  einem  ehrlichen 
verstände  einleuchtenden  gründen  erweisen  können,  dasi  das  gymna- 
sium durch  das  mittel  der  classischen  sprachen  die  Wissenschaft,  d.  h. 
den  selbständigen  Wahrheitssinn,  den  trieb  nach  wirklicher  erkenntnit 
in  einem  besondern  sinne  weckt  und  stärkt,  dann  ist  es  in  der  tbat 
zeit,  diese  schule  zu  schlieszen.  nun  sollte  doch  jedem  einleuchten, 
dasz  die  Fähigkeit  zu  erkennen  ausgebildet  werden  musz  an  einem  ge- 
genständ, der  von  vornherein  zu  schaffender,  nicht  blosi  empfangender 
thätigkeit  ruft,  femer,  dasz  dieser  gegenständ  eine  spräche  sein  musi, 
weil  darin  die  menschen  ihr  denken,  empfinden,  begehren  ntw.  nieder- 
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gelegt  haben,  und  somit  hier  überall  der  geist  dem  geiste  begegnet; 
dann ,  dasz  diese  spräche  nicht  die  eigne  sein  kann,  sowenig  der  knabe 
naturgeschichte  an  seinem  eignen  körper  studieren  kann,  dasz  ferner 
diese  spräche  nicht  eine  solche  sein  darf,  bei  welcher  sofort  der  nütz* 
lichkeitszweck,  der  marktzweck,  sich  zwischen  die  wissenschaftlichen 
drängt,  also  keine  moderne  europäische,  dasz  die  grundlegenden  sprachen 
eine  oder  zwei  historische  sein  müssen,  die  nicht  blosz  eine  von  der 
nnsern  verschiedene,  lebende  natioualität,  sondern  eine  längst  vergan- 
gene gedankenweit  repräsentieren,  die  wir  nachdenkend  in  uns  wieder 
lebendig  machen. 

Bezüglich  des  latein  hat  man  nun  gesagt,  man  konnte  es  früher 
zur  bauptsache  machen,  als  es  noch  eine  lebende  spräche,  die  der 
Wissenschaft,  der  diplomatie  und  kirche  war,  als  die  uationallitteraturen 
der  modernen  Völker  ihre  fruchte  noch  nicht  gezeitigt  hatten;  uns 
könne  es  dagegen  nicht  mehr  dasselbe  sein,  wie  unsern  vätern.  nein, 
die  lateinische  spräche  ist  uns  viel  mehr,  sie  ist,  vom  griechischen  ganz 
abgesehen,  Wissenschaft  in  viel  reinerem  sinne,  als  sie  für  den  lernen- 
den vor  1,  2  Jahrhunderten,  ja  noch  in  unserm  Jahrhundert  war.  be- 
kanntlich hat  jene  verkehrte  behaudlun^sweise,  die  den  wuhn  er- 
weckte, als  hätten  Cäsar  und  Cicero  um  der  Zumptparagraphen  willen 
geschrieben  und  besäszen  ihren  hauptwert  als  die  jas^dgründe  für  die 
phrasen  in  lateinischen  exercitien,  uns  den  ganzen  dilettantismns  auf 
den  hals  gezogen  und  jene  grosze  Weisheit  des  tages  hervorgerufen, 
dasz  die  lectüre  überall  die  bauptsache  sei  gegenüber  der  hölzernen, 
dürren,  toten,  verknöcherten  grammatik.  gewis,  die  verständnis- 
volle lectüre  ist  die  bauptsache  und  jenes  Studium  ist  längst  überholt, 
und  der  sehr  äuszerliche  und  im  gründe  abgeschmackte  ausdruck  for- 
male bildung  sagt  nicht  den  zehnten  teil  von  dem,  was  das  gymnasium 
jetzt  mit  seinem  latein  und  griechisch  will,  aber  eines  ist  uns  doch 
vom  alten  gymnasium  geblieben  und  musz  es  bleiben:  damit  eine 
spräche  uns  erziehungsmittel  zu  wissenschaftlichem  erkennen  werde, 
musz  man  sie  können,  man  kann  sie  aber  nur  dann,  wenn  man  in 
ihr  gedachtes  in  der  eignen  spräche  ausdenkt,  und  in  der  eignen  spräche 
gedachtes  in  die  fremde,  historische  umsetzt,  dieses  um-  und  nachden- 
ken, eine  sache  schwerer,  langer,  aber  wesentlich  schaffender  produc- 
tiver  arbeit  musz  das  centrum  bleiben  und  wenn,  dann  musz  diese  be- 
schäftigung  reichliche  zeit  haben  und  es  musz  das  lateinische  die  erste 
fremde  spräche  sein  und  bleiben,  welche  den  knaben  bildet,  wir  ver- 
werfen also  unbedingt  und  ohne  compromiss  jene  seltsamen  vorschlage, 
mit  französisch,  englisch  oder  italienisch  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt zu  beginnen  und  ebenso  jene  heillosen  compromisse  mit  dem  so- 
genannten Zeitgeist,  welcher  dem  lateinischen  stunde  um  stunde  ab- 
forderte, um  dann  jene  vorwürfe  von  dem  geringen  erfolg  der  classischen 
Studien  zu  erheben. 

Und  doch  könnte,  wenn  man  den  blick  richtet  auf  sonst  und  jetzt 
derjenigen  fächer,  die  man  ganz  mit  unrecht  nebenfächer  nennt,  auch 
jener  Zeitgeist  wohl  zufrieden  sein,  hier  ist  vieles  verkehrte  vergangen, 
und  wesentliche  fortschritte  scheinen  bleibend  gesichert,  die  mathe- 
matik  ist  auch  da,  wo  sie  früher  stark  zurücktrat,  z.  b.  in  den  semi- 
narien  Württembergs,  in  ihr  recht  eingesetzt,  den  naturwissen- 
schaften  ist  die  lösun^  der  aufgäbe  möglich  gemacht,  die  sie  im  huma- 
nistischen gymnasium  allein  haben  können,  zum  beobachten  der  sicht- 
baren thatsachen  anzuleiten ;  das  verkennen  nur  solche,  die  meinen,  ein 
10— 14 jähriger  knabe  könne  alles  auch  lernen,  was  gelehrt  werden 
kann  und  die  sich  den  unterschied  zwischen  allgemeiner  geistesbildung 
und  Vorbildung  für  ein  besonderes  fach  nicht  klar  gemacht  haben,  das 
französische,  das  noch  1829  vom  'kreise  der  öffentlichen  und  not- 
wendigen lectionen'  ausgeschlossen  war,  wird  jetzt,  wenn  man  nur  dar- 
auf verzichtet,   16jährige  Jünglinge  fertig  sprechen   zu  lehren,    soweit 
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gelernt,  dasz  es  jeder  leicht  und  rasch  zn  bestimmten  lebenszwecken 
weiterlernen  kann,  der  unterriebt  im  deutschen  ist  (^leichfaUs  yiel 
fruchtbarer  geworden,  weil  man  seit  Jahrzehnten  immer  mehr  den  fremd» 
sprachlichen  Unterricht  für  die  handhabung  der  deutschen  spräche  ganx 
anders  ausnützt  als  früher,  und  wer  unsern  abiturienten  in  dieser  hin- 
sieht, dem  deutschen  aufsatze,  besondere  vorwürfe  macht,  der  beweist, 
dasz  er  keine  entsprechenden  schul  erarbeiten  der  zeit  vor  50  jähren 
kennt,  in  litteratur  und  geschieh te  ist  man  mindestens  sehr  eifrig 
beil. übt  zu  vereinfachen,  den  stoff  psychologisch  angemessener  zu  be- 
handeln; namentlich  aber  ist  man  den  fächern  des  Zeichnens,  Schrei- 
bens, sinirens,  turnens  mehr  und  mehr  gerecht  geworden,  weil  man 
den  begriff  des  erziehenden  Unterrichts  tiefer  and  universaler  auf- 
zufassen gelernt  und  in  diesem  Zusammenhang  die  bedeutung  dieser 
facher  für  die  gesamtbildung  des  jugendlichen  menschen  begriffen  hat. 

Manches  von  diesen  fortschritten  (z.  h.  obligatorische  Spielständen, 
durch  den  Ordinarius  weise  geregelte  häusliche  lectüre  usw.)  möcht« 
man  zu  dem  vergänglichen  wünschen,  aber  im  ganzen  wollen  wir  das 
g^rne  als  bleibendes  hinnehmen,  dasz  das  lehren  und  erziehen  eine 
kunst  und  sogar  eine  Wissenschaft  sei,  und  deshalb  auch  die  veran« 
staltungen,  jüngere  genossen  diese  kunst  zu  lehren,  soweit  sie  lehrbnr 
ist,  mit  freuden  begrüszen.  aber  nie  ist  ein  groszer  and  wirklicher 
künstler  gewesen,  der  nicht  neben  dem  Studium  der  metbode,  der 
reflexion,  ein  element  in  sich  gehabt  hätte,  das  redner  die  naivität 
des  Schaffens  nennen  möchte,  alle  metbodik  in  ehren,  aber  eines 
können  wir  vom  alten  gjmnasium  doch  lernen  und  beibehalten:  'es 
legte  seine  eier,  ohne  viel  zu  gackern.'  hoffentlich  kommt  wieder  eine 
zeit,  wo  der  edelste  aller  berufe  wieder  schlicht  geübt  werden  darf, 
wo  der  lehrer  nicht  an  das  zu  denken  braucht,  was  die  hohen  behürden, 
das  publicum  und  die  zeitung  sagen  wird,  sondern  nur  an  seine  Ver- 
antwortung vor  gott,  an  die  sarhe,  der  er  in  flei^ziger  arbeit  mächtig 
geworden  ist,  an  die  lebendigen  menschenseelen,  denen  er  die  geistige 
nahrung  zu  reichen  hat,  eine  zeit  endlich,  wo  auch  der  name  huma- 
nistisches gy mnasium  in  seinem  einfacheren  und  tiefern  sinne 
verstanden  wird:  er  besagt,  dasz  eine  anstalt,  welche  menschen  für 
verantwortungsvolle  Stellungen  ausbildet,  sie  den  menschen  und  die 
menschheit  kennen  lehren  und  dazu  das  feinste,  was  der  mensch  her- 
vorgebracht, die  sprachen,  zum  ausgangspunkt  nehmen  muss,  dass  sie 
ihren  Schülern  nicht  bloss  von  den  leiden  und  kämpfen,  tugenden  and 
verbrechen  von  6  Jahrtausenden  etwas  vorerzählen  darf,  sondern  sie 
lehren  rounz,  diene  dinge  zu  erforschen,  dnmit  sie  nicht  bloss  er- 
leben, sondern  die  gegenwart  auch  verstehen,  vor  allem  aber  sie  dareh- 
dringen  musz  mit  dem  gedanken,  dasz  nicht  die  lebenden  allein  die 
menschheit  bilden,  diesen  human itätsgedanken,  der  zugleich  ein  christ- 
licher und  ein  deutscher  ist,  der  den  menschen  zugleich  erhebt  and  be- 
scheiden macht,  bei  seinen  Schülern  und  gliedern  zu  einer  Wahrheit  za 
machen,  indem  sie  denselben  in  täglicher  arbeit  sich  einwurzeln  lassen, 
das  ist  grundlafre  und  ziel,  Wappenschild  und  adel  des  humanistischen 
gymnasiums  und  musz  es  bleiben. 

In  der  auf  den  äuszerst  beifällig  aufgenommenen  vertrag  folgenden 
debatte  erhält  zunächst  das  wort  berr  Oberlehrer  Home  mann  aus 
Hannover,  er  wendet  sich  gegen  die  aufstellung  Jägers,  dass  das  la- 
teinische das  centrum  des  gymnasialunterrichts  bleiben  müsse  and  dass 
deshalb  alle  versuche  derer  zurückzuweisen  seien,  welche  vorschlagen, 
mit  anderen  sprachen  zu  beginnen  und  welche  einen  compromiss  mit 
dem  sogenannten  seitgeifit  eingehen  wollen,  wenn  nun  redner  aarh 
gegen  eine  Verdrängung  des  latein  aus  dem  Unterricht,  gegen  eine  hin- 
aufschiebuug  desselben  in  die  tertia,  wie  gewisse  radicale  vereine  in 
Berlin  wollen,  ist,  so  glaubt  er  doch,  dasz  die  classischen  sprachen 
nicht  mehr  die  Stellung  in  der  gesamtbildung  unseres  Volkes  einnehmen. 
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die  sie  friiher  gehabt  haben.  ge^ikw3irti|r  ist  die  höchst«  wiaseasehaft* 
liehe  biidang  auf  den  aniTeraitäten  deutsch  ond  deshalb  ist  das  latein 
in  der  vorbildangrsschnle  für  die  onirersitaten  nicht  mehr  notwendi|( 
als  haapt-  and  centralfach  sn  betrachten,  anch  ansserhalb  der  ani* 
rersitat  g^bt  es  eine  höhere  bildnng,  welche  nicht  lateinisch  ist  nnd 
welche  sich  in  der  realschnle  neben  dem  frjmnasiam  ihr  organ  erworben 
haL  wenn  also  früher  das  latein  die  einsige  gmndlage  höherer  bil- 
dang  war,  so  ist  es  gegenwärtig  nur  mehr  ein  sehr  wiäitiger  bestand- 
teil  derselben,  neben  welchem  anch  andere  grosse  bedentnng  gewonnen 
haben,  femer  hat  sich  innerhalb  der  dassischen  demente  unserer 
bildnng  das  ▼erhSltnis  der  beiden  hanptteile  sn  einander  insofern  etwas 
verschoben,  als  das  griechische  mehr  in  den  Tordergrnnd  getreten  ist, 
das  wir  jetzt  als  worael  der  Wissenschaften,  der  bildnng  und  konst  in 
höherem  sinne  als  früher  betrachten ;  dadurch  ist  es  im  verh&ltnis  tum 
latein  am  grmiiasiam  yiel  mächtiger  geworden,  für  nns  besteht 
also  in  Wahrheit  die  humane  bildnng  doch  nicht  mehr  nur 
im  griechisch-lateinischen,  sondern  imsusammenflnss  jener 
grossen  elemente  der  bildnng,  welche  geschichtlich  die 
deutsche  bildnng  der  gegenwart  hervorgerufen  haben,  wor- 
aus  sie  zusammengewachsen  nnd  allm&hlich  versehmolsen 
ist.  wenn  redner  den  wesentlichen  sinn  der  auseinandersetsung  JXgers 
richtig  verstanden  bat,  so  ist  es  der,  dasi  das  gymnasium  gewisser- 
maszeo  die  allgemeine  bildnng  von  einem  ebenso  hohen  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus  betrachten  soll,  wie  die  universit&t,  für  die  es 
vorbereitet,  die  fnchbildung  anffasst,  dass  es  daher  im  wesentlichen 
seine  aufgebe  ist,  eine  historische  bildnng  zu  gewähren,  d.  h.  die  elemente 
vor-  und  zusammenzuführen,  aus  denen  die  deutsche  bildung  entstanden 
ist,  und  dadurch  ein  historisches  Verständnis  der  gegenwart  aiisu- 
babnen.  wenn  redner  das  anch  durchaus  anerkennt,  so  wünscht  er 
doch  neben  dem  französischen  gemäsz  den  be^chlüssen  der  berliner 
conferenz  anch  das  englische  in  den  lehrplan  aufgenommen  nnd 
glaubt,  dasz  dadurch  der  charakter  des  gymnasinms  als  einer  haupt- 
sächlich auf  den  classisohen  Studien  beruhenden  anstalt  nicht  verloren 
geht,  die  hannorerschen  gjmnasien  z.  b.  sind  so  gestaltet,  ohne  dans 
man  ihnen  je  rorgeworfen  hätte,  sie  seien  keine  wahren  gymnasien. 
ein  solcher  compromiss  ist  möglich,  ohne  den  geist  des  gymnasiums 
zu  stören,  ebenso  wäre  zu  wünschen,  dass  entsprechend  den  be- 
Schlüssen  der  berliner  conferenz  dem  Zeichenunterricht  eine  gr^' 
szere  ausdehnung  auf  kosten  des  lateinischen  gewährt  werde,  insofern 
steht  also  redner  auf  anderer  gmndlage,  indem  er  glaubt,  dasz  wir 
ans  den  allgemeinen  Wandlungen  der  geschichte  nicht  versohliessen 
dürfen  und  nicht  in  erster  linie  die  classisohen  sprachen  als  das  wesen 
des  gymnasiums  bezeichnen  müssen,  sondern  eben  die  historische  bil- 
dung, welche  sich  in  jeder  zeit  nach  dem  zustand  der  nationalen  bil- 
dnng richtet,  nnd  dasz  die  einzelnen  bestandteile,  die  sie  ihren  Schülern 
zuführen,  nicht  immer  ganz  gleich  in  ihrem  werte  zu  einander  zu  er- 
achten sind. 

Dr.  Oskar  Jäger:  er  habe  durch  seine  thesen  die  Versammlung 
zu  einer  womöglich  einmütigen  äuszerung  in  dem  sinne  veranlassen 
wollen,  dasz  auf  der  wissenschaftlichen  vorbereitungsanstalt,  dem  gym- 
nasium, die  alten  sprachen  das  centrnm  bilden  sollen  nnd  dass  von 
diesem  centrum  genug  abgebröckelt  worden  ist.  entweder  wolle  man 
eine  wirklich  wissenschaftliche  durchbilduug,  dann  müsse  man  einen 
gegenständ  zur  hauptanfgabe  machen,  oder  man  wolle  eine  encyklo- 
pädiscbe  bildunoT)  dann  stehe  man  nicht  mehr  auf  dem  bodcn  der  Vor- 
bildung für  höhere  akademische  Wissenschaft,  darauf  lege  er  wert, 
dasz  es  von  der  Versammlung  eigens  ausgesprochen  werde:  der  centrale 
gegenständ  inusz  anch  eine  grosze  anzabl  stunden  haben. 

Hofrat  Wendt  ans  Carlsruhe  betont,   dasz  die  grossen  politischen 
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bewegnngenf  die  wir  durchlebt,  nicht  in  der  art  einen  bmch  mit  der 
Vergangenheit  bedeuten,  dass  nnn  alles  nea  werden  soll,  dieses  Vor- 
urteil hat  dazu  geführt,  als  neu  zu  bezeichnen,  was,  soweit  es  berech- 
tigt ist,  schon  längst  unter  uns  lebte,  so  hat  sich  der  ganze  betrieb 
des  Sprachunterrichts  seit  einem  halben  Jahrhundert  geändert  und  dem 
angepasst,  was  wirklich  lebendig  ist  in  nn.serm  deutschen  Zeitgeist,  die 
gegensätze  heiszen  allgemeine  und  encyklopädische  bildung.  auf 
letztere  geht  alles  hinaus,  aber  wir  müssen  da  halt  machen,  und  des* 
halb  sind  auch  die  bestrebungen  des  deutschen  einheitsschulvereins  zu 
weit  gegangen,  redner  meint,  man  könne  sich  mit  den  ausfuhrnngen 
Jägers  beruhigen:  eine  Vermehrung  des  deutschen,  religions-  und  histo- 
rischen Unterrichts  ist  nicht  nötig,  der  betrieb  des  lateinischen  und 
griechischen  musz  bleiben,  was  er  ist;  neue  principien  dürfen  nicht 
hinzukommen,  als  zweiten  gegenständ  der  debatte  bezeichnet  redner 
das,  was  über  die  neueren  sprachen  gesagt  wurde,  er  für  seine  person 
habe  gar  nichts  dagegen,  dasz  schnler  nebenbei  englisch  lernten,  nnd 
das  meine  auch  die  berliner  conferenz.  wenn  man  auf  Zeichenunter- 
richt wert  lege,  so  scheine  ihm  das  keine  principielle  Vermehrung  der 
Stundenzahl. 

Gjmnasialdirector  und  Universitätsprofessor  dr.  Uhlig  aus  Heidel- 
berg erklärt,  wenn  er  in  den  strittigen  fragen  eine  mittelstellnng  ein- 
nehme, so  geschehe  das  in  der  Überzeugung,  dasz  wir  gegenwärtig  in 
den  schulfragen  an  einer  zu  scharfen  betonung  des  extremen  Stand- 
punktes leiden,  er  wolle  das  an  beispielen,  die  sich  zugleich  auf 
dr.  Jägers  vertrag  beziehen,  darthun.  es  handelt  sich  einmal  um  unsere 
Stellung  zur  öffentlichen  meinung,  dem  Zeitgeist,  da  wird  von  der  einen 
Seite  gesagt,  wir  haben  hier  einfach  unserer  Überzeugung  gemäsz  gegen 
den  Strom  zu  schwimmen,  sollte  das  so  aufzufassen  sein,  dass  man 
sich  um  die  öffentliche  meinung  gar  nicht  zu  kümmern  brauche,  so 
wäre  dies  ein  groszer  fehler,  der  richtige  weg  ist  nach  des  redners 
meinung  der  der  belehrung  des  puhlicums  sowohl  bei  den  durch  die 
Schulordnung  gegebenen  anlassen,  als  auch  darüber  hinaus.  —  Ein 
zweiter  gegensatz  ist  einerseits  die  betonung  der  straffsten  concentra- 
tion,  andrerseits  das  streben,  ein  vielerlei  harmonisch  zusammenzubilden. 
redner  spricht  sich  gegen  die  decentralisation  aus  und  betont,  dasz  wir 
einen  gewissen  grad  von  concentration  nötig  haben,  andrerseits  kann 
redner  die  behauptung  nicht  unterschreiben,  dasz  wir  an  der  äuszersten 
grenze  des  Zugeständnisses  angelangt  sind  und  dasz  von  unserem  cen- 
trum  nichts  mehr  abgebröckelt  werden  darf;  denn  in  besug  auf  Stunden- 
zahl in  einzelnen  fächern  weisen  die  deutschen  gymnasiallehrplftne 
grosze  Verschiedenheit  auf;  und  doch  wird  z.b.  im  lateinischen  inPrenazen, 
Württemberg,  Baden  etwas  erreicht,  also  soll  man  nicht  gerade  eine 
bestimmte  zahl  fordern.  —  Schlieszlich  kommt  redner  auf  das  obliga- 
torische zeichnen  uud  das  englische  zu  sprechen,  für  ersteret  ist  er 
jetzt  in  gewisser  ausdehnuug,  da  es  am  wirksamsten  zur  ansbildung 
des  beobachtungssinnes  führt  und  da  er  infolge  der  vonüglichen  von 
ihm  beobachteten  resultate  seine  ansieht  geändert  hat.  anders  ist  es 
beim  englischen,  das  kann  nachgeholt  werden. 

Hornemaun  erklärt,  auch  sein  streben  gehe  anf  die  sehaffang 
einer  gemässigten  mittelparteL  als  Vertreter  des  einheitsschulvereins 
wendet  er  sich  gegen  die  äuszerung  Wendts,  dasz  dessen  lebrplan  eine 
zu  gemischte  Speisekarte  aufweise,  er  habe  nicht  einen  gegenständ 
mehr,  sondern  wolle  nur,  dasz  der  Zeichenunterricht  bis  obersectuida 
ausgedehnt  und  iu  den  oberen  klassen  der  englische  Unterricht  Ober- 
haupt eingeführt  werde,  naturgemäsz  müsse  dann  das  lateinische 
mäszig  verkürzt  werden,  weil  die  gesamtstundenzahl  nicht  erhöht 
werden  soll,  nach  seiner  ansieht  fordere  das  geschichtliche  princip 
französisch  und  englisch  zugleich,  und  da  das  letztere  that- 
sächlich  an  verschiedenen  gymnasien  ohne  übeibürdung  gelehrt  werde. 
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80  sei  das  auch  an  anderen  möglich.  —  Ferner  bestreitet  Homemann, 
dasz  der  gegenwärtige  Unterricht  im  lateinischen  und  griechiächen, 
wie  Wendt  betont,  bereits  ganz  nach  den  richtigen  grundstttzen  erteilt 
werde:  die  lehrbücher  beweisen,  dasz  die  lectüre  noch  nicht  den 
mittelpunkt  des  Unterrichts  bildet,  er  wünsche,  dasz  die  deutsoh-lateir- 
nischen  und  deutsch-griechischen  Übungsbücher  bald  vollständig  ver- 
schwinden. 

Gymnasialdirector  Dettweiler  (Bensheim,  Hessen)  bestreitet 
Uhligs  Ausführungen  bezüglich  der  Stundenzahl,  da  unser  gymnasium 
nicht  damit  stehe  oder  falle,  dasz  wir  etwa  in  prima  zwei  stunden 
latein  weniger  haben,  ferner  will  er  zu  dem  publicum,  das  nach 
Uhlig  belehrt  werden  soll,  auch  unsere  Schüler  gerechnet  wissen  und 
zwar  durch  die  art  des  Unterrichts,  redner  bestreitet  das  allgemeine 
Vorhandensein  der  fähigkeit  zu  bilden  und  deshalb  will  er  die  Jägersche 
naivität  des  Schaffens,  die  er  unter  allgemeinem  Widerspruch  der  Ver- 
sammlung als  bequemlichkeit  des  Schaffens  anffaszt,  nicht  wieder  in 
die  schule  kommen  lassen.  —  Schlieszlich  hält  er  das  obligatorisch- 
werden des  englischen  nicht  für  eine  principielle  frage:  es  wird  obli- 
gatorisch, wenn  die  mehrzahl  der  schüler  durch  erlernen  es  dazu 
macht. 

Gymnasialdirector  Fries  (Halle  a.  S.)  meint,  wenn  die  Verhand- 
lungen irgend  einen  eindruck  machen  sollen^  so  müsse  man  suchen, 
zu  einem  praktischen  ergebnis  zu  gelangen,  er  stellt  daher  den  an  trag 
auf  abstimmung  über  Jägers  these  1. 

Gymnasialdirector  Hartwig  (Frankfurt  a.  M.)  wendet  sich  gegen 
einen  speciellen  fall,  wo  nach  Uhlig  belehrung  des  publicums  angezeigt 
sein  soll,  wenn  nemlich  eine  einheitsschule  mit  lateinlosem  unterbau 
in  einer  Stadt  eingeführt  wird,  er  meint,  man  solle  eine  solche  schule 
sich  selbst  überleben  lassen,  um  dann  an  einem  beispiel  zeigen  zu 
können:  seht,  das  kommt  dabei  heraus. 

Dr.  Richter,  gymnasialdirector  (Jena)  fordert  zur  elntracht  bei 
der  abstimmung  auf:  wir  brauchen  einen  einmütigen  beschlusz  und  alle 
werden  wohl  den  thesen  und  dem  vortrage  im  allgemeinen  zustimmen 
können.  —  Nur  eines  will  er  auszerdem  noch  hervorheben,  dasz  man 
in  der  einheit  nicht  zu  weit  gehen  und  berechtigte  eigenarten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  bestehen  lassen  solle,  durch  die  individuelle 
kraft  sind  wir  im  culturleben  grosz  geworden  und  zur  politischen  ein- 
tracht  gelangt,  also  in  necessarüs  uuitas,  in  dubiis  libertas,  in  omnibus 
gravitas. 

Der  Vorsitzende  läszt  hierauf  g^gen  den  antrag  Hornemanns,  die 
abstimmung  auf  die  nächste  Sitzung  zu  vertagen,  über  die  thesen 
Jägers  abstimmen  und  constatiert,  dasz  dieselben  fast  einstimmig  an- 
genommen worden  sind. 

Zweite  Sitzung,  donnerstag,  den  21  mai,  nachmittag  S'/t  uhr. 

Im  anschlusse  an  die  im  zeichnungssaale  des  kgl.  polytechnicnms 
arrangierte  ausstellung  von  lehrmitteln  für  den  anschauungsunterricht 
hielt  prof.  dr.  Rieh.  Engelmann-Berlin  eine  demonstration  archäolo- 
gischer anschanungsmittel  in  der  aula  des  polytechnicnms.  derselbe 
hatte  ursprünglich  die  absieht,  über  die  anschanungsmittel  im  classischen 
Unterricht  des  gymnasiums  einen  vertrag  zu  halten,  liesz  dieselbe  aber 
fallen;  dagegen  erschien  es  ihm  wünschenswert  und  nützlich,  einmal 
alle  die  anschnuungsmittel,  welche  dem  gymnasium  för  den  classischen 
Unterricht  zu  geböte  stehen,  in  einer  ausstellung  zu  vereinigen,  damit 
besonders  diejenigen  herren,  welche  in  kleineren  Städten  wohnen,  mit 
eigenen  äugen  sehen  könnten,  was  auf  diesem  gebiete  schon  jetzt  ent- 
standen ist.  leider  haben  die  kostbar  ausgestatteten  wände  der  aula 
des   polytechnicums  es  nicht   erlaubt,  so  wie   es  des  Zusammenhanges 
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weg^en  wünschenswert  (Erewesen  wäre,  alle  die  einzelnen  tafeln  snr 
anfstellnng  zu  bringen;  redner  hat  sich  daher  damit  begnügen  müssen, 
einige  wenige  beispiele  hierüber  zu  bringen  und  verweist  die  znhSrer 
auf  die  eigentliche  auastellnng  im  erweiterungsbau  des  polytechnicnms. 
die  aussteTlungsgegenstftnde  können  in  zwei  klassen  geschieden  werden, 
1.  solche^  welche  zunächst  zur  belebung  der  Unterrichtsstunden  dienen, 
gelegentlich  im  Unterricht  gezeigt  und  zur  erkJärung  und  erläutemng 
benutzt  werden  können,  2.  solche,  welche  direct  für  den  Unterricht 
verwendbar  sind,  entweder  so,  dasz  sie  in  je  einem  exemplar  für  die 
ganze  klasse  sichtbar  aufgestellt  oder  aufgehängt  werden,  oder  so, 
dasz  sie  in  möglichst  je  einem  exemplar  den  schüIern  in  die  bände 
gegeben  werden,  zu  der  ersten  klasse  rechnet  redner  die  publieationen 
des  archäologischen  instituts,  die  antiken  denkmäler,  auf  welche  alle 
höheren  lehranstalten  abonniert  sein  sollten,  sowie  die  Bruckmannschen 
denkmäler,  welche  jetzt  in  einer  auswahl  von  100 — 120  tafeln  für 
schulen  zusammengestellt  werden  sollen,  in  der  zweiten  klasse  verdient 
vor  allem  das  modeil  der  Akropolis  von  v.  d.  Launits,  weiter  die  naeh- 
bildungen  eines  römiscbeu  kriegers  von  Lindenschmitt  in  Mainz  und 
eine  andere  von  prof.  Langl  in  Wien,  wie  die  genauen  nachbildangen 
von  römischen  waffen,  welche  im  Mainzer  museum  nach  meist  dort 
befindlichen  antiken  angefertigt  sind,  genannt  zu  werden,  hierher  ge- 
hören auch  die  terrainkarten  von  Athen  und  Olympia,  welche  nach 
J.  A.  Kaupert  von  dem  berliner  bildhauer  Walger  angefertigt  sind, 
auszerdem  die  ^^rosze  reihe  der  J.  Langischen  tafeln  zum  gescbiebts* 
unterriebt  und  die  säulentafeln  von  Hauser  in  Wien.  Von  soleben 
büchern,  welche  dem  scbüler  selbst  in  die  bände  gegeben  werden  sollen, 
sind  Baumeisters  bilderhefte,  Benders  classische  bildermappe,  R.  Engel- 
manns  bilderatlas  zu  Homer  und  zu  Ovids  metamorphosen,  und  Oehlers 
bilderatlas  zu  Cäsar  zu  nennen. 

In  bezng  auf  die  art  und  weise,  wie  diese  bücher  benutzt  werden 
können,  teilt  der  vortragende  mit,  dasz  er  nach  beendignng  eines  ab- 
Schnittes  in  der  leetüre  den  atlas  zur  band  nehmen  und  die  darauf 
bezüglichen  abbildungen  besprechen  läsit,  sowie  dasz  er  in  prima  eine 
stunde  für  vortrage  eingerichtet  hat,  wo  die  scbüler  fragen  ans  dem 
altertum  mit  Zugrundelegung  von  abbildungen  und  Zeichnungen  in  zu- 
sammenhängender rede  behandeln,  die  schüIer  zeigen  g^sies  interease 
dafür  und  tragen  manchen  gewinn  davon. 

Im  anschlusse  an  diese  demonstration  archäologischer  antchauungs- 
mittel  entwickelte  sich  eine  äuszerst  lebhafte  debatte,  indem  zunächst 
ministerialrat  z.  d.  dr.  Baumeister  (München)  gegenüber  Engelmann, 
der  nur  beiläufig  prima  und  Unterprima  erwähnt,  betont,  viele  dar- 
stellungen,  z.  b.  der  römische  soldat ,  gehörten  schon  in  tertia,  andare 
in  quarta.  ferner  müsse  man  doch  auch  insofern  kunstgescbicbte 
treiben,  dasz  man  z.  b.  beim  perikleischen  Zeitalter  auch  specielles 
brino^o,  aber  dann  in  einer  kleinen  halben  stunde,  nicht  in  langen 
predigten  und  auseinandersetzungen  über  stil  usw.:  nicht  viele  werte, 
die  kürze  die  würze,  femer  soll  der  scbüler  auch  zu  banse  etwas 
haben,  deshalb  hat  Baumeister  die  bilderhefte  für  scbüler  ans  seinen 
denkmälern  zusammengestellt,  von  den  ganz  kleinen,  aber  sehr  in- 
structiven  lehrmitteln  vermiszt  er  die  seit  dreiszig  jähren  bewährten 
Müllerscben  bleisoldaten. 

Director  Scbmalz  (Tauberbischofsbeim)  stimmt  Baumeister  so, 
dasz  die  anschauungsmittel  schon  in  den  unteren  klassen  gebraucht 
werden  sollen,  verlangt  aber  dann  einen  bestimmten,  einheitlieben 
plan  im  lehrercollegium;  es  existiert  ein  Verzeichnis  der  vorhandenen 
anschauungsmittel  und  deren  benntznng  wird  in  der  confereni  eingehend 
besprochen,  in  prima  wird  dann  die  Zusammenfassung  nicht  durch  ein 
ausgewähltes  thema,  wie  Engelmann  will,  gegeben,  sondern  dureb  Zu- 
sammenstellung   dessen,    was  früher   einzeln   gegeben   wurde.  —  Auch 
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glaubt  er,  dasz  bilder  nicht  überall  genügen,  dasz  man  z.  b.  an  kleineren 
orten  abgüsse  von  Säulenkapitellen  haben  müsse. 

Oberlehrer  Lohr  (Wiesbaden)  weist  auf  das  haupthindemis  hin, 
die  mangelnden  mittel;  deshalb  musz  man  sich  einstweilen  be- 
helfen,  aber  modelle  sind  onerläszlich;  ein  plan  wäre:  für  quarta 
das  römische  haus,  für  tertia  römisches  lager  und  legionssoldaten,  für 
secunda  modell  der  Akropolis  und  Parthenon,  für  obersecunda  das  grie- 
chische theater,  für  prima  die  Laokoongruppe.  hat  der  schüler  am 
modell  gelernt,  dann  wird  er  auch  mit  gröszerem  interesse  Photographien 
betrachten  und  solche  sollte  man  zunächst  anschaffen,  ehe  man  unmög- 
liches anstrebt. 

Gymnasialrector  dr.  Wecklein  (München)  empfiehlt  die  anschaf- 
fung  von  auschauungskästen  für  die  einzelnen  klassen,  mit  welchen  man 
am  Maximiliansgymnasium  in  München  gute  erfahrungen  gemacht  hat. 
an  Engelmanns  atlanten  knüpft  er  das  bedenken,  dasz  wir  unseren 
schul ern  nur  wirklich  schönes  in  die  band  geben  dürfen,  weil  ihnen 
der  historische  sinn  fehlt. 

Richter  (Leipzig)  warnt  vor  allzu  ausführlichen  demonstrationen, 
weil  die  Schüler  selbst  beobachten  und  das,  was  sie  gesehen,  wieder- 
geben lernen  müssen.  —  In  Sachsen  sei  zur  beschaffung  der  mittel 
eine  art  selbstbesteuernng  der  schüler  eingeführt,  'für  schülerbiblio- 
theken  und  ähnliche  hilfsmittel  zur  belehrung  und  Unterhaltung',  die 
jährlich  300—400  mark  ergebe. 

Engelmann  erklärt,  dasz  er  natürlicji  auch  der  meinnng  sei,  der 
anschauungsunterricht  könne  nicht  früh  genug  begonnen  werden,  und 
dasz  er  blosz  von  prima  gesprochen,  weil  er  da  zufällig  Unterricht  er- 
teile; auch  er  halte  modelle  für  besser  als  bilder;  Photographien  habe 
er  absichtlich  nicht  hierhergezogen,  wo  sollte  man  denn  da  aufhören, 
in  seinen  atlanten  habe  er  absichtlich  den  gedanken  an  die  Schönheit 
zurückgedräugt,  weil  er  das  interesse  an  der  sache  wecken  wollte, 
übrigens  würde  bei  neubearbeitung  der  atlanten  mancherlei  wegzu- 
bleiben haben. 

Lohr,  aufgefordert  über  die  herstellung  der  von  ihm  genannten 
modelle  zu  berichten,  gibt  an,  dasz  der  techniker  für  das  römische 
haus  36  mark  berechnet  habe;  für  einen  griechischen  tempel  wollte 
einer  50  mark,  das  kann  jedoch  nur  beschafft  werden,  wenn  die  schule 
die  mittel  bietet,  damit  die  Versammlung  dies  ausspreche,  hatte  Lohr 
auf  die  aufforderung  des  versitzenden  hin  folgenden  antrag  formuliert: 

„Die  pädagogische  section  der  41.  Versammlung  deutscher  philo- 
logen und  Schulmänner  ist  der  Überzeugung,  dasz  zur  belebung  des 
Unterrichtes  auf  den  gjmnasien  modelle  und  bilder  zur  erläuterung  des 
classischen  altertums  notwendig  sind  und  spricht  die  bitte  und  hoffnung 
aus,  dasz  den  einzelnen  anstalten  ausreichende  mittel  von  Staats-  und 
patronatswegen  zur  Verfügung  gestellt  werden,  um  die  betreffenden 
lehrmittel  zu  beschaffen.** 

Dieser  antrag  findet  fast  einstimmige  annähme. 

Im  anschlusse  an  diese  Sitzung  der  pädagogischen  section  fand  auf 
einladung  des  generalsecretärs  des  kaiserl.  deutschen  archäologischen 
instituts  prof.  Conze  (Berlin)  eine  Versammlung  statt  zur  beratung 
über  archäologische  feriencurse.  in  Görlitz  war  aus  den  lehrer- 
kreisen selbst  die  anregung  hervorgegangen,  dasz  an  groszen  mittel - 
punkten  archäologischen  sammelns  und  forschens  feriencurse,  zumal 
für  lehrer,  welche  solchen  mittelpuokten  femer  wirken,  veranstaltet 
werden  möchten,  die  görlitzer  anregungen  sind  inzwischen  weiter  ver- 
folgt worden,  und  für  Deutschland  hat  das  archäologische  institut  sich 
angelegen  sein  lassen,  dafür  einzutreten,  auf  veranlassung  desselben 
ist  mit  den  ferieucursen  vom  kgl.  preuszischen  Unterrichtsministerium  im 
mai  1890  ein  versuch  gemacht  worden,  bei  dessen  Wiederholung  in 
diesem  jähre  zu   einem  zusammenwirken  der  verschiedenen  deutschen 
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regierunfifen  die  hand  geboten  ist.  daher  sind  delegierte  verschiedener 
regierangen  anwesend:  für  Bayern:  geheimrat  prof.  v.  Brnnn  nnd 
gymnasialrector  dr.  Arnold;  für  Württemberg:  director  dr.  v.  Dorn, 
(Stuttgart)  und  prof.  v.  Schwabe  (Tübingen);  für  Baden:  Wagner; 
für  Sachsen-Cobnrg- Gotha:  oberschulrat  dr.  Rauch  (Gotha);  für  Hessen: 
oberschulrat  Soldan  (Darmstadt);  für  Anhalt:  oberschulrat  Krüger; 
für  Reusz  j.  L.:  dr.  Schneider  (Gera). 

Die  Versammlung  erklärte  sich  für  die  ausdehnnng  der  in  Prensien 
eingerichteten  archäologischen  cnrse,  erklärte  es  aber  ferner  für  wün- 
schenswert, dasz  bei  ablegung  der  Staatsprüfung  den  studierenden  aach 
die  Orientierung  auf  dem  gebiete  der  archäologie  zur  pflicht  gemacht 
werde  und  dasz  archäologisch  gebildeten  gjmnasiallehrem  dur^  Urlaub 
und  Stipendien  gelegenheit  zum  besuch  von  Italien  und  Griechenland 
gegeben  werde. 

Dritte  sitzung,  freitag,  den  22  mai,  vormittags  8  uhr. 

Vortrag  des  herrn  prof.  dr.  Theodor  Vogt -Wien  über  die  'be- 
deutung  der  pädagogischen  Universitätsseminare'. 

Nach  einer  ausführlichen  besprechung  der  Verhältnisse  der  gjmna- 
sien  in  früherer  zeit  erörtert  der  vortragende  die  Verdienste  von  August 
Hermann  Francke,  der  zuerst  eine  lehrerbildungsanstalt  eingerichtet 
habe  und  von  Her  hart,  der  die  gesinnung  des  lehrers  als  die  haupt- 
sache  bei  der  erziehung  der  Jugend  betrachtet  habe,  diese  beiden 
männer  seien  die  ecksteine  in  der  lebrerhildungsfrage.  bei  der  scbsLf- 
fung  solcher  anstalten  dürfe  die  fachwissenschaftliche  ausbildung  nicht 
berührt  werden;  ebensowenig  sei  mit  der  änderung  der  einrichtnng  der 
schule,  des  lehrplanes  zu  beginnen,  sondern  mit  der  ausbildung  des 
lehrers.  von  der  soeial-ethischeu  und  der  socialen  läge  des  lehrstandes 
aus  müsse  die  frage  betrachtet  werden,  die  social- ethische  bedeutung 
des  lehrstandes  sei  grosz,  da  er  auf  die  gesinnung  der  folgenden  gene- 
ration  maszgebend  einwirke;  er  könne  in  der  schule  auch  geg^n 
schlechte  anschauungen  wirken,  eine  ansieht,  die  schon  Erasmus  aus- 
gesprochen habe,  weil  diese  seite  des  lehrstandes  nicht  beachtet 
werde,  sei  seine  sociale  Stellung  nicht  besonders  geachtet,  staat, 
kirche,  familie  und  lehrstand  kämen  bei  der  erziehung  in  betracht. 
der  einflusz  der  familie  sei  zurückgetreten,  auch  die  kirche  sei  in  den 
schatten  gestellt,  der  religionsunterricht  sei  isoliert,  daher  die  schulen 
simultan,  der  lehrstand  sei  schwach  dem  Staate  gegenüber  als  ein- 
zelner stand;  wäre  aber  der  lehrstand  auch  ein  ganzes,  so  wäre  seine 
Stellung  doch  schwierig  dem  Staate  gegenüber,  weil  dessen  macht  gegen- 
über der  schule  gewachsen  sei:  früher  habe  er  nur  grundsüge  angegeben, 
jetzt  giengen  seine  Weisungen  auf  das  kleinste  detail  ein.  aber  je 
gröszer  die  freiheit  des  lehrers,  desto  grösser  werde  seine  schaffsns- 
freude  und  Schaffenslust,  weil  auch  seine  Verantwortung  grösser  sei; 
dann  würde  auch  die  sociale  Stellung  des  lehrers  mehr  hervortreten. 
früher  habe  man  nur  fach  wissenschaftliche  ausbildung  verlangt,  alles 
von  der  persönlichkeit  des  lehrers  abhängig  gemacht,  aber  die  Päda- 
gogik sei  eine  kunst  und  magister  fit,  non  nascitur.  daher  empfiehlt 
der  redner,  der  wegen  der  vorgerückten  zeit  den  grösten  teil  seiner 
ausführungen  überschlagen  musz,  pädagogische  Universitätsseminare,  in 
denen  methodik,  ethik,  pädagogik  und  psychologie  zu  lehren  und  su 
hören  sei,  dazu  komme  die  praktische  ausbildung  in  der  übungssebule. 
princip  sei  dabei  freiheit  der  kunst  des  erziebeos.  die  fortbestehenden 
gymnasialseminarien  sollten  zur  ergänzung  dienen;  denn  durch  die 
akademischen  seminarien  werde  im  gegensatz  zur  gebundenen  kunst 
der  gymnasialseminarien  freie  pädagogische  kunst  ermöglicht;  unter 
dem  schütze  der  akademischen  freiheit  sei  der  vorstand  an  keine  ttaats- 
vorschriften  gebunden,     dadurch  werde  der  sociale  druck,  der  auf  deai 
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lehrstand  ruhe,  allmählich  gehoben,  die  berafsfrendigkeit  werde  gröszer 
und  die  allgemeine  Schätzung  des  Standes  wachse,  endlich  werde  ein 
mangel  der  selbständigen  entwicklung  des  Schulwesens,  der  im  gegen< 
wärtigen  Jahrhundert  gegen  früher  bestehe,  geändert  werden. 

In  der  an  den  vertrag  sich  anschlieszenden  discussion  dankt  zu- 
nächst pro  f.  Gerstenecker  (München)  Vogt  dafür,  dasz  er  den  an- 
regungen  des  bayrischen  gjmuasiallehrervereins  folgend  hier  erschienen 
sei  und  seine  ansichten  dargelegt  habe,  lehnt  es  aber  ab,  auf  einzel- 
heiten  einzugehen  und  betont  nur,  dasz  gymnasialseminarien  not- 
wendig sind,  daneben  aber  auch  ebenso  notwendig  nniversitäts- 
seminarien  zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  theorie. 

Gymnasialdirector  Kubier  (Berlin)  erblickt  nur  eine  Schwierigkeit 
für  die  uuiversitätsseminare  in  dem  mangel  an  richtigem  Übungs- 
material. 

Gymnasialdirector  Jäger  (Köln)  schlieszt  sich  Vogts  ansführungen 
im  ganzen  an,  nur  betont  er,  dasz  das  gymnasialseminar  dieselbe  frei- 
heit  und  Selbständigkeit  besitze  wie  das  universitatsseminar,  weil  Vogt 
geäuszert  hatte,  das  letztere  könne  bei  etwaigen  revisionen  den  revi- 
dierenden gründe  entgegensetzen  und  es  so  schien,  als  besäsze  das 
gymnasialseminar  diesen  Vorzug  nicht. 

Diese  thatsache  wird  auch  vom  director  Fries  (Halle)  bestätigt, 
gymnasialrector  Weck  lein  (München)  meint,  im  gymnasialseminar 
wie  in  Gieszeu  und  Halle  sei  trotz  seines  namens  auch  eine  central- 
stelle  wissenschaftlich-pädagogischer  forschung  so  gut  wie  ein  univer- 
sitätsseminar;  es  sei  eben  dann  ein  seminar  das  beste,  wenn  ein  tüch- 
tiger theoretiker  mit  einem  ausgezeichneten  praktiker  in  einer  person 
vereinigt  sei. 

^ach  schlusz  der  debatte  spricht  director  Uhlig  (Heidelberg)  einige 
Worte  als  begleitwort  für  das  der  section  in  zahlreichen  exemplaren 
zur  Verfügung  gestellte  und  im  saale  aufliegende  erste  heft  des  zweiten 
Jahrgangs  der  Zeitschrift  des  gymnasialvereins,  das  humanistische  gym- 
nasium. 

£s  folgt  der  Vortrag  des  herrn  dr.  Karl  Hartfelder-Heidelberg 
aber  'das  ideal  einer  humanistenschule'. 

Schon  in  seinen  anfangen  hat  der  humanismus  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  der  schule  zugewandt  und  seine  litterarischen  erzeugnisse  be- 
sitzen fast  durchweg  pädagogischen  geschmack.  das  eigentümliche 
wesen  seiner  pädagogischen  bestrebuugen  zeigt  sich  da  am  reinsten 
und  klarsten,  wo  eine  vollständige  neuschöpfung  die  ausgestaltung  des 
princips  ermöglicht,  eine  solche  gibt  es  in  der  that:  es  ist  die 
St.  Paulschule  in  London,  welche  John  Colet  gegründet  und 
für  welche  firasmus  die  meisten  lehrbücher  geschrieben  hat. 

John  Colet  (loannes  Coletus),  geboren  1466  als  söhn  eines 
reichen  und  angesehenen  Seidenhändlers  in  London,  bezog  mit  tüchtigen 
Schulkenntnissen  die  hochschule  zu  Oxford,  wo  er  sich  die  üblichen 
akademischen  grade  erwarb.  1494  machte  er  eine  Studienreise  nach 
Frankreich  und  Italien,  namentlich  in  Orleans,  Paris  und  Florenz 
machte  er  Studien,  beschäftigte  sich  aber  vorzugsweise  mit  den  kirchen- 
vätern,  ohne  griechisch  zu  lernen,  zurückgekehrt  hielt  er  in  Oxford 
Vorlesungen  über  den  Römerbrief  und  machte  dort  die  erste  persönliche 
bekauntschaft  mit  Desiderins  Erasmus.  1500  wurde  er  decan  bei 
St.  Paul  in  London  und  genosz  bald  den  ruf  eines  ausgezeichneten 
Predigers,  auch  bei  hof  stand  er  in  hoher  achtung,  Heinrich  VIII  selbst 
schützte  ihn  gegen  feindseligkeiten  des  bischofs  von  London,  in  dieser 
vielseitigen  und  fruchtbringenden  thätigkeit  verharrte  er  bis  zu  seinem 
tode  1519.  Sein  Charakter  wie  seine  kenntnisse,  seine  frömmigkeit 
wie  seine  bildnng,  seine  milde  wie  seine  sittenstrenge  erfahren  bei  den 
Zeitgenossen  gleiches  lob. 

Sein  werk   ist  die  gründung  einer  grammatikalschule  am  ostende 


320        Bericht  über  die  Verhandlungen  der  41n  versanunlang 

der  kirche  St.  Paul  in  London  für  153  kinder,  die  er  durch  sein  testa* 
ment  1511  reich  dotierte  und  deren  gebäude  er  1612  erbaute,  dai 
lehrpersonal  sollte  bestehen  aus  einem  oberen  lehrmeister,  einem  xweltea 
lebrineister  und  einem  capellan  mit  'zulänglichen  und  beständigen'  be- 
soldungen.  der  obere  lehrmeister,  der  von  den  Vorstehern,  d.  h.  der 
zunft  der  seidenhändler  in  London  gewählt  wird ,  hat  die  Oberleitung, 
er  soll  gesund,  ehrlich,  gelehrt,  im  lateinischen  und  griechischen  wohl 
erfahren  sein  und  zwar  hat  ein  verheirateter  mann  den  Vorzug,  im 
falle  ein  solcher  nicht  zu  gewinnen  ist,  darf  es  auch  ein  priester  sein, 
der  sonst  keine  pfründe  hat.  jedes  jähr  zu  lichtmesz  findet  eine  pru* 
fung  statt,  bei  der  festgestellt  wird,  ob  der  lehrer  seine  Schuldigkeit 
gethan  hat.  im  falle  eines  Streites  mit  den  beiden  andern  lehrern 
entscheiden  die  schutzherren.  der  erste  lehrer  erhält  eine  sehr  ge- 
räumige Wohnung  im  schulgebäude,  für  die  woche  eine  englische  mark, 
sowie  alljährlich  das  tuch  zu  einem  kleide,  sein  alljährlicher  Urlaub 
beträgt  30  tage,  wird  er  infolge  von  krankheit  untauglich,  so  erhält 
er  eine  art  von  pension.  auch  bei  längerer,  heilbarer  krankheit  ver- 
liert er  seine  stelle  nicht,  wenn  er  sich  mit  dem  zweiten  lehrer  über 
eine  entschädigung  für  den  von  diesem  zu  übernehmenden  Unterricht 
einigt,  der  zweite  lehrer  kann  bei  erledigung  der  ersten  stelle  auf- 
rücken, wenn  er  ein  gelehrter  und  frommer  mann  ist. 

Der  zweite  lehrer,  der  gleiche  sittliche  und  wissenschaftliche 
eigenscbaften  haben  musz,  hat  den  Unterricht  nach  den  Weisungen  des 
ersten  zu  erteilen,  der  ihn  auch  zu  berufen  hat,  allerdings  im  einver* 
ständnis  mit  den  schutzherren.  er  darf  ledig  oder  verheiratet  seil!, 
und  wenn  er  priester  ist,  keine  andere  pfründe  haben,  anch  er  hat 
eine  dienstwohnung,  nicht  viel  geringeren  gehalt,  30  tage  Urlaub,  die 
bestimmnngen  im  ifalle  einer  längeren  krankheit  oder  dienstuntauglich- 
keit  sind  ähnlich  wie  beim  ersten  lehrer.  im  falle  einer  erkranknng 
beider  lehrer  oder  einer  ansteckenden  krankheit  in  der  Stadt  wird  die 
schule  geschlossen,  aber  die  besoldung  dauert  fort. 

Der  c aplan,  dessen  stelle  nur  ein  frommer  und  tugendhafter 
priester  erhalten  kann,  soll  täglich  in  der  schnlcapelle  die  messe  lesen 
und  für  die  kiuder  beten,  ist  er  noch  nicht  gelehrt,  so  kann  er  in  der 
schule  mitlernen,  andernfalls  als  lehrer  mithelfen,  jedenfalls  soll  er  den 
hindern  den  katecbismns  lehren  und  dieselben  in  englischer  spräche, 
in  den  glaubeusartikeln  und  den  zehn  geboten  unterweisen,  auch  er 
hat  ausreichenden  gehalt,  freie  wohnnng,  das  recht  auf  Urlaub  and 
Weiterbezug  des  gehaltes  im  krankheitsfalle.  seine  wähl  obliegt  den 
schutzherren.  im  falle  unordentlichen  lebenswandels  wird  er  verwarnt 
oder  abgesetzt. 

Schüler  können  153  aufgenommen  werden  aus  allen  na tionen  nad 
ländern  ohne  unterschied,  aufnahmebedingungen  sind  kenntnis  des  ka- 
techitfrou»,  lesen  und  ein  wenig  schreiben,  sowie  erlegung  eines  kleinen 
eintrittsgeldes,  das  ärmeren  erlassen  wird,  der  Unterricht  beginnt 
winter  wie  sommer  um  7  uhr,  dauert  bis  11,  nachmittags  von  1-— 6  obr. 
dreimal  täglich,  morgens,  mittags,  abends  müssen  die  kinder  knieend 
beten,  der  geist  war  streng,  bei  öffentlichen  hahnenkämpf en ,  Wett- 
laufen usw.  durften  die  schüler  nicht  zusehen,  sie  hatten  nnr  ein  schal» 
fest,  am  tage  der  unschuldigen  kindlein  (28  december),  wo  sie  in  der 
St.  Paulskirche  die  predigt  des  kinderbischofs  anhörten,  wer  die  schale 
einmal  verläszt,  kann  nicht  wieder  aufgenommen  werden. 

Bei  der  bestimmung  des  lehr  Stoff  es  sind  als  leitende  gesiobta- 
punkte  aufgestellt,  dasz  die  schüler  nächst  der  furcht  gottes  jederteit 
in  guter  lateinischer  und  griechischer  litteratur  gelehrt  and  anf  solche 
autoren  hingewiesen  werden  sollen,  welche  römische  beredsamkeit  mit 
Weisheit  verbinden.  Lactanz,  Prudentius,  Sedulins,  Junvencus  —  Cicero, 
Sallust,  Yergil,  Tereuz,  sowie  Hieronjmus,  Ambrosins,  Augastinns. 
neben  diesen  olassischen  und  kirchlichen  schriftstellem  wird  aoadrück- 
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lieh  Erasmns   genannt,   dessen  Schriften  Institutnm  Christian!  hominis, 
sowie  de  daplici  copia  verborum  ac  remm  der  schule  gewidmet  sind. 

Als  oberbehörde  hat  die  von  einem  geistlichen  und  gefeierten  pre- 
diger  gestifi^ete  schule  eine  weltliche  genossenschaft,  nemlioh.  die  sunft 
der  Seidenhändler. 

Die  stiftungsnrknnde  der  schule  ergänzt  Erasmns  manigfaoh,  über- 
haupt, wenn  wir  davon  nichts  wüsten,  als  4asz  dieser  für  die  schule 
mehrere  seiner  gefeierten  Schriften  gesdirieben  hat,  so  würde  das  allein 
der  St.  Paulsschnle  einen  ehrenvollen  platz  in  der  culturgeschichte 
sichern,  aaszer  den  genannten  Schriften  sind  es  noch  3.  Libellus  de 
octo  orationis  partium  constructione  etc.,  4.  concio  de  puero  lesu,  pro- 
nuntiatio  a  puero  in  nova  schola  loannis  Coleti  per  eum  instituta  Lon- 
dini;  5.  carmina  scholaria.  (sämtliche  fünf  Schriften  werden  ihrem  In- 
halt und  ihrer  bödeutung  nach  von  dem  vortragenden  eingehend 
gewürdigt.) 

Gern  hätte  Colet  den  Erasmus  selbst  als  leiter  seiner  schule  ge- 
sehen, aber  dieser  zog  eine  thätigkeit  an  der  hocfaschule  zu  Cambridge 
vor.     doch  war  er  Colct  bei  gewinnung  der  ersten  lehrer  behilflich. 

Die  Schöpfung  Colets  hatte  bestand;  die  geschichte  derselben  nennt 
eine  lange  reihe  tüchtiger  lehrer  wie  ausgezeichneter  männer,  die  als 
Zöglinge  daraus  hervorgiengen.  im  anschlusz  an  die  geschichtliche 
darstellung  würdigt  der  redner  die  schule  in  einer  -kurzen  gesamtüber- 
sicht.  über  ihr  leuchtet  als  leitender  stern  der  name  des  glänzenden 
Erasmus,  der  damals  auf  der  höhe  seines  ruhmes  stand,  er  war  das 
anerkannte  hanpt  aller  humanistisch  gebildeten  Europas:  eine  schule, 
die  sein  groszer  name  deckte,  war  darum  typisch  für  den  humanismus 
überhaupt.  —  Zweck  der  schule  war  eine  Verbindung  der  christlichen 
religion  und  damit  der  christlichen  sitte  mit  dem  wissen  des  classischen 
altertums.  unter  den  zahlreichen  humanistischen  Schriftstellern,  welche 
ein  System  der  pädagogik  aufgestellt  haben,  ist  keiner,  welcher  das 
Christentum  als  entbehrlich  für  die  erziehung  bezeichnet,  daneben 
ist  charakteristisch  die  Stellung  der  lehrer.  es  wird  von  ihnen  sittliche 
und  wissenschaftliche  türhtigkeit  in  gleichem  grade  verlangt,  dafür 
bekommen  sie  auch  einen  auskömmlichen  gehalt,  so  dasz  sie  nebst 
ihrer  familie  leben  konnten  in  der  gewis  richtigen  Voraussetzung,  dasz 
ein  entsprechend  bezahlter  lehrer,  der  nicht  auf  nebenverdienst  ange- 
wiesen ist,  eine  ganz  andere  leistungsfähigkeit  besitzt  und  eine  ganz 
andere  berufsfreudigkeit  entwickelt,  als  wer  von  tag  zu  tag  mit  der 
not  des  lebens  ringen  musz.  das  merkwürdigste  ist  der  dritte  punkt, 
dasz  die  Statuten  von  St.  Paul  dem  verheirateten  lehrer  den  vorzug 
geben  vor  dem  unverheirateten,  sonst  war  für  die  geistlichen  lehrer 
des  mittelalters  der  lehrerberuf  nur  ein  'durchgangsstadium  zu  einer 
reichen  pfründe.  vor  den  äugen  Colets  uiid  Erasmus'  schwebte  das 
ideal  einer  lehrthätigkeit,  die  das  ganze  leben  in  den  dienst  der  schule 
stellt,  es  melden  sich  hier  die  anfange  einer  neuen  zeit,  in  welcher 
der  lehrerberuf  ein  selbständiger  beruf  ist,  keineswegs  cfem  geistlichen 
berufe  feindlich,  aber  ein  besonderer  stand  neben  diesem,  damit 
hängt  zusammen,  dasz  die  oberste  leitung  nicht  einer  geistlichen, 
sondern  einer  weltlichen  behörde  übergeben  wird,  so  ist  das  band 
zwischen  schule  und  kirche  gelöst  und  die  schule  .  erscheint  als  eine 
selbständige  gestaltung  des  bürgerlichen  lebens  neben  der  kirche.  sehr 
verständig  sind  sodann  die  bestimmungen  über  das  zusammenwirken 
der  verschiedenen  lehrer.  Colet  hatte  eben  ein  bewustsein  davon,  dasz 
jede  schule  ein  Organismus  ist,  in  dem  alles  in  einander  greifen  musz. 
endlich  wird  auch  neben  dem  lernen  der  körperlichen  entwicklung 
einige  aufmerksarokeit  geschenkt,  wefür  in  jener  zeit  nördlich  der 
Alpen  nichts  geschah.  Colet  trifft  sogar  besondere  anordnungen  üb«r 
die  reinigung  der  scbulzimmer  und  Schulbänke,  das  sind  die  bezeich- 
nenden  eigenschaften   dieser  merkwürdigen    schule^    die  am   ende  des 
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inittelalters  entsteht,  aber  wie  eine  Weissagung  für  die  kommende  seit. 
auf  der  grenze  zweier  weltalter  stehend  trägt  sie  doch  fast  alle  cha- 
rakteristischen züge  des  gelehrten  Schulwesens  der  neuzeit.  geboren 
aus  dem  geist  des  Christentums  und  der  antike  ist  sie  ein  ^echtes  kind 
jener  edleren  form  der  renaissance,  die  wir  anch  heute  noch  fSr  unsere 
höhere  geistige  bildung  für  unentbehrlich  halten. 

Reicher  beifall  lohntß  die  interessante  darstellung  des  redners  und 
da  eine  debatte  sich  nicht  anschlosz,  so  sprach  der  versitzende  nur  den 
wünsch  aus,  der  vertrag  möge  unverkürzt  veröffentlicht  werden. 

Vierte  Sitzung,  samstag,  den  ^3  mai. 

Gymnasialprofessor  dr.  Fleischmann  (Bamberg)  spricht  fiber 
'QuintnS  Curtius  Rufus  als  schullectäre'.  bei  dem  eindringen  in 
die  eigenart  der  Völker  und  der  einzelnen  in  den  verschiedenen  er> 
scheinnngsformen  des  culturlebens  wird  stets  die  suhjective  geiztet- 
entwicklung  des  Schriftstellers  wesentlichen  einfluss  auf  die  art  seiner 
darstellung  ausüben,  das  werk  des  Curtius  über  die  thaten  Alezandera 
des  groszen  trägt  einen  hervorragend  subjectiven  charakter.  er  sucht 
das  wesen  der  menschen  zu  ergründen,  um  zu  einem  urteil  über  ihre 
handlungen  und  Schicksale  zu  gelangen  und  so,  wie  ein  scharfblicken- 
der geist  verbunden  mit  lebendiger  einbildungskraft  die  geschichtliehen 
erscheinuneen  erfaszt  bat,  soll  die  Zeichnung  sie  zum  ausdruck  bringen, 
in  dieser  kraft  der  subjectiven  gestaltung  des  Stoffes  sind  seine  Vor- 
züge begründet,  darauf  sind  auch  zunächst  seine  mängel  zurückzuführen. 

Es  ist  einer  der  glänzendsten  ausschnitte  aus  den  kämpfen  zwi- 
schen Orient  und  occident,  welchen  Curtius  sich  zum  Vorwurf  gemacht 
hat.  groszartig  durch  die  kühnheit  und  den  erfolg  der  thaten  reiht 
sich  der  kriegszug  Alexanders  anch  dadurch  den  wirkungsvollsten 
epochen  der  geschichte  an,  dasz  wir  hier  die  macht  einer  die  seitge- 
nossen überragenden  Persönlichkeit  bewundem.  Curtius  ist  von  diesem 
gedanken  erfüllt,  er  hat  durch  die  art  seiner  Schilderung  und  durch 
treffende  Zeichnung  gesorgt,  dasz  die  groszen  eigenschaften  des  per- 
sönlichen heldentums  dem  leser  entgegenleuchten,  das  zeigt  sich  bei 
der  Schilderung  der  belagerung  von  Tjrus,  von  Gaza  u.  a.  dabei  ver- 
schweigt aber  der  geschichtschreiber  nicht  seine  misbilligung  über 
Alexanders  überhebung.  Verständnis  für  die  genialen  ziele  des  welt- 
eroberers  ist  bei  Curtius  vorhanden,  aber  die  vermeinte  aussöhnnng 
der  gegensätze  zwischen  orient  und  occident  bedeutete  ihm  nichts 
anderes  als  die  aufrichtung  einer  asiatischen  despotie  und  die  Ver- 
nichtung der  makedonischen  freiheit.  bei  dieser  Überzeugung  gewinnt 
die  psychologische  ergründun'g '  und  darstellung  des  beiden  in  allen  teilen 
des  geschichtswerkes  erhöhten  wert,  wie  weiss  Curtius  überall  da« 
rasche  und  wirksame  eingreifen  des  heerführers  zu  zeichnen  und  seine 
gewalt,  mit  welcher  er  die  gemüter  der  Soldaten  ergreift  und  fortreisst! 
wie  versenkt  er  sich  in  den  seelensustand  seines  beiden,  wenn  die  ent- 
scheidung  naht,  wie  bei  Issus  und  Arbelal  wie  scharf  beleuchtet  er 
des  groszen  menschen  Stellung  zu  den  göttlichen  dingen!  er  verkennt 
nicht  den  einfluss  günstiger  oder  ungünstiger  umstände,  immer  wieder 
betont  er  das  glück,  von  welchem  Alexanders  schritte  begleitet  sind. 
grosz  ist  ferner  Curtius  in  der  kunst,  das  typische,  allgemein  mensch- 
liche in  der  flucht  der  individuellen  erscheinungen  herauszuarbeiten, 
so  in  seiner  klage  über  die  Umwandlung  aus  der  früheren  continentia 
zur  superbia,  in  dem  be rieht  über  Alexanders  erste  begegnung  mit  den 
beiden  königinnen,  in  der  erzähluug  vom  Untergang  der  königsstadt 
Persepolis.  sein  glaube  an  den<  ursächlichen  Zusammenhang  aller  Vor- 
kommnisse beförderte  seine  neigung,  überall  die  Schicksale  und  ereig- 
nisse  soviel  als  immer  möglich  aus  den  fähigkeiten,  der  Sinnesart  und 
leidenschaft  der  handelnden  Persönlichkeiten  abzuleiten,    so  betont  er 
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der  grösze  und  dem  äuszeren  glänze  des  persischen  heeres  gegenüber 
den  vollständigen  mangel  an  organisierter  militärischer  kraft,  so  dasz 
die  Griechen  fast  die  einzige  hoffoahg  des  Perserkönigs  genannt  werden 
können,  es  ist  femer  interessant  zu  verfolgen,  wie  Cnrtins  offenbar 
auf  grand  nicht  schlechter  quellen  den  persönlichen  masznahmen  und 
Schicksalen  des  Darius  nachgebt  und  ihm  gerecht  zu  werden  sucht. 

So  Entwickelt  er  allmählich  die  charakterzüge  der  einzelnen  und 
der  Völker;  dabei  sucht  er  nach  art  der  alten,  in  briefen  und  reden  die 
ideen  zu  ergründen,  welche  im  einzelnen  falle  bestimmend  auf  den 
gan^  der  ereigniHse  einwirken,  diese  reden  zeichnen  sich  nicht  blosz 
durch  vollendete  sprachliche  form  aus,  sondern  auch  durch  eine  fülle 
treffender,  von  feiner  psychologischer  beobachtung  zeugender  gesichts- 
punkte,  und  klare,  sichere  folge  der  gedanken;  sie  sind  vielfach  glän- 
zende muster  rhetorischer'  kunst  und  fanden  als  solche  besonders  in 
früherer  zeit  lebhafte  anerkennung.  freilich  ist  der  historische  wert 
dieser  reden  sehr  verschieden.  - 

Mehr  Übereinstimmung  herscht  in  den  kritischen  urteilen  über  die 
kunst  der  darstellung  des  Curtius.  die  spräche  ist  durch  kraft,  kühn- 
heit  und  prägnante  kürze  ausgezeichuet;  durch  den  reichtum  an  bildem 
und  gleichnissen  gewinnt  sie  erhöhtes  leben  und  auszerge wohnlichen 
glänz,  im  satzbau  ist  das  streben  nach  einfachheit  und  kürze  masz* 
gebend;  künstliche  perioden  werden  vermieden. 

Neben  diesen  Vorzügen  machen  sich  bei  Curtius  auch  grosze  mängel 
bemerklich,  an  seine  vorlagen  trat  er  nicht  mit  der  notwendigen  schärfe 
einer  methodischen  kritik  heran  und  suchte  verschiedenartige  berichte 
im  interesse  seiner  anffassung  und  darstellung  zu  vereinbaren,  daraus 
erklären  sich  die  Irrtümer  in  einzelnen  historischen  angaben  und  geo- 
graphischen bestimmungen ,  sowie  die  Unklarheit  und  Unsicherheit  in 
den  berichten  über  militärische  anordnungen  und  actionen;  insbesondere 
in  der  Schilderung  der  groszen  kämpfe  bei  Issus,  Arbela,  vor  Tyrus, 
gegen  Porus.  in  der  absieht^  den  einflusz  der  handelnden  Charaktere 
auf  den  gang  der  ereignisse  nachzuweisen  und  in  die  eigenart  dieser 
selbst  einzudringen,  wurde  versäumt,  dem  äuszeren  gang  der  ereignisse, 
sowie  der  entstehung  und  dem  bestand  wichtiger  staatlicher  und  mili- 
tärischer einrichtungen  das  notwendige  interesse  zuzuwenden. 

Was  nun  auf  grund  dieser  erörterung  über  den  historischen  wert 
des  geschichtschreibers  die  pädagogisch -didaktische  Verwertung  des- 
selben anlangt,  so  ist  der  groszartige  Stoff  geeignet,  besonderes  interesse 
zu  erwecken,  und  die  geistvolle  Verarbeitung  dieses  Stoffes  erhält  das- 
selbe stets  lebendig,  die  schullectüre  hat  dahin  zu  wirken,  dasz  das 
bild  Alexanders  in  möglichst  umfassender  weise  in  dem  geiste  des 
Schülers  auflebt,  der  mangel  des  historikers  fällt  bei  dem  jugendunter- 
richte nicht  besonders  ins  gewicht;  denn  die  in  den  Vordergrund  ge- 
rückte entwicklung  der  allgemein  verständlichen  charakterzüge  ist  der 
Jugend  sympathischer  und  auch  für  die  förderung  ihres,  inneren  lebens 
wertvoller  als  die  besonderheiten  der  militärischen  und  staatlichen  Orga- 
nisation, ferner  mnsz  man  den  blick  des  Schülers  auf  die  Vorzüge  des 
makedonischen  heeres  richten,  aber  auch  auf  die  beziebungen  der 
massen  zu  dem  feldherrn  und  ihre  oft  wechselnden  Stimmungen,  dabei 
kann  ein  ebenso  eindringendes  Verständnis  der  zustände  des  Orients  an 
des  Darius  Selbstüberhebung,  seiner  höfiinge  Verderbnis,  des  persischen 
heeres  innerer  schwäche  ermittelt  werden,  die  am  besten  ausgeführten 
und  auch  nach  pädagogischen  rücksichten  ausgesonderten  teile  eines 
oder  zweier  bücher  des  Werkes  bilden  den  grundstock  der  historischen 
erkenntnis ;  dieser  stoff  musz  durch  abschnitte  aus  den  ande/en  büchern 
ergänzt  werden,  indem  die  entwicklung  der  hervorragenden  Charaktere, 
wie  sie  sich  besonders  in  briefen  und  reden  kundgibt,  und  der  ideen, 
welche  auf  dieselben  einwirken  und  den  handlungen  zu  gründe  liegen, 
so    weiiK  als  möglich  verfolgt    oder   auch    die    kenntnis  von    land    und 

21* 
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leaten  des  Orients  erweitert  wird,  wenn  femer  jeder  teil  des  nnter- 
richte  die  ethische  darchbildung  der  schüler  zu  fSrdem  hat,  so  ist  die 
ff^samte  anffassung  und  darstellnng  der  mensehlichen  handlnngeii  bei 
Cartius  in  besonderem  masze  geeignet,  das  angenmerk  auf  die  edlen 
and  verderblichen  eigenschaften  der  menschlichen  natnr  sa  richten, 
auffallende  irrtümer  in  einseinen  geographischen  und  historischen  an- 
gaben werden  von  dem  lehrer  berichtiget  und.  die  notwendigen^  chrono- 
logischen, bestimmangen  hinsngef iigt  die  allzn  flüchtig  nmrtssenen  ab- 
schnitte werden  nmsomehr  ausgeschieden,  als  auch  unter  den  reich  und 
wirksam  ausgeführten  teilen  noch  eine  auswahl  zu  treffen  ist.  endUek 
kommt  das  eigentümliche  gepräge,  welches  Curtius  seiner  Schreibart 
aufgedrückt  hat,  den  pädagogischen  zwecken  durch  yergleiehung  mit 
anderen  entgegen,  während  Cicero  und  Liyius  sich  in  fülle  und  breite 
gefallen,  sucht  Curtius  durch  kürze  im  einzelnen  ausdruok  und  in  der 
gestaltung  der  perioden  zu  wirken.'  allzu  grosse  nüchtemheit  des  aus- 
druckes  ist  in  den  aufsätzen  der  schüler  häufiger  zu  finden  als  schwnng 
der  darstellnng;  wenif  man  daher  bei  der  leetüre  auf  die  bildlichen 
Wendungen  des  Curtius  aufmerksam  macht,  dieselben  unter  einander 
vergleicht  und  auch  auf  etwaige  abweichungen  der  muttersprache  ein- 
geht, wird  wenigstens  der  sinn  dafür  geweckt  und  die  besser  beflhigtea 
werden  auch  für  ihre  eigenen  redeübungen  daraus  nutzen  ziehen  können. 

Die  eigentlichen-  Vorzüge  der  geschichtschreibung  des  Curtius  er- 
weisen sich  demnach  als  bedeutend  genug,  dasz  ihm  eine  stelle  unter 
den  häufiger  in .  der  .schule  gelesenen  lateinischen  historikern  Caesar» 
Liyius,  Sallustius,  Tacitus  eingeräumt  wird. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschlieszenden  debatte  hebt  gymna- 
sialprofessor  Brunner- München,  indem  er  zugibt,  Curtius  sei  eine 
passende  leetüre,  besonders  praktische  bedenken  hervor,  er  ciüert 
äuszerungen  des  verstorbenen  AdamEussner  im  Jahrgang  1878  der 
blätter  für  das  bayrische  gymnasialschulwesen ,  wonach  Cäsar,  Livius 
und  T'&citus,  auch  Sallust  auf  dem  gymnasium  gelesen  werden  sollen; 
nun  sei  Curtius  copie,  Livius  original;  um  aber. beide  nebeneinander 
zu  lesen,  fehle  es  an  zeit,  höchstens  empfehle  sich  also  Curtius  als 
privatlectüre. 

Gymnasialrector  Miller -Würzbnrg  weist  dagegen  in  warmen 
Worten  auf  den  lebhaften  eindruck  hin,  welchen  die  Curtiuslectore 
wegen  ihres  ethischen  gehaltes  auf  das  unbefangene,  jugendliche  gemüt 
mache;  die  Jugend  hänge  mit  begeisterung  an  Aebilleus,  ebenso  an 
dessen  abbild  in  der  geschieh te,  an  Alexander,  selbst  seine  fehler  und 
deren  sühne  wirkten  ergreifend,  diese  vorzöge  habe  Livius  nicht,  anch 
nicht  Arrian,  der  sich  überhaupt  mehr  für  das  reifere  alter  eigne. 

Gymnasialrector  dr.  M  arkhauser-München  schliesit  hierauf  die 
Sitzungen  der  pädagogischen  section  unter  dem  ausdmck  des  dankes  an 
alle,  die  dabei  mitgewirkt  haben,  vortragende  wie  teilnehmer. 

Exegetisch-kritische  section. 

In  der  constituierenden  Versammlung»  welche  am  donneretag,  des 
21  mai,  früh  8  uhr  in  einem  hörsaale  des  kgl.  poljtechnieums  stattfand, 
begrüszte  professor  dr.  Ed.  Wölfflin  die  anwesenden  (86  teilnehmer), 
gab  die  titel  der  für  diese  section  angekündigten  sieben  vortrage  be- 
kannt und  forderte  zur  v^abl  des  bureaus  auf.  zum  ersten  vorsitieadea 
wurde  se.  magnificenz  herr  hofrat  dr.  v.  Hartel  (Wien),  nun  zweiten 
professor  dr.  Gomperz  (Wien),  zum  ersten  Schriftführer  professor  dr. 
V.  Holzinger  (Prag),  zum  zweiten  Schriftführer  gymnasialassistent 
dr.  Hey  (München)  gewählt. 

prof.  V.  Hartel  übernimmt  den  vorsitz  und  erteilt  das  wort  kerrs 
privatdocenten  dr.  Heinrich  Schenkl  (Wien)  zu  seinem  yorirage 
'zur  geschichte  des  epiktetischen  naohlasses.' 
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Der  gesamte  nachlasz  des  stoikers  Epiktet,  den  wir  zum  gröszeren 
teil  Arrian,  zum  kleineren  Xeuophon  verdanken  ^  besteht  iu  den  vier 
büchern  der  biaTpißai,  im  Encheiridion  und  den  fragmenten«  letztere 
sind  gegenständ  des  Vortrages,  zunächst  wird  an  der.  hand  von  ge- 
druckten quellennachweisen ,  die  sich  während  des  Vortrages  in  dsn 
händen  der  zuhörer  befanden,  als  feststehend  erwiesen:  das  gesamt- 
werk Arrians  über  Epiktet  heiszt  XÖTOi  oder  OTro)Liv/))LiaTa  'EiriKTfiTOUj 
zu  citierzwecken  auch  'Appiavöc  *6iniCTf|T€ioc ;  der  titel  der  ersten  vier 
bücher  biaTpißai  wird  auch  auf  spätere  teile  übertragen;  auszerdem 
wird  ein  fünftes  buch  biaX^Ecuiv  angeführt,  dazu  kommt  das  zengnis 
des  Photius  bibl.  cod.  58  s.  17  ed.  Bekker:  ifpa\\f€  (sc.  *Appiav6c)  bk 
ßißXia  Kai  fT€pa,  Tdiv  jli^v  biarpißilfv  '€inicTi^Tou  toO  5ibacKd\ou  6ca 
lc)Liev  ßißXia  ÖKTub,  tuiv  bi  öfiiXtuiv  toO  aÖToO  '€inicT/|Tou  ßißXia  bUibeiox. 
dies  deutet  der  vortragende  so :  -  Photius  kannte  wie  ein  achtes  buch 
biarpißdiv,  so  ein  zwölftes  6fAtXi(X)v,  woraus  er  die  ezistenz  zweier 
werke  zu  acht  und  zwölf  büchern  erschlosz;  Schenkl  möchte  sich  auf 
ein  werk  beschränken,  dessen  erste  acht  bücher  biQTpißai  betitelt 
waren,  während  die  vier  letzten  die  aufschrift  öfAiXiai  führten,  da  nun 
Gellius  XIX  1  von  einem  fünften  buche  öiaX^cuiv  spricht,  so  stellt 
redner  die  hypothese  auf,  dasz  .die  mittelpartie,  also  fünftes  bis  achtes 
buch  unseres  zwöl/bändigen  werkes  den  Specialtitel  6i0lX^€K  führte, 
im  anschlusz  daran  sucht  redner  den  durch  die  annähme  ein^r  solchen 
dreiteilung  geforderten  nuchweis  zu  liefern,  dasz  die  einzelnen  teile 
deö  Werkes,  in 'sich  einheitlich  gestaltet,  gej^enüber  den  andern  teilen 
charakteristische  unterschiede  zeigten,  redner  wendet  sich  nun  zu  den 
ausschlieszlich  bei  Stobäus  erhaltenen  fragmenten  (lemmata:  ^k  Tdiv 
'€inKTif)Tou  dTro]LLvr))Liov€U)LidTuiv,  ^K  T(X)v '€.,  blosz -^CinicTfiTou) ;  da  diese 
sich  inhaltlich  so  sehr  mit  vielen-  stellen  der  erhaltenen  bücher  bei 
Arrian  decken,  dasz  an  derartige  Wiederholungen  in  ein  und  demselben 
werke  nicht  zu  denken  ist,  so  stellt  der  vortragende'  die  Vermutung  . 
auf,  dasz  es  neben  dem  werke  Arrians  in  zwölf  büchern  noch  ein  werk  ' 
'CmKTi^Tou  dTroMVii|iOV€0^aTa  gab,  welches  nicht  von  Arrian  herrührte, 
aber  den  gleichen  stoff  in  verschiedener  anordnung  enthielt,  wobei  did 
möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz  der  compilator  dieses  werkes 
aus  keiner  andern  quelle  schöpfte,  als  eben  aus  Arrian  selbst!  hat  ja 
doch  auch  Arrian  dem  bedürfnisse  des  groszen  lesepublicnms  durch 
einen  .  auszug  aus  dem  gröszeren  werke  entgegenkommen  zu  sollen  ge-  * 
glaubt,  der  uns  heute  noch  im  Encheiridion  vorliegt. 

Da  sich  niemand  zur  debatte  meldete,  so  schlosz  sich  alsbald  der 
Vortrag  des  herm  prof.  dr.  Ferdinand  Heerdegen  (Erlangen)  an 
über  '.analogie  und  anomalie  in  der  entwioklung  der  latei*- 
ni sehen  Wortbedeutungen.'  redner  weist  darauf  hin,  dasz  Carl 
Reisig  in  den  20er  jähren  dieses  Jahrhunderts  den  ersten  versuch 
machte,  in  den  bereich  der  wissenschaftlichen  lat.  grammatik  als  neue 
disciplin  die  Semasiologie  oder  bedeutungslehre  einzuführen,  dieser 
versuch  gelang  ihm  nicht;  denn  es  fehlten  damals  zwei  wesentliche 
und  grundlegende  Voraussetzungen,  einerseits  eine  wissenschaftlich  be- 
gründete etymologie,  andrerseits  eine  streng  historisch«  auffassung  und 
behandlungsweise  sprachlicher  thatj^achen,  wozu  erst  Reisigs  schüler, 
Friedrich  Ritschi,  den  weg  gezeigt  hat.  redner  will  bei  letzterer 
Voraussetzung  einen  augenblick  verweilen,  um  die  anwendbarkeit  des 
historischen  gesichtspunktes  auf  die  Verhältnisse  lateinischer  Wortbe- 
deutungen zu  erweisen,  als  beispiele  benutzt  redner  1.  das  wort  'latro', 
welches  zwei  hauptbedeutnngen,  'söldner'  und  'straszenräuber',  hat; 
erstere  bedeutang  entspricht  dem  griechischen  XdTpic,  die  zweite  ist 
specifisch  römischen  Ursprungs;  bei  Plautus  und  Ennius  kommt  das 
wort  nur  in  der  erstgenannten  bedeutung  vor,  die  zweite  tritt  erst 
etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später  auf.  es  ist  daher  eine  art  von 
semasiologischem  Anachronismus,  wenn  einer  der  neuesten  herausgeber 
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des  Plautns  Rndens,  v.  366  f.,  versacht  hat,  das  wort  in  seiner  j fingeren 
bedeutang  'straszenränber'  zur  textverbesserung»  zu  verwenden,  ein 
zweites  beispiel  bietet  das  wort  'spernere'  =^  'absperren,  fernhalten' 
und  'versohmähen,  zurückweisen';  erstere  bedeutang  läszt  sich  nur 
noch  ganz  vereinzelt  nachweisen  in  einer  bei  Nonius  (p.  399,  8)  erhal- 
tenen Enniusstelle,  wo  Nonius  das  wort  mit  'segregare'  erklärt: 

• 

melius  est  virtute  ius;  nam  saepe  virtutem  mall 
nanciscuntur,  ius  atque  aecum  se  a  malis  spernit  procul. 

wenn  man  nun,  wie  ein  J.  M.  im  lit.  centralblatt  1887,  sp.  1009  das 
wort  an  dieser  stelle  blosz  um  seiner  ungewöhnlichen  und  befremdenden 
bedeutung  willen  anzweifelt  und  dafür  'cernit'  vorschlägt,  so  verrät  das 
einen  mangel  an  Verständnis  für  das  chronologische  Verhältnis  beider 
Wortbedeutungen,  im  anschlusz  an  diese  beiden  beispiele  sacht  nun 
redner  nachzuweisen,  dasz  in  der  bedeutungslehre  wie  in  der  formen- 
lehre  das  princip  der  analogie,  nicht  das  der  anomalie  masmgebend 
ist.  er  zeigt  zunächst  an  dem  ersten  beispiel  'latro',  in  welchem  lo- 
gischen Verhältnis  beide  bedeutungen  desselben  zu  einander  stehen: 
die  ältere  bedeutung  ist  die  allgemeinere,  die  Söldner  verwilderten  and 
verlegten  sich  auf  raub,  so  verengert  sich  die  ursprüngliche  bedeatung, 
und  schieszlich  denkt  man  allein  noch  an  den  letzten  begriff,  diesen 
Vorgang  möchte  redner  als bedeutungsverengerung  oder  bedeutungs- 
determination  bezeichnen,  so  hat  sich  z.  b.  auch  bei  'hostis' "Vaas* 
länder,  fremder'  und  'auswärtiger  feind'  die  ältere  grondbedeatang 
'fremder*  durch  hinzutreten  einer  näheren  bestimmong  verengert  oder 
specialisiert.  demnach  ist  'bostis'  dem  worte  'latro'  in  semasiologiecher 
beziehung  durchaus  analog,  bei  dem  zweiten  beispiel,  'spemere'  da- 
gegen kann  von  der  annähme  einer  Verengerung  oder  einer  determi- 
nation nicht  die  rede  sein,  vielmehr  handelt  es  sich  dabei  nicht  wie 
bei  'latro'  und  'hostis'  um  eine  Veränderung  des  bedeutungsam  fanget, 
sondern  um  eine  Veränderung  der  bedentnngssphäre;  die  erste  bedea- 
tung '  fernhalten '  gehört  der  sinnlichen ,  die  zweite  'verschmähen' 
der  geistigen  Sphäre  an.  es  handelt  sich  also  hier  um  bedeutungs- 
Übertragung  oder  translation.  redner  vergleicht  'delinquere',  'naeh- 
lassen,  fehlen',  und  dessen  jüngere  bedeutung  'moralisch  fehlen', 
die  ausscblieszlich  durchgedrungen  ist.  redner  begnügt  sich  auf  diese 
zwei  analogien  der  bedeutungsent Wicklung  hingewiesen  zu  haben,  weil 
er  noch  die  frage  der  mehrgliedrigkeit  des  bedeutungswandelt  oder 
die  genealogie  desselben  besprechen  will,  nicht  überall  ist  nemlioh 
die  Sache  so  einfach,  wie  bei  den  vier  genannten  musterbeispielen, 
dasz  neben  der  grundbedeutung  nur  eine  jüngere  oder,  secund^re  be* 
deutung  vorliegt,  vielmehr  sind  aus  der  grundbedeutung  häufig  awei 
oder  mehrere  secundäre  bedeutungen  entsprossen;  es  liegt  also  eine 
genealogische  bedeutungsentwicklung  vor,  welche  sieh  mit  dem 
Stammbaum  einer  familie  vergleichen  läszt.  dabei  kann  bei  einem  uid 
demselben  worte  entweder  eine  und  dieselbe  analogie  mehrmals  odmr 
auch  verscbiedene  analogien  können  mit*  einander  coneurrierend  wirk- 
sam sein,  als  beispiel  wählt  redner  'candidus':  die  grnndbedentang 
'glänzend  rein'  gehört  der  sinnlichen  Sphäre  und  zwar  dem  gesichtsaina 
an;  eine  Übertragung  aus  einer  sinnlichen  Sphäre  in  die  andere  ist 
es,  wenn  vom  klang  der  stimme  'Candida  voz-  gesagt  wird,  neben  dieser 
Übertragung  steht  eine  andere,  wobei  die  sinnliche  Sphäre  mit  einer  gei- 
stigen vertauscht  ist,  z.  b.  'candidum  genus  dicendi',  von  der  doreh- 
siohtigkeit  des  Stiles;  ferner  in  bezug  auf  die  ganze  moralische  denk- 
und  lebensweise,  z.  b.  'candidus  iudex,  anima  Candida'  bei  Horas;  wieder 
eine  andere  art  von  translation  liegt  in  ausdrücken  wie  'Candida  pax' 
(Tibuil.  110,46)  mit  bezug  auf  das  beglückende,  wonnige  des  frie- 
dens,  ja  sogar  'Candida  nox*  (Prep.  II  16, 1).  es  sind  also  viererlei 
translationen,  die,   eine  jede  selbständig  ans  der  gemeinsamen  grand- 
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bedeutnng  entsprossen  nnd  von  dieser  als  von  ihrem  gemeinsamen 
brennpnnkte  gleichsam  ausstrahlend  sind.  —  Für  die  subordinierende 
oder  successive  bedeutung  ist  eines  der  anschaulichsten  beispiele 
das  wort  orare  mit  seinen  drei  hintereinander  entwickelten  bedeu- 
tungen  'reden'  —  'bitten'  —  'beten»,  dies  ist  die  chronologische  reihen- 
folge;  in  an  alogisch -logischer  beziehang  ist  es  beide  male  eine  ver- 
eng^erung  oder  determination:  aus  der  Urbedeutung  'reden'  (von  ^os', 
mund)  schlechthin  ist  zuerst  die  secundäre  bedeutung  'bitten'  als  ein 
reden  zu  einem  speciellen  zweck  und  daraus  wieder  die  tertiäre  be^ .. 
deutung  'beten'  als  eine  besondere  species  des  bittens  geflossen,  in 
genealogischer  beziehung  ist  also  die  richtung  dieses  wiederholten  be- 
deutuDgswHudels  eine  succesive;  denn  die  dritte  bedeutung  'beten* 
stammt  nicht  direct  aus  der  grundbedeutung  her,  sondern  setzt  die 
zweite  bedeutung  'bitten'  als  mittelglied  bereits  voraus.  —  In  ähnlicher 
weise  wird  noch  tempestas  sa  1.  zeit,  zeitlage,  2.  wetter  (als  indifferente 
voz  media),  3.  schechtes  wetter,  Unwetter,  4.  stürmische,  unsichere  zu- 
stände erörtert. 

Redner  schlieszt  mit  dem  wünsche,  dasz  es  ihm  gelungen  sein 
möge,  zweierlei  hervorzuheben;  1.  dasz  Reisigs  schon  vor  mehr  als 
60  Jahren  gestellte  forderung  einer  wissenschaftlichen  lateinischen  be- 
deutungslehre  berechtigt  war,  2.  dasz  der  lateinische  thesaurus  der 
Zukunft  sich  der  forderung,  feste  und  methodische  leitende  gesichts- 
punkte  in  bezug  auf  die  Verhältnisse  der  Wortbedeutungen  zur  richt- 
schnur  zu  nehmen,  nicht  wird  entziehen  können. 

An  der  discnssion  über  den  vertrag  Heerdegens  beteiligt  sich  zu- 
nächst prof.  dr.  Brand  (Heidelberg),  welcher  die  frage  aufwirft,  ob 
die  von  dem  redner  für  das  lateinische  aufgestellten  gesetze  der  ent- 
wicklung  der  Wortbedeutung  sich  nicht  auch  auf  das  griechische  oder  . 
die  romanischen  sprachen  übertragen  lassen  und  ist  geneigt,  diese 
frage  zu  bejahen,  die  gesetze  der  determinologie  gehören  nicht  spe- 
ciell  dem  lateinischen  Sprachgebiet  an,  sondern  sind  allgemein  indoger- 
manisch ;  es  gibt  also  keine  specielle  lateinische  grammatische  disciplin 
dieser  art. 

Prof.  Heerdegen  erklärt,  principiell  sei  er  nicht  gegen  diese  an- 
schauung,  aber  er  glaube ,  erst  nach  dem  auf  bau  der  Bemasiologie  als 
grammatischer  disciplin  in  den  einzelnen  Sprachgebieten  könne  man 
zu  einer  indogermanischen  disciplin  dieser  art  aufsteigen. 

Dem  stimmt  prof.  Brand  bei,  meint  jedoch,  dasz  der  weg,  den 
man  bei  aufbau  dieser  disciplin  einschlage,  nicht  gleichgültig  sein 
könne,  bei  beispielen»  wie  latro  schlagen  culturhistorische  momente 
mit  in  die  entwicklung  der  Wortbedeutung. 

Heerdegen  führt  dagegen  als  beispiel  aus  der  syntax  an,  dasz 
in  den  indogermanischen  sprachen  überall  ein  logisches  Verhältnis 
zwischen  subject  und  prädioat  obwaltet,  es'  gebe,  allgemein  gültige, 
weil  allgemein  menschliche  gesetze  dieser  art,  aber  neben  diesen  weise 
jede  Sprache  auch  individuelle  Seiten  auf.  daher  sei  die  Semasiologie 
als  specielle  lateinische  disciplin  berechtigt. 

Prof.  Hartel  pflichtet  Brand  bei  und  meint,  sobald  wir  uns  auf 
das  gebiet  der  lateinischen  spräche  bei  dieser  forschung  einschränken, 
sind  wir  bezüglich  der  Wortbedeutungen  auf  vereinzelte,  keineswegs 
vollständige  Zeugnisse  angewiesen;  z.  b.  'spernere',  bei  welchem  der 
vortragende  eine  translation  der  ursprünglichen  bedeutung  von  'sepa- 
rare\  'absperren'  in  die  bedjeutung  'verschmähen'  besprochen  hatte, 
finde  sich  in  spätester  latinität  gerade  wieder  in  der  ursprünglichen 
bedeutung  verwendet,  es  komme  also  sehr. auf  die  schichten  an,  in 
denen  sich  die  bedeutung  der  Wörter  entwickelte,  dies  mahne  zur  vor- 
sieht bei  abfassung  semasiologischer  gesetze.  dieselben  seien  überdies 
nicht  blosz   zweifelhaft,   sondern  auch   dürr  und   unergibig,  weil   sich 
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die  entwicklang  der  bedentnngen  jedenfalls  nicht  nach  diesen  gesetsen 
gerichtet  habe. 

Die  weitere  debatte  knüpft  sich  an  die  von  dem  vortragenden  fiber 
'latro'  gemachten  bemerkangen,  indem  die  richtigkeit  dieses  beispielt 
für  determination  besonders  von  prof.  Fried r.  Scholl  (Heidelberg) 
bestritten  wird. 

Zweite  sitzang,  freitag,  22  mal,  vormittags  8  nbr. 

Herr  dr.  Max  Goldstaub  (München)  hält  einen  vertrag  über 
Mie  entwicklang  des  lateinischen  Physiologas.' 

Zunächst  verbreitete  sich  derselbe  über  definition,  entstehong  und 
Verbreitung  des  in  allerdings,  nur  spärlichen  Überresten  noch  heute  fort- 
lebenden naturwissenschaftlich -religiösen  werkes  griechisoher  kirchen- 
väter.  derjenige  zweig,  welcher  durch  seinen  reichtum  an  formen  und 
durch  sein  eindringen  in  die  verschiedensten  nationabprachen  des 
abendlandes  das  höchste  intetesse  in  anspruch  nimmt  und  die  grötta 
bedeutung  erlangt  hat,  ist  der  lateinische,  dessen  entwicklang  der 
vortragende  bespricht,  dieselbe  läszt  sich  in  drei  perioden  der  eigent- 
lichen und  un  ei  gentlichen  physiologi  und  der  bestiarien  zerlegen, 
welche  annähernd  zeitlich  begrenzt  und  deren  grundformen  mit  hilfe 
von  zum  teil  nicht  pnbliciertem  material  charakterisiert  worden,  alt 
die  eigentliche  blütczeit  des  lehr-  und  Volksbuches  musz  die  2e  periode 
•gelten ,  welche  auszer  zwei  typischen  gruppen  in  prosa  aach  eine  me- 
trische redaction,  den  sogenannten  Phytiologut  Theobaldi  gezeitigt  und 
einen  sehr  bedeutenden  einflusz  auf  andere  litteraturgebiete,  so  beson- 
ders die  predigt  und  auf  die  kun«t  ausgeübt  hat.  zum  Schlüsse  weist 
redner  darauf  hin,  dasz  die  erforschung  des  durch  seine  Vielseitigkeit 
interessanten  und  durch  seine  geschichte  bedeutsamen  werkes  za  deo 
wichtigsten  culturellen  aufgaben  gehört,  die  das  mittelalter  an  ans 
stellt,  und  dasz  der  Physiologus  somit  eine  grössere  beachtung  ver- 
dient, als  ihm  bisher  zu  teil  wurde. 

Da  sich  niemand  zur  discussion  meldet,  so  spricht  der  vorsitaende 
dem  herrn  dr.  Goldstaub  den  dank  der  Versammlung  für  seinen  beleh- 
renden Vortrag  aus  und  erteilt  das  wort  herrn  privatdoeenten  dr.  Friedr. 
Cauer  (Tiibingen)  zu  seinem  vortrage:  'die  aristotelische  sohrift 
vom  Staate  der  Athener.' 

Schon  aus  äusseren  gründen  glaubt  Cauer 'die  neugefnndene  Schrift 
*AOiiva{u)v  iroXiTcia  dem  Aristoteles  absprechen  zu  sollen,  s.  152 
der  Kenyonschen  ausgäbe  werden  die  TtapaXoc  und  'AfA|iuividc  als 
athenische  staatsschifTe  erwähnt,  *A|iMUfvtdc  aber  konnten  die  Athener 
ein  Staatsschiff  nicht  nennen,  bevor  sie  die  gottheit  Alexanders  ofBeiell 
anerkannt  hatten,  der  besehlusz  hierüber  wurde  gefaszt,  während  die 
untersuchuntf  über  die  harpalischen  gelder  schwebte,  also  jedenfalls 
während  d.  j.  324,  im  october  822  ist  Aristoteles  gestorben;  demnaeh 
darf  angenommen  werden,  dasz  die  Schrift  frühestens  im '  Spätsommer 
324  und  spätestens  im  herbst  822  vollendet  ist.  es  würde  also  in  der 
Schrift  eine  thatsache  erwähnt  werden,  die  erst  kurz  vor  Aristoteles* 
tod  eingetreten  sein  könnte,  diese  Sachlage  wird  niemand  für  geeignet 
halten,  Aristoteles  als  Verfasser  unserer  Schrift  zu  erweisen,  da  aber 
die  äusseren  merkmale  nicht  ausreichen,  um  sieber  zu  entsebeiden,  so 
führt  redner  eine  reihe  von  inneren  gründen  an,  welche  den  psendo- 
aristoteliachen  Charakter  der  scbrift  beweisen  sollen:  1.  es  ist  wenig- 
stens in  trümroern  eine  Inschrift  erhalten,  auf  welcher  das  drakonische 
blotrecht  verseichnet  war.  diese  inschrih  wird  in  der  *AOr|va(ufv  «o- 
XiT€{a  nicht  benutst,  das  drakonische  blutrecht  überhaupt  nicht  dar- 
gestellt. 2.  von  Solons  gesetzen  ist  zwar  nichts  auf  Inschriften,  aber 
manches  in  Plutarchs  biographie  (19 — 24)  enthalten,  besonders  d[as  so- 
genannte amnestiegesetz  (19),  das  gesets  über  die  natnralisataon  (t4\ 
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das  gesetz  über  testierfreibeit  (21)  usw.  alle  diese  gesetze  konnte  der 
Verfasser  für  seine  schrift  verwerten,  hat  aber  gar  nicbi  oder  nur  sehr 
flüchtig  davon  kenntnis  genommen.  3.  auch  die  darstellung  der  zeit 
der  Peisistratiden  befriedigt  nicht;  statt  der  anekdoten,  durch  die  der 
Verfasser  die  tyrannen  charakterisiert,  sollten  die  ungleich  wichtigeren 
gesetze  und  volksbeschlnsse  der  peisistratischen  zeit  mitgeteilt  sein. 
4.  unvollständig  sind  die  nachrichten  über  Kleisthenes;  Audrotion  z.  b. 
(fr.  8)  wüste  mehr  von  ihm,  auch  der  Verfasser  der  schrift  konnte  das 
wissen.  5.  ebensowenig  bietet  er  über  andere  poIitiker  etwas  neues, 
z.  b.  von  Perikles;  Alkibiades  aber  wird  nicht  einmal  genannt,  ebenso 
Hyperbolus ;  das  wichtige  institut  der  kleruchien  ist  mit  stillschweigen 
übergangen,  demnach  kann  der  Verfasser  archivalische  Studien  nicht 
gemacht  haben,  da  er  sich  so  mangelhaft  unterrichtet  zeigt;  vielmehr 
stammt  seine  kenntnis  wesentlich  aus  litterarischen  quellen,  verhält- 
nismäszig  gute  quellen  ^ind  die,  nach  welchen  die  geschichte  der 
dreiszig  und  die  herschaft  und  der  stürz  der  vierhundert  erzählt  wird, 
dagegen  lesen  wir  an  einigen  stellen  der  'AOrivaiujv  iroXiTcia  geschichten, 
die  der  Verfasser  nur  bei  historikern  von  sehr  untergeordnetem  werte 
gefunden  haben  kann,  so  die  anekdoten  über  Peisistratus,  über  Harmo- 
dius  und  Aristogiton  und  das  ende  der  tyrannis.  aher  nicht  blosz 
unwesentliche  y  auch  direct  verkehrte  angaben  werden  in  der  schrift 
verzeichnet,  so  die  anekdote  von  Solons  freunden  s.  16  (Kenyon)  und 
von  Solon  selbst  (s.  26),  der  absichtlich  seine  gesetze  in  dunklen  aus- 
drücken gegeben  haben  soll,  um  der  richterlichen  gewalt  einen  weiten 
Spielraum  zu  lassen,  diese  behauptung  wird  freilich  vom  Verfasser 
selbst  treffend  zurückgewiesen,  aber  es  macht  doch  einen  schlechten 
eindruck  von  der  Zuverlässigkeit  gewisser  historiker ,  •  die  er  benutzt 
hat,  wenn  diese  überhaupt  dem  8olon  so  etwas  zutrauen  konnten, 
nicht  immer  aber  verhält  sich  der  Verfasser  so  ablehnend  gegen  ver- 
kehrte Hngaben.  seiner  quellen  wie  hier;  so  widerspricht  bekanntlich 
die  angäbe,  dasz  Themistokles  462/1  (unter  archon  Konon)  im  verein 
mit  Ephialtes  die  macht  des  Areopag  gestürzt  habe,  aller  Chronologie, . 
da  Themistokles  nach  Diodor  XI  64  unter  dem  archon  Praxiergos  471/70 
verbannt  wurde,  nach  Thnkydides  1187  bereits  aus  Athen  verwiesen 
war,  da  Pausanias  starb,  nicht  besser  ist  der  verfssser  über  Aristides 
unterrichtet,  der,  wie  im  21.  cap.  berichtet  wird,  in  den  glücklichen 
Jahren  nach  den  Perserkriegen  den  bürgern  den  rat  gegeben  haben  soll, 
von  ihren  landgütern  nach  der  Stadt  zu  ziehen,  um  dort  teils  vom* 
kriegs-  und  wachtdienste ,  teils  von  dem  für  den  anteil  an  der  regie- 
rung  gezahlten  sold  zu  leben,  aber  wie  soll  das  geschehen  sein? 
konnte  er  den  entqchlusz  der  einzelnen  banern  beeinflussen  oder  hielt 
er  eine  rede  in  der  Volksversammlung?  der  Verfasser  der  schrift 
führt  eben  auf  den  künstlichen  einflusz  eines  manues  zurück,  was  das 
ergebnis  einer  langen  entwicklung  ist.  Aristoteles  ist  ein  so  kindlicher 
misgfriff  kaum  zuzutrauen,  zumal  wir  aus  Thuk.  II  14  wissen,  dasz  bis 
zum  beginn  des  pelop.  krieges  die  überwiegende  mehrzahl  der  Athener 
auf  dem  lande  lebte,  doch  der  Verfasser  zeigt  nicht  blosz  den  schlechten 
quellen  gegenüber,  die  er  benutzt  hat,  maugel  an  kritik,  sondern  er 
weisz  auch  aus  seinen  guten  quellen  den  gewinn  nicht  zu  ziehen,  den 
sie  ihm  bieten  konnten,  aus  dem  solonischen  fragment  s.  81  geht  deut- 
lich hervor,  dasz  durch  darlehensschnlden,  die  nicht  bezahlt  werden 
konnten,  viele  bauem  in  die  läge  gekommen  sind,  dasz  sie  von 
'ihren  gläubigem  als  knechte  in  dienst  genommen  oder  auszer  landes 
verkauft  wurden,  trotzdem  wird  es  s.  8  so  dargestellt,  als  ob  die 
Athener,  die  ins  ausländ  verkauft  wurden,  pächter  gewesen  seien,  die 
mit  der  pacht  im  rückstand  geblieben  wären,  und  die  beiden  classen 
der  ländlichen  bevöikernng,  die  Plutarch  (Solon  18)  sorgfältig  unter- 
scheidet, werden  verwechselt.  —  S.  26  wird  als  ein  besonders  demokra- 
tischer zug  der  solonischen   Verfassung  die  gerichtshoheit  des  Volkes 
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bezeichnet,  aber  alle  politisch  wichtigen  proeesse  waren  nach  der 
eigenen  aussage  des  Verfassers  (s.  25)  dem  Areopag  vorenthalten;  wenn 
er  trotzdem  die  Volksgerichte  als  ein  mittel  bezeichnet,  durch  welches 
das  Volk  den  Staat  beherschte,  so  weisz  er  ans  den  von  ihm  mit- 
geteilten thatsachen  nicht  die  richtigen  conseqnenzen  zu  ziehen.  — 
S.  53  —  56  wird  die  kleisthenische  nenordnang  der  phylen  beschrieben, 
dabei  werden  nenbürger  erwähnt,  die  za  den  demen  gehörten,  zu  den 
tllteren,  auf  herknnft  gegründeten  gemeinden  aber  nicht  gehört  hatten, 
wer  diese  nenbürger  waren,  wird  nicht  gesagt.  znfkUig  berichtet  es 
Aristoteles  politik  III  (s.  1275b  36),  der  erzählt,  dasz  Kleisthenes  viele 
freigelassene  und  fremde  in  die  phylen  anfnahm.  diese  wichtige  that- 
sache  läszt  sich  in  der  'AOrivaiuiv  iroXiTcia  nur  mühsam  zwischen  den 
Zeilen  lesen.  —  £ine  geringe  fähigkeit,  das  wesentliche  an  einer  Sache 
zu  sehen  und  klar  hervorzuheben,  zeigt  der  Verfasser  auch  in  dem,  was 
er  s.  45  über  die  einführung  des  richtersoldes  durch  Perikles  erzählt; 
derselbe  habe  durch  eine  materielle  wohlthat  auf  Staatskosten  das  volk 
an  sich  fesseln  wollen,  da  sein  privatvermögen  es  ihm  nicht  ermög- 
lichte, mit  Cimon  an  freigebigkeit  zu  wetteifern. 

Die  thatsache,  dasz  gute  und  schlechte  bestandteile  in  derselben 
Schrift  vereinig^  sind,  glaubt  Cauer  durch  den  hinweis  auf  die  Organi- 
sation der  wissenschaftlichen  arbeit  in  der  peripatetischen  schnle  er- 
klären zu  können:  eine  so  gewaltige  arbeit,  wie  es  die  darstellnng  von 
mehreren  hundert  bestehenden  Staatsverfassungen  mit  ihren  Vorge- 
schichten war,  liesz  sich  nur  durch  die  arbeit  eines  ganzen  kreites 
von  gelehrten  bewältigen,  den  stoff  bot  des  Aristoteles  reiche  biblio- 
thek ;  er  selbst  übertrug  >ede  arbeit  dem  geeignetsten  und  leitet^  ihn  an. 
so  wies  er  auch  den  Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  auf 
einige  gute  quellen  hin  und  lehrte  ihn,  die  darin  enthaltenen  that- 
sachen richtig  zu  würdigen;  aber  der  Verfasser  war  nicht  fähjg,  selb- 
ständig im  geiste  des  meisters  weiter  zu  arbeiten,  dasz  derselbe  nnter 
dem  einflusse  des  Aristoteles  gestanden  hat,  darauf  weisen  einmal  die 
oft  wörtlichen  Übereinstimmungen  mit  des  Aristoteles  politik  hin,  femer 
finden  sich  aristotelische  ausdrücke,  z.  b.  dpicrivöriv  und  irXouT(v6r)V  in 
der  *AOriva(u)v  iroXiTcia  wieder,  indessen  ist  es  fraglich,  ob  der  merk- 
würdige abstand  zwischen  wertvollen  und  wertlosen  bestandteilen  allein 
ans  dieser  arbeitsweise  zu  erklären  ist:  er  kann  zum  teil  auch  in  der 
Verschiedenheit  der  vom  Verfasser  benutzten  quellen  seinen  grund  haben: 
als  solche  bezeichnet  Cauer  die  älteren  Atthidographen,  s.  b.  Androtion, 
denen  bisweilen  auch  ge danken  entlehnt  sind,  für  welche  der  Verfasser 
keinen  gewährsmann  anführt,  aber  man  wird  fragen,  ob  nicht  auch 
Aristoteles  in  vielen  fällen  seine  quelle  treu  wiedergegeben  habe,  man 
wird  die  nachgewiesenen  mängel  noch  nicht  als  einen  grund  anerken- 
nen, um  dessen  willen  mau  die  schrift  dem  Aristoteles  abspreeben  dürfe, 
zum  glück  aber  läszt  sich  die  frage,  ob  Aristoteles  der  Verfasser  ist, 
bestimmt  beantworten,  der  Verfasser  bekennt  sich  nämlich  ausdrück- 
lich als  einen  Verehrer  der  demokratischen  institutionen ;  denn  s.  106 
lesen  wir  wörtlich,  nachdem  alle  Wandlungen  der  athenischen  verfist- 
sung  von  den  ältesten  zeiten  her  aufgezählt  sind:  'elftent  diejenige 
Umgestaltung  der  Verfassung,  welche  nach  der  rückkehr  der  emigrantea 
von  Phyle,  sowie  ans  dem  Peiraieus  in  kraft  getreten  ist  nnd  von  da 
ab  bis  zur  gegenwart  beständig  zu  einer  stetigen  mehmng  der  befag- 
nisse  der  grossen  menge  geführt  bat.  denn  ÜJS»er  alles  hat  der  demot 
selbst  sich  in  eigener  person  zum  gebieter  gesetzt,  weil  die  ganze  Ver- 
waltung durch  mehrheitsbeschlüsse  nnd  gerichtliche  entscheidongen 
bestimmt  wird,  den  ausschlag  in  beiden  gibt  aber  das  volk,  teitdem 
auch  die  früher  zur  competenz  des  rates  gehörige  gerichtsbarkeit  auf 
die  Volksgemeinde  übergegangen  ist.  und  mit  recht,  dünkt  mir;  denn 
einige  wenige  lassen  sich  durch  die  aussieht  auf  materiellen  vorteil 
nnd  durch  persönliche  rücksichten  leichter  beeinflaseen,  als  die  grosse 
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men^e'  (so  übersetzen  Kaibel  and  Kiessling  s.  69).  dasz  Aristoteles 
jemals  so  das  lob  der  demokratie  gesangen  habe  wie  hier,  ist,  wenn 
wir  seine  poIitik  (z.  b.  IV  s.  1266  a,  s.  1298  a,  29 — 83  usw.)  vergleichen, 
ebenso  unmöglich«  wie  dasz  der  mond  bei  tag  scheint  und  die  sonne 
bei  nacht,  auffallend  genug  mag  es  schon  scheinen,  dasz  es  einen 
Schüler  des  philosophen  gegeben  hat,  der  solche  sätze  schreiben  konnte, 
doch  erklärt  sich  diese  Verleugnung  der  politischen  grundsätze  des 
meisters  wohl  am  leichtesten  aus  den  äuszeren  Zeitverhältnissen,  be- 
gonnen ist  die  arbeit  unter  den  äugen  des  Aristoteles,  vollendet  vielleicht 
erst,  nachdem  Aristoteles  Attika  hatte  verlassen  müssen,  als  nach  dem 
tode  Alexanders  sein  lehrer  aus  Athen  nach  Chalkis  verbannt  wurde, 
begann  für  die  peripatetische  schale  eine  schwere  zeit,  ein  buch,  das 
aus  dieser  schule  hervorgieng,  konnte  sich  unter  diesen  umständen  die 
gunst  des  athenischen  publicums  nur  dadurch  erkaufen,  dasz  es  der 
athenischen  demokratie  eine  huldigung  darbrachte.  * 

Lebhafte  debatte.  prof.  Gomperz  (Wien):  die  fülle  der  bespro- 
chenen gegenstände  macht  eine  antwort  schwer,  da  jedoch  die  schrift 
Cauers,  'Hat  Aristoteles  die  schrift  vom  Staate  der  Athener  geschrieben? 
Stuttgart  1891'  bereits  im  druck  erschienen  ist,  so  will  sich  redner  daran 
halten  und  zunächst  auf  den  anfang  der  schrift  eingehen. 

Der  Standpunkt,  als  ob  den  Vertretern  der  echtheit  der  'A^rivaiuiv 
iroXiT€{a  der  beweis  zustehe  und  nicht  vielmehr  von  den  gegnern  dieser 
meinung:  der  beweis  zu  erbringen  sei,  sei  unrichtig;  darin  liege  eine 
geringschätzung  der  litterarischen  tradition.  da  Cauer  zugebe,  dasz  die 
aufgefundene  'Ä.  u.  dasselbe  werk  sei,  welches  das  altertum  als  aristo- 
telisch gekannt  und  benutzt  habe,  so  ergebe  sich  für  uns  die  prä- 
sumption ,  dasz  es  auch  wirklich  ein  echt  aristotelisches  werk  sei. 

Dies  im  allgemeinen;  redner  macht  nun  aber  auch  eine  reihe  von' 
einzelnen  gegenbemerkungen  gegen  die  tendenz  des  Vortrages.  1.  s.  1 
lese  man:  'dem  umstand,  dasz  die  politien  in  verschiedenen  Verzeich- 
nissen aristotelischer  Schriften  aufgeführt  werden,  wird  von  niemand 
gewicht  beigelegt.'  unrichtig;  denn  für  die  eohtheits frage  kommt  aach 
diesen  Verzeichnissen  ein  groszes  gewicht  zu.  2.  wenn  s.  20  der  Vor- 
wurf erhoben  wird,  der  Verfasser  der  'A.  it.  habe  in  vielen  fällen,  wo 
ihm  Urkunden  zur  benutzung  zu  geböte  standen,  von  dieser  möglichkeit 
keinen  gebrauch  gemacht,  so  zeigt  sich  darin  gerade  die  meisterschaft 
des  Aristoteles,  der  sich  zu  beschränken  wüste;  nicht  eine  masse  von 
gesetzen  hatte  er  anzuführen,  er  hält  sich  an  das  wichtigste,  die  Ver- 
fassung. 8.  wenn  sich  Cauer  mit  Rose»  'Aristoteles  pseudepigraphos', 
deckt,  so  musz  er  folgerichtig  dessen  gesamte  anschauungen  accep- 
tieren,  das  thut  er  aber  nicht,  indem  er  s.  3  die  möglichkeit  der  ab- 
fassung  populärer,  nicht  für  einen  kleinen  kreis  verständnisvoller  schaler 
bestimmter  werke  des  Aristoteles  zugibt.  4.  wenn  Gauer  bezüglich 
des  Stiles  s.  3 — 4  sagt:  'wenn  wir  sicher  wüsten,  dasz  die  nengefundene 
Schrift  von  Aristoteles  verfaszt  ist,  so  würden  wir  uns  freuen,  den  philo- 
sophen von  dieser  nicht  erwarteten  seite  kennen  zu  lernen',  so  ist  ein- 
zuwenden, dasz  das  stilbild,  welches  sich  das  altertum  von  Aristoteles 
machte,  geradezu  auf  den  populären  Schriften  beruhte,  der  bekannte 
ausdruck  flumen  aureum,  der  vom  sermo  Aristotelicus  gebraucht  werde, 
beziehe  sich  nicht  etwa  auf  einzelne  Schriften,  sondern  auf  die  haupt- 
massederdem  altertum  bekannten  aristotelischen  werke. 
6.  darnach  ist  auch  unrichtig,  was  Cauer  s.  8  nach  einer  äuszerung  von 
Friedrich  lUass  über  den'isokratiscben  Charakter  des  Stils  bemerkt, 
nicht  dies  ist  für  uns  neu,  dasz  A.  diesen  stil  handhabte,  sondern  nur 
das  eine  ist  unserer  kenntnis  hinzugewachnen,  dasz  gerade  die  poli- 
tien und  speciell  die  *A.  ir.  keine  materialsammlung  war,  sondern  einen 
flüssigen  und  abgerundeten  stil  zeigt.  6.  wenn  Cauer  dem  Verfasser 
der  'A.  ir.  eine  reihe  von  Unterlassungssünden  vorwirft,  so  bemerkt 
redner  dagegen  im  allgemeinen,  manches  stehe  darin,  was  Cauer  nicht 
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erwartet  habe,  vieles  aber  niohti  was  Caner  darin  xa  findeo  hoffte, 
gegen  den  speciellen  vorwarf  s.  9:  'gewis  hätte  dem  grösten  schaler 
Piatos  ein  werk,  in  dem  rein  descriptiv  thaisache  an  thatsaehe  ge- 
reiht war,  in  dem  das  Interesse  dnrchaus  am  Stoffe  haftet  and  nirgends 
der  Tersnch  gemacht  wii^,  den  stoff  philosophisch  xn  darehdringen,  nor 
als  eine  recht  untergeordnete  arbeit  erscheinen  können',  bemerkt  red- 
ner,  Aristoteles  bewähre  sich  dorchans  als  natarhistoriker,  das  de- 
scriptive  element,  das  detail  bilde  seine  hanptstärke.  daram  könne 
gerade^  wenn  Aristoteles  der  Verfasser  dieser  iroXiTcia  sei,  die  f&lle 
des  descriptiven  am .  wenigsten  überraschen.  7.  den  gipfelpankt  der 
beweisfühmng  Ganors  bildet  der  widersprach  der  iroXiTCia  mit 
der  Politik  des  Aristoteles,  speciell  in  der  stelle  (s.  69  bei  Kaibel« 
s.  49  bei  Caaer)  s  ^ . .  über  alles  hat  der  demos  selbst  sich  in  eigner 
person  als  gebieter  gesetzt....  und  mit  recht,  dünkt  mir^  nsw.  hierin 
erblickt  Ganor  eine  anpreisnng  der  demokratie,.  and  leugnet  demgemlss 
die  Identität  des  verfassen  mit  Aristoteles,  der  sich  in  der  politik  als 
Verfechter  aristokratischer  institationen  erweise,  diese  beweisfühmng 
beruht  auf  unrichtiger  Interpretation  der  citierten  stelle,  die  werte 
^nnd  mit  recht'  usw.  enthalten  kein  lob  der  demokratie  als  verfassangs- 
form,  sondern  erklären  sich  aus  dem  anraittelbar  voranstehenden  texte 
gans  einfach  und  ui^ezwungen  als  der  auf  druck  einer  aneh  von  Ari- 
stoteles in  der  politik  vorgetragenen  politischen  ansieht,  dass  bestechong 
der  Obrigkeiten  allerdings  dadurch  unmöglich  gemacht  werde,  dass  man 
die  rechtsbefugnisse,  welche  einige  wenige  aasüben,  der  menge  snweise« 
überhaupt  sei  das  bild,  welches  Gauer  vom  Verfasser  der  'A. «.  entwerfe, 
ein  in  sich  widerspruchsvolles  und  sweifelhaftes.  er  gebe  su,  dass 
mehrere  stellen  des  Werkes  aristokratische  gesinnung  zeigen;  allein 
darin  soll  sich  nur  die  politische  tendens  der  qaellen  widerspiegeln; 
die  er  benutzt  hat  (s.  48).  das  sei  eine  kühne  aafstellong»  nmsomehr, 
als  er  auch  die  ansieht  vertrete,  dasz  der  Verfasser  das  aus  seinen 
qaellen  geschöpfte  gelegentlich  subjectiv  färbe,  letzteres  gelte  aller- 
dings bezüglich  des  von  Theramenes  entworfenen  bildes.  gerade  hierbei 
zeige  sich  jedoch  lebhaft  der  geist  des  Verfassers,  nicht  die  benuisang 
einer  vorliegenden,  litterarischen  quelle,  hätte  der  Verfasser  solche 
stellen  blosz  abgeschrieben,  so  könnten  wir  ihn  ans  nicht  anders  vor- 
stellen, als  eine  Schreibmaschine,  für  die  benutzung  der  «oXiTcia  aber 
durch  die  Wissenschaft  sei  dies  ein  höchst  bedenklicher  Standpunkt, 
einmal  werden  die  darin  enthaltenen  nachrichten  als  wertvoll  beseioh- 
net,  anderes  wieder  soll  schlecht  sein,  überhaupt  sei  es  eine  gefihr* 
liehe  methode,  die  alten  immer  als  blosse  abschreiber  hinzosisUen. 
Gauer  habe  in  dankenswerter  weise  manche  aporien  aufgesetgt,  allein 
ein  beweis  seiner  these  sei  ihm  nicht  gelungen.  Gauer  habe  selbst 
festgestellt,  dasz  der  autor  der  iroXiTcia  das  werk  noch  zn  des  Aristo- 
teles lebzeiten  geschrieben  habe,  er  sei  ein  schüler  des  Aristoteles  ge* 
wesen,  und  doch  wird  von  ihm  behauptet,  dasz  er  deshalb  über  Alei- 
biades  nichts  za  sagen  wisse,  weil  er  in  seinen  quellen  nichts  über  ihn 
gefunden  habe,  aber  dasz  der  Verfasser,  wenn  es  Aristoteles  selbst 
war,  über  Aicibiades  mit  stillschweigen  hinweggieng,  war  gans  begreif- 
lich, diese  subjectivität  war  sein  g^tes  recht,  so  erklärt  sieh  das 
stillschweigen  über  diesen.  8.  die  von  Gaaer  dem  Verfasser  vorgewor- 
fenen Irrtümer,  auch  Aristoteles  war  trots  seines  aasgebreiteten 
Wissens  kein  orakel.  den  Irrtum  bezüglich  eines  datoms  ans  den  leb«n 
des  Themistokles  hat  Gaoer  zu  stark  betont,  eine  discrepans  aof  cbro- 
nofogischem  gebiete  musz  in  diesem  paukte  zogegeben  werden,  dagegsa 
sei  das  an  den  namen  des  Aristides  and  an  den  durch  ihn  bewirkten 
umzug  der  ländlichen  bevölkerung  geknüpfte  argaroent  nicht  stichhaltig, 
der  autor  wollte  besagen,  dasz  die  ländliche  bevölkemng  in  den  seifen 
des  peloponnesischen  krieges  noch  mehr,  als  dies  früher  durch  Aristides 
bewirkt  worden  war,  in  die  Stadt  zog.    diese  Schwierigkeit  aUo  lässt 
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sich  darch  richtige  Interpretation  des  teztes  beheben,  eine  wirkliche 
flüchtigkeit  liege  in  jener  stelle  vor,  wo  von  den  2000  talenten  ge- 
sprochen werde,  allein  selbst  da  sei  nicht  sowohl  ein  sachlicher  fehler 
zu  constatieren ,  als  vielmehr  blosz .  ein  mangel  an  feiner .  distinction, 
ein  mangel  sozusagen  an  schulmeisterlichem  Charakter,  der  Verfasser 
zeige  eben  überall  die  alluren  eines  grandsei gneur.  ein  auszug  aus 
einem  werke  sei  das  buch  sicherlich  nicht,  sonst  könnte  es  nicht  so 
manche  Verschiedenheiten  in  der  ausführung  aufweisen,  und  letzteres 
wieder  verrate  den  groszen  mann,  welcher  der  autor  gewesen  sei.  bei 
Cauer  aber  erscheine  dieser  schriftsteiler  wi»  ein  schüler,  dem  ein 
lehrer  eine  seminararbeit  anzufertigen  aufgetragen  habe,  dieser  grosze 
mann  verrate  sich  auch  durch  seine  schwächen,  eine  menschliche 
schwäche  zeige  er  in*  der  anffassung  des  Perikles:  die  art,  wie  die 
einführung  des  heliastensoldes  durch  Perikles  beleuchtet  werde,  sei 
entschieden  parteiisch,  nicht  weil  F.  es  mit  dem  groszen  vermögen 
seines  Widerpartes  Cimon  nicht  habe  aufnehmen  können,  habe  er  die 
besoldnng  der  heliaeiten  eingeführt,  sondern  aus  einem  ganz  einfachen 
und  natürlichen  gründe.  9.  gelegentlich  sind  es  auch  blosze  textfehier, 
auf  welche  verschiedene  anstände  Cauers  zurückgeführt  werden  können, 
z.  b.  bei  der  darstellung  über  Kleisthenes  fehlt,  was  so  notwendig  ist, 
die  einführung  von  nichtbürgern.  die  stelle  öttuic  irXciouc  ist  eben  cor- 
rupt.  so  wie  sie  dort  uteht,  kann  sie  nicht  nur  Aristoteles  nicht  ge- 
schrieben haben,  sondern  überhaupt  niemand,  redner  wird  diese  stelle 
an  anderem  orte  behandeln.  10.  redner  wendet  sich  schlieszlich  gegen 
Cauers  darstellung,  'insofern  ihn  sein  eifer  bei  Verfechtung  seiner 
these  zu  Verschiebungen  geführt  habe',  besonders  auf  s.  45.  46.  s.  46 
werde  bei  besprechung  der  zwischen  iroXiT€(a  und  politik  behaupteten 
Widersprüche  der  ausdruck  gebraucht,  Solon  habe  nach  der  TToXiTcia 
einen  aus  wähl  und  los  combinierten  modus  der  beamfenbestellung  an- 
geordnet, hingegen  s.  46  werde  bei  Jbesprechung  derselben  sache  nur 
noch  von  der  'losung  der  beamten'  geredet,  dadurch  aber  erscheine 
der  auf  s.  45  behandelte  Widerspruch  zwischen  politeia  (s.  22  Kaibel)  und 
politik  (II  p.  1273  b  40,  p.  1274  a  16)  bereits  in  bengalischer  beleachtung. 

Redner  spricht  schlieszlich  die  Überzeugung  aus,  dasz  die  von  Cauer 
aufgewiesenen  aporien  teils  schon  erledigt  seien,  teils  noch  späterhin 
ihre  lösung  im  sinne  der  echtheitserklärnng  erwarten  dürfen  (lebhafter 
beifall). 

Prof.  dr.  Rud.  Scholl  (München)  erklärt  sich  mit  dem  Vorredner 
einverstanden  »und  hebt  nur  noch  eflnige  punkte  hervor.  Cauer  stelle  für 
den  Verfasser  nicht  nur  Urkundenforschung  in  abrede,  sondern  bezichtige 
ihn  auch  der  absichtlichen  färbung  seiner  aus  litterarischen  quellen 
gezogenen  berichte,  er  behaupte  das  z.  b.  bezüglich  dessen,  was  über 
herschaft  und  stürz  der  vierhundert  erzählt  werde,  allein  gerade  durch 
den  Wortlaut  jener-  Sätze  scheine  die  Urkundenforschung  hindurch,  wenn 
dann  Cauer  unter  hinweis  auf  den  Widerspruch  mit  der  thukydid«ischen 
darstellung  zu  dem  Schlüsse  gelanfre,  dasz  der  darstellung  des  Thuky- 
dides  der  Vorzug  gebühre,  so  sei  zu  bemerken,  dasz  eben  in  diesem 
punkte  eine  divergenz  der  berichterstattung  vorlag,  da  hierin  auch  die 
XX.  rede  des  Lysias  zu  Thukydides  im  Widerspruche  steht,  allerdings 
folge  Aristoteles  einer  anderpn  darstellung  der  sache  als  Thukydides. 
aber  er  habe  für  seinen  bericht  eine  Urkunde  benutzt,  aus  einem 
buche  könne  er  denselben  nicht  haben.  —  Ferner  nimmt  redner  die 
Schrift  gegen  Cauers  vorwürfe  bezüglich  der  darstellung  der  «kleisthe- 
nischen  phylenordnung  in  schütz  und  weist  bezüglich  des  von  Cauer 
gerügten  aristotelischen  satzes,  dasz  wenige  leichter  bestechlich  seien 
als  viele,  auf  das  4e  capitel  des  7n  bnches  der  politik  hin,  wo  sich  der- 
selbe gedanke  wiederfinde,  es  werde  von  Aristoteles  als  eine  im  vor- 
teil der  demokratie  gelegene  einrichtung  hervorgehoben,  wenn  die 
Volksversammlung  aus  möglichst  vielen  leuten  bestände,  die  jedoch  nar 
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an  wenigen  tagen  zusammenbemfen  würden,  hiermit  sei  aber  nicht 
die  demokratie  anf  kosten  der  Oligarchie  frelobt  worden. 

Nachdem  noch  prof.  dr.  Herzog  (Tübingen)  und  priratdoeent 
dr.  K.  Sz4nto  (Wien)  zur  qaellenfrage  bemerkangen  gemacht,  erhftlt 

Cauer  das  schlasxwort  zur  entgegnung.  derselbe  wendet  sich  be- 
sonders gegen  Gomperz  und  Scholl  und  gibt  zu,  im  einzelnen  manig- 
fache  berichtigungen  erfahren  zu  haben,  anderes  bestreitet  er;  schliesz- 
lieh  bemerkt  er,  die  gegen  seine  these  gerichteten  einw&nde  seien 
allerdings  erheblich,  aber  nicht  schlagend,  redner  spricht  die  hoffnung 
aus,  dasz  seine  aufstellungen  beachtung  finden  mögen  und  dasz  die 
Widerlegung,  die  man  ihm  verheisze,  sich  in  ebenso  urbanen  formen 
bewegen  möge,  wie  es  in  dieser  Versammlung  geschehen  sei. 

Mit  dem  ausdruck  des  dankes  für  den  anregenden  vertrag  seitens 
des  Vorsitzenden  wird  diese  sitznng  hierauf  geschlossen. 

Dritte  Sitzung:  samstag,  den  28  mal,  vormittags  8  uhr. 

Vortrag  des  professors  dr.  Isidor  Hilberg  (Czemowits)  über 
'die  gesetze  der  Wortstellung  im  pentameter  Ovids'.  der 
vortragende  hat  folgende  thesen  zu  gründe  gelegt:  • 

1.  Die  Wortstellung  darf  nicht  gegen  die  prosodischen  und  metri- 
schen gesetze  des  Ovid  verstoszen. 

2.  Soll  ein  wort  mit  besonderem  nachdruck  hervorgehoben  werden, 
so  wird  es  so  weit  voran  gestellt,  als  dies  das  le  gesets  BuUsst. 

3.  Die  natürliche  Wortfolge  wird  soweit  gewahrt,  als  das  le  and 
2e  gesetz  dies  gestatten,  nur  innerhalb  stren^^  geregelter  grenzen 
wird  zu  gunsten  des  9n  gesetzes  das  3e  gesetz  durchbrochen. 

4.  Das  attribut  steht  seinem  substantivum  voran,  soweit  die  ge- 
setze 1 — 3,  9  und  10  dies  gestatten,  zu  welchen,  wenn  das  atiribat 
ein  Possessivpronomen  ist,  auch  noch  das  lle  gesetz  als  durchkrensen- 
der  factor  tritt,  die  Wörter  unus,  paucns  und  nullns  unterliege  dam 
4n  und  11  n  gesetz  nur  dann,  wenn  sfe  einen  sahlbegriff  ausdrücken. 

6.  Kurzvocalischer  ansgang  des  pentameters  wird  womöglich 
vermieden. 

6.  Das  keine  silbe  füllende  est  (*st)  ist,  wenn  es  überhaupt  ge- 
setzt wird,  womöglich  an  das  ende  des  pentameters  <u  setsen. 

7.  Jene  verbal  formen ,  welche  aus  einem  participium  und  einer 
form  von  esse  bestehen,  müssen  womöglich  so  in  den  vers  gebracht 
werden,  dasz  die  form  von  esse  dem  participium  nicht  «vorangeht.^ 

8.  Bezüglich  der  endsilbe  der  ersten  pentameterhälfte  gelten 
folgende  regeln: 

a)  von  natur  lange  Silben  haben  vor  positionslangen  Silben  den 
Vorzug,  soweit  die  gesetze  1 — 4  dadurch  nicht  verletzt  werden. 


den  Vorzug,  soweit  aosser 

den  gesetzen  1 — 4  die  gesetze 

9  und  10  dadurch  nicht 

verletzt  werden. 


b)  von  natur  lange  silben  haben 
vor  mittelzeitigen  silben 

c)'  mittelzeitige  silben  haben 
vor  positionslangen  silben 

9.  Der  erste  fusz  des  pentameters  soll  womöglich  ein  dskty- 
lus  sein. 

10.  Läszt  es  sich  nicht  hindern,  ^asz  der  erste  fusz  des  penta- 
meters ein  spondeus  ist,  so  soll  doch  wenigstens  das  zusammenfallen 
von  fuszende  und  wortende  in  diesem  falle  vermieden  werdeil. 

11.  Substantivum  und  zugehöriges  attribut  sollen  womöglich  anf 
die  beiden  hälften  des  pentameters  verteilt  sein.     vgl.  das  4e  gesell. 

Da  niemand  sich  zur  discussion  meldet,  erhält  das  wort  gymnasisl- 
lehrer  dr.  Vogel  (Nürnberg)  zu  seinem  vertrag  über  'die  Veröffent- 
lichung von  Diodors  geschichtswerk*. 

Während  Diodor  in  der  einleitung,  die  er  nach  Vollendung  seines 
ganzen  Werkes  verfaszte,  drei-  und  vierfach  versichert,   dass  er  dis 
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Weltgeschichte  bis  zum  ausbruch  des  gallischen  klrieges  behandelt 
habe,  wird  III  88,2,  V  21,  2  und  22,  1  eine  ausführliche  beschreibung 
von  Cäsars  thaten  und  besonders  von  dessen  expedition  nach  Bri- 
tannien angekündigt,  zur  erklärung  dieses  Widerspruches  benutzt  Vogel 
die  mitteilung  Diodors  am  Schlüsse  seines  werkes:  es  seien  ihm  einige 
von  seinen  büchern  gestohlen  und  vorzeitig  veröffentlicht  worden,  wo- 
durch für  den  ganzen  plan  seines  werkes  eine  Störung  zu  befürchten 
sei.  obige  drei  stellen  stammen  aus  dem  ersten  entwurf,  wo  Diodor 
noch  die  absieht  hatte,  auch  Cäsars  thaten  seinem  geschichtswerk 
einzuverleiben,  da  nun  V  21»  2  Cäsar  den  beinamen  Oeöc  führt,  wie 
überall  bei  Diodor,  wo  Cäsar  zum  erstenmal  oder  überhaupt  nur  ein- 
mal genannt  wird,  kann  aus  dem  fehlen  dieses  beinamens  UI  38,  2  ge- 
schlossen werden,  dasz  Cäsars  tod  zwischen  den  entwurf  des  III  und 
y  buches  hineinfällt,  die  späteste  Zeitangabe,  die  sich  aus  Diodors 
werk  gewinnen  läszt,  ist  das  jähr  21  v.  Chr.  (XVI  7,  1}:  so  ist  die  gprenze 
der  30  jähre,  welche  Diodor  auf  seine  geschichte  verwendete,  nach 
oben  und  nach  unten  ziemlich  genau  bestimmt. 

Da  sich  niemand  zum  worte  meldet,  so  folgte  unmittelbar  der  vor- 
tra*g  des  gymnusiallehrers  dr.  Gerathewohl -Nürnberg,  ^grundzüge 
für  lateinische  allitterationsforschung.' 

Die  lateinische  allitterationsforschung,  die  besonders  seit,  den  auf- 
Sätzen  Wölfflins  ('die  allitterierenden  Verbindungen  der  lateinischen 
Sprache',  München  1881)  und  Kvicalas  (neue  beitrage  zur  erklärung 
der  Aeneis,  Prag  1881,  s.  293  ff.)  sehr  an  ausdehnung  gewonnen  hat, 
ist  nach  der  ansieht  des  vortragenden  teilweise  dadurch  in  grosze 
äuszerlichkeit  verfallen,  dasz  man  von  der  meinung  ausgieng,  gleich- 
heit  der  anfangsbuchstaben  zweier  Wörter  bedinge  eo  ipso  eine  allitte- 
ration  und  infolge  dessen,  zumal  bei  den  dichtem,  ziemlich  ohne  wähl 
alles  sammelte  und  als  allitteration  bezeichnete,  was  mit  gleichen  buch- 
staben  begann,  redner  bezeichnet  dies  als  einen  principiellen  fehler, 
wenn  man  somit  dem  äuge  des  lesenden  die  beurteilung  von  allittera- 
tion zuteile,  da  jeder  reim,  also  auch  der  Stabreim  für  das  ohr,  nicht* 
für  das  äuge  bestimmt  sei,  so  habe  man  bei  der  annähme  von  allitte- 
ration in  erster  linie  von  der  Wirkung  derselben  auf  das  oht  auszu- 
gehen und  jedenfalls  noch  trotz  gleichen  anfangsbuchst  ab  ens  da  keine 
allitteration  anzunehmen,  wo  das  ohr  auch  eines  der  spräche  nicht- 
kundigen keine  reimwirkung  empfinde,  um  aber  ins  ohr  zu  fallen, 
müsse  ein  jeder  reim  notwendigerweise  mit  einer  betonten  silbe  ver- 
bunden sein  und  ungleich  betonte  silben  erwecken  nicht  das  gefühl 
des  reimes.  nicht  als  allitteration  können  gelten  z.  b.  Ac  und  Achates 
in  dem  verse  (Verg.  Aen.  I  174} 

ac  primam  silici  scintillam  excudit  Achates. 

(ungleich  betont  und  zu  weit  entfernt);  ebenso  wenig  figura  und  con- 
formatio  (unbetont)  oder  fato  profugus,  auch  nicht  atque  alta  moenia 
Romae  (durch  elision  in  ein  wort  verschmolzen),  redner  definiert  allit- 
teration als  gleichheit  des  anlautes  tontrageuder  silben  ent- 
sprechend dem  germanischen  Stabreim,  da  die  tontragenden  silben 
aber  nicht  immer  die  ersten  der  Wörter  sind,  kommt  er  zu  der  folge- 
rnng,  dasz  auch  der  gleiche  anlaut  der  tonsilben  im  Innern  der 
Wörter  als  allitteration  anzuerkennen  sei,  also  der  silben,  die  den  wort- 
ton oder  versictus  haben,  es  würde  also,  entsprechend  dem  deutschen 
reime:  'wilde  law  inen  ^  (Jordan,  nibelungen)  auch  Lavinia  virgo  als 
Stabreim  wirken  und  anzuerkennen  sein,  reime  von  gleicher  kraft  und 
gleichem  Wortlaute  verwendeten  die  lateinischen  dichter  im  weitesten 
umfange,  in  prosa  dürften  sprichwörtliche  redewendungen  wie:  ut 
sem entern  feceris,  ita  metes  hier  anzureihen  sein. 

Ein  vermittelndes  glied  zwischen  seiner  theorie  und  der  früheren 
findet  redner  in  dem  als  allitteration  bereits  anerkannten  reime  der  com- 
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posita:  cura  re  curat  und  cura  reeessit  gelten  als  reime,  warum  nicht 
*  das  lautlich  gleich  wirkende  caede  recenti? 

Die  bisher  kurzweg  yerneinte  frage,  ob  auch  im  lateinischen  ein 
reimen  der  yocale  untereinander  anzunehmen  sei  wie  im  germanischen, 
hält  redner  durch  das  blosse  negieren  noch  nicht  fBr  entschieden,  laut- 
liche gründe  scheinen  ihm  vielmehr  für  eine  bejahung  der  frage  su 
sprechen. 

Soll  die  menge  der  allitterationen  geordnet  werden,  so  empfiehlt 
sich  für  die  prosa  die  bisher  angewandte  einteilung  nach  logischen 
und  grammatischen  beziehungen;  für  die  poesie  aber,  in  der  die  an- 
Wendung  der  allitteration  so  häufig  ist,  dasz  sie  für  einige  dichter 
(Ennius,  Lucrezius,  Vergil)  fast  zur  regel  geworden  su  sein  scheint,  ist 
eine  mehr  äuszerliche  gruppierung  am  platze,  die  nach  ihrer  Stellung 
im  verse.  diese  führt  dann  von  selbst  auf  die  Wahrnehmung,  dasz  die- 
dichter  bestrebt  waren,  die  .reime  auf  die  durch  die  cäsur  getrennten 
hälften,  resp.  drittel  der  hexameter  zu  verteilen,  mithin  den  reim  als 
hindemittel  kleinerer  versabschnitte  zu  verwenden,  bestätigt  wird  diese 
Wahrnehmung  durch'  die  beobachtung  der  über  den  schlusz  eines  beza- 
meters  hinausreichenden  allitteration:  zu  versen,  resp.  halbversen,  Bie 
scheinbar  ohne  allitteration  sind,  findet  sich  in  der  regel  in  der  benach- 
barten vershälfte  der  ergänzende  reim. 

In  der  sich  anschlieszenden  discussion  bemerkt  prof.  WSlffl in- 
München, dafür,  dasz  es  binnenreime  gebe,  finde  er  den  beweis  durch 
den  vortragenden  nicht  erbracht,  die  alten  haben  von  einem  derartigen 
Innenreim  auch  wirklich  nichts  gewust,  nirgends,  auch  bei  Servius 
nicht,  ist  davon  die  rede,  die  definition  des  begriffes  allitteration  als 
eines  Schönheitsmittels  ist  ebenfalls  nicht  ganz  richtig,  sie  war,  wenig- 
stens für  die  alte  latinität,  vielleicht  ein  mittel  für  die  erleichterung 
des  memorierens  von  versen;  den  anfangslauten  und  anfangsbuehstaben 
kommt  in  genannter  hinsieht  (Bine  weitreichende  geltung  zu,  auch  wir 
finden  z.  b.  einen  namen  leicht  mit  hilfe  des  anfangsbuchstabens,  aber 
nicht  mittels  eines  in  der  mitte  des  Wortes  stehenden  vooales.  für  la- 
teinische dichter  läszt  sich  der  gebrauch  des  mittelreimee  nioht  nur 
nicht  nachweisen,  sondern  liie  haben  ihn  vielmehr  augenscheinlich  ver- 
mieden, sie  vermieden  die  nebeneinanderstellung  mehrfach  wiederholter 
ausgänge,  wie  orum,  arum,  indem  sie  wenigstens  durch  ein  angehängtes 
que  den  gleichklang  ahschwächten.  dasz  sie  an  der  anfangsallitteration 
gefallen  fanden,  ist  bekannt,  so  wie  die  deutschen  dichter  den  endreim* 
pflegen,  welche  von  beiden  reimgattungen  wirksamer  ist,  das  ist  ge- 
schmackssache.  gibt  man  aber  auch  Innenreime  für  die  Lateiner  zu, 
so  musz  man  gleichzeitig  constatieren ,  dasz  die  innenreime  der  wir. 
kung  entbehrten,  die  letztere  these  aber  hebt  die  erstere  wieder  voll- 
kommen auf. 

Der  vortragende  entgegnet,  es  gebe  auch  für  die  lateinische 
prosa  beispiele  für  die  anwendung  der  allitteration  im  innem  dee  wortes 
z.  b.  musis  amioa.  der  gedanke,  dasz  die  allitteration  eine  stütze  des 
gedächtnisses  bilde,  sei  bereits  von  Jordan  ausgesprochen  worden. 

Unter  ausdruck  des  dankes  schliesst  hieraaf  der  vorsitieode  die 
Sitzung  und  zugleich  die  Verhandlungen  der  section. 

(schlusz  folgt.) 

München.  Mblbbb. 
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30. 

BEMERKUNGEN  ZUR  NEUEN  SÄCHSISCHEN  LEHRORD- 
NUNG FÜR  DEN  NATURWISSENSCHAFTLICHEN  UNTER. 
RICHT    IN   DEN    UNTEREN    UND    MITTLEREN  CLASSEN 

DES  GYMNASIUMS. 


Die  folgenden  blfitter  sollen  einen  Vortrag,  welchen  ich  bei  ge- 
legenheit  der  zweiten  Jahresversammlung  des  sächsischen  gymnasial- 
lehrervereins  in  der  abteilungssitzung  für  mathematik  and  natur- 
Wissenschaften  gehalten  habe,  zur  allgemeinen  kenntnis  bringen, 
nachdem  es  mir  nahe  gelegt  worden  ist,  meine  'bemerkungen'  zu 
öfifentlicher  discussion  zu  stellen,  sie  sind  ursprünglich  auf  ein  publi- 
cum zugeschnitten,  welches  nicht  nur  aus  naturwissenschaftlern  be- 
stand, wenn  sie  auch  deshalb  dem  fachmanne  an  manchen  stellen 
unnötig  weitläufig  erscheinen  mögen,  so  glaubte  ich  doch  davon  ab- 
stehen zu  sollen ,  nachträglich  an  diesem  zuschnitte  wesentliches  zu 
ändern,  meine  bemerkungen  bezwecken  darzulegen,  wo,  wie  und 
warum  ich  die  neue  lehrordnung,  soweit  sie  den  naturvnssenschaft- 
licben  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  gymnasialclassen  be- 
trifift,  abgeändert  sehen  möchte  —  nach  meiner  erfahrung.  damit 
mag  es  entschuldigung  finden,  wenn  stellenweise  die  person  des  Ver- 
fassers vielleicht  über  gebühr  in  den  Vordergrund  tritt. 

Der  Unterricht  in  der  botanik,  dem  wir  uns  zunächst  zuwen-i 
den ,  soll  in  Sachsen  wie  bisher  in  drei  aufeinanderfolgenden  som- 
mern von  sexta  bis  quarta  mit  zwei  wochenstunden  betrieben  werden, 
während  er  sich  in  Preuszen,  gleichfalls  wie  bisher,  noch  über  den 
vierten  sommer  (UP)  erstrecken  wird,  die  neue  sächsische  lehr- 
ordnung  schreibt  für  sexta  vor:  ''beschreibung  ausgewählter  blüten- 
pflanzen.^  die  preuszische:  'beschreibung  vorliegender  blütenpflan- 
zen ;  im  anschlusz  daran  erklärung  der  formen  und  teile  der  wurzeln, 

%  N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1892  hfu  7.  22 
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Stengel  y  blätter,  bluten,  leicbt  erkennbaren  bltLtenstSnde  nnd  frfichte' ; 
die  alte  säcbsische  Fassung  des  sextanerpensums  lautete :  ^ausbildung 
der  botanischen  grundbegriffe  durch  bescbreibung  bekannter,  leben- 
der pflanzen.'  diese  formulierung  erscheint  mir  als  die  glücklichste, 
da  sie  kurz,  aber  klar  das  classenziel  bezeichnet,  denn  eben  um  die 
ausbildung  der  botanischen  grundbegriffe  handelt  es  sich  in  sexta 
in  erster  linie.  die  botanische  spräche  ist  fdr  den  neueingetretenen 
Sextaner  die  reine  diebessprache ;  und  auch  die  oberflächliche  be- 
scbreibung einer  pflanze  setzt  das  yerstSndnis  einer  beträchtlichen 
anzahl  von  kunstausdrücken  voraus  (um  misverstftndnissen  vorzu- 
beugen, will  ich  einschalten,  dasz  ich  natürlich  nur  deutsche  kunst- 
auädrücke  meine),  versucht  man  es  gleich  mit  der  bescbreibung 
ganzer  pflanzen  zu  beginnen,  so  kommt  man  vor  lauter  erklärungen 
eben  nicht  zur  bescbreibung,  und  die  betreffende  pflanze  ist  mög- 
licherweise abgeblüht,  ehe  man  ihre  bescbreibung  nur  notdürftig 
beendet  hat.  hier  wird  mir  eingewendet  werden,  man  solle  gar  nicht 
bei  der  bescbreibung  der  zuerst  vorgelegten  pflanze  auf  einzelheiten 
eingehen,  man  beschränke  sich  da  auf  die  hauptmerkmale,  also  etwa 
auf  die  Unterscheidung  der  wurzel,  des  Stengels  und  der  blätter, 
der  laub-  und  blütenblätter ,  der  verschiedenen  arten  der  bluten- 
blätter,  und  füge  allmählich  bei  der  bescbreibung  weiterer  pflanzen 
mehr  und  mehr  einzelheiten  hinzu,  wie  es  von  zahlreichen  der  neueren 
methodischen  leitfäden  für  den  Unterricht  in  der  botanik  an  bei- 
spielen  gelehrt  wird,  in  der  praxis  ist  es  schwierig  und  mislich  ein 
solches  verfahren  einzuhalten,  die  fähigkeit  zu  sehen  ist  bei  den 
verschiedenen  schülem  von  natur  oder  durch  den  vorausgegangenen 
Unterricht  sehr  verschieden  entwickelt,  läszt  man  die  schüler  also 
selbständig  beschreiben ,  so  kommt  man  entweder  dazu  immer  nnd 
immer  wieder  sagen  zu  müssen:  was  du  siehst  und  beschreibst,  ist 
richtig  gesehen  und  beschrieben ,  aber  wir  wollen  davon  jetzt  noch 
nicht  reden,  oder,  man  geht  auf  das  vorgebrachte  ein,  musz  bemer- 
ken, dasz  andere  schüler  nicht  so  viel  sehen  und  verstehen  und  wird 
eben  dadurch  zu  zeitraubenden  erklärungen  veranlaszt.  dazu  kommt| 
und  das  ist  die  hauptsache ,  dasz  zu  klarer  erfassung  der  bedeutong 
eines  kunstausdrucks  notwendig  die  vergleichung  verwandter  for- 
men gehört,  es  ist  meines  erachtens  und  nach  meiner  erfjahmng  un- 
praktisch, z.  b.  bei  einer  pflanze  zu  erklären,  diese  wurzel,  die  so 
und  so  beschaffen  ist,  nennt  man  eine  hauptwurzel,  und  so  und  so 
viel  stunden  später  bei  einer  andern  pflanze,  diese  wurzel  nennt  man 
eine  faserwurzel.  der  schüler  kommt  schneller  und  zu  klarerer  er- 
kenntnis ,  wenn  man  eine  hauptwurzel  und  eine  faserwurzel  neben 
einander  betrachten,  beschreiben,  vergleichen  und  mit  wenigen 
strichen  zeichnen  läszt,  wenn  man  ebenso  mit  verschiedenen  blättern 
verfährt,  wenn  man  sie  ordnen  läszt  nach  ihrer  form,  nach  ihrer 
teilung ,  nach  ihrer  aderung,  nach  ihrem  rande  usw.  dasz  ich  damit 
nicht  auf  den  alten  Standpunkt  zurücktreten ,  nicht  einer  rein  theo- 
retischen behandlung  der  gestaltenlehre  in  form  einer  einleitong  in 
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die  botanik  das  wort  reden  will,  brauche  ich  kaum  noch  besonders 
hervorzuheben,  auch  für  mich  ist  erster  grundsatz :  nichts  ohne  an- 
schauung.  aber  ich  glaube,  erst  wenn  in  der  angegebenen  weise  ein 
kleiner  schätz  botanischer  kunstansdrücke  gesammelt  ist,  erst  wenn 
man  etwas  gelernt  hat,  die  botanische  spräche  zu  sprechen,  kann 
man  mit  erfolg  an  das  beschreiben  ganzer  pflanzen  gehen,  der  wert 
des  botanischen  Unterrichts ,  namentlich  fUr  das  gymnasium,  beruht 
vor  allem  darin,  dasz  er  zu  besonders  klarer  erfassung  der  begriffe 
nötigt,  dasz  er  diese  erfassung  durch  anschauung  erleichtert  und  dasz 
er  in  der  auffassung  auch  feinerer  unterschiede  übt.  in  gemein- 
plätzen  läszt  sich  eine  pflanze  botanisch  nicht  beschreiben,  hier 
musz  jedes  wort  erwogen  werden,  viel  mehr  als  bei  der  tierbeschrei- 
bung  —  wenigstens  der  der  untersten  gymnasialclassen  —  bei  der 
die  Schilderung  der  lebensäuszerungen  sich  mehr  in  den  Vordergrund 
drängt. 

Für  quinta  wird  vorgeschrieben:  Wergleichende  beschreibung 
verwandter  arten  und  gattungen  von  blütenpflanzen.  Übersicht 
über  das  natürliche  pflanzensystem' ;  in  Preuszen :  Wollständige 
kenntnis  der  äuszem  organe  der  blütenpflanzen  im  anschlusz  an  die 
beschreibung  und  vergleichung  verwandter,  gleichzeitig  vorliegen- 
der arten.'  das  botanische  pensum  für  quarta  in  Preuszen  aber  ist 
wörtlich  dasselbe ,  wie  das  sächsische  quintanerpensum ;  mit  andern 
Worten,  man  hat  in  Sachsen ,  um  zeit  zu  sparen,  gleichsam  die 
preuszische  quarta  direct  auf  die  sexta  gesetzt,  bisher  lautete  die 
sächsische  Vorschrift  für  den  botanischen  Unterricht  in  quinta:  'er- 
weiterung  des  botanischen  pensums  der  sexta;  ein  führ  ung  in  das 
Linn^sche  System.'  auch  hier  wieder  möchte  ich  die  alte  sächsische 
fassung  der  neuen  vorziehen  (aber  auch  der  preuszischen,  die  quinta 
betreffenden,  weil  bei  uns  die  schüler  in  quinta  weiter  gefördert 
werden  müssen,  als  im  nachbarstaate ,  da  eben  dort  der  botanische 
Unterricht  erst  mit  untertertia  abschlieszt).  wie  es  die  alte  säch- 
sische lehrordnung  vorschreibt,  soll  das  botanische  pensum  der  sexta 
in  quinta  erweitert  werden ,  und  zwar  durch  beschreiben  schwie- 
rigerer pflanzen  mit  kleineren ,  mühsamer  erkennbaren  oder  künst- 
licher gebauten  Organen ;  femer  durch  vergleichung  ganzer  pflanzen 
(nicht  mehr  nur  einzelner  teile),  dadurch  gelangt  man  allmählich 
zum  begriff  der  pflanzenart  und  der  pflanzengattung.  die  gattungen 
aber  sollen  weiter  unter  sich  geordnet  werden,  d.  h.  es  reiht  sich 
an :  die  besprechung  des  Systems,  dasz  manche  jetzt  das  Linnösche 
System  ganz  verbannen  wollen  zu  gunsten  des  natürlichen,  ist  meiner 
meinung  nach  übel  gethan,  im  sinne  des  quintaners.  das  natürliche 
System  ist  gerade  in  seinen  hauptabteilungen  schwer  zu  verstehen, 
für  den  quintaner,  weil  sich  diese  abteilungen  auf  verborgenere  und 
feinere  unterschiede  gründen  und  zu  ihrem  vollen  Verständnis  das 
gleichzeitige  erfassen,  vergleichen,  gegen  einander  abwägen  zahl- 
reicher eigenschaften  voraussetzen,  gälte  es  z.  b.  die  schüler  zum 
Verständnis  der  beiden  wichtigen  natürlichen  pflanzengruppen  der 
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einkeimblättrigen  und  zweikeimblSttrigen  (mono-  und  dikotjlen)  zn 
bringen,  so  müste  man  den  keimongsvorgang  zeigen  und  besprecben, 
man  müste  weiter  zeigen,  dasz  die  pflanzen,  die  scbon  als  keim  sich 
unterscheiden,  auch  in  ihrem  spStem  leben  in  zahlreichen  wich- 
tigen  punkten  verschieden  sind,  es  würde  z.  b.  nicht  genügen  allein 
daraufhinzuweisen,  dasz  die  einkeimblättrigen  später  parallelnervige, 
die  zweikeimblättrigen  netznervige  blätter  trügen  und  daran  leicht 
zu  unterscheiden  seien,  denn  einmal  ist  dies  nicht  für  alle  f&lle 
richtig,  zum  andern  wäre  dies  eben  wieder  die  dem  künstlichen 
System  eigne  betrachtungs weise,  ein  achten  nnr  auf  ein  merk- 
mal,  während  beim  natürlichen  System  eben  das  zusammenspiel 
vieler  oder  aller  organe  erfaszt  werden  soll,  erst  wenn  der  schüler 
einen  leidlichen  Überblick  über  die  gesarotheit  der  pflanzen  ge- 
wonnen hat,  kann  er  mit  erfolg  dem  natürlichen  sjstem  näher 
treten,  wird  es  ihm  möglich  sein  dieses  zu  ^übersehen^  wenn  ich 
mir  im  folgenden  gestatte  zu  skizzieren,  wie  ich  in  quinta  vor- 
zugehen pflege,  so  will  ich  damit  nur  ein  beispiel,  nicht  aber  ein 
maszgebendes  beispiel  liefern,  nach  festlegung  des  art-  und  gattungs- 
begriffs  —  und  nach  erörterung  der  Linn6schen  auf  art  und  gattung 
basierenden  benennungsweise  —  suche  ich  klar  zu  machen,  dasz  es, 
wenn  man  die  pflanzengattungen  oder  irgend  andere  natur-  oder 
kunstkörper  —  die  schüler  der  classe ,  briefmarken  —  unter  sich 
ordnen,  d.  h.  in  ein  System  bringen  will,  zwei  wege  dazu  gibt:  ent- 
weder man  ordnet  nach  irgend  einem,  willkürlich  ausgewählten 
merkmale  oder  man  berücksichtigt  beim  ordnen  alle  (wesent- 
lichen) merkmale  oder  eigenschaften  der  betreffenden  kQrper:  künst- 
liche und  natürliche  Systeme  und  ihre  unterschiede,  von  natür- 
lichen pflanzen  Systemen  kann  es  nur  eins  geben,  streng  genommen, 
d.  h.  wenn  man  alle  eigenschaften  aller  pflanzen  kennt  und  richtig 
erkennt,  künstliche  mehrere:  warum?  das  natürliche  System  ist 
schwieriger,  aber  besser  (natürliche  Verwandtschaft),  ein  künstliches 
weniger  gut,  aber  einfacher:  warum?  das  beste  künstliche  System 
ist  das  Linn^sche,  das  nach  staubgefäszen  und  stempeln  ordnet: 
warum  ?  (durch  Vermittlung  der  staubgefäsze  und  Stempel  wird  der 
same  gebildet,  aus  dem  samen  entsteht  die  neue  pflanze;  gleichheit 
in  staubgef^zen  und  stempeln  bedingt  also  —  so  kann  man  sich  vor- 
stellen —  eine  innere  gleichheit  des  samens,  die  sich  zwar  äuszerer 
beobachtung  entzieht,  die  aber  wieder  eine  weitgehende  ähnlichkeit 
der  aus  dem  samen  entstehenden  pflanzen  zur  folge  hat.  während 
ich  also  mit  geringer  mühe  die  pflanzen  künstlich  nach  staabgefitoxen 
und  stempeln  ordne,  erhalte  ich  vielfach  gruppen,  deren  Vertreter 
nicht  nur  in  staubgefäszen  und  stempeln,  sondern  auch  in  andern 
Organen  ähnlichkeit,  also  natürliche  Verwandtschaft  zeigen,  gerade 
die  wichtigsten  natürlichen  gruppen  fallen  hier  dem  schüler  gleieh- 
sam  als  reife  fruchte  in  den  schosz ,  ohne  dasz  er  mühe  mit  ihrer 
entwicklung  gehabt  hat.)  dann  müssen  die  schüler  das  Linn6sche 
System  der  pflanzen  selbst  nacherfinden;  also:  alle  pflanzen  lassen 
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sich  unterscheiden  in  solche  mit  staabgefäszen  und  stempeln  und  in 
solche  ohne  staubgefäsze  und  Stempel :  bltttenpflanzen  und  blüten- 
lose pflanzen;  kurze  Schilderung  und  vergleichung  der  letztern. 
nach  der  neuen  lehrordnung  sind  die  kryptogamen  der  quarta  zu- 
gewiesen ;  meiner  meinung  nach  passen  sie  besser  hierher,  auch  dann, 
wenn  man  von  der  quinta  einführung  in  das  natürliche  System  ver* 
langen  sollte ;  nur  dürfte  man  sich  nicht  auf  feinere,  wohl  gar  mikro- 
skopische Unterscheidung  einlassen,  wovon  man  —  bez.  der  krypto- 
gamen —  in  jedem  falle  im  untergymnasium  aus  zeit-  und  andern 
gründen  abstehen  sollte,  an  die  besprechung  der  kryptogamen  reiht 
sich  die  entwicklung  der  Linn6scben  einteilung  der  phanerogamen : 
in  solche  mit  staubgefäszen  und  stempeln  und  in  solche,  welche  nur 
staubgefäsze  oder  nur  Stempel  in  einer  blute  haben  (zweigeschlech- 
tige  und  eingeschlechtige).  1)  besprechung  und  einteilung  der  letz- 
tern :  einhäusige  und  zweihäusige  pflanzen,  beschreibung  von  eiche, 
weisz-  und  rotbuche,  erle  u.  a.  auf  der  einen,  von  weide,  pappel, 
brennessel  auf  der  andern  seite.  2)  einteilung  der  zweigescblechtigen 
blütenpflanzen.  und  so  fort  vom  allgemeineren  zum  specielleren  bis  zur 
Linn^schen  classe.  von  den  classen  1 — 13  wird  nur  bei  der  12n  und 
13n  verweilt.  —  Das  Linn^sche  System  ist  verhältnismftszig  so  ein- 
fach und  so  durchsichtig,  dasz  schon  der  quintaner  es  leidlich  schnell 
und  völlig  übersieht;  und  wenn  damit  der  gymnasiast  einmal  eine 
ordentliche  Vorstellung  davon  bekommt,  was  ein  System  eigentlich 
bedeuten  will  —  so  ist  dies  wohl  nicht  das  unwichtigste  bei  der 
Sache,  bei  der  betrachtung  der  Linn^schen  classen  (und  Ordnungen) 
ergibt  sich  ohne  weiteres,  dasz  in  staubgefäszen  und  stempeln  gleiche 
pflanzen  oft  auch  in  zahlreichen  andern  merkmalen  Übereinstimmung 
zeigen  (20e  Linnescbe  classe  und  natürliche  familie  der  knaben- 
kräuter,  19e  L.sche  classe  und  korbblütler,  18e  L.sche  classe  und 
hartheuge wachse,  16e  L.sche  classe  und  Storchschnabelgewächse, 
15e  L.sche  classe  und  kreuzblütler,  14e  L.sche  classe  erste  Ordnung 
und  lippenblütler  usw.) ,  anderseits  aber  auch ,  dasz  in  ihrer  ganzen 
erschein ungbform  ähnliche  pflanzen  künstlich  aus  einander  gerissen 
sind  (so  müsten  die  Schmetterlingsblütler  in  der  16n  und  17n  L.schen, 
classe  untergebracht  werden) ;  und  so  erwächst  meines  erachtens  auf 
diesem  umwege  über  das  Linn6sche  System  eine  um  so  klarere  Vor- 
stellung von  der  bedeutung  der  natürlichen  familie. 

In  der  quarta  lasse  ich,  wie  die  bisherige  lehrordnung  vor- 
schrieb (sie  forderte:  weitere  einübung  des  Linn^schen  Systems 
durch  bestimmen  bis  zur  species;  einfübrung  in  das  natürliche 
System),  nach  dem  Linn^schen  System  pflanzen  bestimmen  (etwa 
74  jähr  lang  im  ersten  drittel  jeder  lehrstunde) ;  nebenbei  werden 
an  den  bestimmten  pflanzen  besonders  auffallende  oder  interessante 
erscheinungen ,  namentlich  biologische  (bestäubungseinrichtungen, 
Schutzmittel  usw.)  beobachtet,  daran  schlieszt  sich  und  darauf  fuszt 
eine  zusammenfassende  besprechung  des  bestäubungs-  und  be- 
fruchtungsvorgangs ,  und  dabei  ergeben  sich  die  hauptgruppen  des 
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natürlichen  Systems ;  also :  staubgef&sz  und  seine  teile ;  Stempel  and 
seine  teile,  nacktsamige  und  bedecktsamige  pflanzen  (Schilderung 
der  nadelhölzer) ;  bestäubung  durch  wasser,  wind,  tiere;  samen- 
bildung  (keimungsyersuche) :  monokotylen  und  dikotylen,  Unter- 
scheidung der  monokotylen  und  dikotylen  im  entwickelten  zustande 
in  rücksicht  auf  die  zahlreichen  früher  betrachteten  pflanzen ;  fruchte, 
Verbreitung  von  fruchten  und  samen  usw.  kurz  das,  was  die  neue 
sächsische  lehrordnung  für  quarta  unter  dem  titel  Ueben  der  pflanze' 
in  dankenswerter  weise  jetzt  ausdrücklich  einführt,  auszerdem  for- 
dert sie  für  diese  classe :  besprechung  der  hauptsftchlichsten  nutz- 
und  handelspflanzen.  ich  meine,  diese  werden,  einzeln  oder  gruppen- 
weise, besser  da  eingeschaltet,  wo  sich  gerade  eine  beziehnng  zu 
ihnen  ergibt,  und  an  diesen  beziehungen  ist  kein  mangel. 

Ich  würde  also  —  das  ist  das  ergebnis  der  bisherigen  betrach- 
tung  —  die  alte  sächsische  fassung  der  botanischen  pensen  der 
neuen  im  allgemeinen  vorziehen,  an  einigen  stellen  nur  kleinigkeiten 
ändern  oder  hinzufügen,  so  dasz  die  lehrordnang  für  den  botani- 
schen Unterricht  etwa  den  folgenden  Wortlaut  bekäme: 

S exta:  vergleichende  betrachtung  und  beschreibung  wichtiger 
pflanzenteile  zur  ausbildung  der  botanischen  grundbegriffe;  zu  ihrer 
einübung  später:  beschreibung  ausgewählter,  einfach  gebauter  blüten- 
pflanzen. 

Quinta:  erweiterung  des  botanischen  pensums  der  sexta  durch 
beschreibung  schwierigerer  und  vergleichung  verwandter  blüten- 
pflanzen  bis  zur  erfassung  des  art-  und  gattungsbegriffs;  einfühnmg 
in  das  Linn6sche  System  und  die  natürliche  familie.  dabei:  einiges 
über  kryptogamen. 

Quarta:  weitere  einübung  des  Linn^schen  Systems  durch  be- 
stimmen bis  zur  species.  betonung  biologischer  erscheinungen.  ein- 
führ ung  in  das  natürliche  System. 

Bezüglich  der  neuen  sächsischen  lehrordnung  für  Zoologie  — 
drei  winter  nach  einander  von  VI — IV  je  zwei  stunden  in  der 
woche  —  kann  ich  mich  kürzer  fassen,  sie  zeigt  wenig  Verände- 
rungen gegenüber  der  alten  und  ist  so  dehnbar,  dasz  sie  vielerlei 
auffassung  platz  läszt. 

Für  sexta  ist  vorgeschrieben  nach  der  früheren  fassang:  'be- 
schreibuDg  der  Säugetiere  und  vögel',  nach  der  jetzigen:  ^bespre- 
c  h  u  n  g  wichtiger  Säugetiere  und  vögel  nach  vorhandenen  exemplaren 
und  abbildungen.'  ich  würde  vorschlagen  zu  setzen:  'bescbrei- 
bung  wichtiger  Säugetiere  und  vögeP;  denn  gerade  daraufkommt 
es  an,  dasz  die  schüler  ordentlich,  klar,  übersichtlich  beschreiben 
lernen,  was  sie  genau  angesehen  haben,  hinzufügen  mOchte  ich: 
^auszugehen  ist  von  einer  kurzen  beschreibung  des  menschen/ 
die  preuszische,  bezüglich  der  Zoologie  der  sächsischen  sonst  im 
wesentlichen  gleiche  lehrordnung  schreibt  für  quinta  vor:  'be- 
handlung  der  grundzüge  des  knochenbaus  beim  menschen.'  ich 
halte  das  für  den  verkehrten  weg.   zuerst  kommt  das  ona  nichst- 
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liegende ,  und  das  ist  unser  eigner  körper.  ich  zeige  den  sextanem 
kein  menschliches  skelet ;  sie  beschreiben  den  menschlichen  körper 
nach  ihrem  eignen  körper;  aus  der  äuszern  gliederung  wird  auf  die 
innere  geschlossen ,  und  ich  musz  feststellen ,  wie  schnell  und  mit 
welchem  vergnügen  die  schüler  ihren  körper  in  seinen  haupt- 
Zügen  verstehen  lernen,  und  danach  um  so  leichter  und 
lieber  den  tierischen. 

Eine  Verbesserung  gegen  früher  zeigt  die  lehrordnung  der 
Zoologie  für  quinta.  statt  der  ausschlieszlichen  beschreibung  von 
reptilien,  amphibien  und  fischen  wird  jetzt  allgemeiner  ^beschrei- 
bung wichtiger  Wirbeltiere'  gefordert,  die  viel  wichtigeren  warm- 
blütigen Wirbeltiere  haben  also  breiteren  räum  eingeräumt  bekom- 
men, sie  treten  jetzt  in  sexta  und  quinta  auf.  meiner  meinung  nach 
würde  man  noch  besser  formulieren:  ^vergleichende  besprechung 
der  Wirbeltiere',  und  ich  habe  dabei  im  äuge ,  dasz  man  planmttszig 
besonders  wichtige  Organe  oder  körperteile  wie  gebisz ,  gliedmaszen 
usw.  vergleichend  Überblicke,  denn  auch  hier  kommt  es  darauf  an, 
dasz  man  das  vielen  gemeinsame  oder  das  von  vielen  unterscheidende 
fest  erfaszt^  dasz  man  sich  überzeugt,  wie  die  gleich«  Wirkung  in 
den  verschiedenen  wirbeltiergruppen  auf  ähnliche  weise  erzielt  wird 
usw.  reiht  man  auch  in  quinta  lauter  einzelbeschreibungen  an  ein- 
ander, so  verliert  man  —  ganz  abgesehen  davon,  dasz  solches  ver- 
fahren auf  die  dauer  ermüdet  —  zu  viel  der  knapp  bemessenen  zeit 
und  gewinnt  schwer  einen  überblick. 

Das  pensum  für  quarta  lautet  wie  früher :  ^das  wichtigste  aus 
der  lehre  von  den  wirbellosen  tieren',  dazu  noch :  ^überblick  über 
das  ganze  tierreich.'  wer  diesen  Unterricht  gegeben  hat,  weisz,  was 
das  sagen  will,  er  wird  es  für  wichtig  halten,  dasz  ein  gjmnasiast 
einmal  etwas  von  in  fusionstier  eben,  von  schwämmen  und  korallen, 
Seeigeln  und  seesternen,  von  band  wurm  und  trichine,  blutegel  und 
regenwurm,  von  tausend füszen,  krebsen,  spinnen,  Skorpionen,  von 
muscheln,  Schnecken  und  tintenfischen  gehört,  gesehen  und  ver- 
standen hat.  und  nun  kommt  noch  das  ganze  beer  der  insecten,  für 
das  die  mehrzahl  unserer  jungen  ein  besonderes  interesse  hat.  es  ist 
einfach  unmöglich ,  diesen  stoff  in  der  gegebenen  zeit  nur  einiger- 
maszen  zu  bewältigen,  es  würde  angehen ,  wenn  in  der  Untertertia 
wenigstens  noch  eine  stunde  im  sommer  gegeben  werden  könnte, 
dann  würde  man,  wie  es  sich  überhaupt  zu  thun  empfiehlt,  michaelis 
in  quarta  die  wirbellosen  tiere  mit  der  besprechung  der  einfachsten 
geschöpfe  beginnen,  zu  immer  vollkommneren  fortschreiten,  und 
im  sommer  in  untertertia  die  behandlung  der  insecten  mit  sammel- 
ausflügen  und  beobachtung  der  Wechselbeziehungen  zwischen  in- 
secten und  pflanzen  verbinden,  leider  ist  jetzt  wohl  gar  keine  aus- 
sieht vorhanden,  dasz  man  uns  überhaupt  und  gar  in  untertertia 
eine  stunde  mehr  bewilligen  möchte. 

Der  Untertertianer  soll  im  sommer  zweistündig  in  anthro- 
pologie  und   gesundheitslehre  unterrichtet  werden,    da  in  jedem 
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falle ,  auch  wenn  man  nicht  in  sexta  mit  einer  zusammenhängenden 
beschreibung  des  menschen  begonnen  hat,  bei  der  besprechung  der 
Wirbeltiere  vielerlei  einblicke  in  den  bau  des  menschlichen  körpers 
zu  thun  veranlassung  ist,  so  wäre  es  an  sich  wohl  nicht  nötig  in 
Untertertia  noch  ein  ganzes  Semester  lang  zwei  wochenstunden  der 
anthropologie  zu  widmen,  es  könnte  also  vielleicht  gestattet  wer- 
den ,  wenigstens  ab  und  zu  eine  stunde  zur  ergänzung  und  Wieder- 
holung des  Winterpensums  der  quarta  zu  verwenden,  mit  aussieht 
auf  erfolg  allerdings  nur  dann ,  wenn  der  Unterricht  in  quarta  und 
Untertertia  in  einer  band  läge;  und  auf  den  fflrstenschulen  z.  b. 
müste  man  sich  doch  allein  auf  den  Unterricht  in  anthropologie  be- 
schränken. —  Im  winter  der  Untertertia  soll  in  zwei  wochenstunden 
geographie  gelehrt  werden,  damit  ist  fast  zwingende  veranlassung 
gegeben,  diesen  Unterricht  in  die  band  des. natnr Wissenschaftlers  zu 
legen,  dasz  er  allmählich  völlig  diesem  zufalle  und  dadurch  end- 
lich auch  in  eine  band  komme,  ist  ein  wünsch  wohl  vieler,  da  er 
jetzt  auch  von  der  hohen  vorgesetzten  behörde  geteilt  wird,  ist  wohl 
aussieht  zu  seiner  einstigen  erfQllung  vorhanden,  dann  wird  auch 
der  naturwissenschaftler  sogar  an  einem  einfachen  gymnasinm  einen 
geschlossenen  Stundenplan  erhalten  können  (VI:  2  natnrk.,  1  geogr., 
V:  2  4-  2,  IV:  2  +  2,  ÜP:  2,  III»:  2,  IP:  2). 

Wie  für  den  winter  der  untertertia,  so  soll  auch  für  die  ganze 
Obertertia  ein  eigentlicher  naturkundlicher  Unterricht  in  zukunft 
nicht  mehr  vorhanden  sein,  ein  ergebnis ,  das  sich  die  gewis  nicht 
träumen  lieszen ,  welche  die  bewegung ,  die  nun  in  der  neuordnung 
des  gjmnasiallehrplans  einen  vorläufigen  abschlusz  erreicht  hat,  am 
lebhaftesten  geschürt  haben,  ich  weine  der  einen  stunde  in  Ober- 
tertia keine  thräne  nach,  möchte  aber  doch  bezweifeln,  dasz  die 
Schüler  durch  das  sein  oder  nichtsein  gerade  dieser  stunde  wesent- 
lich be-  oder  entlastet  werden,  der  mineralogische  Unterricht,  der 
bisher  also  mit  zwei  stunden  im  winter  der  untertertia,  mit  einer  in 
Obertertia,  das  ist  so  gut  wie  ein  jähr  lang  mit  zwei  stunden  betrie- 
ben wurde,  erscheint  in  zukunft  als  chemisch-mineralogischer  in  der 
untersecunda  und  soll  verschmolzen  werden  mit  dem  einleitenden 
physikalischen  Unterricht,  statt  der  einen  stunde ,  die  dem  letztem 
bisher  gewährt  war,  sind  für  den  chcmisch-mineralogiach-physika* 
lischen  Unterricht  zwei  stunden  angesetzt  (also  nicht  mehr  als  bis- 
her für  den  mineralogischen  allein),  kann  man  es  nur  freudig  be- 
grttszen ,  dasz  man  sich  zu  dieser  Vereinigung  und  zu  der  forderong 
stärkerer  betonung  chemischer  lehren  entschlossen  hat,  so  musz 
doch  festgestellt  werden,  dasz  die  Stundenzahl,  die  diesem  Unter- 
richt eingeräumt  wurde,  eine  ganz  unzureichende  ist.  sie  bleibt  es 
auch  dann,  wenn  man  in  zukunft  von  krystallographischer  Unter- 
weisung völlig  absehen  wollte ,  was  ich ,  wenn  es  geschehen  müste, 
um  deswillen  bedauern  würde,  weil  gerade  dieser  Unterricht  —  der 
allerdings  vielen,  namentlich  philologischen  collegen  als  ganz  be- 
sonders schwierig  und  daher  überflüssig  erscheint  —  vernünftig  ge- 
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handhabt  in  seltener  weise  den  formsinn  übt  und  der  Stereometrie 
vorarbeitet,  wenn  man  z.  b.  der  chemisch- mineralogischen  Unter- 
weisung den  nach  Arendts  und  Wilbrands  vorbild  verfaszten,  nament- 
lich in  seiner  ersten  hälfte  trefflichen  und  sicher  nicht  zu  viel  bieten- 
den, kleinen  leitfaden  von  Meutzner  zu  gründe  legen  wollte,  so 
würde  man  zur  bewältigung  des  in  diesem  gegebenen  Stoffs  sicher 
ein  jähr  bei  zwei  wochenstunden  gebrauchen,  die  zahl  der  experi- 
mente,  das  wesentliche  an  der  sache,  möchte  man  aber  eher  ver- 
mehren als  vermindern;  so  sollte,  um  nur  etwas  anzuführen,  zur 
Illustration  der  pflanzenernährung  beim  Sauerstoff  assimilation  der 
blätter,  bei  der  kohlensaure  atmung  nicht  grüner  pflanzenteile  durch 
sehr  einfach  anzustellende  versuche  gezeigt  werden,  wo  bleiben  dann 
die  rein  physikalischen  capitel,  vor  allem  die  electricitätslehre ,  diö 
dieser  classe  zur  behandlung  zugewiesen  sind  ?  es  musz  also ,  soll 
etwas  ordentliches  erreicht  werden  —  und  dasz  man  dies  ermög- 
liche, ist  die  Sache  wert  —  mehr  zeit  geschafft  werden,  ohne  mehr 
stunden  einzusetzen,  ich  möchte  mir  einen  verschlag  dazu  zu  machen 
erlauben,  der  sicher  ohne  weiteres  annehmbar  erscheinen  dürfte, 
wenn  eben  naturkundlicher  und  geographischer  Unterricht  bereits 
möglichst  in  einer  band  vereinigt  wären,  um  für  den  chemisch- 
mineralogischen Unterricht  in  untersecunda  platz  zu  schaffen,  hat 
man  die  physikalische  geographie  von  untersecunda  nach  Obertertia 
verschoben,  statt  bisher  in  einer  stunde  in  untersecunda  sollen  aber 
in  Zukunft  in  obertertia  die  elemente  der  mathematisch-physikali- 
schen geographie  in  zwei  wochenstunden  behandelt  werden,  dadurch, 
dasz  man  in  der  neuen  lehrordnung  von  diesem  Unterricht  z.  b.  auch 
die  besprechung  wichtiger  nutztiere  und  culturpflanzen  fordert ,  hat 
man  wohl  für  den  ausfall  der  naturkunde  in  obertertia  schadlos 
halten  wollen,  ich  habe  auch  den  Unterricht  in  der  physikalischen 
geographie  lange  jähre  und  sehr  gern  gegeben,  aber  ich  meine  doch, 
man  könne  mit  zwei  stunden  im  sommer  allein,  d.  h.  mit  derselben 
zeit,  die  diesem  Unterricht  bisher  eingeräumt  war,  hier  auskommen, 
zumal  es  sich  im  wesentlichen  um  zusammenfassen  und  ergänzen 
von  schon  dagewesenem  handelt  —  wenn  nur  im  geographieunter- 
richt  der  unteren  classen  naturwissenschaftliche  gesichtspunkte  nicht 
ganz  aus  den  äugen  gelassen  werden  (der  Zusammenhang  der  cultur- 
und  bodenverhältnisse  z.  b.  kommt  entschieden  besser  bei  jedem  ein- 
zelnen lande  zur  spräche),  beschränkte  man  aber  die  physikalische 
geographie  auf  den  sommer ,  so  könnten  die  beiden  wochenstunden 
des  winters  bereits  auf  den  didaktisch  viel  wertvolleren  chemisch- 
mineralogischen Unterricht  verwandt  werden,  und  ich  möchte  glau- 
ben ,  dasz  dadurch  unsem  künftigen  gymnasiasten ,  uimI  nicht  blosz 
denen ,  die  sich  medicinischen  oder  naturwissenschaftlichen  Studien 
widmen  wollen,  ein  nicht  unwichtiger  dienst  erwiesen  würde. 
Leipzig.  Walther  Bernhard  Schmidt. 
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VEIT  LUDWIG  VON  SECKENDORFF 
UND  SEINE  GEDANKEN  ÜBER  ERZIEHUNG  UND 

UNTERRICHT. 

ein  beitrag  zur  geschichte  der  pädagogik  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

(fortsetzung.) 


Im  märz  1682  bezog  Seckendorff  sein  1677  erworbenes  gut 
Mensel  witz  und  lebte  nun  ganz  seinen  gelehrten  Studien,  mtt 
wunderbarem  fleisze  war  er  trotz  seines  kränklichen  schwttchlichen 
körpers  litterarisch  thStig.  er  wurde  der  gelehrte  mitarbeiter  der 
'acta  eruditorum'  und  lieferte  in  den  jähren  1683  — 1692  mehr 
als  200  artikel**,  meist  referate  über  neu  erschienene  bücher  fUr 
diese  angesehene  Zeitschrift,  wir  erwähnen  hier  nur  die  eztracte 
aus:  Hrait^  du  choix  et  de  la  möthode  des  ötudes'  (acta  emd. 
Lips.  1688,  s.  317  ff.  u.  369  ff.)  und  'cat6chisme  historique,  con- 
tenant  en  abr6g6  Thistoire  sainte  et  la  doctrine  Chr^tienne' "  (acta 
erud.  Lips.  1689,  s.  569  ff.)  von  Claude  Fleurj.  mit  dem  heraus- 
geber  der  'acta  eruditorum',  Otto  Mencke"*,  stand  er  bis  zu  seinem 
tode  in  vielfachem  verkehre  ^,  wie  er  ja  überhaupt  mit  den  hervor- 
ragendsten mttnnern  seiner  zeit  lebhaften  briefwechsel  und  persön- 
lichen verkehr  pflegte,  wir  erwähnen  hier  nur  Job.  Heinr.  BOcler  (vgl. 
oben),  Christ  Cellarius  (vgl.  oben),  Eberhard  v.  Danckelmann '"^, 
Heinrich  v.  Friesen *°',  G.  Morhof*^,  S.  Pufendorf'",  A.  Rechen- 
berg'"•,    C.    Sagittarius  **    G.  W.  Leibniz**,   Ph.  Jac.  Spener*% 


^  vgl.  Schreber,  Appendix.  D.  ^enotatio  Ubromm,  qaos  b.  Becken- 
dorfiius  ad  acta  ernditorum  Lips.  excerpsit,  paginis  seqaeQtibus  obviomin*. 

^  vgl.  K.  Richter  'A.  H.  Francke,  Schriften  über  ersiehang  und 
Unterricht',  1871,  5r  u.  6r  bd.  s.  54.  es  ist  dies  der  extract,  «af  welchen 
A.  H.  Francke  im  ^kurtzen  and  einfältigen  Unterricht,  wie  die  kinder 
zur  wahren  gottseligkeit  und  christlichen  klagheit  ansnf Ohren  sind* 
hinweist,  die  Vermutung  K.  Richters  'A.  H.  Francke',  s.  168  anm.  13, 
dasz  dieser  extract  von  Seckendorff  herrührt,  bestätigt  sich  durch 
Schreber  (s.  anm.  96). 

*^  vgl.  allgemeine  deutsche  bibliothek  21r  bd.  s.  812. 

*'  vgl.  J.  Qottfr.  Weller  'altes  aus  allen  teilen  der  geschichte', 
Ir  bd.  5s  Stck.  s.  651  ff.;  auch  add.  z.  Christenstaate  s.  602  o.  brief- 
sammlung  im  v.  Seckend.  archiv  zu  Meuselwiti. 

'^  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  4r  bd.  s.  720  ff. 

«0»  ebd.  8r  bd.  s.  87. 

<<»  ebd.  22r  bd.  s.  286. 

>os  ebd.  26r  bd.  s.  701. 

«"  ebd.  27r  bd.  s.  756. 

«ö*  ebd.  30r  bd.  s.  171. 

<0B  ebd.  18r  bd.  s.  172;  auch  add.  s.  christenstaaie  s.  690  and 
O.  Klopp   'die   werke  von  Leibniz',   4r  bd.  einl.  s.  17  und  6r  bd.  t.  g. 

107  vgl.  Spener  Hheolog.  bedenken'  III  457  ff. ,  III  663  ff.  und  be- 
sonders a)  'gründliche  beantwortung  einer  mit  lästerungeo  angefüllten 
schrifft  —'  1693,  s.  56  ff.  b)  G.  Krämer  'beitr&ge  zur  geschichte  A.  H. 
Franckes  enthaltend  den  briefwechsel  Franckes  und  Speners*,  186L 
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A.  H.  Francke^°®  und  E.  WeigelJ^*  in  der  that  waren  ^aller  gelehrten 
und  vornehmer  hoffleute  äugen  auf  ihn  gerichtet ,  so  gar,  dasz  viele, 
um  nur  diesen  groszen  mann  zu  sehen,  eine  reise  dahin  thaten' J'°  be- 
richtet er  doch  selbst  an  herzog  Moritz  Wilhelm,  dasz  herzog  Budolf 
August  von  Braunschweig*"  seinen  besuch  bei  ihm  angemeldet."'  — 
Hervorragende  gelehrte"'  widmen  ihm  ihre  werke. — Jetzt  konnte  er 
auch  die  zahlreichen  wissenschaftlichen  aufzeichnungen  und  die  viel- 
seitige erfahrung  verwenden,  die  er  sich  im  Staats-,  kirchen-  und  Schul- 
wesen erworben  hatte,  schon  früher  hatte  er,  trotz  seiner  aufreiben- 
den amtlichen  thätigkeit  "^  zeit  gefunden  "^  litterarisch  thätig  zu  sein. 
80  schrieb  er  1655  (le  ausgäbe  1656"')  auf  anregung  Ernsts  des 
frommen  seinen  deutschen  fürstenstaat',  bearbeitete  er,  sicher  unter 
mitwirkung  bedeutender  schulmänner  "^,  die  ^schola  latinitatis  ad 
copiam  verborum  et  notitiam  rerum  comparandam,  —  usui  paeda- 
gogico  in  ducatu  Oothano  accommodata  et  edita:  Jussu  Serenissimi 
principis  Ernesti,  ducis  Saxoniae,  ann.  1662."'  1663  and  1664 
vertrat  er  die  rechte  Sachsens  in  den  Schriften:  justitia  protectionis 
in  civitate  Erfurtensi  —  und :  repetita  et  necessaria  defensio  pro- 
tectionis Saxonicae  in  civitate  Erfurtensi  — .  1666  gab  er  im  verein 
mit  Artopoeus  und  Böcler:  compendium  historiae  ecclesiasticae  "'  — 
heraus.  (Seckendorff  hat  nur  den  ersten  teil  dieses  buchs  verfaszt^ 
derselbe  wurde  bereits  seit  1660  am  Goth.  gjmnasium  benutzt. 

^08  vgl.  G.  Kramer  'A.  H.  Francke,  ein  lebensbild',  1880,  2r  bd. 
G.  Kramer  ^beitrage  z.  gesch.  A.  H.  Franckes',  1861,  s.  15a  193.  211  usw. 

^^^  vgl.  £.  Spiess  'Erhard  Weigel,  —  der  lehrer  von  Leibnitz  und 
Pufendorf,  Leipzig  1881,  s.  137  flf. 

***^  vgl.  Job.  Chr.  Dreyhaupt  'ausführl.  diplom.  histor.  beschreibung 
des  saal-creyses',  Halle  1750,  2r  bd.  s.  6  ff. 

*^*  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  29r  bd.  525  ff. 

^*'  vgl.  Seckeodorff  an  herzog  Moritz  Wilh.  am  20  december  1690, 
haupt*  und  Staatsarchiv  zu  Dresden,  loc.  9056. 

*i^  wir  erwähnen  nur:  Cellarius  (vgl.  Clarmund  'vitae  clarissimo- 
rum  in  re  literaria  virorum',  1712,  lOr  t.  s.  161)  und  Morhof  (vgl. 
J.  Gottf.  Weller  'altes    aus    allen  teilen  der  geschichte*    Ir  bd.  s.  34). 

*"  vgl.  'teutsche  reden'  s.  60. 

115  Ygh  vorrede  in  'politische  und  moralische  discurse',  Leipzig  1695. 

116  nicht  1665,  wie  so  viele  quellen  angeben  (preuss.  jahrb.  1863, 
12r  bd.  8.  269). 

ii7  Niceron  'nachrichten  von  den  begebenbeiten  und  Schriften  be- 
rühmter gelehrten',  Halle  1758,  17r  t.  s.  322.  'ob  es  wohl  nnerweislich 
ist,  dasz  Jobus  Ludolf  dieses  Hi)uch  verfertigt,  so  ist  doch  das  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit,  dasz  er  sich  der  damaligen  erfahrensten 
schullehrer  zu  dieser  arbeit  bedienet.'  Fr.  A.  Eckstein  in  Schmids 
encyklopädie  d.  ges.  erz.-  u.  unterrichtsw.  4r  bd.  s.  262  sagt:  'mehr 
erfolg  —  hatte  die  schola  latinitatis,  welche  nach  Seckendorffs  planen 
für  die  Goth.  schulen  zusammengestellt  war.'  Schmid,  4r  bd.  s.  304 
schreibt  er  das  buch  Andr.  Reyher  zu.  Boehne  'die  pädagog.  be- 
strebungen  Ernst  d.  fr.'  s.  217:  ' —  und  endlich  bis  in  die  oberen 
classen  die  berühmte,  1662  von  Rejher  oder  Seckendorff,  vielleicht 
auch  von   beiden  gemeinschaftlich   herausgegebene  'schola  latinitatis'. 

ii**  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha. 

1^»  königl.  öff.  bibliothek  zu  Dresden. 
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vgl.  Boehne ,  s.  2 15  and  Add.  z.  Christenstaate  s.  874.  ^etwas  ist 
auch  in  dem  andern  teil  der  historia  ecdes.  Gothanae,  welchen  der 
berühmte  Boeclerus  auf  meine  Veranlassung  mehrenteils  verfer- 
tiget/) 

In  Meuselwitz  'concentrierte  sich  sein  interesse  mehr  und 
mehr  auf  die  frage  nach  dem  werte  und  wesen  des  praktischen 
Christentums'. "°  1685  erscheint  sein  'christenstaat',  Vorin  von 
dem  Christentum  an  sich  selbst,  und  dessen  bebauptnng  wider  die 
atheisten  und  dergleichen  leute,  wie  auch  von  der  Verbesserung  so 
wohl  des  weit-  als  geistlichen  Standes,  nach  dem  zweck  des  Christen- 
tums gehandelt  wird'.  1686  schreibt  er  ^defensio  relationis  de 
Antonia  Burignonia,  adversus  anonjmi  famosas  Chartas,  sub  Ütulo 
moniti  necessarii  publicatas'  usw.  und  'dissertatio  historica  et  apolo- 
getica  pro  doctrina  d.  Lutheri  de  missa' ;  edita  a  Casp.  Sagittario. 
1689  übersetzt  er  Speners  predigten,  welche  unter  dem  titel:  ^des 
thätigen  Christentums  notwendigkeit  und  möglichkeit'  erschienen 
waren  und  veröffentlicht  sie  als :  capita  doctrinae  et  präzis  christianae 
insignia  ex  LIX  illustribus  novi  testamenti  dictis  deducta  et  evan- 
geliis  dominicalibus,  in  concionibus,  an.  1677  Francofurti  ad 
Moenum  habitis,  applicata  a  Phil.  Jac.  Spenero.  1692  verteidigt  er 
Spener  im  ^bericht  und  erinnerung  auf  eine  neulich  im  druck 
lateinisch  und  teutsch  ausgestreute  schrifft,  im  latein  imago  pietismi, 
zu  teutsch  aber,  ebenbild  der  pietisterei  genannt' '"  in  eben  diesem 
jähre  erscheint  vollständig  sein  hauptwerk:  'commentarius  historicus 
et  apologeticus  de  Lutheranismo,  sive  de  reformatione  religionis, 
ductu  d.  Martini  Lutheri  in  magna  Germaniae  parte  aliisque  regio- 
nibus  usw.'  es  ist  dies  'ein  noch  heutigen  tages  unentbehrliches 
hilfsbuch  für  jeden  reform ationshistoriker,  zugleich  ein  ehrenvolles 
denkmal  deutseben  gelehrtenfleiszes ,  denn  wie  Bajle  sagt:  on  n'a 
rien  fait  de  meilleur  sur  cette  matiöre.'  ^**  auszer  diesen  Schriften 
läszt  er  weiter  seine  deutsche  reden'  1686  im  druck  erscheinen, 


1^  vgl.  real-encjklopädie  für  protest.  theologie  und  kirche,  Leipzig 
1884,  14r  bd.  8.  12  ff. 

*'*  herzogt,  bibliothek  su  Gotha,  über  Seckendorffs  verhUtnis  sam 
pietismus  vgl.  O.  Nasemann  preusz.  jahrb.  1863  12r  bd.  s.  266.  ans 
erscheiut  besonders  merkwürdig,  was  S.  'bericht  and  erinnemng'  s.  78 
sagt:  'ich  schreibe  von  denen,  welche  ich  kenne,  so  viel  ich  von  ihnen 
aus  ihren  schrifften,  reden  und  thun  Erfahren  and  urtheil«n  können, 
und  also  der  beymessungen  des  ebenbildes  unsehuldig  halte,  in  hoff- 
nuijg,  dasz  sie  mir  ihre  lehre  und  meinung  «affrichtig  und  wahrhaftig 
entdeckt,  und  keine  heucheleu,  schwärm  und  irrthum  im  hertzen  ver- 
borgen behalten  haben,  sind  sie  aber  heimtückisch  gewesen,  und 
brechen  über  kurtz  oder  lang  mit  schwürme/eyen  heraus,  so  wil  ich, 
so  ich  lebe,  mit  gott  der  ersten  einer  seyn,  der  über  ihre  falschheil 
klage,  und  sie  für  diejenigen  halten,  dafür  sie  sich  alsdenn  schuldig 
geben.' 

^**  vgl.  real-encykloplidie  für  protest.  theologie  und  kirche,  Leipzig 
1884,  14r  bd.  s.  16;  vgl.  auch  Burckhardt  'geschieht«  der  sftchs.  kirchen- 
und  sehulvisitationen  von  1524—1546',  Leipzig  1879,  vorrede  s.  10. 
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yeröffentlicbt  er  1686"':  ^jus  publicum  Eomano-Germanicum,  das 
ist :   bescbreibung  des  h.  röm.  reichs  teutscher  nation',  übergibt  er 

1689  seinen  beiden  neffen  'einige  regeln  und  erinnerungen  zur 
christlichen  und  gebührlichen  verhaltung  auf  der  universitftt'  ***,  be- 
endet er  noch  karz  vor  seinem  tode :  'politische  und  moralische  dis- 
curse  über  M.  Annaei  Lucani  dreyhundert  auserlesene  lehrreiche 
Sprüche,  und  dessen  heroische  gedichte  genannt  Pharsalia.^  ^^ 

Wenn  Seckendorff  geglaubt  hatte,  sein  leben  in  ländlicher  stille 
beschlieszen  zu  können ,  so  änderte  sich  dieses ,  als  ihn  der  kurfürst 
Friedrich  in  von  Brandenburg  im  September  1691  '^"  zum  geheimen 
rate  ernannte,  am  28  September  1692  schreibt  er  an  herzog  Moritz 
Wilhelm  von  Sachsen  -  Zeitz :  'ich  werde  veranlaszt  eine  reise  nach 
Berlin  zu  thun,  und  bekenne,  dasz  ich  solches  fürzunehmen  groszen 
antrieb  fühle,  wiewohl  ich  selbst  den  zweck  oder  nutzen  dabej  nicht 
zu  ermessen  weisz.'  ende  november  1691  finden  wir  ihn  in  der  that 
in  Berlin,  'wo  er  bei  Eberhard  von  Danckelmann,  prem.  min., 
logiret'"^  und  mit  Spener  und  A.  H.  Francke  im  verkehre  steht, 
kurz  darauf  liesz  er  sich  bestimmen ,  das  kanzleramt  an  der  eben 
gegründeten  Universität  Halle  zu  übernehmen ,  die  er  vorzugsweise 
als  eine  pflanzschule  des  nenerweckten  religiösen  sinnes  im  groszen 
vaterlande  ansah. *'^   so  bewahrheitete  er,  was  er  am  20  december 

1690  an  herzog  Moritz  Wilhelm  geschrieben:  'ich  wollte  hoffentlich 
mein  eigen  elend  mit  mehr  gednld  getragen,  wo  ich  nur  einige 
blicke  sehen  könnte^  wie  dem  publice  zu  helffen  und  d^r  allgemeinen 
Zerrüttung  sonderlich  am  hohen  orte  zu  begegnen.'  '^^  man  hielt  es 
für  ein  groszes  glück,  noch  bevor  die  Universität  feierlich  eingeweiht 
war*^°,  einen  mann  wie  Seckendorff  zu  gewinnen,  aus  seiner  be- 
stallung  vom  jähre  1692   ersieht  man*'*,  welche  boffnungen  man 


^'^  nicht  1687,  wie  Schreber  8.  175  ang;ibt,  vgl.  exemplar  in  der 
nniversitätsbibl.  zu  Leipzig. 

'^^  herausgegeben  von  A.  H.  Francke  1716,  königl.  öffentl.  bibliothek 
zu  Dresden. 

*'^  erschienen  Leipzig  1695,  vgl.  Joh.  Christ.  Gottsched  'der 
deutschen  gesellschaft  in  Leipzig  gesammlete  reden  und  gedichte', 
Leipzig  1732,  s.  56  ff. 

"^  vgl.  brief  berzogs  Moritz  Wilhelm  an  Seckendorff  vom  27  sept. 
1691:  ' —  wie  ich  mich  denn  über  die  ihm  von  meinem  herrn  schwager 
dem  churfürsten  von  Brandenburg  committirte  geheime  rath  Charge 
von  hertzen  vergnügt,  gott  wolle  dem  herrn  gebeimbd.  rath  bej  dieser 
function  lange  zeit  zu  seyner  göttlichen  ehre,  der  gesamten  evangel. 
kirche  und  gemeinen  besten  auch  sonderlich  des  churbauses  Branden- 
burg besten  fristen  und  erhalten.' 

^'^  vgl.  G.  Kramer  'beitrage  zur  geschichte  A.  H.  Franckes',  1861, 
s.  158. 

12S  vgl.  O.  Nasemann  preusz.  jahrb.  1863  12r  bd.  s.  265. 

^*^  haupt-  und  Staatsarchiv  zu  Dresden. 

^^^  vgl.  Joh.  Chr.  Hoffbauer  'geschichte  der  Universität  zu  Halle', 
1805. 

^'^  vgl.  Nettelbladt  'geschichte  des  Hallischen  universitätskance- 
lariats  und  directors'.     (samml.  kl.  jur.  Schriften,  Halle  1792,  s.  444  ff.) 
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auf  ihn  setzte,  welche  einfluszreiche  Stellung  man  ihm  einrftumte« 
mit  ihm ,  dem  ehemaligen  'kurfürstl.  sSchs.  geheimrate'  ^'*y  wnrde 
der  edelste  Überrest  eines  kirchlich  und  staatlich  gesunden  con- 
servatismus  von  Mitteldeutschland  nach  Preuszen  übertragen.*** 
ende  Oktober  1692  verliesz  er  Meuselwitz  und  siedelte  nach  Halle 
über,  zunächst  lag  ihm  die  Verpflichtung  ob ,  als  versitzender  der 
kurfürstl.  untersuchungscommission  in  dem  streite  A.  H.  Franckes 
und  der  Hallischen  stadtgeistlichkeit  die  aufgeregten  gemüter  zu 
beschwichtigen,  die  gestörte  ruhe  wieder  herzustellen,  wenn  die 
Verhandlungen  trotz  beiderseitiger  abneigung  der  parteien'*^  den- 
noch zu  einem  gütlichen  vergleiche  führten,  so  dankte  man  dies 
hauptsächlich  seiner  besonnenheit,  geschäftserfahrung  und  allgemein 
anerkannten  autorität.  "^  schreibt  doch  selbst  Spener:  'so  wird 
auch  in  einer  stärkern  commission  ein  mann,  da  er  auch  affecten 
brauchen  wolte,  nicht  vil  wider  die  gerechtigkeit  auszrichten 
können,  sonderlich  da  hr.  v.  Seckendorff  darbej  ist,  vor  deszen 
autoritet  sich  andre  fürchten'  ***  und  an  anderer  stelle:  'also  müszen 
wir  uns  nur  darmit  vergnügen ,  wo  wir  einige  ruhe  bekommen :  die 
ich  zwar  (wie  in  Halberstatt)  nicht  langwihrig  hoffe,  wo  nicht  herr 
von  Seckendorff  bej  ihnen  zugegen  wäre.'  ^'^  Seckendorffs  freude 
über  die  beilegung  des  Streites  war  grosz.  '^  jetzt  erst  schien  ihm 
ein  erfolgreiches  wirken  an  seiner  neuen  Wirkungsstätte  gesichert, 
schon  hatte  er  zeit  geftmden  'sr.  kurf.  durcbl.  den  zustand ,  in  wel- 
chem er  die  neu  angehende  Universität  gefunden ,  zu  eröfoen ,  und 
über  demjenigen ,  was  zu  fortsetzung  derselben  von  nöthen ,  seine 
unterthänigsten  vorschlage  zu  entdecken'.'*'  da  verschied  er  am 
18  december  1692  morgens  7  uhr,  unerwartet  und  plötzlich.'^ 
seine  letzten  worte  waren:  ach,  herr  Jesus,  hilf  mir! 

Es  war  an  demselben  tage ,  an  dem  die  anspräche  an  die  ge- 
meinde betreffs  beilegung  der  Streitigkeiten  von  den  kanzeln  herab 
gehalten  wurde,  so  scblosz  er  mit  dieser  friedensstifkung  den  lauf 
seines  an  arbeit  reichen  lebens.  ^^'  seine  freunde  beklagten  den  herben 


*"  vgl.  seine  bestallnng  vom  11  juni  1669  im  haapt-  and  Staats- 
archiv zu  Dresden  loc.  7802. 

*"  vgl.  Röscher  'die  dentsche  Volkswirtschaftslehre  anter  den 
beiden  ersten  königen  von  Prenszen',  preuss.  jahrb.  1864  14r  bd.  s.  28. 

^^  A.  H.  Francke  an  Spener,  5  und  26  nov.  1692.  in  O.  Kramer 
'beitrage  zur  geschichte  A.  H.  Franckes',  1861,  s.  266  a.  270. 

i*B  vgl.  Q.  Kramer  'A.  H.  Francke»,  ein  lebensbild,  1880,  Ir  bd. 
s.  115  ff. 

*'*  vgl.  Q.  Kramer  'beitrage  znr  geschichte  A.  H.  Franckes',  1861, 
8.  254. 

>"  ebd.  s.  271. 

1S8  Vgl. 'Christ.  Thomasens  allerhand  biszher  pablieirte  kleine  tentache 
schrifften',  2e  aufl.,  Halle  1707,  p.  647  ff. 

>»  ebd. 

><«  vgl.  'beitrage  snr  geschieht«  A.  H.  Franckes',  1861,  s.  271. 

i^>  vgl.  Hossbach  'Ph.  Jak.  Spener  and  seine  seit*,  1828,  2r  bd. 
8.  16. 
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Verlust  in  eben  so  beweglichen  worten  '^',  als  seine  feinde  jubelnd 
seinen  tod  als  Strafgericht  gottes  hinstellten.  ^^^  Christian  Thomasius 
hielt  ihm  die  berühmte  trauerrede.^^  die  Universität  Halle  feierte 
seine  Verdienste  in  einem  programme.  '^  am  30  december  1692 
wurde  er  in  Meuselwitz  beerdigt.  ^^'  0.  Mencke  widmete  ihm  den 
ehrenvollen  nachruf  in  den  'acta  erudit.  Lips.'  1693  8.  47.  zahl« 
reiche  aussprüche  der  bedeutendsten  männer  seiner  zeit  lassen  sich 
anführen ,  aus  denen  hervorgeht ,  dasz  er  als  geschickter  diplomat, 
tüchtiger  Verwaltungsbeamter,  kluger  finanzmann  und  hervorragen« 
der  gelehrter  ebenso  geachtet,  als  er  wegen  seiner  wahren  frömmig- 
keit,  seiner  gerechtigkeits-  und  Wahrheitsliebe,  seiner  milde  und 
friedfertigkeit  gepriesen  wurde,  er  erscheint  den  meisten  seiner  Zeit- 
genossen als  der  'grosze  SeckendorfifJ^^ 

So  sehr  man  jetzt  noch  die  Verdienste  Y.  L.  v.  Seckendorfif  um 
Staat  und  Wissenschaft  zu  schätzen  weisz ,  seine  bedeutung  für  er- 
ziehung und  Unterricht  hat  man  gar  nicht  oder  nur  wenig  erkannt, 
man  hat  versäumt  ihn  in  die  reihe  derjenigen  männer  aufzunehmen, 
welche  in  der  geschichte  der  pädagogik  mit  dankbarer  Verehrung 
genannt  werden  müssen.  Karl  v.  Baumer  'geschichte  der  pädagogik 
vom  wiederaufblühen  classischer  Studien  bis  auf  unsere  zeit',  4e  aufl. 
1872,  erwähnt  seinen  namen  überhaupt  nicht.  Karl  Schmidt  'ge- 
schichte der  pädagogik',  3e  aufl.  1875,  3r  bd.  s.  470,  führt  ihn  nur 
bei  aufzählung  der  männer  an ,  die  für  die  entwicklung  des  pietis- 
mus  bedeutsam  waren. '^   auch  Paulsen  'geschichte  des  gelehrten 

^'*2  vgl.  die  zahlreichen  nachrufe  in  der  herzogl.  bibl.  zu  Gotha, 
auch  6.  Kramer  ^beitrage  zur  geschichte  A.  H.  Franckes',  1861,  s.  279  ff. 

'^'  vgl.  ^ausfürliche  beschreibang  des  nnfags,  welchen  die  pietisten 
zu  Halberstadt  —  angestifftet',  1693,  s.  95. 

'^^  vgl.  ^klag'  und  traaerrede,  welche,  als  der  entseelte  körper  des 
hochseeligen  S.  T.  herrn  geheimbden  raths  und  cantzlers  von  Secken- 
dorff  von  Halle  nach  Meuselwitz  am  29  decbr.  1692  abgefUhret  wurde, 
mit  betrübten  gemüthe  öffentlich  gehalten  Christian  Thomas^  'kleine 
teutsche  scbrifften',  Halle  1707,  s.  547. 

^^^  vgl.  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha. 

1^^  Seckeadorff  hinterliesz  ans  seiner  zweiten  ehe  einen  unmündigen 
knaben  im  alter  von  zwei  jähren,  für  sein  wohl  war  er  sehr  besorgt. 
80  schreibt  er  am  20  decbr.  1690  an  herzog  Moritz  Wilhelm  von  Sachsen- 
Zeitz:  'mein  armes  kind,  so  zwar  noch  ziemlich  wächszt  und  gesund 
ist,  habe  ich  der  treuen  vaters  band  gottes  gleich  anfangs  übergeben 
und  opffere  es  demselben  auch  täglich  im  gebeth  auff  —  und  empfehle 
ich  —  diesen  armen  waysen  zu  E.  F.  D.  gnädigster  protection.'  königl. 
haus-  u.  Staatsarchiv  zu  Dresden,  der  knabe  starb  1695.  —  Darnach 
preusz.  Jahrbücher  1863  12r  bd.  s.  266  zu  verbessern. 

^*''  vgl.  Röscher  archiv  für  die  sächs.  geschichte  1863,  s.  362. 

**®  K.  Schmidts  worte:  'er  war  der  erste,  der  die  forderung  einer 
besser  organisierten  bürgerschule  aussprach,  der  auch  dabei  auf  eine 
verbesserte  erziehung  des  adels  drang'  müssen  sehr  vorsichtig  auf- 
genommen werden,  auch  erscheint  es  uns  sehr  gewagt,  zu  behaupten, 
dasz  die  an  und  für  sich  sicher  richtige  annähme,  dasz  A.  H.  Francke 
durch    Seckendorff   beeinfluszt   worden   ist,    indirect   ihre    bestätigung 
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anterrichts'  1885,  s.  344,  gedenkt  seiner  nur  bei  der  gründung  yon 
ritterakademien.  gleichwohl  haben  wir  schon  bei  der  kurzen  dar- 
stellung  seines  lebens  gesehen,  wie  er  durch  seine  amtliche  Stellung 
an  den  hOfen  zu  Gotha  und  Zeitz  und  später  an  der  neugegpründeten 
Universität  zu  Halle  in  enger  beziehung  zu  dem  bildungs-  und 
Schulwesen  seiner  zeit  stand ,  mit  den  bedeutendsten  gelehrten  und 
Schulmännern  persönlichen  und  schriftlichen  verkehr  pflegte,  her- 
vorragende männer  für  die  ihm  unterstellten  schulen  zu  gewinnen 
wüste  und  seine  entwürfe  und  gutachten  bei  gründung  neuer  er- 
Ziehungsanstalten  in  fürstliche  bände  legte,  weiterhin  erkannten 
wir,  dasz  er  durch  herausgäbe  von  lebrbüchem  zur  hebung  des 
Schulwesens  wesentlich  beitrug,  doch  dies  nicht  allein,  jede  ge- 
legenheit  benutzte  er,  seine  gedanken  über  erziehung  und  Unterricht 
darzulegen,  sie  weiteren  kreisen  zugänglich  zu  machen,  sein  deut- 
scher fürstenstaat'  ***,  sein  'christenstaat'  '^,  seine  ^teutsche  reden'  ^^ 

durch  folgende  bemerknng  des  bekannten  bistorikers  Sagittarius  (be- 
trachtung,  was  bej  der  an  Weisung  der  kinder  in  acht  za  nehmen. 
Weyinar,  den  22juni  1691)  finden  soll:  'weil  heutiges  tages  die  meisten 
Sachen  unter  uns  teutscben  in  tentscher  spräche  ezpediret  werden,  so 
wird  höchst  nötbig  sein,  die  liebe  Jugend  zu  teutscben  karzen  reden, 
hierauff  zu  längern,  insonderheit  politischen  reden  anzuweisen.'  nach 
Nasemann  'A.  H.  Francke  und  der  Unterricht  in  realgegenständen' 
(progr.  d.  realschule  Ir  o.  im  Waisenhaus  zu  Halle  1863),  befind«^  sich 
dieser  aufsatz  in  einem  actenstücke  der  latein.  bauptscbule  zu  Halle, 
leider  ist  derselbe  nicht  mehr  aufzufinden,  die  bemtihiingen  des  herm 
prof.  Weiske,  sowie  unsere  eignen  nachforscbungen  waren  vergebens, 
da  nach  Nasemanns  anhabe  dieses  actenstück  nur  eine  copie  von  einem 
gutachten  zu  sein  schien,  das  Sagittarius  an  eine  andere  adresse  ab- 
gegeben hatte,  so  lag  die  Vermutung  nahe,  dasz  das  original  in  Weimar 
zu  finden  sein  würde,  allein  die  dankenswerten  bemtihungen  der  herren 
archivdirector  dr.  Burkhardt,  oberbibliothekar  dr.  Kohler  in  Weimar, 
herm  oberbibliothekar  dr.  Müller  in  Jena  waren  ebenfalls  erfolglos.  — 
Dank  gütiger  mitteilung  des  herm  prof.  dr.  Nasemann  ist  es  ungewis, 
ob  sich  genannter  aufsatz  überhaupt  in  der  bibliothek  des  Waisenhauses 
zu  Halle  vorgefunden  hat. 

***  ein  werk,  das  als  ein  handbuch  des  deutschen  Staatsrechts  über- 
aus geschätzt  wurde,  uns  sind  folgende  ausgaben  bekannt  geworden: 
1666.  1660.  U658?)  1664.  1670.  1678.  1687.  1700.  1703.  1711.  1720.  1737. 
1754.  nach  diesem  buche  wurden  nicht  allein  die  prinsen  des  herzogs 
Ernst  d.  fr.  in  der  'politik'  unterrichtet  (E.  III  3  herzogl.  bans-  und 
Staatsarchiv  zu  Gotha),  es  hat  auch  noch  lange  zeit  die  vornehmste 
grundlage  des  politischen  Unterrichts  auf  den  deutschen  Universitäten 
gebildet,  vgl.  Koscher  archiv  für  die  sttchs.  geschiebte  1863  Ir  bd. 
s.  362. 

^^  der  Christenstaat,  'gewissermaszen  das  gegenstUck  zum  fursten- 
staat',  'worin  von  dem  Christentum  an  sich  selbst,  und  dessen  behanp- 
tung  wider  die  Atheisten  und  dergleichen  leute;  wie  auch  von  der  Ver- 
besserung so  wohl  des  weit-  als  geistlichen  Standes,  nach  dem  zweck 
des  Christentums  gehandelt  wird%  bat  unsers  Wissens  folgende  auflagen 
erlebt:  1686.  1693.  1706.  1716.  1737.  1743. 

*^'  die  'teutsche  reden'  'an  der  zahl  vier  und  viertzig,  welche  er 
anno  1660  bisz  1686  in  fUrstl.  sKchs.  respective  geheimen  raths-  und 
cantzlers  diensten  (theils  zu  Qotha,  mebrentheils  aber  in  Zeitz)  oder 
als   landschafftsdirector  zu  Altenbnrg,   etliche  auch  anderer  orten  bei 
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und  seine  'politische  und  moralische  discurse'  ^^'  enthalten  zerstreut 
seine  pädagogischen  ansichien. 

Zu  diesen  Schriften  gesellen  sich  noch  diejenigen,  die  rein  päda- 
gogischen inhalts  sind,   es  sind  uns  folgende  bekannt  geworden: 

1)  'Unterthänigstes  kurzes  bedenken  über  der  von  Ihro  chur- 
fürstlichen  durchlaucht  mir  entdeckte  intention  wegen  aufrichtung 
eines  collegij  illustris.*  —  Gotha,  d.  11  augusti  1664.*" 

2)  ^Unmaszgeblicher  entwurff  wegen  aufifrichtung  eines  stifiPts 
oder  samlung  vor  christliche  weibs  personen,  adelichen-  oder  höheren, 
doch  ledigen  Standes.'  —  Zeitz,  d.  3  decembris  1670."* 

3)  'Einige  regeln  und  erinnerungen  zur  christlichen  und  ge- 
bührlichen verhaltung  auf  der  Universität  von  dem  seligen  herrn 
Veit  Ludwig  von  Seckendorfif,  weyland  des  h.  römischen  reichs  un- 
mittelbarer ritterusw.,  zween  seiner  vettern  anno  1689  erteilet, 
nun  aber  zum  besonderen  nutzen  der  studirenden ,  nicht  nur  der- 
jenigen, die  theologiam,  sondern  auch  derer,  die  jura  oder  andere 
zum  gemeinen  leben  gehörige  Wissenschaften  und  kttnste  zu  erlernen, 
auf  Universitäten  leben,  mit  einer  anrede  an  dieselben  ans  licht  ge* 
geben  von  A.  H.  Francken,  Halle  (waysenhaus)  1716.*'" 


ehren-sachen,  ans  verwand-  nnd  freundschafft  abgelegt,  so  viel  nemlich 
deren  aus  erhaltenen  concepten  noch  zu  haben  gewesen,  samt  einer 
ausführlichen  vorrede  von  der  art  und  nntzbarkeit  solcher  reden,  auch 
noch  einige  zugaben',  erschienen  1686  und  1691. 

^^'  politische  und  moralische  discursö  über  M.  Annaei  Lucani  drej- 
hundert  auserlesene  lehrreiche  Sprüche,  und  dessen  heroische  gedichte 
genannt  Pharsalia,  auf  eine  sonderbare  neue  manier  ins  deutsche  ge- 
bracht, und  dem  lateinischen  auf  jedes  blatt  gegen  über  gesetzt,  nebst 
beygefügter  erklärung  der  dunkeln  und  schweren  redensarten,  auch 
nötigem  register,  Leipzig  1695. 

153  abgedruckt  bei  Mone:  Zeitschrift  für  die  geschichte  des  Ober- 
rheins 2r  bd.  8.  144  ff.  dieses  'bedenken'  war  für  Karl  Ludwig  von 
der  Pfalz  bestimmt,  welcher  beabsichtigte,  eine  ritterakademie  zu 
gründen.  Seckendorff  weist  darin  das  gänzliche  ungenügen  der  be- 
stehenden Unterrichtsanstalten  für  die  berufsbildung  des  regierenden 
Standes  nach:  ^sie  genügten  weder  nach  selten  der  zncht  noch  des 
Unterrichts'  (vgl.  Paulsen  s.  344)  und  gibt  dann  weiter  ratschlage,  die 
aller  beachtung  wert  sind,  es  besteht  aus  10  punkten  und  spricht  sich 
über  das  alter  und  den  stand  der  Schüler  (1),  über  die  direction  des 
collegij  (2),  über  die  besoldnng  der  leute,  die  daran  wirken  (3),  über 
den  'prinzipal- zweck'  der  erziehung  (4),  über  die  Studien  (5,  6,  7),  über 
die  Sitten  (8),  über  speise  und  trank  (9)  und  über  die  exercitia  (10) 
aus.    es  war  dies  1664;  also  lange  vor  den  bestrebungen  eines  Leibniz. 

'^  herzogl.  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha  XX.  VII  17.  dieser 
^unmaszgebl.  entwurff'  war  für  Ernst  d.  fr.  bestimmt,  der  ein  adeliges 
fräuleinstift  errichten  wollte,  er  besteht  aus  drei  abschnitten:  L  ratione 
ünis,  oder  wegen  des  zwecks  (3  punkte).  IL  ratione  subjecti,  oder  der 
personen,  ausz  welchen  dergleichen  samlung  bestehen  könte  (5  punkte). 
III.  ratione  mediorum  (21  punkte). 

^^^  königl.  öffentl.  bibliothek  zu  Dresden,  diese  'regeln  und  er- 
innerungen' vom  15  juni  1689  gab  Seckendorff  seinen  beiden  neffen 
Ernst  Ludwig  (1672  —  1741)  und  Friedr.  Heinrich  (1673  —  1763),  söhne 
seines  bruders  Heinr.  Gottlob  v.  Seckendorff  (1637  — 1675)  mit  auf  den 
M.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  IL  abU  1892  hft.  7.  23 
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In  allen  diesen  Schriften  gibt  Seckendorff  weder  ein  in  sich  ge- 
schlossenes System  der  pädagogik,  noch  behandelt  er  einen  speciellen 
teil  derselben  rein  systematisch,  trotzdem  hat  er  über  alle  wesent- 
lichen fragen  der  erziehong  und  des  Unterrichts  seine  ansichten  ge- 
äuszert,  und  es  lohnt  sich,  dieselben  im  zusammenhange  darzulegen. 
Y.  L.  V.  Seckendorff  gehörte  zu  den  männem,  die  nach  den  Schreck- 
nissen des  dreiszigjährigen  krieges  ihre  ganze  kraft  einsetzten,  das 
verwilderte,  entsittlichte  volk  wieder  auf  eine  höhere  stufe  religiOs- 
sitÜichen  lebens  zu  erheben,  er  suchte  dies  nicht  allein  durch 
reformen  und  emeuerungen  der  kirche  und  des  Staates  zu  erreichen ; 
vielmehr  war  er  sich  wohl  bewust,  dasz  nur  dann  neues  leben  in 
kirche  und  staat  erwachsen  könne,  wenn  die  Segnungen  eines  geord- 
neten familienlebens  ihre  Wirkung  auf  beide  lebensgemeinschaften 
äuszem.  darum  ist  ihm  die  familie  die  erste  erziehungsanstalt.  sie 
musz  vor  allem  auf  dem  gründe  ruhen ,  der  die  sicherste  bttrgschaft 
für  das  gelingen  pädagogischer  bestrebungen  gibt,  leider  musz  er 
gestehen,  dasz  sich  'die  allerwenigsten  bey  erwehlung  des  ehestandes 
des  rechten  zwecks  und  zuförderst  der  ehre  gottes  erinnern'.  ^^  'der 
natürliche  trieb  oder  Stimulus  camis,  die  äusserliche  gestalt,  der 
reichthum ,  Vererbung  der  guter  und  ander  zeitlich  absehen  machen 
und  schliessen  fast  alle  eben,  zu  geschweigen,  was  durch  Unbesonnen- 
heit und  muthwillen  sich  zusammenhängt."^  so  wundert  er  sich 
nicht,  dasz  der  ehestand  ein  wehestand  'bey  so  vielen,  wo  nicht  bey 
den  meisten'  werden  musz,  dasz  mancher  leib  und  seale  aufopfert, 
mancher  um  ehre  und  gut  kommt.  '^'*  weil  *in  etlichen  landen  für 
eine  thorheit  gehalten  wird,  dasz  sich  die  eheleute  beständig  lieben'  ^^ 


weg.  sie  siud  in  einem  herzlichen,  wahrhaft  väterlichen  tone  abgefaszt 
und  beweisen,  wie  besorgt  Y.  L.  v.  Seckendorff  für  das  wohl  seiner 
ihm  zur  erziehung  anvertrauten  neffen  gewesen  ist.  sie  bestehen  ans 
sieben  abschnitten:  1}  sollen  sie  christlich,  fleiszig  nnd  andächtig  beten. 
2)  dem  gottesdienst  recht  obliegen.  3)  fleiezig  in  ihrem  beruf  arbeiten. 
4)  zur  erbaltnng  der  gesnndheit  Sorgfalt  haben.  5)  die  laster  der 
Jugend  ernstlich  meiden.  6)  aller  sittsamkeit  nnd  böflichkeit  sieh  sn 
befleiszigen.  7)  Ordnung  und  Sparsamkeit  in  aasgaben  halten,  die 
darauffolgende  anrede  A.  H.  Franckes  'an  diejenigen,  welche  in  der 
blute  ihres  alters,  jetzt  oder  zukünftig,  auf  der  hiesigen  (HalUschen) 
und  denen  übrigen  Universitäten  sich  studirens  halber  aufhalten,  und 
■war  nicht  nur  an  die,  welche  theologiam,  sonderlich  anch  an  die,  so 
jura  oder  andere  zum  gemeinen  leben  gehörige  Wissenschaften  und 
künste  zu  erlernen,  sich  dahin  begeben  haben\  ut  datiert:  Halle,  den 
5  juni  1716  nnd  besteht  aus  18  paragraphen.  sie  enthält  gedanken, 
wie  er  sie  bereits  in  'Idea  Studiosi  Theologiae*  niedergelegt  hatte, 
interessant  ist  diese  anrede  deswegen  auch,  weil  aus  ihr  das  Verhältnis 
A.  H.  Franckes  und  V.  L.  v.  Seckendorff  klar  ersichtlich  ist.  —  Weder 
K.  Richter  noch  O.  Kramer  scheinen  sie  gekannt  zu  haben,  da  sie  in 
beider  ausgaben  Franckischer  pädagog.  Schriften  fehlt. 

'^  vgl.  Christenstaat  s.  182. 

157  ebd. 

»»»  ebd. 

»w  ebd. 
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halten  lasier  ihren  einzug  in  die  familie,  welche  das  gesamte  familien- 
leben  zerrütten,  'buhlen,  saufifen,  balgen' ^^,  *hohe  einbildung, 
müsziggang  und  Verschwendung'  ^'',  das  sind  die  hauptsächlichsten 
gebrechen,  an  denen  es  krankt,  und  deren  beseitigung  er  aufs  eifrigste 
anstrebt,  wer  aber  die  ersten  drei^  'so  zu  reden  adeliche  und  prah- 
lende laster  überwinden  kan,  der  wird  über  die  andern  mit  gottes 
hülfife  auch  meister  werden'.'**  das  einzige  mittel  hierzu,  was  auch 
in  unserer  zeit  anzuwenden  not  ist,  gibt  er  in  ebenso  kurzen,  als 
treffenden  werten  an :  ^darum  wer  dem  ehestande  aus  dem  gründe 
helffen  will ,  der  bemühe  sich  das  rechte  christenthum  zu  pflantzen, 
sonst  wird  er  vergebens  arbeiten.' '*"  da  werden  die  mängel  sich 
nach  und  nach  verlieren,  *es  wird  liebe  und  treue,  haushältigkeit, 
freundlichkeit,  gedult,  keuschheit,  gute  kinderzucht  und  alles  andere 
von  Selbsten  erwachsen'.  '•* 

Mit  dieser  forderung  verbindet  sich  aufs  innigste  diejenige^ 
dasz  die  eitern ,  wie  für  ihre  eigene  seelenwohlfahrt  und  ihr  eignes 
leibliches  wohl,  so  auch  für  das  heil  ihrer  kinder  besorgt  sein  sollen, 
damit  tritt  er  in  die  reihe  derjenigen  pädagogischen  neuerer  ein, 
deren  bestrebungen  auf  Juvenals  'mens  sana  in  sano  corpore'  hinaus- 
laufen, wir  finden  bei  ihm  die  höchste  Wertschätzung  der  gesund- 
heit.  'nechst  der  seelen  -  wohlfahrth  ist  nichts  edlers  einem  jed- 
wedem menschen  als  die  gesundheit  und  gute  leibes  -  Constitution, 
so  ist  auch  in  einem  regiment  kein  besserer  schätz,  als  die  menge 
vieler  leute  und  unterthanen,  die  an  leibes-  und  gemüthsgaben  wohl 
beschaffen  sind.'  "'^ 

An  anderer  stelle  sagt  er:  'die  gesundheit  des  leibes  ist  ein 
solch  herrliches  ding,  welches  mit  keinem  andern  zeitlichen  gut 
oder  Segen  zu  vergleichen.'  ^**  auf  erhaltung  derselben  ist  er  eifrig 
bedacht,  darum  verurteilt  er  'die  Übermasse  in  speisz  und  tranck, 
oder  auch  näscherei,  die  dem  leibe  schaden  bringt,  unnöthiges 
grämen  und  traurigkeit,  übermäszige  angreiffung  des  leibes  oder 
kopfifes,  mit  unerträglicher  arbeit  oder  wachen',  weiterhin  verwirft 
er  'unmäszigen  gebrauch  der  ehelichen  liebe,  hertzfressenden  neid, 
grimm  und  zom,  vorwitzige  reisen  in  gefährliche  örter,  oder  zu  ge- 


160  ygi    Christen  Staat  s.  32. 
16»  ebd.  8.  187. 
i««  ebd.  8.  33. 
'"  ebd.  8.  184. 
'6^  ebd. 

165  Yg\  fürstenstaat  s.  216.  merkwürdig  ist  es,  dasz  Seckendorff 
so  sehr  vom  segen  der  Volksvermehrung  überzeugt  ist.  Röscher  sagt 
darüber:  ^am  leichtesten  begreift  sich  dies  in  Deutschland,  welches 
vom  dreiszigj ährigen  kriege  so  furchtbar  entvölkert  war,  dasz  manche 
gegenden,  welche  im  16  Jahrhundert  schon  bolzmangel  empfanden 
hatten,  zur  zeit  des  groszen  churfürsten  wieder  an  waldcolonisation, 
wie  im  mittelalter,  denken  mocbten.  hier  konnte  Jahrzehnte  lang  jede 
volksvermebrung  als  fortschritt,  oder  doch  als  sporn  und  hilfsmittel 
zum  fortschritt  gelten.'     archiv  für  d.  sächs.  geschichte  1863  s.  385. 

166  vgl.  christeostaat  s.  163. 

28* 
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ffthrlicher  zeit,  allzuheftige  leibesllbimg  zur  lost  oder  ▼ermeinter 
wohlanstftndigkeit  u.  dergl.  m.'  ^ 

Obgleich  er  weisz,  *wie  wenig  die  polioey-ordnungen  in  diesem 
pnnct  ausrichten,  denn  es  ist  nicht  mfiglich  wider  alle  fehler  der 
menschen  mit  der  schftrle  der  gesetze  za  yerfahren'  ***,  so  fordert  er 
doch  zur  'erhaltong  der  anf  die  weit  kommenden  jagend',  dasz  der 
Staat  besondere  gesetze  erlasse,  z.  b.  'von  hebammen  und  wehe- 
mQttem ,  von  Versorgung  der  unmündigen  jungen  leute ,  denen  die 
eitern  absterben,  durch  die  vormOnder,  von  bestellung  gelehrter 
und  erfeihrener  ftrtzte  und  balbirer,  der  man  sich  in  f&r fallenden 
leibesschwachheiten  und  gebrechen  mit  rath  und  nutz  bedienen 
könne ,  von  guter  Ordnung  und  fllrsichtigkeit  zu  zeit  einreissender 
pestilentz,  und  sonst  anderer  ansteckender  krankheit,  von  abschaf- 
fung  oder  m&szigem  gebrauch  etlicher  der  gesundheit  schftdlichen 
dinge,  als  etwan  in  etlichen  landen  der  miszbrauch  wegen  der 
brandteweine  und  tobacks  zu  achten ,  von  erhaltung  reines  wassers 
und  guter  lufft,  durch  sfiuberung  der  gassen  und  hOfe,  von  Ver- 
schaffung tüchtiger  nahrungsmittel  und  Vermeidung  dessen,  was 
diszfalls  der  gesundheit  zuwider,  als  sonderlich  untüchtigen  fleisch- 
verkauffs ,  Übelgebackenen  brods ,  verf&lschten ,  nichtswürdigen  ge- 
geträncks  usw.*'** 

Erstreckt  sich  so  Seckendorffs  fürsorge  für  das  wohl  und  ge- 
deihen der  heranwachsenden  jugend,  wenn  auch  nur  mittelbar,  schon 
auf  die  zeit  vor  der  geburt,  so  ist  er  noch  mehr  nach  ihrem  eintritt 
ins  leben  für  ihr  leibeswohl  besorgt,  als  selbstverstftndlich  scheint 
es  ihm  zu  gelten,  dasz  die  mutter  selbst  das  neugebome  kind  sftuge 
und  ihm  so  die  beste  emfthrung  angedeihen  lasse,  nur  bei  höherem 
Stande  macht  er  hiervon  ausnähme,  den  fürstlichen  kindem  sind 
ammen  zu  halten,  doch  bestimmt  er  ausdrücklich,  dasz  *diese  auff* 
die  gesundheit  der  kinder,  auf  fleiszige  Wartung ,  auch  zeitliche  ein- 
fQhrung  zu  zucht  und  gehorsam ,  obsicht  haben  müssen'.  '^  femer 
ist  es  den  eitern  eine  pflicht,  ihre  kinder  zur  reinlichkeit,  zur  regel- 
mäszigkeit  im  schlaf  und  wachen,  zur  mftszigkeit  im  essen  und 
trinken  zu  gewöhnen.  "*  vor  groszer  hitze  und  kftlte  sollen  sie  die- 
selben in  acht  nehmen  und  bei  auftretenden  krankheiten  die  dar- 
reicbung  der  medicin,  'wo  sie  nöthig',  nicht  unterlassen,  vor 'nn- 
nOthigem  und  übermäszigem  gebrauch'  derselben  warnt  er.  "*  auch 
sollen  sie  darauf  achten ,  dasz  die  kinder  'gehörige  leibesbewegung 
zu  bef5rderung  der  däuung'  vornehmen ,  letztere  auch  'zur  unzeit 
mit  lesen  und  meditiren  oder  lucubrationibus,  noch  mit  starken 
motu  nicht  hindern.'*^'   mit  der  forderung,  dasz  die  eitern  anf  die 

^*^  vgl.  ckristenstaat  s.  165. 

<M  ebd.  8.  164  a.  165. 

>«•  vgl.  fürstenstaat  s.  216  n.  217. 

"0  ebd.  8.  620. 

*^'  vgl.  'regeln  und  erinnerangen',  punkt  4. 

>'«  ebd. 

«7»  ebd. 
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gesundheit  der  kinder  obacht  haben  sollen,  verbindet  sich  weiter 
diejenige ,  den  gesunden  körper  zu  einer  gewissen  gewandtheit  und 
arbeitstüchtigkeit  heran  zubilden ,  ihn  ^hurtig  und  geschickt'  zu 
machen,  durch  gewöhnung  an  leichte  häusliche  arbeiten,  wie  auch 
durch  gewisse  leibesübungen  will  er  dies  erreichen,  was  erstere 
forderung  betrifft,  so  ist  er,  trotz  seiner  hohen  Wertschätzung  der 
arbeit,  weit  entfernt,  die  kinder  einzig  und  allein  zum  dienst  des 
hauses  zu  gebrauchen ,  sie  wie  knechte  und  mägde  zu  halten  und 
'ihnen  wenig  zu  gute'  zu  thun.  "^  doch  mnsz  ^pro  principio  gehalten 
werden,  dasz  keine  zeit  oder  stunde  zu  versäumen,  oder  der  arbeit 
zu  entziehen  ist,  als  nur  so  viel  man  zur  nahrung  und  gesundheit 
und  zu  nöthiger  ruhe  und  erquickung  bedarf,  die  zeit  ist  das 
theuerste  so  wir  haben,  weil  man  so  viel  gutes  darin  thun  kan,  und 
weil  sie  nicht  wieder  kömmt,  und  gott  rechnung  darüber  fordert'.'^^ 
denn  die  ^müsziggänger,  die  sich  blosz  auf  anderer  arbeitsamer  und 
fleisziger  leute  kosten  nähren  wollen'"^,  sollte  man  nicht  leiden, 
treffend  fügt  er  hinzu:  doch  sollte  man  sie  nicht,  wie  bis  her  ge- 
schehen, au&stäupen  oder  des  landes  verweisen,  sondern  sie  in  Zucht- 
häuser bringen,  wo  *sie  zur  arbeit  gehalten  und  zugleich  im  christen- 
thum  besser  unterrichtet  würden'.'^  neben  der  erziehung  zur  arbeit 
will  er  weiter  'eine  geziemende  mäszige  recreation,  nach  gelegenheit 
der  zeit ,  örter,  personen  und  mittel  eben  nicht  gar  verdammen'.  '^^ 
vielmehr  ist  er  überzeugt ,  'dasz  dem  gemeinen  hauffen  zu  gewisser 
zeit  eine  ergetzlichkeit  müsse  gegOnnet  werden,  die  man  ohne 
ärgernisz  und  sünde,  auch  schaden  der  nahrung  gebrauchen  kann.'  "^ 
daher  will  er  nicht  disputieren  'ob  der  fejerung  der  sonn-  und  fest- 
tage  bei  uns  Christen  zuwider  sey,  wenn  man  nach  verrichtetem 
gottesdienst  und  kinderlehren ,  lieber  etliche  offenbare  ergetzlich- 
keiten  zuliesse,  als  das  volck  mit  sauffen  und  karthenspiel  in  häusem 
und  faullentzen,  dem  spatzier-  und  müsziggang  occupirte^  wil  man 
es  aber  zu  der  zeit  für  ärgerlich  halten,  so  ersehe  man  andere  be- 
queme Zeiten,  da  die  leute  nicht  viel  zu  tiiun  haben,  und  zum  bösen 
wenigers  nicht,  als  zu  unschädlichen  indifferenten  dingen  gefast 
sind'.  '^  zu  solcher  'zuläsziger  ergetzlichkeit'  rechnet  er  'alle  ehr- 
liche leibesübungen  zum  schimpf  und  ernst,  oder  zum  wenigsten 
zur  gesundheit  dienlich,  als  da  ist  wettlauffen,  springen,  ringen, 
schwimmen  ^^',  fechten,  tantzen,  werffen,  schläudem,  grosse  last  be- 

"*  vgl.  Christenstaat  s.  191. 

175  Ygl.  ^regeln  and  erinnerangen',  pankt  3.  stimmt  fast  wörtlich 
mit  Leibniz  überein.  vgl.  Hülsen  ^Leibniz  als  pädagoge  und  seine  an- 
sicbten  über  pädagogik',  1874,  s.  18. 

<^^  vgl.  Christenstaat  s.  363. 

1^7  ebd.  8.  319. 

"8  ebd.  s.  469^ 

^^^  ygl.  additiones  z.  fürstenstaate  8.  234. 

1^0  ebd.  s.  235. 

*^^  mit  dieser  fordernng  tritt  er  der  anschanuDg  der  meisten  seiner 
Zeitgenossen  entgegen,  dasz  das  schwimmen  der  gesundheit  schädlich 
sei.     vgl.  Vormbaum  'evang.  schulordn.'  II  s.  56.  657.  358. 
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wegen  n.  dergleiGhen ,  auch  alle  exercitia  mit  mosqiieten,  piqoea, 
fahnen"':  item,  mit  pferden  und  schlitteD**  rennen,  in  weldMB 
allen  eine  gnte,  leidite  nnd  anmothige  arth  unter  dem  gemeinen 
▼olck  könte  aul^bnieht  werden,  dan  sie  ohne  xwang,  adielten  ond 
prOgeln  der  offidrer  hurtig  und  geschickt  würden'.***  in  seinem 
'onmaszgeblich  bedencken  Yon  der  beschaffenheit  und  gebraoch  der 
landes-defensioner  oder  des  anssdinsses  xa  fusx',  weldies  nadi 
unserer  meinnng  als  ein  wertvoller  beitrag  xur  geschichte  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  anzusehen  ist,  tritt  er  weiter  in  geradem  fiber- 
raschender  weise  f&r  die  leibesübungen  ein.  so  verlangt  er :  *alle 
jange  pursche  in  stAdten,  was  Aber  17  jähr  wäre,  sie  machten  in  die 
schule  gehen  (indem  diese  wissenschaflft  bey  keiner  profession  schäd- 
lich) oder  auff  handwercke  gediuget  sejn,  wöchentlich  einen  nach- 
mittag oder  etliche  stunden  zu  exereiren ,  dasz  sie  mit  musqneten 
und  piquen  umgehen  und  kriegs-exercitia  machen  kOnten.  und  wire 
durch  eine  general-declaration  aller  innungen  und  zfinffte  oder  güden 
solches  einzuführen,  damit  kein  junge  frej  gesprochen,  noch  ein 
gesell  zum  meister- recht,  wie  auch  sonst  keiner  zum  bfirger- recht 
zQgelassen  wfirde,  der  sein  kriegs-exercitium  nicht  yerstfinde  und 
also  getrieben.'*** 

Selbst  das  landvolk  und  die  auf  den  dOrfem  wohnenden  bauers- 
leute  will  er  nicht  ganz  davon  befreit  wissen,  obgleich  sie  'thdls  mit 
starcker  frohnezind  und  gfilt  beladen ,  theils  sonst  ihre  schwere  und 
tftgliche  arbeit  haben'.  *^  interessant  ist  es  auch  zu  hören,  dasz  man 
'an  statt  anderer  schftdlicher  und  nichtswürdiger  spiele  kOnte  durch 
einlage  eines  wenigen  geldes  unter  jungen  purschen  und  den  bürgern 
praemia  oder  gewinne  auffbringen,  die  nicht  nur  für  das  sehiessen, 
sondern  auch  für  die  hurtigkeit  in  andern  exercitüs  nach  erkintniäs 
der  Obrigkeit  und  officirer  auszuteilen*.  *^ 

Was  die  dauer  dieser  Übungen  betrifft,  so  bestimmt  er,  dasz 
dieselben  'mit  beobachtung  gesundheit  und  alters'  erfolgen,  'also 
dasz  diejenigen ,  die  über  50  jähr  alt  wftren ,  verschonet  würden, 
da  sie  sich  nicht  selbst  gutwillig  gebrauchen  lassen  mOchten'. '^ 
aus  seiner  überzeugrmg  heraus,  dasz  ein  jeder  schuldig  ist  'vor 
seinen  eigenen  leib,  gut  und  blnt,  und  für  seine  obrigkeit  und  Vater- 
land sich  zu  wehren',  fügt  er,  weit  seiner  zeit  vorauseilend,  hinzu, 
'man  solle  es  durchaus  für  keine  schände,  sondern  so  hochnOthig 


*^  das  fabneospiel  war  bia  som  anfange  des  Torigen  jahrhonderta 
sehr  verbreitet,  vgl.  O.  Frejtag  'bilder  aas  der  deutschen  Vergangen- 
heit, 3r  bd.  0.  39. 

1^3  das  scblittenfAbren  war  damals  oiemandem  'ohoe  höhere  er- 
laabnis'  gestattet.  Boebne  'die  pädag.  bestreboogen  Ernst  des  frommea* 
s.  234.  » 

'^  Tgl.  additioues  z.  fürstenstaate  s.  235. 

*^  vgl.  christenfttnat  s.  303. 

1^  Tgl.  christeostaat  n.  307. 

i«7  Yg\,  ebd.  8.  304.  305. 

>'•  Tgl.  ebd.  s.  805. 
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und  anentbehrlich  halten,  als  reden,  lesen  oder  schreiben,  dasz  ein 
jeder  mit  gewehr  und  waffen  nmgehen  kOnte,  und  das  müst«  in  der 
jagend,  und  nicht  erst  im  alter,  angefangen  and  gelemet  werden'.  *^ 

Wie  für  den  'gemeinen  haaffen'  fordert  er  in  weit  höherem 
masze  leibesübungen  und  ergOtzlichkeiten  für  *jange  herren'  and 
^fürstliche  and  grttffliche  fränlein'.  *^ 

Bei  den  'jangen  herren'  bestehen  die  leibesflbangen  'in  aller- 
hand hartigkeiten  and  ezercitien,  als  tantzen,  reiten,  rennen,  fechten 
und  zierlichen  geberden,  die  ihnen  nach  standes-gelegenheit  an- 
stehen', weiter  empfiehlt  er  übang  in  der  mnsik,  'doäi  gemeine, 
und  der  gesundheit  schädliche  art  derselben,  als  da  sind,  welche  mit 
starkem  blasen  verrichtet  werden,  aasgenommen',  in  der  maierei  and 
in  der  'kunst  zu  reissen'. 

Zu  ihrer  ergOtzlichkeit  bestimmt  er  nach  'unterschied  des  alters, 
ballen,  ballonenschlagen ,  mit  kugeln  werffen,  Schacht-  und  andere 
kunstreiche  spiele',  dies  alles  aber  'ohne  gewinn  und  ejffer'.  femer 
rechnet  er  dazu  'mit  allerley  geschosz,  wenns  ohne  gefiäir  geschehen 
kan ,  sich  erlustigen ,  mit  der  jägerey  und  wayd werck  nmgehen, 
beitzen,  fischen'  usw.  weiter  erlaubt  er  die  conversation  'bey  ihren 
freunden  und  verwandten,  oder  aach  geringem  Standes  wohlgezogenen 
Jünglingen'  und  reisen  'an  andere  schöne  ürter'/*^  ausdrücklich  aber 
fügt  er  hinzu,  dasz  ein  junger  herr  sich  nicht  gar  zu  viel  daran  ver- 
lieben, sonderlich  auch  seine  leibesconstitution  darüber  beobachten 
und  unmSszige  bewegung  verhüten  soU.^**  werden  doch  die  exer- 
citia,  'alsz  reiten,  fechten,  tantzen  und  dergl.  in  Teutschland  von 
etlichen  der  vanitet  ergeben  leüten  hOher  geachtet  alsz  von  nöthen'. '" 

Die  'fürstlichen  und  grftfflichen  fräulein'  werden  nützlich  an- 
gehalten 'zu  feinen  geberden,  zierlichen  tftntzen,  zu  allerhand  frauen- 
Zimmers  arbeit,  mit  künsüichen  neben  und  sticken,  mit  abreisseil, 
80  dann  mit  Zurichtung  etlicher  gaten  confecturen ,  and  artzneyen, 
gebrandten  wassere,  sonderbaren  speisen  und  dergl.  '**  'ihre  ergetz- 
Üchkeiten  werden  angestellt  in  zulässigen ,  kunstreichen,  unärger- 
lichen spielen,  spatzierenfahren,  zu  jagten  und  fischereyen,  anhürong 
der  music,  oder  dasz  sie  selbst  etwas  davon  lernen;  in  der  jagend 
auch  bey  herren  und  fräulein,  dasz  sie  selbst  bey  artigen  au&flgen 
und  comödien,  unter  der  anweisung  und  anffsieht  ihrer  vorgaeetzten, 
sich  brauchen  lassen,  oder  da  sie  erwachsen,  dergleichen  anschaoen 
und  sich  damit  belustigen.'  ^^  ganz  ähnlich  spricht  er  sich  in  seinem 

189  ygi^  Christenstaat  s.  808. 

<»•  vgl.  fürstenstüat  s.  177  ff. 

«"  vgl.  ebd.  8.  177. 

"«  vgl.  ebd.  8.  178. 

1^  'anterthänig8te8  karsea  bedenken»  pnnkt  10  (Mone  s.  J49).] 

»«  vgl.  fürstenstaat  s.  178. 

195  ygi,  ebd.  8.  178.  diese  fordemngen  sind  um  8o  bemerkenswerter, 
als  sie  im  directen  widersprach  en  den  pietistischen  ansehannngen 
stehen,  welche  bekanntlich  gegen  das  tansen,  besuch  des  theaters  and 
ähnliche  weltliehe  vergnOgongen  die  entsehiedeBSte  stellimg  nabmeii. 
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^nnmaszgeblichen  entwnrff  wegen  aufi&icbtung  eines  stiffU'  ans: 
'was  dem  weiblichen  geschlechte  an  arbeit  und  knnst  anstftndig, 
müste  in  einer  solchen  samlong  gelehret  and  gelemet  werden:  so 
mögten  auch  za  Übung  des  haaszhalts  allerley  hftuszliche  geaehftffte, 
welche  sonst  adeliche  weibs  personen  bej  kfichen ,  keller  and  der- 
gleichen za  verrichten  pflegen,  etwan  wechszelsweisze  fürgenommen 
werden/"*  an  anderer  stelle  sagt  er:  *zar  ergetzlichkeit,  darron 
zam  theil  die  gesundheit  dependiret,  machten  gärten  and  sfthle  Yor- 
handen,  und  darinn  anärgerliche  spiele  and  bewegangen  zagestaüen 
sejn,  auch  wohl  nach  gelegenheit  etwas  von  der  masic  oder  mahlerei 
zu  lernen  vergönnet  werden.'*" 


***  vgl.  'nnmassgeblicher  eotwurfiP  III  (rstione  medionim)  t8.    Tgl. 
anch  fürstenstaat  8.  174. 

1*7  vgl.  ebd.  III  19  ('aomastgeblicher  entwurff'). 

(fortsetzoDg  folgt.) 

Leipzig.  Bichard  Pahber. 
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ZUR  METHODIK  DES  LATEINUNTERBICHTS. 


F.  Oskar  Weise,  Charakteristik  der  lateinischeh  spräche. 
Leipzig,  Teabner.    1891.    141  8. 

Der  umschwang  in  der  methode  des  lateinanterrichts,  wie  er 
z.  zt.  in  immer  weiteren  kreisen  sich  vollzieht,  ist  Ton  einsichtigen 
lehrem  längst  vorgesehen  and  vorbereitet  worden,  das  fibertriebene 
einseitige  gprammatikklopfen  muste  notwendigerweise  znm  wider- 
spräche reizen  und  zwar  mehr  nach  innen  als  nach  anssen ;  die  lehrer 
selbst,  denen  an  einer  gesanden  weiterentwicklang  nnserer  gym- 
nasien  and  an  der  erhaltang  der  humanidtiscben  grnndlage  aof- 
richtig  gelegen  war,  konnten  nar  mit  betrübnis  auf  die  gramma- 
tisterei  sehen,  welche  gleichmäszig  bei  schülem  and  eitern  den 
Widerwillen  gegen  die  classischen  sprachen  erregte  and  das  ziel  der 
gymnasialbildong  immer  mehr  ins  karikierte  verschob,  so  begann 
man  da  und  dort  die  grammatik  xa  redacieren;  ganze  partien  aus 
Ellendt-Seyffert  wurden  gestrichen;  viele  regeln,  deren  richtigkeit 
zweifelhaft  geworden  oder  deren  bedeutung  hinsichtlich  ihres  bil- 
dungswertes zurücktrat,  blieben  unbeachtet;  man  beschränkte  sich 
auf  das  notwendigste,  um  dies  dann  um  so  gründlicher  dnrchnehmen 
und  um  so  eindringlicher  wirken  lassen  zu  kOnnen.  so  kam  man  auf 
die  kurzen  grammatiken  der  neuzeit,  die  unseren  grammatisdien 
bedürfnissen  durchaus  genügen  —  vorausgesetzt  dasi  der  lehrer  es 
versteht  die  gprammatik  richtig  zu  behandeln  und  zu  erklären«  dies 
ist  der  zweite  punkt,  durch  den  die  mächtig  vorwärts  strebende  zeit 
sich   von   der   zurücktretenden  Vergangenheit  nnterscheidet.    die 
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lateinische  grammatik  darf  nicht  mehr  für  sich  allein  betrieben 
werden ;  sie  musz  in  engste  beziehung  zur  deutschen ,  griechischen 
und  französischen  grammatik  gesetzt  werden,  dies  führt  uns  auf 
die  vergleichende  methode ,  welche  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann,  das  letzte  ziel  dieser  methode  ist,  dasz  der  schüler  durch 
eigne  thätigkeit  in  den  volkscharakter  eindringe  und  aus  der  spräche 
auf  den  Charakter  des  griechischen,  römischen,  deutschen,  fran- 
zösischen Volkes  schlieszen  lerne,  auch  hier  ist  ein  stufenweises 
vorgehen  möglich;  für  den  schüler  der  unterclassen,  auch  der  mittel- 
classen  genügt  es  vollständig,  dasz  er  die  thatsächliche  ähnlichkeit 
oder  Verschiedenheit  der  sprachlichen  erscheinung  herausfinde,  z.  b. 
dasz  das  lateinische  gar  keinen,  das  griechische  nur  den  bestimmten, 
das  französische  einen  bestimmten  und  einen  unbestimmten  artikel 
hat,  dasz  das  französische  keine  declinationen  unterscheidet,  das 
deutsche  zwei,  das  griechische  drei,  das  lateinische  fünf  hat,  femer 
dasz  im  deutschen  ursprünglich  nur  zwei  tempora  vorhanden  waren, 
dasz  das  griechische  eine  fülle  von  tempora  bildet,  dasz  das  lateinische 
in  seinem  perfect  gleichzeitig  perfect  und  aorist  hat,  dasz  das  fran- 
zösische wieder  eine  Scheidung  eintreten  lassen  kann  durch  auf- 
nähme des  periph rastisch  gebildeten  perfects  (les  hommes  que  j'ai 
Obligos  quos  beneficiis  habeo  obligatos,  aber  que  j'obligeai  quos 
obligavi,  und  que  j'obligeais  quos  obligabam).  der  Oberstufe  bleibt 
es  vorbehalten,  aus  diesen  ergebnissen  der  vergleichung,  welche  nun- 
mehr in  groszer  zahl  zur  Verfügung  stehen,  Schlüsse  auf  den  Charakter 
der  spräche  und  damit  auf  den  Charakter  der  sprechenden  selbst  zu 
ziehen,  so  erschlieszt  sich  dem  schüler  ganz  allmählich  die  Wahr- 
heit, dasz  die  spräche  der  mensch,  das  volk  ist,  und  nun  betrachtet 
er  mit  viel  mehr  interesse  die  sprachliche  erscheinung,  nachdem  er 
ihren  groszartigen  hintergrund ,  ihre  tiefe  bedeutung  erkannt  hat. 
das  ist  zugleich  praktische  psychologie,  die  um  so  interessanter 
wird,  je  mehr  der  schüler  durch  beobachtung  des  Sprachgebrauches 
der  einzelnen  schriftsteiler  einblick  in  die  Sprachschöpfung  und  in 
das  werden  der  spräche  bekommt. 

Doch  damit  ist  der  dritte  punkt  erreicht,  durch  den  sich  unser 
sprachbetrieb  von  dem  früheren  unterscheiden  soll:  der  schüler 
musz  am  Schlüsse  seiner  gymnasiallaufbahn  mindestens  an  einer 
spräche  einblick  in  die  geschichtliche  entwicklung  der  spräche  über- 
haupt erhalten-  haben,  wir  in  Baden  sind  in  der  glücklichen  läge, 
an  der  muttersprache  selbst  unseren  schülern  ein  groszes  stück 
Sprachgeschichte  vorführen  zu  können:  dadurch  dasz  wir  mittel- 
hochdeutsch in  Unterprima  treiben  und  hier  das  Nibelungenlied, 
sowie  Walther  von  der  vogel weide  lesen,  ferner  die  behandlung  der 
litteraturgescbichte  grundsätzlich  nur  an  selbstgelesenes  anschlieszen, 
ist  es  uns  möglich,  unsere  neuhochdeutsche  spräche  in  ihrem  werden 
bis  auf  die  Nibelungen  und  Walther  zurückzuführen,  daneben  scheint 
es  mir  doch  aber  auch  wichtig,  an  einer  fremden  spräche,  und  zwar 
an  einer  fremdsprache,  deren  geschichte  abgeschlossen  vor  uns  liegt, 
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ferner  an  der  fremdsprache,  welche  den  schüler  von  sezta  bis  Ober- 
prima begleitet  und  in  ihren  letzten  aasläafem  das  künftige  faeh- 
studium  vieler  schüler  (Juristen,  theologen)  stützt,  sprachgeschioht« 
in  elementarer  form  zu  treiben,  auch  von  diesem  Standpunkte  aua 
bedaure  ich,  dasz  es  uns  nicht  möglich  ist,  in  prima  den  Plautns  in 
einer  guten  auswahl  kennen  zu  lernen,  ich  weisz ,  wie  man  von  be- 
rufener Seite  über  das  buch  unseres  verstorbenen  collegen  Augnat 
Schmidt  *T.  Maccius  Plautus.  lesestücke  aus  seinen  komödien,  fttr 
den  gebrauch  an  oberen  gymnasialclassen  ausgewählt  und  erklftri, 
Heidelberg  1877'  geurteilt:  aber  der  gedanke,  Plautus  in  einer 
passenden  auswahl  in  den  gymnasialunterricht  aufzunehmen,  hat 
namentlich  für  übersichtliche  historische  behandlang  der  lateinischen 
spräche  so  viel  bestechendes ,  dasz  man  ihn  nicht  ohne  weiteres  auf- 
geben darf,  aber  auch  so  überschauen  wir  an  der  lat.  lectüre  fast 
zwei  Jahrhunderte  der  geschichte  des  römischen  Volkes,  von  Ciceros 
Bosciana  80  vor  Ch.  bis.  zu  des  Tacitus  annales  116  nach  Ch.  es  ist 
uns  möglich ,  an  der  eignen  lectüre  die  schüler  erkennen  zu  lassen, 
wie  die  spräche  in  dieser  zeit  sich  änderte,  wie  namentlich  die 
augustischen  dichter  und  hier  in  erster  reihe  Vergil  bestimmend 
eingriffen  und  so  der  spräche  das  gepräge  gaben ,  welches  wir  im 
allgemeinen  als  nachclassisch  bezeichnen,  hat  Vergil  an  bedeutung 
für  den  Unterricht  verloren  —  vielleicht  doch  mit  unrecht ,  und  es 
könnte  auch  hier  eine  richtige  leitung  der  lectüre  durch  das  ganse 
epos  mit  auswahl  des  schönsten  abhelfen  — ,  so  gewinnt  er  hier 
wieder  durch  seinen  einflusz  als  sprachbildner  und  durch  seine  ein- 
wirkung  als  allbewunderter  und  allseits  nachgeahmter  schriftsteiler 
auf  die  entwicklung  der  spräche,  diese  Stellung  Vergils  kann  nicht 
genug  betont  und  in  der  schule  nicht  genug  ausgenützt  werden, 
wenn  die  schüler  wirklich  ein  Verständnis  für  die  geschichte  der 
lateinischen  spräche  bekommen  sollen. 

Allein  dies  führt  uns  auf  einen  neuen  gesichtspunkt :  hat  die 
blute  der  cultur,  die  kunst,  einen  so  bedeutenden  einflusz  auf  die 
entwicklung  der  spräche  gehabt,  so  müssen  wir  überhaupt  nach  der 
Wechselbeziehung  zwischen  cultur  und  spräche  fragen,  und  nament- 
lich zu  erforschen  suchen,  wie  die  Sprachentwicklung  mit  der  cultur- 
entwicklung  zusammenhängt  hier  musz  freilich  der  lehrer  selbst 
eingehende  Studien  machen  und  mit  Hehns,  Schraders  und  anderer 
unteri)Uchungen  vertraut  zu  werden  sich  bestreben,  femer  mnss  er 
die  fremden,  namentlich  gpriechischen  cultureinflOsse  kennen,  welche 
so  mächtig  auf  die  geistige  entwicklung  des  römischen  Volkes,  also 
auch  auf  seine  spräche  einwirkten,  so  wird  es  ihm  möglich  werden 
zunächst  bei  der  lectüre ,  dann  aber  namentlich  in  zusammenfassen- 
den, an  die  ergebnisse  der  lectüre  sich  anschlieszenden  betracfa- 
tungen  den  schüler  inne  werden  zu  lassen,  wie  beispielsweise  die 
niederwerfung  Karthagos  und  Griechenlands,  später  der  fibergang 
von  der  republik  zur  monarchie  eine  ganse  Umwälzung  in  den  an- 
schauungen,  somit  auch  in  der  spräche  hervorbringen  muste,  wie 
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femer  der  förmlich  in  die  äugen  springende  unterschied  zwischen 
der  prosa  des  Livius  und  der  des  Cicero  in  der  ganzen  zeitrichtung 
der  augustischen  periode  seinen  tiefen  grund  hat  u.  ä.  so  wird  der 
Schüler  erst  den  stil  des  Tacitus  verstehen,  wenn  er  lernt  die  spräche 
nach  ihrer  zeit  und  deren  geist  zu  beurteilen ,  und  wie  interessant 
ist  es,  eine  kleinere  historische  partie,  z.  b.  was  Gellius  3,  7,  1  aus 
Catos  origines  aufbewahrt  hat,  mit  einem  historischen  abschnitt  aus 
Cicero  de  re  publica,  einem  capitel  aus  Livius  und  aus  Tacitus 
annalen  zusammenzustellen  und  alle  unter  sich  zu  vergleichen! 
dieser  vergleich  spricht  deutlicher  als  der  längste  vertrag  und  läszt 
tief  einblicken  wie  in  die  Sprachgeschichte,  so  besonders  in  die 
culturgeschichte  des  römischen  volkes. 

Der  denkende  schul  er,  der  an  sich  selbst  wahrnimmt,  dasz  die 
spräche  seiner  aufsätze  eine  ganz  andere  ist,  als  die  im  Umgang  von 
ihm  verwendete,  wird  schlieszlich  fragen,  ob  bei  den  Römern  es  sich 
nicht  ähnlich  verhielt,  diese  frage  löst  sich  ihm  von  selbst,  wenn 
wir  etwa  Hör.  sat.  I  9  und  eine  ode  höchsten  Schwunges  unmittel- 
bar in  der  lectüre  sich  folgen  lassen,  schon  das  dispeream  ni  sum- 
mosses  omnes  'hol  mich  der  henker,  wenn  du  nicht  alle  an  die  wand 
drückest'  erinnert  ihn  an  die  derbheit  der  niederen  Umgangssprache ; 
der  vergleich  der  gesamtdiction  wird  in  der  Wortwahl,  formenlehre, 
im  satzbau  ihn  so  viele  unterschiede  erkennen  lassen,  dasz  er  findet, 
es  war  in  Rom  wie  bei  uns !  so  bieten  die  Trebatiusbriefe  bei  Cicero 
fam.  YII,  die  sich  gut  mit  Hör.  sat.  II  1  zu  einem  gesamtbild  ver- 
binden lassen,  dem  lehrer  gelegenheit  auf  die  vertrauliche  Umgangs- 
sprache in  ihrer  eigenart  hinzuweisen  und  sie  in  vergleich  zu  setzen 
mit  hocbpathetischen  partien  z.  b.  der  Sestiana !  der  psychologische 
gewinn  dieser  vergleichenden  thätigkeit  ist  nicht  zu  unterschätzen 
und  noch  weniger  die  ausbildung  des  gefühls  für  das  wirklich  volks- 
tümliche ,  wie  dies  im  deutschen  Unterricht  nach  R.  Hildebrandts 
vortrefflicher  anleitung  immer  mehr  gepflegt  wird. 

So  sehen  wir  denn,  wie  an  stelle  des  stark  reducierten  gram- 
matikbetriebes  eine  fülle  neuer  aufgaben  uns  winkt,  wir  sehen,  dasz 
eine  menge  anregender  stofife  in  die  Sprachbehandlung  aufgenommen 
zu  werden  wünscht,  und  wir  erkennen,  dasz  ein  solcher  vergleichen- 
der Sprachunterricht  mit  berücksichtigung  von  volkscharakter,  cultur- 
entwicklung,  einfiusz  der  kunst,  besonders  der  dichtung,  und  der 
Volkssprache  neues  leben  in  die  schule  zu  bringen  verspricht,  aber 
• —  so  wird  mancher  sagen  — ,  wo  soll  ich  die  zeit  hernehmen ,  um 
mich  so  einzuarbeiten,  dasz  ich  allen  den  neugestellten  anforde- 
rungen  entsprechen  kann?  da  bin  ich  nun  zu  meiner  groszen  freude 
in  der  läge  auf  ein  vorzügliches  büchlein  aufmerksam  zu  machen, 
welches  in  anregender  weise  die  richtige  anleitung  gibt;  es  ist 
dies  Weises  Charakteristik  der  lateinischen  spräche 
(Leipzig,  Teubner  1891).  der  herr  Verfasser  hat  schon  vor  zehn 
jähren  durch  seine  preisgekrönte  abhandlung  über  die  griechischen 
Wörter  im  lateinischen  gezeigt,  dasz  er  den  einfiusz  der  cultur  auf 
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die  spräche  wohl  zu  würdigen  versteht,  und  wenn  diese  frühere 
arbeit  Weises  auch  für  die  spätere  latinität  nicht  ausreicht  (ygL 
Bonnet,  le  Latin  de  Gr6goire  de  Tours,  Paris  1890,  s.  209  anm.  1\ 
so  ist  sie  um  so  fruchtbarer  für  die  zeit  der  schulschriftsteller.  and 
dies  urteil  gilt  auch  für  Weises  vorliegendes  büchlein^  um  so  mehr 
als  der  verf.  mittlerweile  seine  Studien  in  umfang  und  tiefe  be- 
deutend ausgedehnt  bat. 

Ich  begnüge  mich  darauf  hinzuweisen,  dasz  Weise  seinen  reich- 
haltigen Stoff  in  vier  abteilungen  gegliedert  hat:  1)  spräche  and 
volkscharakter,  2)  spräche  und  culturentwicklung,  3)  die  spräche 
der  dichter,  4)  die  spräche  des  volkes.  die  zahlreichen  anmerkungen 
lassen  erkennen ,  dasz  verf.  in  der  sehr  reichhaltigen  litteratur  sich 
wohl  umgesehen  hat  und  dasz  ihm  kaum  etwas  wichtiges  entgangen 
ist.  näheren  einblick  musz  sich  der  lehrer  durch  eigne  lectüre  des 
buches  verschaffen;  meine  aufgäbe  kann  jetzt  nur  noch  sein,  zur 
Vervollkommnung  der  hochinteressanten  schrift  einiges  beizntragen. 

Die  praktische  richtung  der  Römer  ^  welche  noch  in  der  zeit 
Ciceros  rein  wissenschaftliche  thätigkeit  verwarf,  wird  besonders 
auch  dadurch  beleuchtet,  dasz  Cicero  die  meisten  seiner  dialoge  in 
die  ferien  verlegte ;  vgl.  Seyffert- Müller  z.  Lael.  s.  93.  die  hier  ge- 
sammelten stellen,  z.  b.  de  orat.  2,  13  tanquam  in  schola  prope  ad 
Graecorum  consuetudinem  disputare,  1, 102  tanquam  alicui  Graeculo 
otioso  et  loquaci  et  fortasse  docto  atque  erudito  sind  besonders  be- 
zeichnend für  die  auffassung  der  Römer  selbst  bezüglich  ihres  Ver- 
hältnisses zu  den  Griechen  und  der  reintheoretischen  richtung  ihrer 
Studien.  —  Zu  s.  7.  auch  It  gehört  zu  den  im  griechischen  unmög- 
lichen, im  lateinischen  aber  vorkommenden  consonantenverbin- 
dungen  am  Schlüsse  der  Wörter^  z.  b.  vult.  —  Zu  s.  9.  die  formel- 
haften Verbindungen  wie  purus  putus,  sarta  tecta,  voce  vultu,  semel 
saepius  in  ihrer  asjndetischen  Zusammenstellung,  somit  in  der 
ältesten  erscheinungsform ,  behandelt  S.  Preuss,  de  bimembris 
dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu  sollemni,  Edenkoben  1881.  — 
Es  ist  nicht  ganz  richtig,  dasz  erscheinungen  wie  die  griechische 
tmesis  nur  ab  und  zu  bei  lateinischen  dichtem,  nicht  aber  bei  Pro- 
saikern sich  finden,  wenn  ich  auch  auf  Cic.  Att  5, 18  faciam  tarnen 
satis  u.  ä.  stellen,  sowie  auf  per  mihi  gratum  erit,  vgl.  Seyfferi- 
Müller  z.  Lael.  s.  49,  ferner  auf  non  est  super  quisquam  oder  vale 
regi  dicentes  im  spätlatein,  vgl.  Bonnet,  le  Latin  de  Gr6goire  de  Tours 
b.  480,  oder  auf  quid  erat  inter  bei  Lucifer,  vgl.  Hartel  in  Wölff"- 
lins  archiv  III  s.  57,  u.  ä.  wenig  gewicht  lege,  so  ist  um  so  be- 
achtenswerter die  trennung  Cic.  Sest.  68  quod  iudicium  cumqne 
subierat,  da  cumque  in  prosa  nie  als  selbständiges  wort  auftritt, 
bezüglich  der  tmesis  im  spätlatein  wird  einflusz  der  dichter,  nament- 
lich des  Yergil,  anzunehmen  sein,  vgl.  Kmsch  in  seiner  ausgäbe  des 
Gregor  von  Tours  s.  961b,  30  u.  Bonnet  ao.  s.  480  anm.  3.  — 
Interessant  und  wie  es  scheint  noch  nicht  beachtet  ist  neben  Caes. 
b.  G.  4,  25  praestitero  <»  praestabo  Tac.  ann.  3,  12  id  nnom  Qer- 
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xuanico  super  leges  praestiterimus;  die  ursprüngliche  conjunctivische 
bedeutung  (ich  will,  wir  wollen  leisten)  klingt  an  beiden  stellen 
noch  durch;  denn  wie  viderossich  will  sehen,  ist  auch  praestitero 
aufzufassen.  —  Zu  s.  18.  für  die  phrase  litteris  Graecis  instruere  im 
griechischen  unterrichten  dürfte  es  demverf.  schwer  werden  ein 
beispiel  aus  der  guten  latini tat  beizubringen;  vgl.  Antibarbarus  s.  y. 
instructio;  instruere  fehlt  daher  mit  recht  in  den  neueren  gram- 
matiken  unter  den  verben  des  unterrichtens.  Nave  vehi  würde  ich 
gleichfalls  nicht  lehren,  da  bei  Cicero  navi,  welches  im  altlatein  aus- 
ßchlieszlich  gebraucht  wird,  weit  über  nave  überwiegt;  vgl.  meine 
abhandlung  Sprachgebrauch  des  Asinius  PoUio^  s.  8.  —  Zu  s.  19. 
über  velitis  iubeatis  u.  ä.  vgl.  Preuss  ao.  —  Zu  s.  21.  Caesar  meidet 
nicht  nur  quamquam,  sondern  auch  licet  und  quamvis  (quamvis 
steht  nur  b.  6. 4,  2  mit  einem  adjectiv  verbunden),  eine  unrichtige 
Vorstellung  könnte  die  behauptung  hervorrufen,  dasz  Caesar  im- 
pedire  zu  gunsten  von  prohibere  fallen  lasse.  Caesar  gebraucht  oft 
impedire,  doch  nie  mit  infinitiv  oder  conjunctionalsatz;  hier  hat 
prohibeo  mit  infinitivconstruction  unbedingt  das  feld  behauptet.  — 
Zu  8.  26.  80  richtig  es  ist,  dasz  das  juristisch  scharf  scheidende 
römische  volk  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  genau  auseinander 
hielt,  so  sicher  hatte  es  auch  allgemeine  bezeichnungen ,  die  da  ge- 
braucht wurden ,  wo  eine  genaue  angäbe  unnötig  war.  dies  gilt  für 
f rater.  wenn  Cicero  Att.  1,  5,  1  von  Lucii  fratris  morte  spricht,  so 
belehrt  uns  fin.  5, 1  Lucius  Cicero  frater,  cognatione  patruelis,  amore 
germanus,  dasz  frater  im  allgemeinen  vetter,  männlicherver- 
wan  d  t  e  bedeutet  und  dasz  eine  genaue  angäbe  den  zusatz  germanus 
verlangte,  vgl.  Cic.  Verr.  1,  128  Dixit  Cn.  Fannius,  eques  Bomanus, 
frater  germanus  A.  Titini;  iudicis  tui,  tibi  se  pecuniam  dedisse.  wo 
eine  juristisch  genaue  bezeichnung  nicht  verlangt  wird,  genügt 
frater  in  beiderlei  sinne,  weshalb  man  z.  b.  mit  recht  Cael.  60 
patrueli  und  mit  unrecht  Tac.  ann.  3,  28  fratre  gestrichen  hat.  aus 
dieser  allgemeinen  bedeutung  von  frater  erklärt  sich  auch,  dasz 
fratres  den  geschlechtsunterschied  fallen  lassen  und  'geschwister' 
bezeichnen  konnte,  es  wäre  zu  wünschen,  dasz  die  Verwandtschafts- 
bezeichnungen in  einer  monographie  gerade  so  genau  behandelt 
würden,  als  dies  bezüglich  des  wertes  'kinder'  durch  Funck  in 
Wölfflins  arcbiv  VII  s.  73  ff.  geschehen  ist.  —  Zu  s.  38  ist  bezüglich 
der  namen  Paetus,  Scaurus,  Varus,  Pullus  auch  auf  Hör.  sat. 
1,  3,  44  ff.  zu  verweisen.  —  Zu  s.  41.  dem  deutschen  deutsch 
reden  entspricht  genau  latine  loqui,  vgl.  Cic.  Phil.  8,  6  qui  plane 
et  latine  loquuntur,  vgl.  Otto  in  Wölfflins  archiv  III  s.  376  anm.  — 
Zu  8.  49.  der  flusz  Naro  wird  bei  Cato  fr.  97  P.  («=  lib.  V  9  Jordan) 
erwähnt  (nicht  fr.  99).  —  Zu  s.  56.  wie  der  grammatiker  Erates 
aus  Mallos  zum  beinamen  Malleolus  kommt,  ist  mir  unerfindlich,  er 
heiszt  bei  Sueton  gramm.  2  Crates  Mallotes  und  C.  Wachsmuth  hat 
seine  bekannte  abhandlung  de  Cratete  Maliota  überschrieben.  — 
Zu  s.  64.    bei  Sali.  Cat.  52,  11  steht  equidem  und  nicht  quidem, 
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trotz  des  folgenden  nos ;  so  verlangt  es  der  Sprachgebrauch ,  ygL 
Jordan  krit.  beitrage  s.  322.  —  Zu  s.  83.  zur  richtigen  Würdigung 
der  li totes  ist  C.  Wejman,  Studien  über  die  figur  der  litotes,  Leipzig 
1886  zu  vergleichen,  daraus  geht  hervor,  dasz  das  beispiel  non 
incauta  futuri  schlecht  gewählt  ist,  denn  non  incautus  findet  sich 
bei  keinem  dichter  auszer  bei  Horaz,  in  prosa  bei  Cic.  Sest  82. 
ebenso  ist  nicht  passend  non  acri  favilla  aus  Ovid  Met.  8,  657 ; 
denn  non  acer  wird  sich  sonst  kaum  belegen  lassen ,  Wejman  er- 
wähnt es  nicht,  wohl  aber  weist  Weyman  nach,  dasz  beide  fälle 
der  litotes  von  nachahmem  ins  positive  umgesetzt  werden,  nemlich 
Hör.  sat.  1,  1,  35  von  Priscian  laud.  Anast.  207  und  Ovid  Met. 
8,  657  von  Martial  11,  52,  9;  somit  kann  in  beiden  stellen  von 
einer  forterbuug  von  formein  nicht  die  rede  sein,  richtige  beispiele 
bietet  Wejman  in  menge.  —  Bezüglich  der  composita  mit  fer  und 
ger  will  ich  zu  s.  91  auf  die  arbeiten  von  Deipser*,  Seitz*  und 
Linse'  verweisen;  namentlich  die  beiden  letztgenannten  verdienen 
alles  lob.  auf  Draeger  kann  man  sich  in  diesen  dingen  nicht  ver- 
lassen, vgl.  Linse  s.  24  und  Wölfflin  (nicht  Schmalz,  wie  Linse  s.  5 
meint)  im  archiv  Y  s.  310.  —  Zu  s.  101.  für  den  Übergang  der 
declinationen  in  einander  ist  jetzt  Bonnet  ao.  s.  349  ff.  confusion 
entre  les  declinaisons  zu  vergleichen.  —  Zu  s.  111.  bei  Caes.  b.  G. 
5,  7  saepe  clamitans  kann  ich  eine  entwertung  des  intensivbegriffs 
nicht  anerkennen ;  clamitare  ist  intensivum  und  heiszt  Haut  schreien', 
saepe  bezeichnet  die  Wiederholung,  vgl.  Eraner  z.  st.  —  Entschieden 
bestreiten  musz  ich  die  behauptung  s.  115,  dasz  die  prolepse  in 
Sätzen,  wie  nosti  Marcellum,  quam  tardus  sit  in  Ciceros  briefen 
nicht  Belten  vorkomme,  zunächst  gehört  der  citierte  satz  nicht 
Cicero,  sondern  Caelins  bei  Cicero  Fam.  8,  10,  1  an,  vgl.  Burg  de 
M.  Caeli  Rufi  genere  dicendi,  Leipzig  1888,  s.  71,  Becher,  Sprach- 
gebrauch des  Caelius,  Nordhausen  1888,  s.  18.  dann  habe  ich 
Stilistik  §  51  nachgewiesen,  dasz  Cicero  fam«  4,  1,  2  res  vides  quo 
modo  se  habeat  schreibt,  trotz  Manutius  z.  st.;  für  die  prolepse 
spricht  nur  Att.  14,  21  nosti  virum,  quam  tectus;  allein  hier  ist  der 
Stil,  wie  überhaupt  im  XlVn  buche  der  Atticusbriefe,  ganz  zerrissen. 
classisch  ist  somit  die  prolepse  höchst  selten,  im  spätlatein  findet 
sich  die  prolepse  öfter,  z.  b.  Commodian  schreibt  nee  voluit  se  mani- 
festare  quid  esset,  auch  die  behauptung,  dasz  Plautus  abstracte  be- 
griffe und  seelische  kräfte  in  weit  gröszerem  umfange  personificiert, 
als  die  classischen  autoren ,  wird  durch  die  ergebnisae  der  neueren 
forschung  widerlegt,  vgl.  Bock,  subiecta  rei  cum  actionia  verbia  con- 
iungendi  usus  quo  modo  in  prisca,  quae  vocatur  latinitate  sit  cxortos 
et  prolatus  usque  ad  tempora  Ciceroniana,  Leipzig  1889.  darnach 
hat  Cicero  zuerst  iracundia,  furor,  conscientia,  culpa,  audacia,  forti- 

*  Deipser,   über   die  bildang  und  bedeotong  der  lat.  adjeetiva  aaf 
fer  and  ^er.    Bromberg  1886. 

'  Seite,  de  fixis  poetarom  latinoram  epithetia.    Elbarfald  1890. 

*  Linse,  de  P.  Ovidio  Nasone  vocabalomm  inventore.    Laipaif  1891. 
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tndo,  constantia,  invidia,  valetndo,  improbitas  und  yiele  andere  mit 
einem  verbum  actionis  constmiert. 

Doch  genug  der  einzelheiten.  die  haoptsache  ist,  dass  dem 
herm  verf.  der  wnrf,  den  er  gewagt,  gelungen  ist:  sein  bttchlein 
wird  viel  segen  bringen,  die  methode  des  lateinunterrichts  kann 
unter  seiner  einwirkung  sehr  yiel  gewinnen,  Torausgesetzt  dasz  der 
lehrer  entsprechend  der  absieht  des  yerf.  bei  passender  gelegenheit 
yon  dem  reichlich  dai^ebotenen  Stoffe  richtigen  gebrauch  macht, 
dasz  dies  recht  oft  an  recht  vielen  orten  geschehen  möge,  wflnsche 
ich  von  herzen  1 

Taubbrbisohofsheim.  J.  H.  Sobmalz. 


S2. 

F.  HOBNBMANN.     DIB    BBRLIMER    DBOElfBBROONFBBBNZ     UNO     DIE 
80HULRBF0BM,     VOM     GESOHIOHTLIOHEN    STANDPUNKT    AUS    BB- 

LEUCfBTBT.    Hannover  1891.    112  b. 

Der  bekannte  Verfasser  dieser  schrift,  der  ja  selbst  mitglied  der 
Berliner  decemberconferenz  war,  will  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus  die  frage  wissenschaftlich  behandelt  wissen:  wie  sollte 
sich  unter  den  heute  gegebenen  verhftltnissen  das  höhere  Schulwesen 
gestalten?  nur  so,  meint  er,  sei  zu  voller  klarheit  zu  gelangen  in 
dem  noch  immer  groszen  Wirrwarr  der  ansichten  und  forderungen. 
nachdem  Schleiermacher  in  seiner  pftdagogik  den  gmnd  für  die 
Weiterbildung  der  erziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft  gelegt 
hat,  deren  unsere  zeit  bedarf,  indem  er  nicht  blosz  die  grundsätze 
für  die  erziehung  und  bildungdes  einzelnen  entwickelte,  sondern 
zuerst  die  erziehung  auch  als  thätigkeit  der  ge  samt  hei  t  gefaszt 
hat,  ^als  den  process  der  lebensemeuemng,  dni^  welchen  das  heran- 
wachsende geschlecht  anf  die  hOhe  des  scheidenden  gehoben  und 
beföhigt  wird,  von  dieser  Stellung  ans  die  arbeit  des  mensohengeistes 
weiterzuführen',  und  nachdem  namentlich  Mager,  DGrpfeld  und 
Willmann  auf  diesem  gründe  weiter  gebaut  haben ,  will  nun  auch 
der  verf.  in  dieser  abhandlung  nicht  einen  einseitig  individualisti- 
schen, sondern  den  'geschichtlich-socialen'  Standpunkt  einzunehmen, 
von  ihm  aus  eine  richtige  au^assung  des  heutigen  gesamtzustandes 
unseres  volkes  in  seinem  geschichtlichen  zusammenhange  zu  ge- 
winnen suchen  und  aus  diesem  zustande  einige  folgerungen  für  das 
Schulwesen,  insbesondere  die  höheren  schulen,  ableiten. 

In  dem  ersten  abschnitte  (s.  8 — 48),  ^die  reform  des  gym- 
nasiums  und  die  decemberconferenz',  wird  zunächst  das  Verhältnis 
des  gjmnasiums  zur  Universität,  zur  realschule,  zur  technischen 
hochschule  in  seiner  entwicklung  kurz  erörtert  und  daraus  als  er* 
gebnis  abgeleitet,  dasz  die  idee  des  gymnasiums  etwa  so  auszu- 
drücken sei:  'der  gedanke,  welcher  das  gymnasium  hervorgebracht 
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bat  und  seine  geschicbtlicbe  entwicklnng  beherscbt,  ist:  zahGhereii 
wissenscbaftlicben  berufsstudien  von  der  art,  wie  sie  auf  der  univer- 
ßität  oder  der  technischen  hocbschule  getrieben  werden ,  die  ihnen 
allen  gemeinsame  allgemeine  yorbildung  zu  gewfthren.'  zu  diesem 
ergebnis  ist  der  verf.  auch  namentlich  durch  die  erwägung  gelangt, 
dasz  die  technische  hocbschule  jetzt  keine  Fachschule  mehr  ist,  son- 
dern dasz  auf  ihr  'das  gleiche  streben  nach  der  höchsten  wissen- 
schaftlichen bildung  wie  auf  der  Universität'  herscht;  darin  glaubt 
der  verf.  den  Hrieb  zu  vollständiger  gleichstellang  der  technischen 
bochschulen  mit  den  Universitäten,  oder  vielmehr  zur  Verbindung 
dieser  beiden  arten  der  bochschulen  zu  einer  gesamthochschule'  er- 
kennen zu  können  und  beklagt  von  diesem  gesichtspunkt  aus,  dasz 
die  Berliner  conferenz  noch  das  technische  Studium  dem  der  Univer- 
sitäten nicht  für  ebenbürtig  angesehen  hat.  nach  des  verf.s  meinung 
kann  dies  Vorurteil  nur  überwunden  werden ,  wenn  die  technischen 
bochschulen  'mit  aller  entschiedenheit  die  gleiche  allgemeine  Vor- 
bildung wie  die  Universität  als  Voraussetzung  für  ihre  Studien  for- 
dern' und  namentlich  dem  beschlusse  der  Berliner  schulconferenz 
entgegentreten,  nach  dem  die  Zöglinge  der  oberrealschule  einerseits 
von  der  Universität  durch  eine  schwierige  ergänzungsprttfung  surttck- 
gehalten  werden,  während  sie  die  technische  hocbschule  ohne  weiteres 
beziehen  können,  anderseits  bei  den  früheren  gjmnasiasten  der  Über- 
gang auf  die  technische  hocbschule  nur  von  einer  leichten  ergänzungs- 
prüfung  abhängig  gemacht  wird,  es  zeigt  sich  ja  auch  schon,  dasz 
durch  diesen  beschlusz  *der  alte  leidige  berechtigungskampf  auf 
einem  neuen  felde  wieder  entfesselt  wird,  indem  bereits  verschiedene 
architekten-  und  ingenieur vereine  gegen  die  oberrealschule  sich  aus- 
gesprochen haben ,  am  ausführlichsten  —  erst  nach  dem  erscheinen 
der  abhandlung  des  hermHomemann  —  der  grosze  verband  deutscher 
architekten-  und  ingenieurvereine  in  einer  zu  diesem  zwecke  aus- 
gearbeiteten denkschrift.  herr  Hornemann  hofft,  jener  beschlnss 
der  Berliner  conferenz  werde  nicht  ausgeführt:  'geschähe  es,  so 
würde  man  nach  zwanzig  jähren  gezwungen  sein  den  technikem 
zu  gewähren,  was  man  heute  noch  freiwillig  geben  kann.'  ob  diese 
Prophezeiung  sich  bewahrheiten  wird ,  nachdem  jene  hoffinung  nicht 
erfüllt  ist,  musz  ja  die  zukunft  lehren,  vielleicht  befreunden  sich 
auch  die  architekten  und  ingenieure  mit  der  oberrealschule  mehr  als 
bisher! 

Herr  Hornemann  legt  sodann  dar,  wie  auf  die  entwicklung  des 
gymnasiums  einerseits  der  gesamtcharakter  der  Wissenschaft,  ander- 
seits der  stand  der  allgemeinen  bildung  von  einfluss  ist,  indem  ee 
sich  jenem  entsprechend  fortbilden  und  mit  dem  fortschreiten  der 
allgemeinen  bildung  stets  deren  elemente  in  sich  aufnehmen  und 
verarbeiten  musz.  darauf  geht  er  zu  einer  betrachtung  der  beschlösse 
der  Berliner  conferenz  hinsichtlich  der  neugestaltung  des  gym- 
nasiums über  und  spricht  sein  volles  einverständnis  damit  aus,  dasi 
die  conferenz  sich  gegen  den  lateinischen  anfsati  als  zielleistong  er* 
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klärt  hat,  dasz  sie  der  grammatik  ihre  Stellung  als  dienerin  der  lec- 
türe  zuweist,  die  schriftliche  versetzungsarbeit  im  griechischen  ver- 
wirft, eine  herabsetzung  der  Unterrichtsstunden  f(lr  die  alten  sprachen 
für  möglich  erklärt,  dagegen  die  einfahrung  des  englischen  in  das 
gjmnasium  und  eine  bedeutende  erweiterung  des  Zeichenunterrichts 
empfiehlt,  auf  den  Unterricht  im  deutschen  den  grösten  nachdruck 
gelegt  und  namentlich  die  Vervollkommnung  des  deutschen  aus- 
drucks  erstrebt  wissen  will,  endlich  eine  eingehendere  behandlung 
der  neueren  vaterländischen  geschichte  wünscht:  ^alle  diese  be- 
Schlüsse  zusammengenommen  bezeichnen  ohne  zweifei  einen  wesent- 
lichen fortschritt  in  der  richtung  zu  einem  wi^rhaft  humanistischen 
gjmnasium.'  die  hauptbedenken  gegen  die  beschlüsse  der  conferenz, 
von  denen  man  teils  überbürdung,  teils  Zersplitterung  befürchten 
^u  müssen  glaubt,  werden  daraaf  erörtert  und  als  unbegründet  er- 
wiesen, ja  geradezu  die  einführung  des  englischen  in  11^  bis  I^  als 
Pflichtfach  und  die  weiterführung  des  Zeichnens  bis  11^  auch  als 
Pflichtfach  gefordert,  dann  aber  wird  darauf  hingewiesen,  dasz 
änderungen  des  lehrplans  und  Verschiebungen  in  den  Stundenver- 
teilungen nicht  das  wichtigste  sind ,  sondern  nur  der  anfang  in  der 
reform ,  dasz  es  vielmehr  demnächst  darauf  ankommen  wird ,  dasz 
der  geist  der  neuen  lehrpläne  lebendig  werde  und  den  Unterricht 
in  allen  fächern  und  stufen  durchdringe  und  erneuere,  dasz  also  z.  b. 
die  genetische  methode  überall  Verwirklichung  finde,  nicht  mehr 
das  eindringen  in  die  formen  der  alten  sprachen,  sondern  die  Ver- 
tiefung in  den  gedankeninhalt  der  antiken  Schriftsteller  als  haupt- 
aufgäbe  des  gymnasiums  angesehen  werde,  und  dasz  das  nationale 
element  unserer  bildung  das  herschende  in  der  höheren  Schulbil- 
dung sei. 

Zum  schlusz  dieses  abschnittes  gibt  der  verf.  sehr  interessante 
^andeutungen  zu  einem  lehrplan  des  neugestalteten  gymnasiums',  um 
zu  zeigen ,  wie  besonders  das  princip  der  geschichtlichen  anordnung 
des  lesestoffes  den  lehrplan  beeinflussen  und  wie  stark  gerade  im 
fremdsprachlichen  Unterricht  der  lesestoff  noch  vereinfacht  werden 
könne,  im  anschlusz  an  Willmann  hat  der  verf.  eine  dreiteilung 
angenommen:  sexta  und  quinta,  die  zeit  der  schulmäszigen  kindheit 
oder  der  einführung  in  das  schulmäszige  lernen,  quarta  bis  ober- 
secunda,  die  zeit  des  knabenalters  oder  des  schulmäszigen  lemens, 
prima,  die  zeit  des  ersten  Jünglingsalters  oder  des  schulmäszigen 
studierens,  und  hat  sodann  durch  Verbindung  der  lehrfächer  unter 
einander,  durch  beschränkung  jedes  faches  auf  den  ihm  natürlichen 
einheitlichen  inhalt,  durch  anlehnung  alles  formalen  Unterrichts  an 
den  Sachunterricht,  besonders  also  des  grammatischen  Unterrichts 
an  die  lectüre,  endlich  durch  möglichste  anordnung  des  lehrstoffs 
nach  geschichtlichen  rücksichten  eine  Vereinfachung  des  lehrstoffs 
erstrebt;  nur  mathematik  (nebst  rechnen)  und  naturbeschreibung 
(nebst  physik  usw.)  ist  nicht  mit  behandelt,  eine  genauere  be trach- 
tung   dieser  andeutungen  und   eine  vergleichung  mit  dem  bisher 

N.jahrb.r.phil.u.pid.  II.  abt.  1898  hfl. 7.  24 
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gültigen  lehrplan  bietet  schon  viel  interessantes,  und  wenn  auch 
vieles  von  dem,  was  der  yerf.  wünscht  und  yorschlSgt,  in  dem  in- 
zwischen veröffentlichten  und  eingeführten  preuszischen  neuen  lehr- 
plan ja  nicht  erfüllt  und  angenommen  worden  ist  (z.  b.  auch  nicht  der 
abschlusz  oder  einschnitt  nach  obersecunda  statt  nach  untersecunda), 
so  dürften  doch  diese  vorschlage  von  groszem  wert  bleiben  besonders 
wegen  des  in  sich  geschlossenen  aufbaues,  den  sie  darstellen,  bald 
nach  herm  Homemann  hat  ja  auch  0.  Frick  im  28n  hefte  der  *lehr- 
proben  und  lehrgttnge'  eine  ähnliche  Zusammenstellung  geliefert  in 
'unmaszgeblichen  vorschlagen  zur  gestaltung  des  neuen  gymnasial* 
lehrplans' :  da  ist  es  nun  interessant  und  lehrreich  zugleich ,  Fricks 
und  Homemanns  vorschlage  zu  vergleichen  und  z.  b.  zu  sehen,  wie 
sie  hinsichtlich  des  deutschen  und  der  geschichte  sehr  ähnlich  sind, 
auch  in  der  religion,  der  geographie  und  dem  lateinischen  viel  ähn- 
liches haben ,  weniger  im  griechischen ,  wo  Frick  beim  beginn  mit 
dem  attischen  bleibt,  Homemann  aber  mit  Homers  Odjrssee  nach 
Ahrens'  methode  beginnen  will  und  darauf  in  Obertertia  den  ^beginn 
des  attischen  im  anscblusz  an  ein  attisches  lesebuch  aus  Herodot 
(geschichte  des  Crösus)'  folgen  läszt,  ein  verschlag,  dem  ich  mich 
wenigstens  hinsichtlich  der  Umsetzung  Herodots  ins  attische  und 
der  gänzlichen  ausschlieszung  Xenophons ,  auch  der  Anabasis ,  doch 
nicht  gern  anschlieszen  möchte,  so  sympathisch  mir  auch  der  beginn 
mit  Homers  Odyssee  ist.  auch  andere  einzelheiten  in  den  aufstellungen 
Hornemanns  sind  anfechtbar ,  z.  b.  kann  ich  mich  nicht  damit  ein- 
verstanden erklären ,  dasz  in  untersecunda  aus  Livius  vornehmlich 
der  Ständekampf  gelesen  und  dasz  von  Ciceros  reden  nur  in  ober- 
secunda einige  und  zwar  gewöhnlich  nur  die  erste  und  dritte  rede 
gegen  Catilina  bebandelt  werden  sollen,  doch  ist  es  nicht  meine  ab- 
sieht, hier  auf  solche  einzelfragen  weiter  einzugehen ,  in  denen  man 
auch  bei  Übereinstimmung  in  den  grundfragen  immer  verschiedener 
ansieht  sein  kann  und  bleiben  wird. 

Der  zweite  abschnitt  (s.  49  —  65)  ist  überschrieben:  Mie  real- 
schule  und  die  decemberconferenz.'  der  verf.  erörtert  das  wesen  der 
realschule  und  den  inhalt  der  realschulbildung  besonders  im  an- 
scblusz an  Mager,  bespricht  sodann,  wie  sich  die  realschule  that- 
sächlich  gestaltet  hat,  also  wie  sie  immer  mehr  in  die  bahnen  der 
gelebrtenschule  hinübergedrängt  und  infolge  dessen  verkümmert  ist, 
namentlich  durch  aufnähme  des  lateinischen  und  durch  ausdehnung 
der  cursusdauer  auf  neun  jähre ,  während  doch  die  lateinlose  und 
nur  sechsjährige  reabchule  ^die  vollkommenste  Verwirklichung  des 
realschulprincips  ist',  die  Berliner  conferenz  hat  nun  nach  der  an- 
sieht des  Verfassers  die  mängel  in  der  bisherigen  entwicklnng  des 
realsehulwesens  nicht  richtig  erkannt  und  nicht  entschieden  genug 
in  den  kämpf  zwischen  den  beiden  hauptarten  der  höheren  schulen 
eingegriffen,  indem  sie  die  oberrealschule  beibehalten  und  ihr  in 
erster  linie  die  berechtigung  zur  technischen  hochschule  erteilt  hat. 
der  verf.  hält  die   oberrealschule  für  eine  ^künstlich  geschaffene. 
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einem  bedürfnis  nur  in  geringem  masze  entsprechende  scbnlart', 
nach  seiner  meinung  ist  'die  realschnle  der  zukonft'  nicht  die  neun- 
classige,  sondern  die  sechsclassige,  die  bis  jetzt  höhere  bürgerschale 
heiszt,  und  er  tritt  dafür  ein,  dasz  diese  gepflegt  und  gefördert 
werde  und  namentlich  auch  eine  möglichst  enge  Verbindung  mit 
dem  gjmnasium  erhalte,  die  conferenz  hat  in  dieser  beziehung  nur 
die  angliederung  vom  lateinischen  Unterricht  an  die  drei  unteren 
classen  in  aussieht  genommen  und  damit  ist  sie  den  wirklichen  be- 
dürfhissen der  kleineren  städte  ohne  zweifei  nicht  gerecht  geworden, 
denn  nach  diesem  beschlusse,  dem  ja  inzwischen  die  preuszische 
Schulverwaltung  sich  angeschlossen  hat  durch  die  erlaubnis,  dasz 
'für  eine  minderheit  von  schülem,  welche  später  humanistischen 
Studien  sieh  zuwenden  will ,  in  nebencursen  bis  quarta  lateinischer 
Unterricht  erteilt  werden  kann',  werden  diejenigen  ein  wohner  kleiner 
Städte,  die  selbst  studiert  haben  oder  doch  nach  ihrer  gesellschaftlichen 
Stellung  wünschen,  dasz  ihre  söhne  studieren,  und  die  sie  bis  jetzt 
die  am  ort  vorhandene  sieben-  oder  neunstufige  anstalt  mit  latein, 
manchmal  auch  noch  mit  griechisch,  besuchen  Ueszen,  es  künftig  er- 
heblich schlechter  haben  als  bisher :  sie  konnten  bislang  ihre  söhne 
bis  zum  alter  der  primareife,  bzw.  bis  zur  Universität,  im  hause  be- 
halten, künftig  aber  werden  sie  sie  schon  als  Untertertianer  von  hause 
geben  müssen,  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  schlägt  der  verf. 
vor,  'dasz  nicht  an  die  drei  unteren  classen  der  höheren  bürger- 
schulen  lateinische  nebencurse  angegliedert  würden ,  sondern  an  die 
oberen^  und  zwar  so,  dasz  in  einer  'selecta'  mit  latein  und  griechisch 
die  wenigen  schüIer,  die  studieren  wollen,  bis  zur  primareife  geführt 
würden',  wodurch  dann  der  Übergang  auf  das  gjmnasium  leicht 
würde,  für  diese  'selecta  einer  sechsstufigen  realschule',  die  dann 
die  classen  untertertia  bis  obersecunda  umfassen  würde,  gibt  der 
verf.  endlich  den  entwurf  eines  lehrplans  und  erörtert  dessen  durch- 
führbarkeit,  betont  aber  zum  schlusz  noch  ausdrücklich,  dasz  die 
einricbtung  als  'notbehelf  auf  die  schulet  beschränkt  werden  solle, 
welche  ihrer  bedürfen ;  gäbe  man  dagegen  dem  drängen  des  bekannten 
Berliner  reformvereins  nach ,  und  machte  solche  ^mischbildung'  zur 
regel,  so  würde  es  für  die  zukunft  ^kein  reines  gjmnasium  und 
keine  reine  realschule  mehr  geben  und  der  gesamtstand  der  deutschen 
bildung  musz  notwendig  sinken;  das  wäre  aber  ein  schwerer,  viel- 
leicht der  schwerste  schlag  für  unser  volk'. 

In  dem  dritten  abschnitt  (s.  65  —  106)  'die  organische  gestal- 
tung  des  bildungswesens'  erörtert  der  verf.  (zum  teil  im  anschlusz  an 
L.  V.  Stein  und  0.  Willmann)  zunächst  die  anforderungen  des  Staats 
und  die  der  gesellschaft  an  das  bildungswesen  und  stellt  danach  die 
'grundzüge  für  ein  System  des  bildungswesens'  auf:  als  'vorbildungs- 
schulen'  werden  hingestellt  die  Volksschule,  an  die  sich  die  Falkscbe 

1)  in  ähnlicher  weise  hat  z.  b.  auch  Bangert  in  der  pädag.  wochenschr. 
n.  3  (1891)  empfohlen,  altsprachlichen  Unterricht  an  die  drei  oberen, 
nicht  an   die  drei  unteren  classen  der  höh.  bürgerschale  anzugliedern. 
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mittelschule  anschlieszt,  die  sechsjährige  realschule  und  das  neun- 
jährige gymnasium  (der  Übergang  und  die  Verbindung  zwischen 
diesen  'höheren  schulen'  wird  vermittelt  durch  die  'realschule  mit 
selecta');  an  jede  dieser  drei  anstalten  würde  sich  eine  'fortbildunga- 
schule'  anschlieszen,  nemlich  an  die  Volksschule  die  niedere  gewerb- 
liche Fachschule ,  an  die  realschule  die  mittlere  fachschule,  an  das 
gjmnasium  die  Universität  und  technische  hochschule.  dieses  sjatem 
würde  der  idee  des  bildungswesens  als  eines  Organs  des  social- 
körpers  entsprechen,  die  darin  besteht,  'die  erziehung  und  bildung 
des  heranwachsenden  geschlechts,  welche  haus  und  leben  gewähren, 
durch  planmäszige  erziehende  und  bildende  einwirkung  so  zu  er- 
gänzen, dasz  es  alle  durch  die  jedesmalige  gestalt  der  eultur  dar- 
gebotenen lebensberufe  erfüllen  und  so  das  leben  des  socialen 
Organismus  weiterführen  und  erhöhen  kann',  zur  einfügung  des 
bildungswesens  in  den  socialen  Organismus  gehört  femer  auch  eine 
angemessene  sociale  steUung  des  lehrstandes  und  heranziehung  der 
socialen  verbände  zur  Verwaltung  des  bildungswesens,  wie  der  yerf. 
weiter  erörtert:  gemeinden,  bezirksvertretungen ,  landscbaftsver- 
tretungen  usw.  sollen  zur  teilnähme  an  der  gründung  und  Verwal- 
tung von  schulen  herangezogen ,  der  kirche  als  dem  bedeutendsten 
aller  socialen  verbände  und  dem  lehrstande  selbst  als  dem  sach- 
verständigen beurteiler  des  bildungswesens  mitwirkung  an  dessen 
leitung  gewährt  werden! 

Danach  wird  die  ^Organisation  des  bildungswesens',  zunächst 
im  ganzen,  dann  in  seinen  'teilorganen',  eingehend  behandelt,  als 
das  letzte  ziel  der  entwicklung  der  hochschule  nicht  ihre  Zer- 
legung in  mehrere  teile,  sondern,  wovon  auch  im  ersten  teile  schon 
die  rede  war  (s.  oben),  die  Vereinigung  aller  ihrer  arten  zu  einer 
'gesamthochschule'  bezeichnet  und  bei  der  Organisation  des  gjm- 
nasiums  dann  auch  die  gründe  ausführlicher  dargelegt,  deshalb 
nicht  nach  11^,  sondern  nach  11^  ein  vorläufiger  abschlusz  im  lehr- 
gang  herbeizuführen  ist',  was  als  wünschenswert,  ja  notwendig  für 
die  meisten  fächer  des  Unterrichts  hingestellt  wird. 

Zum  schlusz  faszt  dann  der  verf.  die  'ergebnisse  und  wünsche 
für  die  ausführ ung  der  Schulreform'  kurz  zusammen,  die  hier  in  den 
hauptpunkten  folgen  mögen :  unaufschiebbar  ist  vor  allem  das,  was 
zur  hebung  des  höheren  lehrstandes  dienen  soll ,  in  erster  linie  die 
aufbesserung  des  gehaltes.  von  grundlegender  bedeutung  nicht  bloss 
für  die  hebung  des  höheren  lehrstandes  und  die  herstellnng  einer 
inneren  einheit  des  gesamten  lehrstandes,  sondern  für  die  Schul- 
reform überhaupt  ist  eine  fortgesetzte  besser  ung  der  lehrerbildong. 
für  die  pädagogischen  gymnasialseminare  ist  eine  reichere  aus- 
stattung  mit  geldmitteln  durchaus  nötig,  unter  anerkennnng  des 
auch  von  der  Berliner  conferenz  beschlossenen  gprundsatzes ,  dass 
nur  zwei  arten  von  höheren  schulen,  gjmnasien  und  lateinlose  real- 
schulen,  bestehen  sollen,  ist  für  eine  völlig  ausreichende  vermitte- 
lung  zwischen  dem  gymnasium  und  der  höheren  bürgerschnle  dordi 
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begründung  lateinloser  realschulen  mit  lateinischem  und  griechischem 
nebenunterricht  zu  sorgen,  das  gymnasium  ist  so  weiterzubilden, 
dütiz  es  wieder  für  alle  wissenschaftlichen  benifsstudien  an  der 
Universität  eine  wirklich  geeignete  grundlegende  Vorbildung  ge- 
währt; dadurch  wird  es  von  selbst  auch  die  rechte  vorbildungs- 
anstalt  für  die  technische  hochschule.  die  berechtigung  zum  ein- 
jährigen heeresdienst  ist  im  gjmnasium  und  den  neben cursen 
lateinloser  realschulen  an  die  reife  für  prima  zu  knüpfen,  sonst  aber 
in  der  bisherigen  anordnung  zu  belassen,  im  gymnasium  ist  nicht 
nach  untersecunda ,  sondern  nach  obersecunda  eine  prüfung  einzu- 
legen, dafür  aber  die  reifeprüfung  sehr  zu  vereinfachen,  bzw.  in  ein 
reifezeugnis  zu  verwandeln;  mit  der  neuen  prüfung  sind  die  ein- 
jährigenberechtigung  und  alle  jetzt  mit  der  primareife  verknüpften 
berech tigungen  zu  verbinden. 

Es  kam  dem  unterzeichneten  an  dieser  stelle  wesentlich  nur 
darauf  an ,  das  interesse  der  leser  für  die  besprochene  schrift  anzu- 
regen, deshalb  verzichte  ich  auf  eine  genauere  wiedergäbe  der  gründe, 
durch  die  herr  Hornemann  seine  forderungen  und  wünsche  zu  stützen 
sucht,  verzichte  auch  auf  darlegung  einiger  bedenken,  die  in  mir 
durch  mehrere  dieser  wünsche  wohl  erregt  werden,  ohnehin  bleibt  ja, 
da  die  neuen  preuszischen  lehrpläne  endgültig  festgesetzt  sind,  vieles 
von  dem,  was  in  der  besprochenen  schrift  gewünscht  wird,  ein  'pium 
desiderium',  dessen  erfüllung  in  absehbarer  zeit  nicht  zu  erwarten  ist; 
und  gewis  wird  auch,  wenn  wir  erst  längere  praktische  erfahrungen 
mit  den  neuen  lehrplänen  werden  gemacht  haben,  manche  correctur 
in  den  ansiebten  des  Verfassers  sich  ergeben :  aber  trotzdem  glaube 
ich  den  ganzen  inhalt  der  schrift  als  sehr  anregend  und  belehrend 
bezeichnen  zu  können  und  ihre  lectüre  dringend  empfehlen  zu  dürfen. 

Ratzebürg. W.  Vollbbboht. 

33. 

1)  Karl  Nehring:   der  lateinische  Aufsatz,     programm  des 
Königstädt.  gymn.  in  Berlin.    1890.    17  s.  4. 

2)  Friedrich  Seiler:  der  lateinische  primaneraufsatz  auf 

preuszischen  gymnasien  und  dib  lehrpläne  von  1882.   halle, 
Waisenhaus.    1890.    82  s.  8. , 

Angesichts  der  sich  steigernden  angriffe  gegen  den  lateinischen 
aufsatz  mehrt  sich  auch  die  zahl  derer,  die  ihn  verteidigen,  nach- 
dem auf  der  letzten  philologenversammlung  Draheim  lebhaft  für 
ihn  eingetreten  ist,  ohne  die  bei  falscher  handhabung  möglichen 
gefahren  zu  verschweigen,  ist  in  den  vorliegenden  abhandlungen 
derselbe  gegenständ  in  derselben  ricbtung  behandelt. 

Ne bring s  arbeit  berührt  durch  die  wärme  und  freudigkeit, 
mit  der  er  für  den  vielgeschmähten  aufsatz  eintritt,  sehr  sympathisch, 
er  weist  die  gegen  denselben  erhobenen  vorwürfe  schlagend  zurück 
und  schildert  in  beredten  werten  die  manigfache  förderung,  die  nicht 
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nur  die  lateinische  lectttre,  sondern  auch  der  deutsche,  der  grie- 
chische, der  geschichtsunterricht,  überhaupt  der  wissenschaftliche 
sinn  des  primaners  durch  ihn  erfährt,  zur  yeryollkommnung  der 
methode  schlägt  er  vor,  fortan  früher  als  es  jetzt  geschieht  mit  der 
anfertigung  selbständiger  arbeiten  zu  beginnen. 

Auch  Seiler  hält  den  lateinischen  aufsatz  für  ein  unentbehr- 
liches Unterrichtsmittel  zur  Vertiefung  der  lectfire.  um  Ober  die 
gegenwärtige  handhabung  der  methode  ein  urteil  zu  gewinnen,  hat 
er  sämtliche  1587  themata,  die  1888/89  in  Ost-  und  Westpreoszen, 
provinz  Sachsen,  der  Bheinprovinz  und  in  Berlin  gestellt  sind,  dem 
inhalt  nach  geordnet  und  im  Wortlaut  zusammengestellt  und  damit 
eine  für  jeden  fachlehrer  sehr  nützliche  Sammlung  gegeben ,  da  die 
vorhandenen  aufgabensammlungen  durchweg  aus  der  zeit  vor  1882 
stammen,  er  beginnt  mit  den  themen ,  die  sich  an  die  lateinische 
lectüre  anschlieszen ,  geordnet  nach  den  Schriftstellern  und  in  sich 
wieder  nach  den  einzelnen  werken ;  dann  folgen  die  aufgaben  zur 
griechischen  litteratur,  in  gleicher  weise  geordnet,  dann  die  aus  der 
römischen  und  griechischen  geschichte,  ferner  'freiere  them&ta  ans 
der  geschichte,  sage,  litteratur  und  cultur  der  alten  Völker'  und 
moderne  stoffe ;  endlich  'beispiele',  'allgemeine  betrachtungen  und 
Sentenzen'  und  'vermischtes'. 

Eine  vergleichung  der  verschiedenen  kategorien  ergibt,  dasz 
auf  die  lateinische  lectüre  558,  auf  die  griechische  161,  auf  Ciceros 
leben  38,  auf  die  alte  geschichte  494  themen  kommen,  denen  189 
beispielsammlungen  und  100  moralisierende  nebst  47  vermischten 
und  modernen  aufgaben  gegenüberstehen. 

Aus  diesen  zahlen  gelangt  nun  S.  zu  dem  schlusz,  dasz  die  her- 
schende  praxis  sich  erst  in  sehr  geringem  grade  die  intentionen  der 
lehrpläne  von  1882  und  die  neuerdings  allseitig  gebilligten  prin- 
cipien  angeeignet  habe,  er  geht  dabei  von  der  vorausseUung  aus, 
dasz  durch  die  forderung  der  lehrpläne,  der  aufsatz  solle  sich  'inner- 
halb des  durch  die  lectüre  zugeführten  gedankenkreises  und  Wort- 
schatzes' bewegen ,  die  aufgaben  ausschlieszlich  auf  die  jeweilige 
lateinische  semesterlectüre  beschränkt  werden,  da  nun  solcher  anf- 
gaben  nur  558  gestellt  sind  gegenüber  1029  andern,  36Ve  gogen 
65  7o7  so  erscheint  dem  verf.  dieses  resultat  als  ein  sehr  ungünstiges« 

Ref.  ist  hier  anderer  meinung :  der  'durch  die  lectüre  sugef&hrte 
gedankenkreis  und  wertschätz'  umfaszt  doch  ein  viel  weiteres  ge- 
biet, nemlich  nicht  nur  die  ganze  griechische  lectüre,  das  fnndament 
und  die  Schatzkammer  der  lateinischen ,  sondern  auch  die  gesamte 
alte  geschichte.  denn  was  diese  immer  bieten  möge,  ob  kriege  and 
friedensschlüsse  oder  Verfassungskämpfe  und  gerichtsverbandlnngeD, 
beer-  und  flotten wesen  oder  friedliche  culturarbeit,  kunstgeschichte 
oder  Philosophie  —  zu  allem,  was  das  leben  der  alten  zu  land  und 
zu  Wasser,  in  dorf  und  in  stadt  angeht,  sind  dem  primaner,  der  Caesar 
und  Livius,  Cicero  und  Tacitus,  Horaz  und  Vergil  gelesen  hat,  ge» 
danken  und  werte  in  reichster  fülle  gegeben,  jedes  thema  also,  daa 
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aucb  ohne  direcien  anscblnsz  an  die  8  em  es  terle  et  (Ire  einen  ge- 
eigneten, d.  b.  innerhalb  des  gedankenkreises  der  gesamten  latei- 
ni  sehen  lectttre  liegenden  stoff  ans  der  alten,  ja  selbst  aus  der 
modernen  geschichte  behandelt ,  entspricht  den  forderungen  der 
lebrplttne.  anter  dieser  yoraassetznng  aber  gestaltet  sich  das  resaltat 
so,  dasz  Yon  den  1587  themen  entfallen:  anf  die  lateinische  lectttre 
incl.  Ciceros  leben  596,  anf  die  griechische  lectttre  161,  auf  die  alte 
geschiebte  incl.  der  Vermischten  aufgaben'  520,  das  sind  zusammen 
—  auch  wenn  man  alle  'beispiele'  verwirft,  unter  denen  doch  auch 
aufgaben  wie  'Bomani  magnis  Omnibus  bellis  victi  tandem  vicerunt' 
und  viele  ähnliche  unbedenklich  sind  —  ttber  80%,  fttr  Berlin  allein 
sogar  nahezu  89yo  aller  theknata.  und  dieses  resultat,  das  mit  dem 
vom  ref.  aus  den  brandenburgischen  Programmen  gewonnenen  (vgL 
zeitschr.  f.  d.  gjmn.-wesen  1889  s.  406  ff.)  durchaus  ttbereinstimmt, 
ist  gewis  ein  erfreuliches  und  für  alle  freunde  des  lateinischen  auf- 
satzes  ermutigendes. 

Berlin.  = J.  Bitter. 

84. 

1)  HeIDRIOH,  HANDBUCH  FÜR  DEN  RELIOIONSUNTERRIOHT  IM  DEN 
OBEREN  OLASSEN.  ZWEITER  TEIL:  HEILIGE  OESOHIOHTB.  Berlin, 
1890. 

Wie  in  dem  ersten  bände  seines  handbuchs,  so  hat  der  Ver- 
fasser auch  in  dem  vorliegenden  zweiten  die  aufgäbe,  die  er  sich 
gestellt,  nemlich  eine  zusammenhSngende  darstellung  der  heiligen 
geschiebte  des  alten  und  neuen  testaments  zu  geben,  in  gleich  an- 
erkennenswerter weise  gelöst,  namen  wieBiehm,  Mezger,  Weiss, 
Bejscblag,  Beuss  und  andere  bttrgen  sofort  fttr  die  wissenschaft- 
liche grundlage,  auf  der  das  werk  entstanden  ist  bei  dieser 
berttcksicbtigung  der  Wissenschaft  ist  aber  doch  die  fttlle  des 
quellenmaterials  nach  den  bekannten  grundsfttzen  von  Herbst  so 
ausgewählt  und  angeordnet,  dasz  wir  ttberall  eine  ttbersichtliche 
gruppierung  und  allgemein  verständliche  bearbeitung  desselben  vor 
uns  haben,  bisweilen  dttrfte  es  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  zu  tief 
auf  die  erörterung  gewisser  einzelheiten  eingegangen  wäre,  wenn 
er  den  jetzigen  stand  der  pentateuchkritik,  den  Charakter  und  die 
entstebung  der  alttestamentlichen  geschichtschreibung  und  andere 
derartige  fragen  ausftthrlich  behandelt  oder  wohl  gar  die  hjpofhese 
Wellhausens  von  der  nachexilischen  entstebung  der  gesetze  in  den 
mittleren  bttchem  des  pentateucbs  entwickelt,  da  aber  das  werk 
zunächst  vorzugsweise  fttr  religionslehrer,  denen  es  bei  ihren  prä- 
parationen  fttr  den  religionsonterricht  einen  praktischen  dienst 
leisten  will,  geschrieben  ist  und  doch  auch  mit  rttcksicht  auf  andere 
leserkreise  das  scheinbar  femliegende  klar  und  faszlich  darstellt,  so 
erledigen  sich  damit  etwaige  solcher  bedenken  von  selbst  und  treten 
vor  den  sonstigen  vorzttgen,  die  ihm  eigen  sind,  zurttok. 
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Die  scbule  soll  nicbt  theologie  lebren,  sondern  religionsnnter* 
rieht  erteilen :  das  ist  der  praktische  zweck,  den  der  Verfasser  überall 
im  ange  hat,  sowohl  in  den  einleitenden  Vorbemerkungen  zar  be- 
handlung  der  betreffenden  abschnitte  in  dem  unterrichte  selbst ,  als 
auch  in  den  Übersichtsangaben  für  die  bibellectüre ,  damit  diese  ja 
zu  ihrem  rechte  kommt;  nicht  minder  auch  i(i  den  geographischen 
und  ethnographischen  bemerkungen,  in  den  kurzen  historischen 
Überblicken ,  wie  überhaupt  in  der  jedesmaligen  geschickten  heran- 
Ziehung  von  verwandten  dingen. 

Was  die  anläge  des  buches  im  einzelnen  betrifft,  so  sind  in  der 
vorausgeschickten  einleitung  die  einschlttgigen  fragen  über  die 
religion  des  jüdischen  volkes  im  unterschiede  von  den  religionen 
anderer  Völker,  über  die  bibel  und  ihre  teile,  sowie  über  das  recht 
der  kritik  behandelt,  besonders  die  biblische  kritik,  ihr  recht,  mass 
und  ihre  schranke  beleuchtet  der  Verfasser  nach  verschiedenen  seiten 
hin ,  um  einerseits  dadurch  seine  Stellung  zu  dieser  frage  zu  kenn- 
zeichnen, andererseits  dem  leser  anweisungen  zur  behandlung  solcher 
schwierigen  punkte  zu  geben,  wie  denn  auch  solche  anweisungen  in 
besonderen  fällen  (vgl.  das  wunder  am  schilfmeer  und  die  kritik) 
erweitert  und  vervollständigt  werden. 

Der  Stoff  selbst  ist  in  fünf  gröszere  stoffeinheiten  zerlegt: 
mosaismus,  prophetismus,  Judaismus,  als  die  drei  entwicklungsstufen 
der  jüdischen  religion ;  sodann  die  begründnng  des  Christentums  durch 
Christum  (leben  Jesu)  und  freie  entwicklung  und  ausbreitung  durch 
die  apostel  (apostolisches  Zeitalter),  wenn  schon  diese  gliederung 
zeigt,  dasz  die  anläge  des  buches  eine  wesentlich  andere  ist  als  die 
der  meisten  lehrbücher  dieser  art,  beruhend  auf  dem  gesichtspunkte 
des  steten  fortschritts  der  israelitischen  religion  zu  der  christlichen, 
so  finden  wir  auch  diesen  gesichtspunkt  im  einzelnen  weiter  durch- 
geführt, daher  kommt  es  auch  dem  Verfasser  weniger  darauf  an« 
die  einzelnen  bücher  der  bibel  mit  der  angäbe  ihres  inhalts  und  der 
art  und  weise  ihrer  entstehung  in  der  bekannten  reihenfolge  hinter 
einander  zu  besprechen,  als  vielmehr  immer  ein  möglichst  über- 
schaubares ganze  zu  gewinnen,  aus  diesem  gründe  geschieht  es, 
dasz  er  bei  der  zusammenfassenden  darstellung  der  gesetzesreligion 
nicht  allein  die  Urkunden  des  pentateuchs  zu  gründe  legt,  sondern 
auch  zugleich  die  weitere  entwicklung  der  gesetzesreligion  in  den 
königsbüchern  (tempel,  höhendienst)  mitberücksichtigt,  demgemisz 
ist  auch  femer  mitten  in  der  darstellung  der  geschichte  der  getrennten 
reiche  ein  abschnitt  über  die  berufung,  politische  Wirksamkeit  nnd 
Weissagung  des  propheten  Jesaias,  und  ein  anderer,  der  die  thfttig- 
keit  des  Jeremias  behandelt,  eingeschaltet;  und  selbstverständlich 
schlieszt  das  nicht  aus,  dasz  ein  folgender  abschnitt  uns  die  pro- 
pheten Israels  in  historischer  aufeinanderfolge  noch  einmal  vorführt, 
woran  sich  weiterhin  längere  darlegungen  über  das  wesen  der  pro- 
phetie,  über  die  entstehung  und  entwicklung  der  messianischen  Weis- 
sagung und  ihre  erfUUung  anschlieszen. 
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Endlich  hat  der  Verfasser  auch  die  dritte  entwicklungsstufe  der 
israelitischen  religion ,  den  Judaismus ,  einer  eingehenderen  behand- 
lung,  bei  welcher  sogar  der  abschlusz  des  Judentums  im  talmud  und 
seine  Stellung  in  der  weit  bis  zur  gegenwart  nicht  unberücksichtigt 
geblieben  ist,  gewürdigt  und  auf  diese  weise  unmittelbar  zu  dem 
zweiten  teile  seines  Werkes  übergeleitet. 

Dieser  zweite  teil  behandelt  das  leben  Jesu  und  das  Zeitalter 
der  apostel.  die  ausführungen  über  das  erstere  beruhen  grösten- 
teils  auf  den  wissenschaftlichen  werken  von  Weiss  und  Bejschlag, 
die  beide  bestrebt  sind,  eine  Versöhnung  des  biblischen  Christentums 
mit  den  jetzigen  bildungselementen  anzubahnen :  und  wenn  der  Ver- 
fasser diesen  zweck  auch  in  dem  religionsunterrichte  der  oberen 
classen  höherer  lehranstalten  verfolgt  wissen  will,  so  stimmen  wir 
ihm  in  dieser  frage  bei,  in  der  Überzeugung,  dasz  der  erfolg  eines 
derartig  betriebenen  Unterrichts  keinem  zweifei  unterliegt,  die  fünf 
abschnitte,  in  die  Heidrich  den  stoff  zerlegt  hat,  sind  folgende:  die 
Überlieferung  vom  leben  Jesu ,  der  verlauf  des  lebens  bis  zum  ein- 
zuge  in  Jerusalem,  die  predigt  vom  reiche  gottes  und  seiner  ge- 
rechtigkeit ,  die  person  Jesu,  der  ausgang  des  lebens  Jesu,  zwar  ist 
ja  gegen  diese  gliedemng  des  Stoffes  nichts  einzuwenden,  aber  die 
praiis  der  schule  wird  doch  gut  thun,  die  drei  bekannten  perioden 
des  öffentlichen  lebens  zu  gründe  zu  legen  und  die  bergpredigt  da 
zu  behandeln ,  wohin  sie  dem  historischen  zusammenhange  nach  ge- 
hört ,  im  anschlusz  aber  an  die  bergpredigt  die  weitere  entwicklung 
der  lehre  Jesu,  seine  gleichnisse  und  wunder  zu  berücksichtigen. 

Einigermaszen  befremdend  ist  die  kürze  des  letzten  abschnittes, 
obwohl  doch  die  fülle  des  hierher  gehörigen  Stoffes  nicht  gering  ist. 
mancher  h&tt«  vielleicht  eine  genauere  behandlung  einzelner  ab- 
schnitte der  apostelgeschichte  oder  eine  eingehendere  besprechung 
einiger  neu  testamentlicher  briefe  erwartet,  indessen  der  blick  des 
Verfassers  bleibt  hier  mehr  auf  das  allgemeine  gerichtet,  indem  er 
nemlich  von  der  ansieht  ausgeht,  dasz  gerade  dieser  stoff  im  unter- 
richte, vor  allem  bei  der  lectüre  der  neutestamentlichen  briefe,  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  erweitert  wird ,  hat  er  sich  mehr  auf  all- 
gemeine bemerkungen  beschränkt,  um  uns  desto  übersichtlicher  die 
entwicklung  jener  periode  vorzuführen. 

Mit  diesen  bemerkungen  empfehlen  wir  Heidrichs  buch  als  ein 
für  den  fachlehrer  in  jeder  beziehung  brauchbares  und  unerlttszliches 
hilfsmittel  für  den  Unterricht  und  wünschen  zugleich ,  dasz  es  auch 
in  weiteren  kreisen  die  ihm  gebührende  beachtung  bald  finden  möge. 

2)  Heidrich,  handbuch  für  den  Religionsunterricht  in  den 

OBEREN  CLASSEN.     DRITTER  TEIL:  GLAUBENSLEHRE.     Berlin,  1891. 

Mit  der  herausgäbe  des  dritten  teiles,  welcher  die  glaubens- 
lehre  enthält ,  hat  der  Verfasser  sein  handbuch  für  den  religions- 
unterricht  abgeschlossen,  der  eigentlichen  behandlung  des  Stoffes 
ist  eine   allgemeine  einleitung    vorausgeschickt,  die,  nach  einem 
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kurzen  überblick  über  die  evangelische  glanbenslebre,  den  angehen- 
den religionelehrer  in  den  gang  und  die  Schwierigkeit  des  anterriohts 
einfuhren,  ihn  mit  den  brauchbarsten  hülfsbüchem  bekannt  machen 
und  demselben  auszerdem  praktische  anweisungen  Aber  gliedening 
und  gruppierung  des  pensums  in  den  einzelnen  olassen  geben  will. 

Bei  der  behandlung  der  glaubenslehre  selbst  ist  sich  der  ver- 
fasset der  Schwierigkeiten,  die  ihm  gerade  hier  entgegentraten,  wohl 
bewust  gewesen,  doch  hat  er  sie,  ohne  ihnen  aus  dem  wege  zn  gehen, 
vermöge  seiner  langjährigen  pädagogischen  erfahrung  sicher  über- 
wunden, wie  nemlich  in  den  beiden  vorhergehenden  bänden,  so 
finden  wir  auch  in  diesem  vorliegenden  den  richtigen  grundsatz  ver* 
treten,  dasz  die  schule  nicht  theologie ,  sondern  religion  lehren  soll. 
demgemäsz  schreitet  auch  die  darstell ung  nicht  vom  katechismns  za 
einem  wissenschaftlichen  System  der  dogmatik  vorwärts,  sondern 
sie  bleibt  bei  dem  katechismus ,  um  zugleich  immer  wieder  zu  der 
bibel,  als  der  grundlage  des  katechismus,  zurückzuschreiten. 

Katechismus  und  bibel  bilden  also  die  grundlage ,  auf  welcher 
sich  die  ganze  darstellung  einheitlich  aufbaut,  doch  nicht  in  der 
weise ,  dasz  sie,  altem  herkommen  gemäsz,  das  altkirchliche  sjstem, 
dem  doch  noch  manche  reste  scholastischer  art  anhängen,  nur  repro- 
duciert ,  sondern  selbständig  und  zielbewust  ihre  eigenen  wege  ein- 
schlägt, um  die  göttlichen  heilsthatsachen  in  fortschreitender  ent- 
wicklung  zum  Verständnis  zu  bringen,  dasz  dabei  das  wesentliche 
von  dem  minder  wesentlichen  unterschieden  und  in  den  Vordergrund 
der  betrachtung  gestellt  ist,  leuchtet  von  selbst  ein.  wer  sich  davon 
überzeugen  will,  der  vergleiche  zuerst  den  abschnitt  über  den  Ur- 
sprung und  das  wesen  der  religion ,  wo  der  Verfasser  die  verschie- 
densten ansichten  hierüber  anführt  und  das  für  und  wider  der- 
selben nach  allen  Seiten  gewissenhaft  abwägt,  um  schlieszHch  das 
endergebnis  in  wenigen  Sätzen  klar  zusammenzufassen,  diese  klar- 
heit  der  darstellung  wird  uns  Überall  entgegentreten ,  mag  der  Ver- 
fasser sich  bald  diesem,  bald  jenem  abschnitte  der  glaubenslehre 
zuwenden;  und  sie  verläszt  ihn  auch  dann  nicht,  wenn  er  sich  be- 
müht, uns  in  die  tiefsten  geheimnisse  des  Christentums,  in  die  lehre 
von  der  rechtfertigung  des  menschen,  von  der  heilsbedeutung  des 
todes  Jesu  und  der  göttlichen  dreieinigkeit  einzuführen,  trotxdem 
überschreitet  er  nicht  die  grenzen  des  menschlichen  erkennens,  be- 
scheidet sich  vielmehr  mit  dem  offenen  geständnis,  dasz  es  uns  nicht 
möglich  ist,  alle  diese  fragen  in  befriedigender  weise  zu  lösen. 

Endlich  fehlen  in  dem  buche  auch  nicht  die  hauptpunkt-e  der 
christlichen  Sittenlehre,  die  zwar  in  einem  besonderen  abschnitte 
behandelt  sind ,  aber  doch  eine  passende  stelle  im  zusammenhange 
des  ganzen  gefunden  haben,  vieles  aus  diesem  gebiete  konnte  natür- 
lich nur  andeutungsweise  behandelt  werden;  und  doch  hätten  wir 
mit  rücksicht  auf  die  groszen  Schwierigkeiten,  mit  denen  gerade  die 
durchnähme  dieses  gegenständes  im  unterrichte  tu  kämpfen  hat,  eine 
etwas  eingehendere  besprechung  einiger  punkte,  besonders  der  drei 
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groszen  lebensformen  menschlicher  gemeinschaft ,  der  familie,  des 
Staates  und  der  kirche^  gewünscht,  im  zusammenhange  damit  hätten 
sich  vielleicht  noch  andere  hierher  gehörige  fragen  streifen  lassen. 

So  reiht  sich  dieser  abschlieszende  t«il  des  Heidrichschen  hand- 
buchs  den  beiden  früher  erschienenen  würdig  an.  das  ganze  werk 
aber  rechnen  wir  ohne  bedenken  zu  den  besten  hilfsmitteln  für  den 
religionsunterricht. 

CÖTHEN. Alwin  Sterz. 

35. 

ORUNDZÜGB   DER  EVANGELISCHEN  SITTENLEHRE  VON  JuLIUS  NAU- 
MANN, REALGYMNASIALDIREOTOR.    Leipzig,  B.  G.  Teuboer.    1890. 

Es  ist  bekannt,  dasz  die  evangelische  sitt-enlehre  in  dem  religions- 
unterrichte  der  höheren  lebranstalten  bis  jetzt  noch  nicht  die  beach- 
tung  gefunden  hat,  welche  diese  Wissenschaft  ihrer  bedeutung  nach 
verdient,  zur  erklärung  dieser  thatsache  betonen  einige,  wie  Münch 
in  einem  seiner  aufsätze  über  den  religionsunterricht  that,  die 
Schwierigkeit  der  behandlung ,  die  gerade  dieser  unterrichtsgegen- 
stand  dem  religionslehrer  bereitet;  andere  dagegen  weisen  auf  die 
lehrbücher  hin ,  die  diesen  stoff  in  sehr  verschiedener  weise ,  meist 
kurz  und  zusammenhangslos,  darstellen  und  ihn  an  bestimmten 
stellen  der  glaubenslehre  einschalten,  solche  und  andere  mängel 
sucht  Naumann  in  dem  oben  genannten  werke  dadurch  zu  vermeiden, 
dasz  er  den  Stoff,  gesondert  von  der  christlichen  glaubenslehre,  als 
einen  selbständigen  behandelt  und  auch  seinen  umfang  durch  die 
berücksichtigung  der  vorchristlichen  Sittenlehre  erweitert. 

Das  buch,  für  die  bedürfnisse  der  schule  geschrieben,  verfolgt 
den  zweck,  manchem  lehrer  das  lehren,  vielmehr  noch  manchem 
Schüler  das  lernen  zu  erleichtem,  und  gliedert  sich  in  zwei  teile, 
nachdem  der  Verfasser  in  der  einleitung  den  begriff,  die  namen  und 
beiden  grundprincipien  der  evangelischen  Sittenlehre,  das  formale 
und  materiale,  erklärt  hat,  führt  er  uns  in  dem  geschichtlichen  teile 
in  die  sittlichen  anschauungen  der  drei  groszen  griechischen  Philo- 
sophen und  der  von  jenen  mehr  oder  weniger  abhängigen  philo- 
sophenschulen  ein.  darauf  behandelt  er  in  kürze  die  Sittenlehre  der 
Römer,  als  auf  griechischen  einflusz  zurückgehend,  und  charakterisiert 
in  gleicher  weise  die  moral  des  alten  testaments,  um  sich  sodann 
der  betrachtung  der  christlichen  moral  zuzuwenden  und  deren  Über- 
legenheit vor  der  heidnischen  und  alttestamentlichen  aus  der  voll- 
kommenen durchdringung  jener  beiden  principien  und  ihrer  Ver- 
einigung in  dem  geböte  der  christlichen  liebe  zu  erklären,  da  aber 
die  christliche  Sittlichkeit  den  höhepunkt,  wie  er  uns  in  dem  leben  und 
den  forderungen  Jesu  Christi  entgegentritt,  nicht  behauptet,  so  werden 
wir  weiterhin  auch  mit  den  ab-  und  aufsteigenden  entwicklungsstufen 
derselben  in  -den  verschiedenen  perioden  der  christlichen  kirohen- 
gescbichte  bis  in  den  anfang  unseres  Jahrhunderts  bekannt  gemacht. 
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Der  zweite ,  darstellende  teil ,  ausgehend  yon  dem  zusammen- 
hange der  glaubens-  and  Sittenlehre,  enthält  die  eigentliche  Sitten- 
lehre, und  zwar  in  dem  ersten  abschnitte  die  pflichten  gegen  gott. 
diese  werden  zerlegt  in  die  pflichtmäszigen  gesinnungen  und  pflicht- 
mäszigen  handlungen,  und  zu  letzteren  rechnet  der  yerfiasser  das 
gebet,  den  gottesdienst  und  den  eid.  während  im  anschlusz  hieran 
der  zweite  abschnitt  die  selbstpflichten  nur  kurz  berücksichtigt,, 
stellt  der  dritte,  der  eigentliche  hauptteil  des  buches,  die  pflichten 
gegen  den  nächsten  dar,  sowohl  die  allgemeinen  pflichten  gegen 
alle  menschen,  als  auch  die  besonderen  nächstenpflichten  in  familie, 
Staat  und  kirche. 

Was  den  beigegebenen  doppelten  anhang  betrifft,  so  hätte  sich 
meines  erachtens  der  erste  Wom  gebot'  an  einer  andern  stelle  des 
buches,  vielleicht  bei  der  betrachtung  der  alttestamentlichen  Sitten- 
lehre ,  leicht  einfügen  lassen ;  der  zweite  dagegen ,  der  den  Wortlaut 
der  zehn  geböte  nebst  Luthers  erklärung  enthält  und  in  jedem  kate- 
chismus  zu  finden  ist,  konnte  demzufolge  als  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  im  übrigen  ist  die  definition  der  begriffe  präcis 
und  klar ;  auch  sind  geeignete  bibelstellen ,  bisweilen  in  reichlicher 
anzahl,  zur  begründung  der  aufgestellten  ansichten,  beigebracht. 

CöTHEN.  Alwin  Stbbz. 

(26.) 

BRIEFE  KARL  LACHMANNS  AN  FRIEDRICH  LÜCKE. 

mitgeteilt,  eiogeleitet  and  erläutert  von  F.  Sahdbb  in  Bunilaa. 

(fortsetzang  von  8.  247  ff.  291  ff.) 

X. 

28  [blatt:  bruch8tück;  april  1817  aa8  König8berg].^ 

tes  arme   blut  dann  than,  a]8  morgen8  und  abenda  aeioe 

bände  falten  and  sprechen:  berr,  ich  bin  nicht  wertb.  Deine  achafe  za 
hüten;  tbu  ein  einsehen  und  fübre  einen  andern  hirten  her,  eh  dim 
herde  verloren  gehe,  so  lange  will  ich  tbun,  was  ich  kann;  ich  weits, 
dasz  Du  nicbt  allzuviel  von  mir  verlangst,  und  doch  möcht*  ich  gern 
etwas  ordentliches  than.  würde  selbst  die  herde  gern  laufen  lassen, 
wenn  es  nicht  Selbstmord  wäre;  unser  täglich  brot  gib  uns  heute.  Amen. 
Ich  setze  hinter  diese  oration  und  abbandlung  ein  dixi  zum  be- 
scblusz;  darauf  entscbuldige  ich  micb,  dasz  ich,  weil  ieh  eben  kein 
postpapier  vorrätbig  habe,  auf  einem  alten  blatte  achreibe  —  berichte 
dann,  dasz  Reck  zufällig  an  mich  gescbrieben  hat,  nämlich  weil  mein 
brnder  einen  brief  von  ihm  bat  einlegen  wollen,  er  sagt  nichts  von 
seiner  projectierten  fabrt  nach  Verona ^^  —  ich  aber  sage:  wenn  Savignj 

**  das  erste  blatt  dieses  briefes  feblt  in  der  Sammlung,  die  datierung 
ergibt  sich  für  den  monat  aus  dem  Schlüsse  des  briefes;  für  daa  jähr 
ist  entscheidend,  dasi  E.  Schulze  noch  als  lebend  und  all  beacbiftigt 
mit  dem  plan  einer  italienischen  reise  erwähnt  wird,  da«  nähere 
darüber  findet  man  in  der  biographie  Scbulzes  von  Marggraff  (Leipzig 
1855). 

**  es  kann  sich  nur  um  den  versuch  der  freunde  ilnd  namentlich 
Lückes  handeln,  Reck  durch  Savigpiiya  vermittelang  bei  der  eainffenmg 
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80  vornehm  -  lügenhaft  fragte  (dafür  erkenn^  Ichs,  ob  ich  gleich  an 
Klenzes  urtheil  über  S.  noch  nicht  glaube):  ist  er  ein  schüler  des  grossen 
Hugo;  so  mustest  Du  8.  ins  äuge  fassen  und  fragen:  wie  lautet  das 
französisch?  fameuz  oder  c^l^bre?  dann  liesz  sich  vernünftig  mit  ihm 
sprechen,  wie  Du  es  glaub'  ich  gethan  hast,  hiesz  es  aber  du  grand 
H. ,  so  mustest  Du  ihm  gleichfalls  lügenhaft  antworten,  übrigens 
glaub^  ich  unter  uns  gesagt  nicht,  dasz  B.  eigentlich  zu  solchen  philo* 
logischen  arbeiten  taugt,  er  hätte  die  zwei  jähre  gesessen  und  so 
lange  mit  galläpfelauszug  an  jedem  zuge  gearbeitet,  bis  nichts  mehr 
zu  lesen  wäre,  er  fragt  mich,  ob  ich  noch  'die  schauer  hätte,  wo  es  so 
trübe  luft  ist  und  doch  nicht  anfangen  will  zu  regnen',  ich  werde  ihn 
bitten,  mir  das  durch  tiervergleiche  deutlich  zu  machen,  sonst  sagt  er, 
es  sei   'ganz    die   alte  clerisei'.     er  sei  'sehr  ziemlich  wohl'** 

Er   und   Schulze    wollen  beide  in  die   ferien.     o   gott!    was 

wollen  (suchen)  die  da?  ich  wüszte  einen,  dem  ichs  lieber  gönnte,  am 
schlusz  soll  ich  bedenken,  dasz  er  täglich  auf  dem  walle  'dem  scheus- 
lichen  rothkopfe'  begegnet,  und  ich  weisz  gar  nicht,  wen  er  damit 
meint,  überhaupt  aber  gar  nicht  mehr,  was  ich  von  den  beiden  menschen 
denken  soll.  Schulze  will  seine  Cäcilie  in  Rom  feilen,  himmel  es  ist 
schrecklich !  denn  dabei  musz  einem  nothwendig  Tasso  einfallen,  trösten 
könnt'  es  mich,  obwohl  mehr  poetisch  (ästhetisch)  als  menschlich,  wenn 
nur  das  gedieht  ein  Jerusalem  wäre,  ich  habe  mir  einmahl  die  dichter 
eingetheilt,  für  den  hausgebrauch,  fortasse  non  nimis  subtili  judicio, 
utiliter  tamen.  einige  sind  froh  in  der  irdischen  Inst,  wie  Ariost  und 
Boccaccio,  andre  sind  engel  wie  Dante  und  Wolfram  von  Eschenbach 
im  Titurel,  ich  glaube  auch  Shakspear  und,  soviel  ich  ihn  kenne,  Cal- 
deren;  die  dritten  stehn  oder  schwanken  vielmehr  zwischen  beiden,  von 
den  letzern  gibts  viele  arten  oder  grade,  und  auf  allen  graden  sind  sie 
theils  zufrieden  mit  sich,  theils  sehnsüchtig  und  unglücklich.  Qöthe  steht 
meist  —  denn  man  ist  zu  andern  Zeiten  anders  —  dem  irdischen  nur 
allzu  nah,  aber  er  ist  dabei  glücklich.  Tasso  steht,  für  ihn  unglücklich, 
aber  am  menschlichsten,  gerade  in  der  mitte.  —  Auf  die  alten  poeten 
glaub'  ich  paszt  die  einth eilung  nicht,  ich  habe  sie  Dir  hier  erzählt, 
weil  mir  manchmahl  dadurch  etwas  klarer  geworden  ist.  ich  glaube, 
das  pandectenformat  ist  schuld,  dasz  ich  heute  keinen  brief  schreiben 
kann.     Du  muszt  so  vorlieb  nehmen. 

Gott,  ich  kann  von  unserm  armen  Schulze  nicht  abkommen,  meinst 
Du  denn,  dasz  er  in  Italien  glücklich  sein  wird?  ich  glanbs  nicht. 
Est  Ulubris^S  sagt  Horaz,  es  ist  auch  in  Königsberg,  das  glück,  wers 
nur  mitbringt  oder  findet.  Reck  kommt  es  so  wunderbar  vor,  dasz  ich 
am  Pregel  bin,  dasz  er  darauf  alle  möglichen  ungeziemenden  reime 
machen  möchte,     er  singt  gewisz:  ach  nach  Greene  —  ich  mich  sehne. 

Ich  habe  Recks  brief  halb  abgeschrieben,  um  mich  darein  zu  finden, 

der  1816  von  Niebuhr  in  Verona  entdeckten  handschrift  von  Gaji  Insti- 
tutionum  commentarii  zu  beteiligen,  die  damals  von  der  Berliner 
akademie  der  Wissenschaften  in  aussieht  genommen  war.  die  arbeit 
war  erschwert  durch  die  beschafPenheit  des  codex,  eines  palimpsestes; 
sie  wurde  1817  durch  Goeschen,  Jm.  Bekker  und  Bethmann- Hollweg 
ausgeführt.     Reck  fand  dabei,   soviel  mir  bekannt,  keine  Verwendung. 

**  hier  folgen  einige  Recksche  derbheiten  und  Wunderlichkeiten,  die 
für  den  verkehr  zwischen  Lachmann  und  Lücke  keinen  wert  haben.  — 
Die  erwähnung  der  tiervergleiche  zeigt,  dasz  Jacob  Grimm  in  seinem 
briefe  an  Lücke  um  Weihnacht  1861  (briefw.  s.  39)  mit  recht  auf  Reck 
als  den  rät,  der  Lachmann  mit  einer  Spitzmaus  verglich,  die  vergnügt 
aus  der  hede  hervorblickt. 

<«  Horat.  Epp.  I  11,  28—30.     Navibus  atque  — 

Quadrigis  petimus  bene  vivere.     Quod  petis,  hie  est, 
Est  Ulubris,  animus  si  te  non  deficit  aequus. 
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aber  es  hilft  Dicht,  soll  ich  auch  Deinen  vornehmen?  da  heisit  est 
'Br.  und  Bnnsen  haben  geschrieben,  hier  sind  die  briefe\  nemlich  ia 
Berlin,    ist  das  nicht  boshaft? 

Brandis  brief  erfolgt  anbei  sarfick. 

Wünsche  Bekker  glfiokliche  reise  nnd  gute  Verrichtung,  die  gnta 
Verrichtung  meine  ich  eigentlich  anders  nnd  innerlich;  aber  es  ist  ihm 
nicht  EU  helfen,  und  er  hilft  sich  auch  selber  nicht,  denn  Du  hast 
leider  recht. 

Sei  Du  froh,  auch  in  den  kurien  ferien.  es  ist  bald,  nemlieh  im 
mai,  zwei  jähre,  als  ich  suletst  in  Bedungen  war.     grfisse  alle. 

XI. 

Königsberg,  den  29  aprUl  [sol]  1817. 

Ich  wüszte  gar  nicht,  mein  theurer  Lücke,  warum  ich  nicht  eben 
jetzt,  da  ich  gerade  lust  dazu  habe,  Dir  schon  auf  den  brief  antworten 
sollte,  den  ich  von  Dir  erst  erwarte,  dasz  man  den  brief  selbst  gewöhn- 
lich erst  abwartet,  ist  meist  nur  eine  anfällige  einriehtnng,  lum  tbeil 
bequemlichkeit.  ein  rechter  brief,  in  dem,  was  zwar  selten  angehtt 
gar  nichts  vergängliches  und  neues,  sondern  nur  das  alte  liebe  Tor- 
kommt,  macht  nachher  nicht  einmahl  zusätze  nöthig.  —  Du  kannst  wohl 
denken,  wie  ich  mich  freue  — Du  schrei(ie)bst  mir  davon  in  Deinem 
nächsten  noch  ungeschriebenen  briefe;  Ihr  erhaltet  heute  erst  meiAea 
letzten  —  —  dasz  (lies  wieder  inrück)  dasz  Dir  Dein  wiBsensohaft- 
Hohes  leben  so  gefällt,  dasz  Du  so  recht  siehst,  wie  es  Dir  glückt,  ich 
glaube,  ich  beneide  Dich  —  doch  ist  dieser  neid  von  den  stoikem 
nicht  rubriciert;  es  f^ibt  überhaupt  kein  dümmeres  buch  als  Cicero« 
Tnsculanen,  die  ich  diesen  winter  in  der  schule  lesen  müssen.  —  Deine 
Bodunger  nachrichten  —  ich  hätte  gern  ein  geflügelteres  wort  dafür  — 
die  sind  eigentlich  die  rechten  alten,  das  gute  lied,  das  man  immer 
wieder  von  vomen  anfängt,  so  wie  ich,  wenn  ich  meinen  guten  tag 
habe,  das  liebste :  wenn  die  reben  wieder  blühen,  es  thut  mir  zuweilen 
ich  weisz  nicht  was  weh  in  Deinen  briefen.  aber  wenn  ich  mich  be- 
denk' und  fasse,  ist  es  dies,  dasz  nichts  von  B.  darin  steht,  um  gottea 
willen  versteh  mich  nicht  unrecht,  von  Henrietten  habe  ich  gemeint, 
wahrhaftig!  nichts  anderes;  gott  segne  Euch;  hierbei  ist  jener  neid^ 
der  sonst  g^t  ist,  doch  schon  zu  schlecht  und  kommt  nicht  vor.  nor 
ein  unbestimmt  verlangen  fühP  ich,  das  die  brüst  durchzieht.  —  Mach 
hier  eine  pause  und  sing  einmahl  das  lied,  wie  ich,  sobald  ieh  diesen 
satz  ausgeschrieben  habe,  sing  mir  aber  ja  recht  schön,  was  Relehard 
am  schönsten  gesetzt  hat:  dasz  in  solchen  schönen  tagen,  da 
schwebt  das  gefühl  auf  wie  ein  vogel  im  entzücken  —  und  dann  wird 
es  verschämt  und  in  heimlicher  halber  seliger  traner  verliert  man  sieh 
in  der  erinnerung,  Doris  einst .*'' 

Es  ist  mir  gestern  wunderlich  mit  Dir  gegangen,  ich  erinnerte 
mich,  was  Du  einmahl  von  einer  vorrede  an  Neander  mir  geschrieben 
hast,  ich  dachte,  es  würde  ein  feierliches  lust-  und  frendenfener  vor 
der  Eusebius-kanonade  sein.^^    ohne  weiter  nachsusehn  oder  —  nach* 


*''  hier  ein  stück  papier  freigelassen,  vielleicht  wollte  Lachmann 
das  Qoethesche  lied  (nachgefühl)  nachlesen  und  dann  noch  weiter  daran« 
citieren.  Lücke  war  als  Klavierspieler  und  sänger  unter  den  Arennden 
beliebt,  aber  auch  Lachmann  mnsz  über  eine  helle  klare  stimme  ver- 
fügt haben.  Jacob  Qrimro  in  dem  angeführten  briefe  ans  1861  (brief- 
wechsel  Lücke -Grimm  s.  39)  erzählt:  als  Meinekes  Schwiegersohn  (der 
Horkel)  getraut  wurde,  sang  ich  mit  ihm  [Lachmann]  ans  einem  ge- 
sangbuch  und  hörte  auf  nichts  als  seine  stinune. 

*'^  Lücke  gab  1816  heraus:  ^über  den  nentestamentlichen  kanon 
des  Eusebius  von  Cäsarea.  ein  beitrag  zur  historischen  kritik  des 
nentestamentlichen    kanons   und  der   kirehengeschichte  des  Enaebius* 
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zadeDkeD,  höhlte  ich  mir  diese,  and  —  Oeseniue  lehrte  mich,  wae  ich 
schon  allein  ans  seiner,  wie  Deine  dedication  ^dankbaren  und  hoch- 
achtangsvoUen'  recension  hätte  abnehmen  können,  denke  aber  nor 
nicht,  es  wäre  mir  leid,  dasz  ich  das  Easebios •  buch  gelesen  habe  und 
gar  selbst  besitze,  es  ist  wirklich  —  ich  rede  nicht  menschlich,  son- 
dern mit  Schäfer  [?]  —  ein  gutes  buch,  damit  Du  Dich  wunderst,  will 
ich  auch  sagen:  ich  wollte  gegen  Brandis  durchsetseo,  dasi  es  nicht 
weitläuftig,  sondern  kurz  ist.  es  geht  so  schön  dialektisch  und  schlag 
auf  schlag  drin,  dasa  es  eine  freuae  ist.  ich  habe  viel  draus  gelernt, 
wie  sehr  mir  auch  einerlei  ist,  ob  Eusebins  v66a  und  dvxiXcTÖMCva 
unterscheidet,  übrigens  hast  Du,  bis  auf  die  falschen  accente,  recht, 
gegen  den  Vogel  konntest  Du  einmahl  fester  auftreten,  bei  dem  oi 
noXXoi.  denn  oi  troXXoi  heiszt  nicht  allein  Tulgus,  sondern  ebensowohl 
die  meisten,  aber  1  Cor.  Id,  8  hat  cItc  gar  Iceine  andere  bedeutung 
fi\s  sonst,  es  ist  aber  da  eine  ungrieohische  ellipse.  Luther  hat  gut 
übersetzt;  Schotts  schlechte  Übersetzung  macht  die  construction  deut* 
lieh.  —  ich  habe  vorher  gesagt,  Du  habest  kurz,  nicht  kurz  und  gut, 
sondern  gut  und  kurz  geschrieben,  mich  solle  nicht  befremden,  wenn 
noch  einer  sagt  zu  kurz,  denn  das  wunderbare  geschieht,  nennen  sie 
mich  doch  wegen  meiner  Propera-kritik  den  b^uttamen ;  und  J.  Qrimm 
behauptet,  meine  meinung  über  die  Nibelungen  sei  ganz  eins  mit  der 
seinigen  —  und  das  trotz  meinen  handgreifliehen  h&ben.  ich  seh  es 
kommen,  dasz  v.  d.  Hagen  mich  auch  noch  für  seinen  freund  erklärt, 
obgleich  der  professor  Köpke  nachgezahlt  hat,  dasz  ich  ihn  nie  ohne 
tadel  und  seitenhiebe  auch  nur  genannt  habe,  mir  ist  ee  aber  einerlei 
—  weil  bekanntlich  überhaupt  alles  eins  ist.  —  k  propos,  sag  mir  doch, 
ist  das  bei  den  theologen  jetzt  auch  so,  dasz,  bis  auf  ein  paar  viel- 
leicht,  die  sonst  grossen  dabei  Schurken  sind?  mit  den  phllologen  lata 
leider,  nur  Niebuhr  nehme  ich  aus,  und  —  Tielleicht  den  alten  Vosz, 
der  mir  nur  stolz,  aber  sonst  ehrlieh  und  gut  scheint.  Jacobs  ist  mir 
sehr  zweideutig,  um  Hermann  thut  mirs  leid,  aber  er  ist  auch  nicht 
rein.  Lobeck,  der  aber  nicht  gross  ist,  erzählt  mir  manches  tou  ihm, 
woraus  er  selbst  kein  arg  hat,  ich  aber  sehr,  wenn  Du  Keferstein 
kenntest  —  er  kennt  aber  Dich  nicht  —  so  wollte  ich  erzählen,  wie  er 
aus  einem  unterlehrer  in  Lyok — videatur  die  Charte  —  Oberlehrer  inThom 
geworden,  und  hier  ein  so  glorreiches  historisches  examen  gemacht 
hat,  dasz  sie  ihn  nun  hier  mit  gewalt  an  des  grossen  Hüllmanns  stelle 
haben  wollen,  ich  wünsche  das  keinem  Christen,  auch  diesem  grund- 
gütigen K.  nicht,  zumahl  da  er  eine  sehr  liebenswürdige  fran  haben  soll. 
Hör  einmahl,  ich  glaube  ich  bin  ein  narr,  es  wäre  mir  freilieh 
nicht  lieb,  aber  nach  allen  guten  definiaionen  ist  es  zwar  nicht  jeder, 
dem  alles  eins,  aber  doch  wem  scherz  und  ernst  eins  ist.  und  leider 
musz  es  wohl  bei  mir  so  sein,  denn  wenn  ich  im  bittersten  ernst 
sage,  was  mir  das  heiligste  ist,  so  nehmen  sies  für  scherz,  und  um- 
gekehrt, dasz  mich  die  leute  für  einen  spitzbuben  und  boshafte  bestie 
halten,  ist  mir  nichts  neues,  jetzt  aber  zum  theil  wahr,  weil  ich  hier 
bald  aus  dummheit,  bald  aus  bosheit  und  ärger  zu  allen  absurditäten 
ja  sage  und  mich  nachher  darüber  lustig  mache,  sonst  tröstet  mich 
das,  dass  die  leute  hier  in  der  that  wunderlich  sind,  ein  echter 
Pree-isze  glaubt  Dirs  nicht  auf  einen  körperlichen  eid,  dasz  es  in 
Italien  ein  wenig  wärmer  ist  als  hier.    Göthe  wird  zwar  nicht  gelesen, 

(Berlin,  Dämmler)  und  'grundriss  der  neutestamentlichen  hermeneutik 
und  ihrer  geschiohte'  (Göttingen,  Vandenhoeck  und  Buprecht  i8i7). 
der  Eusebins  war  Gesenius,  dem  Hallischen  lehrer  Lückes,  die  herme- 
neutik Neander,  diese  mit  einem  ausführlichen,  schwungvollen  widmungs- 
schreiben,  zugeeignet,  ein  anhang  des  Lückischen  Eusebius  richtet 
sich  an  und  gegen  den  Erlanger  professor  J.  P.  S.  Vogel,  der  über  den- 
selben gegenständ  geschrieben  hatte. 
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sondern  nur  verachtet:  sollte  aher  je  liier  ein  nachdrack  des  Meister 
erscheinen,  so  fällts  niemand  auf,  wenn  Wilhelm  nach  Mignons  lied 
(kennst  Da  p.)  etwa  fragen  wird:  'es  musz  wohl  Preeiszen  gemeint 
sein',  statt  Italien,  so  siehst  Da  wohl,  dasz  das  paradiesz  ganz  f8g- 
lieh  hei  Pillan  liegen  kann.^*  nan  ja,  der  baam  der  erkenntnism 
wächst  and  grünt  and  blüht  lastig  genug  hier,  doch  masz  ich  snr 
steaer  der  Wahrheit  bekennen,  dasz  er  von  auswärts  her  verpflanzt  scheint. 

Aber  es  ist,  als  wenn  ich  nichts  bessers  wüsste,  als  aaf  Prenssea 
zu  schimpfen,  ich  kanns  ja  genag  für  mich  ohne  zu  schreiben,  ich 
nehme  zwar  auch  öffentlich  kein  blatt  fürs  maul,  vernünftige  leute 
meinen  aber,  entweder  mir  za  gefallen  oder  wirklieh,  allza  fest  sitse 
ich  hier  nicht,  und  einen  scheffel  salz  zu  verzehren  würde  ich  schwer* 
lieh  zeit  haben,  nun  gott  gebe  es!  —  Ich  habe  wieder  beute  za  ver- 
schiedenen Zeiten  an  diesem  briefe  geschrieben,  jetzt  will  ich  in  der 
italienischen  reise  lesen,  bis  es  mich  etwa  langweilt,  und  dann  schlafen, 
nb.  ich  meine  die  Göthische.     gute  nacht. 

Den  12  mal.  ich  sehe  nach,  womit  ich  neulich  geendet,  da  finde 
ich  die  italienische  reise,  ach  diesem  jungen  liebenswürdigen  Gdthe, 
dem  man  seine  paar  wetternachrichten ,  zamahl  sie  seit  Ferrmra  anf- 
hören,  gern  zu  gute  hält,  er  liesz  sichs  nicht  träumen,  dasz  er  1817 
vom  theater  würde  entlassen  werden,  weil  er  nicht  dem  groszherzog  an 
gefallen  den  famosen  hund  auf  die  bühne  gelassen;  es  w&re  ihm  lieb 
gewesen  za  wissen,  dasz  er  einst  (das  soll  er  sich  jetzt  vorgesetst 
haben)  sein  leben  in  Italien  beschlieszen  würde.  —  Wo  werden  wir 
denn  unser  leben  beschlieszen?  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  weder 
in  Berlin  noch  in  Königsberg,  geh  nur  immerhin  nach  Heidelberg-, 
wenn  es  sich  so  macht,  es  ist  alles  ganz  recht,  was  Da  davon  sagst. 
ich  wüszte,  aus  andern  gründen,  keinen  ort  wo  ich  lieber  w&re. 

Bekkers  gutmüthige  wünsche,  ich  musz  es  Dir  gestehen,  haben  mich 
sehr  betrübt,  neulich  in  Kl.[enzes]  brief  hatt*  ichs  kaum  beachtet,  aber 
nun,  da  ich  sehe,  dasz  es  sein  ernst  war,  nun  musz  ich  glanben,  ich 
habe  in  Berlin  aufgeschnitten  und  mir  das  ansehn  gproszer  gelebrsam- 
keit  gegeben,  und  wahrhaftig  das  habe  ich  gerade  in  Berlin  am 
wenigsten  thun  wollen,  ich  weiss  wohl,  dasz  Bekker  mir  recht  gut 
ist,  vielleicht  eben  so  sehr  als  ich  ihm,  aber  ich  weiss  auch,  dasi  sich 
sein  urtbeil  dadurch  nicht  bestechen  läszt.  wie  kann  ich  ihn  also 
anders  als  durch  falschen  schein  zu  der  sehr  dummen  meinnng  be* 
wogen  haben,  ich  sei  im  stände  den  Piaton  herauszugeben?  —  nein,  ich 
kann  den  gedanken,  dasz  ich  mich  mit  werten  und  gebirden  wenig* 
stens  überhoben  und  mir  kenntnisse  angedichtet,  gar  nicht  los  werden, 
ich  bitte  Dich,  sprich  bei  gelegenheit  überall  schlecht  und  verächtlich 
von  mir  in  der  beziehung  und  sag,  ich  sei  oft  anmaszend,  es  sei  aber 
nicht  so  böse  gemeint  p.  ja,  wenn  es  noch  ein  anderer,  ein  dümmerer, 
ein  blosz  gntmüthiger  wäre,  der  so  urtheilte!  aber  Bekker  gerade, 
Bekker!     nein,  es  ärgert  mich.  — 

Es  wäre  mir  viel  werth,  wenn  nnserm  Bekker  Italien  wohl  be- 
käme! die  Qedickische  sucht  hat  eine  schwere  rinde  am  ihn  gelegt. 
gott  gebe,  dasz  die  italische  luft  etwas  dazu  that. 

Wenn  wirs  recht  nehmen,  lieber  freund,  so  geht  es  uns  beiden 
eigentlich  jetzt  sehr  gut.  ich  will  just  nicht  wünschen,  dass  dieses 
gute  leben  recht  lange  daaert,  aber  eine  weile  muss  es  doch  sosein. 
besser  so  als  anders,  der  liebe  gott  will  uns  nicht  wie  verzogene 
schosz-kinder  und  -bände  halten,  bei  denen  kommt  es  denn  am  lotsten 
ende  nach,  ich  wünsche  mir  und  Dir  ein  seliges  and  gemhiges  ende. 
jetzt  da  wir  noch  jung  sind,  kommt  uns  das  quälen  und  die  onmhe 
eben   zu  pasz.     das  übele  ist  nur,  dasz  die  übersengnng  gamicht  will 

4«  der  Königsberger  Orientalist  J.  O.  Hasse  (1759  —  1806)  gab  1796 
heraas:  'Preuszens  ansprüche  das  paradies  gewesen  sn  sein.' 
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zur  gewohnheit  werden,  dasz  ich  mich  so  oft  daran  erinnern  mnszt 
[masz?  —  Du  —  muszt?  —  Ihr  —  mäszt?].  wie  machst  Da  das?  oder 
geht  es  Dir  auch  so? 

Es  freuet  mich  anendlich,  dasz  Ihr  mit  Ahelcen  wieder  gut  seid, 
ich  stelle  mir  aber  auch  vor,  dasz  er  liebend  nothwendig  liebenswürdig 
sein  musz,  für  männer  meine  ich;  ob  für  franen  kann  ich  nicht  sagen 
—  vielleicht  weisz  ich  auch  noch  gar  nicht  recht,  was  das  heiszt,  von 
frauen  geliebt  werden,  wenn  mich  gott  das  noch  einmahl  will  er- 
fahren lassen,  das  würde  ich  für  seine  gröszte  gnade  halten,  jetzt 
wäre  es  mir  viel  zu  viel;  ich  bin  es  noch  nicht  halb  werth.  aber  ich 
glaube  doch,  ich  gebe  nicht  wieder  so  ohne  nachdenken  einen  buhlerischen 
poeten  heraus,  einmahl  habe  ich  mich  schon  in  Berlin  darüber  geschämt; 
ich  habe  blosz,  weil  ich  mich  schämte,  8chleiermachern  kein  exemplar 
gegeben,  getadelt  hat  mich  bekanntlich  nur  Jahn  darum,  aber  aus 
thorheit. 

Weiszt  Du  auch,  was  die  leute  mit  dem  plane  meinen,  ^mlch  mit 
der  hiesigen  Universität  zu  verknüpfen?'  —  schalstunden  halten  und 
collegia  lesen  zusammen,  so  versteh  ich  das.^  —  übrigens  ist  mirs 
sehr  dunkel:  denn  zum  prof.  eztr.  juris  können  sie  mich  doch  nicht 
machen,  noch  weniger  zu  Delbrücks  nachfolger  in  der  professur  der 
schönen  Wissenschaften,  und  von  einer  neuen  ist  doch  auch  schwerlich 
die  rede,     na  —  ich  kanns  ja  abwarten. 

Ich  möchte  Dir  noch  manches  schreiben,  aber  der  brief  musz  auf 
die  post.  mein  vater  sagt  nicht  gern  auf  der  kanzel:  ^alles  übrige 
fassen  wir  zusammen'  p.,  ich  aber  fasse  alles  zusammen  in  mein  X^^^P^) 
freuet  Euch  in  dem  herrn! 

[ohne  Unterschrift.] 

^  wie  Hertz  (s.  46)  berichtet,  lehnte  Lachmann  bald  nachher  den 
in  dieser  gestalt  an  ihn  herantretenden  ruf  ab,  ward  aber  ostem  1818 
in  Delbrücks  frühere  arbeit  berufen. 


(29.) 

BERICHT    ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN    DER    EINUND- 
VIERZIGSTEN VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 
UND  SCHULMÄNNER  ZU  MÜNCHEN. 

(schlusz.) 


Orientalische  section. 

Die  orientalische  section  constituierte  sich  donnerstag,  den  21  mai, 
in  der  zahl  von  17  mitgliedern  unter  dem  Vorsitze  des  prof.  Kuhn- 
München,  der  Vorsitzende  sprach  zunächst  über  die  entwicklang  der 
orientalischen  Studien  in  Ingolstadt,  Landshut  und  München. 

Darauf  gab  prof.  Soc in- Leipzig  einen  bericht  über  die  lexicali- 
sehen  sammlangen  der  Arabisten  Fleischer  und  Thorbecke,  wobei 
er  die  hoffnung  aussprach,  diese  Sammlungen  möchten  durch  den  druck 
allgemein  zugiinglich  gemacht  werden,  daran  knüpfte  prof.  Hommel- 
München  einige  bemerkungen.  —  Der  zweite  versitzende,  prof.  Kautsch- 
Halle  erörterte  die  frage  des  9n  internationalen  orien talist en-congresses. 
einstimmig  wurde  folgende  resolution  gefaszt: 

„Die  orientalische  section  der  41  Versammlung  deutscher  philo- 
logen  und  Schulmänner  erklärt,  dasz  sie  allein  das  unter  dem  Vorsitze 
von  prof.  Max  Müller  bestehende  londoner  comit^  für  den  im  herbst 
1892  in  London  abzuhaltenden  orientalisten-congress  als  zu  recht  be* 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1892  hfl.  7.  25 
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stehend  anerkeDnt,  und  erwartet  demzufolge,  dasz  eine  erentaelle  be- 

teiligang  deutscher  Orientalisten  sich  ansschlieszlich  auf  den  fBr  1892 

geplanten  cong^ess  beschränken  werde.'* 

In  der  zweiten  Sitzung:  freitag,  den  22  mai,  hielt  dr.  Scherman- 

München  einen  vertrag  ^zur  buddhistischen  yisionslitteratur'.  — 

Prof.  Hommel -München  machte  mitteilnngen  über  einen  in  Bombaj 

kürzlich  gedruckten  text  des  arabischen  'Bilankar   und  Tüdftsaf* 

(b=  Barlaam  und  Joasaph).     prof.  Kuhn  schlosz  hieran  einige  bemer- 

kungen  über  den  Ursprung  dieses  textes,  aus  einem  verloren  gegangenen 

christlichen  original  in  Pahlavi-sprache. 

Nach  einigen  dankesworten  prof.  So  eins  an  den  yorsitzenden  und 
die  Schriftführer  wurde  die  section  geschlossen. 

Deutsch-romanische  section. 

In  der  constituierenden  Versammlung,  donnerstag,  den  21  mai,  vor- 
mittags 8  uhr,  erklärte  im  namen  der  anwesenden  romanisten  prof.  dr. 
Freymond-Bern  auf  befragen  des  prof.  Brenner-München,  ob  die 
romanisten  eine  eigene  section  bilden  oder  wie  bisher  mit  den  germa- 
nisten  zusammen  tagen  wollten,  den  beitritt  zu  der  von  Görlitz  her  noch 
bestehenden  deutsch-romanischen  section.  bei  der  bildung  des  bureaus 
wurde  prof.  Brenn  er -München  als  erster,  privatdocent  dr.  Golth  er- 
München als  zweiter  versitzender,  dr.  K.  Borinski  und  dr.  R.  Otto- 
München  als  Schriftführer  gewählt,     die  liste  weist  85  mitglieder   auf. 

Den  ersten  vertrag  hielt  dr.  B.  Kahle- Berlin  über  den  ^altnor- 
dischen vocalismus  auf  grund  der  skaldenreime'.  mit  hilfe 
der  strengen  reime  in  den  skaldenliedern  läszt  sich  die  geschichte  des 
vocalismus  um  einige  Jahrhunderte  über  die  ältesten  altnordischen  band- 
Schriften  zurück  verfolgen,  redner  verbreitet  sich  insbesondere  über  die 
vorlitterarische  geschichte  des  altnordischen  Umlautes  und  der  brechungen 
und  rechtfertigt  seine  stellangnahme  gegenüber  den  bisherigen  änsze- 
rungen  über  einschlagende  fragen. 

Zweite  Sitzung:  donnerstag,  den  21  mai,  nachmittags  8Vt  uhr. 

Vereinigung  der  deutsch- romanischen  und  der  spracbvergleicbenden 
abteilung. 

Zunächst  hielt  prof.  dr.  Osthoff- Heidelberg  einen  vertrag  über 
'eine  bisher  nicht  erkannte  indogermanische  präsensstamm* 
bildung'.  es  handelt  sich  darum,  das  Verhältnis  von  germanisch  stand- 
an,  stöp  zum  stamme  sta,  von  swind-an  zu  swi  usf.  au&uklären.  an 
der  band  ähnlicher  bildungen  im  baltischen,  griechischen  und  lateini- 
schen erweist  redner  -net-|  -nt-  als  präsensstammbildenden  teil  obiger 
verbalstämme.  der  Vortrag  wird  in  den  beitragen  von  £.  Sievers  (bis- 
her Paul  u.  Braune)  gedruckt  werden. 

Hierauf  sprach  dr.  K.  Borinski  (München)  über  'die  grundsüge 
des  sjstemes  der  articulierten  phonetik'.  redner  g^ht  von  der 
Unsicherheit  der  Sprachwissenschaft  über  die  gesamte  natur  ihres  mate- 
rials  aus,  verfolgt  das  aufkommen  einer  besonderen  lautwissensebaft, 
ihre  richtnngen,  Verdienste  und  irrungen.  er  weist  vor  allem  auf  die 
mängel  der  reinphysiologischen  beobachtung  hin  und  zeigt  eine  metbode, 
zur  einheitlichen  auffassung  des  lautstandes  zu  gelangen,  er  legt  die 
gesetzlichkeit  im  lautwandel  unter  protest  gegen  die  annähme  von 
'lautgesetzen',  sowie  die  bei  Wortbildung  und  Sprachgebrauch  wirksamen 
factoren  auseinander. 

Dritte  Sitzung:  frei  tag,  den  22  mai,  vormittags  8  uhr. 

Germanische  vortrage. 

Zunächst  sprach  dr.  Emil  Henrici- Berlin  wünsche  der  heraus- 
geber  des  germanistischen  Jahresberichtes  aus,  die  aaf  äussere  unter- 
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Stützung  des  verdienstvollen  nntemehmens,  sowie  auf  thätige  beihilfe 
bei  der  ausarbeitung  durch  einsendnng  schwer  zugänglicher  litteratnr 
und  Übernahme  von  kleineren  forschungsge bieten,  durch  hierfür  beson- 
ders vorbereitete  berichter statter  abzielten. 

Hierauf  hielt  dr.  Henrici  seinen  Vortrag  über  ^einige  grund- 
sätze  deriweinkritik'.  er  zeigte,  wie  Lachmann  durch  zu  rasche 
erledigung  der  jüngeren  handschriften  die  Übersicht  über  das  kritische 
material  unmöglich  gemacht  und  die  erkenntnis  der  wirklichen  Verhält- 
nisse verhindert  habe,  die  versuche  Pauls  und  Boehmes,  klarheit  in 
die  band  Schriftenfrage  zu  bringen,  seien  nicht  gelungen,  wir  sind  wohl 
im  Stande,  die  spräche  Hartmanns  zu  ermitteln,  aber  nicht  den  authen- 
tischen text,  höchstens  einen  text,  wie  er  am  ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gelesen  wurde,  auch  Lachmanns  metrische,  aus  dem  Iwein 
heraus  entwickelten  regeln  bedürfen  gründlicher  nachprüfung;  als  ganzes 
sind  sie  nicht  aufrecht  zu  halten,  der  vertrag  wird  im  zweiten  bände 
der  Iweinausgabe  des  vortragenden  weiter  ausgeführt  werden. 

£s  folgt  der  vertrag  von  privatdocent  dr.  Wunderlich- Heidelberg 
über  ^die  deutsche  syntaxforschung  und  die  schule'. 

Die  frage,  was  denn  wohl  die  syntaxforschung  mit  der  schule  zu 
thun  habe,  beantwortet  redner  durch  den  hinweis  darauf,  dasz  man  bei 
entscheidung  des  Streites,  ob  es  so  oder  so  heiszen  müsse,  wie  er  oft  in 
gesellschaften  wie  in  der  presse  und  zwar  nicht  blosz  in  fachzeitschriften, 
sondern  auch  in  der  tagespresse  aufgeworfen  wird,  vor  allem  auf  den 
lehrer  der  deutschen  spräche  blickt  als  auf  eine  autorität,  die  solche 
wirren  zu  entscheiden  habe,  wenn  also  schon  hier  die  schule  in  diese 
fragen  hineingezogen  wird,  auf  welche  in  den  meisten  fällen  die  syntax- 
forschung die  antwort  zu  geben  hat,  um  wie  viel  mehr  noch  seit  dem 
groszen  reformlärm  der  letzten  jähre. 

In  diesem  lärm  war  die  empfindung  vorhersehend,  dasz  die  deutsche 
spräche  bis  jetzt  beim  Unterricht  zu  kurz  gekommen  sei  und  diese  klei- 
dete sich  in  die  forderung  nach  ^einer  centralen  Stellung'  des  deutschen 
im  Unterricht,  nehmen  wir  diese  forderung  auf,  so  fragt  es  sich,  welche 
Seite  der  deutschen  grammatik  bedarf  besonderer  pflege?  die  Orthographie 
ist  wenigstens  für  die  schule  geregelt,  laut-  und  formenlehre  begegnen 
für  den  praktischen  gebrauch  im  allgemeinen  wenig  zweifeln,  und  zur 
not  läszt  sich  da  auch  aus  lehrbüchern  rat  schöpfen,  in  der  syntax 
dagegen  wird  es  nie  zu  einem  lehrbuche  kommen,  das  alle  fälle  im 
voraus  entscheidet,  unsere  Wissenschaft  musz  sich  |also  wohl  immer 
damit  begnügen,  die  gesichtspunkte  aufzustellen,  aus  denen  heraus  jeder 
selbst  entscheiden  soll,  auch  die  syntactische  Schulung  unserer  lehrer 
läszt  noch  sehr  zu  wünschen  übrig. 

Vor  etwa  zwei  jähren  wurde  in  den  grenzboten  jagd  gemacht  auf 
'Sprachdummheiten'  von  einem  anonymen  Verfasser,  dessen  incognito 
allerdings  sehr  durchsichtig  ist.  der  erfolg  ermunterte  ihn  zur  Wieder- 
holung und  deshalb  glaubt  auch  redner  die  Schrift  hier  einer  eingehen- 
den betrachtung  unterziehen  zu  sollen,  zumal  sie  trotz  der  scharfen 
beobachtuDgsgabe  eines  gereiften  früheren  Schulmannes  in  den  grund- 
anschauungen  von  allem  abweicht,  was  die  syntaxforschung,  auch  wie 
sie  heute  dasteht,  zu  fordern  berechtigt  ist. 

Da  die  spräche  für  den  Verfasser  ein  kunstwerk  ist,  so  bean- 
standet er  mit  unrecht  alle  erscheinungen,  die  er  billigen  würde,  wenn 
er  wie  andere  die  spräche  als  Verkehrsmittel  auffassen  würde:  be- 
quemlichkeit,  kürze  des  ausdruckes,  beschränkung  auf  das  notwendigste. 

Noch  mehr  beanstandet  redner  die  auffassung  (grenzboten  1890,  I, 
s.  420),  dasz  es  eine  papiersprache  nicht  gibt,  dasz  das  geschriebene 
wort  nur  eine  äuszere  fixierung  des  gesprochenen  wertes  ist.  hierin 
berührt  er  sich  mit  Otto  Schröders  'papiernem  stil'.  dabei  wird 
aber  von  beiden  keineswegs  der  versuch  gemacht,  die  schluszfolgerung 
zu  ziehen  und  den  unerquicklichen  zustand  durch  entschiedene  trennung 
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beider  stilformen,  der  mündlicheD  nnd  der  schriftlichen  mitteilang, 
za  beseitigen,  sie  sehen  die  abhilfe  yielmehr  in  einem  znrückschraabeB 
aaf  angebliche  frühere  Yerh&ltnisse ,  in  ementer  unterordnon^  der  ge- 
schriebenen spräche  unter  die  gesprochene. 

Und  doch  sind  die  gmndbedmgnngen  beider  stilformen  ganz  Ter- 
schieden!  hier  die  fast  unmittelbare  folge  von  gedankenbildong  nnd 
lauterzeug^ung,  dort  die  immerhin  hemmende  snhilfenahme  yon  manueller 
fertigkeit,  abgesehen  dayon,  dasz  der  schreibende  seine  thXtigkeit  jeden 
angenblick  unterbrechen  kann,  uro  seine  gedanken  zu  sammeln,  wEhrend 
solche  pausen  nicht  einmal  der  dialog  begünstigt,  um  wie  yiel  weniger 
der  eigentliche  yortrng.  daher  die  parataktische  fugnng  der  ge- 
sprächsform,  während  in  der  schriftform  die  nebens&tze  yorherschen. 

Noch  wichtiger  ist  das  aufnehmende  organ:  hier  das  ohr,  dort 
das  äuge;  denn  es  ist  unbillig,  wenn  der  yerfasser  der  'tprachdomm- 
heiten^  verlangt,  dasz  man  solchen  wortTerbindungen,  die  unser  enge 
yerletzen,  die  härte  dadurch  benehmen  soll,  dasz  man  sie  yorliest  und 
sich  dann  prüft,  ob  sie  nun  auch  noch  y erletzen,  was  dem  obr  geboten 
wird,  yerklingt  mit  dem  angenblick,  in  dem  es  entsteht,  was  dem  enge 
geboten  wird,  bleibt  und  ist  der  priifung  ausgesetzt,  so  lange  das  mate- 
rial,  dem  es  aufgeprägt  ist,  aushält 

Redner  will  hier  nur  einige  einielheiten ,  die  sich  aus  diesen  Tor- 
aussetzungen  ergeben,  yorführen.  vor  allem  wird  das  gebiet  der  pro- 
nominalformen dayon  berührt,  yon  den  partikeln  tragen  femer 
nicht  nur  die  pronominalen,  sondern  auch  die  übrigen  sehr  zur  yer- 
schiedenheit  beider  stilformen  bei,  endlich  zeichnet  sich  die  Wortstel- 
lung auch  hier  durch  besondere  fein  fühl  igkeit  aus.  einen  puakt  aber 
will  redner  ausführlicher  herausheben,  die  yerschiedenbeit  der  eorree- 
tu  r ,  die  der  redende  und  schreibende  ihren  fassungen  angedeihen  lisiwin 
können:  der  letztere  kann  im  ausdruck  selbst  bessern,  er  kann  aus- 
streichen, einsetzen,  der  erstere  nur  nachtragen,  daher  die  rielen  pa> 
rallelen  fügungen,  in  denen  die  lebendig^  spräche  nach  einem  decken« 
den  ausdruck  ring^,  die  aber  auch  dem  hörer  den  gedanken  beseer 
yermitteln  als  der  gefeilteste  satz.  aus  dieser  nachtragenden  art  der 
mündlichen  correcturen  lassen  sich  auch  allein  die  yerschiedensten 
mittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen  satzformen  erklären,  yor 
allem  die  der  ezcipierenden  parataxe,  z.  b.  niemand  ist  gläcklieh  zu 
preisen,  es  8ei  denn  nach  seinem  tode. 

Aber  nicht  bloss  die  allgemeinen  ausführungen  des  yerfassers  der 
'Sprachdummheiten',  sondern  auch  seine  einzelnen  entscheidnngen  nnd 
beanstandungen  geben  sn  bedenken  anlasz,  besonders  dadurch,  daas  er, 
wo  er  mit  dem  herschenden  sprachgebiauch  in  collision  kommt,  nie 
stutzig  wird,  sondern  unbedenklich  den  Sprachgebrauch  nach  eigenem 
ermessen  meistert,  seine  entröstung  hat  z.  b.  die  form:  yon  Fritz  Hosimel, 
privatdocent  an  der  uniyersität,  erregt,  er  fordert:  priyatdocenten.  doch 
sagt  diese  letztere  form  unserem  Sprachgefühl  keineswegs  zu;  beweis 
dafür  ist,  dasz  neuere  autoren  einfach  abkürzen:  priyatdoc  solch  un- 
schlüssiges schwanken,  solch  kleinmütige  yorsicht  hat  der  yerfasser 
kaam  erzielen  wollen,  dem  herschenden  oder  auch  nur  dem  warsei- 
fassenden  Sprachgebrauch  gegenüberzutreten  ist  eben  immer  bedenk- 
lich, und  wenn  auch  nicht  alles,  was  ist.  yemünftig  ist,  so  darf  doch 
das  bestehende  den  anspmch  erheben,  dasz  man  seine  daseinsbeiechti- 
gung  erst  yon  mehreren  Seiten  aus  untersucht,  ehe  man  sie  ihm  abspricht. 
warum  klingt  nun  'privatdocenten*  ungewohnt?  weil  wir  in  diesem  zu- 
sammenhange sonst  nur  titel  zu  lesen  pdegen,  die  der  starken  dedt- 
nation  angehören  oder  nahe  stehen  und  apokopiscbe  form  seigen:  'yon 
N.  N.,  lehrer  an  der  x- schule',  wenn  schon  diese  form  des  starken 
dativs  bei  titeln  die  lockerung  des  appositionellen  gefnges  nngemein 
erleichtert,  so  ist  auszerdem  die  frage  berechtigt:  haben  wir  es  hier 
überhaupt  mit  einer  einfachen  apposition  su  thun?   der  rasammeohmag, 
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das  titelblatt  eines  bucbes,  gehört  dem  inschriftenstil  an,  der  gerade 
kürze  und  bescbränkung  auf  das  notwendigste  erstrebt,  am  wenigsten 
aber  auf  dem  Standpunkt  des  conjogierens  und  declinierens  steht,  und 
hier  reiht  sich  der  titel  nicht  auf  gleicher  linie  an  den  namen  an,  son- 
dern er  eröffnet  eine  neue  linie,  ein  zeichen,  dasz  er  gar  nicht  in  so 
engem  appositioneilen  Zusammenhang  steht,  sondern  eher  einen  neuen 
Satz  darstellt,  der,  wie  die  meisten  sätze  des  inschriftenstiles,  eines 
verbums  völlig  entbehrt. 

Mit  besserem  rechte  klagt  unser  Verfasser,  dasz  die  wirklich  alten 
Präpositionen  gar  nicht  mehr  gebraucht,  sondern  langatmige  Unge- 
tüme, wie  'vermittelst',  'behufs',  'seitens' usw.  dafür  gesetzt  werden, 
ob  es  aber  gelingt,  den  alten  präpositiouen  auf  die  dauer  ihre  fülle,  ihre 
Vieldeutigkeit  zu  erhalten?  auch  die  wortformen  nützen  sich  im  gebrauche 
ab  und  die  alten  präpositiouen  sind  ja  auch  weiter  nichts  als  Umschrei- 
bungen einer  räumlichen  anschauung,  die  ursprünglich  in  der  bloszen 
casusflezion  steckte,  bis  sie  in  dieser  sich  abnützte,  dasselbe  wiederholt 
sich  heute  eben  an  ihnen,  wir  sagen:  'durch  das  thor  hinduroh',  'aus 
dem  hause  heraus',  wo  'durch'  und  'aus'  allein  ausreichen  würden. 

Zur  entscheidung  dieser  fragen  genügt,  nicht  blosz  die  praktische 
beobachtung  und  das  subjective  ermessen,  sondern  es  gehört  dazu  eine 
historische  kenntnis  unserer  syntactischen  grundverhältnisse.  und  eine 
freie  behandlung  der  spräche  ist,  wenn  sie  aus  dieser  quelle  strömt, 
einem  ängstlichen  schwanken  zwischen  widersprechenden  schulmeinungen 
vorzuziehen,  in  der  schule  freilich  gebührt  diese  freiheit  mehr  dem 
lehrer  als  dem  schüler.  normen,  feste  sichere  thatsachen  musz  der 
lehrer  geben,  aber  er  wird  seine  schüler  um  so  fester  an  solche  ent- 
Scheidungen  binden,  wenn  er  selbst  sie  innerlich  frei  geschaffen  hat. 
und  diese  innere  freiheit  kann  ihm  nar  ein  yertrautsein  mit  den  ergeb- 
nissen  unserer  Wissenschaft  gewähren,  in  die  Schulbücher  haben 
diese  nur  vereinzelt,  bruchstückweise  aufnähme  gefunden  und  es  gehört 
schon  syntactische  Schulung  dazu,  um  aus  dieser  fülle  von  darstellungen^ 
die  auf  den  verschiedensten  Standpunkten  sich  aufbauen,  diese  bruch- 
stücke  herauszulesen,  auszerdem  bietet  die  schulgrammatik  gewöhnlich 
ein  lehrbuch  für  den  theoretischen  Unterricht  und  keinen  ratgeber  für 
eigene  entscheidungen,  es  überwiegt  darin  die  freude  am  regulieren, 
die  Vorliebe  für  aufzeichnungen  möglichst  vieler  ausnahmen  und  mis- 
bildungen,  so  dasz  die  schüler  die  häszlichsten  fügpungen  meist  ans 
ihrem  lehrbuche  erst  lernen. 

In  der  that  einen  ratgeber  bildet 'die  deutsche  Satzlehre  von 
Fr.  Kern,  2  aufl.  Berlin  1888.'  aber  auch  dieses  buch  leidet  an 
mangel  an  historischem  sinn,  mit  der  Satzlehre  von  Kern  ist  das 
wissenschaftliche  gebiet  der  Satzlehre  betreten  und  es  fragt  sich:  was 
kann  die  syntaxforschung  selbst  der  schule  bieten,  wie  weit  ist  sie 
heutzutage  vorgeschritten.  Hartmann  in  'der  deutsche  Unterricht  und 
die  Schulreform',  Hamburg  1890  verneint  auch  für  das  wissenschaftliche 
gebiet  das  Vorhandensein  einer  abgeschlossenen  darstellnng  der  syntax. 
den  stand  unserer  forschung  zeigt  Oskar  Erdmanns  versuch,  die  bis- 
herige litteratur  in  selbständiger  durch  arbeitung  zu  seinen  'grundzügen 
der  deutschen  syntax'  zusammenzufassen,  wie  ist  man  über  den 
bisher  erschienenen  ersten  teil  hergefallen  und  wie  hat  man  ihn  nach- 
her ausgenützt,  und  es  war  doch  ein  verdienst,  die  lücken  bloszznlegen, 
indem  das  vorhandene  gesichtet  wurde,  diese  lücken  zu  verstopfen, 
war  man  seitdem  umsomehr  bemüht,  jetzt  sind  wir  wenigstens  so  weit, 
dasz  wir  die  perioden  in  groszen  zügen  umspannen,  und  wo  sich  manche 
Spracherscheinungen  auf  verschiedenen  zeitstufen  wiederholen,  auf  ge- 
wisse unserem  volke  eigentümliche  neigungen  schlieszen  können,  frei- 
lich gerade  die  abgrenzung  unserer  syntax  nach  auszen  liegt  noch  sehr 
im  argen;  zuvörderst  ist  jedenfalls  eine  sorgfältige  abgrenzung  von  der 
lateinischen  syntax  geboten,  dann  von  der  französischen  und  englischen. 
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es  würde  dem  Unterricht  in  den  fremden  sprachen  sicher  nicht  schaden, 
wenn  die  lehrer  nicht  immer  von  den  fremden  Verhältnissen  ansgiengen, 
sondern  auch  die  deutschen  im  Zusammenhang  überschauen  könnten. 
auf  diese  weise  würde  die  forderung  nach  ^centraler  Stellung  dea  deut- 
sehen  im  Unterricht'  voll  befriedigt  werden  können. 

Noch  wichtiger  und  eine  pädagogische  frage  ersten  ranges  scheint 
die  richtige  Stellung  des  lehrers  zwischen  der  mundart  seiner  schüler 
und  der  gemeinsprache  zu  sein,  hier  ist  das  hilfsmittel  liebevolles  ver- 
senken in  die  mundart  der  schüler.  häufig  wird  darin  gefehlt,  dass  man 
die  mundart  immer  nur  in  den  eigentümlichkeiten  der  laut-  und  formen- 
lehre,  im  günstigsten  falle  auch  der  Wortwahl,  ablernen  will,  das  sjn- 
tactische  gebiet  dagegen  völlig  auszer  acht  läszt.  hier  wäre  ein 
arbeitsfeld  für  die  wissenschaftliche  thätigkeit  der  lehrer;  denn  abge- 
sehen davon,  dasz  sie  für  solche  Studien  den  mangel  grösserer  bibUo- 
theken  fast  gar  nicht  spüren,  würde  eine  solche  foi^hung  in  untrenn- 
barer  Verbindung  mit  dem  Unterricht  bleiben  und  beftruc^tend  darauf 
zurückwirken. 

Zuletzt  sprach  dr.  Golther-München  über  Are  Thorgilsson 
und  seine  werke,  gegenüber  den  von  Bj.  Magnussen  Olsen  vorgebrachten 
gründen  erweist  redner  aus  den  überlieferten  stellen  über  Ares  geschicht- 
schreibung  und  aus  den  genealogien  in  der  Islendingabok  und  Sturlnnga, 
dasz  wir  auszer  den  zwei  fassungen  der  ersteren  andere  selbetinc^pe 
gescbichtswerke  Ares  anzunehmen  nicht  berechtigt  seien. 

Vierte  sitzung:  samstag,  den  23  mal,  vormittags  8  uhr. 

Romanische  vortrage. 

Prof.  Freymond-Bern  gab  'bemerkungen  zu  den  beiden  re- 
censionen  des  livre  d^Artus.' 

Nach  bisheriger  ansieht  sind  die  prosaromane  des  bretonischen 
Sagenkreises,  dessen  dichtungen  ähnlich  cjclisch  verbunden  wurden,  wie 
die  Karlsepen,  nur  bearbeitungen  des  versificierten  romans.  Förster 
hat  dagegen  nun  mit  erfolg  die  ansieht  geltend  gemacht,  dasz  die  prosa- 
romane unabhängig  von  der  versdichtung  aus  volkstümlicher  tradition 
entstanden  seien,  der  vortragende  hat  sich  mit  einer  bisher  unbeachteten 
Pariser  Version  des  livre  d'  Artus  beschäftigt  und  sieht  in  den  abwei- 
chungen,  die  deren  zweite  hälfte  von  der  Vulgata  aufweist,  spuren  volks- 
tümlicher tradition.  so  namentlich  in  der  episode  vom  Chat  de  Lausanne, 
einer  in  Lausanne  und  auch  in  Savojen  früh  nachweisbaren  sage. 

Hierauf  sprach  privatdocent  dr.  Qolther -München  über  Mie  eon- 
teurs  bretons  und  ihre  bedeutung  für  den  Ursprung  des 
Artusepos.'  die  französischen  dichter  berufen  sich  häufig  auf  prosa- 
erzählungen  von  conteurs  bretons,  aus  denen  sie  geschöpft  haben  wollen. 
die  prosasage  war  bei  den  keltischen  stammen  die  form  der  epischen 
Überlieferung,  formell  hängen  die  geschichten  der  conteurs  offenbar 
mit  diesem  keltisch •  bretonischen  brauche  zusammen,  doch  waren  sie 
bereits  französisch  und  mit  rücksicht  auf  französische  hörer  abgefaszt. 
die  conteurs  biMeten  den  Inhalt  ihrer  geschichten  aus  verschiedenartigen 
motivon,  aus  der  novellistik  des  mittelalters,  aus  der  französischen 
heldensage,  aus  orientalischer  und  antiker  Überlieferung,  endlich  auch 
HUB  zügen  bretonischer  nationalsage,  die  aber  keineswegs  als  die 
alleinige  grundlage,  sondern  nur  als  ein  besonderes  dement  neben  den 
vielen  anderen  aufzufassen  ist. 

Zuletzt  gab  dr.  Otto-München  mitteilungen  über  den  romanischen 
Jahresbericht,  der  vortragende  redigiert  den  unter  prof.  Vollmdllers 
leitung  herauszugebenden  ^Jahresbericht  über  die  fortschritte  der  romani- 
schen Philologie'  und  machte  einige  mitteilungen  über  die  Organisation  des 
Unternehmens,  hier  musten  mit  rücksicht  auf  die  bevorstehende  allgei 
schluäzsitzung  die  Verhandlungen  der  section  abgebrochen  werden« 
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Neusprachliche  section. 

In  der  constituierenden  Sitzung,  donnerstag,  den  21  mal,  vormit- 
tags 8  uhFf  gab  zunächst  prof.  Breymann -München  einen  kurzen 
überblick  über  die  geschichte  der  section,  welche  sich  von  der  zum 
ersten  male  1867  in  Halle  gebildeten  germanisch-romanischen  section  im 
jähre  1884  auf  der  versammlang  in  Dessau  als  eigentliche  neusprach- 
liche oder  neuphilologische  abzweigte,  also  heuer  zum  5n  mal  erscheint, 
nachdem  sodann  prof.  Breymann  die  erschienenen  mitglieder  (49)  herz- 
lich willkommen  geheiszen,  erhielt  das  wort  zu  seinem  vortrage 
privatdocent  dr.  Koeppel-München:  'zur  Chronologie  der  werke 
Chaucers.' 

Die  entstehung  von  Chaucers  'Lyf  of  seynt  Cecyle'  hat  ten  Brink 
schon  in  seinen  Studien  (s.  138  f.)  in  das  jähr  1373  gesetzt,  indem  er  in 
der  legende  das  erste  werk  der  nach  der  italienischen  reise  beginnenden 
zweiten  periode  erkennt,  dieser  auch  in  der  litteraturgeschichte  ten 
Brinks  (II 59)  wiederkehrenden  annähme  hat  man  allseits  zugestimmt, 
redner  habe  schon  früher  an  ihrer  richtigkeit  gezweifelt,  könne  aber 
erst  heute  seine  meinung  überzeugend  begründen,  dies  geschieht  in 
doppelter  weise:  einmal  weist  redner  darauf  hin,  dasz  Chaucer  für  die 
'Invocatio  ad  Mariam'  (7  Strophen  =  v.  29 — 77),  die  er  seiner  legende 
vorausschickt,  die  2e,  3e,  4e  Strophe  aus  Dante  entlehnt  hat  (werte  des 
hl.  Bernhard  im  letzten  [XXXIIl.]  gesang  des  paradieses),  so  jedoch, 
dasz  nur  die  2e  und  4e  Strophe  eine  ziemlich  genaue  Übersetzung  von 
je  2  terzinen  (v.  1 — 6  und  16 — 21)  Dantes  bilden,  der  3n  Strophe  aber 
3  terzinen  Dantes  gegenüberstehen,  von  deren  Inhalt  Chaucer  nur  wenig 
aufgenommen  hat.  den  g^und  dafür  findet  redner,  was  bisher  nicht 
beachtet  wurde,  darin,  dasz  er  die  hier  übergangenen  gedanken  Dantes 
bereits  in  Troilus  und  Cryseyde  verwendet  hatte  (III  1212  =»  Dante, 
Paradis.  XXXIIl  12  und  13;  III  1215  =»  14).  dem  Schlüsse,  dasz  Chaucer 
diese  stelle  Dantes  in  der  Invocatio  übergieng  und  übergehen  muste, 
weil  er  sie  bereits  in  dem  Troilus  verwertet  hatte,  dasz  somit  die  g^nze 
legende  —  denn  an  eine  loslösung  der  Invocatio  von  der  legende  ist 
gewis  nicht  zu  denken  —  nach  dem  Troilus  entstanden  ist  —  diesem 
Schlüsse  wird  sich  wohl  niemand  entziehen  können,  überhaupt  hält 
redner  es  für  wahrscheinlich,  dasz  Troilus  die  erste  grosze  stro- 
phische dichtung  Chaucers  ist.  er  findet  für  diese  annähme  eine 
wertvolle  philologische  stütze  in  der  beobachtung  einer  stilistischen 
eigentümÜL-hkeit,  der  Verwendung  der  partikeln  forwhy  und  forthy; 
erstere  findet  sich  4  mal  im  'Book  of  the  Duchesse',  19 mal  im  'Boece', 
15 mal  im  'Troilus  and  Chryseyde',  5 mal  im  'Hous  of  Fame',  2 mal  in 
der  In  form  der  'Legend  of  Good  Women'  (in  der  2n  form  nur  Imal), 
dagegen  in  der  ganzen  masse  der  'Cahterbury  Tales',  poesie  und  prosa, 
nur  ein  einziges  mal.  letztere  17 mal  im  'Boece',  26mal  im  'Troilus', 
Imal  in  der  legende  der  'Cleopatra',  in  der  ganzen  masse  der  verse 
der  'Canterbury  Tales'  hingegen  nur  ein  einziges  mal.  faszt  man  nur 
die  strophischen  dichtungen  ins  äuge,  so  ist  zu  constatieren,  dasz  die 
beiden  wörtchen  im  Troilus  zusammen  41  mal  erscheinen,  in  sämtlichen 
anderen  strophischen  dichtungen  hingegen  auch  nicht  ein  einziges 
mal.  dadurch  wird  der  scblusz  sehr  nahe  gelegt,  dasz  alle  anderen 
strophischen  dichtungen,  auch  die  im  proIog  der  'Legend  of  Oood 
Women'  erwähnten  'The  Parlement  of  Foules'  und  'The  Lyf  of  Seynt 
Cecyle'  in  die  zeit  fielen,  in  welcher  sich  Chaucer  der  Verwendung  der 
Partikeln  forwhy  und  forthy  zu  entwöhnen  begann  —  in  die  zeit  nach 
Troilus  and  Chryseyde.  hinsichtlich  der  Cäcilienlegende  kommt  redner 
zu  demselben  resultate  wie  bei  prüfung  der  ans  Dante  übersetzten 
Strophen  der  Invocatio:  das  heiligenleben  ist  nach  'Troilus  and  Chry- 
scide  entstanden'. 

Der  Vortrag  wird  im  14n  bände  der  Anglia  im  druck  erscheinen. 
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Hieraaf  ergriff  prof.  Brey  mann -München  das  wort  zu  seinem  ror- 
trage  ^über  den  kämpf  gegen  das  englische  theater  der  r  es  tan- 
rationszeit.' 

Die  englische  restaurationsepoche  ist  gekennzeichnet  durch  eine 
fast  beispiellose  Sittenverderbnis,  heryorgemfen  einerseits  dorcb  die 
übermäszige  strenge  des  puritanertnms  und  andrerseits  durch  das  bei- 
spiel  eines  grenzenlos  unsittlichen  hofes.  nach  Wiederherstellung  des 
könig^nms  hatte  man  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  die  geschlossenen 
theater  wieder  zu  öffnen,  kaum  zwei  monate  nach  Karls  II  einsug  in 
London  erhielten  bereits  zwei  schauspielertruppen  die  erlaubnis,  wieder 
öffentliche  aufführungen  zu  veranstalten,  die  theater  konnten  die 
Zuschauer  kaum  fassen,  die  Unternehmer  konnten  daher  für  passende 
stücke  hohe  remunerationen  gewähren,  und  dies  begünstigte  massen- 
hafte production  dramatischer  werke,  das  drama  der  restaurationsseit 
ist  ein  getreues  Spiegelbild  der  damaligen  gesellschaft ,  bei  seiner  ab- 
hängigkeit  von  dem  'lustigen  monarchen'  und  seinem  ansschweifenden 
hofe  sucht  es  dem  lasciven  geschmack  seiner  gönner  nach  kräften 
rechnung  zu  tragen,  nicht  der  nachahmung  fremder  Vorbilder,  sondern 
der  eignen  initiative  der  von  der  socialen  fäulnis  angesteckten  englischen 
lustspieldichter  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  in  ihren  stücken  ein  unsitt- 
licher, roher  ton  herscht,  und  die  stücke  dem  possenhaften,  der  faice, 
nahe  rücken. 

Drydens  anstöszigste  stücke  erschienen  1667— 1690,  die  Wjoberleys 
1669—1675,  Congreves  comödien  zwischen  1693 — 1697,  die  beiden  ersten 
Yanbrughschen  stücke  The  Kelapse  und  The  Provoked  Wife  im  jähre 
1697.  darauf  folgte  im  dritten  monat  des  jabres  1698  die  so  grosses 
aufsehen  erregende  schrift  Colliers  über  die  zuchtlosigkeit  und  unheilig- 
keit  der  englischen  bühne.  neu  war  der  gegenständ  des  pamphleta 
allerdings  nicht;  denn  im  16n  Jahrhundert  war  die  bühne  und  ihre  an- 
hftnger  mit  dem  bannfluche  belegt  worden,  in  allen  im  16n  und  17n 
Jahrhundert  erschienenen  pamphleten  wird  derselbe  gedanke  mit  er- 
schreckender geistlosigkeit  und  vom  religiösen  fanatismus  getrübter 
Urteilslosigkeit  immer  wieder  breit  getreten,  bis  1633  Prynne  in  seinem 
Histrio  Mastix  das  gesamte  anklagematerial  auf  1060  quartseiten  zu- 
sammenstellte, aber  auch  dem  Inhalt  nach  war  Colliers  schrift  nur  tum 
teil  neu,  namentlich  wenn  er  40  Seiten  fällt  mit  aussprüchen  des  alter- 
tums  und  mittelalters  gegen  das  theater,  so  hatte  Prynne  bereits 
71  kirchenväter  und  ibO  andere  autoren  aufmarschieren  lassen,  der 
Verfasser  wollte  nicht  die  auswüchse  der  bühne,  sondern  diese  über- 
haupt bekämpfen;  er  gehörte  jener  classe  von  menschen  an,  denen  es 
am  echten  künstlerischen  verstttndnis  für  die  aufgaben  nnd  die  Schön- 
heit dramatischer  dichtung  alter  und  neuer  zeit  gebricht,  die  alten  hat 
er  auf  der  Universität  studiert,  in  dfen  befreienden  geist  des  classischen 
altertums  ist  er  nicht  eingedrungen;  nirgends  redet  er  auch  nur  einmal 
von  dem  wohlthätigen  einflusz  der  bühne  oder  empfiehlt  dem  ver- 
derbten geschmack  seiner  Zeitgenossen  nachahmenswerte  Vorbilder;  auch 
gebricht  es  ihm  an  der  nötigen  einsieht  in  die  erfordernisse  dramatischer 
composition:  kurz,  in  litterarisch -ästhetischen  dingen  steht  er  noch 
auf  demselben  Standpunkt  wie  100  jähre  vor  ihm  die  engherzigen  seit- 
genossen Marlowes. 

Schon  im  april  nun  wurde  Collier  in  der  heftigsten  weise  angegriffen 
von  dem  jungen  Gildon,  der  seinem  trauerspiel  Phaeton  Or  the  Fatal 
Divo  rce  eine  elf  selten  lange  vorrede  vorausschickte,  deren  beide  letzten 
selten  Collier  den  Vorwurf  der  immoralität,  zuchtlosigkeit  und  blasphemie 
machen;  beweise  dafür  bringt  er  in  der  mitte  mai  erschienenen  schrift: 
A  Vindication  of  the  Stafire,  ein  pamphlet,  welches  in  den  classischen 
dramen  weit  mehr  obscönitäten  findet,  als  in  den  neueren  stücken» 
auf  Sidneys  definition  der  comödie  verweist  und  Colliers  zahlreiche  ci- 
tate  aus  den    kirchenväteru    für  völlig  belanglos   zur   beurteUnng   des 
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modernen  theaters  erklärt,  eine  woche  später,  am  26  mal,  erschien 
Filmers  Defense  of  Oramatic  Poetry  (118  Seiten),  eine  in  ge- 
schraubten wendungren  und  gemeinplätzen  sich  ergehende,  recht  matte 
Verteidigung  in  höflicher  form  gegenüber  Collier,  ein  weit  kräftigerer 
ton  herscht  in  dem  10  tage  später,  am  6  juni,  erschienenen  pamphlet 
Usefulness  of  the  Stage  von  John  Dennis,  dem  geachtetsten 
kritiker  and  litteraten  seiner  zeit,  weit  entfernt,  die  zucht-  und  sitten- 
losigkeit  des  zeitgenössischen  englischen  dramas  verteidigen  zn  wollen, 
erklärt  er,  er  würde  Collier  gedankt  haben,  wenn  dieser  die  Aus- 
wüchse des  theaters  angegriffen  hätte,  so  aber  schleudert  er  ihm 
geradezu  den  Vorwurf  der  unehrenhaftigkeit  ins  gesicht;  diese  zeige 
sich  namentlich  darin,  dasz  er  die  angegriffenen  Wörter  und  sätze  aus 
dem  Zusammenhang  reisze  und  ihnen  einen  ganz  andern  sinn  unterlege, 
als  ihnen  innewohnt;  als  eigenschaften,  die  Collier  fehlen,  zählt  er  auf: 
die  Sanftmut  eines  wahren  Christen,  die  demut  eines  musterhaften  geist- 
lichen, das  urteil  eines  verständigen  menschen,  die  ausdrucksweise  eines 
höflichen  und  die  aufrichtigkeit  eines  ehrlichen  mannes,  endlich  die 
humanität  eines  gentleman  oder  die  eines  gelehrten,  über  die  am  9 
bezw.  21  juni  erschienenen  pamphlete  Vanbrughs  und  Filmers  geht 
redner  hinweg  und  verweilt  länger  hei  der  in  der  zweiten  juliwoche 
ausgegebenen  Verteidigungsschrift  Congreves,  die  nach  des  redners 
urteil  den  wert  hat,  dasz  sie  eine  Widerlegung  der  CoUierschen  kritik 
im  einzelnen,  und  zwar  in  jenen  punkten  versucht,  die  ihn,  Congreve, 
persönlich  betrafen;  seine  Schrift  ist  also  eine  durchaus  berechtigte 
oratio  pro  domo. 

Hier  bricht  redner  ab,  nachdem  er  noch  angegeben,  dasz  im  laufe 
des  Jahres  1698,  und  zwar  innerhalb  8  monaten,  11  besondere  pamphlete 
erschienen,  welche  sich  entweder  die  Verteidigung  der  hühne  oder  die 
Widerlegung  Colliers  zur  aufgäbe  machten;  denselben  zweck  verfolgten 
weitere  10  bis  1731  erscheinende  Schriften,  andrerseits  wurde  das 
theater  in  der  zeit  von  1698—1767  in  nicht  weniger  als  25  besonderen 
Schriften  aufs  heftigste  angegriffen,  zu  den  erbittertsten  gegnern  des- 
selben gehört  Collier,  der  in  28  jähren  7  p«mphlete  veröffentlichte, 
redner  faszt  zum  Schlüsse  sein  urteil  dahin  zusammen,  dasz  die  bisher 
erschienenen  beurteilungen  Colliers  und  seiner  Schriften  ihm  in  dem 
einem  punkte  zn  fehlen  scheinen,  dasz  sie  den  menschen  und  den 
schriftsteiler  nicht  entschieden  g^nug  auseinander  halten:  die  hochach- 
tuug  vor  dem  mute,  der  Charakterfestigkeit,  sittlichen  lauterkeit  und 
tiefen  religiosität  des  menschen  Collier  hat  die  kritiker  unbewust 
dazu  geführt,  auch  dem  pamphletisten  Collier  eine  bewunderung  zu 
zollen,  die  er  nicht  verdient,  die  schwächen  und  fehler  seiner  pamphlete 
mit  dem  mantel  der  liebe  zu  verdecken  und  die  von  ihnen  ausgehende 
Wirkung  zu  überschätzen. 

Zweite  Sitzung,  donnerstag,  den  21  mai,  nachmittags  SVt  uhr. 

Vortrag  des  dr.  Fr.  Kaim-München:  'die  gestalt  Hamlets  in 
der  deutschen  kritik.' 

Redner  will  ein  charakterisierendes  Streiflicht  auf  die  deutsche 
Hamletkritik  werfen  und  daran  gleichsam  ein  programm  zu  einer  eignen 
auffassung  anreihen,  in  'Wilhelm  Meisters  lehrjahren'  ist  von  Goethe 
das  Schlagwort  ausgesprochen  worden:  'schwäche  Hamlets',  das 
fortan  in  der  kritik  seinen  spuk  treibt,  so  dasz  schliesziich  der  Ameri- 
caner  Vining  in  einer  tollen  schrift  'das  geheimnis  des  Hamlet'  be- 
weisen will,  dieser  sei  ein  verkapptes  mädchen.  schon  deutlicher 
und  stärker  als  Goethe  betont  Schlegel  die  Willensschwäche  Hamlets 
und  verkümmert  uns  den  idealen  zauber,  der  bei  Goethe  noch  den 
königssohn  umgibt,  das  scheint  Goethe  veranlaszt  zu  haben,  in  'Shake- 
speare und  kein  ende'  zu  erklären:  'wir  haben  einen  Innern  conflict. 
Hamlet    kann   mit    einem  sittlichen  wollen    ein    von   auszen    dictiertes 
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sollen  nicht  in  einklang  bringen,  er  weisz  nicht  sicher,  ob  das  sitten- 
gesetz  die  that  billige.'  damit  ist  im  gmnde  genommen  das  frühere 
urteil  aufgehoben,  trotzdem  verkündet  Ger  vi  uns:  'nachdem  das  rätsei 
von  Goethe  in  «Wilhelm  Meister!  gelöst  worden,  begreift  niemand  mehr, 
dasz  es  je  eines  war,  und  man  ist  kaum  mehr  gelaunt,  etwas  zu  seiner 
erklärung  zu  sagen.'  wie  viel  bescheidener  spricht  Goethe  selbst  in  einem 
briefe  an  Eckermann:  'ich  habe  im  «Wilhelm  Meister>  an  Shakespeare 
herumgetupft,  aber  das  will  nicht  viel  heiszen.'  —  Beide  ansichten 
Goethes  finden  sich  sodann  verquickt  bei  Ulrici,  obgleich,  wie  gesa^ 
die  eine  durch  die  andere  entbehrlich  gemacht  wird,  er  spricht  von 
Hamlets  schwäche  und  Feigheit  und  dann  wieder  von  dessen  gewissen- 
haftem nachdenken,  seiner  achtung  vor  dem  sittengesetz.  bei  dem  geist- 
vollen Fr.  Vischer  erscheint  Hamlet  in  seiner  ganzen  idealen  Schön- 
heit wiederhergestellt;  er  siebt  in  ihm  in  erster  linie  den  unpraktischen 
Philosophen,  der  vor  lauter  denken  und  grübeln  nicht  zum  handeln 
kommt,  dies  hatte  schon  früher  Boerne  betont,  und  noch  Krejssig 
hebt  besonders  das  grübeln  Hamlets  hervor,  nach  diesen  urteilen  ist  es 
ein  verdienst  von  Fiat  he  und  Rümelin,  zwei  auf  ganz  verschiedenem 
boden  stehenden  kritikern,  auf  Hamlets  mehr  als  einmal  hervorbrechenden 
löwenmut  hingewiesen  zu  haben,  die  übermäszige  betonung  der  gprübelei 
weist  hauptsächlich  Friese  in  ihre  schranken  zurück,  und  gründlich 
gebrochen  ist  mit  der  hergebrachten  Überlieferung  noch  in  den  Vor- 
lesungen K.  Werders. 

Redner  versucht  nun  mit  kurzen  strichen  das  bild  Hamlets  vom 
dichter  selbst  entwerfen  zu  lassen,  darnach  haben  wir  uns  den  könig^- 
söhn  zu  denken  als  das  muster  der  ritterlichen  tugend,  imponierend 
schon  in  der  äussern  erscheinung  und  noch  mehr  strahlend  durch  die 
Überlegenheit  seines  geistes  und  den  adel  seiner  gesinnung.  besonders 
weist  redner  aus  dem  dichter  nach,  wie  unbegründet  die  anschauung 
von  der  vermeintlichen  feigheit  Hamlets  sei.  sodann  kommt  er  auf 
die  angebliche  gefühlsroheit  des  prinzen  gegenüber  Ophelia,  Polonius, 
Rosenkranz  und  Güldenstem  zu  sprechen ;  das  sei  ein  wunder  punkt,  auf 
den  besonders  anti-Öhakespearomanen  wie  Rümelin  gern  hinweisen,  er 
erklärt  dieselbe  aus  der  echt  germanischen  natur  Hamlets,  die  einer- 
seits groszer  leidenschaftlichkeit  fähig  ist,  andrerseits,  ruhifi^er  geworden, 
in  thränen  auszubrechen  vermag,  dazu  kommt,  dasz  Shakespeare  mit 
stärkeren  nerven  und  für  stärkere  nerven  schrieb,  als  wir  gewöhnt  sind. 
redner  stellt  den  satz  auf:  'die  in  dem  beiden  glühende,  ihn  bis  an  die 
grenzen  des  wahren  Wahnsinns  bringende  leidenschaft  herausfühlen  heisst 
das  drama  verstehn.*  Hamlet  kann  in  erster  linie  nicht  handeln  wie 
er  will,  weil  die  schuld  des  oheims  nicht  bewiesen  ist,  weil  er  gefahr 
läuft,  in  seinen  und  andrer  äugen  als  gewöhnlicher  mörder  und  Usur- 
pator dazustehen,  aber  auch  nachdem  der  künig  beim  Schauspiel  am 
nofe  sein  schlechtes  gewissen  verraten  hat,  Horatio  ins  geheimnis  ge- 
zogen ist,  die  andern  rasch  aufgeklärt  werden  können,  und  ein  band- 
streich  nicht  fehlschlagen  kann,  vermafz:  er  immer  noch  nicht  zielbewust 
vorzugehen,  weil  ihm  die  leidenschaftlichkeit  seine  besinnung  raubt. 
warum  kann  er  den  im  gebet  knieenden  könig  nicht  durchbohren?  weil 
er  im  übermasz  der  leidenschaft  dem  mörder  seines  vaters  nicht  den 
weg  in  den  himmel  öfifnen  will,  nicht  darin  liegt  die  tragische  schuld  des 
beiden,  dasz  er  sich  wahnsinnig  stellt,  um  sich  unter  dieser  maske  ans- 
toben zu  können,  sondern  darin,  dasz  er  trotz  dieses  Schutzes  seine 
leidenschaft  nicht  bemeistern  und  zu  keinem  sichern  vorwärtsschreiten 
gelangen  kann,  wir  haben  in  Hamlet  eine  psychologische  charakter- 
tragödie  vor  uns,  wenn  auch  so  viele  kritiker  und  wieder  Goethe,  aller- 
dings in  seiner  frühem  auffassnng,  voran,  ein  schicksalsdrama  daraus 
gemacht  haben,  was  einem  Shakespeare  zu  schreiben  nicht  einfiel,  ihm, 
der  seine  Charaktere  zum  guten  wie  zum  bösen  frei  und  stark  sehen 
will,     auf  diesen  punkt  ist  in  des  Verfassers  anfliegender  Hacbeth-stodie 
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nälier  eingegangen,  so  klar  wie  Macbeth  wird  Hamleth  nie  vor  nnserm 
geistigen  äuge  dastehen,  wie  das  leben  und  das  menschliche  gemüt 
geheimnisse  hat,  so  wird  uns  auch  bei  unserm  drama  im  besten  falle 
das  eine  und  andre  rätselhaft  bleiben;  aber  müszig  ist  es,  hinter  dem 
f^anzen  ein  g^oszes  rätsei  zu  wittern  und  zu  untersuchen,  was  hat  S. 
in  der  tragödie  schildern  wollen,  er  wollte  ein  drama  schreiben,  und 
da  zog  ihn  die  sage  von  dem  dänischen  prinzen  an  mit  unwidersteh- 
lieber  gewalt.  während  der  arbeit  kam  ihm  die  Verführung,  eignes  hin- 
einzugeheimnissen,  mehr  von  seinem  selbst  zu  offenbaren,  als  in  irgend 
einem  andern  stücke.  S.  hatte  auch  Hamletstimmungen  —  vielleicht 
anhaltende  —  wer  hätte  sie  nie  gehabt?  seinen  Hamlet  hat  der 
dichter  besonders  geliebt,  gerade  dieses  drama  hat  er  gegen  seine  ge- 
wohnheit  wieder  umgearbeitet  —  es  war  sein  Schmerzenskind,  kein 
wunder,  dasz  auch  uns  kein  anderes  werk  des  groszen  Briten  so  immer 
wieder  aufs  neue  anzieht  und  fesselt,  wie  von  einem  bestrickenden 
Zauber  umflossen. 

Dritte  Sitzung,  frei  tag,  den  22  mai,  vormittags  8  uhr. 

Vortrag  des  herru  reallehrers  dr.  H.  Moeller-Neu-Ulm  'über  pater 
Gr^goire  Girard.' 

Quellen  sind,  da  das  grosz  angelegte  werk  über  Glrard,  womit  sich 
prof.  dr.  Daguet  in  Neufchfitel  seit  40  jähren  beschäftigt,  noch  immer 
nicht  erschienen  ist,  zwei  denkmäler,  sowie  die  gedruckten  und  hand- 
schriftlich hinterlassenen  werke  des  groszen  mönches.  die  beiden  denk- 
mäler sind  1.  ein  bei  Murten  zum  andenken  des  sieges  der  Schweizer  über 
Karl  den  kühnen  auf  seine  veranlassung  errichteter  und  von  ihm  mit  einer 
lateinischen  inschrift  von  wahrhaft  classischem  gepräge  geschmückter 
obelisk.  2.  seine  eigne,  10  jähre  nach  seinem  tode  auf  dem  liebfrauen- 
platz  zu  Freiburg  in  der  Schweiz,  seiner  Vaterstadt,  errichtete  erzstatue. 
deren  sockel  trägt  zwei  Inschriften  in  französischer  spräche,  auf  der 
Stirnseite:  'Gregoire  Girard,  vom  orden  der  Franeiscaner,  geb.  zu  Frei- 
burg 17  nov.  1765;  erster  katholischer  pfarrer  in  Bern  nach  der  refor- 
mation,  vorstand  der  Volksschulen  der  Stadt  Freiburg  von  1804—1823, 
grüuder  der  öconomischen  gesellschaft ,  professor  der  philosophie  zu 
Luzern,  provinzial  seines  ordens,  präsident  der  schweizerischen  natur- 
forschenden gesellschaft  im  jähre  1840,  ritter  der  ehrenlegion,  ausgezeichnet 
mit  dem  groszen  preise  Monthjon  für  seine  werke  über  erziehnng,  mit- 
glied  der  französischen  academie,  gestorben  zu  Freiburg  am  6  märz  1850.' 

Redner  vervollständigt  zunächst  den  rudimentären  lebensabrisz  der 
inschrift.  von  diesen  ergänzenden  angaben  ist  interessant,  dasz  Girard 
1784—88  in  Würzburg  studierte  und  von  fürstbischof  Franz  Ludwig 
von  Erthal  die  ersten  klösterlichen  weihen  empfieng,  worauf  er  in  seine 
heimat  zurückkehrte.  —  Im  jähre  1835  zog  sich  der  70jährige  nach 
Freiburg  in  seine  klosterzelle  zurück,  nachdem  er  1823  freiwillig  in  die 
vcrbHunung  gegangen  war  (nach  Luzern),  um  nun  in  stiller  zurück- 
gezogenheit die  resultate  seiner  langjährigen  pädagogischen  thätlgkeit 
in  seinen  werken  niederzulegen,  diese  sind  (in  französischer  spräche): 
1.  l)e  l'enseignement  de  la  langue  maternelle  dans  les  ^coles  et  les 
familles,  Paris  1844ff.  —  2.  Cours  ^ducatif  de  langue  maternelle  k  l'usage 
des  ^coles  et  des  familles,  Paris  1845 — 48.  —  8.  Souvenirs  de  P6re 
Girard,  ecrits  par  lui-mdme,  Fribourg  1852—63.  —  4.  Deutsch:  Grund- 
risz  der  philosophie  für  die  Vorlesungen  am  Ijceum  zu  Luzern  1829—30. 

Im  folgenden  hebt  redner  besonders  die  Girardsche  methode  der 
bchandlung  des  Unterrichts  in  der  französischen  spräche  hervor  und 
verweist  schliesziich  auf  sein  1880  in  Passau  erschienenes  schriftchen 
'Der  fürstbischof  Franz  Ludwig  von  Erthal  und  sein  schüler,  der  Fran- 
ciscanerpater  Gr^goire  Girard.' 

Schliesziich  hielt  prof.  Varnhagen- Erlangen  einen  vertrag  über  die 
etymologie  von  slot  und  slash.    1.  für  slot  «=•  fährte  (des  wildes)  geht 
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der  vortragende  nicht  anf  das  mittelengliscbe  slenp,  sldp,  fihrte,  surfick, 
sondern  auf  das  altfranzosische  esclat  bb  fährte,  welches  nach  des  red- 
ners  ansieht  auf  das  altnordische  (altisländische)  slod  ^  a  track  or  trail 
in  snow  or  the  like,  zurückzuführen  ist;  die  entlehnnng  wird  erst  in 
yerhältnismäszig  später  zeit  erfolgt  sein.  2.  slash  a  zerhauen,  haaen 
leitet  redner  ab  Ton  dem  altfranzösischen  esclachier,  brechen. 

Damit  schlössen  am  freitag,  den  22  mai,  die  Sitzungen  der  neosprach- 
liehen  section. 

Historische  section. 

In  der  dounerstag,  den  21  mai,  morgens  8  uhr,  stattfindenden  con- 
stituierenden  sitzung  wurde  priyatdocent  und  bibliothekssecretlr  dr. 
Simonsfeld-München  zum  ersten,  prof.  £gelhaaf-8tuttgart  sam 
zweiten  Yorsitzenden,  gjmnasiallebrer  Wolfram -Nördlingen  zum  Schrift- 
führer gewählt,     in  die  liste  haben  sich  61  mitglieder  eingezeichnet. 

Der  Yorsitzende  eröffnete  die  sitzung  mit  einer  kurzen  anspräche, 
welche  das  entstehen  der  section  und  ihr  programm  darlegte,  biaher 
hatte  nur  einmal,  bei  der  Versammlung  in  Gieszen  1885,  eine  historische 
section  bestanden,  bei  den  Versammlungen  in  Zürich  und  Görlitz  war 
sie  wieder  verschwunden,  hier  ist  sie  auf  anregung  des  herrn  profeasor 
Y.  Christ  durch  den  redner  neu  ins  leben  gerufen  worden,  als  pro* 
gramm  bezeichnet  redner  das  seiner  zeit  von  prof.  Becker  in  Gieaien 
aufgestellte:  'bericht  über  neue  Unternehmungen,  über  neu 
erschlossene  quellen  der  forschung,  über  geschichte  and 
stand  wichtiger  Streitfragen  der  kritik.' 

Hierauf  hielt  der  versitzende  seinen  vertrag  'zur  methodologie 
der  geschichte.' 

Professor  Ottokar  Lorenz  hat  1886  ein  buch  veröffentlicht:  'Die 
geschichtswissenschaft  in  hauptrichtungen  und  aufgaben',  welches  in 
einzelnen  abschnitten  in  der  person  Schlossers  und  Dahlmanns  die 
philosophische  und  politische  g^schichtschreibung,  in  Du  Bois-Reymond 
und  Riehl  die  naturwissenschaftliche  und  culturgeschichtliche  richtung 
schildert,  am  Schlüsse  folgt  noch  ein  abschnitt  'über  ein  natürliches 
System  geschichtlicher  perioden,  worin  er  neue  gprundzüge  der  historik 
entwirft  und  die  genealogie  als  die  eigentliche  zukunftslehre  der  ge- 
schichtlichen  Wissenschaften  hinstellt;  denn  sie  sei  die  grundlage  der 
generationslehre ,  und  auf  dem  Wechsel  der  generationen  beruhe  aller 
Fortgang  der  dinge,  vor  kurzem  hat  nun  Lorenz  diesem  bände  einen 
2n  teil  folgen  lassen,  welcher  den  Untertitel  führt:  'Leopold  von 
Ranke,  die  generationenlehre  und  der  geschichtsunterricht.' 
der  erste  abschnitt  ist  Leopold  v.  Ranke  gewidmet,  nicht  als  ob  da  eine 
erschöpfende  biographie  gegeben  werden  sollte,  die  ja  Alfred  Dove  in 
der  allgemeinen  deutschen  biographie  bereits  meisterhaft  gegeben  hat, 
sondern  Lorenz  gibt  nur  einige  details  in  anderer,  zum  teU  etwas  grel- 
lerer beleuchtung.  schon  in  dem  ersten  capitel:  'Rankes  geistige  ent- 
Wicklung'  findet  sich  ein  auffalliges  sichwidersprechen,  was  zosammen- 
zuhängen  scheint  mit  dem  wahrhaft  blinden  eifer  des  rer&ssers  gegen 
die  sogenannte  kritik.  im  zweiten  capitel:  'kritische  richtung  and 
grundsätze',  nennt  er  Rankes  'kritik  neuerer  geschichtschreiber*  selbst 
epochemachend,  um  am  Schlüsse  wieder  zu  erklären,  die  von  Ranke 
festgelegten  grundsätze  der  schriftstellerischen  and  diplomatiscben  kritik 
seien  nichts  als  fabeln,  ebenso  wie  die  ewig  wiederholten  werte  von 
Rankes  objectiver  geschichtschreibong.  letzterer  einwarf  mag  insofern 
berechtigt  sein,  als  Ranke  bei  der  positiven  feststellung  des  that- 
bestandes  nach  genauester  quellenanaijse  syndetisch  verfährt  and  wenn 
er  dabei  zu  resultaten  kommt,  die  von  keinem  Schriftsteller  oder  acten- 
stück  vertreten  werden,  subjectiv  verfährt,  wie  jeder  geschieht- 
Schreiber,  in  der  Weltgeschichte  musz  dieser  subjective  standpnnkt  fiber- 
wiegen,    der  ideenlehre  Rankes,   der  Weltgeschichte  and  weit* 
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beurteilnn^  widmet  Lorenz  zwei  capitel,  die  er  nach  des  redners 
ansieht  nicht  glücklich  durch  ein  viertes  capitel  über  dessen  politische 
auffassung  trennt,  welches  sich  besser  an  das  zweite  capitel  an- 
geschlossen hätte,  da  Ranke  selbst  sich  änszert,  'aus  der  verflachung 
der  einzelnen  willen  entsteht  die  allgemeine  richtung  derzeit,  und 
die  geistige  bewegung,  welche  die  menschen  ergriffen,  ist  wiederum  der 
Wirkung  bedeutender  Persönlichkeiten  zuzuschreiben',  so  sagt  Lorenz, 
mithin  kann  die  geschichts Wissenschaft  den  geist  der  gesamtheit,  die 
weltgeschichtliche  idee,  die  richtung  der  zeit  nicht  begreiflich  machen, 
ohne  volle  kenntnis  des  ganzen  einzelnen  menschen,  eine  natur- 
geschichtliche be trachtung  des  einzelnen  setzt  aber  die  kenntnis  der 
gattung  voraus:  Ranke  vermochte  in  der  geschichte  die  gedanken  und 
absiebten  des  einzelnen  nicht  vor  denen  der  ganzen  generation 
zu  erkennen,  daran  knüpft  Lorenz  seine  generationenlehre,  die 
er  gleichfalls  in  fünf  abschnitten  behandelt. 

Für  die  begründung  derselben  beruft  er  sich  zunächst  auf  äuszerungen 
Rankes  selbst,     dabei  geht  er  aber  darin  zu  weit,  dasz  er  meint,  Ranke 
habe  es  als  fundamentalsatz  aufgestellt,  dasz  ein  voller  einblick  in  die 
entwicklang  der  dinge  erst  aus   einer  generationenweisen  betrachtung 
und   beurteilung    der  menschlichen  thaten   und   Schicksale    entspringe, 
und  ebenso   in  der  behauptung,  dasz  sich  die  generationen  in  der 
Weltgeschichte  mit  den  genealogischen  reihen  jeder  einzel- 
nen familie  decken!     im  dritten  capitel,   Lebensdauer  nach  genera- 
tionen', zeigt  er,  wie  die  generationen  in  Wirklichkeit  nach  einer  durch- 
scbnittsziffer  fortschreiten  (eine  30— 35  jähre,   drei  ein  Jahrhundert),  in- 
folge dieser  regelmäszigkeit  könne  von  einem  gesetz  der  drei  gene- 
rationen als  von  einem  zeitmasz  gesprochen  werden,  das  für 
die  geschichtliche  betrachtung  ein  natürliches  masz  biete,  so  g^t  wie  das 
sonnenjahr  oder  der  meter.    im  vierten  capitel   macht  er  den  dankens- 
werten versuch,    eine  anzahl  thatsächlicher   generationsreihen 
aufzustellen,     mancher  mag,    abgesehen  von  den  dabei   unterlaufenden 
unrege Imäszigkeiten  und  Unrichtigkeiten  im  einzelnen,  darin  eine  Spie- 
lerei sehen,  für  Lorenz  soll  aber  damit  nichts  weniger  als  eine  natür- 
liche  grundlage   für  die  Veränderung  der  politischen  ideen 
nnd  absiebten  der  Jahrhunderte  gewonnen  werden,    die  genealogie 
ist  die  Voraussetzung  für  alle  handlung^n  der  geschichte,  und  auf  die 
Vererbung  und  erblichkeit  ist  das  gröste  augenmerk  zu  richten,     'dar- 
über kann  kein  zweifei  sein,  dasz  die  genealogie  in  sich  eine  reihe  von 
thatsachen    birgt,   die    den    causalzusammenhang  vieler  geschichtlicher 
dinge   einzig   und   allein  aufzuklären  vermag.'     zu  diesem  schlusz- 
resultat     gelangt     er    im    dritten    abschnitt    'forschnngslehre    nnd 
Unterricht.'    dieser  ist  in  seinen  drei  ersten  capiteln  (zur  ab  wehr  nnd 
Verständigung.   —  geschichte  der  historischen  kritik.  —  Zielpunkte   der 
kritik)   eine  donnernde  philippica  gegen  die  sogenannte  kritische   me- 
thode.    methodisch  hat  sich  seit  den  zeiten  des  hl.  Augustinus 
gar  nichts  geändert,     nun  war  aber  doch  auch  nach  Lorenz  Rankes 
'kritik  neuerer  geschichtschreiber'  epochemachend,  und  aus  der  zahl  seiner 
Schüler  sind  auch  nach  Lorenz  'eine  ganze   reihe  von  hochbedeutenden 
historikern'  hervorgegangen,     aber  sie  haben  bei  Ranke  nicht  'methode* 
gelernt;   denn   er  befand  sich    selbst  nicht  in  klarheit  über  seine  eigne 
methode,   sondern  alles   geschah   instinctiv.     natürlich,  Lorenz,    der 
niemals  ein  'schüler'  Rankes  gewesen,  weisz  besser  als  Giesebrecht  z.  b., 
wie  es  bei  dessen  Übungen  zugegangen  ist.    und  wenn  er  besonders  be- 
tont, dasz  durch  die  sogenannte  neue  methode  das  meiste  schwankender 
geworden  sei  als  früher,  dasz  besonders  auf  dem  gebiete  der  geschichts- 
forschung  des  mittelalters  nicht  eine  einzige  meinung  aufgestellt  worden 
sei,  die  nicht  im  laufe  eines  menschenalters  verändert   oder  ins  gegen- 
teil  verkehrt  wurde,   so  vergiszt  er  darüber  die  vielen  gewonnenen  re- 
sultate,   deren  zahl  doch  gröszer  ist,  als  die  der  zweifelhaften  erfolge, 
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und  Tergiszt,  dasz  wenigrer  die  antersacbenden ,  als  die  numgelhaftd 
überlieferang ,  der  zustand  der  quellen,  der  menscblicbe  irrtnm  d«rma 
scbuld  Bind.  —  Lorenz  hat  sich  lange  genug  mit  dem  mittelalter  be- 
schäftigt, um  zu  wissen,  dasz  dort  am  wenigsten  persönliche  und  meist 
anonyme  überliefe  rangen  yorbanden  sind,  wenn  er  aber  nun  in  seiDam 
fanatismns  dagegen  eifert,  dasz  eben  auf  dem  gebiete  der  mittelalter- 
lichen geschichtsforschung  sich  der  ärgste  historische  skepticismiu 
'naturgemäsz*  am  liebsten  angebaut,  die  kritische  schule  dorthin  den 
Schauplatz  ihrer  scharfsinnigen  Übungen  am  liebsten  yerlegt  habe,  wenn 
er  eine  umkehr  der  historischen  Wissenschaft  fordert,  ron  einer  notwen- 
digen befreiung  derselben  yom  banne  einer  scholastischen  methode 
spricht,  dann  fragt  man  sich  doch,  'was  will  er  denn  an  die  stalle 
setzen?'  als  antwort  kann  man  seine  worte  anführen,  dasz  'auch  in 
diesen  zelten  gerin^rwertiger  Überlieferungen  die  meisten  tumiere  der 
neueren  kritik  überflüssig  würden,  wenn  man  sich  besänne,  dasa  die 
geschiohte  dazu  bestimmt  sei,  die  Überlieferungen  der  cultivierten  weit 
dankbar  zu  erhalten.'  das  klingt  doch  gerade  so,  als  ob  man  an 
der  Überlieferung  möglichst  wenig  rütteln,  sie  möglidist  unangetastet 
und  unversehrt  herübemehmen  und  weiter  vermitteln  soll! 

Es  kann  nicht  wunder  nehmen,  dasz  Lorenz  seine  generationen- 
theorie  und  die  richtung  auf  die  genealogie  auch  beim  geschieh ts- 
Unterricht  verwertet  wissen  will,  dem  der  vierte  abschnitt  seines 
buches  gewidmet  ist.  er  geht  dabei  vom  zweck  desselben  aus.  die 
Charakterbildung  hält  er  für  die  dauer  nicht  für  ausreichend;  er 
möchte  etwas  besseres  an  die  stelle  setzen,  'was  dem  Inhalt  mehr  ent- 
spricht und  aus  der  natnr  und  dem  geist  der  geschichtswissenschaft 
unmittelbar  herausflieszt.'  auch  Güszfelds  ausfiSirnngen,  dasz  es  bei 
der  Jugend  darauf  ankomme,  ideale  zu  schaffen,  begeisterung  fOr  die 
historischen  helden  zu  erwecken  und  die  liebe  zum  vaterlande  zu  be- 
gründen, befriedigen  ihn  nicht,  das  wort  Goethes,  an  welches  Güssfeld 
anknüpft:  'das  beste,  was  wir  von  der  g^schicbte  haben,  ist  der  en- 
thusiasmus,  den  sie  in  uns  wachruft',  interpretiert  Lorenz  dahin,  dasz 
darunter  nur  der  historische  enthusiasmus ,  der  entbusiasmus  für  die 
historische  handlung  gemeint  sein  könne,  geschichtsunterricht  dürfe 
nur  den  zweck  haben,  geschichte  um  ihrer  selbst  willen  kennen  za 
lernen,  'geschichtskunde  ist  in  ihrer  fundamentalen  bedea- 
tung  die  Selbsterkenntnis  des  politisch  handelnden  men- 
schen überhaupt.'  daher  sei  es  aufgäbe  des  gescbichtsunterrichts, 
bereits  in  der  schule  historischen  sinn  oder  geschichtaempfin- 
dung  zu  erwecken  und  zu  möglichst  hohem  messe  zu  heben 
und  zwar  den  nationalen  historischen  sinn,  den  sinn  für  die  geschichte 
des  eignen,  des  deutschen  Volkes,  der  geschichtliche  zeitbegriff  ist  aber 
nach  L.  nur  genealogisch  zu  gewinnen,  daher  kann  man  dem  jongen 
menschen  nicht  früh  genug  die  väter-  und  groszväterzeit  vorführen,  an 
den  uns  zunächst  stehenden  gestalten  der  letzten  100 — 200 jähre  solider 
Schüler  sein  historisches  und  nationales  bewustsein  begründen,  erheben 
und  festlegen,  dabei  hält  er  kenntnis  des  weltgeschichtlichen  an- 
sammonhangs  freilich  doch  nicht  für  unentbehrlich,  während  er  von  dem 
bildungs  wert  der  alten  geschichte  keine  qehr  hohe  meinnog  hegt. 

Je  wichtiger  so  der  geschichtliche  Unterricht  für  den  schüler  wird, 
um  so  gröszer  sind  andrerseits  die  anforderungen  an  den  lehr  er.  Loreni 
wünscht  namentlich,  dasz  die  hilfswissenschaften  eifriger  betrieben  wenden, 
unter  denen  einzelne,  wie  die  münzkunde,  Wappenkunde  and  be- 
sonders die  genealogie  fast  ganz  vernachlässigt  seien,  die  genealogie, 
an  deren  band  doch  auch  die  ereig^isse  der  geschichte  sich  dem  ge- 
dächtnis  der  schüler  fast  mühelos  einzuprägen  pflegen,  ob  das  letsters 
der  fall  sein  wird,  musz  nach  ansieht  des  redoers  sehr  bezweifelt  werden. 
besonders  protestiert  redner  dagegen,  dasz  Lorenz  auch  hier  hinzicht- 
lich   der  Vorbereitung  des  geschichtalehrers  an  den  aniTeraitätca 
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beseitignng  des  yorherschenden  kriticismus  wtioscht  und  es  schlieszlich 
bemängelt,  dasz  die  preuszische  Prüfungsordnung  den  candidaten  einer- 
seits auf  die  bekanntschaft  mit  den  quellen,  andrerseits  auf  die  yerfas- 
sungen  der  griechischen  und  römischen,  der  mittelalterlichen  und  neuen 
geschichte  hinweist,  wie  soll  der  lehrer  den  politischen  sinn  wecken 
und  dabei  die  kenntnis  der  Verfassung  und  Verfassungen  ansschlieszen? 
und  wenn  Lorenz  kurz  vorher  selbst  bemerkt,  dasz  der  in  einer  schweren 
täuschung  lebt,  der  deutsche  geschichte  zu  verstehen  meint,  ohne  die 
deutlichste  Vorstellung  von  allem  zuhaben,  was  römischer  Staat  hiesz, 
so  ist  dies  einer  der  auffallendsten  Widersprüche  und  gehört  zu  jenen 
absonderlichkeiten,  welche  das  buch  zwar  vielleicht  amüsant,  aber  zu- 
gleich stellenweise  unerfreulich  machen,  trotzdem  hebt  redner  am 
Schlüsse  hervor,  dasz  es  bei  der  fülle  seines  inhalts  und  der  groszen 
menge  tiefgehender  anregungen  die  beachtung  der  historiker,  forscher 
sowohl  wie  lehrer,  verdiene. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anknüpfenden  diecussion,  an  welcher 
sich  die  herren  prof.  Egelhaaf,  Liebenam,  dr.  Quidde  u.  a.  be- 
teiligen, tritt  überwiegend  die  anschauung  zu  tage,  dasz  in  dem  buche 
von  Lorenz  so  vieles  paradoxe  und  fremde  den  gnten  kern  überwuchert, 
dasz  es  schwer  sei,  ernsthaft  darüber  zu  discutieren.  von  den  umstür- 
zenden ideen  des  buches  bleibe  wenig  berechtigtes;  als  berechtigter  kern 
erscheint  Quidde  der,  dasz  man  die  fragen  beachtet:  'unter  welchen 
Verhältnissen  ist  die  generation,  die  beute  geschichte  macht,  aufge- 
wachsen?   welche  bildungselemente  hat  sie  übernommen?' 

Zweite  Sitzung,  donnerstag,  den  21  mal,  nachmittags  S'/t  ubr. 

Vortrag  des  herrn  professor  dr.  Götz -München  über  'die  didak- 
tische behandlung  des  geschichtlichen  lehrstoffes  in  mit- 
te lächulen.' 

Redner  will  nur  berühren,  was  controvers  ist  und  wodurch  nach 
seiner  erfahrung  der  erfolg  des  Unterrichts  da  und  dort  erhöbt  werden 
kann,  er  verbreitet  sich  sodann  über  zweck,  stoff  und  roethode  des 
geschichtsunterrichts  und  gibt  eine  weitere  ansführung  und  begründung 
folgender  thesen: 

A.  Zweck:  dem  wesen  der  geschichtswissenschaft  entsprechend 
erstrebt  der  Unterricht,  die  schüler  zu  einem  sachlichen  Verständnis  und 
unabhängigen  urteil  über  die  Wirklichkeit  und  über  die  tragweite  der 
öffentlichen  Verhältnisse  der  Vergangenheit  und  gegenwart  zu  führen, 
die  aus  pädagogischen  gründen  zu  erzielende  Verstandes-  und  gesin- 
nungsbildung  wird  dadurch  ganz  von  selbst  gewonnen. 

B.  Stoff:  Unterrichtsstoff  ist  der  causale  Zusammenhang  der  völker- 
und  menschheitsentwicklung  ('historischer  Pragmatismus'),  welcher  auch 
auf  den  unteren  stufen  neben  dem  biographischen  moment  nicht  auszer 
acht  gelassen  werden  soll,  er  erscheint  erstlich  in  der  aufeinanderfolge 
von  Huszerlich  kräftig  hervortretenden  Ursachen  und  ebensolchen  Wir- 
kungen ('thatsachengeschichte',  'politische  geschichte'),  sodann  in  den 
zuständen  und  einzelzügen  des  Volkslebens  ('cultargeschichte',  'znständ- 
liche  geschichte'). 

C.  Methode:  a)  grundsätzliche  auffassung,  die  'that- 
sach engeschichte',  bestimmt  den  fortgang  des  Unterrichts,  während 
die  'geschichte  der  zustände'  zur  erläuterung  der  ersteren,  beziehungs- 
weise zur  wei'tung  der  persönlichkeiten  dient,  zugleich  auch  zur  aus- 
bildung  der  Vorstellungskraft  und  zur  manigfaltigeren  anregung  der 
selbstthätigkeit  der  schüler. 

h)  Unterrichtsausübung:  1.  sorgfältige  ein-  und  abteilung  des 
Stoffes  sorgt  für  gesicherte  Übersichtlichkeit  (durcharbeitung  bis  zur 
stundenstoffordnung).  2.  die  lehrarbeit  (darbietung)  geschieht  vor- 
wiegend durch  vertrag  des  lehrers,  der  von  katechisierenden  und  dia- 
logisierenden  zvvischenabschnitten   unterstützt  wird,  besonders   bei  be- 
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fifffffBerklärungen  und  bei  aufstellong  von  folgerangen,  desgleichen  Ton 
verschiedenen  veranschaulichungsmitteln  (skizzen  an  der  Wandtafel!). 
3.  in  den  oberen  classen  soll  ein  in  den  bänden  der  schaler  befindliehee 
quellenbuch  zum  geschichtsnnterricht  herangezogen  werden  (wie  e.  b. 
das  von  Schilling). 

Aus  der  an  den  vertrag  sich  anschlieszenden  debatte,  in  welcher 
die  aufgestellten  thesen  im  wesentlichen  angenommen  werden,  ist  als 
interessant  die  discnssion  über  das  kaiserwort  'von  Sedan  nach  Man- 
tinea'  hervorzuheben.  Oberlehrer  dr.  Reth wisch -Charlotteobarg  legt 
ihm  den  sinn  unter,  wir  hätten  auszugehen  von  der  gegeuwart,  von 
dem,  was  uns  umgibt,  und  von  da  zurückzugreifen  in  die  fernste  rer- 
gangenheit.  befragt,  wie  er  sich  einen  geschichtsunterricht  in  die^m 
sinne  denke,  erwiderte  er,  begonnen  werde  mit  dem,  was  wir  heimats- 
künde  nennen:  die  gegenwärtige  Organisation  der  reichsgewalt,  die 
Verfassung  in  den  einzelnen  dienstzweigen,  die  beutigen  culturschöpfan- 
gen  und  die  mitwirkung  der  Staatsgewalten  müsse  zum  ausgangspunkt 
genommen  werden,  von  hier  erst  könne  auf  die  Verfassung  sur  seit 
des  deutschen  bundes,   des  Rheinbundes  usw.  zurückgegriffen  werden. 

Dagegen  bemerkt  gjmnasialdirector  dr.  Oskar  Jäger  (Köln),  er 
könne  sich  diese  idee  nur  in  sehr  beschränktem  umfange  durchführbar 
denken,  überhaupt  erst,  wenn  die  schüler  geschichtlich  aufzufassen  ge- 
lernt  haben,  das  aber  lernen  sie  in  langer  arbeit  von  den  nntersteo 
classen  an,  indem  sie  in  die  biblische  und  alte  gescbichte  eingeführt 
werden,  der  Vorredner  scheine  von  dem  grnndsatse  aussugehen,  dass 
die  Schüler  die  sie  umgebende  gegenwart  kennen,  das  sei  aber  nicht 
der  fall;  sie  sollen  sie  erst  geschichtlich  auffassen  lernen,  and  dasu 
sei  der  natürliche  weg  der,  dasz  man  von  der  Vergangenheit  aasgehe, 
was  versteht  denn  ein  12 — 14jähriger  knabe  von  der  reichsverf assung ? 
man  könne  doch  nur  von  einem  verstandenen  ausgehen,  einem  sichern 
punkte;  nun  verstehe  aber  ein  unreifer  gerade  die  gegenwart  am  aller- 
wenigsten ,  z.  b.  begriffe  wie  kirche,  Verfassung  lerne  er  nach  and  nach, 
das  gebe  uns  das  recht,  mit  der  alten  gescbichte  zu  beginnen,  der 
schüler  lerne  den  begriff  Verfassung,  Staat  usw.  durch  gewisse,  einfache 
Verfassungen  der  Vergangenheit. 

Rethwisch  erklärt,  es  handle  sich  bei  seinen  ausführangen  über 
die  regressive  methode  nur  um  ober  prima. 

Die  Versammlung  unterläszt  es,  zu  der  angeregten  frage  in  aus- 
gesprochener weise  Stellung  zu  nehmen. 

Dritte  Sitzung,  freitag,  den  22  mal,  vormittags  8  ahr. 

Vortrag  des  gymnasial  lehre  rs  dr.  Wolfram  (Nördlingen)  über  'die 
deutsche  aufklärungsepoche  und  ihre  rückwirkung  auf 
Bayern.' 

Tendenz  der  deutschen  aufklärungsepoche  des  18n  jahrhanderts  war 
es,  die  Wissenschaft  ins  leben  hinaustreten  zu  lassen,  die  anregnng 
gieng  von  England  und  Frankreich  aus,  als  theoretischen  ausgangspunkt 
kann  man  Christian  Wolff  nennen,  er  war  zwar  kein  origineller 
denker;  denn  sein  bestreben,  Leibnitzens  philosophie  sn  popularisieren, 
führte  eher  zu  einer  verflachung  derselben;  aber  er  machte  schale;  sein 
an  sich  zu  mlsbilligendes  systematisieren  hatte  doch  den  gewinn  eines 
zusammenhängenden  lehrgebäudes.  in  deutscher  spräche  konnte  der 
Deutsche  davon  kenntnis  nehmen. 

War  auch  die  aufklärungsepoche  nicht  sklavisch  vom  Wolffianismas 
abhängig,  so  ist  ihr  doch  in  folgenden  Worten  Wolffs  ein  zielbewostos 
Programm  gegeben:  'verstand,  tagend  und  gesnndheit  sind  die 
drei  vornehmsten  dinge,  darnach  die  menschen  in  dieser 
weit  streben  sollen.'  neben  verstandesbildung  wird  auf  tagend  hin- 
gewiesen; also  aufklärung  und  besserung  ist  das  doppelte  siel  der 
aufklärungsthätigkeit,  und  durch  ihre  beweggründe,  mensehenliebe 
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und  streben  nach  Tolksbeglücknng  wird  sie  zugleich  zu  einer  epoche 
der  hnmanität.  besonders  auf  dem  gebiete  des  erziehungswesens 
vollzogen  sich  Umgestaltungen  im  geiste  der  humanität.  bei  den  ge- 
krönten bäuptern  fand  die  aufklär ungsbeweg^ung  eifrige  Sympathien 
(bei  Friedrich  dem  groszen,  Joseph  II),  dies  ist  die  dem  Zeitalter  eigne 
erscbeinung  des  aufgeklärten  despotismns. 

Auch  die  bayerische  geschichte  hat  eine  epoche  der  aufklämng  zu 
verzeichnen.  1741  berief  churfürst  Karl  Albert  den  Würzburger  professor 
Johann  Adam  Ickstatt  als  erzieher  seines  sohnes  Maximilian  Joseph 
nach  Bayern,  einen  begeisterten  schüler  Wolffs,  der  recht  eigentlich 
der  Urheber  einer  aofklärenden  culturbewegung  wurde,  das  interesse 
hierfür  übertrug  sich  auch  auf  roänner  bayerischen  Stammes,  das  zeigte 
sich,  als  1759  die  akademie  der  Wissenschaften  gegründet  wurde, 
anfanglich  zeigte  die  bayerische  aufklämng  keine  antikircblicbe  ricb- 
tung,  es  stellten  sich  im  gegenteil  eine  anzahl  von  männern  geistlichen 
Standes  in  ihren  dienst,  ohne  aber  den  dogmatischen  Standpunkt  der 
katholischen  kirche  irgendwie  preiszugeben,  vertraten  diese  männer, 
darunter  der  manigfach  verdiente  geistliche  rat  Heinrich  Braun, 
innerhalb  derselben  einen  toleranten  Standpunkt. 

£ine  debatte  schlosz  sich  nicht  an;  es  folgte  deshalb  unmittelbar 
der  Vortrag  des  realschulrectors  dr.  Krallinger-Landsberg  a.  Lech 
über  'geschichtliche  heimatskunde  an  den  mittelschulen.' 

Der  Inhalt  des  Vortrages  ist  von  dem  redner  selbst  in  die  an  den 
schlusz  gestellten  sätze  zusammengefaszt : 

1.  Die  geschichtliche  heimatskunde  ist  auch  an  den  gymnasien 
und  realschulen  zu  pflegen. 

2.  Unter  heimat  wird  die  politische  ortsgemeinde  mit  einschlusz 
aller  nachbarorte  verstanden,  deren  beziehungen  zu  derselben  so  nahe 
sind,  dasz  sie  auch  dem  unmittelbar  beobachtenden  schüler  zum  be- 
wustsein  kommen,  die  geschichtliche  künde  von  der  so  definierten 
heimat  umfaszt  aber  alles,  was  über  entstehung  und  entwicklang  der- 
selben entweder  allgemein  bekannt,  oder  doch  leicht  zu  beschaffen  ist. 

3.  Die  heimatskunde  bildet  an  den  mittelschulen  kein  selbständi- 
ges Unterrichtsfach,  sondern  begleitet  den  geschichtlichen  Unterricht 
durch  alle  classen  und  auf  allen  einschlägigen  stufen  des  lernprocesses. 

4.  Das  material  ist  von  den  schülem  unter  anleitung  des  lehrers 
zu  verarbeiten  a)  durch  auffrischung  der  mitgebrachten  heimatkund- 
lichen kenntnisse;  b)  durch  eigenes  nachsehen  an  bestimmten  denk- 
mälem  nach  Weisungen  des  lehrers  usw.;  c)  durch  geschichtliche  ex- 
cursionen. 

5.  Dem  lehrer  dienen  zu  seiner  Information  vorhandene  Schrift- 
werke über  den  schulort,  sowie  die  baulichen  und  archivalischen 
denkmäler.  —  Für  die  schüler  ist  eine  Sammlung  von  bildem  aus  der 
geschichtlichen  heimatskunde  erwünscht. 

6.  In  der  obersten  classe  ist  das  heimatkundliche  material  repe> 
titionsweise  dem  Verständnis  der  schüler  durch  vergleichung  mit  ge- 
eigneten partien  der  landes-,  reiche-  und  Weltgeschichte  vollständig 
nahezulegen. 

Diese  vom  redner  aufgestellten  thesen  werden  nach  kurzer  debatte 
von  der  Versammlung  gutgeheiszen. 

Vierte  Sitzung:  samstag,  den  23  mai,  vormittags  8  uhr. 

Vortrag  des  gymnasiallehrers  dr.  H.  Zimmerer- München  über 
'Scheria,  das  land  der  Phäaken  und  die  insel  Corcyra  im 
altertum'.  ausgehend  von  der  äuszerung  V^ilamowitz - Möllendorfs 
(homerische  Untersuchungen,  Berlin  1884,  s.  178) :  'will  man  die  abenteuer 
und  irrfahrten  des  göttlichen  dulders  beurteilen,  so  kommt  man  um  die 
frage  ihrer  geographischen  ansetzung  nicht  herum,  die  so  alt  und  älter 
ist  als  die  homerischen  Studien',  versucht  der  vortragende  ein  bild  von 
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dem  gegen wärtig^en  stand  der  Streitfrage  zu  entwerfen,  und 'durch  betonniii^ 
einiger  bisher  wenig  beachteter  argomente  and  kritische  antersachmii^ 
der  widerstreitenden  ansichten  das  nebelland  der  phäakischen  dankal- 
männer  in  ein  helleres  licht  zu  setzen.'  der  redner  folgte  dem  flnase 
der  homerischen  erzfthlung,  prüfte  die  homerglänbige  Überlieferung  dee 
griechischen  und  römischen  altertums,  suchte  die  Zweifel  der  modernen 
gelehrten  an  der  glaubwürdigkeit  Homers  zu  entkräften  und  gab  endlich 
an  der  band  eigener  anschauung,  die  ihm  ein  halbjähriger  aufentludt 
auf  der  insel  gewährte,  sowie  gestützt  auf  die  eigene  monographie  über 
Korfu  von  J.  Partsch,  Gotha  1887  ein  anschauliches  bild  der  insel,  wie 
die  jetzige  Wirklichkeit  mit  der  dichterisch  idealisierten  Vorstellung  des 
homerischen  sängers  in  einklang  gebracht  werden  kann. 

Das  dogma  von  der  'kritiklosigkeit  des  altertums  in  geograpkisehen 
dingen'  wurde  bekämpft,  vielmehr  auf  die  notwen4igkeit  einer  geogra- 
phischen grundlage  für  die  Schilderungen  Homers  auch  im  ionischen 
meere  hingewiesen,  welches  ''der  dichter  des  alten  Nostos  swar  nicht 
persönlich  besucht  hat,  doch  sicher  aus  den  erzählungen  der  griechischen 
Seefahrer  und  Phönicier  gekannt  haben  mosz'  (Christ  gr.  litigeseh.  §  S9). 
die  stellen  bei  Strabo  VI  2,  4.  und  YII  3,  6.  und  Thukjdides  I  86,4. 
ni  70,  4 ,  welche  auf  Corcyra  als  das  phäakische  Scheria  deutlich  hin- 
weisen, sind  nicht  aas  der  weit  zu  schaffen,  die  meisten  Alexandriner 
und  scholiasten,  selbst  der  vorsichtige  Eratosthenes  and  Aristnrch 
bringen  entweder  kritiklos  die  Identität  von  Scheria  und  Corcrr«  oder 
ziehen  sich  auf  den  Standpunkt  zurück,  man  könne  über  die  Phftaken 
ebensowenig  bestimmtes  sagen  als  über  Circo  und  Cyolopen,  indem  sie 
also  rein  fabelhafte  wesen  in  eine  linie  mit  dem  individoeU  gesohilderten 
seevolke  stellen,  sage  und  geschichte  weisen  aber  deutlich  darauf  hin, 
dasa  in  den  ionischen  gewässern,  in  denen  sich  die  handelsstrassen  der 
Phönicier  erstreckten,  denen  gar  bald  ende  des  9n  jahrhonderts  die 
chalcidischen  lonier  und  corinthischen  Derer  gefolgt  sind,  ein  so  leb- 
hafter Seeverkehr  sich  bewegte,  dasz  die  künde  desselben  an  die  kfisten 
Kleinasiens  vor  und  während  der  entstehungszeit  der  homerischen  ge- 
dichte  hundertfach  getragen  wurde,  phönicische  niederlassangen  finden 
sich  an  der  illyrisäi-dalmatinischen  küste,  in  dem  epirotischen  gaa 
Chaonis,  in  Dodona  und  auf  Corcjra.  aach  der  name  der  insel  nach 
der  geistreichen  deutung  Schliemanns  und  dem  vorgange  Quirinis  als 
phönicisch   ''markt'  (arab.  scharä  kaufen)  ist  von  Wichtigkeit. 

Die  Corinther,  die  Corcyra  ende  des  8n  Jahrhunderts  besetzten,  be- 
haupteten von  dieser  insel  Kolcher  vertrieben  zu  haben,  die  bei  der 
Verfolgung  Medeas  dorthin  gekommen  waren,  wie  sie  aucJi  Kolcher  in 
dem  illjrischen  Pola  ansässig  glaubten. 

Dabei  überkamen  sie  .schon  einen  hellenischen  namen  für  die  insel , 
Drepane  und  die  Identification  mit  Scheria  I  denn  die  Kolcher  hntte 
Alkinoos  angesiedelt  und  bei  ihm  ist  Medea  eingekehrt  (Paas.  II  8,  9. 
ApoUon.  IV  982).  von  höchstem  Interesse  ist  das  susammentreffan  der 
Argonauten  fahrt  mit  der  Irrfahrt  des  Odjsseus  von  der  insel  der  Ka- 
lypso  bis  Scheria.  die  Argonauten  sind  aus  dem  schwanen  meere  durch 
den  Istros  oder  Tanais  und  den  Okeanos  in  das  adriatische  meer  ge- 
segelt und  nach  Scheria  gekommen,  schon  Strabo  (I  20)  war  der  mei- 
nung,  dasz  Homer  überhaupt  bei  den  Irrfahrten  des  Odjssens  die 
frühere  Argonautensage  vor  äugen  gehabt  habe  (Od.  XII  61).  die 
corinthischen  und  euböischen  ansiedelnngen  haben  aach  in  der  sage 
sichtbare  spuren  des  Zusammenhanges  und  zasammenkUnges  mit  den 
phäakischen  namen  hinterlassen.  Phaiax  (bei  Hellanikos,  Steph.  t.  B. 
s.  V.  0a(a£  und  Zx^P^n)  ^^  ^'^^  Bohn  des  Poseidon  und  der  Asopos- 
tochter  (d.  h.  der  corinthischen  pflanzstadt)  Corcjra.  Drepans  hiess  die 
insel  nicht  nur  nach  ihrer  gestalte  sondern  nach  der  Kronossichel.  ans 
dem  blute  des  Uranos  waren  die  Phäaken  entsprossen.  Drepane,  Makiis 
und  Corcyra  hiesz  die  insel  nacheinander.    Drepane  war  dier  name  nnd 
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die  gestalt  der  insel  Eaboen.  Coreyra,  die  tochter  des  Asopos,  hatte 
die  Eaboea  zur  Schwester;  die  euböiäche  njmphe  Makris  siedelte  nach 
Corcyra  über,  nach  Euboea  geleiten  die  Phäaken  den  Bhadamanthys 
zu  Tityos  (Od.  VII  323).  bier  hat  die  seiner  zeit  epocbemachende  schrift 
von  Welcher  angeknüpft  (die  bomeriscben  Phäaken  Rhein,  museum 
I  n.  II.  1833),  der  sich  in  seiner  idee  von  den  zauber- ja  gespenster- 
haften Phäaken  als  den  'fährmännem  des  todes'  za  enge  verstrickt  hatte, 
man  denke  a  priori:  die  heiteren,  wohllebigen,  üppigen  götterfireunde, 
die  dirrmovEC  tto^itoI  Äirdvrujv  sollen  deshalb,  weil  sie  den  Rbadaman- 
thys  von  den  inseln  der  seligen  nach  Eaboea  zurückgebracht  haben, 
weil  sie  gedankenschnelle  schiffe  besitzen,  weil  sie  in  wind  und  nebel 
eingehüllt  mit  dem  schlafenden  Odyssens  das  meer  durcheilen,  zu  den 
finsteren,  grauen,  ^schummerigen'  (von  (patöc)  fährmännern  des  todes 
herabgedrückt  werden,  weil  Tzetzes  zu  Hesiod  und  Lykophron  eine 
düstere  nordische  sage  erzählt,  welche  die  geister  der  verstorbenen 
übers  meer  auf  die  nordische  (!)  toteninsel  bringen! 

Die  wunder  der  Seetüchtigkeit  erklären  sich  aus  der  unbehilflichkeit 
des  vorhistorischen  Seeverkehrs,  die  vielbesprochene  episode  vom  schla- 
fenden Odysseus  aus  der  höchsten  poetischen  gestaltungskraft  des 
dichters.  ist  denn  Daedalus,  der  künstler,  deshalb  ein  phantom,  sein 
kunstwirken  reines  märchen,  weil  die  sage  ihn  mit  allen  wundern  aus- 
gestattet hat?  —  Im  einzelnen  werden  die  schwebenden  bedenken  auf 
folgende  weise  zu  heben  gesucht:  der  name  Scheria  bedeutete  für  die 
etymologie  der  Griechen  so  gewis  'festland',  wie  Chersonnesos  halbinsel 
bedeutet  hat,  allein  die  engste  anlehnung  des  eilandes  an  Epiros,  (i^ 
fJiTCtpoc  festland),  von  dem  es  nur  durch  den  schmalen  sund  getrennt 
ist,  mochten  sie  auf  die  sonst  gewis  falsche  etymologie  geführt  haben. 
Aristoteles  sagt,  Poseidon  habe  die  epirotischen  flüsse  gehemmt  (^mcxctv), 
weil  sie  durch  ihre  anschwemmungen  die  insel  mit  dem  festlande  zu 
verbinden  drohten  und  begegnet  sich  damit  mit  den  resaltaten  modern- 
ster geologischer  forschung  (Partsch  a.  a.  O.). 

Die  frühere  nachbarschaft  der  Phäaken  mit  den  Cyclopen  ^v  cOpu- 
XÖpip  *TiT€p€(r),  von  wo  sie  Nausithoos  nach  bcheria  geführt  hat,  ohne 
dasz  ausdrücklich  der  schiffe  erwähnt  ist,  erklärt  sich,  wenn  man  an- 
statt Sikilien  das  bergland  ('oberland')  von  Epirus  ansetzt;  man  braucht 
deshalb  gar  nicht  mit  Voss  bis  zum  thessalischen  Hyperea  zu  gehen.  — 
Ogygia  liegt  im  NW.  von  Ithaka.  Odyssens  ist  durch  den  stidwind 
dorthin  verschlagen  worden;  es  ist  an  den  äuszersten  norden  des  ad  ria- 
tischen meeres,  etwa  der  istrischen  halbinsel  zu  verlegen,  dort  war  für 
Homer  der  strömende  Okeanos,  den  schon  die  Argonantensage  als  den 
Verbinder  des  Pontus  und  der  Adria  angenommen  hat.  Kalypso  ist  eine 
tochter  des  Atlas,  Atlas  trägt  zwar  an  den  säulen  des  Herakles  die 
hinomelskugel ;  aber  durch  den  Okeanos,  der  die  homerische  erdscheibe 
umströmt,  ist  die  Verbindung  beider  eine  geographisch  nahe  und  leichte. 
—  Der  nordwind  brachte  den  Odysseus  von  Ogygia  nach  Scheria,  er 
behielt  den  Orion  beständig  zur  linken  nach  dem  rate  der  nymphe, 
beides  bezieht  sich  auf  die  geradlinigkeit  der  fahrt  in  der  längsaze  des 
adriatischen  meeres.  —  'Wie  ein  schild  im  nebel  des  meeres'  erschien 
ihm  das  phäakische  land  von  ferne,  entsprechend  dem  heutigen  profil 
der  insel  mit  dem  mächtigen  Pantokratormassiv  als  buckel  des  Schil- 
des. —  Die  Solymerberge,  der  Standpunkt  des  Poseidon,  liegen  natürlich 
nicht  in  Pisidien,  Kai  oO  toOtouc  €v  TTtci6((;i,  Eusth.  (II.  s.  635  z.  39), 
sondern  dvaXÖTUJC  tQ  irXdvrj  xal  Tolc  TÖiroic,  €v0a  ö  'OöucceOc  ?irX€€, 
also  etwa  auf  dem  Balkan  bei  den  westlichen  Äthiopen  am  Okea- 
nos, o*t  bixoL  bebaiaia.  —  Ino  Leukotbea  rettet  den  schiffbrüchigen  an  der 
küste  von  Scheria;  sie  ist  phöni eis  eben  Ursprungs  wie  ihre  kinder 
Palaemon  und  Melikertes,  hoch  verehrt  in  Corinth,  zwei  momente, 
die  wieder  auf  der  insel  merklich  zusammentreffen.  —  Die  landung  des 
Odysseus  entspricht  den  noch  heute  vorhandenen  Schwierigkeiten:  die 

26» 
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nordküste  am  'dYpiov  ir^XaTOC'  steil  und  brandend,  die  schmale  einfahrt 
durch  die  Strömung  der  meerenge  führt  in  den  binnenseeähnliohen  ruhigen 

folf  von  Corfn,  direct  an  die  mündung  des  Potamds,  des  bedeutendsten 
usses  der  insel! 

Welcher  hat  sich  besonders  darüber  aufgehalten,  dass  man  einen 
flusz,  dem  Homer  selbst  keinen  anderen  als  den  gattungsnamen  gegeben, 
in  der  Wirklichkeit  hat  suchen  wollen,  und  doch  stimmt  das  bild  des 
heutigen  Potamös  ganz  zur  beschreibung  des  Homer:  seine  umgebong, 
das  seichte  gestade,  die  waldbeschatteten  hügel,  das  dichte  gestrftnch, 
das  hohe  schilf,  der  wäschcplatz  des  nahen  dorfes  Potam6,  yor  allem 
aber  die  unmittelbare  nähe  der  Stadt,  welche  auch  verbietet,  ihn,  wie 
andere  wollten,  im  norden  der  insel  jenseits  des  gebirges  in  einem  der 
zahlreichen  Hr)poiTÖTa^ot  zu  suchen,  verschwunden  freiliäi  ist  das  pappel- 
gehölz  am  wege  zur  Stadt,  doch  nnversieglich  strömt  die  quelle  Kressid«; 
die  Stadt  selbst  endlich  mit  dem  Isthmus,  der  mauer  und  den  •chiffis- 
werften  zu  beiden  selten  an  dem  doppelhafen  ist  wie  geschaffen  für  das 
topographische  bild.  in  der  historischen  zeit  werden  die  beiden  h&fen 
der  hylläische  und  der  des  Alkinoos  genannt.  (Skjlax  Periplus  89,  £a- 
stath.  zu  Diog.  Perieg.  492,  Thuk.  III  72.)  der  name  des  hyllftisehen 
hnfens  musz  wohl  eher  von  der  dorischen  Phyle  hergeleitet  werden  als 
von  dem  dalmatinischen  stamme  der  TXXctc,  jetzt  hafen  nnd  bucht  von 
Kastrades  (Qaritza);  im  hafen  des  Alkinoos  ist  unverkennbar  der  eng 
geschlossene  kriegsbafen  des  altertums,  jetzt  see  von  Kalichiopolo  be- 
zeichnet. —  die  heiligtümer  des  Poseidon  aus  der  heroischen  können 
wie  die  des  Zeus  nnd  des  Alkinoos,  des  Dionysos  und  der  Diosknren 
der  historischen  zeit  nicht  mehr  topographisch  bestimmt  werden,  wenn 
sich  auch  bedeutende  mauerreste  in  den  venezianischen  festungsbauten 
verborgen  haben  mögen  und  teilweise  auch  zu  tage  gekommen  sind. 
aber  deshalb  dürfen  die  vt)o(  des  Nausithoos  bei  Homer  (Od.  VI  9)  nicht 
mit  Hei  big  (das  hom.  epos  s.  315)  in  das  land  der  wunder  verwiesen 
Mrerden.  dem  widerspricht  die  mäszigung,  mit  welcher  der  dichter  bei- 
spielsweise den  roauerbau  als  erd-  und  pallisadenbau  gleich  dem  seines 
heimatlandes  geschildert  hat;  hätte  er  fabulieren  wollen,  so  hätte  er  wie 
bei  der  insel  des  Aiolos  (Od.  X  3)  von  einer  ehernen  mauer  sprechen 
müssen. 

Wie  wenig  höher  Homer  den  maszstab  für  die  schildenuig  con- 
creter  erscheinungen  des  Phäakenlandes  im  vergleich  zu  seiner  klein- 
asiatischen heimat  rückte ,  gibt  Heibig  selbst  zu  (a.  a.  O.  73) ;  '  wenn 
endlich  ein  dichter  das  aus  unbehauenen  steinen  ausgeführte  pflsster 
der  Agora  der  Phäaken  besonders  hervorhebt  (Od.  VI  266),  so  wirft 
dies  ein  bedenkliches  licht  auf  den  straszenbau  der  damaligen  lonier 
nnd  auf  ihre  fähigkeit,  dabei  steinernes  material  zu  verwenden '  I  —  Das 
versteinerte  schiff  der  Phäaken  darf  man  nicht  mit  Pliuins  (h.  n.  IV  IS,  ÖS) 
am  Cap  Phalakron  suchen  unter  den  hundert  unbedeutenden  felsen  der 
brandenden  nordküste,  sondern  es  ist  der  weithin  sichtbare,  dem  gansen 
altertum  auffallende  fels  von  Pontikonisi  vor  dem  see  von  K^chiopnlo, 
der  den  hafen  des  Alkinoos  fest  verschlosz.  man  hat  ganz  vergessen, 
dasz  das  schiff  im  angesichte  der  bürger  und  der  stadt  vom  Poseidon  ver- 
steinert wurde  (Od.  XIII 155).  der  name  der  altstadt  hat  sich  noch  in 
dem  namen  des  kirchleins  von  TTaXaiÖTToXic  erhalten,  die  bürg  der  he- 
roischen und  historischen  zeit  ist  wohl  auf  der  höhe  von  Analipsis  fiber 
den  beiden  häfen  zu  suchen.  —  Odjsseus  erzählt  (Od.  XIX  271)  der 
Penelope  nnd  diese  findet  es  völlig  glaubwürdig,  er  sei  von  den  Phäaken 
zu  den  Thesproten  gekommen;  vor  Thesprotien  aber  liegt  Corcjra!  — 
Die  dienerin  des  Alkinoos,  die  ypr\Oc  *Aii€ipa(n  (VII  8)  erlaubt  an  Epi- 
rus  zu  denken  trotz  des  kurzen  ä,  aus  dem  sich  der  scholiast  nichts 
gemacht  hat:  diroGcv  irapoOca  f\  'Hii€ipujTiKf| *  fcn  bi  dvnicpO  KcpicO- 
pac  1^  'HTTCtpoc.  wenn  Welcker  als  einen  der  triftigsten  beweise  gegen 
Scheria  den  umstand  ins  gefecht  führt,  dasz  der  name  nicht  hätte  ver- 
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loren  gehen  können,  wenn  er  je  ein  geographischer  gewesen  wäre,  so 
ist  zu  erwidern,  er  ist  ebensowenig  verloren  gegangen  wie  der  histo- 
rische name  Corcyras  durch  den  modernen  von  Corfu. 

Die  wundergärten  des  Alkinoos  erklären  sich  noch  heute  aus  dem 
Vegetationsbild  der  insel,  wenn  man  das  rein  poetische  wegläszt,  welches 
der  dichter  aus  der  übertreibenden  erzählung  des  phönicischen  oder 
hellenischen  schiffsherrn  entnommen  hat,  der  ihm  die  künde  von  der 
paradiesischen  ionischen  inselflnr  gebracht  hat.  —  Es  ist  nicht  blosz 
lügenhafter  localpatriotismus,  wenn  die  Corcyräer  auf  ihren  münzen 
und  Wappen  das  schiff  des  Poseidon,  die  gärten  und  den  namen  des 
Alkinoos,  den  namen  der  Phäaken  aufprägten,  wenn  sie  endlich  dem 
Alkinoos  heroische  ehren  erwiesen,  sondern  ein  gutes  stück  tradition, 
wie  etwa  von  Minos  auf  Kreta,  Taras  in  Tarent  oder  sonstwo  darin 
enthalten. 

Die  Worte  der  Nausikaa  (Od.  VI  200):  ^denn  nahe  wohnet  uns  nie- 
mand .  . .  wahrlich,  der  lebt  nicht,  welcher  kam'  in  das  land  der  phäaki- 
sehen  männer  mit  feindschaft'  usw.,  an  denen  Welcker  groszen  anstosz 
genommen^  passen  ausgezeichnet  zu  allem,  was  wir  aus  historischer  und 
vorhistorischer  zeit  von  der  abgeschlossenheit  und  dem  fernbleiben 
Scheria-Corcyras  von  der  griechischen  weit  wissen,  dessen  handel  vor 
allem  über  das  schwarze  Corcyra  (Curzola)  hinauf  durch  die  Adria 
nach  Istrien  an  Donau  und  Save  bis  an  den  Pontes  sich  erstreckte 
(vgl.  Aristot.  de  mirab.  auscult.  111  u.  Mommsen  R.  Q.^  I  s.  136).  der 
redner  hofft  zum  Schlüsse,  die  ausführungen  Welckers  gegen  Scheria 
ebenso  widerlegt  zu  haben,  wie  in  letzter  zeit  die  angriffe  Herchers  auf 
Ithaka  (Hermes  I  1865)  durch  Partsch,  Kephallenia  und  Ithaka,  1890 
und  K.  Menge  (in  jahrb.  d.  phil.  1891,  das  homerische  Ithaka)  widerlegt 
worden  sind. 

Die  fast  unübersehbare  litteratur  über  Corfu  ist  bei  O.  Hiemann, 
recherches  arch^ologiques  sur  les  iles  loniennes  I.  Corfou.  Paris  1880. 
fleiszig  zasammengestellt.  nachzutragen  bleiben  noch:  AXßttvdc,  KcpKU- 
paiKCi  f|  K^pKupa  r\  vfjcoc  tiIiv  Oaidxujv  im  i^fxcpoXöniov  des  Parnasses. 
Athen  1881.  und  B.  Schmidts  Coreyräische  Studien.  Leipzig,  Teubn.  1891. 
unbekannt  blieb  dem  redner  das  buch  von  Stillmann,  the  track  of 
Ulysses,  Boston  1887  (vgl.  Oberhummers  Jahresbericht  über  die  geogra- 
phie  von  Griechenland  bei  Bursian-Müller  1891). 

Mathematische  section. 

Die  erste  sitznng  fand  donnerstag,  den  21  mai,  vormittags  8  uhr, 
unter  dem  Vorsitze  von  prof.  dr.  S.  Günther  (München)  statt  (28  teil- 
nehmer).  in  derselben  hielt  prof.  dr.  Recknagel  (Augsburg)  einen  ver- 
trag 'über  heuristik  in  der  allgemeinen  aritbmetik.'  der  redner 
hält  den  Inhalt  seines  Vortrages  insofern  für  neu,  als  derselbe  in  keinem 
lehrbuche  in  ähnlicher  weise  zu  finden  ist.  das  wesentlichste  seiner  aus- 
führungen ist  etwa:  durch  anwendung  der  heuristischen  methode  erhält 
man  einerseits  eine  wesentliche  kürzung,  andrerseits  eine  grössere 
Überzeugung,  der  dogmatische  beweis,  welcher  dem  lehrsatze  folgt,  ist 
für  den  schüler  wenig  überzeugend;  es  ist  also  vorzuziehen,  die  rech- 
nungsgesetze  für  die  indirecten  Operationen  ebenso  durch  ableitung  zu 
gewinnen,  wie  sie  bei  den  directen  rechnungsarten  gefunden  werden, 
alle  lehrsatze  der  arithmetik  gehen  auf  Umformung  hinaus,  dabei  wird 
die  ableitung  bei  den  Sätzen  der  indirecten  Operationen  durch  anwen- 
dung des  principes  der  algebraischen  gleichungen  gelehrt,  indem  die 
form  des  ausdruckes  gleich  einer  unbekannten  gesetzt  wird,  bei  jeder 
Operation  braucht  man  die  aufstellung  des  begriffes. 

Aus   der  reihe  der  vom  vortragenden  angeführten  sätze  seien  die 
beiden  folgenden  gewählt: 

b 
1)  log  ß    =  a? . 
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Aus  der  definition  folgt: 


woraus  sich  ergibt: 
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IN  m 

log  «  SB  0?  log  6  , 

log  «  >=  log  «  .  log  6 . 

An  der  dem  vortrage  folgenden  discussion  beteiligten  tid  die 
herren  prof.  Günther'-Müncheni  prof.  Schröder -Nürnberg,  Oberlehrer 
Sau  er- Stettin,  reallehrer  Ad  ami- Bayreuth  u«  a.  dabei  wurde  tob 
▼erschiedenen  Seiten  die  Zweckmässigkeit  der  methode  anerkannt,  «bar 
auch  betont,  dasz  dieselbe  seit  einer  reihe  von  jähren  mit  erfolg  im 
unterrichte  angewendet  wird. 

Zweite  Sitzung  freitag,  den  22  mai,  vormittags  8  nhr. 

Vortrag  des  reallehrers  A d am i- Bayreuth:  ^Über  einen  neuen 
demonstrationsapparat  für  mathematische  geographie.* 

Redner  demonstrierte  in  einständigem  vortrage  die  eigensehalten 
des  von  ihm  constmierten  apparates.  man  kann  diesen  apparat  sowohl 
als  himmelsglobus  wie  als  planetarium  betrachten  und  wild  finden,  daaa 
seine  leistungen  in  jedem  falle  zweckentsprechend  sind,  die  scheinbar 
uns  umgebende  himmelskugel  mit  den  auf  dieselbe  projieiert  erschei- 
nenden Sternen  wird  nicht  etwa  durch  eine  gesohlossene  fliehe  darge- 
stellt, vielmehr  wird  dieselbe  nur  angedeutet  durch  das  System  der- 
jenigen kreise,  welche  man  sich  in  der  sphärischen  astronomie  am 
himmelsgewölbe  gezogen  denkt,  es  sind  dies  der  äquator,  die  ekliptik 
und  ein  dritter  kreis,  der  den  horizont  darstellt,  diesen  drei  kreisen, 
je  von  etwa  drei  roeter  durchmesser,  dient  als  träger  ein  vertical  ge- 
stellter meridiankreis  (von  etwas  gröszerem  durchmesser),  der  in  seiner 
ebene  auf  einem  festen  gestelle  drehbar  ist.  kreisqnadranten ,  welche 
in  den  polen  der  fundamentalkreise  einresetst  und  auf  deren  peripherle 
hernrngeführt  werden  können,  ermöglichen  dann  für  einen  beliebigen 
punkt  (stern)  am  himmelsgewölbe  die  ablesung  seiner  coordinaten  nnd 
zwar  nach  graden,  da  jeder  der  genannten  fundamentalkreise  in  einselne 
grade  eingeteilt  ist.  stellt  man  den  apparat  für  eine  bestimmte  geo- 
graphische breite  ein,  so  kann  durch  drehung  um  die  weltaxe  die  tftg- 
liehe  bewegung  des  Sternhimmels,  sowie  aufgang  und  Untergang  tob 
sonne  und  mond  für  einen  bestimmten  tag  und  ort  geseigt  werden. 
diente  der  apparat  in  der  bisher  geschilderten  weise  zur  demonstration 
der  scheinbaren  bewegung,  so  ermöglicht  derselbe  aber  auch  die  dar- 
stellung  der  wirklichen  bewegung  der  himmelskörper.  lu  diesem  sweeke 
befindet  sich  im  mittelpunkt  der  obengenannten  kreise  eine  elektrische 
glühlampe,  Mie  sonne',  und  um  dieselbe  auf  kreisförmigen  bahnen  VeBoa, 
Erde  mit  Mond,  und  Mars,  der  apparat  besitzt  somit  die  hilfsmittel,  um 
sowohl  die  wahren  bewegnngen  der  planeten  und  ihrer  trabaBten  su 
zeigen,  als  auch  deren  scheinbare  bahnen  am  himmelsgewölbe  an  erklären. 

Redner  wies  znerst  auf  die  fehler  hin,  wie  sie  naturgemlss  Jedem 
derartigen  apparate  anhaften  und  zeigte  dann  den  zahlreioh  erschie- 
nenen Zuhörern  die  manigfachen  cigenschaften  desselben;  so  bestimmte 
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er  z.  b.  die  zeit  des  Sonnenaufgangs  für  München  am  tage  des  Vor- 
trages. 

Zum  Schlüsse  des  Vortrages  betonte  prof.  Günther  «München, 
dasz  dieser  apparat  von  allen  versuchen,  die  bewegung  des  Universum 
darzustellen,  wohl  der  vollkommenste  und  leistungsfähigste  sei. 

Hierauf  folgte  ein  vertrag  von  prof.  dr.  Günther-München  'über 
die  geometrische  Classification  der  Störungen  im  regel- 
mäszigen  bau  der  erdschichten.' 

Redner  führte  aus,  dasz  von  den  verschiedenen  Störungen,  welche 
der  schichtenbau  der  erdrinde  im  laufe  der  jähre  über  sich  ergehen 
lassen  muste,  eine  reihe  sich  auf  einfache  weise  erklären  lasse,  da 
etwa  90  procent  aller  vorkommenden  formen  durch  die  lösung  einer 
einfachen  frage  ihre  erledigung  finden,  zu  diesem  zwecke  betrachtet 
man  ein  System  paralleler  gerader  linien  und  beantwortet  die  bisher 
von  der  geologie  nicht  gestellte  frage:  'was  geschieht,  wenn  man 
dieses  System  von  linien  allen  möglichen  Umformungen  unterwirft?' 
die  beobachtung  zeigt  nun,  entweder  kann  eine  drehung  des  ganzen 
Systems  um  einen  gewissen  winkel,  den  sogenannten  fallwinkel  ein- 
treten, wobei  eine  gestaltsveränderung  nicht  weiter  stattfindet,  oder 
es  kann  eine  gestaltsveränderung  des  Systems  in  der  weise  vorkommen, 
dasz  von  den  drei  haupteigenschaften  des  Systems:  Zusammenhang, 
geradlinigkeit  und  parallelismus  eine  aufgegeben  wird,  während  die 
beiden  anderen  beibehalten  werden. 

Läszt  man  nun  eine  gestaltsveränderung  in  der  weise  eintreten, 
dasz  geradlinigkeit  und  parallelismus  beibehalten  werden,  so  geht  der 
Zusammenhang  verloren  und  man  erhält  eine  Verwerfung,  treppenbildung 
in  der  natur  (I). 


Bei  Wahrung  des  Zusammenhanges  und  des  parallelismus  und  auf- 
gäbe der  geradlinigkeit  gelangt  man  zur  faltung  (II). 


Schlieszlich  kann  unter  Währung  des  Zusammenhanges  und  der 
geradlinigkeit  der  parallelismus  aufgegeben  werden,  man  erhält  die 
fächerbildung  (III),   wie  sie  am  Gotthard  zu  beobachten  ist. 

Alle  diese  fälle  kommen  in  der  natur  vor;  jedoch  reichen  die- 
selben nicht  vollkommen  aus,  manchmal  würde  auch  die  Zuhilfenahme 
der  Stereometrie  ihre  dienste  leisten. 

Jedenfalls  aber  kann  man  durch  diese  einfachen  geometrischen 
begpriffe  das  Verständnis  für  geologische  fragen  erleichtern ,  wobei  die 
sacbe  nur  gewinnen  kann. 

Archäologische  section. 

In  der  richtigen  annähme,  dasz  den  auswärtigen  mitgliedem  der 
Philologenversammlung  bei  der  kürze  der  zeit  der  besuch  der  hiesigen 
für  den  archäologen  wichtigen  staatssammlungen,  der  glyptothek,  des 
antiquariums  und  des  gypsabg^zmuseums  erschwert  sei,  verlegte  der 
Vorsitzende,  geheimrat  prof.  dr.  v.  Brunn -München,  die  Sitzungen  der 
section  in  die  genannten  Sammlungen. 
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In  der  glyptothek  (21  mal)  besprach  zunächst  prof.  Flasch-Er- 
langen  den  köpf  des  Athleten  (nr.  83),  eine  gute  römische  nachbüdnng' 
des  Ljsippischen  originales,  und  im  anscblusz  hieran  der  Torsitsende 
den  Jugendlieben  frauenkopf  (nr.  89),  in  welcbem  Brunn  die  Poljhymni* 
sieht,  wie  unrichtig  die  restaurierung  des  balses  ist,  trat  auf  das  deot- 
licbste  durch  die  nebeneinanderstellung  eines  nach  des  vortragenden  an- 
gäbe hergestellten  gypsabgusses  hervor;  erst  durch  die  leichte  neigung 
des  bauptes  tritt  die  wundervolle  schönbeit  des  kopfes  ins  rechte  lieht. 

In  der  anregenden  debatte  erklärte  darauf  prof.  Flasch  die  atatoe 
der  Libera  (nr.  112),  deren  deutung  dnrcb  eine  in  der  neueren  zeit  bei 
den  ausgrabungen  in  Epidaurus  gefundene,  besser  erhaltene  statue  jetzt 
wesentlich  erleichtert  worden  ist. 

'  An  einem  gypsabgusz  des  colossalkopfes  der  Venus  (nr.  110)  hatte 
der  folgende  redner,  prof.  v.  Brunn,  statt  der  mangelhaften  ergänzung 
des  oberschädels  die  in  seiner  bescbreibung  der  glyptothek  a.  141  ange- 
deuteten  änderungen  vornehmen  lassen,  wodurch  die  groszartigkeit  der 
anläge  erst  recht  zur  geltung  kommt. 

Herr  prof.  Schreib  er- Leipzig  erläuterte  ein  aus  dem  palaat  Ron- 
danini in  Rom  stammendes  relief,  eine  ländliche  scene  darstellend 
(nr.  127)  und  das  relief  nr.  301,  das  den  gleichen  titel  'ländliche  scene' 
führt,  wie  der  vortragende  im  einzelnen  zeigte,  verdienen  die  beides 
genrebildchen  besondere  beachtung. 

In  der  zweiten  Sitzung  im  antiquarium  (22  mai)  legte  gymnasial- 
lehrer  Fink- München  mehrere  im  Uastrnm  zu  Pfünz  (bei  Eichatädt) 
gefundene,  versilberte  bronzeblättchen  vor,  in  welchen  er  eine  Verzierung 
des  panzers  (vielleicht  sogar  ein  ehrenzeichen)  erkennt,  femer  eine  aoz 
Kösching  (bei  Ingolstadt)  stammende  bronzelampe  und  von  ebendaher 
ein  40  cm  langes  eisernes  gerate,  das  an  dem  einen  ende  spitz  zuläuft, 
während  am  andern  sich  eine  handhabe  befindet  trotz  der  unterhalb 
der  spitze  befindlichen  Öse  glaubte  der  vortragende  keine  nadel  darin 
erkennen  zu  sollen,  sondern  stimmt  der  Vermutung  von  prof.  R.  Engel- 
mann-Leipzig bei,  der  darin  einen  kleinen  bratspiesz  sieht. 

Prof.  Flasch  erklärte  einen  im  antiquarium  befindlichen  bronze- 
Spiegel  mit  griff:  nackte  göttin  (Aphrodite)  auf  einem  löwen  stehend, 
oben  neben  ihr -zwei  Sirenen ;  aus  Hermione;  die  eigenartigen  schlanken 
Verhältnisse  erinnern  an  den  Apollo  von  Tenea. 

Herr  N au  e -München  besprach  eine  spiegelkapsel,  femer  goldsachen 
aus  Mykene  (spätere  zeit)  und  aus  UaUkamass.  Nachdem  noch  prof. 
Fla  seh -Erlangen  die  figuren  einer  bronzeciste  als  Eos  und  Dioskuren, 
tagesgestirne,  festgestellt  hatte,  sprach  prof.  v.  Brunn  über  bronzetechnik. 

Dritte  Sitzung  im  museum  für  gypsabgüsse  (23  mai)» 

Prof.  V.  Brunn  sprach  einleitend  über  die  Sammlung  von  abg^&ssen 
der  bronzen,  worauf  rector  P.  Weizsäcker- Calw  auf  eine  angeblich 
aus  Dalmatien  stammende,  in  Stuttgart  befindliche  hronzestatue  verwies, 
sie  zeigte  sich  als  eine  fälschung,  eine  copie  des  Apollo  von  Belvedere. 

Nach  der  besichtigung  von  diptychen  aus  einer  schon  von  Ifont- 
faucon  erwähnten,  aus  der  villa  Casati  in  Rom  herrührenden  sella  ca- 
rulis  lenkte  prof.  Flasch  die  aufmerksamkeit  der  versammelten  auf  den 
abgusz  der  in  der  glyptothek  (nr.  162)  befindlichen  statue  des  'Diomedes*. 
er  benennt  sie — die  der  statue  ursprünglich  fremde,  wenn  auch  antike 
Victoria  ist  beim  abgusz  mit  recht  weggeblieben  —  Doryphoros  und 
setzt  sie  in  das  6e  Jahrhundert,  an  seine  ausführungen  knüpft  sich 
eine  sehr  interessante  debatte,  an  der  sich  die  herren  Brunn,  Conze, 
Fabricius  und  Schreiber  beteiligten. 

Zum  Schlüsse  sprach  prof.  Conze  namens  der  teilnehmer  dem  ver- 
sitzenden den  dank  für  die  ans  seiner  führung  hervorgegangenen  manigfal- 
tigen  anregungen  aus,  worauf  der  versitzende  die  aectionsitzungen  scnioiiz. 

München.  Mblbkb. 
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36. 

DIE  NOTWENDIGKEIT  EINER  SYSTEMÄNDERUNG 
IM  GßlECHISCEN  ANFANGSUNTERRICHTE. 


Schliemann  schreibt  in  seiner  biographie: 

'Im  Januar  1856  (im  alter  von  34  jähren)  begab  ich  mich  an 
das  Studium  der  griechischen  spräche,  mein  erster  lehrer  war  herr 
Nicolaos  Pappadakos,  der  zweite  herr  Theokletos  Vimpos,  beide  aus 
Athen,  wieder  befolgte  ich  getreulich  meine  alte  methode^  und  um 
mir  in  kurzer  zeit  den  Wortschatz  anzueignen,  was  mir  noch 
schwieriger  vorkam  als  bei  der  russischen  spräche,  verschafifte  ich 
mir  eine  neugriechische  Übersetzung  von  Paul  et  Yirginie  und  las 
dieselbe  durch,  wobei  ich  dann  aufmerksam  jedes  wort  mit  dem 
gleichbedeutenden  des  französischen  Originals  verglich;  nach  ein- 
maligem durchlesen  hatte  ich  wenigstens  die  hälfte  der  in  dem  buche 
vorkommenden  werte  inne^  und  nach  einer  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens hatte  ich  sie  beinahe  alle  gelernt,  ohne  dabei  auch  nur  eine 
minute  mit  nachschlagen  in  einem  wörterbuche  verloren  zu  haben, 
so  gelang  es  mir,  in  zeit  von  sechs  wochen  die  Schwierigkeiten  des 
neugriechischen  zu  bemeistem.  danach  nahm  ich  das  Studium  der 
alten  spräche  vor/von  der  ich  in  drei  monaten  eine  genügende  keniit- 
nis  erlangte,  um  einige  der  alten  Schriftsteller  und  besonders  den 
Homer  verstehen  zu  können,  den  ich  mit  gröster  begeisterung  immer 
und  immer  wieder  las. 

'Nun  beschäftigte  ich  mich  zwei  jähre  lang  ausschlieszlich  mit 
der  altgriechischen  litteratur,  und  zwar  las  ich  während  dieser  zeit 
alle  alten  classiker  cursorisch  durch ,  die  Ilias  und  Odyssee  aber 
mehrmals,  von  griechischer  grammatik  lernte  ich  nur  die  decli- 
nationen   und  die  regelmäszigen  und  unregelmäszigen  verba;   mit 
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dem  Studium  der  grammatischen  regeln  verlor  ich  auch  keinen  aagen- 
blick  meiner  kostbaren  zeit,  denn  da  ich  sah,  dasz  kein  einziger  Ton 
all  den  knaben^  die  in  den  gymnasien  acht  jähre  hindurch,  ja  oft 
noch  länger  mit  langweiligen  grammatischen  regeln  gequSlt  und 
geplagt  werden,  später  im  stände  ist,  einen  griechischen  brief  zu 
schreiben,  ohne  darin  hunderte  der  gröbsten  fehler  zu  machen,  moste 
ich  wohl  annehmen ,  dasz  die  in  den  schulen  befolgte  methode  eine 
ganz  falsche  war;  meiner  meinung  nach  kann  man  sich  eine  ganz 
gründliche  kenntnis  der  griechischen  grammatik  nur  durch  die 
praxis  aneignen,  d.  h.  durch  aufmerksames  lesen  classischer 
prosa  und  durch  auswendiglernen  von  musterstfleken 
aus  derselben,  indem  ich  diese  höchst  einfache  methode  be- 
folgte, lernte  ich  das  altgriechische  wie  eine  lebende 
Sprache,  so  schreibe  ich  es  denn  auch  vollständig  flieszend  und 
drücke  mich  ohne  Schwierigkeit  darin  über  jeden  beliebigen  gegen« 
stand  aus ,  ohne  die  spräche  je  zu  vergessen,  mit  allen  regeln  der 
grammatik  bin  ich  vollständig  vertraut ,  wenn  ich  auch  nicht  weiez, 
ob  sie  in  den  grammatiken  verzeichnet  stehen  oder  nicht,  und 
kommt  es  vor,  dasz  jemand  in  meinen  griechischen  Schriften  fehler 
entdecken  will,  so  kann  ich  jedesmal  den  beweis  fOr  die  richtig- 
keit  meiner  ausdrucksweise  dadurch  erbringen,  dasz  ich  ihm  die- 
jenigen stellen  aus  den  classikem  citiere,  in  denen  die  von  mir  ge- 
brauchten Wendungen  vorkommen. 

^So  möchte  ich  denn  für  gegenwart  und  Zukunft  allen  directoren 
von  gymnasien  dringend  empfehlen,  die  von  mir  befolgte  methode 
in  ihren  anstalten  einzuführen ,  die  kinder  zuerst  von  lehrem ,  die 
geborene  Griechen  sind,  im  neugriechischen  unterrichten,  und  sie  alt- 
griechisch erst  dann  anfangen  zu  lassen,  wenn  sie  die  moderne  spräche 
geläufig  sprechen  und  schreiben  können ,  was  in  ca.  sechs  monaten 
erreichbar  sein  wird,  dieselben  lehrer  können  dann  auch  den  Unter- 
richt in  der  alten  spräche  erteilen;  wenn  sie  meine  methode  be- 
folgen ,  werden  sie  intelligente  knaben  schon  in  einem  jähre  dahin- 
bringen, alle  Schwierigkeiten  bewältigt,  das  altgriechische  wie  eine 
lebende  spräche  erlernt  zu  haben,  alle  classiker  verstehen  und  sich 
mit  leichtigkeit  schriftlich  über  jedes  in  ihrem  bereich  liegende  thema 
ausdrücken  zu  können,  ich  verfechte  hier  nicht  leere  theorien ,  son- 
dern verteidige  unwiderlegliche  thatsachen,  und  deshalb  verdiene 
ich  wohl  gehört  zu  werden,  für  ein  schreiendes  unrecht  erkläre  ich 
es,  dasz  man  heute  noch  knaben  acht  jähre  hindurch  mit  dem  Studium 
einer  spräche  plagt,  von  der  sie  beim  verlassen  der  schule  kaum 
mehr  wissen,  als  im  anfang.' 

Auf  den  verschlag  Schliemanns,  die  schttler  zuerst  von  ge- 
borenen Griechen  im  neugriechischen  unterrichten  zu  lassen,  brau- 
chen wir  nicht  einzugehen;  er  ist  unausführbar,  dasz  aber  der  er- 
folg unserer  bisherigen  methode  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zur 
dauer  des  Unterrichts  steht,  das  können  wir  nicht  leugnen,  und 
darum  ist  es  unsere  pflicht  nach  dem  gründe  davon  zu  forschen  und 
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auf  besserung  zu  denken.  Schliemann  findet  den  grund  darin ,  dasz 
die  knaben  acht  jähre  lang  mit  grammatischen  regeln  gequält  und 
geplagt  würden,  bestimmter  und  eingehender  äuszert  sich  darüber 
der  Verfasser^  des  reizenden  büchleins  ^sprechen  Sie  attisch' 
(Leipzig  1889,  Kochs  verlag)  s.  V:  ^nichts  hat  dem  erlernen  des 
griechischen  an  unsern  gymnasien  so  viele  gegner  geschaffen ,  als 
die  thatsache,  dasz  griechisch  im  gründe  für  eine  unlembare  spräche 
gilt,  erstaunlich  wenige,  die  «griechisch  gelernt»  haben,  wissen 
mit  einiger  bestimm theit  anzugeben,  wie  der  Attiker  die  einfach- 
sten begriffe,  z.  b.  «ich  werde  zu  dir  kommen»,  auszudrücken  pflegt, 
wenn  im  lateinischen  jemand  nicht  sofort  auf  «veniam»  käme,  würde 
man  meinen,  dasz  ihm  die  allerersten  anfangsgründe  mangeln,  und 
wenn  er  nicht  verstünde  «  veniam  »  und  « ibo  »  auseinanderzuhalten, 
so  würde  man  über  Unzulänglichkeit  des  Unterrichts  mit  vollem 
rechte  klage  führen  und  glauben,  dasz  solche  Unsicherheit  auch  dem 
sicheren  erfassen  des  sinnes  lateinischer  Schriftwerke  eintrag  thun 
müsse,  aber  im  griechischen  ?  man  mache  den  versuch  ^  und  man 
wird  überraschend  wenige  finden,  die  das  im  gebrauche  des  Attikers 
alltägliche  «  t\Hw  Trapä  c^ »  in  bereitschaft  haben,  man  studiert  im 
griechischen  eifrig  die  Sprachgesetze',  aber  gar  wenig  die  spräche, 
und  doch  lernt  man  es  nicht  um  der  grammatischen  Schulung  willen  — 
für  diese  sorgt  ausreichend  das  latein  —  sondern  der  spräche  wegen, 
man  setze  einem  jungen  manne,  der  die  schule  mit  dem  zeugnis  der 
reife  im  griechischen  verlassen  hat,  ein  glas  griechischen  weines  vor: 
er  wird  schwerlich  im  stände  sein,  auf  griechisch  mit  nur  einiger- 
maszen  passenden  worten  dafür  zu  danken,  oder  zu  sagen^  dasz  ihm 
der  wein  gut  schmeckt,  allerdings  ist  solche  Sprachfertigkeit  nicht 
das  ziel  und  die  aufgäbe  des  griechischen  Unterrichts  im  gymnasium, 
aber  dasz  sie  bei  den  langen  und  angestrengten  Studien  nicht  nebenbei 
mit  abfmit  und  so  völlig  fern  zu  bleiben  scheint,  läszt  das  gefühl  des 
griechischkönnens  nicht  aufkommen.' 

Es  ist  wahr,  wir  studieren  in  den  ersten  zwei  jähren  des  grie- 
chischen Unterrichts  bei  weitem  mehr  die  Sprachgesetze  als  die 
spräche,  die  jungen  lehrer,  denen  dieser  Unterricht  meist  anver^ 
traut  ist,  suchen  ihre  ehre  darin,  denselben  so  weit  als  möglich 
wissenschaftlich  zu  betreiben,  aber  je  mehr  man  auf  den  ursprimg 
und  die  bildung  der  einzelnen  form  eingeht,  um  so  weniger  erlernt 
man  die  überaus  grosze  masse  der  formen. 

Schliemann  hat  griechisch  gelernt,  indem  er  sofort  mit  der  zu- 


'  unter  dem  scheinbar  neugriechischen  namen  Joannides  birgt  sich 
prof.  dr.  Johnson -Chemnitz. 

'  man  frage  einen  schüIer:  was  heiszt  'springen'?  er  wird  nichts 
anderes  antworten  als:  dXXecGai,  denn  er  ist  in  den  grammatikstunden 
immer  wieder  nach  den  unregelmäszigen  formen  SXacOai,  &XdfA€VOC  ge- 
fragt worden  und  hat  das  gesetz  von  der  dehnung  eines  a  zu  r^  an- 
geben müssen,  aber  in  den  ersten  vier  büchern  der  Anabasis  findet 
sich  dXXecGai  ein  einziges  mal,  iniöftv  dagegen  fünfmal. 

27* 
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sammenhängenden  lectüre  eines  autors  begann,  allein  der  weg,  auf 
welchem  ein  einzelner,  und  zwar  ein  gereifter  mann  von  angser- 
ordentlicher  roatine,  mit  energischem  willen  und  bei  ausschliess- 
licher betreibung  einer  einzigen  spräche  sein  ziel  erreichte,  dieser 
weg  ist  nicht  ohne  weiteres  gangbar  für  eine  dasse  von  30  onreifeii 
knaben,  welche  sehr  verschieden  beanlagt,  zum  teil  nicht  sehr  streb- 
sam, auszer  dieser  einen  spräche  gleichzeitig  noch  eine  ganze  menge 
anderer  fächer  zu  betreiben  haben,  unsere  schüler  haben  durchanSy 
ehe  sie  an  Xenophons  Anabasis  herantreten,  eine  systematische 
Vorbereitung  nötig. 

Worin  soll  diese  bestehen?  man  hat  bis  jetzt  die  declinaiionen 
und  conjugationen  nach  einem  seit  Jahrhunderten  feststehenden 
Systeme  erlernen  lassen,  dieses  System  war  von  mftnnem  auf- 
gestellt worden  9  welche  das  griechische  als  ihre  muttersprache 
sprachen  und  den  formenschatz  in  vollem  umfange  beherschten; 
für  sie  war  jede  form  innerhalb  des  Systems  von  gleicher  Wichtig- 
keit, ist  eine  Vorbereitung  nach  diesem  Systeme  auch  heute  noch 
empfehlenswert,  wo  wir  ein  ganz  bestimmtes  ziel,  nemlich  die  lectOre 
von  Xenophons  Anabasis,  im  äuge  haben  ?  die  entscheidung  darüber 
hftngt  von  der  frage  ab,  welche  formen  in  der  Anabasis  sieb 
finden  und  in  welcher  anzahl. 

Ich  habe  mich  auf  die  formen  der  conjugation  und  auf 
die  ersten  vier  bücher  der  Anabasis  beschränkt,  es  ist  ja 
gerade  die  conjugation,  welche  in  ihrer  unübersehbaren  manigfalUg- 
keit  dem  anfänger  die  grOsten  Schwierigkeiten  bereitet,  und  ander- 
seits sind  die  ersten  vier  bücher  der  Anabasis  das  gebiet,  auf 
welches  die  meisten  lehrer  sich  zu  beschränken  pflegen;  bei  dem 
bedeutenden  umfange  dieses  gebietes  —  135  Seiten  Teubnerscher 
text  —  und  bei  der  groszen  manigfaltigkeit  des  stils  (erzählung, 
beschreibung,  Charakteristik,  reden)  ist  von  vom  herein  anzu- 
nehmen, dasz  der  darin  enthaltene  schätz  von  verbalformen  ein 
reichhaltiger  sein  wird. 

Es  finden  sich  auf  diesen  135  selten,  wenn  ich  richtig  gezählt 
habe,  7125  verbalformen,  in  welcher  häufigkeit  jedes  verbum  und 
anderseits  jedes  tempus  und  jeder  modus  vorkommen ,  wird  aus  fol* 
genden  tabellen  zu  ersehen  sein. 
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Mit  Zugrundelegung  dieser  tabellen  wollen  wir  nun  einzelne 
gruppen  besonders  besprechen  und  uns  fragen,  ob  sie  den  platz, 
den  sie  im  anfangsunterrichte  einnahmen,  auch  fernerhin  verdienen. 

Von  den  perfeotfonnen. 

Die  erfahrungsgemäsz  schwierigsten  verbalformen  sind  die  vom 
perfectstamm  abgeleiteten,  also  das  perf.  und  plusq.  act  und  pass. 
nebst  dem  fut.  exactum.  man  pflegt  sie  sehr  sonderbarer  weise 
zwischen  dem  activen  und  dem  passiven  aorist  einzuüben,  man  ver- 
stöszt  damit  gegen  zwei  einfache  gesetze  der  pädagogik:  man  soll 
verwandtes  im  zusammenhange  behandeln  —  und  —  man  soll  leich- 
teres dem  schwereren  vorausgehen  lassen,  ebenso  wunderlich  er- 
scheint das  bisherige  verfahren,  wenn  wir  die  perfectformen  nach 
der  häufigkeit  ihres  Vorkommens  mit  den  andern  verbalformen  ver- 
gleichen, unter  den  7126  verbalformen  der  ersten  vier  bücher  der 
Anabasis  finden  sich  nur  270  perfectformen,  also  noch  nicht  ganz  4^/q. 
aber  nicht  nur  die  quantität,  auch  die  qualität  gibt  zu  denken,  ich 
ordne  die  270  perfectformen  nach  dem  genus  verbi  in  folgender 
weise : 

1.  passive  perfecta  im  ganzen  130,  nemlich: 

a)  ind.  perf.:  övTiT€T(ixaTai ,  T^TPOTiTai,  b^bevrai,  TieTioiTiTai, 
bebriXtüTtti  3,  TrpoKaTeiXrjTai,  s.  8; 

b)  plusq.:  KaTCK^KXeivTO,  dTreT^TaKTO,  birjpTracTO,  djKob6|LiTiTO, 

dTTllJKObÖlLiTlTO ,  dT€TlMTlTO,  dK€KdKU)TO,  TlCpilTTtXTO ,  TTapeT^TttTO, 
KaT€T^T|LiTlTO ,  fJpTlVTO,  ^T^TpiUTO,  €ipTlTO  2,  S.  14; 

c)  inf.:  XeXucGai,  dKTreirXfixOai ,  TiapecKeudcGai ,  i^biKflcGai, 
bebec0ai,  TrecpiXficGai ,  biecTräcGat,  biccirdpGai ,  bicCeOxGai,  Kaiei- 
XfiqpGai,  s.  10; 

d)  part.^:  XeXujui^voc,  -Tic  2,  ÖTiTiXXaTli^voi,  ^KTreTiXiiTM^voi  2, 
dvaTCTapaTiLidvoi,  TeTaTM^voc,  -lu,  -oi  7,  -u)v  3,  -oic,  -ouc  2,  cuv- 
TeTttTM^viu ,  -Ol,  -ouc,  TrapaTeTttTiii^voi  2,  -ouc  4,  TrecpuXaTjiievuJC, 

CUVT€Tpi|Ll|UldV0UC,  TeTpa|LlM€Vri,  ^CTpa|Li|Ll^Va,  ^TK€KaXu|Ll|Ll^VOlC,  ^KK€- 

Ktt)  j|Li|ui€vac ,  fipTracjui^va,  biTipTtacjui^va ,  TrapecKeuacjn^voc,  -ouc, 
Kr  .ecKCuaciidvai,  TeGuupaKicjui^voi,  ibTiXiCjui^voi  2,  -ouc  2,  dHtüTrXtc- 

t  -VOC,  7T€TroblC|Ul^VOl,  1^|Li€XTlJLl^VlüC,  UTT0Ö€Ö€M^V01,  K6K0C|L111|UI^V0UC, 
iJKObOjLiTHLiCVOV,  TTCTrOlTlILl^VOV,  -tt,  bl€C7raC|Ll^VTlV,  CUV€C7r€ipa|Ll^VTlV, 

TeTpuTTTijLi^vov ,  T€GujLiu)|ui^vouc ,  ^CT€(pavujjLi^vouc ,  TiapTiTTcXjui^va, 
cupßeßXrijLidvac;,  fCfaiLiTiiLi^viiv,  dcTaXjn^voc,  ÖTroT€Ta|uidva,  övaTeta- 
juevov,  bieqpGapjLievoi,  bebojui^vai  2,  -ac,  dKÖ€Öo|Li€VTi,  dcpeiinevov, 
^ZieuTibievT] ,  -tiv  2,  dvajLie|uiiT|ui^voi ,  4ppuj|Li^vov ,  dppu)|ui€V^CT€poi, 
dcKebacM^vtüv,  dHijpTm^va,  öeboTM^va,  TeTpuujLi^voc ,  -oi  2,  -u)v, 
KaTaXeXeijLijLi^voi,  -oic,  -ouc,  KaT€iXTi|Li|Li^viu,  7rpoKaT€iXruLi|Lievriv, 

CUVeiXrilLlJLl^VOl,  €lpTl|UldvU)V,  CUV€lX€YM^VOV,  -Ol  2,  -ouc,  CUV€VT]V€T- 

jLieva,  KttToptüpuTM^voc,  s.  98. 

^  die  zusammeDgesetzten  formen   wie   KaTaXeXeiMM^voi  ffcav,  diio- 
KCKpijLi^voi  eTev  sind  mit  zum  particip  gerechnet  worden. 

28* 
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2.  mediale  perfecta  im  ganzen  24,  nemlich: 

a)  ind.  perf.:  dvTe0u|LiTi|Liai,  k^kttic9€,  n^TiavTai,  fi^jümicai,  8.4; 

b)  plusq.:  djpjLiriVTO  2,  dTi^TraTO,  s.  3; 

c)  inf. :  Y€T€Vfic0ai,  s.  1; 

d)  part. :  dcTpaTOTT€Öeu|Li^voi ,  fimmeviDV ,  dip^iiiLi^vouc ,  bia- 
TreTipaTM^voc,  dipeucji^voc,  dvaK€KO|Liicji^voi  2,  TipoßeßXim^voc, 

dTTlßeßXTlJLl^VOUC,  Ö7T0K€Kpi|Ll^V0l,  T€TeVTl|lxdV0UC,  -?]€,  -O,  CUTT^T^VI]- 

fidvov,  8.  14; 

e)  opt.  (einfache  form):  juejLivQo,  s.  1 ; 

f)  imper.:  jie|Livrjc9u) ,  s.  1. 

3.  active  perfecta  im  ganzen  112,  nemlich:  bebouKeuK^vat, 
XeXuKaci,  dvrjpTtaKÖTec,  7rapTiKoXou0riK€i ,  TropriiuicXiiKiic,  dwevoii- 
K^vai,  dTTitüpKriKaci  2,  TreTioiTiKe,  iieTroiriKaa  2,  ii€iroiT)Kuic  2, 
TeTcXeuTTiKev ,  öttcktov^  2,  T^Tovac,  T^TOVUiC,  -öt€c,  irerrövOoci, 
XeXoiTTüuc,  dTToXeXoiTTaci,  ^KXeXom^vai ,  TieqpcuTiwc  2,  -6t€c,  dno- 
TrecpeuTctci,  dTTOcecrjTiÖTec,  xeniK^vai,  dietriKei,  irpobebiuKaa,  -örec, 
TTpouÖ€Öu)K€cav,  d(p6iK^vai,  diToöebpdKaciv ,  ß€ßiiKÖT€c,  bioßeßn- 
KÖT6C  2,  -ÖTttc,  -öci,  ^TViüKaci,  dTT€Tvu)Kdvai,  ireirriüKÖTa  2,  -ötoc, 
^KTTCTTTUDKÖTac  2,  dTTiTT€TrTU)Kma,  daXujKÖTQC,  f)Xu)KÖTa,  dcpccnfiKaci, 
TTpo€iCTiiK€i ,  Ka6€icTrJK€i ,  d(p€iCTr|Kecav,  dqpeiCTTJKCcav,  ixpicTacaVf 
^CTttcav  2,  ^cidvai,  dcTuüc,  dcniKiuc,  -örec  2,  t^9vt]K£V  3,  TcOväci, 
T^0vaTOv,  T€0vdvai,  t€0vtikötoc,  -ÖTtt  3,  bdöoiKtt  2,  db€boüc€cav, 
beöoiKÖrec,  bebitüc  2,  ^oiKac,  Ioikc,  ddiKecav,  eUöc  6,  cIköto, 
€ipT]Ka,  eipT]K€,  dTieipriKÖTec,  elXrixei,  cuveiXrjqwxci,  ciXrjqpei,  kqt- 
eiXrjcpei,  KateiXticpÖTec,  dtüpaKa,  cuv€XTiXu0aT€,  -öiec,  öieXriXuO^vai, 
7rpo€XTiXu9ÖTUJV,  7rap€XriXu0ÖTUJV,  TrapeXriXuOecav,  irpO€XT)XaK^vai, 
dÖTiöOKÖrec,  dTpnTÖpecav,  dTToXwXeKev  2,  dTioXiuX^KaTC,  diruiXiii- 
Xecav,  dTtoXuüXÖTUJV  (ind.  perf.  34,  plusq.  18,  inf.  10,  part.  50 
=  112). 

4.  futura  exacta  4,  nemlich:  KaTaK€KÖv|i€C0ai,  di|i€UC|i^voi 
fcovTtti,  XeXeivpeTai,  ^€|Livr|C€c0ai. 

Transitive  bedentung  haben  von  den  verzeichneten  perfecta 
nur  XeXuKQ,  biaTT^rrpaTMai,  dv|i€ucjLiai,  dvi^pTiaxa,  dvaKCxö^ic^on  2, 
dvvevÖTiKa,  K€Koir)Ka  5,  K^Knmai,  K^rra^ai  2,  ß^ßXimai  2,  dnr- 
^KTova  2,  Kpob^buuKa  3,  dq)€TKa,  fTVtwKa,  etpriKa  2,  cTXiixa,  €tXiiq)a4, 
X^Xoma  2,  düjpaKa,  Tr^TTOV0a,  döriöoKa;  dTToXubXcKa  3,  also  39  for- 
men, d.  h.  nur  der  siebente  teil  der  hier  verzeichneten  270 
perfectformen ! 

Es  ist  nicht  richtig,  wenn  der  anfUnger,  wie  dies  durch  das 
bisherige  System  geschiebt,  zu  der  meinung  verleitet  wird,  dem 
deutschen,  mit  ^haben'  zusammengesetzten  perfect  entspreche  in  der 
regel  das  griechische  perf.  activi;  im  gegenteil,  dem  deutscben 
transitiven  perfect  entspricht  in  der  regel  der  grie- 
chische aorist,  und  nur  wo  es  darauf  ankommt,  za  betonen,  dabz 
das  subject  auch  nach  abgeschlossener  handlung  durch  dieselbe  noch 
in   beziehung  zum  objecto  steht  —  und  das  ist  auch  bei  rednem 
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nicht  so  häufig  als  man  gewöhnlich  denkt  —  gebraucht  der  Grieche 
das  durch  seine  form  mehr  ins  ohr^  fallende  perfect. 

Wir  müssen  unser  system  ändern:  der  anfänger  musz  ange- 
halten werden,  'ich  habe  geschickt'  durch  ^TT€|Liv|ia  (vgl.  Anab. 
I  9,  25),  'ich  habe  bekommen'  durch  ^Xaßov  (vgl.  Anab.  I  6,  6), 
'ich  habe  mich  gefreut'  durch  f^cGriv  (vgl.  Anab.  I  9,  26)  zu  über- 
setzen, und  erst  wenn  er  das  kann,  ist  es  rätlich  ihn  mit  den  perfect- 
formen  bekannt  zu  machen,  da  dieselben  aber  ihrer  bildung  nach 
besonders  schwierig ,  ihrem  vorkommen  nach  besonders  selten  sind, 
so  wird  man  sie  nicht  bei  jeder  verbalclasse  besonders,  sondern  erst 
nach  absolvierung  der  sämtlichen  sogenannten  regelmäszigen  verba, 
also  unmittelbar  vor  den  verben  auf  jLit,  behandeln ;  dann  musz  man 
aber  auch  mit  dem  passiven  perfect  beginnen  und  dabei  darauf 
hinweisen,  dasz  das  particip  am  häufigsten  gebraucht  wird  und 
dasz  einem  TerafM^voc  als  negation  ein  dlraKTOC  entspricht  (s.  meine 
grammatik  §  58);  was  aber  das  besonders  seltene  acti  ve  perfect  an- 
betrifft, so  begnüge  man  sich  die  formen  zu  erklären,  welche  wirklich 
vorkommen  und  hüte  sich  davor  ins  blaue  hinein  sie  bilden  zu  lassen. 

Wie  weit  man  noch  von  einer  solchen  behandlung  des  perfecta 
entfernt  ist,  davon  möge  das  eben  erschienene  Übungsbuch  von  Kägi 
den  beweis  liefern;  von  seite  37 — 50  finden  sich  dort  nur  allein  in 
den  griechischen  stücken  folgende  perfectformen : 

TreiraibcuKuiac,  47T€q)UT€UK€i,  xeKudXuKCv,  TTCTncTcOxaiüiev,  KCKcXcOKaTC, 
TreTtaibeuKoiTC ,  cujußcßouXeuKÖTi,  ti^TrauKCv,  TTeq)oveuK^vai ,  cufißeßoO- 
XeuKa,  ireiricTeOKaa ,  TT€q)UKtj[ic ,  ßeßouXeuji^va,  ^TreiraiöeuvTO,  kckujXO- 
|Lie6a,  l'&puTo,  ßcßouXeOcOm,  Treiraiöcufüi^vouc ,  TreiraiöeujLi^vwv ,  fiejudv- 
T€uvTai,  ^K€Kij()XuTo ,  ^cTpaToncbeuju^vGi ,  ^|i€|ir]vuT0,  Tr€irop€U|i^voc, 
ireiraibeuiiai,  TenjinKaciv,  v€v(KiivTai,  4t€t(|liiito,  fjndTiivTai,  vcvikiikiüc, 
Ti€Troir]Kuüc,  r|pi0|ir]K€v,  TreqpiXfiKOic ,  veviKim^voi,  dvaK€XUjpr|KÖTec,  4k6- 
KÖC)nr]TO,  TreqpiXfjcöuj ,  4Tr€q)iXr]T0 ,  T€T€X€UTr|KÖTUJV,  €ÖTOxr|K€,  T€Ta- 
iT€(vu)Tai,  XeXoujidvoi ,  ^cTeq)avuj)üi^voi,  füicjuicOujfi^vGi,  ^füieiiacTiYUJCG, 
^CT€(pavu)c0ai ,  T€0€äc0ai,  iLi€^r)xavr)iLidvouc,  fiirdTrivTo ,  K€KOCiLiT))Lidvov, 
diKOÖo)nr]jLi^vov,  dvaireirauji^vov,  4i|i€ucM^vouc,  ir€q)povTiKÖT€C,  ^KTiCjn^vac, 
TT€Tröp0rivTai,  KaxecKeuaKCv,  €kticto,  ^kicto,  ir^ireico,  T€T€ix^c0ai,  T^T^- 
|ivac)ndvoi,  »^pirdKCi,  ir€<ppovTiKOiT€,  yjpTTdc0ai,  ^ipi?miic0€,  ifipiCTO,  TrcirpÄ- 
XÖai,  dTTnXXax0€,  Ö€Ö(u)KTai,  ireqpOXaEOt  diroK€Kr|puTM^va,  cuvTerdxOai, 
ßeßXdcpBai,  KCKpumii^va ,  KaTaX€X€iMM^voi,  T£Tpd(p0ai,  KaTecTpamüilvoi, 
TeTpafiiM^vGv,  TcOamn^vov,  T^0paTTTai,  ^ppifüifüi^va ,  ippicpQw, 

Das  sind  83  perfectformen  nur  von  den  verbis  vocalibus  und 
verbis  mutis.  rechnen  wir,  dasz  der  Verfasser  in  den  deutschen 
stücken  ungefiibr  dieselbe  zahl  perfectformen  gebildet  haben  will, 
so  hat  der  anfänger,  noch  ehe  er  bis  zu  den  verbis  liquidis  vor- 
gedrungen ist,  mehr  als  hundert  einzelne  sätze  mit  per- 
fectformen zu  bewältigen,  der  verf.  findet  sich  hier  in  einem 
schreienden  Widerspruche  mit  dem  principe ,  das  er  in  seiner  gram- 
matik vertritt,  nemlich  den  schUler  nur  das  zu  lehren,  was  er  zur 


^  vgl.  die  gewichtigen  worte  III  1,  86  GÖc  n^v  iöuvi^0r]cav,  cuv- 
€iXr|(paci  (wogegen  oöc  \iiy  ^öOvavTO  cuv^Xaßov  zwar  dasselbe  bedeuten, 
aber  viel  leichter  wiegen  würde). 
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lectüre  der  schriftsteiler  nötig  hat.  ja  es  scheint  mir  sogar,  als  ob 
manche  der  so  zahlreich  von  ihm  dargebotenen  sfttze  mit  perfect- 
formen  trotz  griechischer  schrifb  gar  nicht  griechisch  wären:  'Op^crT)C 
Tf)V  [XTfcipa  qpoveucac  uttö  tujv  "Gpivijujv  bebiuiKrai  ist  doch  wohl 
nichts  weiter  als  mechanische  Übersetzung  des  deutschen  ^ist  ver- 
folgt worden'  (statt  döiu)x6il)*  ^^  i^^  ™i^  i'o^^^  i^e  so  deutlich  som 
be wustsein  gekommen,  wie  verderblich  uns  schulmeistern  bei  unserer 
gründlichkeit  ein  System  werden  kann,  im  system  haben  die  perfect- 
f ormen  ihren  platz  gleich  nach  dem  activen  aorist ;  wir  pauken  also 
diese  formen  (auch  Wal  deck  hält  das  noch  für  nötig,  lehrproben 
und  lehrgänge  heft  31  s.  89  £f.),  ohne  rücksicht  auf  den  wert  in 
der  lectüre,  den  schülern  ein;  alle  möglichen  und  auch  logisch  un- 
mögliche lassen  wir  bilden;  conj.  optativ,  imperativ  perfecti,  die 
in  der  Anabasis  kaum  vorkommen,  sind  uns  dabei  ebenso  wichtig 
wie  das  häufige  particip  —  und  wir  verlieren  kostbare  wocben  zeit^ 
die  wir  auf  viel  häufiger  vorkommende  und  viel  leichtere  formen 
verwenden  müsten.    wahrlich  es  wird  zeit  das  System  zu  ändern! 


Von  den  sogenannten  unregelmäszigen  verben. 

Es  ist  bis  jetzt  gebräuchlich  gewesen,  die  masse  der  verba  für 
die  durchnähme  in  der  schule  in  drei  grosze  gruppen  zu  zerlegen : 
1)  regelmäszige  verba  auf  u),  2)  verba  auf  ^i,  3)  unregelm&szige 
verba  auf  uj.  nach  dieser  einteilung  ist  auch  das  eben  erschienene 
Kägische  Übungsbuch  gearbeitet. 

Es  ist  ein  pädagogischer  grundsatz,  erst  das  regelmäszige,  dann 
das  unregelmäszige  einzuüben,  wie  nun  aber,  wenn  die  formen  der 
sogenannten  regelmäszigen  verba  weniger  als  die  hälfte  der  ge- 
samten masse  ausmachen?  wenn  von  einer  gnippe,  den  verben  auf 
öu) ,  überhaupt  so  wenig  formen  vorkommen ,  dasz  erst  auf  4  selten 
text,  ja  wenn  man  nur  die  contrahierten  (präsens  und  imperfect) 
rechnet,  sogar  erst  auf  8  Seiten^  eine  einzige  form  sich  auffinden  läsxt? 

Von  7125  formen  kommen  auf 

verba  pura 

gutturalia 

labialia 

dentalia 

auf  iijj 

auf  du) 

auf  öui 

liquida 

auf  |Lii 
die  übrigen  verba 


533 

510 

174 

333 

719 

327 

39 

412 

1824 

2254 


verba  mute  1017  —  14,3  •/, 


►verba  contr.  1085  —  16,2®/^ 


7125  =  100,0  7o 


^  trotzdem  wird  in  der  schale  anf  diese  verba  ebenso  viel  leit  ver- 
wendet, wie  anf  eine  der  beiden  andern  grappen  der  verba  contractai 
ja  öfters  noch  mehr,  weil  sie  schwieriger  sind. 


Zur  systemänderung  im  griechischen  anfangsunterrichte.      431 

Es  sollte  mich  nicht  wundem,  wenn  ein  laie  daraus  den  schlusz 
zöge:  im  griechischen  gibt  es  keine  regelmäszigen  verba. 
denn  bekanntlich  nennen  wir  das  rcgelmäszig,  was  durch  die  häufig- 
keit^  seines  Vorkommens  imponiert. 

Natürlich  können  wir  nicht  alle  v^rba  auf  einmal  besprechen ; 
es  ist  selbstverständlich,  dasz  die  verba  auf  jui  erst  dann  eingeübt 
werden  können,  wenn  die  conjugation  auf  uj  festsitzt;  empfehlens- 
wert  bleibt  es ,  die  verba  liquida  als  eine  besondere  gruppe  zu  be- 
handeln; alle  übrigen  verba  aber,  natürlich  abgesehen  von  den  per- 
fecten,  müssen  vorher  abgemacht  werden;  die  Unterscheidung 
von  regelmäszigen  und  unregelmäszigen  verba  auf  ui 
musz  aufhören,  nicht  blosz  der  zweifelhafte  grad  der  regel- 
mäszigkeit  (wer  wüste  nicht,  wie  unzählige  besonderheiten  auch  bei 
den  sogenannten  regelmäszigen  verben  zu  merken  sind),  sondern 
ebenso  sehr  die  häufigkeit  des  Vorkommens  hat  bei  der  ein- 
übung  der  verba  zu  entscheiden,  die  erklärung  der  präsenserweite- 
rung  ist  für  den  anfänger  unnütz;  für  ihn  gehören  f^q)9r]V, 
eXricpGnv,  dXei(p0Tiv  trotz  Stttu),  Xajuißdvu),  XeiTTU)  zu  derselben 
gruppe,  nemlich  zu  der  der  labialstämme ;  ihn  kümmert  nur  die 
bildung  der  aoriste.  verba  wie  ^pxojuai,  TiTVO|Liai,  Xafi- 
ßdvuj,  6paV;  welche  in  den  ersten  vier  büchern  der  Anabasis  mit 
134,  116,  104,  48  =  402  aoristformen  auftreten  —  eine  summe, 
welche  viel  gröszer  ist  als  die  der  sämtlichen  perfectformen  (270)  — 
dürfen  nicht  bis  zum  zweiten  unterrichtsjahre  aufgespart  werden, 
doch  halt,  diese  vier  verba  bilden  ja  den  sogenannten  zweiten 
a  0  r  i  s  t. 

Vor  nunmehr  40  jähren  (1852)  erschien  eine  grammatik,  in 
welcher  zum  ersten  male  der  zweite  aor.  act.  u.  med.  (mit  binde- 
vocal)  vor  dem  ersten  gelehrt  wurde:  es  war  die  schulgrammatik 
von  Georg  Curtius.  aber  nicht  rücksicht  auf  diepraxis  des  Unterrichts 
war  es ,  was  den  Verfasser  zur  umkehrung  der  bisherigen  Ordnung 
bewog,  sondern  die  hypothese,  dasz  der  zweite  aorist  älter,  ur- 
sprünglicher sei  als  der  erste,  der  neubearbeiter  der  Curtiusschen 
grammatik,  W.  v.  Hartel  (1887),  ist  zur  alten  Ordnung  zurück- 
gekehrt. 

Gemäsz  dieser  alten  Ordnung  wird  die  einübung  des  zweiten 
aorists  möglichst  weit  hinausgeschoben.  Eägi  in  seinem  Übungs- 
buche bringt  sie  erst  auf  s.  67,  nachdem  er  den  schüler  wochen 
lang  mit  seltenen  oder  gar  nicht  vorkommenden  perfectformen  ge- 
quält hat.  und  doch  findet  sich  der  zweite  aor.  act.  u.  med.  (mit 
bindevocal)  in  der  lectüre  fast  ebenso  häufig  als  der  erste! 
folgende  tabelle  wird  über  das  vorkommen  der  verschiedenen  aoriste 
orientieren : 


^  geradezu  ungeheuerlich  ist  die  forderung  der  neuen  preuszischen- 
lehrpläne  (Berlin  1892)  8.28,  dasz  im  ersten  unterrichtsjahre  alle  un 
regelmäszigen  formen  fortbleiben  sollen,  wenn  wirklich  der  be' 
griff  'uuregelmäszig'  auf  die  ^übrigen  verba'  sich  beziehen  soll. 
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aor.  I  a.  m. 

verba  pura  118 

-  gutt.  91 

-  lab.  64 

-  dent.  74 

-  auf^u)  134 

-  aufäu)  60 
auföu)  9 

-  liqa.  103 

-  auf  IUI  64 
übrige  verba  115 


aor.  II  a.  od.     aor.  II  a.  m. 
mit  bindevocal     ohne  bindeTocal 


40 

7 

696 


204 


822 


747 


204 


aor.  I  p.  aor.  II  p. 


30 

17 

4 

21 

17 

13 

5 

8 

13 

36 


11 
9 


15 


164 


35 


Was  hat  uns  lehrer  bewogen,  die  zweiten  aoriste  mit  binde- 
vocal ,  die  doch  in  ihren  ausgängen  dem  präsens  und  imperfectam 
gleichen,  trotz  ihrer  häufigkeit  bis  nach  absolviemng  des  sogenannten 
regelmäszigen  verbums  hinauszuschieben?  nichts  anderes  als  nnser 
bestreben,  den  griechischen  Unterricht  möglichst  wissenschaftlich  zn 
erteilen  —  unsere  gewohnheit^  jede  form  erst  nach  stamm,  tempns- 
Charakter,  bindevocal,  endung  zu  erklären,  ehe  man  sie  lernen  Iftszt. 
aber  erklären  wir  denn  im  lateinischen  anfangsunterrichte  die  ent-' 
stehung  von  cepi  und  capio,  von  pupugi  und  pungo?  nein,  wir 
lassen  diese  formen  einfach  auswendig  lernen,  und  gerade  weil  wir 
in  den  lateinischen  stunden  so  verfahren,  darum  gelangen  die 
Schüler  leichter  zu  einer  herschaft  über  die  lateinische  als  über  die 
griechische  spräche,  wohlan,  wollen  wir  im  griechischen  auch  zu- 
nächst a  verbo  lernen  lassen,  die  erklärung  mag  bei  einer  sjste- 
matischen  repetition  sämtlicher  verba  im  zweiten  unterricbtsjabre 
hinterdrein  kommen ,  wenn  sie  überhaupt  für  notwendig  gehalten 
wird;  also 


KU)XUU) 

dKi6Xuca 

dKUjXÜ0T]V 

CK€ud2Iu) 

dcK€uaca 

dcKeudcenv 

TTOp€UO|Liat 

— 

dTiopeuGriv 

{^bojuiai 

— 

f^cOnv 

xdTTUJ 

fxaEa 

diaxÖTiv 

TteiGo^iai 

— 

dncicGiiv 

ÖTUJ 

fJTOTOv 

*ixönv 

TiTVoiaai 

dT€VÖjiTlV 

— 

qpeuTuu 

fqpuTOV 

fpxo^ai 

fjxeov 

— 

TUTXÄVU) 

ftuxov 

— 

TTOIÜU 

dnoiiica 

^iroi^jaiiv 

KÖTTTUJ 

^KOipa 

^KÖTTllV 

Ö^OMai 

— 

^b€rieiiv 

XajLißävu) 

^Xaßov 

dXrjcperiv 

KaXui 

^KdXeca 

dKXtfjOnv 

XeiTTU) 

fXmov 

dX€iq)0Tiv 

usw. 

Mein  Übungsbuch  ist,  so  viel  mir  bekannt,  das  erste,  welches 
nach  diesem  princip  gearbeitet  ist.  schon  vom  ersten  Übungsstücke 
an  lasse  ich  9  zweite  aoriste  im  ind.  anwenden,  die  als  vocabeln 
ebenso  leicht  gelernt  werden  wie  die  gewöhnlich  dem  anf&nger  dar* 
gebotenen  imperfecta;  der  erste  satz  lautet  eTbov  TÖv  H^vov,  der 
siebzehnte  iL  uW,  ttoO  elbcc  töv  KdpTTOv,  der  neunzehnte  (L  f^irope. 
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TiöGev  JXaßec  töv  oIvov,  der  zwanzigste  iröGev  fjXGev  6  KpOKÖ- 
b€iXoc.^  nachdem  diese  zweiten  aoriste  hei  der  einübong  der  ersten 
zwei  declinationen  mitgelernt  worden  sind,  werden  dem  schüler 
s.  17  neun  erste  aoriste  dargeboten,  aber  nur  in  der  3n  pers.  sing, 
und  plur.  ind.;  diese  formen  prägen  sich  zusammen  mit  der  dritten 
declination  dem  gedächtnisse  ein  und  so  wird  es  möglich  schon  s.  38 
ungefähr  in  der  92n  lehrstunde  (also  zu  derselben  zeit,  wo  bei  Kägi 
die  tortur  mit  den  perfectformen  beginnt)  ihm  folgendes  zusammen- 
hängende lesestilck  (Aelian.  XIII  33)  vorzulegen: 

^PobujTTic  Tujv  AiTUTTTiuiv  TiapÖ^vujv  KaXXci  bi^cpepev.  Xouo- 
jLievTic  be  lauTHC  ttjc  TiapG^vou  xal  tujv  GepaTiaivaiv  qpuXaxTOucuJv 
TTiv  icGfiTa,  deiöc  Tic  KttT^TiTCTO  xai  tö  ^Tepov  toiv  d7roÖT]|uiä- 
Toiv  fipiracev.  ti  ^T^veTo  |Li€Td  toöto;  dKÖiniccv  4k€ivoc  6 

ÖpVlC  TÖ  UTTÖÖTlMtt  tlC  M^IHqpiV,  blKdCOVTOC  Ya|Ll|LlTlTiX0U,  Kttl  eic  TÖV 

köXttov  auTiu  ^veßaXev.  6  bk  Gaujuäcac  Kai  tö  T^vöjiievov 
Kai  Toö  UTTobriMaTOC  töv  ^u0|liöv,  Tipoc^TaHev  övd  Tiäcav  Tfjv 
ATtutttov  dva^TiTcTv  Tfjv  dvGpujTTOV,  f)c  tö  Ö7röbT]|uid  dcTiv  Kai 
€upujv  i^TdTeTO  Y^vaiKa. 

Dieses  stück ,  welches  mit  seiner  mischung  erster  und  zweiter 
aoriste  dem  sprachgebrauche  der  Anabasis  sehr  nahe  kommt  und 
keinen  unnatürlichen  ausdruck  enthält,  wird  auswendig  gelernt  und 
dient  fortgesetzt  als  basis  für  die  weiteren  lese-  und  Übersetzungs- 
übungen. 

Vom  futunun. 

Während  bisher  der  sigmatische  aorist  vom  sigmatischen  futur 
abgeleitet  und  deswegen  letzteres  mit  ersterem  zusammen  eingeübt 
wurde,  schlage  ich  vor  die  einübung  des  sigmatischen  futur 3 
erst  nach  der  einübung  der  sämtlichen  aoriste  vorzunehmen,  ich 
bin  der  meinung,  dasz  das  active  sigmatische  futur  erst  aus  dem 
conjunctiv  des  sigmatischen  aorists  sich  entwickelt  hat,  dasz  es 
eigentlich  ein  präsens  der  abgeschlossenen  handlung  ist.  doch  ist 
dies  nicht  der  hauptgrund,  der  auch  hierzu  einem  Systemwechsel 
mich  veranlaszt,  sondern  einerseits  der  grundsatz  ^divido  et  impera^ 
anderseits  wieder  die  Statistik,  es  ist  natürlich,  dasz  in  einem  histo- 
rischen werke,  wie  die  Anabasis ,  trotz  eingestreuter  reden,  formen 
der  Zukunft  verhältnismäszig  selten  sind,  von  den  7125  verbal- 
formen der  ersten  vier  bücher  der  Anabasis  gehören  nur  295,  also 
etwas  über  4%  dem  futurum®  an.  speciell  im  ersten  buche  finden 


'  ich  beginne  nicht  mit  der  ersten,  sondern  mit  der  zweiten  decli- 
nation. möchte  doch  auch  in  der  lateinischen  grammatik  diese  Um- 
stellung beliebt  werden;  sie  würde  der  fassungskraft  des  seztaners  mehr 
entsprechen,  als  die  bisherige  reihenfolge,  die  ihn  gleich  anfangs  mit 
abstraeten  begriffen  zu  arbeiten  nötigt. 

^  darunter  findet  sieh  eine  einzige  passive  form:  6iaCTrac6/|C€Tai 
IV  8,  10;  einmal  wird  das  mediale  futur  in  passivem  sinne  gebraucht: 
•rrpoTijLif|C€ceai  I  4,  14. 
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sich  unter  1954  verbalformen  —  81  futurformen  (incl.  6  fonnai 
von  eljui) ,  und  zwar  findet  sich 

ind.  fut.  in  hauptsätzen,  nach  5ti,  in  Fragesätzen,  zusammen  35  mal 

-  in  bedingungsvordersätzen 3  - 

-  in  relativsätzen 2  - 

-  nach  ÖTTtüC 7  - 

opt.  fut  nach  ÖTi  und  ei 3  - 

inf.  fut.  nach  'meinen,  versprechen'  und  nach  ^^XXu)      .     .  13  - 
part.  fut.  meist  im  sinne  der  absieht 18  - 

81  mal. 

Man  sieht  hieraus ,  dasz  von  diesen  wenigen  formen  noch  ein 
gut  teil  modale  function  haben;  diese  läszt  sich  aber  nicht  einüben, 
wenn  der  schüler  nicht  schon  einen  ziemlich  bedeutenden  wortschati 
hat.  es  kommt  hinzu,  dasz  gerade  beim  futur  der  schQler  am  besten 
zur  an  Wendung  von  ddv  mit  conjunctiv  angeleitet  wird,  damit  er 
nicht  meine,  dem  lateinischen  si  habebo  —  dabo  entspreche  in  der 
regel  ei  SEuj ,  btücu) ;  findet  sich  doch  im  ersten  buche  der  Anabasis 
19  mal  ^dv  mit  conjunctiv  von  der  Zukunft  und  nur  3  mal  el  mit  ind. 
futuri.  um  aber  ddv  mit  dem  conjunctiv  einzutlben,  ist  die  kenntnis 
vieler  aoriste  nötig,  verschieben  wir  also  das  sigmatische  futnr  so 
lange  als  mOglich;  d.  h.  bis  unmittelbar  vor  die  verba  liqaida ;  denn 
mit  diesen  verbindet  sich  etwas  neues:  die  einUbung  des  con- 
trahierten  futurs. 

Der  nutzen  einer  solchen  Verschiebung  springt  in  die  äugen. 
befreit  von  den  Schwierigkeiten,  welche  ihm  nach  dem  bisherigen 
lehrgange  die  perfectformen  nach  form  und  bedeutung  gans  un- 
nötiger weise  bereiteten,  und  nicht  aufgehalten  durch  die  futnra, 
kann  er  während  der  ersten  150  lehrstunden  seine  aufmerksamkeit 
unentwegt  auf  das  eine  richten,  was  wesentlich  ist  für  die  Anabasis- 
lectüre,  auf  die  erlernung  der  aoriste.  man  bedenke,  den  270 
perfect-  und  295  futurformen  der  ersten  vier  bttcher  stehen  nicht 
weniger  als  972  aoristformen  gegenüber. 

Vom  ooQJonotll^  und  optatiY. 

Je  energischer  sich  der  schüler  zunächst  nur  mit  präsens  und 
aorist  beschäftigt,  um  so  besser  erlernt  er  zugleich  auszer  dem  in* 
dicativ  die  verschiedenen  modi  nicht  blosz  nach  ihrer  form,  sondern 
zugleich  nach  ihrer  bedeutung ,  mit  einem  worte :  er  bekommt  ein 
Verständnis  für  den  unterschied  von  haupt-  und  nebensati, 
und  das  ist  für  einen  tertianer,  der  sich  doch  möglichst  bald  an  sn* 
sammenhängende  lectüre  machen  soll,  unendlich  wichtiger  als  z.  b. 
die  analyse  von  anderthalbhundert  perfectformen.  ich  bin  in  meinem 
Übungsbuche  geradezu  darauf  ausgegangen,  von  s.  42  an,  einige  der 
wichtigsten  arten  der  nebensätze  systematisch  einzuüben  (absichts- 
Sätze,  indirecte  fragesätze,  ddv  mit  conjunctiv,  constmction  Ton 
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q)oßeic0ai ,  particip  nach  öpäv  und  dKOuetv ,  verbot  durch  |Liii  mit 
conj.  aor.),  und  dadurch  ist  es  mir  möglich  geworden,  alle  wichtigen 
verba  nach  und  nach  in  den  verschiedensten  constructionen  vorzu- 
führen und  anwenden  zu  lassen,  natürlich  sind  für  solche  Übungen 
einzelne  Sätze  leichter  zu  bescha£fen  als  zusammenhängende  stücke, 
aber  gerade  dadurch ,  dasz  derselbe  gedankeninhalt  auf  das  manig- 
faltigste  umgeformt  wird,  gewinnt  der  schüler  eine  art  herschaft 
über  die  spräche,  gerade  dadurch  hört,  sie  auf  für  ihn  eine  tote 
spräche  zu  sein. 

Ich  habe  die  conjunctive  und  Optative  wenigstens  im  ersten 
buche  der  Anabasis  einer  genaueren  prüfung  unterzogen;  es  stellt 
sich  da  das  Verhältnis  der  andern  modi  zu  den  indicativen,  wenn  wir 
sämtliche  dort  vorkommende  verba  in  betracht  ziehen ,  folgender- 
maszen  heraus: 


conj. 

opt. 

imper. 

inf. 

part. 

summa 

präsens  ind. 

229 

29 

66 

8 

193 

283 

808 

imperf. 

405 

405 

aor.  ind. 

269 

23 

40 

— 

96 

155 

583 

903 

52 

106 

8 

289 
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1796 

von  den  52  conjunctiven  stehen 

14  in  absichtssätzen  (incl.  ^fürchten') 
19  nach  iä\  von  der  zukunft 

3  nach  ^äv  von  der  Wiederholung 

4  mit  äv  in  temporalsätzen 

10  mit  äv  in  allgemeinen  relativsätzen 
2  in  indirecten  fragesätzen 

Ö2~ 

von  den  106  Optativen  stehen 

13  in  absichtssätzen  (incl.  'fürchten') 
28  in  Sätzen  der  Wiederholung 
19  in  aussage-  und  causalsätzen 
10  in  frage-  und  ausrufsätzen 

15  als  opt.  obliq.  <=  conj.  mit  dv  von  der  zukunft 
4  in  Vordersätzen  zum  mod.  potent. 

1 7  mit  äv  als  mod.  potent. 

106 

Von  den  erzählenden  Zeitformen. 

'Der  Lateiner  erzählt  im  perfect,  der  Grieche  im  aorist;  eine 
nebenhergehende  handlung  wird  in  beiden  sprachen  durch  das  im- 
perfect  ausgedrückt.'  so  lautet  die  wichtige  tempusregel,  die  uns 
so  in  fleisch  und  blut  Übergegangen  ist,  dasz  die  ausnahmen,  auf  die 
wir  bei  der  lectüre  stoszen,  in  unserm  bewustsein  gar  nicht  dagegen 
aufkommen  können,  haben  doch  männer,  wie  Schleicher  und  Curtius, 
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die  regel  durch  ihre  theorie  von  der  entstehung  der  tempoim  ge- 
stützt! qpuT  und  Xm  war  ihrer  auffassung  nach  der  TerbalBtamiiiy 
qpeuT  nnd  XeiTT  war  durch  dehnung  (sogenannte  Steigerung)  darmos 
entstanden;  natürlich  musten  nun  die  von  qpeirf  und  \e\n  gebildeten 
formen  die  handlung  als  eine  linie,  die  von  qpuT  und  Xm  gebildeten 
die  handlung  als  einen  punkt  bezeichnen,  ebenso  unterschied  man 
bibövat  und  öoCvai,  iriTvu)CK€iv  und  Yvüjvat,  Xa^ßdvetv  und  Xoßeiv, 
ßaiveiv  und  ßfivat.  und  man  musz  zugestehen,  an  nicht  wenigen 
einzeln  herausgegriffenen  beispielen  traf  die  deutung  zu.  wie  er- 
klärte man  aber,  dasz  die  aoriste  dYaTCiv,  irXeOcai,  Ti^f^cai»  die 
doch  auch  einen  punkt  bezeichnen  sollten ,  länger  sind  als  die  eine 
linie  bezeichnenden  äf^xv ,  nXeiv ,  Ttjiäv  ?  meines  wissena  hat  man 
darüber  geschwiegen,  ja  in  betreff  eines  punktes  hat  man  die  schwiche 
des  Systems  sogar  zugestanden :  die  fast  ausschlieszliche  anwendang 
des  participium  aoristi  für  früher  vergangene  handlungen  Hess  sieb 
aus  der  bisherigen  auffassung  der  tempora  nur  sehr  künstlich  erklftren. 

Aber  es  handelt  sich  zunächst  gar  nicht  darum,  wie  in  grauer 
Vorzeit  die  tempora  sich  gebildet  haben  mOgen,  sondern  in  welchem 
sinne  sie  von  den  Schriftstellern  der  classischen  zeit  angewendet 
worden  sind. 

Prüfen  wir  also  den  Sprachgebrauch  der  Anabasis,  ich  gebe 
aus  von  I  2,  22  KOpoc  b*  ouv  äv^ßr)  Im  tq  öpr\  oöbevöc  kuiXüov- 
Toc  — ,  dvxeöGev  bk  Kar^ßaivev ,  xaiaßdc  bk  fjXace  cTaG^ouc  t^t- 
Tapac  eic  Tapcouc.  das  wort  dvTeOGcv  zeigt  deutlich,  dasz  das 
imperfect  KaT^ßaivev  nicht  (wie  nach  der  bisherigen  regel  zo  er- 
warten) eine  nebenhergehende ,  sondern  eine  erst  eintretende  hand- 
lung bezeichnen  soll,  anderseits  erhellt  aus  dem  folgenden  Karaßdc, 
dasz  in  dem  imperfect  KOT^ßaivev  die  bedeutung  des  abschlusses  der 
handlung  nicht  enthalten  sein  kann,  denn  dieser  wird  erst  durch 
xaiaßdc  bezeichnet,  somit  haben  wir  zu  übersetzen:  'stieg  auf  die 
berge;  von  da  begann  er  hinunterzusteigen;  unten  angekommen 
marbchierte  er  in  vier  tagemärschen  nach  Tarsus.'  warum  heiszt  es 
hierbei  f^XaceVi  und  nicht  fjXauv€V  (wie  vorher  Kareßaivc)?  weil 
diese  handlung  eine  nicht  nur  eintretende  ist,  sondern  durch  an- 
gäbe der  Zeitdauer  und  des  erreichten  zieles  als  eine  ab- 
geschlossene bezeichnet  wird,  dagegen  steht  richtig  das  imperfect 
I  8,  17  laöia  ö'  einibv  cic  tfjv  auTOÖ  x^pöv  dirViXauvev  'ritt 
fort  in  der  richtung  nach  seinem  platze*  (ohne  angäbe  des  ab- 
schlusses),  ebenso  I  5,  13  Xaßujv  Touc  6pqiKac  fiXauvev  dnl  touc 
M^vujvoc,  iSjct'  dKeivouc  tpexciv  im  xd  ÖTiXa.  ganz  besonders  auf- 
fällig aber  bezeichnet  das  imperfect  nicht  eine  nebenhergehende 
handlung,  sondern  den  eintritt  und  zwar  den  plötzlichen  ein- 
tritt I  8,  17  0UK6TI  Tpia  f|  T^TTopa  cTdöia  bicix^niv  xdi  qpäXoTTC 
dn*  dXXr|Xu)v,  fjvixa  ^Tiaidvi^öv  le  ol  'QXiivec  kqI  fjpxovTO 
dvrioi  ievai  toTc  TToXcinioic.  also  fjvixa  mit  imperf.  gleichbedeutend 
mit  lat.  cum  mit  ind.  perf. ! 

Wir  haben  seit  kurzem  eine  stattliche  abhandlung  über  die 
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erzählenden  Zeitformen  des  Poljbios  von  Friedrich 
Hu  lisch  (abhandlungen  der  philol.-histor.  cl.  d.  k.  sächs.  ges.  d. 
wiss.  XIII  1,  Leipzig  1891).  der  Verfasser  hat  nicht  alle  erzählen- 
den Zeitformen  ausgeschrieben,  immerhin  aber  die  gewaltige  zahl 
von  mehr  als  sechstausend  einzel belegen  zusammengebracht,  ich 
freue  mich,  dasz  er  in  der  auffassung  des  ind.  aor.  als  der  ab- 
schlieszenden  erzählungsform  mit  mir  übereinstimmt,  was  das  im- 
perfect  betrifft,  so  schenkt  er  zwar  der  überaus  häufigen  Verbindung 
desselben  mit  euO^uüC,  irapauTiKa  besondere  beachtung  (s.  48 — 61), 
lehnt  es  aber  ab,  dieses  imperfect  mit  mir  geradezu  als  ein  in- 
gressives  zu  bezeichnen,  er  zieht  den  ausdruck  ^imperfect  der  ent- 
wicklung'  vor.  der  begriff  der  entwicklung  ist  ja  nicht  allzu  fern 
von  dem  der  dauer,  und  diese  dem  imperfect  bisher  zugeschriebene 
bedeutung  —  die  der  dauer  —  sucht  der  Verfasser  mit  einem  groszen 
aufwand  von  Scharfsinn  zu  verteidigen,  so  soll  das  leichte  wört- 
chen i(pr\  (s.  68  —  69)  durchaus  eine  dauer  in  der  Vergangenheit, 
eine  noch  vor  sich  gehende  entwicklung  ausdrücken!  von  den  verben 
^in  Verlegenheit  sein'  sagt  der  Verfasser  (s.  41),  bei  ihnen  erkläre 
sich  das  imperfect  unmittelbar  aus  der  verbal  bedeutung:  'denn  es 
handelt  sich  hier  für  den  erzähler  bei  weitem  in  den  meisten  föUen 
um  eine  dauer  in  der  Vergangenheit;  ja  man  kann,  um  die  zeitart 
kurz  und  bündig  zu  erklären^  an  das  dichterwoi*t  « langen  und  bangen 
in  schwebender  pein»  erinnern.'  würde  wohl  ein  laie,  wenn  er 
YlTTÖpei  und  i^TTÖprice  nach  einander  aussprechen  hörte ,  auf  den  ge- 
danken  verfallen,  dasz  gerade  das  erstere  —  nicht  das  letztere  — 
die  schwebende  pein  auszudrücken  habe?  'die  verba  des  eilens  — 
sagt  der  Verfasser  s.  34  —  stehen  weit  öfter  im  imperfect ,  als  man 
von  vorn  herein  erwarten  sollte.'  warum  aber  erwartet  der  Ver- 
fasser öfter  den  aorist  als  das  imperfect?  weil  er  von  der  meinung 
ausgeht,  verba  einer  schnellen  handlung  müsten  im  aorist,  die  einer 
langsamen  im  imperfect  stehen,  grosze  Schwierigkeit  macht  infolge 
dessen  (s.  29)  das  mitten  zwischen  aoristen  stehende  imperfect  der 
ganz  besonders  schnellen  handlung  des  herausspringens :  ol  ö*  dKflf)V 
Iti  |ui€0ucK6|uievoi  xai  ttivovtcc  Ö€7rrjöu)V  iK  tujv  cktivOüv.  der  verf. 
erklärt:  'das  herausspringen  geschah  nicht  minder  schnell  als  das 
übrige,  was  unmittelbar  vorhergieng  oder  nachfolgte;  allein  der 
Schriftsteller  will  uns  ein  bild  der  leute  vorführen,  wie  sie  schlaf- 
trunken oder  vom  weine  berauscht  aus  den  zelten  heraustaumelten; 
also  dSeirribuJV  =  prosilientes  e  tabernaculis  cemeres.'  sollte  wirk- 
lich mit  der  verhältnismäszig  kurzen  und  gar  nicht  sehr  ins  ohr 
fallenden  form  ^€ttiiöu)V  der  Schriftsteller  so  viel  haben  ausdrücken 
wollen  ?  ich  meinerseits  kann  nicht  daran  glauben ,  und  zwar  um 
so  weniger,  seitdem  ich  dasselbe  imperf.  zusammen  mit  raxu  ge^ 
funden  habe  (Anab.  III  4,  27  TttxO  dv€TTi^öU)V).  der  jähe  Wechsel 
zwischen  imperfect  und  aorist,  der  überaus  häufig  ebenso  bei  Xeno- 
pbon  wie  bei  Polybios  sich  findet ,  läszt  sich  nicht  erklären,  wenn 
man  in  betreff  des  imperfects  an  dem  begriffe  der  dauer  festhält. 
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Wir  müssen  auch  hier  das  System  wechseln,  der  aoriat  be- 
zeichnet —  und  hierin  stimmt  Hultsch  mit  mir  Qberein  —  die  ab- 
geschlossene handlung.  infolgedessen  entspricht  der  indicativ  aori&ti 
nicht  nur  dem  deutschen  imperfect  in  der  fortlaufenden  erzfthlong, 
sondern  auch  dem  deutschen  perfect  in  einzelsfttzen  und  abschliesieii- 
den  urteilen  —  und  dem  deutschen  und  lateinischen  plusquamperfect* 
vornehmlich  in  nebens&tzen.  auf  diese  für  uns  Deutsche  dreifache 
bedeutung  des  aorists  musz  der  schüler  mehr  als  bisher,  und  zwar 
von  anfang  an  hingewiesen  werden;  griechisches  perfect  dagegen 
und  griechisches  plusquamperfect  ist  möglichst  lange  tod  ihm  fern- 
zuhalten !  jetzt  erklärt  sich  auch  mühelos  die  bedeutung  des  parti* 
cipiums  aoristi  in  der  erzfthlung :  es  bezeichnet  die  handlung  als  ab- 
geschlossen im  vergleich  zur  vergangenen  hauptbandlung ,  bedeutet 
also  dasselbe  wie  der  ind.  aor.  in  nebensfttzen.  jetzt  erklftrt  sieh 
auch  der  gebrauch  des  infinitivs  aoristi  nach  (pT\)X\  ■»  ind.  aor.  mit 
5ti  nach  X^y^*  j^tzt  der  des  conjunctivs  aoristi  «=»  lat.  fut.  exactun. 

Im  gegensatz  zum  aorist  empfiehlt  es  sich  das  imperfect 
negativ  zu  definieren:  es  bezeichnet  die  nicht  abgeschlossene 
handlung  (im - perfectum) ;  darin  kann  enthalten  sein  1)  die  ein- 
tretende handlung,  deren  abschlusz  noch  nicht  abzusehen  ist, 
2)  die  schon  eingetretene,  noch  sich  entwickelnde  handlung 
(I  5, 12  ^Tt  TTpocrjXauve),  3)  die  mit  einer  andern  handlung  gleich- 
zeitige handlung  (so  besonders  in  nebensfttzen),  4)  die  sich 
wiederholende  und  darum  nicht  abgeschlossene  handlung. 

Ich  erlaube  mir  eine  längere  stelle  der  Anabasis  zur  prüfung 
unserer  frage  mit  weglassung  alles  unwesentlichen  hier  anzuführen; 
es  ist  IV  3,  8 — 25:  EevoqpOav  f  px^tai  irpöc  töv  X€ipicoq>ov  — 
Kttl  biTiTCiiai  avTijb  tö  övap.  ö  bi  ^berö  xe  koI  (d)c  Tdxicra 
?ujc  UTT^cpaivev)  dGucvtc  7rävT€C  ol  cTpairiTOi.  —  kqI  ämövrcc 
ÖTTÖ  Tujv  kpüjv  ol  CTpaxTiTol  TraprJTT^XXov  t^  CTpaxiqi  äpiCTO- 
TToieTcGai.  Kai  öpiCTUJvri  Tip  EevoqpÄvri  irpoc^Tpexov  buo 
veaviCKU)  —  Kai  f  Xeyov  öti  usw.   euGuc  oöv  6  EcvoqHjjv  auröc 

T€   fC7T6VÖ€    KQl    TOIC  VCaviCKOlC  ^TX^IV   dK^X€U€   Kttl  cfixCCOoi 

ToTc  Geoic.  CK€icac  ö'  cuGuc  fJT^  toüc  veavicKOuc  iropä  t6v 
Xeipicoqpov  Kai  b  i  t]  t  o  0  v  t  a  i  Taurd.  dKOucac  bk  kq)  ö  XcipicoqKK 
CTTOvödc  dTioiei.  CTteicavTec  bi  toTc  ixi\  dXXoic  iraprJTTcXXov 
cucKCudCecGai ,  auToi  bi  —  ißouXeuovTO.  koI  £6o%9v  auroic 
Xeipicoqpov  \xiv  f)T€icGai  usw.  *€7r€i  bk  xaÖTa  KaXwc  clx^v,  iiro- 
peuovTO*  dTTCibfj  bi  fjcav  Kaid  idc  öxöac  toO  iroTQ^oGy  cl^crro 
Td  ÖTrXa,  Kai  outöc  TrpujTOC  Xeipicoqpoc  dnobuc  dXd^ßave  rd 
ÖTüXa  Kai  ToTc  dXXoic  Ttdci  TraprJTTcXXe  usw.  Kai  oi ^iv fidvTCic 
dcqpaTidCovTO  €ic  töv  TtoTa^öv  (^Tiei  hk  KaXd  fjv  xd  cq>aTta), 
dTiaidviZcv  ndvTcc  oi  cTpaTid»Tai Kai  d v ri X d X a2[ o v.  xai  Xcipi- 

•  I  1,  9  CTpdTCUjLia  cuv^X€E€v  dTTÖ  toOtujv  tuiv  xpnM<iTuiv  KQl  ^no- 
X^pei  er  hatte  ein  beer  gesammelt  und  führte  nun  kiicfr.  I  10,  13  ^yi- 
XoOto  ö*  ö  Xöq>oc  Tdiv  iTrn^uJV  t^Xoc  hk  koI  irdvT€c  dircxubpiicav  der 
hügel  begann  leer  zu  werden,  zuletzt  waren  »e  alle  abgezogen. 
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cocpoc  jLi^v  dveßaive  Kai  ol  cuv  dKeivtu*  ö  öfeZevocpüjv  fGei  dvd 
Kpdioc  im  TÖv  TTÖpov*  o\  bi iroX^imoi  —  cpeuTOuciv.  Aukioc öe 
Kai  AicxivTic  (direi  dujpujv  dvd  Kpdxoc  qpeOifovTac)  elnovjo'  o\ 
be  cTpaiiujTai  dßöujv  iit]  dTioXemecGai.   Xeipicocpoc  ö'  afl  (^Tiei 

bl€ßTl)i  TOUC  \xk\  ITTTTeac  OUK  dölUJK€V,    €Ö9UC  bfe  ^^^ßai VeV  ^711 

Touc  dvtü  TToXejuiiouc.  oi  bi  dKXeiTiouci  xd  vnkp  xoO  TroxajioO 
ÖKpa.  — evocpiüvb*  direxwpeixfiv  xaxicxriv  Tipöc  xö  biaßaivov 
cxpdxeujLia.  Kai  Xeipicocpoc  ji^v  xd  dvu)  KaxeTxt,  Aukioc  bk  cüv 
ßXiTOic  dTTixeiprjcac  diriöidjEai  eJiaßs  xuiv  CKeuoqpöpujv  xd  öiio- 
XeiTtöjLieva  usw.  in  dieser  über  2^2  seilen  sich  hinziehenden  fort- 
laufenden erzählung  findet  sich,  von  nebensätzen  und  einschaltungen 
ganz  abgesehen,  nur  zur  bezeichnung  des  fortganges  der 
erzählung;  das  imperfect  25,  das  präsens  5,  der  aorist  nur 
3 mal.  und  nun  vergleiche  man,  was  die  neuesten  grammatiker 
(Kaegi  §  187,  Wendt  §  310,  Hartel  §  195,  Kotthoff  §  67,  Voll- 
brecht §  224),  über  die  natur  des  imperfectums  sagen! 

Sowohl  ind.  aor.  als  imperfect,  beide  sind  erzählende  Zeit- 
formen, um  ihren  häufigen  jähen  Wechsel  begreiflich  zu  machen, 
kann  ich  nichts  besseres  thun  als  zwei  sätze  aus  einem  deutschen 
Schriftsteller  anführen.  Ranke  Weltgeschichte  III  s.71  schreibt 
von  Tiberius:  'im  jähre  26  hat  er  sich  aus  Rom  entfernt  und  ist 
dann  niemals  wieder  dahin  zurückgekommen;  er  gieng  nach  dem 
felseneiland  Capreä'  —  und  s.  84 :  'er  war  entschlossen  den  alten 
gehorsam  des  Senates  zu  erzwingen,  indem  er  zu  diesem  neuen  ge- 
fährlichen kämpfe  sich  rüstete,  ist  er  in  Misenum  von  dem  Schicksal 
der  sterblichen  erreicht  worden.'  dem  Rankeschen  perfect  entspricht 
der  griech.  aorist. 

Von  allen  verben ,  deren  präsensstamm  mit  dem  verbalstamme 
identisch,  also  nicht  irgendwie  erweitert  ist,  musz  das  imperfect 
als  die  natürlichste  erzählungsform  angesehen  werden;  ge> 
braucht  X.  (nur  von  ihm  rede  ich  hier,  nicht  von  Lucian  oder  Dio 
Cassius)  in  der  erzählung  ^K^Xeuce,  dTTOiTice,  dßörjce,  i^HiuJce,  dbiuiHe, 
IXeEe,  IcTieice,  fJTT^iXe,  fifCLfe,  ^cGt]  statt  dK^Xeuc,  dTroiei'*^,  4ßöo, 
f\l\0Vy  dbiuJK€,  ?X€T€,  f CK€vb€,  ^TTcXXc,  fJTe,  f^bexo,  so  hat  er  einen 
besondern  grund  dazu:  er  will  die  handlung  nicht  als  einfach  damals 
vor  sich  gehend,  sondern  als  eine  von  seinem  Standpunkte  d.  h.  dem 
Standpunkte  dessen,  der  das  alles  selbst  erlebt  hat,  abgeschlossene 
handlung  bezeichnen,  namentlich  liebt  er  es  den  aorist  zu  setzen, 
wenn  er  einen  abschlusz,  das  ergebnis  einer  reihe  von  band- 
luDgen  bezeichnen  will,  um  dann  zu  einer  andern  reihe  von  band- 
lungen  überzugehen,  man  vergleiche  I  9,  1  KCpOC  ji^v  oOv  ouxujc 
^xeXeuxTicev,  IV  3,  2  xöxe  |li^v  oöv  TiuXicGiicav  jidXo  f|b^u)C  — 
TToXXd  XUIV  TTap€XT]Xu96xu)v  Tiövujv  |LiVTi|Liov€Üovx€C"  ibc  oöv  dlTTlX- 


^  R.  Hildebrands  erklärang  des  Wechsels  von  ^iroici  u.  ^iroirice 
iD  der  ÖTiXonoUa  (zeitschr.  f.  d.  deutschen  ont.  1892  s.  305)  musz  ich 
für  verfehlt  halten. 
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XaTM^voi  TOUTiüv  i\biu)C  dKOtjurjGiicav  (haben  sie  sehr  angenehm 
geruht);  äjuia  hk  Tf|  i\^iQq.  öpuiciv  usw.  III  4, 5  iy  raOrg  tQ  biuiEa 
Toic  ßapßdpoic  Tui'v  TC  TielÄv  dTi^Gavov  ttoXXoI  KalriDvlinT^uiv 
tv  ifji  xapdbpq. Ivjoi  dXfj(p9iicav€ic  ÖKTujKaibeKa.  110, 19  TauTT|v 
jifev  oöv  Tf|V  vÜKTtt  oÖTUi  bUT^VOVTO  (haben  sie  so  Yorbracht); 
d|Lia  bk  T^  f|Mtp?  ajV€X96vT€C  iQavixdCov.  1  8,  20  o\  b*  inti  irpot- 
boiev,  öiiCTavTO*  fcTi  b'  öctic  xal  KareXriqpGT].  19, 18  TOitapoCv 
KpdiiCTOi  bfj  uTTTip^Ttti  Kupiu  dX^xöncctv  T^v^cGai.  I  3,  21  dbÖKCi 
^TTecOar  npocaiToCci  hk  juicGöv  ö  bi  KCpoc  uirtcxveiTai  fmiöXiov 
büüceiv*  6ti  bi  im  ßaciXea  &yo\  oibk  dvTaCOa  fixoucev  oöbcic 
(hat  auch  damals  niemand  gehört).  IV  7,  12  oÖTUic  alpoGci  t6 
Xuupiov  •  übe  fäp  anal  elc^bpainov,  oöbclc  n^Tpoc  fivuiOev  l^v^x^ 
kurz  der  aorist  ist,  bei  Xenophon  wenigstens,  nicht  das  tempns 
der  gemütlich  fortlaufenden  erzählung,  sondern  des  berichtas 
von  ergebnissen,  wie  Hultsch  sagt,  des  summarischen  berichtas, 
und  der  einfachen  constatierung  von  facten  (so  I  9^  6  Kcd 
dpKTOV  TTOT€  —  inol^ce  lauter  aoriste :  facta  als  beweis  fOr  die  be- 
hauptung  qpiXoKivbuvÖTaTOC  j^v).  und  so  erklftrt  sich  wohl,  waram 
in  den  ersten  4  büchem  der  Anabasis  die  zahl  der  aorist -indicativ* 
formen  (881)  so  bedeutend  geringer  ist  als  die  der  imperfectformen 
(1437). 

Von  ji^vu)  freilich  ßndet  sich  24  mal  der  aoristindicativ  and 
nur  15  mal  das  imperfect;  aber  mit  dem  aorist  ist  nicht  weniger  als 
21  mal  die  Zeitangabe  verknüpft,  wie  lange  man  geblieben  und  da- 
durch  wird  ja  gerade  die  handlung  zu  einer  abgeschlossenen  (I  2. 6. 
9.  10.  11.  14.  19  usw.). 

Von  iropeuojuiai  dagegen  findet  sich  44  mal  das  imperfect  und 
nur  22 mal  der  aorist;  dTTOpeuovTO  bedeutet  eben:  sie  machten  sich 
auf  den  marsch  und  befanden  sich  nun  auf  dem  marsche;  diTopcü- 
9r)cav  aber:  sie  legten  einen  oder  mehrere  tagemärscbe  xurttck 
(II  4.  13.  25.  27.  28  usw.);  letztere  ausdrucksweise  hat  der  erifthler 
weniger  oft  nOtig  als  die  erstere. 

Unter  den  881  aorist -indicativ- formen  habe  ich  keine  ge- 
funden, der  ich  die  bedeutung  des  eintritts  der  handlong  zu- 
sprechen könnte;  trotz  der  allemeuesten  grammatik  (Vollbrecht 
§  226')  bleibt  Xenophon  dabei,  nicht  den  aorist  ^qpuTOV,  senden 
das  imperfect  ^cpeuTOV  im  sinne  unsers  deutschen  'sie  wandten  sich 
zur  flucht'  zu  gebrauchen  (III  4,  4;  III  5,  1;  dagegen  Iqnrxov  irpöc 
dKeivouc  sie  sind  geflohen),  wohl  aber  finden  sich  einige  aoritte, 
welche  den  eintritt  eines  gemütszustandes  (i^ir<ic8ii  I  1,  9, 
r^päc9r)  IV  6,  3)  und  somit  den  abschlusz  eines  werdens  be- 
zeichnen. 

Dasz  man  von  handlungen  aller  art,  gleichviel  wie  lange  sie 
dauern,  auch  von  wiederholten"  IV  1,  28  'AptCT^ac,  dc  noX- 


i>  jetzt  erst  ist  mir  klar  geworden,  wie  Homer  auch  vom  aorUt- 
stamme    iterativformen    bilden    konnte    (^XdcacKc).     Emil  Cserny  ia 
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Xaxoö  TToXXoO  fiEioc  t^  CTpaTiä  elc  TCt  loiaöra  dTevexo,  I  9,  18 
€1  TIC  Ti  KttXujc  uTTTipeiriceiev,  oubevi  TTmiroTe  dxdpicxov  eiace 
xfiv  TTpoGujbiiav,  ibid.  19  oiib^va  Sv  TTuiTTOxe  ä9€iX€xo,  dXX'  del 
TTpocebibou,  Hom.  4>  263),  den  aorist  gebrauchen  kann,  wird  nach 
dem  vorstehenden  verständlich  sein;  der  begriff  des  momentanen 
für  den  aorist  musz  aufgegeben  werden,  ebenso  wie  der  der  dauer 
für  das  imperfect.  vgl.  Kohn  die  lehre  vom  griechischen  aoristus 
bei  Georg  Curtius  und  dessen  nachfolgem  im  corresp.-bl.  f.  d.  gel.- 
u.  realsch.  Württembergs  1888,  heft  1  u.  2. 

und  nun  komme  ich  zur  bildung  der  aoristformen  zurück, 
von  der  ich  ausgegangen  bin.  der  sogenannte  erste  active  aorist 
ist  gebildet  durch  anfügung  der  silbe  ca  an  den  verbalstamm;  er 
ist  also  gewissermaszen  ein  zusammengesetztes  tempus ,  und  daher 
bei  den  meisten  verben  gewichtiger  als  das  imperfect:  man  ver- 
gleiche dxijbiujv  —  dxijLiTicav,  firXeov  —  firXeucav,  fjXjTiZov  (l  ist 
weich)  —  fjXmcav  (c  ist  scharf),  es  ist  eigentlich  unbegreiflich, 
wie  wir  bisher  dieser  kraftvollen  form  eine  so  schwächliche  bedeu- 
tung  zuschreiben  konnten,  der  zweite  active  aorist  und  zwar  der 
mit  dem  sogenannten  bindevocal  hat  sich  von  den  entsprechenden 
präsensformen  zunächst  nur  durch  den  accent  unterschieden;  um 
die  handlung  als  abgeschlossen  zu  bezeichnen ,  wartete  man  mit  der 
betonung  der  betreffenden  form  bis  zur  letzten  silbe;  infolge  der 
gewichtigeren  ausspräche  der  letzten  silbe  verlor  nun  die  vorher- 
gehende (stamm)silbe  an  gewicht*'  und  so  bildeten  sich  die  accent- 
lieh  und  lautlich  7erschiedenen  doppelformen  xpeireiv  —  xpireiv 
(daraus  wurde  xpaireiv),  Xeiireiv  —  Xiireiv,  9€UT6iv —  9UT6IV; 
als  aber  die  form  der  Vergangenheit  gebildet  d.  h.  dem  nunmehr 
verkürzten  stamme  ein  die  Vergangenheit  bezeichnendes  wörtchen, 
die  silbe  €,  vorgesetzt  wurde,  gieng  der  accent  von  der  letzten  silbe 
auf  dieses  wichtige  wörtchen  über  und  so  unterscheidet  sich  der 
ind.  aor.  II  nicht  so  auffallend  vom  imperfect,  wie  inf.  und  part. 
aor.  II  von  den  entsprechenden  präsensformen. 

Was  die  beiden  passiven  aoriste  betrifft,  so  fallen  sie  beider- 
seits nicht  nur  durch  die  anfügung  einer  silbe  an  den  stamm,  son- 
dern auch  durch  die  vorrückung  des  accentes  auf  diese  silbe  gegen- 
über den  entsprechenden  medial-passiven  präsensformen  ins  gewicht: 
iraibeuGeic,  cxpa9€ic  (eigentlich  cxp9€ic),  —  TTaib6u6|i6voc,  cxpe- 
96)bi€V0C.  verwandt  mit  dem  ersten  passiven  aoriste  ist  das  verbal- 
adjectiv,  das  mit  seinem  betonten  suffixe  xöc  ebenfalls  eine  ab- 

seiner  rassisch  geschriebenen  abhandlung  ^über  das  Verhältnis  der 
russischen  zeitarten  zu  den  griechischen^  (Petersburg  1877)  s.  57  —  60 
versichert,  dasz  er  bei  0Ö7ttÜTr0T€  und  iroXXdKic  das  imperfect  (III  1,  19 
0ÖTT0T6  ^Trauöjuriv,  I  9,  25  iroXXdKic  ^ircjUTre)  viel  seltner  g^efunden  habe 
als  den  aorist  und  das  perfect  (Plat.  symp.  220":  CujKpdTn  neGOovr' 
oObelc  iriüiTOTC  duüpaxev  dvOpuüirwv),  dagegen  werde  de(  ausschlieszlich 
mit  dem  imperfect  verbunden. 

'-  von  einer  dehnclasse  darf  man  trotz  Hartel,  Eaegi,  Vollbrecht 
n  icht  mehr  sprechen,  ebenso  wenig  von  einem  wurzelaorist  (Wendt). 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1892  hft.  8  a.  9.  29 
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geschlossene,  also  vergangene  handlang  und  zwar  gewöhnlich  in 
passivem  sinne  bezeichnet." 

Gegentiber  diesen  gewichtigen  aoristbildungen  erscheint  das 
imperfect  der  sämtlichen  verba  vocalia  (contracta  und  non  contracta) 
und  vieler  verba  muta  und  liquida  als  die  natOrlichste  form  der  Ver- 
gangenheit; man  thut  so  einfachen  formen  wie  £Xu€,  fAeyc«  ^€, 
^Siou,  |i6T6TT^|iTT6TO  USW.  schweres  unrecht  an,  wenn  man  sie  auf 
gleiche  stufe  erhebt  mit  dem  schwerfälligen  solvebat,  solvebator  der 
lateinischen  spräche,  eine  ganze  reihe  von  verben  haben  es  nie  zn 
einem  aorist  gebracht;  das  imperfect  genügte  dem  Oriechen,  ob- 
gleich in  andern  sprachen  das  dem  sinne  nach  entsprechende  verbnin 
alle  möglichen  tempora  hervorbrachte  (z.  b.  fjv  «>  eram,  fai,  fnerun). 
von  '{ecOai  (eilen)  findet  sich  nur  das  imperfect.  von  ßouXo/uiOU  htt 
Xenophon  in  den  vier  btichem  67  formen  und  doch  keine  einrige 
aoristform ! 

Anders  könnte  es  stehen  mit  den  imperfecten,  die  von  einem 
verstärkten  präsensstamme  abgeleitet  sind,  wie  ^Xä^ßovov, 
äTT^OvriCKOV,  dTiTVOVTO,  scheinen  sie  doch,  im  gegensatz  zu  Äaßov, 
dTT^Oavov,  6Y^V0VT0,  schon  durch  ihre  langtönende  form  etwas  mehr 
als  die  einfache  handlung  auszudrücken,  und  doch  ist  dem  nicht  so. 
erstens  haben  wir  nicht  die  indicative  mit  ihrer  gestörten  accen- 
tuation,  sondern  die  infinitive  zu  vergleichen:  Xafißdv€iv  —  Xaßeiv, 
dTToGvrjcKeiv  —  diroeaveiv,  TiTvecGai  —  Y^v^cOai.  zweitens  finden 
sich  in  den  vier  ersten  bttchern  der  Anabasis  gerade  von  diesen  drei 
imperfecten  beispiele,  aus  denen  erhellt,  dasz  auch  sie  als  tempora 
der  erzäblung  ohne  nebenbegriff  der  dauer  oder  Wiederholung  ge* 
braucht  werden,  nemlich  Anab.  IV  5,  33  eirel  b'  fjXGov  irpöc  Xcipi- 
coqpov,  KaT€Xd)bißavov  Kdxeivouc  cKtivcOvrac.  IV  3,  17  Xeipi- 
coqpoc  cT€(pavujcd|Li€VOC  Kai  dTrobuc  dXd^ßav€  tu  ön\a  Kai  Toic 
fiXXoic  TTclci  TraprJYTeXXe.  IV  2, 7  o\  bk  ouk  dböavro,  dXXd  Xiiröv- 
T6C  xfjv  öböv  qpeuTOVTec  öXiTOi  dir^OvriCKOV."  IV  8,  28  pöXic 
ßdbriv  ^TTopeuovTo  ol  ^TTiror  fvOa  iToXXfi  Kpauyfl  Kai  T^Xuic  koi 
TTapaK^eucic  dTiTV€TO.  IV  1,  17:  tötc  —  fjTC  xax^wc,  i&cxc  f| 
TTopeia  öjuoia  <puTQ  dTlTvexo. 

Es  ist  also  eine  vollständige  verkennung  des  Xenophontischen 
Sprachgebrauchs,  wenn  Kotthoff  in  seiner  grummatik  (Paderborn 
1891)  §  67  lehrt:  präsens  und  imperfect  gebraucht  der  Grieche 
genau  so  wie  der  Lateiner,  was  für  ein  latein  würde  herauskommen, 
wenn  wir  die  eben  angeführten  griechischen  imperfecta  oder  die 
25  imperfecta  von  Anab.  IV  8,  3 — 25  lateinisch  auch  durch  imper- 
fecta wiedergeben  wollten !   ich  habe  die  ersten  29  capitel  von  Caes. 


*'  wie  grosz  ist  doch  der  formenreichtam  der  griechischen  fpFmche: 
unserer  einen  form  'gespannt'  stehen  drei  gpriechische  gegenüber:  tctq- 
li^voc,  TaGcic  (Anab.  V  1,  2),  totöcI 

**  man  vcrprleichc  noch  I  8,  27  öttöcoi  fi^v  tuiv  d^cpl  ßaciXto  dir^- 
OvTiCKOv  Krnciac  X^T^i.  II  6,  20  6t€  bi  dTT^9vncK€v,  f^v  ^tuiv  ibc 
xpidKOvra.    II  6,  16  t^v  bi  öt€  iTeXeuxa  d^cpl  xä  ircvrnKOvro  Jni. 
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b.  Gall.  excerpiert  und  folgendes  Verhältnis  von  historischen  Zeit- 
formen gefunden:  hist.  präsens  31,  6%,  imperfeet  ind.  22,  1%, 
perfect  ind.  31,  3%,  plusq.  ind.  15%.  dagegen  ist  das  Verhältnis 
im  ersten  buche  der  Anabasis:  hist.  präsens  11,  7%,  imperfeet 
51,  7  7o,  aor.  ind.  34,  37o»  perf.  ind.  1,  15  7o.  plusq.  1,  15  Vo- 
also  griechische  imperfecta  51,  T^oi  lateinische  nur  22, 1%.  auch 
das  läszt  erkennen,  dasz  das  griechische  und  lateinische  imperfectum 
in  ihrer  bedeutung  verschieden  sein  müssen. 

Von  den  imperativen. 

Meine  behauptung,  dasz  dem  imperfeet,  also  dem  präsens- 
stamme, nicht  der  begrifif  der  dauer  zuzuschreiben  sei,  wird  bestätigt 
durch  den  gebrauch  der  imperative,  wenn  (III  4,  41)  Xenophon 
zu  Cheirisophos  sagt:  el  ßüuXei,  fi^ve  im  tuj  CTpaTeujuaii ,  dTÜ)  V 
dGeXuü  TTopeuecOar  el  bl  xp^Zeic,  TTOpeucu  im  tö  öpoc,  i'^d)  bk 
|i€VU)  auToC ,  so  denkt  er  weder  bei  fi^ve  noch  bei  TTOpeuou  an  eine 
dauer,  sondern  an  eine  eintretende^^  handlung.  IV  8,  5  biaXeTOU 
Kai  jLiäOe  TrpujTOV  Tivec  eiciv  sprich  mit  ihnen  (ohne  abschlusz)  und 
frage  sie  zuerst,  wer  sie  sind  (durch  angäbe  des  ziels^'  wird  die 
handlung  des  fragens  eine  abgeschlossene),  auch  wo  die  befohlene 
handlung  abgeschlossen  erscheinen  könnte,  zieht  Xen.  häufig  die 
präsensform  als  die  einfachere,  geläufigere  vor,  z.  b.  II  1,  4  und 
II  3,  5  diraTT^XXeTe  öti,  II  1,  20  und  22  dTTCiTTeXXe  öti,  III  1,  46 
aipeicGe  äpxoviac  Kai  iXö)i6voi  fiK€T€  elc  tö  fi^cov  toO  CTpaio- 
TT^bou  KOI  Toijc  aipeGdviac  fiT^te  (dagegen  Cyrop.  V4, 22  gXecGe  — ' 
direibctv  bk  IXricGe,  TT^^ipaie  Tipöc  i\xe  töv  aipeO^VTa).  unter  diesen 
umständen  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  sich  mehr  präsens-  als 
aorist  -  imperative  finden  (in  den  ersten  vier  büchern  34  gegen  24) ; 
in  der  gesamten  Anabasis  96  gegen  59,  incl.  5  mal  jiii^  mit  conj.  aor. 
vgl.  Joost  Sprachgebrauch  Xenophons  s.  192. 

Schlusz. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  nachzuweisen  versucht^  dasz  das 
System  des  ersten  griechischen  Unterrichts  geändert  werden  musz^ 
wenn  wir  in  angemessener  zeit  zu  einer  erfolgreichen  lectüre  der 
Anabasis  gelangen  wollen;  wir  haben  nötig  uns  zu  beeilen,  denn 
was  früher  in  drei  jähren  (quarta,  unter-  und  obertertia)  gelernt 
wurde,  das  soll  jetzt  in  zweien  gelernt  werden ;  ich  fordere  also : 

1)  dasz  der  schüler  in  den  ersten  200  stunden  mit  den  perfect- 

'5  Kohn  verweist  auf  Apost.  gesch.  XII  8  ircpißaXoö  tö  IjidTiöv  cou 
Kai  dKo\ou6€i  juci  (und  fange  an  mir  zu  folgen),  xal  ^EeXOiüv  i'iko- 
Xoueei  auTiu  Kai  oök  fjbei  usw. 

'^  das  russische  hat  ebenfalls  abgeschlossene  und  nichtabgeschlossene 
handlung.  der  russische  bauer  sagt  zu  seinen  gasten  ^nehmet'  in  der 
form  der  nichtabgeschlossenen  handlung,  wenn  er  meint:  Mangt  recht 
ordentlich  zu',  aber  er  sagt  ^nehmet'  in  der  form  der  abgeschlossenen 
haudlung,  wenn  er  hinzufügt  Mieses  saftige  Stückchen'. 

29* 
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formen  verschont  werde  und  dann  nur  diejenigen  einzuüben  bmbe, 
die  in  Anabasis  und  Hellenika  sich  wirklich  vorfinden; 

2)  dasz  er  von  der  ersten  lection  an  den  indicativ  aor.  II.  actifi 
(iXaßov,  elboV;  f)X6ov)  mechanisch  erlerne  und  nicht  nur  deat- 
schem  imperfect,  sondern  auch  deutschem  perfect  und  plnsqnam- 
perfect  entsprechend  anwende; 

3)  dasz  er  nach  einübung  der  declination  die  verba*^  nicht  nadi 
gi^ammatischen  gesichtspunkten,  sondern  nach  ihrer  Wichtigkeit  flir 
die  lectüre,  also  a  verbo  erlerne,  zunächst  mit  beschränknng  auf 
prttsens  und  aorist,  sowohl  activi  als  passivi  (XajLißdvui,  £Xaßov, 
iXrjcpGTiv;  Xeliroj,  fXiTrov,  iX€i98Tiv  usw.); 

4)  dasz  er  bei  einübung  der  conj.,  opt.,  inf.  und  participien  sa« 
gleich  an  die  bei  Xenophon  üblichen  arten  der  nebensfttze  gewOhnt 
werde; 

5)  dasz  er  das  futur  zu  einer  zeit  erlerne,  wo  er  seine  yieUach 
modale  an  Wendung  begreifen  kann,  also  erst  nach  dem  aorist; 

6)  dasz  er  daran  gewöhnt  werde,  das  griechische  imperfect  als 
das  tempus  fortlaufender  erzählung  (für  uns  häufig  ingresaiy),  den 
aorist  als  den  ausdruck  des  summarischen  berichtes  und  der  con- 
fitatierung  von  facten  anzusehen. 

Was  ich  hier  theoretisch  zu  begründen  gesucht ^  das  hat  sich 
gröstenteils  praktisch  mir  bereits  bewährt,  mein  nach  diesen  forde> 
rungen  gearbeitetes  Übungsbuch  ist,  der  erste  teil  bereits  seit  fünf 
Jahren,  der  zweite  teil  bereits  seit  vier  jähren  an  unserm  gymnasinm 
in  gebrauch,  über  das  resultat  des  ersten  Jahres  habe  ich  in  den 
neuen  Jahrbüchern  f.  phil.  u.  päd.  1888  und  1890  berichtet,  dieses 
resultat  ist  in  den  folgenden  jähren ,  auch  wenn  ein  anderer  lebrsr 
den  Unterricht  übernommen  hatte,  dasselbe  geblieben,  wir  haben 
in  circa  330  stunden  (classe  III  und  IV)  nicht  nur  beide  teile  des 
Übungsbuches  ohne  jegliche  auslassung  durchgearbeitet,  sondern 
auch  in  meinem  griechischen  lesebuch  ungefähr  36  Seiten  gelesen, 
auch  nach  und  nach  113  druckzeilen  auswendig  gelernt,  dieses 
auswendiglern en  zusammenhängender  stücke,  das  nieder- 
schreiben derselben  aus  dem  gedächtnis,  sowie  das  schreiben 
einzelner  griechischer  sätze  nach  dictat  —  das  sind  Übungen, 
die  mehr  nutzen  bringen  und  vor  allen  dingen  grOszeren  lemeifer 
erregen  als  stundenlange  grammatische  repetitionen  und  ein  analj- 
sieren  der  formen,  das  bei  dem  jetzigen  stände  der  Sprachvergleichung, 
vielfach  doch  nicht  wissenschaftlich'*  sein  kann,  ich  erlaube  mir 
hinzuzufügen,  wie  bei  uns  auf  diesem  fundament  der  Unterricht  sich 
weiter  aufbaut. 

*'  über  den  dual  brauche  ich  nach  £.  Albrecht •  abhandlanf 
(Berliner  seitschr.  f.  d.  {rymnasialw.  1890  8.  677)  kein  wort  mehr  an 
verlieren;  Vollbrecbt  freilieb  bat  ihn  wieder  rehabilitiert. 

*^  von  'nebentonigen  tiefstufcnformen'  kann  man  in  der  schale 
doch  nicht  sprechen,  auch  nicht  davon,  dasx  f^a  eigentlich  ein  si^ 
matischer  aorist  ist. 
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In  classe  V  (4  st.lectüre)  werden  durchschnittlich  ßOTeubnersche 
selten  AnabJ^  und  500  verse  Odyssee  bewältigt,  der  lehrer  prä- 
pariert und  extemporiert  mit  den  schülem ,  in  der  nächsten  stunde 
wird  repetiert,  schwierige  partien,  wie  I  9,  werden  später  ein 
zweites  mal  repetiert,  von  zeit  zu  zeit  haben  die  schüler  statt  der 
wöchentlichen  Übersetzung  ins  griechische  (Dihle)  in  der  classe  eine 
Übersetzung  aus  dem  griechischen  ins  deutsche  zu  machen,  und  zwar 
aus  einer  bereits  durchgenommenen  partie.  —  In  den  zwei  gram- 
matikstunden wird,  wenn  das  exercitium  besprochen,  das  verbum 
systematisch  nach  den  tabellen  in  meiner  grammatik  repetiert. 

In  classe  VI  (4  stunden  lectüre)j  werden  durchschnittlich 
80  Teubnersche  selten  Hellenika  und  1000  verse  Odyssee  gelesen, 
in  den  zwei  grammatikstunden  wird  vornehmlich  die  moduslehre 
durchgegangen;  dabei  wird  viel  an  die  Wandtafel  geschrieben; 
material  für  die  wöchentlichen  exercitien  liefert  Dihle. 

In  classe  VII  ist  die  lectüre  unter  zwei  lehrer  verteilt,  der  eine 
liest  in  2  stunden  Lysias  circa  40  Teubnersche  selten ,  der  andere 
in  2  stunden  zwei  bücher  Ilias  und  ein  drama  (Eur.  Iph.  A.  oder 
Soph.  Ant.  ziemlich  bis  zu  ende).  —  In  den  zwei  grammatikstunden 
wird  die  moduslehre  repetiert;  auch  werden  extemporalien  nach 
Böhme  gefertigt. 

In  classe  VIII  (4  st.  lectüre,  2  st.  grammatik  und  Übungen) 
habe  ich  selbst  den  Unterricht,  ich  lese  jedes  jähr  zunächst  2  bücher 
Ilias,  dann  jedesmal  den  Oedipusrex*'',  und  zwar  in  der  weise, 
dasz  ich  die  chorlieder  zunächst  überschlage;  ich  gehe  langsam  und 
repetiere  dabei  immer  wieder,  bis  ich  (in  18  stunden)  vers  850  er- 
reicht habe;  dann  fange  ich  nochmals  von  vorn  an,  nehme  nun  die 
chorlieder  mit,  und  lese,  wenn  ich  v.  850  wieder  erreicht  habe 
(19.  —  26.  stunde),  den  schlusz  etwas  schneller  (27. —  34.  stunde); 
allemal  nach  gröszeren  abschnitten  lese  ich  eine  Übersetzung  vor. 
durch  dieses  drei-  bis  viermalige  durchnehmen  der  ersten  gröszeren 
hälfte  gelingt  es  mir,  nicht  nur  den  gang  der  handlung,  sondern 
auch  mancherlei  sprachliches  im  gedächtnis  der  schüler  zu  befestigen, 
in  den  bänden  der  schüler  ist  die  kleine  Weckleinsche  ausgäbe 
(München ,  Lindauer) ;  für  die  chorlieder  schöpfe  ich  auszerdem  aus 
Gleditsch  und  scheue  mich  nicht,  auch  einmal  eine  interessante  con- 
jectur  an  der  Wandtafel  zu  veranschaulichen ;  eine  präparation  der 
chorlieder  verlange  ich  nicht,  sondern  nur  repetition,  nachdem  ich 


'®  als  zum  ersten  male  schüler,  die  nach  der  neuen  methode  unter- 
richtet waren,  in  die  fünfte  classe  eintraten,  drückte  mir  der  betr. 
lehrer  sehr  bald  sein  erstaunen  nnd  seine  freude  aus,  dasz  die 
schüler  die  zur  Anabasislectüre  nötigen  ^unregelmäszigen  yerba'  schon 
wüsten. 

^^  zweimal  habe  ich  ihn  aufführen  sehen:  1886  in  meiner  Vater- 
stadt Zittau  von  primanern  des  gymnasinms  in  deutscher  spräche  nach 
der  Übersetzung  von  Emil  Müller,  bald  darauf  hier  in  Moskau  von 
Schülern  des  KatkofiPschen  lyceums  in  griechischer  spräche. 
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selbst  übersetzt  und  erklärt  habe;  auswendig  gelernt  wird  das  erste 
chorlied.  es  folgt  die  lectüre  Pl'atos  und  zwar  abwechselnd  in 
einem  jähre  apologie  und  Kriton ,  dazu  die  erzählenden  capitel  des 
Phädon  (im  ganzen  67  Seiten) ,  im  andern  Protagoras  (64  seilen). 
nachdem  ich  einige  stunden  langsam  gegangen  bin,  werden  sehr 
bald  repetierend  und  extemporierend  2 — 3  selten  Teabnerscher 
text  in  der  stunde  bewältigt,  in  früheren  jähren  folgte  dann  nur 
noch  ein  buch  Ilias.  denn  von  ostem  bis  zum  schlusz  des  Unter- 
richts (anfang  mai)  wurden  sämtliche  griechische  standen  anf 
Übungen  im  übersetzen  aus  dem  russischen  ins  griechische  ver- 
wendet, um  die  schttler  noch  möglichst  tüchtig  zu  machen  für  die 
schriftliche  maturitätsarbeit;  dieselbe  bestand  aus  der  fibersetzong 
eines  vom  curator  sämtlichen  26  gymnasien  des  Moskauer  lehr- 
bezirks  übersandten  russischen  textes  und  erforderte  eine  solide 
kenntnis  der  moduslehre;  seit  zwei  jähren  wird  dafür  die  über« 
Setzung  eines  nicht  zu  schweren  griechischen  textes  ins  rassische 
gefordert,  die  folge  dieser  änderung  war,  dasz  wir  bis  zum  schlösse 
des  Unterrichts  die  lectürestunden  beibehalten  konnten,  so  haben 
wir  denn  im  vorvorigen  jähre  noch  Eur.  Alcestis*^  and  Dem." 
Phil.  III.,  in  diesem  jähre  noch  Soph.  Antigene^  vollständig  ge- 
lesen, den  beschlusz  bildete  in  beiden  jähren  noch  etwas  Herodot 
(15  Seiten)  und  etwas  Ilias  (600  verse).  im  mündlichen  examoi 
haben  dann  im  vorigen  jähre  die  schüler  aus  Xen.  Mem. ,  in  diesem 
aus  Plat.  apol.  und  auszerdem  beide  male  aus  Ilias  mit  erfreulicher  ge- 
wandtheit  ex  tempore  übersetzt.  —  Die  zwei  sogenannten  granmiatik- 
stunden  wurden  teils  auf  schriftliches  übersetzen  historischer  texte 
(Xen.  Anab.,  Hell.,  Cyr.,  Herodot)  ins  russische,  teils  auf  lectüre  der 
grammatik*^  ja  sogar  auf  systematische  repetition  der  Homerischen 
formenlehre  verwendet;  auch  diese  letzteren  stunden  waren  für  die 
schüler  nicht- uninteressant,  denn  sie  boten  gelegenheit  zu  vielerlei 
vergleichen  zwischen  slawischen ,  griechisch  -  lateinischen  and  deut- 
schen Wörtern,  wobei  die  schüler  selbst  mit  thätig  waren;  das  einem 

'^  kurz  vorher  hatte  ich  im  hiesigen  privat^mnasiam  von  Frans 
Kroimann  eine  (relunfrene  auffühmng  dieses  dramas  gesehen;  der 
orgHnist  unserer  Petri  Pauli  kirche,  Johannes  Barti,  hatta  dasn  einige 
der  chöre  in  musik  gesetst. 

*'  ich  gestehe  offen,  dass  ich  bei  der  lectüre  des  Demoathenes 
trotz  der  angewandten  mühe  den  erwarteten  genuss  weder  ertielt  noch 
selbst  gehabt  habe;  es  mag  das  einerseits  an  mir  liegen;  ich  kann 
mich  für  den  Patriotismus  des  Demosthenes  nicht  erwärmen,  andeneiU 
ist  seine  spräche  für  hiesige  schüler  doch  wohl  sa  schwer,  ebenso  ist 
es  mir  früher  mit  Thucydides  ergangen. 

''  auch  dieses  drama  habe  ich  hier  aufführen  sehen,  and  iwar  1891 
im  Katkoffschen  Ijceum. 

^*  es  wurden  abschnitte  von  den  präpositionen  (vornehmlich  ifd 
und  irpöc)  und  aus  der  moduslehre  gelesen;  die  beispiele  wurden  über- 
setzt und  wenn  sie  schon  aus  der  lectüre  bekannt  waren,  an  den  lo* 
sammenhang,  dem  sie  entnommen  sind,  kurz  erinnert;  ab  und  an  boten 
die  beispiele  auch  gelegenheit  zu  litterarhistorischen  bemerknngcn. 
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ursprünglichen  v  entsprechende  a  (xaTÖc  =  TVTÖc)  fand  sich  auch 
im  russischen  vor. 

Und  so  bin  ich  denn,  wenn  wir  auch  keine  Schliemanns  ge- 
worden sind ,  mit  dem  resultat  des  griechischen  Unterrichtes,  zumal 
bei  der  geringen ^^  Stundenzahl,  mehr  als  zufrieden,  in  der  dritten 
und  vierten  classe  macht  den  knaben  der  heitere  ton  meines  Übungs- 
buches viel  vergnügen  und  mancher  schwachkopf*^^  der  die  form 
nicht  ^judiciös'  erlernt  hat  (wie  Vollbrecht  gr.  schulgr.  s.  VIII  das 
verlangt) ,  weisz  sie  doch  aus  den  mündlich  und  schriftlich  vielfach 
repetierten  heiteren  anekdoten  vom  cxoXacTiKÖc  und  vom  Diogenes. 
die  Schüler  der  fünften  und  sechsten  classe  lesen  ihren  Xenophon*^ 
mit  einer  gewissen  geläufigkeit;  eins  freilich  ist  zu  bedauern:  von 
der  Odyssee  können  wir  nur  einen  sehr  kleinen  teil  bewältigen,  in 
der  siebenten  und  achten  classe  wird  Uias  bald  cursorisch  gelesen; 
die  lectüre  der  tragiker  erfordert  natürlich  immer  und  immer  wieder 
die  hilfe  des  lehrers ;  aber  in  den  Plato ,  nicht  nur  in  die  rahmen- 
gespräche,  sondern  auch  in  die  den  kern  bildenden  philosophischen 
auseinandersetzungen  (gleichzeitig  geht  die  lectüre  von  Cic.  Tusc.) 
lesen  sich  die  schüler  mit  eifer  ein;  besonders  rege  teilnähme'^  aber 
habe  ich  stets  gefunden,  wenn  ich  ausgewählte  stücke  aus  leich- 
teren  Schriftstellern   (episoden   aus  Herodot,    Panthea   und  der 


^^  wir  können  bei  der  langen  daaer  unserer  ferien  und  bei  der 
groszen  zahl  von  feiertagen  auf  nicht  mehr  als  160  stunden  im  ersten 
unterrieb tsjahre  (5  st.  wöchentlich)  und  auf  je  180  stunden  in  den  fol> 
genden  fünf  jähren  (6  st.  wöchentlich)  rechnen;  das  macht  für  die 
sechs  jähre  die  summe  von  1050  stunden,  in  Deutschland  hat 
man,  auch  nachdem  der  griechische  Unterricht  abermals  beschnitten 
worden  ist,  6  X  240  =>  1440,  also  ziemlich  400  stunden  mehr, 
wahrlich,  die  collegen  in  Deutschland  haben  noch  keinen  grund  sich 
zu  beklagen. 

*^  dasz  wegen  des  griechischen  jemand  sitzen  bliebe,  kommt  bei 
uns  sehr  selten  vor. 

^^  am  ende  jedes  monats  notiere  ich  in  tabellenform  von  jeder 
classe  das  masz  des  gelesenen  (auf  grund  der  in  jeder  classe  geführten 
tagebücher),  vergleiche  es  mit  dem  masze  vorhergehender  jähre  und 
bei  erheblicher  Verschiedenheit  nehme  ich  gelegenheit  mit  dem  lehrer 
über  die  etwaigen  Ursachen  zu  sprechen. 

^^  Paul  Güssfeld  (deutsche  rundschau  1890  s.  48)  schreibt  von  den 
griechischen  lectürestunden  seiner  Schulzeit,  sicherlich  übertreibend: 
'zu  einer  frende  an  der  formenschönheit  kam  es  nie,  und  belehrung 
oder  gar  erhebung  durch  die  lectüre  griechischer  autoren  schien  ganz 
ausgeschlossen;  dazu  hätte  man  doch  erst  wissen  müssen,  um 
was  es  sich  handelte;  über  allen  'Optativen^  blieb  der  wünsch  un- 
erfüllt zu  wissen,  welcher  sache  sie  denn  eigentlich  dienten,  man 
verbrachte  ein  ganzes  semester  über  irgend  einem  capitel,  das  immer 
nur  wie  eine  angewandte  grammatik  behandelt  wurde,  muste  zum 
überdrusz  die  herlichkeit  des  autors  preisen  hören,  hätte  sie  so  gern 
empfunden  —  empfand  aber  gar  nichts.'  —  Ich  hoffe,  dasz  meine 
Schüler  andere  erinnerungen  aus  ihren  griechischen  lectürestunden  ins 
leben  hinübernehmen  werden,  doch  will  ich  auch  herrn  Güssfeld  meinen 
dank  nicht  vorenthalten:  ich  bemühe  mich  seit  seiner  Streitschrift  mehr 
noch  als  bisher  die  autoren  nicht  zu  preisen. 
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sterbende  Cyrus  aus  Xenophon,  Lucianische  göttergesprSche  «is 
meinem  lesebuche)  zum  extemporieren  vorlegte,  weil  da  dag 
interesse  am  stoffo  sieb  paarte  mit  dem  bewustsein  des  kOnnens.** 
Infolge  dessen  bin  ich  noch  weit  davon  entfernt  mit  dem 
Danziger  collegen  Babnscb  (zeitschr.  f.  d.  gymn.  1892  s.  109 — 110) 
auf  den  griechischen  Sprachunterricht  zu  verzichten,  wenn  aber 
sogar  ein  director,  Eretschmann-Danzig,  sich  als  apostaten  bekennt, 
weil,  wie  er  erfahren,  der  Widerwille  im  publicum  g^en  das 
griechische  sich  mehre,  so  möchte  ich  ihm  zurufen:  'ttbeminun 
doch  selbst  einmal  die  unterste  griechische  classe  und  reformiere 
den  griechischen  anfangsunterricht  bei  dir;  denn  nicht  gegen  das 
griechische  selbst  mehrt  sich  der  Widerwille,  sondern  gegen  die 
zopfige  art  seines  betriebs.' 

'^  nicht  selten  habe  ich  für  fehlende  lehrer  einzutreten;  ich  pflege 
dann  in  die  oberen  classen  mein  gpriechisches  lesebach  oder  Anabasis 
oder  Odyssee  oder  Oyids  metamorphosen  mitzubringen  (die  schule  be- 
sitzt für  solche  zwecke  je  zwei  dutzend  exemplare).  einst  hatte  ick 
bei  einer  solchen  gelegenheit  auch  Hom.  2^  180  mit  den  abiturienten 
gelesen;  kurz  darauf  erhielt  ich  zu  meinem  geburtstag  folgendes  tele- 
gramm:  soi  de  theo!  tosa  doien  hosa  fresi  sesi  menoinas  Tauta  soi 
euchontai  apeleusomenoi  ge  mathetai;  so  war  ich  denn  genötigt,  am 
nächsten  tage  in  der  classe  einige  worte  des  dankes  griechisch  zu 
sprechen,  was  ich  bis  dahin  noch  niemals  versucht  hatte. 

Moskau.  £rm8t  Koch. 


(27.) 

VEIT  LUDWIG  VON  SECKENDORFF 
UND  SEINE  GEDANKEN  ÜBER  ERZIEHUNG  UND 

UNTERRICHT, 
ein  beitrag  zur  geschichte  der  pädagogik  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

(fortsetzung  und  schlusz.) 


Wie  der  leiblichen  erziehung,  so  wendet  Seckendorff,  und  zwar  in 
weit  höherem  grade,  der  erziehung  des  geistes  sein  angenmerk  zu.  mit 
heiligem  ernste  beklagt  er,  dasz  ^deren  wenig'  sind,  *die  ihre  kinder 
zu  dem  rechten  zweck  der  glückseligkeit  mit  allem  fleisz  and  ernst 
erziehen'.  ^^  das  hauptziel  aller  erziehung  ist  ihm  die  glückseligkeit 
oder  die  gottseligkeit  ***,  welche  besteht  in  einem  wahrhaft  christ- 
lichen Wandel  und  einer  klaren  erkenntnis  gottes ;  sie  ist  ihm  *imter 
den  tugenden  des  gemttths  oder  der  sitten,  das  fundament  aller 
andern'.  ^^  wie  sehr  er  von  dem  werte  und  wesen  der  *gottseligkeit, 
gottesfurcht  oder  christlichen  frömmigkeit"^'  durchdrungen  ist,  be* 

^^^  vgl.  chriätenstaat  s.  188. 

^''  vgl.  'regeln  und  erinnerungen'  punkt  7. 

^  vgl.  fürstenstaat  s.  142. 

^^  vgl.  ebd. 
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weisen  die  worte :  'solte  man'  —  bei  der  erziebung  zur  gottesfurcht 
—  'wissenscbafiften ,  oder  wie  man  es  nennet,  studia,  sprachen  nnd 
exercitia  einiger  hinderung  halber  nicht  dabej  haben  können,  so 
bleibet  die  tugend  das  erste  und  das  letzte,  das  edelste,  nützlichste 
und  beste,  und  wann  man  eines  missen  soll,  so  ist  besser  nicht  ge- 
lehrt, als  nicht  tugendhafft,  nicht  geschickt,  als  nicht  redlich  zu 
sein."^  zur  erreichung  dieses  zieles  verlangt  er  zunächst,  dasz  ein 
jeder  hausvater  den  seinigen  ^mit  seinem  exempel  fürgehen'  '^  soll, 
erkennt  er  so  die  erziehliche  macht  des  guten  beispiels  an ,  so  ver- 
langt er  weiter,  dasz  er  auch  anleitung  hierzu  geben  und  die  kinder 
von  Jugend  auf  an  eine  gute  Ordnung  und  einteilung  der  zeit  zu 
gottseligen  Übungen  gewöhnen  soll.^^^  klar  ist  er  sich  des  hohen 
pädagogischen  wertes  der  gewöhnung  bewust.  so  schreibt  er:  'denn 
es  bestehet  viel  auf  der  gewohnheit',  'und  werden  —  die  exercitia 
pietatis  immer  leichter.'*''^  weisz  er  doch  auch:  'dasz  von  den  leuten 
selten  ein  ander  leben,  thun  und  wandel  zu  hoffen  sey,  als  wozu  sie 
von  kindesbeinen  an  erzogen  und  gewehnet  worden."^  zu  den  gott- 
seligen Übungen  rechnet  er  zunächst  das  gebet,  an  das  die  Jugend 
von  früh  auf  zu  gewöhnen  ist.  freilich  sollen  die  eitern  nicht  glau- 
ben ,  dasz  sie  genug  gethan ,  wenn  sie  ihre  kinder  beten  lehren,  in 
weiser  erkenn tnis  fügt  er  hinzu :  *das  gebet  ist  gut  und  nöthig,  aber 
bey  den  kindem  mehrentheils  ohne  verstand  und  ernst. '^  erst  in 
reiferem  alter  erwartet  er,  dasz  sie  'christlich,  fleiszig  und  an- 
dächtig' ^°^  beten  lernen,  dasz  sie  das  gebet  weder  unterlassen,  noch 
nach  'äuszerlicher  gewohnheit'  treiben,  weder  durch  'zeitliche  noth', 
noch  aus  'eiteler  begierde  nach  zeitlichem  glücke'  vollbringen,  auch 
soll  es  nicht  genug  sein ,  gebetsformeln  aus  büchem  zu  lesen ,  viel- 
mehr soll  das  herz  mit  ernstlichen  gedanken  zu  gott  erhoben  werden, 
die  beste  zeit  hierzu  ist  ihm  die  frühstunde  und  die  des  abends  vor 
der  mahlzeit.  nächst  dem  gebete  empfiehlt  er  weiter  das  tägliche 
lesen  der  heil,  schrift  und  den  besuch  des  gottesdienstes  an  sonn- 
und  festtagen.  in  den  predigten  sollen  sie  fleiszig  zuhören ,  sollen 
auch  bedenken ;  dasz  'schlafen,  plaudern  und  fremde  gedancken  in 
der  kirche  hegen,  oder  bücher  lesen  eine  schändliche  und  verdamm- 
liche  Unart'  ist.  *^  weil  aber  'die  erkäntnisz  der  wahren  religion  in 
der  Jugend  nicht  so  wohl  durch  die  öffentliche  predigt,  welche  für- 
nemlich  den  erwachsenen  und  verständigen  geschehen,  als  durch 
eigentliche,  einfältige  und  stetige  Unterweisung  —  gepflanzet  wird'*'^ 
so  verlangt  er,  dasz  'das  junge  volck'  auszer  zur  schule  auch  zur 


*o«  vgl.  'teutache  reden'  s.  230. 

209  ygi,  christenstaat  s.  475. 

«>^  vgl.  ebd.  8.  469. 

*05  vgl.   ebd. 

«0«  vgl.  fürstenstaat  s.  329. 

*07  vgl.  Christenstaat  s.  188. 

^^  vgl.  ^regeln  und  erinneningen'  punkt  1. 

^  ebd.  pankt  2. 

**o  vgl.  fürstenstaat  s.  330. 
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katechismus-  oder  kinderlehre  'mit  ernst'  gehalten  werde*'S  nnd 
wäre  'ohne  zweiffei  viel  erbaulicher,  wann  auch  hierauff  vielmehr 
zeit ,  sonderlich  auch  auf  die  sonntage ,  angewendet ,  und  lieber  alle 
nachmittags-predigten  eingestellet  würden,  bei  welchen  ohn  dem 
das  volck  mehrentheils  schläffrig  ist'.'"  vom  nutzen  derselben  ist 
er  überzeugt,  wenn  besonders  'eine  feine  kurtze  ermahnung  und  an- 
dächtigeS;  auf  die  unter  bänden  habende  lection  gerichtetes  gebef*** 
hinzukommt,  bedenkt  man ,  dasz  zu  diesen  gottseligen  Übungen  in 
haus  und  kirche  noch  katechismusunterredungen  und  gebetsübongen 
in  der  schule  hinzukommen,  so  musz  man  gegen  diese  Vorschriften 
denselben  tadel  vorbringen ,  den  man  besonders  gegen  die  bestre- 
bungen  eines  Ernst  d.  frommen  und  A.  H.  Francke  erhoben  hat  und 
sicher  mit  recht  erhebt,  doch  vergessen  wir  nicht,  dasz  Seckendorffis 
forderungen  dadurch  bedeutend  gemildert  werden,  dasz  er  dem 
'juDgen  volcke'  mancherlei  ergötzlichkeiten  (auch  am  sonntage) 
gönnte,  wodurch  die  überfülle  religiöser  einwirkung  sicherlich  be- 
schränkt wurde.  —  Auszer  der  erziehung  zur  gottesfurcht  verlangt 
er  'die  culturam  aller  guten  sitten  und  tugenden'**\  insonderheit 
der  Wahrheit,  keuschheit,  mäszigkeit,  sittsamkeit,  höflichkeit,  Ord- 
nungsliebe und  Sparsamkeit,  so  fordert  er,  dasz  die  Jugend  in  Worten 
nicht  allein  'wahrhaftig,  sondern  auch  vorsichtig'  sei,  dasz  sie  sich 
nicht  allein  'für  lügen,  sondern  auch  für  erzehlungen  unglaublicher 
und  für  assertion  paradoxer  dinge  und  meTUungen,  oder  hitziger 
widersprechung  eines  anderen  opinion  und  fürgebens' ^'^  hüte  nnd 
in  acht  nehme,  wie  gegen  die  lüge ,  so  zieht  er  auch  gegen  ihre  Ur- 
sachen zu  felde"*,  er  bekämpft  schwatzhaftigkeit  und  plauderei, 
'alles  rühmen  und  aufschneiden  von  geschlecht,  tugend  und  geschick- 
lich keit,  vermögen  oder  thaten',  alle  bosheit,  aus  welcher  'Spöttereien 
und  böse  nachreden'  entstehen,  alle  habsucht  und  allen  geiz,  weitere 
aufmerksamkeit  wendet  er  der  erziehung  zur  schamhafbigkeit  zu. 
darum  verlangt  er  leibespflege  und  leibesübung,  mäszigkeit  im  essen 
und  trinken,  einfacbheit  in  der  kleidung.^'^  den  erziehem  aber  gibt 
er  den  rat ,  dasz  sie  auf  den  Umgang  ihrer  kinder  achten  sollen ,  da- 
mit diese  'in  erwählung  der  gesellschaft  an  sich  halten  nnd  darin  nicht 
auf  den  stand  oder  vermögen^  oder  auf  lustigkeit  des  humors,  kortz- 
weil  und  Zeitvertreib,  sondern  auf  tugend  und  erudition  sehen.*"  er 
wünscht  auch ,  dasz  sie  mit  'sehr  wenigen  vertrauliche  familiaritftt 
halten'  und  fordert,  dasz  sie  'mit  gar  keinem  sich  gemein'  machen 
sollen,  'wo  sie  aber  lasterhafte  gemüter  antreffen,  von  denen  sollen 


"^  vgl.  Christenstaat  s.  522. 

«•«  vgl.  ebd. 

«»3  vgl.  ebd. 

•'*  'regeln  und  erinnerungen'  punkt  7. 

*'*  ebd.  punkt  6. 

**®  ebd.  punkt  5. 

*'^  vgl.  ebd.     auch  ^unterthäuigstes  kurzes  bedenken'  ptmkt  8. 

••^  ebd.  punkt  5. 
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sie  sich  ohne  Verzug  und  mit  guter  manier  abziehen,  und  keiner  ge- 
sellschaft  zu  gefallen  Sachen  vornehmen,  die  sündlich  sind  — .'*'* 

Wie  von  unzüchtigen  menschen,  so  sollen  sie  auch  von  ^Üppigen 
und  zur  unzucht  reitzenden  auffzügen,  comödien  und  opera"*°,  wie 
auch  von  ^unordentlichen  tSntzen  und  gastereyen',  damit  ^gleicher- 
gestalt  nur  das  sündliche  fleisch  gereitzet'  ferngehalten  werden,  auch 
bücher^  'die  man  romanen,  liebs*  und  heldengeschichten  nennet',  sind 
zu  beseitigen,  weil  durch  sie  ^die  gemüther  der  Jugend,  unter  zier- 
lichen Worten  und  mit  Vertuschung  der  gar  groben  zothen,  doch  zu 
nichts,  als  zur  eitelkeit  und  brunst  angeleitet  werden'. ^'^  ebenfalls 
sind  alle  'ärgerliche  reimen  und  poesien,  alle  satyrische  schrifften, 
daraus  sich  nicht  zu  bessern',  zu  verwerfen,  mit  groszem  ernste  will 
er  die  jagend  'für  dem  schändlichen  übel  der  pollutionen  auf  alle 
weise,  als  für  einer  sünde,  die  leib  und  seele  schändet,  hüten',  weil 
dieses  laster  'die  meiste  ursach  ihres  Verderbens  und  Unglücks'  ist. 
darum  verlangt  er,  dasz  die  eitern  die  ihrigen  warnen  und  unter- 
richten und  nicht  aus  einer  'unzeitigen  schamhafftigkeit'  schweigen 
sollen.  ^'^  mit  diesen  maszvollen  f orderungen  weist  er  hinüber  zu 
den  philanthropisten ,  welche  fast  hundert  jähre  nach  ihm  die  be- 
lehrung  der  kinder  über  die  geheimnisse  des  geschlechtslebens  so 
energisch  befürworteten,  diese  bestrebungen  sind  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  aus  einer  harten  kritik  unterzogen  worden,  man 
hat  sie  mit  recht  als  durchaus  unpädagogische  verworfen.  —  Eine 
wesentliche  Unterstützung  erhält  die  schamhaftigkeit  und  keusch- 
heit  durch  die  erziehung  zur  wohlanständigkeit,  daher  hat  die  Jugend 
sich  'aller  sittsamkeit  und  höflichkeit  zu  befleiszigen"^',  alle  'grobe 
zoten  und  vexationes'  zu  unterlassen,  sich  in  'worten  und  werken 
also  zu  erzeigen,  wie  es  sich  nach  unterschied  des  Standes  gebürt'.  ^* 
erwachsenen  personen  soll  sie  mit  bescheidenheit  und  ehrerbietung 
entgegentreten,  'und  ist  zumal  schändlich,  wenn  alte  leute  und  vor- 
nehmere reden,  dasz  jüngere  drein  plaudern,  oder  einen  andern 
discours  anfangen,  oder  zu  frühzeitig  und  ehe  ausgeredt  wird,  heraus- 
platzen und  ihre  Weisheit  sehen  lassen  wollen.'  '*^  die  regel  soll  sein : 
'alle  äuszerliche  reverentz  und  zucht  zu  erweisen,  grobheit  und 
offensen  auf  alle  weisen  zu  vermeiden,  und  wo  man  einem  eine  ehre, 
freundschaft  und  liebe  ohne  sünde  leisten  kan,  dasselbe  nicht  zu 
unterlassen,  zuvoraus  sollen  sie  gegen  alle  superiores  —  eherbietig 
seyn ,  und  ihnen  ja  nicht  ursach  geben,  über  sie  zu  klagen ,  oder  da 


'•^  ^regeln  und  erinnerunjren'  pankt  5. 

2«o  vgl.  Christenstaat  s.  468. 

^^^  vgl.  ebd.  aach  Job.  Bödiker*.  ^romayne  geben  der  jugend  mehr 
schaden  als  nutzen.'  K.  v.  Raumer  geschichte  der  pädagogik  3r  bd. 
8.  150  anm.  8. 

"*  vgl.  christenHtaat  s.  467. 

«23  vgl.  ^regeln  und  erinnerangen'  punkt  6. 

2"  ebd. 

«5  ebd. 
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ja  ein  fehler  vorgelaufen  sich  leicht  corrigiren  lassen,  snbmittirai 
und  würklich  bessern.'"' 

Gedenken  wir  noch  seiner  letzten  forderung  *zur  Ordnung  nnd 
Sparsamkeit  in  ausgaben'  die  jugend  anzuhalten,  ihr  hoher  p8da- 
gogischer  wert  ist  allseitig  anerkannt,  sie  ist  und  bleibt  'die  seele 
alles  lebens'.  darum  sind  die  kinder  Wor  der  eigensinnigen  ein- 
bildung,  als  ob  man  ihnen,  was  ihnen  gelüstet  nnd  ihnen  einfiele, 
schaffen  müste',  zu  bewahren,  auch  ist  ihnen  'das  nachahmen  anderer, 
dem  sie  am  staiide  gleich  oder  überlegen  zu  sejn  vermeTnen'^  za 
verbieten. 

Wie  wohlthuend  wirken  diese  worte  gegenüber  der  nach- 
ahmungssucht  seines  Jahrhunderts,  wie  praktisch  erscheint  sein 
rat :  man  solle  nicht  so  willig  jedem  allsofort  in  kleiderpracbt  nnd 
andern  neuerungen  nachahmen,  sondern  nur  dann,  'wann  es  nicht 
mehr  zu  vermeiden  ist'."^  so  achtet  er  einheimische  sitten  nnd  ge- 
brauche und  erzieht  dadurch  zur  liebe  zu  heimat  und  Vaterland,  za 
tugenden,  die  unter  französischem  einflusse  fast  verschwunden  waren. 
auszerdem  soll  den  kindern  eingeschärft  werden,  dasz  sie  sich  'für 
borgen  an  geld  oder  wahren,  desgleichen  für  versetzen,  verkaufen, 
vertauschen  von  kleidern ,  büchem  und  geräthen'  zu  hüten  haben. 
'alle  solche  und  dergleichen  dinge  lauff'en  wider  gebühr  und  ehrbar- 
keit,  sind  betrügereien ,  und  teutsch  zu  reden,  diebesgriffe  und  ent- 
decken ein  leichtfertig  hertz."*'  zur  controlle  über  alle  ausgaben 
verlangt  er  darum  'quartaliter  richtige  und  getreue  rechnung  ohne 
falsch'. «° 

Als  erziehungsmittel  schlägt  Seckendorff  neben  beispiel  und 
gewöhnung  noch  anwendung  der  strafe  vor.  er  ist  weit  von  jener 
philanthropistischen  ansieht  entfernt,  dasz  die  strafe  abzuschaffen  oder 
möglichst  zu  vermeiden  sei.  vielmehr  erkennt  er  die  notwendigkeit 
nicht  nur  von  ehren-  und  freiheitsstrafen,  sondern  auch  von  körper- 
lichen strafen  an ,  weil  sie  in  der  that  die  erziehung  nicht  ganz  ent- 
behren kann,  so  fordert  er  bei  den  Zöglingen  des  gjmnasiums,  dasz 
die  'Überfahrer'  der  Statuten  und  Ordnungen  'nach  gelegenheit  mit 
rutben,  gefängnisz  oder  gar  mit  ausstossung  aus  den  schulen'**'  ge- 
straft werden,  bei  dem  weiblichen  geschlechte  will  er  körperliche 
strafen  vermieden  sehen,  lieber  will  er  'nechst  ein  und  andermahligen 
verweisz,  auff  eine  custodi  oder  versperrung,  entziehung  des  tracta- 
ments,  und  endlich  nach  befindung,  auff  gäntzliche  anszstoszung 
gezielet  wissen'.'*'  wie  hierin,  so  stimmen  wir  mit  ihm  auch 
weiter  darin  überein,   dasz  er,  trotz  des  damals  herschenden  ge- 


*•*  'regpeln  und  erinnerungen'  punkt  6. 

"^  ebd.  punkt  7. 

**^  ebd.  punkt  B. 

*••  ebd.  punkt  7. 

«w  vgl.  ebd. 

^1  vgl.  fürstenstaat  s.  339. 

*3*  'unmasEgeblicber  entwurff'  III  13. 
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brauchs^^,  geldstrafen  nicht  empfehlen  kani^  und  sich  gegen  diese  in 
seinem  ^unmaszgeblichen  entwurfP  Ernst  dem  frommen  gegenüber 
ausspricht. 

Für  diejenigen  kinder,  welche  durch  todesfall  ihrer  eitern  be- 
raubt waren,  oder  deren  eitern  sich  in  armseliger  lebensstellung  be- 
fanden ,  suchte  er  einen ,  wenn  auch  unvollkommenen  ersatz  in  den 
kinder-  oder  Waisenhäusern.^^  seine  gedanken  vom  nutzen  der 
Volksvermehrung,  und  sicher  auch  seine  liebe  zu  den  armen  ver- 
lassenen kindern ,  trieben  ihn  dazu ,  das  evangelische  rettungswerk 
zu  empfehlen  und  auf  errichtung  von  obengenannten  erziehungs- 
anstalten  zu  dringen.'^  es  gereicht  seinem  pädagogischen  Scharf- 
blicke zu  aller  ehre ,  dasz  er  die  kinder-  oder  Waisenhäuser  von  den 
armen-,  arbeits-  und  Zuchthäusern  für  erwachsene  personen  voll- 
ständig getrennt  wissen  und  Verhältnisse  nicht  aufkommen  lassen 
will,  wie  sie  z.  b.  in  dem  armen-^  waisen-  und  arbeitshaus  in  Frank- 
furt a.  M.  herschten,  Vo  neben  den  Waisenkindern  auch  aufgehobene 
bettler  und  sonst  arme ,  Sträflinge ,  findlinge,  blödsinnige,  gelegent- 
lich auch  Juden,  welche  zum  Christentum  sich  vorbereiten  lieszen', 
aufgenommen  wurden.'"'  in  diese  kinder-  oder  Waisenhäuser  ^könte 
man  nicht  alle  die  waisen,  sondern  auch  noch  lebender  eitern  kinder 
auffnehmen,  und  zwar  der  gararmen  bürger  kinder  umsonst,  andere 
mittelmäszigere  aber  um  eine  leidliche  zugäbe',  hart  erscheint  uns 
seine  bestimmung:  ^fündel-  oder  hurenkinder  solte  man  ordentlich 
nicht  aufifnehmen ,  um  dadurch  der  sünde  und  schände  desto  mehr 
zu  begegnen,  und  die  armen  leute  zum  ehestand  zu  reitzen.'  doch 
vergessen  wir  nicht,  dasz  er  damit  die  meinung  vieler  teilte,  so 
sollten  im  groszen  waisenhause  zu  Amsterdam  nur  solche  kinder 
aufgenommen  werden ,  die  in  rechter  ehe  erzeugt  waren ;  auch  das 
Hamburger  Waisenhaus  nahm  nur  eheliche  kinder  von  bürgern  auf.''' 
um  so  mehr  stimmen  wir  ihm  aber  bei,  wenn  er  sagt:  *gar  kleine 
kinder,  die  unter  sechs  jähren  sind,  selten  auch  den  eitern  nicht  ab- 
genommen ,  sondern  ebenfalls  denen ,  die  hausz-arm  sind ,  aus  dem 
allmosen  zur  zubusse  sonst  etwas  gesteuret  werden.  '^ 

Weiter  betont  er,  dasz  Mie  auffnahme  dieser  kinder  keineswegs 
für  schimpflich  gehalten'  werden  dürfte,  dasz  die  knaben  und  mägd- 

^^  vgl.  Schmid  encjklopädie  d.  ges.  erziehangs-  u,  unterricbtsw. 
4r  bd.  8.  397. 

^^  dasz  er  die  erziehung  in  der  familie  am  höchsten  schätzt,  spricht 
er  in  seinem  ^unmaszgeblichen  entwurff'  aus:  ^dasz  dergleichen  personen 
in  mangel  eitern  und  freunde,  bey  denen  sie  besser  versorget  waren, 
in  gottes  furcht,  zucht  nnd  tngend  —  ihr  leben  zubringen  könten.' 

*^^  vgl.  additiones  z.  fürstenstaat  s.  230  ff. 

'^^  vgl.  Schmid  encjklopädie  iOr  bd.  s.  234.  vgl.  auch  Biedermann 
'Deutschland  im  18n  Jahrhundert'  II  516,  wonach  im  zuchthause  zu 
Waldheim   ganz  ähnliche  einrichtnngen  bestanden,     (nach  1715!) 

*"  vgl.  Schmid  encyklopädie  lOr  bd.  s.  249.  vgl.  auch  Däbritz  *zur 
geschichte  der  ehemaligen  katecheten-  nnd  kleinkinderlehrerschulen  in 
der  diöcese  Grimma'  s.  61  anm.  327. 

'^^  vgl.  additiones  z.  fürstenstaat  s.  230. 
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lein,  wie  auch  diejenigen,  Velche  etwas  besser  durch  bejhfilffe  il 
eitern  tractiret  sejn  wollen',  in  ^gewisse  abteilungen  und  cluasen* 
gebracht  werden,  in  der  erziehung  zur  arbeit  erblickt  er  die  wesent- 
lichste aufgäbe  der  Waisenhäuser,  darum  'müsten  alle  aufgenom- 
mene kinder  unter  gewissen  aufGaehern  etwas  arbeiten ,  nach  ihren 
vermögen,  und  nichts  wttre  darzu  bequemer  oder  gewisser  als  spinnen, 
neben,  wircken,  schnürmachen,  kntipffeln,  knopfifmachen  und  aller- 
hand kleine  arbeit,  schnitzen  und  feilen  in  holtz  und  anderen  materien, 
die  man  bey  handwercken  bedarff*.  auch  sollen  sie  ^alles  mehl,  so 
sie  bedürffen,  in  kleinen  hand-mühlen  selbst  mahlen,  die  grossesten 
solten  zum  kochen  der  speise,  holtz-sägen  und  spalten,  waschen, 
kehren,  säubern  und  dergl.  selbst  angehalten  werden,  wer  auch  in 
der  Stadt  arbeit  bedürfte,  welche  diese  kinder  verrichten  kOnten, 
dem  solte  um  einen  gewissen  billigen  preisz  solche  verstattet  werden, 
so  wol  inner,  als  nach  gelegenheit,  auszer  dem  hause'.*"*  weiter 
verlangt  er,  dasz  sie  'gärten  haben  und  selbst  graben,  säen,  jftten 
und  zurichten,  um  darinnen  für  das  hausz  kraut,  rüben,  wurUeln, 
salat  und  dergl.  zu  haben,  auch  etliche  niedliche  gewächse,  die  viel 
arbeit,  giessen  und  jäten  erfordern,  zu  verkauffen'.  wenn  es  scheinen 
könnte,  dasz  durch  diese  arbeiten  die  kinder  zu  sehr  angestrengt 
würden,  so  beseitigt  er  die  befürchtung  dadurch,  dasz  er  ihnen  anch 
eine  erholung  gönnt,  besonders  aber  den  knaben.  schreibt  er  doch: 
'zu  gewissen  stunden  solte  man  die  knaben  üben  mit  bewegungen 
zur  hurtigkeit  des  leibes  und  stärckung  der  glieder  dienende.'*^ 

So  sehr  wir  auch  wieder  mit  diesen  forderungen  einverstanden 
sein  müssen,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  recht  geben,  dass  er 
den  unterriebt  in  diesen  häusern ,  allerdings  auch  im  sinne  seiner 
zeit*^',  nur  als  nebensache  betrachtet,  ^auff  das  studiren  müste  in 
diesen  häusern  gar  nicht,  sondern  allein  auff  die  erziehung  zur 
handthierung  gedacht,  und  also  von  schulmeistern  nichts,  als  das 
beten  und  lesen,  und  etwa  nur  mit  etlichen  das  schreiben  und 
rechnen  auff  eine  gemeine  art  getrieben  werden.'*^*  es  bedurfte 
eben  noch  langer  zeit,  ehe  die  anschauung  durchdrang,  *dasz  Unter- 
richt und  arbeit,  und  zwar  völlig  gleichberechtigt,  die  beiden  sftulen 
sind',  auf  denen  eine  derartige  anstaltserziehung  beruhen  soll.*^ 

Was  die  fernere  lebensweise  anlangt,  so  verlangt  er,  dasz,  wie 
arbeit  und  bewegung,  auch  die  speise  'aufiEs  rathsamste  zur  mäszig- 
keit  und  gesundheit  eingerichtet  sei' ;  dasz  man  zur  kleidung  'keine 
andere  leinwand,  als  was  im  hause  gesponnen  und  gewircket  würde*, 
brauchen  und  zum  lager  sich  nicht  so  sehr  der  federbetten,  'als  der 
stroh-8äcke,   matratzen  und  wollen -decken'*^  bedienen  solle.  — 

"9  vgl.  ebd.  8.  231. 

««0  v(?l.  ebd.  8.  232. 

***  vgl.  Schmid  encjklopädic  lOr  bd.  8.  253. 

*^*  vgl.  additiones  z.  fürstenstaat  s.  231. 

'*^  vgl.  jahresbericbt  der  k.  sächs.  landcsanstalt  Brännsdorf  1889  s.  6. 

***  vgl.  additiones  zum  fürstenstaat  s.  231. 
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Seine  fürsorge  für  die  erziebung  der  kinder  reicht  ferner  über  die 
grenzen  der  anstalt  hinaus,  ^so  bald  ein  knabe  die  krttffte  erlanget, 
müste  man  ihn,  mit  seiner  eitern  rath,  oder  auff  der  Vorsteher  Ord- 
nung ;  zu  einer  handthierung  thun  ^  die  mägdlein  aber  zu  diensten 
vermiethen  oder  verheyrathen.'  ***  ganz  die  aufgäbe  des  Staates  er- 
kennend fügt  er  hinzu :  ^die  mittel  zu  dergleichen  häusern  solten  sich 
wol  finden ,  wenn  herrschafft  und  Obrigkeiten  nicht  so  sehr  auf  ihre 
gegenwärtige  lust,  als  auf  ihr  amt  und  künfftigen  trefflichen  vor- 
theil  und  auffgang  aller  nahrung,  leute  und  gewerbs  sehen  weiten.***' 
die  hohe  bedeutung  dieser  anstalten  hat  er  scharf  erkannt,  er  weisz^ 
dasz  ein  'solches  hausz  mit  der  zeit  einen  ehrlichen  ruff  und  nahmen, 
als  ein  seminariumreipublicae,  wo  recht  damit  umgegangen  würde' **^, 
erlangen  müste.  mit  diesen  forderungen  steht  Seckendorff  nicht  nur 
auf  der  höhe  seiner  zeit,  sondern  er  ragt  damit  weit  über  dieselbe 
hinaus,  wir  vergessen  dabei  nicht,  dasz  diese  forderungen  aller- 
dings nicht  völlig  neu  waren,  bestanden  doch  schon  in  gröszeren 
Städten  Deutschlands,  wie  in  Lübeck  (1547)^  Hamburg  (1597), 
Rostock  (1624),  Hannover  (1643)  usw.  Waisenhäuser,  doch  wie 
gering  war  ihre  zahl  gegenüber  der  drückenden  not ,  die  besonders 
nach  dem  dreiszigjährigen  kriege  abhilfe  durch  gründung  von  der- 
artigen häusern  forderte!  wie  gering  war  das  Verständnis  für  die 
notwendigkeit  solcher  anstalten!  erklärten  doch  1651  die  stände 
dem  herzog  Ernst  dem  frommen  'die  aufrichtung  eines  zucht-  und 
Waisenhauses  hielten  sie  wegen  grosz-  und  vielfältiger  darzu  nöthi- 
ger  Unkosten,  sonderlich  bei  jetzigen  schweren  Zeiten  vor  unthun- 
lich'.'^^  konnte  doch  noch  ein  Chr.  Thomasius  mit  besonderem  be- 
zug  auf  die  anstalten  A.  H.  Franckes  den  harten  ausspruch  thun: 
'es  sei  nützlicher ,  10  thlr.  zur  ausstattung  einer  armen  magd  anzu- 
legen, als  1000  thlr.  zur  Stiftung  solcher  piae  causae  zu  verschwen- 
den', und :  ^ein  einziges  Zuchthaus  bringe  dem  gemeinwesen  tausend- 
mal mehr  nutzen,  als  tausend  Waisenhäuser!"^'  wie  sehr  traten  in 
den  schon  bestehenden  die  pädagogischen  aufgaben  zurück!  be- 
richtet doch  Val.  Andrea "°  in  seiner  vita:  'da  die  hilflosen  unmün- 
digen, die  man  ungefähr  80  an  der  zahl,  in  dem  waisenhause  mit 
schweren  kosten  erhielt,  an  leib  und  seele  vernachlässigt  wurden 
und  durch  schmutz  und  unreinlichkeit  fast  zu  gründe  giengen ,  so 
brachte  ich  es  durch  anhaltendes  bitten  dahin,  dasz  diejenigen,  die 
entweder  zum  dienen  bestimmt  waren ,  oder  die  eine  profession  er- 
lernen sollten,  unter  die  wohlhabenden  bürger  verteilt  und  zu 
gottesfurcht  und  schulen  angehalten  werden  sollten ,  was  mir  auch 
so  glücklich  gelang ,  dasz  nur  wenige  zurückblieben ,  die  fast  schon 


'^^  vgl.  additiones  zum  fürsteostaat  s.  231. 

"6  ebd.  s.  232. 

«*7  ebd. 

*^-  vgl.  Boehne  'die  pädagog.  bestrebungen  Ernst  d.  frommen'  s.  103. 

2*9  vgl.  Biedermann  'Deutschland  im  18n  Jahrhundert'  2r  bd.  8.366. 

2^°  vgl.  allgem.  deutsche  biographie  Ir  bd.  s.  441. 
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bei  lebendigem  leibe  verfault  waren.' ^'  —  Bedenkt  man,  dasz  selbst 
in  gröszeren  pädagogischen  werken  der  waisenfrage  weniger  snf- 
merksamkeit  zugewendet  worden  ist  '^^  als  die  wichtige  angelegen- 
heit  verdient,  so  müssen  wir  Seckendorff  um  so  wärmere  anerken- 
nung  zollen,  dasz  er  die  aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen  daranf 
gelenkt,  ihr  neues  leben  gegeben  hat.  wir  dürfen  wohl  annehmen, 
dasz  Seckendorff  sich  in  den  Niederlanden,  wo  schon  seit  dem  16n 
Jahrhundert,  besonders  in  Amsterdam,  die  gproszartigsten  waisen- 
anstalten  bestanden,  mit  der  waisenfrage  beschäftigt,  ans  persön- 
licher anschauung  ihre  hohe  pädagogische  Wichtigkeit  erkannt  bat. 
unzweifelhaft'^  hat  A.  H.  Francke,  der  ja  in  persönlichem  verkehre 
mit  ihm  gestanden  und  seine  Schriften  gekannt,  bei  aosarbeitimg 
seiner  instruction  Seckendorffs  gedanken  benutzt  '^ 

Welch  groszen  einflusz  Seckendorff  auch  der  familie  and  den 
Waisenhäusern  in  bezug  auf  die  erziehung  des  kindes  zuerkennt,  so 
ist  er  doch  sich  wohl  bewust,  dasz  die  familie  zur  ergänzung  des  er- 
ziehungs  Werkes  meist  noch  einer  besondem  Unterstützung,  eines  be- 
rufenen erziehers  vom  fach ,  bedarf,  denn  'es  sind  die  vftter  der- 
massen  in  ihren  grossen  ämptern  und  geschafften  überhänfft,  dasz 
sie  die  kinderzucht  nicht  beobachten  können  oder  wollen'.*^  auch 
sind  nicht  allein  arme ,  sondern  auch  vermögende  eitern  zn  findeOi 
'die  da  keinen  verstand ,  noch  lust  an  den  studiis  haben  nnd  zeben- 
mal  mehr  auf  andere,  unnöthige  dinge,  als  auf  ihre  kinder  wenden'.  *** 
besondere  beachtung  verdient  es ,  dasz  er  der  öffentlichen  erziehung 
vor  der  privaterziehung  den  vorzug  gibt,  'daher  kommt  es,  dasz  — 
die  allerwenigsten  ausz  den  schulen,  und  noch  weniger  ans  den 
privat  informationen  proficiren."^^   dies  erregt  um  so  mehr  unsere 

*^^  vgl.  Hüllemann  'Valentin  Andreae  als  pftdag^g'  s.  13. 

*^'  ygl.  Schmid  encyklopädle  lOr  bd.  s.  235. 

'^'  alle  nachforschungen  in  der  bibliotbek  and  dem  archive  des 
waisenhaases  zu  Halle  sind  erfolglos  geblieben,  dieses  fetttostellen 
(Seckendorff  war  bereits  1692  gestorben). 

t&^  man  vergleiche  nur:  K.  Richter  'A.  H.  Francke.  Schriften  Qber 
erziehung  nnd  Unterricht'  5r  u.  6r  bd.  s.  393  ff.  bemerkenswert  ist  es 
auch,  dasz  die  'fundation  und  Ordnung  des  waisenhaoses  sa  Oranieo- 
bürg*  1665  (Vormbaum  II  s.  636)  fast  gleiche  gedanken  enthalt,  wie 
sie  Seckendorff  1664  in  seinen  'additiones'  zum  fürstenstmat  ausge- 
sprochen, welche  beziehungen  zwischen  beiden  walten,  vermögen  wir 
bis  jetzt  nicht  festzustellen,  die  ansieht,  dasz  sie  auf  eine  gemeinsame 
quelle  zurückgehen,  scheint  ausgeschlossen,  schreibt  doch  oeckendorff: 
'so  könte  man  auch  mit  grossem  nutz  kinder-  oder  waisenhlnser 
stifften  — :  darbey  dieneten  aber  etliche  umstände  beobachtet  sn  wer- 
den, welche  auszuführen,  jctzo  zu  weitläufftig  sein  will,  mit  wenigem 
aber  etliche  dii^zfalls  mir  beygefallene  gedancken  gleichsam  ezercitli 
gratia  zu  eröffen,  so  könte'  usw.     vgl.  add.  s.  fürstenst.  s.  230. 

***  ygl.  'polit.  und  moral.  discurse'  s.  166. 

'^"  vel.  additioncs  z.  fürstenstaat  s.  164. 

'^^  ygl.  'untertbänigstes  kurzes  bedenken'  pnnkt  5  (Hone  II  s.  145.. 
auch  yorrede  zu  'polit.  a.  moral.  discurse':  'dasz  also,  soviel  ich  weiss, 
wenige  schulen  sind  und  weniger  privat  informationen,  darinnen  hiemnter 
der  rechte  weg  gehalten  und  der  zweck  behauptet  wird.' 
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Verwunderung,   als  er  die   gebrechen  und  schaden  des  damaligen 
Schulwesens  sowohl  nach  seiten  der  erziehung,  als  des  Unterrichts 
wohl  erkannt  hatte,    'jetziger  art  nach  ist  aber  fast  nicht  möglich 
den  zweck  einer  bessern  zucht  dnrchgehends  oder  meistentheils  zu 
erbalten,  denn  da  mangelt  es  in  der  allermeisten  Schularbeit,  durch 
diese  wird  nicht  allein  nicht  verbessert,  was  die  knaben  böses  in 
ihrer  eitern  häusem  sehen  und  lernen,  sondern  durch  die  gesellschafPk 
der  andern,  und  durch  die  Unachtsamkeit  der  Schulmeister  und  prae- 
ceptoren  vermehrt.'*^  an  anderer  stelle  sagt  er:  'auch  will  ich  nicht 
reden  von  so  vielen  mangeln  der  lehrart,  dasz  man  in  schulen  ofift 
das  nützlichste  am  wenigsten  treibet,  sondern  das  gröszeste  übel  ist 
ingemein ,  dasz  man  das  Studium  pietatis  et  morum ,  oder  die  lehre 
christlicher  guter  sitten,  vor  das  allergeringste  oder  wenigste  hält, 
so  in  den  schulen  zu  beobachten.' ^^    den  hauptfehler  bei  privat- 
erziehung  erblickt  er  darin ^  dasz  sich  'meistentheils  gantz  schlechte 
und  ungeschickte  gesellen,  die  sonst  nirgends  hin  wissen'  als  'prae- 
ceptores'  gebrauchen  lassen,  'die  weder  bey  denen  erwachsenden 
jungen  edelleuten,  und  noch  viel  weniger  bey  ihren  eitern  einigen 
respect  haben*.**®    nur  da,   wo  die  offenbaren  mängel  der  privat- 
erziehung  können  beseitigt  werden,  wo  keine  kosten  gescheut  zu 
werden  brauchen,  eine  persönlichkeit  zu  gewinnen,  die  die  möglichst 
gröste  Sicherheit  für  das  gelingen  des  erziehungs Werkes  bietet,  wie 
bei  'auferziehung  junger  herren'^*',  fordert  er,  dasz  ihnen  bereits 
'in  gar  zarten  jähren'  hofmeister  gehalten  werden,   für  den  niedern 
adel  und  'den  armen  gesellen  von  der  ritterschaft'  fordert  er  errich- 
tung  von  schulen^^^;  gründung  von  ritterakademien  für  den  hohen 
oder  'wenigstens'  adelstand,  jedoch  'mögten  auch  die  kinder  chur- 
und  fürstl.  vornehmer  räthe,  die  gleich  nicht  von  adell  weren,  nach 
erwegung  der  umbstftnde  nicht  auszuschlieszen  seyn'.*^  haben  aber 
die  eitern  ihre  kinder  dem  erzieher  anvertraut,  so  gilt  ihm  als  erste 
Forderung,  dasz  beide  gemeinsam  ihr  werk  ausführen,  sagt  er  doch : 
'man  soll  auch  billich  ehrlich  befundenen  qualificirten  leuten,  so 
viel  man  kan,  vertrauen,  so  wird  die  auferziehung  besser  gelingen.' ^^^ 
dazu  gehört  freilich ,  dasz  sich  die  eitern  in  allen  stücken  auf  den 
erzieher  verlassen  können;  daher  stellt  er  hohe  anfordernngen  an 
ihn   und   widmet  seiner  persönlichkeit  besondere  aufmerksam keit. 
zunächst  richtet  er  sein  augenmerk  auf  das  alter  des  erziehers  und 
bedauert,  dasz  man  'vieler  orten  junge,  ungeübte'*®*  dazu  nimmt, 
vielmehr  fordert  er  'ziemlich  betagte  leute'.    er  begründet  die  for- 

25S  ygi    Christenstaat  s.  486. 

'^^  v^l.  ebd.   s.  483.     vgl.  auch   'nntertbanigstes   kurzes    bedenken' 
punkt  5  (Mone  II  s.  145). 

^^  vgl.  additlones  z.  fürstenstaat  s.  163. 

2«»  Vgl.  ebd.  8.   186. 

«<'•«  vgl.  ebd.  8.  163. 

2r.3  ygi^  ^unterthänigstes  kurzes  bedenken'  punkt  1  (Mone  II  s.  144). 

^^**  vgl.  additiones  z.  fürstenstaat  s.  188. 

2ß^  vgl.  ebd.  s.  187. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1892  hn.  8  a.  9.  30 
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deruDg  damit,  dasz  'sie  die  aflfecten  der  jagend  an  ihnen  selbst  über- 
winden gelernt'  und  dann  weiter  'auch  nicht  ureach  hftiten,  um 
künfftiger  beförderung  willen  denen  jungen  herm  zu  schmeichelii'.''' 
niemand  soll  daran  anstosz  nehmen ,  dasz  'die  alten  lente  die  mode 
nicht  verstehen',  weil'tantzmeister,  bereiter,  sprachmeister,  Schnei- 
der, perrouquenmacher,  barbirer  und  dergl.  leute ;  jeder  sein  exerci- 
tium  und  kunst,  woran  sich  eitele  leute  vergaffen ;  doch  besser,  tls 
der  hurtigste  junge  edelmann  verstehet  und  also  in  solchen  Tanitäten 
vielmehr  dienen  und  rathen  kan,  als  der  hofmeister'.  ^  mit  der  for- 
derung,  dasz  der  erzieher  'ziemlichen  alters',  steht  im  innigsten 
zusammenhange  diejenige,  dasz  er  ein  sittlicher  Charakter,  eine  *ans- 
gebildete  persönlichkeit'  sei.  ist  doch  'nichts  spöttlichers,  leicht- 
fertigers  und  verfluchters  als  ein  gott-  und  ruchloser  lehrer*."* 
darum  verlangt  er  von  ihnen  'bewährte'  und  'reife'  tagend,  die 
sich  im  'gottesfürchtigen'  und  'ehrbaren'  leben  bethfttigt.  im  übri- 
gen sollte  'das  leben  und  das  fttrbilde  der  praeceptoren'  zuvOrderst 
auf  'die  liebe  göttlichen  worts ,  des  gebets,  der  andacht,  der  yeradi- 
tung  des  zeitlichen,  der  brechung  und  Verleugnung  eigenen  wülenfl, 
in  ttbung  der  gütigkeit,  der  sanfTtmuth,  der  Wahrheit  und  auffrichtig- 
keit,  der  Verschwiegenheit,  der  Verträglichkeit,  der  mftssigkeit  in 
allen  stücken,  der  demuth,  der  freudigkeit,  des  gehorsams  und  dergl.' 
gerichtet  sein.  ^^  auch  sollen  die  erzieher  stets  bedenken ,  dasz  sie 
sich  nicht  besser  um  ihre  Zöglinge  verdient  machen  können,  als 
wenn  sie  ihnen  zur  gottesfurcht  und  tugend  fQrgehen.*^  zn  dieser 
f orderung  der  'inneren  gediegenheit'  gesellt  sich  weiter  die,  dasz 
der  erzieher  'groszer  geschicklichkeit"^*  sei.  darum  ist  die  von  der 
landesherscbaft,  dem  consistorium,  der  gemeinde  und  dem  kirchspiel 
vorgeschlagene  person  erst  vom  Superintendenten  zu  examinieren 
'und  nicht  ehe,  als  wenn  sie  tüchtig  befunden  worden'  ^,  zuzulassen, 
vor  Überschätzung  der  kenntnisse  und  des  lehrgeschickes  aber  warnt 
er ;  stets  soll  bei  anstell ung  des  erziehers  die  gpröste  sorge  sein,  was 
er  für  gemüt  und  sitten  hat,  nicht  aber  die,  dasz  er  sich  'nur  äosserlich 
nicht  allzu  ungeschickt'^^'  anstelle,  denn  die  erzieher  pflanzen  'ihren 
anbefohlenen  ihre  fehler  und  laster,  so  sie  von  schulen  mitbring^en^ 
viel  leichter  ein,  als  das  wenige  gute,  so  sie  aus  ihren  bflchem  vor- 
tragen'. "*  so  stellt  er  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  des  ehrwür- 
digen Job.  Gigas :  'si  Christum  nescis ,  nihil  est,  si  caetera  discis,  et 
sine  pietate  eruditio  est  venenum'  und  fordert,  was  ein  neuerer 
pädagog  so  treffend  sagt:  'kenntnisse  und  lehrgewandtheit  sind  un- 

'*^  vg^l.  additiones  z.  fürstenstaat  8.  187. 

••^  vgl.  ebd. 

**^  vgl.  christenstaat  s.  386. 

»«9  vgl.  ebd.  8.  483. 

«70  ygi.  fteutsche  reden'  8.  237. 

<^^  vgl.  additiones  z.  fürstenstaat  s.  186. 

^*  vgl.  fürstenstaat  s.  332. 

*^'  vgl.  Christenstaat  s.  189. 

«'<  ebd.  8.  190. 
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erläszliche  anforderungen  an  den  erzieher;  aber  die  belebende  kraft 
quillt  nur  aus  der  tiefe  eines  von  lebendiger  frOmmigkeit  erfQllten 
gemütes  hervor.'*'*  wie  liebe  zu  gott,  so  verlangt  er  auch  liebe  zu 
den  Zöglingen,  'christliche  und  väterliche  liebe  und  treuhertzigkeit' 
sollen  sie  ihnen  erzeigen  und  alles  ^poltern,  schelten,  aashöhnen, 
schlagen  und  straffen'^''  unterlassen,  auch  sollen  sie  die  gäbe  be- 
sitzen, jedes  kind  nach  seiner  Individualität  zu  behandeln,  dasz  sie 
durch  'conversation  die  Zuneigungen,  fehler  oder  kräffte  der  Jugend 
erfahren  und  einem  jeden  mit  guter  anleitung  begegnen  könten'. "'' 
doch  sollen  sie  sich  httten ,  die  Jugend  gleichsam  zu  ihrem  spiegel- 
bilde zu  erziehen,  denn  der  ^knaben  Wohlfahrt  bestehet  nicht  darinnen, 
dasz  sie  nach  der  schul-regenten  und  praeceptoren  phantasey  und 
eigensinn  in  kleidung  und  geberden,  auf  eine  sonderbare  art  ge- 
zogen werden,  welche  mehrentheils  in  gemeinem  leben  hernach 
lächerlich  und  verächtlich  und  also  wieder  mit  mtthe  abzugewöhnen 
ist'.'^^  wie  sehr  er  weiter  in  jedem  erzieher  den  väterlichen  freund 
seiner  zÖglinge  erblickt,  so  warnt  er  gleichwohl  vor  zu  vertrautem 
umgange  mit  ihnen  und  verurteilt  aufs  schärfste,  wenn  sie  'mit  und 
benebenst  ihren  discipulis  im  felde  und  in  wäldem  mit  herumlaufifen', 
mit  ihnen  'zechen,  spielen,  musiciren'  oder  sonst  die  zeit  noch  Mieder- 
licher verderben*.  "^  liebe  zum  berufe  ist  die  dritte  forderung,  welche 
er  den  beiden  erwähnten  zugesellt,  er  wünscht,  dasz  diese  nicht  auf 
eine  zu  harte  probe  gestellt  werde  'durch  kümmerlichkeit  der  äuszeren 
existenz'.  denn  er  weisz  wohl,  dasz  viele  erzieher  'wegen  schlechten 
Unterhalts  in  not  und  Verachtung'  leben  und  'mit  nebenarbeit  und 
versäumung  ihres  eigentlichen  beruffs  ihre  nahrung  zu  verbessern' '^ 
suchen,  'in  schimpfliche  nahrungsmittel  verfallen  und  ihrem  amt 
einen  spott  machen'.*^*  darum  'bleibet  wohl  sttndlich  und  für  gott 
nicht  verantwortlich,  wann  ein  kirchen-  und  schuldiener,  ohne  seine 
Verschuldung  und  Verschwendung,  in  dttrfftigkeit  und  armuth  ge- 
lassen wird ,  ob  er  gleich  seinen  decem ,  sein  opfifer-  oder  schul-geld 
und  dergleichen  gar  richtig  gemessen  und  bekommen  hätte',  treffend 
fügt  er  hinzu :  'denn  wo  das  alte  einkommen  zu  geringe  ist,  da  sollen 
die  Obrigkeiten  und  gemeinden  neue  mittel  suchen' '^^  und  'haben 
diese  auch,  wann  sie  sich  nur  angreififen  wolten,  in  ihrem  oder  der 
unterthanen  vermögen',  ihnen  kommt  es  zu,  die  'ämter  also  zu  ver- 
sorgen, dasz  ein  christlicher  schul*  diener  gleichwohl  auch  bey  seiner 
arbeit  und  hindansetzung  anderer  nahrung,  nicht  darben,  oder  sein 
weib  und  kinder  im  bettel-stande  hinterlassen  müsse'.  *^'   weil  aber 


*'^  vgl.  Baur  ^grnudzüge  der  erziehungslehre',  1876,  s.  125. 

^^^  vgl.  christenstaat  s.  486. 

»'7  vgl.  ebd. 

"-^  ebd.  s.  483. 

'^^  vgl.  additiones  z.  fUrstenstaat  s.  163. 

*'^ö  vgl.  Christenstaat  s.  486. 

«81  ebd.  8.  180. 

^'^  vgl.  ebd.  8.  410. 

»^3  vgl.  ebd.  8.  409. 
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diese  versorge  ^sich  schwerlich  auf  ewige  Zeiten  durch  stifftimgai 
einrichten  und  endigen'  läszt,  so  geht  sein  rat  dahin,  ^sich  dmiia 
milde  zu  erzeigen,  wie  es  jedesmalige  gelegenheii  der  IftnfiPte  mit 
sich  bringt.  '^  lebhaft  bedauert  er ,  dasz  auch  bei  den  reichen  and 
dem  adelsstande  der  erzieher  ^selten  danck'  verdient  ^es  soll  ein 
grosses  sein,  wenn  man  einen  praeceptorem  mit  zwantsi^  oder 
dreiszig  thalem  jahrs-besoldung,  für  zwey,  drej  oder  mehr  80hne 
zugleich  hält,  deren  jeder  wohl  zwey  zuchtmeister  bedürflfte*.**  viel- 
mehr ^solte  man  das  amt  eines  jungen  herrschafts-hofmeisten  für 
das  allervomehmste,  wichtigste,  ehrlichste  und  eintrftglichste  halten 
und  bestellen'  und  ihm  *die  grosseste  besoldung  und  reichliche 
begnadigung'  widerfahren  lassen.  ^^  sicher  für  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  unverständlich,  begründet  er  seine  fordemng  damit: 
'alldieweil  seine  mühe  und  gefahr  die  allergpröszeste  zu  hofe  ist'"' 
so  sehr  er  mit  diesen  darlegungen  sociale  hebung  des  gesamten 
lehrerstandes  im  äuge  hat,  so  gilt  doch  für  einen  jeden  desselben 
seine  mahnung :  'die  aber  in  kirchen-  und  schulämtem  sitzen,  mOssen 
sich  so  wol  und  mehr ,  als  alle  Christen ,  der  lehre  Christi  und  der 
apostel  erinnern,  dasz  man  keine  köäiliche  tractamente  in  essen, 
trincken,  kleidem  und  andern  ergetzlichkeiten,  —  suchen,  sondern 
sich  begnügen  solte ,  wann  man  nahrung  und  klelder  habe ,  nicht 
nach  eigener  begierde  oder  dem  thörichten  welt-lauff  und  mode  (wie 
man  es  heist)  sondern  nach  ordentlicher  guter  masse  und  zo  dem 
zweck,  wozu  gott  dergleichen  dinge  gegeben.'*^ 

Weil  auch  bei  ihm  'der  prinzipal-zweck  der  auferziehung  der 
Jugend  zwey  stück'  umfaszt,  'nemblich  scientiam  et  mores "^,  und 
weil  er  überzeugt  ist,  dasz  man  sein  augenmerk  'sorgfältig  auf  heide 
stücke  zu  richten'  hat,  so  wendet  er  auch  der  sogenannten  mittel- 
baren erziehung ,  dem  unterrichte ,  seine  aufmerksamkeit  zu.  jedem 
familienvater,  er  sei  von  adeP"^,  oder  von  gemeinem  stände  "^  legt 
er  die  pflicht  auf,  seine  kinder  zur  schule  zu  schicken,  darinnen  sie 
zu  christlicher  frömmigkeit  und  brauchbarkeit  für  das  leben  erzogen 
werden,  so  sagt  er:  'ein  jeder  aber,  der  ein  christ  und  seiner  Ter- 
nunfiPt  mächtig  ist,  hat  gleich  wol  zu  wünschen,  und  dahin  zu  trachten, 


*"*  vgl.  ehristcustaat  s.  410. 

'"^  vgl.  ebd.  s.  189.  dasz  dieses  gehalt  ein  niedriges  war,  ersieht 
man  daraus,  dasz  seit  dem  jähre  1650  ein  jeder  schnllehrer  in  den 
gotliaisclien  landen  50  mfl.  an  barem  gelde,  ferner  8  malter  körn,  freie 
Wohnung  mit  gartengeuusz ,  freies  holz  und  steuerfreies  getrink  hatte. 
vgl.  lioebne  ^dic  pädagogischen  bestrebungen  Ernst  d.  fr.*  s.  107. 

'^  vgl.  additioues  z.  türstcnstaat.  s.  186. 

«^7  vgl.  ebd.  s.  187. 

*""  vgl.  Christenstaat  s.  410. 

i^9  Y^l.  'unterthünigstes  kurzes  bedenken^  punkt  4  (Mone  II  1. 145). 
auch  'teutsche  reden'  s.  230. 

^^^  vgl.  additiones  z.  fürstenstaat  s.  162. 

'^*  vgl.  cbristenstaat  s.  483. 
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dasz  seine  kinder  in  zarten  jähren ,  da  sie  ohne  das  zu  andern  Ver- 
richtungen unbequem  seyn,  in  der  christlichen  religion  wohl  unter- 
richtet, und  auch  zu  solchen  dingen  angewiesen  werden,  deren  sie 
sich  in  allen  ständen,  darein  sie  etwa  gott  dermaleinst  setzen  möchte, 
wohl  und  nützlich  gebrauchen  können.' '''  daher  ist  ihm  die  ^erste 
und  niederste,  gleichwol  aber  nöthigste  und  unentbehrlichste  art 
der  schulen  diejenige,  darinnen  solche  beyde  stttcke,  nemlich  der 
nothdürfftige  Unterricht  christlicher  lehre,  und  die  erlemung  ge- 
meiner zu  allen  ständen  erforderten  geschicklichkeit,  als  da  ist  lesen, 
schreiben  und  dergl.  getrieben  werden'.*"«  weiter  betont  er,  in 
Übereinstimmung  'mit  denen  an  vielen  orten  aufifgerichteten  Ord- 
nungen und  schul  Verfassungen,  so  auch  in  öffentlichen  druck  aus- 
gangen', dasz  'sonderlich  die  unterrichtung  christlicher  lehre  zu- 
vörderst geschehe  und  dann  die  gemeinnützigen  stücke,  lesen,  schrei- 
ben, rechnen,  singen,  und  was  etwa  mehr  in  teutscher  spräche  einem 
vernünftigen  menschen  zu  allerhand  guter  nachricht  in  allen  stän- 
den dienen  kan'**,  der  Jugend  beygebracht  werde'.***  wie  eine  mah- 
nung  aus  neuerer  zeit  erklingen  seine  worte,  dasz  'überflusz  aber 
vermieden'  werde. 

So  hoch  diese  Forderungen  sind ,  in  denen  wir  die  grundlage 
aller  volksschulerziehung  erblicken,  so  bedeutend  sind  auch  seine 
weiteren  gedanken  über  diesen  gegenständ,  so  soll  'es  nicht  leicht- 
lich  an  einem  ort  des  landes,  wo  leute  beysammen  wohnen  und 
kinder  gezogen  werden,  an  einer  solchen  schule  mangeln,  oder  ja 
dieselbe  nicht  ferne  darvon,  sondern  bequemlich  gelegen  und  zu 
finden  seyn'.**® 

In  diese  schule  sollen  die  eitern,  Vormünder  und  pfleger  der 
kinder  die  Jugend  'zu  rechter  zeit'  und  'zum  längsten  im  fünfften 
jähr  ihres  alters'  schicken,  sie  auch  'darvon  keineswegs  abhalten, 
sie  zu  hause  nicht  ärgern',  sondern  sie  vielmehr  'zu  erholung  und 
beobachtung  dessen,  was  sie  in  schulen  gutes  lernen,  anweisen'. ^*^ 
in  der  schule  aber  sollen  sie  'nach  unterscheid  dessen,  was  sie  be- 
griffen', in  'etliche  hauffen'  geteilet  werden,    wie  lange  die  kinder 


'^'  vgl.  fürstenstaat  s.  330. 

«^3  ebd.  8.  331. 

^^*  Seckendorff  denkt  hier  sicher  an  die  aufnähme  des  ^kurzen  Unter- 
richts von  natürlichen  dingen',  wie  sie  seit  1656  in  den  gothaischen 
schulen  geboten  war.  über  die  epochemachende  bedeutong  des  bucbes 
vgl.  Joli.  Müller  'special  vnd  sonderbahrer  bericht  — '  s.  104  ff.  und 
Boehne  'die  pädagog.  bestrebungen  Ernst  d.  fr.'  s.  166  ff.  inwieweit 
Seckendorff  bei  der  herausgäbe  genannten  buches  beteiligt  gewesen  ist, 
vermögen  wir  bis  jetzt  nicht  festzustellen,  doch  haben  wir  grund  an- 
zunehmen, dasz  er  wesentlich  daran  gearbeitet  hat.  man  vergleiche 
nur  den  2d,  3n  und  4n  teil  desselben,  worinnen  'von  etlichen  nützlichen 
Wissenschaften',  'von  geist  vnd  weltlichen  Sachen',  'von  etlichen  hausz- 
regeln'  die  rede  ist,  mit  seinen  sonstigen  darlegungen. 

"^  vgl.  fürstenstaat  s.  333. 

2«^  vgl.  ebd.  s.  332. 

297  vgl.  ebd.  s.  333  u.  334. 
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darinnen  bleiben  sollen,  bestimmt  er  nicht,  doch  wünscht  er,  da» 
'die  gemeine  Jugend ,  deren  man  zumal  in  den  dör£fem  nicht  lange 
entbehren  kann,  ihren  eitern  und  freunden  zu  dienst,  deeto  ehe 
wieder  aus  der  schulen  entlassen  werde'. '^^  damit  sie  aber  dennoch 
mit  den  nötigen  kenntnissen  und  fertigkeiten  ausgerfistet  sind ,  so 
ist  den  'schulmeistern  genügsame  art  und  weise  in  schriffÜichen 
Ordnungen'  zu  zeigen,  'wie  sie  sich  bej  ihrer  anter weisang*  ver- 
halten, und  wie  sie  in  einem  und  andern  stück  verfahren  sollen'**, 
damit  nicht  auf  viel  und  unterschiedliche  weise  (nach  eines  jeden 
kopfif  und  Unverstand)  die  Jugend  zerrüttet'  wird,  wie  mit  dieser, 
so  steht  er  auch  mit  der  folgenden  forderung  auf  Seiten  der  plda- 
gogischen  neuerer,  dasz  die  Schulmeister  im  lernen  *eine  natttrliehe, 
anmuthige  art'  anwenden  und  'wenig  und  einerlej  schol-büeher' 
einführen  sollen,  er  glaubt  alle  diese  bestrebnngen  um  so  leichter 
verwirklichen  zu  können,  je  fleisziger  die  schulen  einer  gründlichen 
inspection  unterworfen  sind,  sonderlich  sollen  die  pfarrereines  jeden 
ortes  'auf  ihre  Schulmeister  und  die  untergebene  Jugend  ein  wach- 
sames äuge  haben,  damit  christlicher  und  nützlicher  Ordnung  allent- 
halben nachgelebet  werde'.  ^  der  hohen  und  niedrigen  obrigkeit 
aber  legt  er  ans  herz,  'dasz  sie  über  solche  schulen  halten'  und  swar 
nicht  allein  mit  'Verfassung  guter  Ordnung',  sondern  auch,  'dass  sie 
selbst  lust  und  beliebung  trage,  in  dem  consistorio  öffters  nach  dem 
Schulwesen  zu  fragen ,  auf  dessen  Verbesserung  zu  gedencken  and 
dem  mangel  vor  zu  sehen ,  nach  tüchtigen  leuten  zu  trachten  und 
ihnen  genügsames  auskommen  bey  ihrem  dienst  zu  verschaffen ,  sie 
auch  solches  ihres  dienstes  nicht  entsetzen  lassen',  von  den  beainten 
und  gerichtsverwaltem  aber  erwartet  er,  'dasz  sie  über  den  Schul- 
ordnungen steiff  halten ,  den  examinibus  bejwohnen  und  den  schnl- 
dienern  bei  ihrem  amt,  auch  darbej  gewöhnlicher  frejheit  und 
immunität  schütz  leisten,  ihnen  zu  ihrer  besoldung,  erhaltnng  ihrer 
Wohnungen  und  dienst-güter  verhelffen  und  alle  möglichste  f5rde- 
rung  erzeigen'.*®' 

Fürwahr,  wäre  es  auch  nicht  bekannt,  dasz  Seckendorff  im 
intimsten  verkehre  mit  herzog  Ernst  dem  frommen  gestanden,  diese 
seine  f orderungen  würden  dennoch  zeigen,  dasz  er  von  den  bestim- 
mungen  und  Verordnungen  des  fürstlichen  pädagogen  genaue  kennt- 
nis  bat.  man  vergleiche  nur :  'special  vnd  sonderbahrer  bericht  — ' 
(sammlung  selten  gewordener  pädagog.  Schriften  früherer  seitni. 
lOr  bd.,  herausgegeben  von  A.  Israel  und  dr.  Joh.  Müller,  Zschopan 
1883)  cap.  I:  'von  dem  ampt  der  praeceptorum  vnd  Schulmeister*, 
s.  4  ff. ;  cap.  II :  'von  den  kindem  und  schülem',  s.  10;  cap.  XIII:  'von 
dem  ampt  der  eitern  gegen  die  kinder',  s.  63  ff.;  cap.  XIV:  *von 


'^^  vgl.  fürstenstaat  s.  333.    nach   christenstaat  t.  485  scheiat  ihm 
das  vierzehnte  jähr  als  abschlasz  der  schulxeit  sa  gelten. 
"»  ebd.  8.  332. 
«•"  vgl.  ebd.  8.  334. 
»0»  vgl.  ebd.  8.  334  u.  335. 
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der  auflfsicht  der  pfarrer  über  die  schule',  s.  64  ff.;  cap.  XV:  ^von 
der  obacbt  der  weltl.  beampten  über  diese  schul-ordnung',  s.  66  ff.; 
cap.  XVI :  Won  der  ober-auffsicht  der  Superintendenten ,  adjuncten 
und  inspectoren',  s.  67  ff. 

Doch  geht  er  über  Ernst  des  frommen  Forderungen  bedeutend 
dadurch  hinaus,  dasz  er,  allerdings  erst  in  späteren  jähren ,  der  er- 
ziehung des  weiblichen  geschlechtes  seine  besondere  aufmerksam- 
keit  zuwandte,  dies  verdient  um  so  grOszere  anerkennung,  als  die 
mädchenerziehung  auch  noch  zu  seiner  zeit  arg  vernachlässigt  wurde, 
zwar  hatten  schon  Brenz,  Aepinus,  Fr.  Lambert  von  Avignon  und 
besonders  Luther  und  Bugenhagen  im  16n  Jahrhundert '°',  Batke 
und  Evenius^,  Alstedf^  und  Comenius  in  späterer  zeit,  zur  grün- 
dung  von  mädchenschulen  aufgefordert,  zwar  waren  auch  hier  und 
da  besondere  'Jungfrauenschulen'  und  'mägdleinschulen'  errichtet 
worden ^^^  doch  konnte  von  einer  durchgängigen  bildung  des  ge- 
samten weiblichen  geschlechtes  keine  rede  sein.^  selbst  da,  wo 
Ernst  d.  fr.  seit  1642  in  seinem  'special-  vnd  sonderbahren  bericht' 
die  schulpflichtigkeit  aller  kinder  ohne  einschränkung  ausgesprochen 
hatte,  war  es  noch  1698  nötig  zu  betonen:  'nach  §  8  sind  ohne 
unterschied  die  mägdlein  sowol  als  die  knaben  zum  schreiben  anzu- 
führen, und  da  etliche  eitern  so  wunderlich  und  sich  weigern,  den 
mägdlein  papier  zu  schaffen,  ist  es  gehörigen  orts  anzuzeigen."^^ 
konnte  doch  noch  im  jähre  1772  ein  alter  schulmann  schreiben  : 
'bei  den  virginibus  ist  das  schreiben  nur  ein  vehiculum  der  lüder- 
lichkeit.'^  um  so  erfreulicher  ist  es  eben,  dasz  ein  mann  wie  Secken- 
dorff  ganz  im  geiste  Luthers  und  Bugenhagens,  die  gleich  ihm  durch 
die  erziehung  der  mädchen  sittliche  hebung  des  familienlebens  er- 
strebten ,  in  einer  für  seine  zeit  selten  dastehenden  weise  für  eine 
bessere  erziehung  des  weiblichen  geschlechtes  eintritt. ^°'  er  sagt: 
' —  es  ist  auch  nicht  unnützlich  etwas  von  der  aufferziehung  und 


^^  ygl.  Rost  'die  pädagogische  bedeatang  Bagenhagens'  s.  25  ff. 

3^  vgl.  Tholack  'lebenszeugen  der  Lath.  kirche'  8.  406  ff. 

^^^  vgl.  Kvascala  'zur  geschiebte  der  wiedergebart  der  pädagogik' 
(Paedagoginm  1890  3s  hft.  8.  147). 

80»  vgl.  Schmid  encyklopädie  lOr  bd.  s.  362. 

306  fiind  doch  der  Unterricht  der  weiblichen  jagend  in  der  karsächs. 
Schulordnung  von  1580  keine  regelung!  wurde  doch  erst  durch  die  In- 
struction vom  20  november  1724  die  schulpflichtigkeit  der  weiblichen 
Jugend  daselbst  ausgesprochen!  vgl.  Georg  Müller  'das  kursftchsische 
Schulwesen  beim  erlasz  der  Schulordnungen  von  1580\  programm  des 
Wettiner  gymn.  zu  Dresden. 

^^  vgl.  'erneuerte  erinnernngs-puncta  zum  schulmethodo'.  a.  1698. 
8.  5  punct  19.  vgl.  ebd.  s.  11  punkt  44.  'ob  auch  wol  an  einigen 
orten  die  knaben  zur  anweisung  zum  predigt  schreiben  des  sonntags 
kommen,  so  haben  doch  einige  eitern  die  mägdlein  darvon  abgehalten, 
welches  künfftig  nicht  zu  gestatten  ist.' 

30«  vgl.  Schmid  encyklopädie  lOr  bd.  s.  23. 

30»  wir  erwähnen  hier,  dasz  V,  L.  y.  Seckendorff  mit  Hans  Michael 
Mosclierosch,  der  in  seiner  prächtigen  schrift  'insomnis  cura  parentnm' 
ebenfalls    für    bessere    erziehung   des    weiblichen    geschlechts    eintritt, 
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erbauuDg  im  christenthum  wegen  des  weiblichen  gesohlechts,  m  ge- 
dencken.  es  ist  kein  geringer  fehler,  dasz  man  diesxfalls  so  wenig 
hierauf  siehet ,  und  das  weibs-volck  zum  theil  zu  schlecht  und  skia* 
Tisch,  theils  zu  hoch  und  ohne  Ordnung  hält,  —  ist  also  eine  grosse 
unverantwortliche  nachläszigkeit,  dasz  so  wenig  sorge  fQr  die  unter« 
Weisung  und  gute  erziehung  des  weiblichen  geschlechts  getragen 
wird,  ein  sehr  weniges  geschiehet  in  den  mägdleinschulen  nnd 
bleibet  gemeiniglich  nur  bej  dem  alleruntersten  gprad  der  catechi- 
sation;  gleich wol  spüret  man,  wie  fähig  das  weibs-volck  aller  lehre 
ist,  dazu  man  sie  ziehen  wil,  so  weisz  man  auch,  was  sie  in  regle- 
rung  der  gemüther  vermögen ,  und  dasz  sich  auch  die  gelehrtesten 
und  mutbigsten  männer  selten  des  weiber-regiments  entbrechen 
können;  solte  dann  nicht  nöthig  und  nützlich  sejn,  ein  mehrers 
bey  ihrer  aufiferziehung  zu  thun ,  damit  das  rechtschaffene  christen- 
thum in  sie  gepflanzt  und  also  durch  sie  die  christliche  zacht  in 
häusern  desto  besser  erhalten  werde,  ja  den  männem  selbst  doreh 
der  w eiber  gottesfurcht  von  manchen  lästern  abhaltong  geschehen 
möchte,  es  hat  auch  das  weibliche  geschlecht  etliche  äuszere  vor- 
theile:  sie  stecken  nicht  so  sehr  in  den  weltlichen  schweren  ge- 
schafften, sie  leben  mäsziger,  sie  kommen  nicht  unter  so  viel  bOse 
gesellschafft,  wil  man  sagen,  gelehrte  weiber  haben  zuweilen  nichts 
gutes  gestifftet,  das  entschuldiget  unsere  fahrläszigkeit  nicht,  denn 
die  männer  haben  dergleichen  und  noch  vielmehr  gethan,  deszwegen 
doch  das  studiren  nicht  unterlassen  wird ;  so  ist  auch  eine  mittel- 
Strasse  zu  treffen^  und  könte  das  weibs-volck  nur  in  den  besten 
stücken  des  Christen thums  und  der  sitten-lehre  unterwiesen,  Ton 
curiositäten  und  aberglauben  aber,  welcher  der  Unwissenheit  an- 
hänget ,  und  bej  dem  weiblichen  geschlecht  so  wohl  als  der  blinde 
eyfer  sehr  gewöhnlich  ist,  abgehalten  werden ''^  zumahl  sie  auch  so 
lange  zeit  nicht  als  die  manns-personen  zu  studiren  haben ,  indem 
sie  eher  erwachsen,  und  im  ehestand  zur  häuszlichen  sorge  ge- 
rathen.'^'^  ebenso  interessant  wie  diese  darlegungen  sind  seine 
weiteren  ansichten  über  die  erziehung  des  weiblichen  geschlechts. 
er  schreibt:  'die  jungfrauen-klöster,  wann  der  gprosse  zwang  nnd  ein- 
bildung  der  verdienstlichen  heiligkeit  davon  geblieben,  hingegen 
eine  christliche  aufferziehung  in  wahrem  christeDthum  nnd  andern 
häuszlichen  tugenden  und  geschicklicbkeiten  besser  beobachtet  wor- 
den wäre,  nebenst  gestattung  der  heyrath  nach  einer  jeden  gelegen- 
heit,  hätten  nicht  anders  als  gelobet  werden  können,  der  grosse 
miszbrauch ,  so  vor  der  reformation  darinnen  verspüret  worden,  hat 
sie  zwar  verhast  und  Öde  gemacht :  dennoch  aber  ist  etlicher  orten 

mütterlicherseits  verwandt  ist.  vgl.  Nickels  'H.  M.  Moscherotch  als 
püdagog',  Leipzig  1883,  s.  9. 

3*^  wie  notwendig  diese  forderung  in  damaliger  zeit  war,  ersieht 
man  daraus,  dasz  Seckendorff  selbst  noch  im  hexen-  nnd  getpeaster* 
glauben  befangen  war!     vgl.  christcnstaat  s.  88  ff. 

311  vgl.  Christenstaat  s.  492. 
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auf  eine  wiederauffrichtung  gedacht  worden,  davon  insonderheit  des 
glorwürdigen  churfürsten  Augusten  von  Sachsen  mit  der  ritterschaft 
und  Städten  des  churfürstenthums  getroffene  verabscheidung  anno 
1555  merckwürdig  und  in  der  landes-ordnung  zu  finden,  darinnen 
verheissen  wird,  drey  so  genannte  jungfrauschulen,  jede  vor  40  per- 
sonen  im  lande  zu  stifften^'*,  darinnen  adeliche  und  bürgerliche 
töchter  im  achten  jähr  ihres  alters  auffgenommen,  und  drey  jähr 
in  zucht  und  gottesfurcht  unterwiesen  werden  selten :  aber  wie  an- 
ders gutes  mehr ,  ist  auch  dieses  ohne  efifect  geblieben ,  so  doch  ein 
herrlich  exempel  gegeben  hätte,  dem  hin  und  wieder  nachzufolgen 
gewesen  wäre.' 

Vergegenwärtigt  man  sich,  dasz  diese  gedanken  über  weibliche 
erziehung  Seckendorff  1685  in  seinem  Christenstaat  veröfifentlichte, 
bevor  Claude  Fleury  seine  schrift  Hrait^  du  choix  et  de  la  m6thode 
des  ^tudes'  1686  herausgab  (Seckendorffs  extract  daraus  erschien 
acta  erudit.  1688  s.  317  ff.),  und  F6nelons  schrift  'de  V^ducation  des 
filles'  1687  bekannt  wurde,  so  können  wir  behaupten,  dasz  es  nicht 
nur  französischem ,  sondern  auch  deutschem  einflusse  zu  danken  ist, 
dasz  A.  H.  Francke  der  weiblichen  erziehung  seine  aufmerksamkeit 
zuwandte. 

Weiter  ist  es  beachtenswert,  dasz  die  anfange  dieser  bestrebungen 
uns  an  den  hof  Emsts  des  frommen  führen,  des  fürsten,  den  man 
mit  recht  den  pädagogen  unter  den  fürsten  genannt  hat.  so  schreibt 
Seckendorff :  'einen  guten  vorsatz  hat  der  gottsei.  löbl.  fürst,  hertzog 
Ernst  zu  Sachsen  etc.  unter  andern  auch  in  gedancken  gehabt,  und 
ist  offt  in  zeit  meiner  bey  sr.  fürstl.  durchl.  unterthänigst  geleisteten 
dienste  damit  herausgegangen,  so  wohl  die  Versorgung,  als  auf- 
erziebung  der  weibs-personen ,  sonderlich  von  höherm  stände,  be- 
treffende.'^'^  doch  musz  sich  Seckendorff  speciell  mit  der  frage  be< 
schäftigt  haben,  wie  käme  es  sonst,  dasz  er  im  jähre  1670,  also 
sechs  jähre  nachdem  er  aus  Emsts  d.  fr.  diensten  getreten,  vom 
herzog  selbst  aufgefordert  wird,  seine  gedanken  darüber  kund- 
zugeben ?^^^    in   der  that,  unsere  Vermutung  bestätigt  sich  durch 

^'^  diese  angäbe  Seckendorffs  stimmt  nicht  genaa;  vgl.  codex  Aagnst. 
I  46i  die  betreffende  stelle  lautet:  ^wir  haben  auch  auf  unterthäniges 
ansuchen  derer  von  der  ritter-schafft,  und  Städten,  gnädiglich  gewilliget: 
dasz  wir  drey  jungfrau-schulen  wollen  stifften  und  anrichten  lassen,  die 
eine  zu  Freyberg,  die  andere  zu  Mühlberg,  in  welcher  beyder  ietzlicher 
viertzig  personen,  und  also  in  beyden  schulen,  achtzig,  darein  die  alten 
ordens-personen  mit  gerechnet  seyn  sollen;  und  die  dritte  schule  zu 
Saltza  in  DüringeUj  darin  dreiszig  personen  sollen  unterhalten  werden.' 

^'^  vgl.  add.  z.  Christenstaat  s.  919. 

^•^  herzog  Ernst  schreibt  an  Seckendorff:  ' —  alls  haben  wier  etliche 
puncten,  welche  bey  effectuirung  dergleichen  Vorhabens,  die  fuudation 
mitt  zuo  richten,  seyn  möchten,  entwerffen  lassen,  welche  wier  euch 
von  worth  übersenden,  mit  gnädigst  begehren,  ihr  wollet  unsz  ewer 
bedeucken,  und  was  ihr  beydes  im  hauptwercke  selbst,  alls  auch  bey 
angeregten  puncten  zu  erinnern,  und  daran  sonst  weiter  zue  verbeszern 
zue  seyn  erachtet,  mit  nechstem  entdecken,  unsz  geschiehet  daran  hier 
gnädigst  gefallen.'    XX,  VII,  17  nr.  1  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 
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seine  eignen  worte,  welche  er  am  3  dec.  1670  anf  des  herzogs  briaf 
vom  27  nov.  antwortet:  *  wiewohl  ich  nun  eine  geraume  seit  mit 
dergleichen  gedancken  umbgegangen;  so  hat  es  mir  doch  an  zeit 
ermangeln  wollen,   solche  recht  zu  überlegen  und  aunsoltlhren'. 

Ober  die  nähere  yeranlassung  hierzu  schreibt  er:  'nachdem 
auch  s.  fürstl.  durchl.  von  einem  nahe  verwandten  fürstl.  hofe  ein 
besonderer  anlasz  darzu  gegeben  worden ''^  haben  sie  an.  1670  d« 
27  nov.  etliche  puncten  entwerffen  lassen  (ob  ich  schon  sechs  jähr 
zuvor  aus  dero  diensten  gewesen)  mein  weniges  gutachten  darftber 
gnädigst  erfordert ,  so  ich  auch  den  3  dec.  de  an.  unterthftnigst  er- 
stattet, und  das  concept  noch  aufgehoben  habe''*;  darinnen  habe 
ich  so  wohl ,  wie  erwachsene  weibs-personen ,  die  einsam  sn  leben 
begehrten ,  zu  versorgen ,  als  auch  junge  zu  erziehen ,  und  was  ftbr 
mittel  darzu  zu  brauchen  wären,  so  gut  mir  ein  und  anders  damahls 
beygef allen,  entdecket ;  es  will  aber  der  räum  zu  enge  fallen,  solches 
anhero  einzurücken,  bedörffte  auch  noch  besserer  ausarbeittmg."^ 

Dieses  Schriftstück  ist  jener  'unmaszgeblicher  entwurff*,  dessen 
wir  mehrfach  gedacht  haben. ''^  es  ist  ein  wertvoller  beitrag  sor  ge- 
schieh te  der  weiblichen  erziehung  im  17n  Jahrhundert  und  verdient 
um  so  mehr  besondere  beachtung,  als  man  geneigt  ist,  das  Vorhanden- 
sein derartiger  bestrebungen  in  dieser  zeit  in  frage  zu  ziehen,  war 
auch  ein  äuszerer  erfolg  nicht  zu  verzeichnen,  so  war  doch  durch 
Seckendorffs  bemerkung  in  seinem  'Christenstaate'  die  anregang  ge- 
geben, der  angelegenheit  weiter  nachzudenken,  es  erscheint  uns  be- 
deutsam, dasz  ein  herr  v.  Haugwitz,  herr  v.  Schweinitz,  freifran 
Henriette  Katharina  v.  Gersdorflf,  der  kanzler  v.  Jena  und  A.  H. 
Francke  durch  gründungen  von  ähnlichen  anstalten  verwirklichen, 
was  er  erstrebt  hatte.  *'• 

Neben  der  'ersten^  niedersten  art'  der  schulen  fordert  er  weiter 
'zu  erlemung  der  lateinischen,  auch  wohl  griechischen  und  hebrli- 


'**  brief  Ernst  d.  fr.  vom  27  nov.  1670.  ' —  und  wier  dann  durch 
neulichst  erfolg^ten  tödtlichen  abgangk  des  weilands  darchl.  fürsten  nnsert 
lieben  vettern  berrn  Emanuels  fürstens  zu  Anbaldt,  welcher  drey  frlw- 
lein  Schwestern  hinter  sich  verlassen ,  ist  dergleichen  fiindation  weiter 
mitt  gedancken  zue  helffen,  anlasz  bekommen.'  XX,  VII,  17  or.  1  im 
haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha. 

'**  im  archiv  zu  Meuselwitz  nicht  mehr  vorhanden! 

'*^  vgl.  add.  z.  cliristenstaat  s.  919. 

'^"^  vgl.  XX,  VII,  17  im  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Gotha,  es  besteht 
aus  9  nummern:  1)  brief  Ernsts  d.  fr.  an  Seckendorff  vom  S7  oov.  1670; 
2)  'worauff  die  fundation  zu  ricbten*;  3)  'an  die  fürstl.  wittib  zu  Aohaldt 
Bernburgk,  fürstl.  durchl.'  vom  27  nov.  1670;  4)  ^an  die  rdrstl.  Anhaldt 
Bernburgk  wittib  zu  Anhaldt,  frau  Eleonore  Sophie  zu  Ballenttett'  vom 
24  doc.  1670;  6)  'unma8Zgeblicher  vntwurff  wegen  auffrichtung  eine« 
stiffts  oder  samlung  vor  christl.  wcibs  per^onen';  6)  o.  9)  briefe  Eleonore 
Sophions  vom  2  dec.  1670  und  7  jan.  1671  an  herzog  Ernst;  7)  schreiben 
Seckendorffs  an  herzog  Ernst  vom  3  dec.  1670;  8)  'unmaazgebUehe  Vor- 
schläge, wie  bey  vorhabender  stifftung,  was  zum  gottesdienst  n.  gather 
disciplin  gehöret,  zu  bestellcn\ 

3«9  vgl.  G.  Kramer  'A.  H.  Francke'  2r  bd.  s.  14  ff. 


und  seine  gedanken  über  erziehung  und  Unterricht.  467 

sehen  spräche,  so  dann  einer  und  andern  geschicklichkeit,  welcher 
die  Jugend,  die  einsten  in  kirchen-  und  schul-ttmtem,  oder  bej  ge- 
richten-  und  rath-stellen  sich  nützlich  gebrauchen  will,  lateinische 
schulen  und  gymnasia  oder  land. schulen'."^®  was  die  lateinischen 
schulen  anbelangt,  so  erwähnt  er,  dasz  sie  'von  alters  hero  in  etlichen 
grossen  flecken  und  dörffern,  mehrentheils  aber  in  den  Städten  an- 
geordnet, oder  noch  mit  nutz  zu  fundiren''^'  sind,  wie  bei  der 
niedersten  art,  so  verlangt  er  auch  hier,  dasz  Mie  schulen  in  etliche 
hauffen  oder  classes  eingetheilet  und  ihnen  unterschiedliche  prae- 
ceptores  fürgesetzet,  also  dasz  die  Jugend  nach  unterschied  des  alters 
und  fäbigkeit,  ordentlich  geführet,  und  die  knaben,  die  einerley  ge- 
schicklichkeit  haben  bei  ihren  praeceptoren  so  lange  gelassen  und 
unterwiesen  werden ,  bisz  sie  auf  gehabte  erforschung  weiter  in  die 
höhere  classes  fortgesetzt,  und  endlich  diejenigen,  welche  beym  stu- 
diren  bleiben  wollen,  in  das  gymnasium  befördert  werden  können'.'^' 
besonders  betont  er ,  dasz  diese  schulen,  *je  höher  die  Unterweisung 
steiget',  ^je  mehr  und  mehr  fleiszige  inspection'  erheischen,  und  dasz 
auch  bei  ihnen  alle  forderungen ,  welche  an  die  niedersten  schulen 
gestellt  wurden,  in  acht  genommen  werden  müssen,  auch  sollen 
die  inspectoren  und  präceptoren  'billig  bedacht  sein',  'dasz  sie 
die  eitern ,  welche  vermögend  sind ,  und  deren  kinder  feine  ingenia 
haben,  darzu  halten  und  bewegen,  dasz  sie  solche  ihre  kinder 
bey  den  schulen  lassen,  bisz  sie  weiter  und  mehr  in  orlernung 
der  sprachen  und  wissenschafften  fortkommen  können:  da  sie 
auch  armuths  halben  solches  nicht  thun  könten,  haben  sie  es  an 
höhere  örter,  zu  des  landes-herren  weiterer  milderer  Verordnung 
und  hülffe,  zu  berichten'.'*^  vom  nutzen  dieser  lateinischen  schulen 
ist  er  überzeugt,  so  schreibt  er  ganz  im  sinne  seiner  zeit:  'ob 
wohl  auch  —  nicht  alle  Schuljugend,  die  sich  der  lateinischen 
schulen  gebrauchen,  zu  hoher  wissenschafft  gelanget,  theils,  dasz  sie 
nicht  alle  gleicher  föhigkeit  sind  oder  mittel  haben,  dem  studiren 
abzuwarten,  auch  das  gemeine  wesen  allerley  leute  erfordert,  und 
nicht  alle  gleich  gelehrt  und  zu  hohen  diensten  befördert  werden 
können :  so  hat  doch  solche  schul-unterweisung  nicht  geringen  nutz, 
indem  diejenigen,  die  einen  anfang  von  sprachen  und  wissenschafften 
erlanget  und  zu  guten  sitten  in  schulen  angehalten  und  ihr  verstand 
in  etwas  geübet  worden,  hernachmals,  da  sie  etwan  zu  anderer 
handthierung  schreiten,  darzu  viel  geschickter  und  hurtiger,  und 
im  gemeinen  leben  zu  allerhand  ehrlichen  handlungen,  und  sonder- 
lich in  ihrem  vaterlande ,  zu  Verrichtung  eines  und  andern  dienstes 
besser  zu  gebrauchen  sind.'^*  doch  verdient  es  beachtung,  dasz  er 
damals   schon  die  muttersprache  als  gleichberechtigten  factor  im 


3«o  vgl.  fürstenstaat  s.  336. 

^"  vgl.  ebd. 

322  vgl.  ebd. 

5"  vgl.  ebd.  8.  337. 

824  vgl.  ebd. 
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reiche  der  lateinschule  anerkennt,  daher  wäre  zu  wünschen,  'dux 
in  den  stadt-schulen,  oder  etlichen  orten  auf  dem  lande,  neben  den 
lateinischen  sprach-  und  sohul-kttnsten ,  auch  etwan  in  tentacher 
Sprache  ein  nothdürfftiger  bericht  der  Jugend  wiederf&hte  von  an* 
dem  dingen,  die  ein  künfftiger  hauszvater,  bürger  und  einwohner 
des  landes  von  allerhand  natürlichen  und  vemünfftigen  Sachen,  be- 
schaffenbeit  des  landes-regiments  und  hauszwesens  in  allen  stftnden 
mit  nutz  wissen  und  gebrauchen  könte'.^  dreiszig  jabte  spftter 
geht  er  mit  seinen  f orderungen  noch  weiter;  vollständige  trennong 
der  gelehrten-  und  der  Volksschule  strebt  er  an.  er  sagt  darüber: 
^ein  grosser  vortheil  wäre  auch ,  wenn  man  mit  erspahnmg  vieler 
anderer,  offt  sündlicher  und  eiteler  aufifwendung  und  kosten,  die 
schul-arbeit  theilen,  und  gar  andere  schulen  für  die  kinder  ingemein, 
zu  lernung  der  durchgehends  nothwendigen  stücke,  so  wohl  in  cate- 
chesi,  als  wegen  lesens,  Schreibens  und  rechnens,  andere  aber  allein 
vor  diejenigen  hielte,  die  bejm  studiren  bleiben  weiten.'**  mnn 
er  auch  einstweilen  'eine  völlige  und  sattsame  Separation'  dieser 
schulen  bezweifeln,  so  fordert  er  doch,  dasz  'in  den  gemeinen  scbiilen 
gar  kein  latein  oder  dergleichen  etwas  getrieben  werde,  aas  solchen 
gemeinen  schulen  kämen  christliche  und  nützliche  onterwiesene 
haus  wir  the,  auch  Soldaten,  denn  diesen  allen  ist  das  wenige  latein, 
so  sie  in  den  schulen  erschnappen ,  und  darüber  die  zeit  mit  Ter- 
säumnis  mehrer  und  nöthiger  Information  in  gottes  wort  und  gaten 
Sitten  verdrieszlich  hinbringen,  nichts  nütze.' ^ 

Mit  diesen  forderungen  will  er  die  lateinischen  schalen  nicht 
völlig  beseitigen,  vielmehr  sollen  sie  als  vorbereitangsanstalten  so 
den  gymnasien  das  erziehungs-  und  unterrichtswerk  bei  denen  fort- 
setzen,  die  das  14ejahr,  somit  das  ziel  der  deutschen  schule  erreicht 
haben,  ausdrücklich  betont  er  hier  nochmals:  'zumahl  aber  müste 
man  keine  in  die  lateinische  schul  lassen,  als  wo  der  vorsats  za  den 
studiis  gewisz,  auch  ingenia  und  mittel  von  den  eitern,  oder  ans 
stipendiis  (die  man  mit  gutem  bedacht  dazu  anwenden  mttste)  vor- 
handen wären.  ^  er  ist  fest  übei*zeugt,  dasz  ein  knabe  von  vierzehn 
Jahren  'in  zwei  oder  drei  jähren  bei  wachsendem  verstand  im  latein 
und  andern  dergleichen  dingen  ein  grosses  thun'  ^  könne,  er  be- 
gründet seine  ansieht  damit,  weil  man  siebet,  'in  was  geringer  seit 
ein  erwachsener,  hurtiger  mensch  eine  fremde  spräche  lernet,  der 
wohl  12  oder  15  jähr  von  seiner  kindheit  her  mit  dem  Donat, 
grammatica,  vocabulariis  und  autoribus  geplacket  worden.'*"*  — 
wie  in  diesen  schulen,  so  sollen  auch  in  den  gymnasien  hauptsäch- 
lich die  sprachen  nebst  religion  und  Sittenlehre  getrieben  werden. 


3»6  vgl.  fürstenstaat  8.  338. 

^i^  vgl.  christenstaat  s.  484. 

^^  vgl.  ebd.  8.  485. 

326  Vgl.  Christenstaat  s.  485. 

3»»  ebd. 

330  eb.l. 
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während  aber  in  jenen  die  schttler  nur  ^nach  erforderung  der  sprach- 
kunst  oder  grammatic  etwas  füglich  zusamoien  setzen  und  leichte 
lateinische  schrifften  verstehen  und  erklären  lernen',  auch  in  der 
griechischen  spräche  die  demente  treiben^*,  verlangt  er  in  diesen 
neben  der  pflege  der  lateinischen,  griechischen  und  'zum  behuff  des 
studii  theologici'  den  anf&ngen  der  ebräischen  spräche  noch  Unter- 
richt in  rhetorik  und  logik,  'den  galanten  disciplinen"**  phjsik  und 
mathematik,  deutscher  oratorie*"  und  deutschem  stil."*  so  erkennt 
er  das  dringende  bedürfnis  an,  die  Jugend  mit  den  modernen  bil- 
dungs  Wissenschaften  vertraut  zu  machen !  so  fordert  er  ein  menschen- 
alter vor  dem  Nürnberger  pastor  und  schulinspector  Peuerlein***, 
in  Übereinstimmung  mit  herzog  Ernst  d.  fr.,  der  bereits  vor  1660 
verlangte,  dasz  die  mathematischen  disciplinen  und  die  physik  mehr 
zu  berücksichtigen  seien''',  mathematisch •  naturwissenschaftliche 
Studien !  ^^  so  betont  er  lange  vor  dem  thatkräftigen  auftreten  eines 
Thomasius  und  A.  H.  Francke''^  die  notwendigkeit,  dem  'teutschen 
Stylus',  der  'teutschen  oratorie'  besondere  aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden! betreffs  des  'teutschen  Stylus'  sagt  er,  dasz  ihn  alle,  die 
ad  rempubl.  kommen,  bedürfen;  auch  beklagt  er,  'dasz  ihn  keiner 
lehren  oder  lernen  will,  alsz  mit  grossem  pericul  und  unstatten, 
wann  er  schon  im  officio  ist,  dahingegen  mann  andere  sprachen 
gleichwohl  affectirt,  die  doch  in  republ.  bey  weitem  so  nutz  nicht 
sind.'^^®  welche  Wichtigkeit  er  aber  der  Heutschen  oratorie'  bei- 
miszt,  ersieht  man  aus  folgenden  worten:  'ist  also  eine  von  den 
allergrössesten  sorgfalten  bey  au ferziehung  der  Jugend,  sonderlich 
aber  deren ,  welche  zu  hohen  Verrichtungen  geboren ,  dasz  sie  recht 
und  wohl  reden  lernen ,  worzu  denn  nicht  allein  Unterweisung,  son- 
dern auch  fürnehmlich  exempel  und  Vorgang  gehöret,   denn  wie  wir 

»31  vgl.  fürstenstaat  s.  338. 

83»  ygi    Paulsen,  8.  378  ff. 

»»'  vgl.  'teutsche  reden'  8.  6. 

^^  vgl.  'uDterthänigstes  kurzes  bedenken',  pankt  6  (Mone  II  146). 

836  ygi  Paulsen,  s.  379. 

^'^  Vgl.  Boehne  'die  pädugog.  bestrebungen  Ernst  d.  fr.'  s.  222. 

^^  trotzdem  schreibt  noch  A.  H.  Francke  'ingleichen  findet  sichs 
selten,  dasz  einer  eine  Wissenschaft  von  der  arithmetica  vulgari  mit- 
bringet; deren  gebrauch  doch  im  gemeinen  leben  immer  vorfället!' 
K.  Richter  'pädagog.  bibliothek'  5r  und  6r  bd.  s.  637. 

3»^  vgl.  'von  der  teutschen  oratoria':  'weil  so  viel  daran  gelegen, 
dasz  man  einen  feinen  teutschen  stilum  lerne  schreiben,  so  werden 
auch  einige  in  demselben  (pädagogium)  durch  anleitung  zur  teutschen 
oratorie  geübet.'    K.  Richter  'pädagog.  bibliothek'  6r  und  6r  bd.  s.  526. 

339  Ygi  ^unterthänigstes  kurzes  bedenken',  punkt  6  (Mone  II  146); 
vgl.  A.  H.  Francke:  'ich  finde,  dasz  wenig  studiosi  theologiae  sind,  die 
einen  teutschen  brief  recht  orthographice  schreiben  können.'  K.  Richter 
'pädagog.  bibliothek'  ör  und  6r  bd.  s.  636.  'billig  solte  zu  dem  ende 
bei  einem  jeden  studioso  theologiae  nebst  der  scientia  theologica,  eine 
feine  IcBcrliche  band,  Orthographie,  eine  ziemliche  Wissenschaft  der 
arithmetic,  ein  guter  teutscher  unaffectirter  Stylus,  daran  es,  leider, 
den  meisten  fehlet,  die  doch  ihre  meiste  künftige  arbeit  im  teutschen 
proponiren  oder  schreiben  bekommen,  —  gefunden  werden.'     ebd. 
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den  anfang  unserer  muttersprache  nicht  ans  der  gri^mmatic,  sondern 
von  hören  und  auffmercken  haben,  also  gewöhnen  wir  uns  auch  am 
leichtesten  bej  vollkommenen  reden  dasjenige  an,  was  wir  von 
denen  hören  und  fassen,  die  uns  darinnen  vorgehen,  und  thun  solche 
exempel  weit  mehr  als  die  lehre  aus  bdchern,  wiewohl  man  diese 
auch  zum  vortheil  brauchet.' "^°  weiterhin  dringt  er  darauf,  dasz 
man  sich  der  grösten  reinheit  im  sprachlichen  ausdruck  befleiszigen 
soll:  Vo  man  aber  läufiftige  und  bekandte  teutsche  Wörter  hat,  so 
ist  ihnen,  als  eingebohrnen,  billich  von  den  fremdlingen  der  vorzug 
zu  gönnen'  und  kann  nicht  loben,  ^dasz  man  ohne  noth  immer  mehr 
und  mehr  neue  Wörter  aus  andern  sprachen  einflickt  und  damit 
Zierde  und  nacfadruck  im  stylo  zu  erlangen  vermejnet.'^*  doch 
warnt  er  vor  Übertriebenem  purismus  und  bemerkt:  ' —  wann 
wir  alles,  was  aus  fremden  zungen  ursprünglich  herkommt,  ver- 
werffen  weiten,  so  würde  ein  grosser  theil  unserer  spräche  ver- 
lehren  gehen.'  '** 

Seinem  bestreben,  das  gymnasium  umzugestalten,  den  an- 
Sprüchen  des  praktischen  lebens  möglichst  gerecht  zu  werden,  ent- 
sprechen auch  seine  ansichten  über  die  erteilung  des  lateinunter- 
richts  in  diesen  anstalten.  es  steht  ihm  fest,  dasz  die  lateinische 
spräche  die  grundlage  aller  gelehrten  bildung  ist,  dasz  sie  ^zu  lernen 
nützlich,  wohlanständig  und  zu  gewissem  ende  nötig  sei.'^^  doch 
ist  er  weit  entfernt,  die  schüler  zu  Ciceronianern  heranzubilden, 
vielmehr  billigt  er  die  meinung  derer,  denen  es  genug  ist,  'das  latein 
nur  so  weit  zu  fassen,  dasz  sie  die  meisten  lateinischen  autores  lesen, 
oder  auch  nach  nothdurfift  ihre  gedancken  darinnen  also  ausreden 
oder  schreiben  können ,  dasz  es  zu  verstehen ,  ob  gleich  keine  zier- 
ligkeit  oder  der  beste  Stylus,  wie  Cicero  und  andere  gebrauchet, 
behauptet  werde."^  es  entspricht  ganz  seinem  pädagogischen  realis- 
mus,  wenn  er  bemerkt:  *zum  gemeinen  wesen  und  nutzen  in  allen 
ständen  ist  dieses  auch  zulänglich  und  findet  man  der  wenig,  die 
mit  vieler  jähre  mühe  und  arbeit  den  höchsten  grad  der  lateinischen 
wohlredenheit  erreichen,  so  weisz  man  auch  nicht,  was  solche  kunst 
hernach  helffe,  ob  sie  gleich  der  rarität  halben  einen  rühm  er- 
wirbt."** —  'Denn  man  kan  nicht  sagen,  was  es  für  groszen  nutzen 
brächte,  wenn  wir  alle  so  gut  latein  reden  oder  schreiben  könten 
wie  Cicero  und  andere  Römer,  als  sie  in  dem  höchsten  flor  ihrer 
beredsamkeit  gestanden.' ^^° 

Daher  wäre  'wofal  in  der  Information  der  Jugend  bey  den 
schulen  gute  Verbesserung  nöthig,  den  scopum  recht  zu  formiren 
und  thunliche  mittel  dazu  zu  brauchen',  damit  nicht  'die  Jugend ^n 

^0  vgl.  «teutsche  reden'  s.  6. 

^^  vgl.  vorrede  z.  christeostaate. 

3«  ebd. 

**'  vgl.   vorrede  z.  'politische  und  moralische  discurse». 

^*  ebd. 

3«  ebd. 

"6  ebd. 
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den  schulen  vom  sechsten  bis  ins  achtzehende  oder  wohl  zwantzigste 
jähr  den  grösten  theil  ihrer  zeit  mit  erlemung  des  lateins  elendig- 
lich verzehre,  die  wichtigsten  autores  in  prosa  et  ligata  tractire,  und 
doch  weder  die  zierde  derselben  erreiche,  noch  auch  die  gemeine  art 
zu  reden  und  zu  schreiben  ohne  fehler  wider  die  grammatik  gründ- 
lich und  beständig  genug  fassen  könne.' '^^  aus  seiner  erfahrung 
berichtet  er:  Wiele,  oder  wohl  die  meisten,  wenn  sie  hernach  ad 
realia,  oder  zu  andern  facultäten,  wie  maus  nennet,  kommen, 
schwitzen  das  so  lange  mit  grossem  zeit-verlust  gefaszte  latein  fast 
gar  wieder  aus ,  verstehen  schlecht  was  sie  lesen ,  und  wenn  sie  in 
stylo  latino  sich  weiter  zu  ttben  keine  gelegenheit  bekommen ,  ver- 
gessen sie,  was  sie  im  latein  gelernet;  so  stattlich,  dasz  sie,  wann 
sie  eine  weile  in  ämtem  gesessen,  ohne  anstosz  weder  zu  reden, 
noch  zu  schreiben  sich  getrauen."^^  lebhaft  bedauert  er:  *60  lange 
aber  kein  besserer  weg  und  methodus  der  schulen  zu  erhalten,  (wie 
denn  oft  und  viel  nur  vergeblich  daran  gearbeitet  worden  und  fast 
nicht  dran  zu  dencken  ist) ,  so  musz  man  dem  gewöhnlichen  nach- 
gehen."^' mit  freuden  aber  erkennen  wir,  dasz  er  selbst  schon  im 
begriffe  ist,  die  alten  geleise  zu  verlassen,  neuen  bahnen  sich  zuzu- 
wenden, eifert  er  doch  gegen  die  praeceptores^  die  bei  seltener 
lectüre  des  Yergil  oder  eines  andern  poeten  nur  ^etliche  wenige 
yerse  fümehmen',  sich  unnöthig  Hheils  mit  geringen  grammaticalibus, 
die  schon  Iftngst  in  prosa  gettbt  worden,  und  einsten  gefast  seyn 
selten'  aufhalten,  oder  'grosse  crisin  oder  philologie'  sehen  lassen 
wollen  1*^°  meint  er  doch  durch  herausgäbe  *der  version  desLucani*** 
diese  hülffe  der  Jugend  zu  thun ,  dasz  sie  leichter  und  geschwinder 
als  in  der  langweiligen  exposition  geschiehet,  einen  poeten  ver- 
stehen lernten  I '  bedenken  wir,  dasz  er  sich  so  von  einer  einseitigen 
und  übertriebenen  behandlung  der  bloszen  form  der  spräche  ab- 
wendet und  das  augenmerk  auf  schnelleres  erfassen  des  gedanken- 
gangs  des  Schriftstellers  lenkt,  so  müssen  wir  ihm  beipflichten,  wenn 
er  sagt:  *mein  absehen  ist  gut  gewesen."^^  bald  sollte  sich  seine 
ho&ung  erfüllen:  Vielleicht  ist  denen  eine  bahn  gezeiget  worden, 
die  mehr  in  diesen  studiis  vermögen  oder  zeit  dazu  übrig  haben.'  ^^' 


^^  vgl.  vorrede  z.  'politische  und  moralische  discurse'. 

M8  ebd. 

»*•  ebd. 

•^  vgl.  vorrede  z.  'politische  und  moralische  discurse'.  —  So  klagt 
bereits  Kromayer  'principia  noyae  methodi',  dasz  die  schüler  in  der 
lateinischen  spräche  zu  lange  mit  grammatik  gequält,  während  die 
Schriftsteller  nur  bruchstückweise  gelesen  würden.  (Hilfenhans  'die 
pädagogischen  bestrebungen  Joh.  Eromayers',  p.  37) ;  vgl.  auch  Paulsen» 
8.  410. 

»»1  neben  Ovid,  Horaz,  Vergil,  Seneca  war  Lucanus,  'welcher  das 
bellum  civile  inter  Caesarem  et  Pompejum  gar  artig  beschreibt',  den 
studierenden  der  Universität  Jena  besonders  empfohlen,  vgl.  Boehna 
'die  pädagog.  bestrebungen  Ernst  d.  fr.'  s.  249  ff. 

•**  vgl.  vorrede  z.  'politische  und  moralische  discurse'. 

»w  ebd. 
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gilt  doch  schon  bei  Joh. Matth. Gesner  (1691 — 1761)***  das  schreiben 
und  sprechen  nicht  mehr  als  der  zweck  des  Unterrichts,  sondern  das 
hauptgewicht  fällt  auf  die  lectttre ,  die  als  eine  cursorische  rascher 
vorwärts  geht  und  einsieht  in  den  gedankengang  erstrebt !  ^^ 

Es  liegt  auszerhalb  des  rahmens  dieser  arbeit,  uns  weiter 
darüber  auszusprechen,  welch  grosze  aufmerksamkeitV.L.  v.  Secken- 
dorfif  dem  Universitätswesen  zuwandte,  wir  bemerken  aber,  dasz  er 
auch  hier  die  schaden  und  gebrechen  desselben  wohl  erkannte  ^^  und 
mittel  und  wege  zur  beseitigung  angab,  so  verlangt  er  z.  b., 
dasz  deposition  und  pennalismus"^^  'dadurch  die  neuankommenden 
Studenten  jämmerlich  geplaget  und  um  ihre  zeit,  studiren  und 
lebens  -  mittel ,  auch  wohl  um  ihre  gesundheit  gebracht  werden'  "•, 
unterdrückt  werde,  weiterhin  erscheint  es  ihm  rätlich,  dasz  die 
studierenden  erst  im  2 In  jähr  ihres  alters  *oder  noch  langsamer* 
auf  die  hohe  schule  gelangten  und  wünscht,  dasz  sie  alle,  ohne  unter- 
schied der  facultät,  theologische  lectiones'  hören  müsten  'und  da- 
durch einen  bessern  grund  des  christenthums  in  allen  ständen  legen 
könten.'^^^  da  ihm  auch  bekannt  ist,  dasz  'die  allerwenigsten  schul- 
leges  auf  die  Übung  des  christenthums  gehen',  dasz  'keine  genügsame 
Ordnung  vorhanden ,  wo  solche  junge  leute  wohnen  und  schlaffen, 
mit  wem  sie  umgehen,  wie  sie  den  gottesdienst  besuchen,  wie  sie 
sonsten  leben  sollen',  so  empfiehlt  er  'die  aufferziehung  in  col- 
legiis.'^^  wenn  er  auch  weisz,  dasz  es  bei  'eingerissener  licentz  und 
weltfreyheit  der  Studenten'  schwer  hergehen  würde,  'auf  einen  guten 
modum'  zu  kommen,  so  hofft  er  doch,  dasz  wenigstens  'bey  den 
studiosis  theologiae  eine  bessere  und  genauere  aufferziehung  —  zu 
behaupten  wäre.*  seine  vorschlage  darüber,  wie  auch  seine  be- 
merkungen  über  gründungen  von  seminarien  zur  praktischen  aus- 
bildung  junger  theologen'*^  sind  aller  beachtung  wert  und  harren 
noch  heute  teilweise  ihrer  Verwirklichung,  bemerkenswert  ist  es, 
dasz  er  an  einen  erfolg  seiner  bestrebungen  nicht  zu  glauben  wagt, 
'weil  die  nachläszigkeit  und  Verachtung  in  diesen  dingen  bey  denen, 

354  ygi^  pr^  x^  Eckstein  'Gesners  Wirksamkeit  für  die  verbesserong 
der  höheren  schulen'  s.  47. 

3&*  Schmid  'encyklopädie'  4r  bd.  s.  266. 

856  ygi  funterthänigstes  kurzes  bedenken'  (Mone  II  s.  146).  —  'Der 
allergröszeste  fehler  aber  geschiehet  auf  universiteten,  allwo  unter 
dem  thörichten  und  eitelen  nahmen  der  Privilegien  und  freyheit  ein 
jeder  thut,  was  ihn  gut  dünket,  der  professor  mit  erwehlung  der  lehr- 
arth,  der  Student  aber  mit  gentzlicher  licentz,  was  und  wie  er  studieren 
will,  gleichwohl  wird  durch  die  also  genante  libertet  und  liberalitel  der 
Studiorum  eine  grosze  menge  junger  leute  verderbet,  und  teutschland  mit 
einem  ungeheuren  häufen  hoffertiger  ungezogener  stumpler  angefUllet.' 

3*7  vgl.   K.  V.  Raumer  'geschichte   der   pädagogik'   4r  teil    s.  33  ff. 

358  ygi,  fürstenstaat  s.  345. 

'*®  Vgl.  Christenstaat  g,  452. 

^^°  vgl.  Christenstaat  s.  488.  es  erinnert  dies  an  Fr.  Baco,  der  da 
schreibt:  'vor  allem  billige  ich  die  collegialische  erziehung  der  knaben 
und  Jünglinge,  nicht  die  in  privathäusern  oder  schulen.'  vgl.K.  v.  Raumer 
'geschichte  der  pädagogik'  I  s.  311  ff.  "*  vgl.  Christenstaat  s.  481. 
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die  am  meisten  dafür  sorgen  sollen  auch  helffen  könten,  leider! 
allzusehr  eingerissen,  und  einer  jeden  guten  intention  wohl  hundert 
difficultäten  in  wege  liegen."** 

Wir  haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dasz  Seckendorff 
auch  dem  unterrichte  bei  fürstlichen  und  adligen  söhnen  seine 
aufmerksamkeit  zuwandte/*^  es  ist  nicht  unsere  aufgäbe,  eine  ge- 
nauere darlegung  seiner  gedanken  an  dieser  stelle  zu  geben,  wir 
erwähnen  nur ,  dasz  seine  ansichten  darüber  im  völligen  einklange 
mit  seinen  sonstigen  anschauungen  von  der  hoheit  des  regierenden 
Standes  stehen ^''^,  und  dasz  sein  bildungsideal,  so  weit  es  auch  den 
forderungen  des  socialen  bedürfnisses  seiner  zeit  entspricht ^*^, 
dennoch  nach  seiner  sittlichen  und  nationalen  seite  gänzlich  von 
dem  herschenden  des  17n  Jahrhunderts  verschieden  ist. 

Werfen  wir  zuletzt  einen  blick  auf  die  pädagogische  bedeutung 
y.  L.  V.  Seckendorff,  so  gelangen  wir  zu  dem  resultate,  dasz  er  zwar 
kein  bahnbrechender  reformator  auf  dem  gebiete  der  pädagogik  ge- 
wesen ist,  dasz  er  aber  schon  dadurch  groszes  verdienst  sich  er- 
worben, dasz  er  bei  seiner  einfluszreichen  Stellung  allen  bestrebungen 
zur  hebung  und  förderung  des  gesamten  Schulwesens  in  der  zweiten 
hälfte  des  17n  Jahrhunderts  seine  aufmerksamkeit  zugewendet,  dasz 
er  besonders  an  den  hochbedeutenden  Schulreformen  Ernsts  d.  fr. 
regen  anteil  genommen,  dieselben  durch  herausgäbe  seines  fürsten- 
staates  weiteren  kreisen  bekannt  gegeben  und  zur  nacheiferung 
empfohlen  hat.  noch  gröszer  aber  wird  sein  verdienst  im  hinblicke 
darauf,  dasz  er  es  war,  der  auf  grund  eigner  erfahrung  zuerst  die 
epochemachenden  reformen  Ernsts  d.  fr.  dadurch  erweiterte  und 
vervollkommnete,  dasz  er  mit  der  ganzen  macht  seiner  autorität 
die  notwendigkeit  nachwies,  pflege  und  Übung  des  leibes^  gründung 
von  Waisenhäusern,  erziehung  und  bildung  des  weiblichen  geschlechts, 
trennung  der  gelehrten-  und  der  Volksschule,  beschränkung  und  Ver- 
besserung des  lateinunterrichts ,  einführung  der  'galanten^  Wissen- 
schaften nebst  Heutscher  oratorie'  und  'teutschem  Stylus'  —  in  weit 
höherem  masze,  als  vorher  geschehen,  zu  berücksichtigen,  gilt  es 
als  zweifellos,  dasz  die  Schulreformen  A.  H.  Franckes  'unter  mächtig 
anregendem  und  vorbildlichem  einflusse  der  Gothaer  gestanden 
haben"^®,  so  ist  nicht  minder  daran  zu  zweifeln,  dasz  A.  H.  Prancke 
die  pädagogischen  forderungen  seines  gönners  Y.  L.  v.  Seckendorff 
berücksichtigt  und  sie  so  weit  als  möglich  praktisch  durchgeführt  hat. 

3®*  Christenstaat,  s.  98. 

363  vgl.  fürstenstaat  s.  170  ff.  u.  add.  z.  fürstenstaat  8.  186  ff. 

^*  vgl.  fürstenstaat  s.  110  ff. 

36^  er  fordert  ^mathematische  und  natürliche  Wissenschaften',  ^an- 
Weisung  zur  beredsamkeit  und  rechter  art  zu  schreiben',  erlernung 
anderer  sprachen,  deren  wir  Wohlstandes,  und  um  der  benachbarten  willen 
gebrauchen,  als  der  frantzösischen,  italiänischen,  spanischen  usw. 

366  vgl.  Job.  Müller    ^special-    vnd    sonderbahrer    bericht'   (samml. 
selten  gewordener  pädagog.  Schriften  früherer  zelten)  nr.  10  s.  135. 
Leipzig.  Richard  Pahneb. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1892  hft.  8  u.  9.  31 
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Chr.  Herwig:  orieohisches  lese-  und  übunqsbuoh  fOb  teetia. 

NEBST  VOOABULARIUM  UND  REOELVERZBIOHNIS.   Bielefeld  O.  LeipSg, 

Velhagen  u.  Klasing.    1890.    118  n.  161  s. 

Der  griech.  anfangsunterricht  ist  im  letzten  Jahrzehnt  wiederholt 
gegenständ  eingehender  Verhandlungen  gewesen :  die  yerbessemngB- 
bedürftigkeit  der  lehrbücher  für  denselben  ist  dabei  fast  allgemeiB 
anerkannt ,  die  Veränderung  der  methode  mit  überwiegender  mehr» 
heit  als  wünschenswert  bezeichnet  worden,  was  man  an  den  land- 
läufigen Übungsbüchern  auszusetzen  hatte,  läszt  die  8e  these  der 
zweiten  rheinischen  directorenversammlung  von  1884  (s.  277)  er- 
kennen ,  wenn  sie  die  forderung  aufstellt :  'der  grieehische  lesestoff 
musz  überwiegend  sein  und  möglichst  bald  aus  zusammenhiagendea 
stücken  bestehen ;  das  griechische  Übungsmaterial  muss  sich  an  den 
lesestoff  anschlieszen.'  auf  der  vierten  directorenversammlong  in 
der  provinz  Schleswig-Holstein  1889  hat  dann  A.  Müller  in  seinem 
durch  markige  kürze  und  gehaltvolle  tiefe  gleich  ausgezeichneten 
correferat  'nicht  auf  grund  einer  abstracten  theorie,  sondern  ans 
reicher  erfahrung  heraus'  der  Überzeugung  ausdruck  verliehen,  dasz 
er  die  analytische  methode ,  'weil  sie  dem  schüler  die  spräche  mög- 
lichst rasch  als  einen  lebendigen  Organismus  zeigt,  für  wirkungs- 
voller' halte  als  die  übliche  constructive  (s.  80)  und  die  hoflhong 
ausgesprochen ;  dasz  'durch  herstellung  geeigneter  attischer  lebr^ 
buch  er  der  analytische  Unterricht  von  der  subjectivitit  losgelOst 
und  gemeingut  werden'  könne  (s.  82).  die  richtlinien  ftir  das  ideal* 
lesebuch  hat  er  gleichfalls  gezeichnet:  es  'müste  einen,  mit  erklftren- 
den  anmerkungen  versehenen,  in  der  art  überarbeiteten  Originaltext 
enthalten,  dasz  besondere  Schwierigkeiten  beseitigt  sind;  femer  mdste 
genau  angegeben  sein ,  an  welchen  stellen  der  lectüre  die  einzelnen 
grammatischen  regeln  durchzunehmen  sind;  ein  glossar  dürfte  nicht 
fehlen,  und  eine  zugäbe  von  deutschen  Übungsstücken,  welche  an 
bestimmten  stellen  eingeschoben  werden  und  daher  an  den  text  and 
die  durchgenommenen  abschnitte  der  grammatik  angelehnt  sind, 
wäre  erwünscht'  (s.  80  f.). 

Wer  die  geschichte  der  pädagogik  kennt,  weisz,  dasz  die  for- 
derung des  inductiven  lehrverfahrens  für  den  griechischen  Unterricht 
schon  Jahrhunderte  alt  ist.  was  der  geniale  Spanier  Vives  1523  in 
seinem  lehrplan  fUr  Karl  Montjoie  aussprach :  'es  ist  am  besten  aus 
der  lectüre  der  schriftsteiler  die  griechischen  wortformen  auf  dem 
wege  der  beobachtung  kennen  zu  lernen'  (vgl.  ausgew.  sehr,  herausg. 
V.  J.  Wychgram  s.  315),  und  was  seitdem  mit  leichter  Variation  sich 
immer  wieder  als  bedürfnis  aufgedrängt  hat,  das  scheint  nun  end- 
lich und  endgültig  zum  durchbruch  zu  kommen;  wenigstens  nahm 
die  zuletzt  erwähnte  directorenversammlung  'mit  groszer  Stimmen- 
mehrheit' die  these  an:  'es  ist  wünschenswert,  dasz  nach  vermitt- 


Ch.  Herwig :  griechisches  lese-  und  ühungsbuch  für  tertia.     475 

luDg  der  notwendigsten  Vorkenntnisse  in  antertertia  mit  zusammen- 
hängender lectüre  begonnen  und  die  Formenlehre  im  anschlusz  an 
diese  gelehrt  wird;  für  diesen  unterrichtsgang  werden  geeignete 
lehrbücher  herzustellen  sein.' 

Herwigs  griechisches  lese-  und  Übungsbuch  macht  sich  an- 
heischig diesem  unterrichtsgang  zu  dienen;  es  yerdient  daher  all- 
gemeine beachtung  und  sorgfältige  prüfung,  die  um  so  eingehender 
sein  musz ,  als  auszer  etwa  Kohls  Übungsbüchern  keine  andern  fthn* 
liehe  ziele  verfolgen  und  als  vergleichsmaszstäbe  dienen  können, 
damit  möge  man  die  ausführlichkeit  meiner  recension  entschuldigen. 

In  vorzüglicher  ausstattung  und  schönem  druck  bietet  das  ge- 
nannte  buch  auf   76  selten  griechischen  lesestoff,  auf  42  selten 
deutsche  stücke;   das  scheint  eine  durchaus  richtige  Verteilung  zu 
sein ;  denn  durch  retroversion  und  Variation  der  griechischen  stücke 
soll  die  fertigkeit  im  übersetzen  in  das  griechische  in  erster  linie 
ausgebildet  werden.   —  Man  hat  sich  leider  daran  gewöhnt,   an 
Übungsbücher  mit  zusammenhängendem  lesestoff  mit  verurteilen 
heranzutreten ,  die  zum  teil  durch  die  bisher  erschienenen  elaborate 
noch  verstärkt  wurden ;  aber  doch  ist  die  forderung  zusammenhängen- 
der stücke  keine  'pädagogische  hyperbel',  sondern  das  resultat  ein- 
dringender erwägungen ,  welches  durch  die  bedürfnisse  der  schon 
gereifteren  und  an  gehaltvolle  lectüre  aus  dem  lateinischen  Unter- 
richt gewöhnten  schüler  ebenso  wie  durch  das  endziel  des  Unter- 
richts bedingt  ist.   Herwigs  buch  bietet  von  anfang  an  zusammen- 
hängenden Stoff,    betrachten  wir  denselben  nach  seiner  form  und 
seinem  Inhalt,  so  werden  alle  etwa  bestehenden  verurteile  bald 
schwinden,   ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  vorzug  des  buches 
ist  es ,  dasz  schon  von  stück  33  an  griechische  originale  zum  Vor- 
wurf gedient  haben ;  obwohl  dabei  starke  änderungen  hier  und  da 
unvermeidlich  waren,  so  bietet  doch  dieser  anschlusz  an  Herodot 
und  Pausanias  a  priori  ausreichende  bürgschaft  für  die  gute  des  dar- 
gebotenen griechisch,   aber  auch  für  die  früheren  stücke  musz  man 
es   mit   freudiger  genugthuung  anerkennen,  dasz  es  gelungen  ist 
formell  und  inhaltlich  durchaus  brauchbare  stoffe  zu  schaffen,    statt 
der  ei*tötenden  gleichförmigkeit  der  landläufigen  Übungssätze  haben 
wir  bier  einen  sorgfältig  berechneten  f ortschritt  von  stück  1,  in  dem 
nur  eine  kurze  periode  mit  el  vorkommt,  über  die  infinitivsätze  von 
2  ff.  zu  den  sich  allmählich  immer  mehr  rundenden  und  die  fülle  der 
griechischen  satzbildung  je  länger  je  mehr  zur  anschauung  bringen- 
den Sätzen  von  5  ff.    dabei  ist  es  besonders  erfreulich,  dasz  die  für 
die  induction  notwendigen  formen  nicht  an  den  haaren  herbeigezogen 
sind ,  sondern  der  griechische  ausdruck  trotz  ihrer  reichlichen  zahl 
sich  durchaus  glatt  und  correct  liest;  ja  dasz  man,  wären  nicht  die 
formen ;   welche  zur  veranschaulichung  des  jeweilig  einzuübenden 
paradigmas  dienen,  gesperrt  gedruckt,  kaum  beim  ersten  lesen  mer- 
ken würde;  welches  grammatische  pensum  zur  Verarbeitung  kommt, 
damit  ist  schon  angedeutet,  dasz  der  einmal  angeeignete  gramma- 

31* 
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tische  und  lexikalische  stoff  keine  tote,  isolierte  masse  bleibt,  son- 
dern durch  immer  erneute  Verwendung  ein  lebendiger,  festhaftender 
besitz  wird. 

An  den  Inhalt  der  früheren  stttcke  wird  man  natürlich  nicht 
den  höchsten  maszstab  anlegen  dürfen;  aber  hält  man  sie  neben  die 
entsprechenden  stücke  bei  Wesener,  Wetzel,  Hensell  u.  a.,  so  wird 
sich  die  Überzeugung  aufdrängen,  dasz  sie  viel  eher  als  die  ofl  bis 
zur  Plattheit  trivialen  einzelsätze  dort  geeignet  sind  die  seele  des 
Schülers  mit  klaren  anschauungen  und  wertvollen  gedanken  za  füllen 
und  dadurch  seine  teilnähme  am  Unterricht  und  seine  lemfreadigkeit 
zu  erhöhen :  sie  handeln  von  krieg  und  jagd ,  vom  leben  des  land- 
manns  und  vom  winter  usw.  von  stück  18  ab,  in  welchem  der 
aorist  zur  aneignung  kommt,  ist  dann  gelegenheit  geboten  einen 
einblick  in  den  reichen  schätz  der  griechischen  sagenweit  za  thon; 
da  wird  vom  apfel  der  Eris,  von  lason  und  Medea  und  ans  dem 
thebanischen  Sagenkreise  erzählt,  dasz  es  ein  sehr  glücklicher  griff 
war^  von  stück  33  bis  zum  schlusz  des  pensums  der  nntertertia  (75) 
hauptsächlich  Herodot  als  quelle  zu  nehmen,  bedarf  keines  beweises; 
nur  zweierlei  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  einmal  —  was  der 
Verfasser  in  den  sehr  gehaltvollen  Vorbemerkungen  betont  —  dasz 
dadurch  zwar  der  lectüre  des  Herodot  vorgearbeitet  wird,  aber  die 
kreise  derselben  nicht  gestört  werden ,  da  die  meist  nicht  gelesenen 
früheren  bücher  verarbeitet  sind,  —  dann  dasz  durch  stflcke  wie 
Arion  (56)  und  stürz  des  Polykrates  (71  ff.)  dem  deutschen  Unter- 
richt in  die  bände  gearbeitet  wird  und  die  forderung  der  lehrpläne, 
dasz  die  lectüre  einen  eindruck  von  dem  einflusz  der  griechischen 
litteratur  ^auf  die  entwicklung  der  modernen  litteraturen  hervor- 
zubringen' hat,  wenn  auch  in  bescheidenem  umfange  schon  beim 
anfangsunterricht  zu  ihrem  rechte  kommt,  dasz  der  für  Obertertia 
berechnete  abschnitt  im  anschlusz  an  Tansanias  die  messenischen 
freibeitskämpfe  als  lese-  und  Übungsstoff  bietet,  begrüsze  ich  mit 
um  so  gröszerer  freude,  als  mir  noch  klar  vor  äugen  steht,  mit  wel- 
cher lust  wir  als  schüler  im  Schmidt  und  Wensch  diese  schildemn- 
gen  gelesen  haben,  die  eingeflochtenen  verse ,  besonders  das  schOne 
embaterion  des  Tyrtaeus  werden  diese  lust  der  schüler  noch  stfirken. 

Aber  freilich  würden  diese  Vorzüge  des  Herwigschen  buches 
in  form  und  inhalt  hinfällig  werden,  wenn  ihnen  methodische  mftngel 
gegenüber  ständen,  das  buch  soll  und  will  dem  inductiven  lehr- 
verfahren dienen;  man  musz  also  an  dasselbe  die  forderung  stellen» 
dasz  'die  zahl  und  art  der  formen,  welche  ein  bestimmtes  lesestück 
für  einen  bestimmten  paragraphen  der  grammatik  enthält^  genüge, 
^um  aus  ihnen  das  grammatische  gesetz  abzuleiten  und  durch  hinzu- 
tretende manigfaltigc  Übung  in  dem  geiste  des  lernenden  zu  be- 
festigen', dieser  forderung  ist  im  groszen  und  ganzen  genügt:  die 
declination  der  masculina  und  neutra ,  der  2n  decl. ,  die  conjug.  des 
ind.  praes.,  die  behandlung  der  enclit. ,  die  endongen  der  3n  decl. 
usw.  lassen  sich  aus  den  betreffenden  stücken  thatsächlich  inductiv 
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ableiten,  absolute  Vollständigkeit  brauchte  nicht  in  allen  fällen  er- 
strebt zu  werden ,  da  durch  analogieschlüsse  und ,  was  schon  Vives 
anriet,  'durch  eine  vergleichung  mit  dem  lateinischen'  die  Ver- 
vollständigung des  Paradigmas  leicht  möglich  ist.  darum  hat  es 
keine  bedenken ,  wenn  z.  b.  in  5  die  2e  plur.  conj.  fehlt  oder  in  8/9 
der  dat.  sing,  der  masc.  auf  -Tic  oder  ab  und  zu  eine  seltenere 
imperativform.  eher  könnte  man  mit  dem  Verfasser  darttber  rechten, 
dasz  er  bei  den  synkopierten  stammen  auf  p  und  den  stammen  auf 
DU  u  Ol  i  und  eu  (22  fif.)  den  nom.  sing,  nie  zur  anschauung  bringt; 
aber  methodische  und  praktische  erwägungen  lassen  den  mangel  als 
sehr  gering  erscheinen :  durch  analogieschlüsse,  welche  das  gramma- 
tische Verständnis  besonders  fördern,  läszt  sich  auch  hier  das  fehlende 
ergänzen ,  und  praktisch  wird  ja  gerade  der  fehlende  nominativ  bei 
dem  erlernen  der  vocabeln  unvertilgbar  eingeprägt,  bei  vaOc  (33  f.) 
sähe  ich  gern  eine  singularform ,  obwohl  ich  die  Vorführung  aller 
casus  gerade  hier  als  zwecklose  *principienreiterei'  verwerfen  würde. 
Hiermit  glaube  ich  auf  die  gesamtanlage  des  buches  übergehen 
zu  können,  die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  auf  die  grie- 
chischen lesestücke  unterscheidet  sich  so  wesentlich  von  der  üblichen 
reihenfolge,  dasz  die  frage  nach  ihrer  berechtigung  und  praktischen 
brauchbarkeit  eine  eingehende  betrachtung  erheischen  würde,  wenn 
nicht  nach  den  Verhandlungen  der  directorenversammlungen  im  all- 
gemeinen das  als  ausgemacht  gelten  könnte,  dasz  im  interesse  eines 
ruhigen,  stetigen  fortschritts  ein  allzu  enger  anschlusz  an  das  System 
der  grammatik  als  unthunlich  betrachtet  wird,  auch  haben  selbst 
die  lehrbücher,  welche  der  streng  grammatischen  ära  ihr  dasein  ver- 
danken ,  insofern  das  princip  verlassen,  als  sie  den  ind.,  imper.,  inf. 
praes.  von  anfang  an  einführen.  Kohls  vorgange  folgend  hat  Herwig 
es  vermieden  ^Systematik  auf  kosten  der  methode'  zu  treiben,  die 
hauptformen  des  regelmäszigen  verbums  auf  uü,  deren  erlernung  er- 
fahrungsmäszig  den  Schülern  sehr  leicht  fällt,  läuft  neben  der  ein- 
prägung  der  declination  einher,  erfreulich  ist  es,  dasz  alle  selten 
und  einzelheiten  möglichst  vermieden  sind  und  doch  gelegenheit 
geboten  ist  auf  dieselben  beiläufig  mit  einem  werte  zu  kommen, 
der  dual  ist  mit  recht  gefallen,  doch  gibt  stück  32  anlasz  diese  sprach- 
geschichtlich wichtige  erscheinung  za  würdigen;  die  zweite  attische 
declination  wird  nirgends  als  lernstoff  vorgeführt,  kann  aber  29  und 
30  im  anschlusz  an  'A)Lxq)idp€iJUC  mit  heranziehung  von  XatÜJ  (20) 
abgethan  werden,  dasz  die  formen  von  ttoXuc,  welche  der  a-  und 
o-declination  folgen ,  gleich  von  anfang  an  auftreten ,  ist  ebenso  zu 
billigen  wie  die  behandlung  der  contracta  der  a-  und  o-declination 
nach  einprägung  der  dritten,  zumal  da  hierdurch  ein  näheres  zu- 
sammenrücken und  innigere  beziehung  mit  den  verwandten  erschein 
nungen  der  verba  contracta  ermöglicht  ist.  auch  sind  verwandte  Vor- 
gänge in  Zusammenhang  gebracht,  indem  z.  b.  der  aorist  der  verba 
muta  bald  nach  den  k-  und  p- stammen  erlernt  wird,  hin  und  wieder 
wäre  eine  noch  gröszere  beschränkung  erwünscht  gewesen:  KXäuü 
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(58)  könnte  man  missen,  dasz  der  fortschritt  an£Emg8  langsamer 
und  durch  Wiederholungsstücke  unterbrochen  ist,  scheint  mir  be« 
rechtigt;  denn  hier  gilt  Demosthenes'  wort:  rä  KdruiOev  iqcupÖTOTa 
elvat  bei,  und  die  aneignung  eines  verhftitnismftszig  groazeii  Wort- 
schatzes verlangt  zeit. 

Der  stofif,  der  das  pensum  der  obertertia  vermittelt,  ist  absicht- 
lich, was  umfang  und  Wortschatz  betrifift,  so  gehalten,  dasx  er  etwa 
während  des  sommersemesters  bewältigt  werden  kann,  da  er  durch 
Vorführung  einer  gröszem  reihe  von  erscheinungen  aus  der  casnt- 
und  moduslehre  den  schüler  zu  immer  schwereren  aufgaben  ffthrt, 
bis  er  schlieszlich  auf  die  höhe  der  irrealen  bedingungssfttse  gelangt, 
so  wird  die  lectüre  von  Xenophons  Anabasis,  auch  wenn  ihr  beginn 
dadurch  etwas  hinausgeschoben  werden  sollte ,  davon  nur  yorfceik 
haben,  da  nun  die  kräfte  der  schüler  den  Schwierigkeiten  der  Xeno- 
phonteischen  perioden  viel  mehr  gewachsen  sein  werden. 

Den  deutschen  stücken,  die  sich  anfangs  auch  im  inhalt  an  die 
griechischen  anscblieszen,  läszt  sich  nachrühmen,  dasz  sie  das  gram- 
matische, lexikalische  und  syntaktische  material  der  griechischen 
stücke  in  durchaus  angemessener  weise  verwerten,  systematisch  snm 
schwierigeren  führen  und  zugleich  durch  ihren  stoff  fesseln. 

Nun  ein  wort  über  Wortschatz  und  vocabularium.  der  entere 
entspricht  den  allgemein  gebilligten  forderungen,  dasz  er  nur 
attische ,  in  erster  reihe  aus  Xenophon  entlehnte  Wörter  enthalten 
soll ,  —  die  verse  natürlich  ausgenommen,  die  richtigen  Schreibun- 
gen: dOpöoc,  dTT06vqcK€iv ,  dvajiiijuivqcKeiv  u.  a.  freut  man  sieb  in 
dem  lesebuche  zu  finden,  das  mit  gröster  Sorgfalt  (nur  11  vermisse 
ich  nach  ixvQÖc  [6,  6])  gearbeitete  vocabularium  beruht  durcbaos 
auf  den  bewährten  Perthesschen  principien.  mit  vollem  recht  ist 
groszer  wert  auf  etymologische  Zusammenstellungen  gelegt,  denn 
wie  CoUmann  (directorenversammlung  Schleswig-Holstein  XXXI 47) 
sagt,  'dadurch  wird  dem  gedächtnis  eine  stütze  gewährt,  und  ta- 
gleich  ist  dies  die  einzige  gelegenheit  auch  einmal  ein  licht  auf  die 
Wortbildung  fallen  zu  lassen',  während  sonst*  vielfach  gegen  die 
zwei  grundgesetze  gefehlt  wurde,  die  des  Comenius  lehrer  Aisted  so 
formulierte:  'nihil  dediscendum  discitor'  und  ^nihil  quod  caret  nsn 
discitor',  so  hat  Herwig  das  erötere  durchaus  befolgt,  gegen  das 
letztere  findet  sich  nur  selten  ein  verstosz.  ich  notiere  das,  wie  es 
scheint,  unausrottbare  |Li^pi|Liva  (7),  welches  erst  für  die  lectQre  des 
N.  T.  dem  schüler  von  nutzen  wird,  öXßioc  (37),  xXfiv,  KOrraKCicXa- 
Cji^voc  (58),  OdXXeiv  (14),  die  ich  nicht  unter  die  fest  einzuprägen- 
den Wörter  rechnen  kann;  auch  f)  MapaBuJVi  li&Xf]  (17)  sähe  ich 
am  liebsten  durch  einschiebung  von  iv  beseitigt,  dasz  viele  wOrter 
erst  dann  unter  die  einzuprägenden  aufgenommen  werden,  nachdem 
sie  schon  früher  vorgekommen  sind,  ist  eine  weitere  erleichtemng 
der  gedächtnisarbeit;  auch  die  in  klammem  beigefügten  stellen, 

"^  dcdiscenda  bei  Wescuer  sind  z.  h.  (pdcipctv,  öcifloCvctv. 
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denen  das  wort  frtther  begegnete,  dienen  diesem  zweck  und  geben 
erwünschten  anlasz  zu  immanenten  repetitionen. 

Ein  durch  knappe  und  geschickte  Fassung  ausgezeichnetes  Ver- 
zeichnis der  notwendigsten  syntaktischen  regeln  ist  eine  dankens- 
werte zugäbe. 

Wir  können  demnach  Herwigs  buch  angelegentlichst  empfehlen, 
da  es  lese-  und  Übungsbuch  zugleich  ist,  welches  in  gutem  griechisch, 
groszenteils  im  anschlusz  an  originale,  ausreichenden  stoff  bietet, 
um  die  grammatischen  gesetze  und  formen  inductiv  zu  gewinnen 
und  dieselben  ebenso  wie  den  Wortschatz  durch  auch  später  häufig 
wiederholte  darbietung  immer  fester  einzuprägen,  und  welches  durch 
stufenmäszigen  fortgang  vom  leichteren  zum  schwereren  die  kräfte 
der  Schüler  für  die  Übersetzung  eines  griechischen  Originalschrift- 
stellers  vorbereitet  und  geeignet  ist,  durch  seinen  ansprechenden  in- 
halt  das  interesse  in  hohem  grade  zu  erregen  und  bei  ihnen  schon 
auf  der  untersten  stufe  einen  'eindruck  von  dem  werte  der  griechi- 
schen litteratur*  hervorzurufen. 

Zusatz,  die  recension  ist  vor  bekanntwerden  der  neuen  lehr- 
pläne  geschrieben;  daher  sei  der  zusatz  erlaubt,  dasz  Herwigs  buch 
den  in  diesen  gestellten  forderungen  durchaus  gerecht  wird. 

Elberfeld.  A.  Nebe. 

38. 

1)  Wrobel.   Übungsbuch,    schlusz.    (vgl.  diese  Jahrbücher  1890 

s.  395  —  400.) 

Diese  fortsetzung  des  11  teils  (s.  193  —  260)  des  Wrobelschen 
Übungsbuchs  behandelt  die  allgemeinen  gleichungen  des  dritten  und 
vierten  grades ,  die  auflösung  von  zahlengleichungen  durch  die  ver* 
scbiedenen  näherungs verfahren,  den  Moivreschen  lehrsatz  mit  seinen 
nächstliegenden  anwendungen  auf  diesem  gebiete,  unendliche  reihen 
und  maxima  und  minima  von  functionen.  die  behandlung  des  Stoffes, 
wie  auch  die  auswahl  und  die  anordnung  der  zahlreichen  aufgaben 
entsprechen  dem,  was  man  nach  der  oben  erwähnten  ausführlichen  be- 
sprechung  des  hauptwerkes  von  dem  Verfasser  erwarten  durfte,  zu  be- 
sonderen bemerkungen  bietet  dieses  ergänzungsheft  mir  keinen  anlasz. 

2)  ARITHMETIK  UND  ALQEBRA  FÜR  HÖHERE  SCHULEN  UND  LEHRER- 
SEMINARE BESONDERS  ZUM  SELBSTUNTERRICHT.  IN  ENGSTER  VER- 
KNÜPFUNG MIT  DER  GEOMETRIE  ZUR  VERSINNLICHUNG  DER  ZAHL- 
BEGRIFFE, THEORIEN,  OPERATIONEN,  LEHRSÄTZE  UND  AUFLÖSUNG 
VON  AUFGABEN  SYSTEMATISCH  BEARBEITET  VON  WbBNBR  JoS. 
SCHÜLLER^  SEMINAROBERLEHRER  ZU  BOPPARD  AM  RHEIN.  MIT 

ZAHLREICHEN  FIGUREN  IM  TEXT.    Leipzig,  druck  Und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1891.    446  8.    8. 

Das  vorliegende  lehrbuch  soll  den  lehrer  ersetzen  und  unter- 
stützen; es  bedarf  einer  aufgabensammlung  zu  seiner  ergänzung. 
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die  behandlung  des  Stoffes  ist  durchweg  musterhaft,  ausgehend  Ton 
der  ganzen  positiven  zahl ,  gelangt  Verfasser  bei  der  subtraction  nur 
negativen ,  bei  der  division  zur  gebrochenen  und  bei  der  wurzelaiu- 
ziehung  zur  irrationalen  zahl ,  durch  die  er  die  punktreihe  snr  lisit 
ergänzt;  schlieszlich  wird  durch  einftthrung  der  imaginären  einheit 
die  ganze  ebene  mit  zahlen  bevölkert,  wer  aus  eigner  kraft  in  dieses 
gebiet  einzudringen  sucht ,  musz  zwar  ein  ziemlich  hohes  masx  tob 
ausdauer  besitzen,  um  den  gründlichen  und  hier  und  da  etwas  weit- 
läufigen ,  um  nicht  zu  sagen  weitschweifigen  ausfQhmngen  des  Ver- 
fassers zu  folgen ;  erhält  dafür  aber  auch  eine  durchaus  lückenloie 
und  für  jeden,  der  mit  den  elementarsten  kenntnissen  in  der  geo- 
metrie  ausgerüstet  ist,  äuszerst  klare  anleitung.  die  geometrie  wird 
in  meisterhafter  weise  verwendet,  und  die  geschichtlichen  bemerknn- 
gen,  die  teils  dem  text  einverleibt,  teils  in  anmerkungen  beigegeben 
sind,  bilden  einen  durchaus  dankenswerten  bestandteil  des  trefflichen 
Werkes. 

Obwohl  ich  hier  und  da  ein  gefühl  gehabt  habe,  als  ob  ver&sser 
der  meinung  anderer  personen  ein  zu  groszes  gewicht  beilege ,  eine 
für  mich  auf  diesem  gebiete  in  erster  linie  befremdliche  erscheinnng, 
bin  ich  doch  in  einem  punkte  durch  die  sahireichen  gegen  mich 
(brieflich)  ins  feld  geführten  urteile  sachverständiger  vom  Saolas 
zum  Paulus  bekehrt  worden,  in  den  lehrbüchem  der  algebra  nem- 
lieh  wird  gewöhnlich  der  multiplicand  dem  multiplicator  voran- 
gestellt. Verfasser  macht  es  umgekehrt  und  mit  recht,  weil  in  Aber- 
einstimmung  mit  dem  herschenden  Sprachgebrauch. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einzelnen  punkten,  die  mir  einer  be- 
sprechung  oder  wenigstens  einer  erwähnung  wert  erscheinen,  s.  189 
§  67.  1  'unter  teilbarkeit  der  zahlen  versteht  man  die  gesetze, 
welche  .  .  .'  erscheint  mir  nicht  ganz  richtig  ausgedrückt;  wenig- 
stens verstehe  ich  unter  teilbarkeit  eine  eigenschaft,  nicht  den  in- 
begriff  der  lehrsätze,  die  uns  über  sie  aufschlusz  geben.  —  8. 10.  13 
führt  Verfasser  als  grundsätze  an ,  wie  es  ähnlich  in  vielen  andern 
verwandten  büchem  geschieht:  ^2.  man  kann  für  jede  zahl  stets 
eine  ihr  gleiche  setzen,  ohne  dasz  die  richtigkeit  geändert  wird. 
3.  zwei  zahlgröszen,  von  denen  jede  einer  dritten  gleich  ist,  sind 
unter  sich  gleich.'  abgesehen  von  der  m.  e.  nicht  glücklichen 
fassung  dieser  sätze,  ist  zu  bemerken,  dasz  der  dritte  als  folge  ans 
dem  zweiten  kein  grundsatz  sondern  ein  lehrsatz  ist.  —  S.  89  heiszt 
es :  Murch  die  directen  rechnungsverfahren  werden  zahlen  zusammen- 
gesetzt, durch  die  indirecten  zergliedert,  weshalb  die  ersteren  auch 
the tische^  die  letzteren  Ij tische  genannt  werden.'  trotz  Stad- 
nieka  (lehrbuch  der  algebra  von  prof.  dr.  Studnieka  in  Prag  s.  13. 
14.  16  u.  a.  m.)  halte  ich  diese  ausdrücke  nicht  für  eingebürgert 
und  würde  sie  deshalb  in  einem  scbulbuche  lieber  vermeiden ;  ähn- 
liches gilt  von  einigen  andern  fremdwörtern.  —  S.  90  schreibt  Ver- 
fasser: Mas  wurzelausziehen  ist  division  durch  gleiche  factoren  z.  b. 

j/a^  =  a^ :  a  B=  a'  und  beruft  sich  hierbei  (brieflich)  auf  Matthiessont 
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'schlüssel  zu  Heis  aufgabensammlung'.  §  34  s.  145,  wo  es  heiszt: 
^radicierung  ist  division  durch  gleiche  zahlen.'  dennoch  sind  beide 
Operationen  gänzlich  verschieden ,  weil  der  divisor  bei  jener  unbe- 
kannt, bei  dieser  bekannt,  bei  jener  also  gar  nicht  vorhanden ,  bei 

dieser  aber  vorhanden  ist.  man  versuche  z.  b.  j/l3  durch  division 
zu  berechnen,  kann  das  anders  geschehen,  als  durch  annäherung? 
gewis  nicht,  das  aber  wäre  wurzelausziehung  so  gut  wie  die  ge- 
wöhnliche, geometrisch  tritt  der  unterschied  vielleicht  noch  klarer 
hervor;  denn  während  die  division  auf  die  Verwandlung  eines  recht- 
ecks  in  ein  anderes  mit  gegebener  seite  hinausläuft,  erfordert 
die  quadratwurzel-ausziehung  die  Verwandlung  eines  rechtecks  ins 
quadrat.  beide  aufgaben  sind  bekanntlich  mit  hilfe  der  sätze 
über  die  potenz  des  kreises  in  einfacher,  aber  verschiedener  weise 
lösbar;  denn  jene  erfordert  nach  abtragung  eines  (sehnen-  oder) 
secantenabschnitts  die  aufsuchung  des  zugehörigen,  diese  aber 
verlangt  die  construction  (der  halben  kleinsten  sehne  oder)  der 
tangente. 

S.  246  B. :  wenn  von  je  100  mk.  Schuldsumme  2  mk.  nachge- 
lassen werden,  so  ist  das  discont  vom  (oder  von)  100,  nicht  im  100, 
wie  Verfasser  annimmt;  der  discontfusz  im  100  bezieht  sich  m.  e. 
nicht  auf  den  vollen,  sondern  auf  einen  verminderten  betrag,  wie 
der  procentsatz  aufs  100  auf  einen  erhöhten,  bezahlt  man  z.  b.  eine 
rechnung  nach  abzug  von  10%  rabatt  mit  45  mk.,  so  ermittelt  man 
den  betrag  der  rechnung^  wie  auch  den  abzug  durch  procente  im 
100;  denn  hier  sind  offenbar  90%  =  45  mk.,  ....  verkauft  aber 
jemand  eine  wäre  mit  10%  gewinn  für  55  mk.,  so  findet  man  den 
einkaufspreis  und  den  gewinn  nach  procenten  aufs  100;  denn  hier 
sind  110%  =  55  mk.,  ....  übrigens  wäre  es  wohl  an  der  zeit, 
für  das  wort  procent  die  buchstäbliche  Übersetzung  'fürs  100* 
einmal  fallen  zu  lassen,  das  wort  hat  sich  eingebürgert  und  die 
eigenschaften  eines  hauptworts  angenommen,  es  liesze  sich  zwang- 
los mit  hundertstel,  promille  mit  tausendstel  wiedergeben. 

S.  176  anm.  3  ^im  allgemeinsten  sinne  kann  die  maszzahl  eine 
ganze  zahl ,  ein  gewöhnlicher  bruch,  ein  zehnteiliger  bruch  und  eine 
irrationalzahl  sein.'  hier  kann  wohl  der  zehnteilige  bruch  als  Unter- 
art des  gewöhnlichen  fehlen.  —  S.  245  anm.  'in  Groszbritannien 
und  Nordamerika  rechnet  man  jeden  monat  nach  seinem  kalender  = 
und  das  jähr  zu  365  tagen'  musz  genauer  heiszen:  'in  Grosz- 
britannien und  Nordamerika  rechnet  man  das  jähr  und  den  monat 
nach  dem  kalender.' 

S.  51.  3  liest  man:  'grundzahl  und  exponent  dürfen  im  all- 
gemeinen nicht  vertauscht  werden  (ausnähme:  2*  =  4^)'  und 
s.  66.  4:  ^dagegen  ist  die  summe  zweier  potenzen  mit  gleichen 
(sc.  geraden)  exponenten ,  z.  b.  a^  -\-  fc',  a^  -f-  h^  weder  durch  die 
summe  noch  durch  die  differenz  der  grundzahlen  teilbar.'  offenbar 
ist  die  zweite  regel  auch  nur  im  allgemeinen  richtig;  wenn  dieser 
Zusatz  also  oben  nötig  war,  so  sollte  er  auch  unten  nicht  fehlen,   es 
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ist  übrigens  merkwürdig,  dasz  die  allgemeinen  gröszen  sehr  oft 
einer  beschränkung  anterworfen  werden ,  die  ihrer  nainr  fremd  ist, 
und  zwar  ohne  diese  beschränkung  besonders  einzuführen,  sie  gilt 
für  selbstverständlich,  ist  denn  nicht  manches  andere  auch  noch 
selbstverständlich  und  wird  doch  ausführlich  begründet  oder  wenig- 
stens ausdrücklich  angegeben  ?   so  liest  man  s.  263 :  'es  sei  z.  b.  die 

gleichung  gegeben : 

X        b        ^ 

c  a  ' 

die  gleichung  mit  ac  multipliciert  gibt 

ax  —  5c  =  acdj 

also  eine  gleichung,  in  welcher  nur  ganze  zahlen  vorkommen.' 
es  wäre  zu  wünschen,  dasz  solche  ungenauigkeiten  im  ausdruck,  die 
übrigens  in  allen  mir  bekannten  derartigen  werken  Yorkommen, 
vermieden  werden,  wo  es  sich  ohne  zu  grosze  besch werde  ausführen 
läszt.  vielleicht  könnte  man  von  coefficienten  oder  zahlencoeffidenten 
statt  von  zahlen  sprechen. 

Das  treffliche  werk  sei  der  beachtung  aller  fachgenossen  hiermit 
aufs  wärmste  empfohlen. 

3)  EIMFÜBRUNG  IN  DIE  NEUERE  CONSTRUIERENDE  GEOMETRIE.  ZUM 
GEBRAUCHE  FÜR  STUDIERENDE  VON  DR.  0.  D.  £.  WeTBR,  PRO- 
FESSOR   AN    DER    UNIVERSITÄT    IN   ElEL.     MIT    68   IN  DEN   TEXT 

GEDRUCKTEN  FIGUREN.  Leipzig,  druck  und  verlagvonB.G.Teabner. 
1891.    68  8.    8. 

Sich  anlehnend  an  einen  schon  vor  reichlich  60  jähren  von  Steiner 
und  Chasles  ausgesprochenen  gedanken,  stellt  Verfasser  sich  die  aof- 
gäbe ,  mit  den  elementarsten  Sätzen  aus  der  planimetrie  und  Stereo- 
metrie, aber  ohne  alle  kenntnis  der  kegelschnittslehre,  selbst  zunächst 
ohne  trigonometrie  und  mit  vorläufigem  verzieht  auf  den  gebrauch 
des  harmonischen  Verhältnisses,  eine  kurze  und  gemeinfaszliche  ein- 
führung  in  die  neuere  construierende  geometrie  zu  geben  und  lOst 
sie  in  elegantester  weise,  die  geschichtliche  entwicklung  des  gegen- 
ständes war  mir  besonders  interessant.  Verfasser  zeigt,  wie  auf- 
gaben, die  sonst  erst  viel  später  lösbar  erscheinen,  durch  einitlhrong 
und  richtige  Verwendung  des  anharmonischen  Verhältnisses  gewisser- 
maszen  an  den  anfang  des  lehrganges  gestellt  werden  kOimen.  so 
z.  b.  ist  hier  die  construction  eines  kegelschnitts  durch  fünf  gegebene 
punkte  und  an  fünf  gegebene  tangenten  überraschend  einfach;  ebenso 
die  ableitung  der  8ätze  über  die  Paskalsche  linie  und  den  Brianchon- 
schen  punkt  bei  Sechsecken  in  und  um  den  kegelschnitt  und  die  oon- 
siruetionen  mit  der  linie  allein  für  verschiedene  vorkommende  ftlle. 
—  Obwohl  das  werk  eigentlich  für  studierende  geschrieben  ist, 
glaube  ich  doch ,  dasz  es  auch  manchem  schulmathematiker  eine  an- 
genehme Wiederauffrischung  seines  fast  latent  gewordenen  wiasens 
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auf  diesem  gebiete  ermöglichen  kann  und  wird«  dem  hochbetagten 
herrn  Verfasser  diesbezüglich  meinerseits  dankend ,  wünsche  ich  der 
klaren,  leicht  faszlichen  schrift  ebenso  zahlreiche  wie  aufmerk- 
same leser. 

Frankenberq  in  Sachben.  Jürgen  Sievers. 


39. 

HILFSBUCH  FÜR  DEN  EVANGELISCHEN  RELIGIONSUNTERRICHT  IN  DEN 
OBERN  CLASSEN  HÖHERER  SCHULEN  VON  ErNStMeINKE,  KQL. 
DIVISIONSPFARRER  IN  POSEN.  ERSTER  TEIL:  HEILS  GESCHICHTE 
DES  ALTEN  UND  NEUEN  TESTAMENTES  NEBST  BIBELKUNDE.  MIT 
2  KARTEN.  ZWEITER  TEIL:  KIRCHENGESCHICHTE.  GLAUBENS- 
UND PFLICHTENLEHRE.   Berlin,  G.  Reuthers  verlagehandlung.  1890. 

Die  punkte ,  in  welchen  unsere  hilfsbücher  für  den  religions- 
unterricht sich  unterscheiden  und  in  welchen  sie  vor  einander  etwas 
voraus  haben  können,  liegen  teils  in  dem  theologischen  und  reli- 
giösen Standpunkt  der  Verfasser,  teils  in  dem  bewiesenen  pädago- 
gischen geschick.  über  den  Standpunkt  läszt  sich  nicht  streiten,  da 
wir  da  mit  gegebenen  factoren  rechnen  müssen,  mit  der  Überzeugung, 
der  Standpunkt  unseres  herrn  Verfassers  ist  klar  gekennzeichnet  durch 
die  von  ihm  seiner  arbeit  zu  gründe  gelegten  gröszem  theologischen 
werke,  die  gewissenhaft  benutzt  sind:  es  sind  für  das  A.  T.  die 
werke  von  Hengstenberg  und  Kurz  benutzt ,  für  das  N.  T.  die  von 
Weiss,  Gess,  Steinmeyer  und  S.  Göbel.  für  den  zweiten  teil  sind 
benutzt  die  encjklopüdie  von  Herzog,  auszerdem  Hagenbach,  Domer, 
Weiss,  Gess,  Hase  und  Martensen.  ein  Vorzug  des  buches  scheint 
mir  seine  pädagogische  seite  zu  sein,  die  sich  mit  bewustsein  an  die 
methodik  von  Herbart  anlehnt,  infolge  davon  ist  der  reichliche 
Stoff  methodisch  durchgearbeitet  und  gruppiert,  meist  mit  nicht  zu 
leugnendem  geschick ,  dem  offenbar  auch  erfahrung  zur  seite  steht, 
ist  aus  jedem  abschnitt  das  praktisch  verwertbare  herausgegriffen. 
80  ist  z.  b.  bei  der  heilsgeschichte  fast  durchgängig  geschieden  in 
biblischen  bericht,  eriäuterungen  und  religiös-sittliche  gedanken. 
das  wird  manchem  lehrer  die  arbeit  für  die  schule  sehr  erleichtern ; 
wenn  auch  der  erfahrene  mann  seine  eignen  wege  einschlägt,  bietet 
ein  so  methodisches  buch  doch  vorteile,  die  sich  jeder  gern  aneignen 
wird;  zumal  da  die  Vorbereitung  dabei  anregung  findet. 

HÖXTER.  Fauth. 


484     R.  £ucken:  die  einheit  des  geisteslebenB  usw.  der  menschheit. 

40. 

DIE    EINHEIT    DES    GEISTESLEBENS    IN    BEWUSTSEIN    UND   THAT   DBE 
MENSCHHEIT.     UNTERSUOHUNQEN  VON  BuDOLF  EuOKBN,    PBO- 

FESSOB  IN  JENA.    Leipzig,  Verlag  von  Veit  u.  comp.    1888.    499  •• 

Es  ist  offenbar,  dasz  unsere  pSdagogik  in  ihrer  entwicklang 
immer  mehr  die  bedeutung  der  persönlichkeit  anerkennt,  nach  dem, 
was  über  die  pädagogischen  ansichten  in  den  maszgebenden  kreisen 
verlautet,  ist  anzunehmen,  dasz  diese  stärkere  betonung  der  erziehnng 
zur  persönlichkeit  sich  auch  bald  in  der  ganzen  ausgestaltung  unseres 
höhern  Schulwesens  geltend  machen  wird,  unter  solchen  erwägungen 
ist  denn  ein  werk  wie  das  von  Eucken  als  eine  grundlegende  und 
bahnbrechende  allgemeine  Untersuchung  auch  von  der  pädagogik  auf 
das  freudigste  zu  begrüszen. 

Die  anläge  des  Euckenschen  Werkes  ist  eine  einfache  und  durch- 
sichtige, er  schildert  zuerst  die  entwicklung  des  lebenssystems  des 
naturalismus,  der  alles  ganze  in  ein  wirken  von  kleinen  und  klein* 
sten  kräften  auflöst,  der  Selbstverleugnung  in  der  geistigen  weit 
gegenüber  die  Selbstbehauptung  der  individuen  als  Ixeibende  kraft 
hinstellt ,  jede  Innerlichkeit  zerstört  und  an  ihre  stelle  eine  summe 
von  beziehungen  setzt  und  alles  geschehene  mechanisiert,  dem  gegen- 
über schildert  er  dann  das  lebenssjstem  des  intellectualismas.  der 
typus  dieses  Systems  ist  ihm  die  Wissenschaft,  er  weist  nach,  wie 
das  moderne  culturleben  immer  mehr  das  streben  aufweist  nach 
systematischem  Zusammenhang  im  ganzen  und  in  den  einzelnen 
lebensgebieten,  ja  wie  das  intellectualsystem  zum  no^tismus  (Hegel) 
geworden  ist,  der  in  aller  entwicklung  nur  das  wirken  eines  abso- 
luten denkprocesses  sieht  und  die  denkgesetze  zu  weltgesetien 
stempelt,  die  Verkörperung  des  wesenschaffenden  denkprocesses  ist 
diesem  System  die  cultur.  durch  sie  vollzieht  sich  die  erhebung  des 
geistes  von  der  natur  zur  freiheit.  die  träger  der  bewegung  sind 
dabei  nicht  die  individuen ,  sondern  die  ganze  menschheit 

Der  widerstreit  dieser  beiden  lebenssystemo;  die  um  die  ber- 
schaft  ringen ,  ist  klar. 

Eucken  gibt  nun  eine  eingehende  und  scharfe  kritik  der  beiden 
Systeme ,  weist  ihre  Unzulänglichkeit  nach ,  und  dasz  sie  beide  über 
sich  hinausweisen,  das  walten  des  naturalismus  ist  nicht  versttnd- 
lich  ohne  kräfte  totaler  und  mentaler  art.  indem  die  natur  anspmdi 
macht ,  ein  lebensganzes  zu  sein ,  legt  sie  zeugnis  ab  für  das  dasein 
einer  überlegenen  geistesweit,  auch  das  absolute  denksystem  konnte 
die  weite  und  tiefe  der  Wirklichkeit  nicht  umspannen;  es  fahrte  nur 
zu  einer  schattenhaften  Wirklichkeit,  der  denkprocess  kann  keine 
Wirklichkeit  geben,  wir  werden  also  auf  die  annähme  eines  hOhern 
Selbstlebens  hingewiesen,  einer  personalweit,  und  nun  schildert 
Eucken  im  dritten  teile  seines  werkes  ^das  lebenssystem  der  personal- 
weit',  das  kosmische  selbstleben,  er  knüpft  damit  an  den  vulgiren 
begriff  der  persönlichkeit  an,  will  denselben  aber  vertieft  und  er- 
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weitert  wissen,  persönlichkeit  ist  ihm  nicht  blosze  subjectivitSt, 
sondern  ein  realwesen.  das  glttckbedttrfnis  der  vernunftwesen,  die 
idee  des  guten  weist  auf  ein  höheres  dasein  hin. 

Den  letzten  abschlusz  bildet  nicht  die  gesamtheit  der  einzelnen 
individuen,  sondern  ein  universales  personalwesen  ist  gi;undlage 
aller  enifaltung  des  personallebens.  man  sieht,  wie  enge  Eucken 
sieb  hier  mit  Lotze  berührt,  auch  die  bildung  mehr  centraler  ge- 
meinschaften ,  wie  der  familie  usw. ,  läszt  sich  nicht  aus  der  natur 
der  individuen  allein  erklären,  es  weist  auf  ein  centrales  wirken  eines 
personallebens  hin.  in  der  aufsteigenden  Verzweigung  solcher  ge- 
meinscbaften  haben  wir  eine  entwicklungsgeschichte  des  princips 
der  persönlichkeit,  dieses  reich  der  persönlichkeit  ist  aber  erst  all- 
mählich hervorgetreten  und  musz  sich  immer  mehr  durchringen, 
wir  alle  müssen  daran  mitarbeiten,  unsere  ganze  cultur  strebt 
immer  mehr  zu  einer  weit  des  selbstlebens  hin  mit  Überwindung 
des  naturalismus  und  des  intellectualismus.  in  allem  geistesleben 
bildet  sich  eine  weit  der  werte  immer  mehr  heraus,  aber  die  im 
leben  der  einzelnen  individuen  erzeugten  werte  erschöpfen  nicht  den 
umkreis  der  weit  der  werte ,  neben  die  lust  des  sinnengeistigen  da- 
seins  tritt  das  gute  der  geistigen  weit,  wozu  das  schöne,  wahre, 
moralisch  gute  gehört,  vornehmlich  das  ethische  gebiet  ist  eine 
kräftige  bekundung  und  erschlieszung  der  personalweit,  wir  wer- 
den da  notwendig  auf  die  idee  einer  Universalpersönlichkeit  geführt, 
welche  alles  beherscht,  und  auf  die  ethische  Umwandlung  der 
vorgefundenen  individuellen  persönlichkeit  (ein  für  die  pädagogik 
ungemein  wichtiger  gedanke).  der  mensch  wird  so  allmählich  bürger 
einer  höhern  weit,  die  probleme  der  ethischen  weit  führen  zur 
religion  hinüber,  die  sich  ebenfalls  an  den  ganzen  menschen 
wendet,  ihre  aufgäbe  ist,  die  geistige  Substanz  des  menschen  gegen- 
über einer  gleichgültigen  natur  und  eigner  ohnmacht  zu  retten. 

Bei  dem  entwurf  eines  gesamtbildes  des  neuen  lebenssjstems 
ergibt  sich  alsdann  die  zweck thätigkei t  als  die  charakteristische 
form  des  personalen  selbstlebens.  zweckthätigkeit  und  selbstleben 
sind  untrennbar  verbunden,  sie  ist  nicht  etwa  ein  nebenergebnis 
der  mechanischen  oder  logischen  Verkettung^  sondern  eine  völlig 
selbständige ,  ja  überlegenere  art  des  geschehens.  und^  zwar  soll 
das  bandeln  seine  endaufgabe  bei  sich  selbst,  in  seiner  eignen  er- 
höbung und  Umwandlung  finden,  in  einer  Umwandlung  zu  einer 
realen  innerlichkeit ,  einer  universalen  freiheit  und  einer  substan- 
tialität  des  geschehens.  auch  die  guter  und  werte  müssen  sich  hier 
eigentümlich  gestalten. 

Die  gröste  concentration  der  personalweit  bieten  für  die  mensch- 
liche läge  die  beiden  moralischen  Schaffens,  die  gröszen  der  freien 
tbat ,  weit  überlegen  den  gröszen  geistiger  kraft,  den  sog.  genies. 

Wenn  man  das  werk  Euckens  liest,  wird  es  einem  immer  klarer, 
dasz  der  naturalismus  und  der  schattenhafte  intellectualismus  ab- 
gewirtschaftet haben,  die  herausarbeitung  eines  gesunden  personal- 
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lebens  tritt  ans  klar  als  die  aufgäbe  der  gegenwart  und  zukonfi  ent- 
gegen, dasz  auch  andere  ähnliches  fühlen,  zeigt  das  werk  'Bembrandt 
als  erzieher*.  von  dieser  neuen  richtung  kann  aber  gerade  die  pftda- 
gogik  eine  vielseitige  befruchtung  und  reinigung  erhoffen,  obwohl 
das  werk  von  Eucken  schwer  und  abstract  geschrieben  ist,  dmrf  es 
doch  als  ein  gedankenreiches  und  anregendes  allen  ÜEUshgenossea 
warm  empfohlen  werden. 

Höxter.  Faüth. 


41. 

ABaBBISSENE  BEMEBKUNaEN  ÜBER  DEN  ETHI80HEK  aBHALT  DBB  ODBV 

DES  HoRAz.  VON  PROF.  DR.  W.  GiLBERT.  (auB  der  fest^hiift 
des  königlichen  gymnasiums  mit  realclassen  zu  Schneeberg,  durch 
welche  zu  der  am  80  october  stattfindenden  einweihung  des  neuen 
Bchulgebäades  im  namen  dea  lehrercollegiums  ergebenst  einladet 
prof.  dr.  Walther  Gilbert,  rector.)  Schneeberg  1891.  druck  Ton 
C.  M.  Gärtner,    s.  78—79. 

Der  Verfasser  erklärt  im  eingange  der  abhandlung,  in  seiner 
arbeit  nichts  neues,  sondern  nur  einige,  nicht  nur  für  fachgelehrte, 
sondern  für  einen  weiteren  leserkreis  bestimmte  bemerkungen  ver- 
Offentlichen  zu  wollen,  die  in  unserer  zeit,  wo  die  bildende  kraft 
der  alten  Schriftsteller  leicht  verkannt  werde,  allgemeines  interesse 
haben  dürften,  seinen  zweck  hat  der  Verfasser  voUkommen  erreicht; 
es  hat  das  schriftchen  insbesondere  einen  hervorragenden  prak- 
tischen wert. 

Der  Verfasser  geht  davon  aus,  dasz  Horaz,  zumal  in  seinen  odeo, 
vielleicht  nicht  genug  gewürdigt  werde ,  und  beweist  mit  grosiem 
geschieh,  dasz  diese  gedichte  zahlreiche  anregungen  ffir 
eine  tiefere,  ja  geradezu  für  die  christliche  religiosi* 
tat  enthalten;  er  zeigt,  dasz  der  dichter,  dem  Vorgänge  tob 
Pythagoras  und  Plato  folgend,  das  erdenleben  als  einen  pilgerstand 
auffaszt  und  in  den  äuszeren ,  irdischen  gutem  keine  befriedigoBg 
findet,  wenn  er  auch  im  allgemeinen  stets  an  das,  zwar  aaf  mangel- 
hafter grundlage  beruhende ,  doch  in  hohem  grade  sittlich  bildende 
System  Epicurs  anknüpft.  Gilbert  führt  eine  anzahl  öden  aa,  in 
denen  er  den  reichtum  an  ethischen  gedanken  genau  nachweist  in 
der  art,  dasz  er  die  öden,  welche  allgemeine  sittliche  principien 
enthalten,  voranstellt. 

Dasz  in  od.  IV  2  das  wesen  gewaltiger  dichterkraft  herlich  ge- 
schildert ist,  wird  niemand  bezweifeln,  der  verf.  polemisiert  bei 
dieser  gelegenheit  gegen  Büchelers  (rbein.  mus.  44)  erkllrnng  der 
drei  letzten  Strophen  dieses  gedichtes ;  Bücheier  fasxt  dieselben  alle- 
gorisch und  bezieht  sie,  ebenso  wie  Strophe  9 — 12,  anf  den  gegen- 
satz  zwischen  der  schwungvollen  dichtung  des  Julius  Antonius  und 
dem  leichten  lyrischen  Hede  des  Horaz;  dagegen  spricht  aber  nach 
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Gilbert  v.  51:  civitas  omnis.  mit  recht  bezieht  daher  letzterer 
Strophe  13  auf  den  gegensatz  zwischen  dem  im  triamph  dahin- 
ziehenden Antonius  und  dem  stillen  Zuschauer  des  jubels  Horaz, 
und  atrophe  14  — 15  auf  den  gegensatz  der  für  den  kaiser  yom  ge- 
samten römischen  volke  dargebrachten  dankopfer  und  dem  arm- 
seligen, aber  unendlich  herzlich  gemeinten  geschenke  des  dichters. 
allgemein  bekannt  ist  der  ethische  gehalt  von  od.  III 1 — 6,  die  nicht 
nur  eine  verherlichung  der  alten,  echt  römischen  tugenden  ent- 
halten ,  sondern  das  wesen  und  die  gründe  des  römischen  national- 
stolzes angeben ,  ferner  aller  jener  gedichte ,  welche  die  einfachheit 
des  lebens  und  den  auch  trotz  mangelnder  äuszerer  guter  zufrie- 
denen sinn,  der  in  seiner  tugend  und  Schuldlosigkeit  yöUiges  genüge 
und  hinreichende  Sicherheit  findet,  preisen.  Gilbert  führt  die  öden 
III  29 ;  III  2, 19  f. ;  II  2, 21 ;  IV  9, 40  f.  zum  beweise  der  Horazischen 
auffassung  der  tugend  als  tugend  des  weisen  an,  der  die  nichtigkeit 
äuszerer  ehren  erkannt  hat  und  seine  ehren  nur  in  seiner  eignen 
brüst  trägt. 

Anklänge  an  christliche  religiosität  findet  Gilbert  zunächst  in 
einigen  öden  nur  indirect,  d.  h.  durch  den  zwischen  der  christlichen 
und  heidnischen  anschauung  herschenden  gegensatz  ausgedrückt, 
er  meint  die  öden  I  24  und  I  28  und  erblickt  das  traurige  und  trost- 
lose der  materialistischen  Weltanschauung,  dasz  auf  den  leiblichen 
tod  kein  wirkliches  seelisches  fortleben  folge ,  in  dem  worte  durum 
I  24, 19  und  in  den  versen  I  28,1 — 6.  letztere  stelle  vergleicht  der 
Verfasser  treffend  mit  den  w orten  des  sterbenden  Talbot  bei  Schiller, 
ferner  verwirft  er  Naucks  anmerkung  zu  dem  gedichte  I  28 :  ^der 
dichter  sieht  sich  im  geist  durch  einen  stürm  verunglückt ,  wie  er 
vor  dem  grabmale  des  Archjtas  betrachtungen  anstellt  und  einen 
des  weges  fahrenden  Schiffer  um  bestattung  anfleht',  indem  er  mit 
recht  meint,  dasz  diese  angäbe  geeignet  sei  den  schüler  vom  Ver- 
ständnis der  ode  abzulenken,  nach  des  Verfassers  ansieht  ist  das 
gedieht  während  der  Seefahrt  vor  dem  grabe  des  Archjtas.  verfekszt 
und  fängt  die  vision  erst  bei  v.  21  an;  dieselbe  schlieszt  sich  un- 
mittelbar an  die  betrachtung  über  die  unerbittlichkeit  des  todes  an. 

Geradezu  herlich  schildert  dagegen  nach  Gilbert  der  dichter 
die  göttliche  allmacht  und  mahnt  den  menschen  sein  ganzes  thun 
auf  gott  zu  gründen  in  folgenden  stellen:  od.  III  1,  5  f.;  I  35,  2  f.; 
III  6,  5—6;  in  I  31  und  III  23  tadelt  er  die  auch  schon  von  Plato 
Euthyphron  s.  14  C  —  15  A  scharf  zurückgewiesene,  rein  äuszerliche 
auffasäung  von  einem  sich  entsprechenden  Verhältnis  zwischen  geben 
und  empfangen  beim  gebet,  der  dichter  weisz ,  obwohl  er  die  con- 
stellation  seiner  geburt  nicht  kennt,  genau,  dasz  er  überall  unter 
göttlichem  schütz  steht  und  dieser  sich  stets  an  ihm  bewährt  hat; 
sich  ebenfalls  unter  diesen  schütz  zu  stellen  ermahnt  er  den  um  sich 
und  seine  zukunft  besorgten  Maecenas  II  17;  ähnliche  gedanken 
finden  sich  auch  III  4,  9  —  36.  in  od.  I  34  bekennt  Horaz,  durch 
eine   aberwitzige   Weisheit,    d.  h.  durch  die  Weltanschauung  der 
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Epicuräer,  welche  das  walten  der  gottheit  durch  natorkr&fte  er- 
setzte und  der  er  lange  gehuldigt,  geraume  zeit  hindurch  der  wahren 
frömmigkeit  fem  gestanden  zu  haben,  jetzt  aber  habe  ihn  ein  ge- 
waltiges naturereignis  dazu  getrieben,  die  verlassene  bahn  wieder 
aufzusuchen  und  in  den  geschicken  der  menschen  das  göttliche 
walten  zu  erkennen. 

Dann  kommt  der  Verfasser  auf  die  öden  zu  sprechen,  in  denen 
Horaz  eine  ethische  auffassung  der  geschieh te  bekundet ;  er  findet 
diese  dann  besonders  ergreifend,  wenn  der  dichter  seinen  prophe- 
tischen seherblick  in  die  zukunft  des  römischen  reiches  schweifen 
l&szt,  wie  in  od.  11  1 ;  ep.  7 ;  od.  III  4 ;  I V  4.  in  ersterer  ode  zeigt 
der  dichter,  dasz  aus  dem  an  Jugurtha  verübten  unrecht  die  opfer 
der  Schlacht  bei  Tapsus  herzuleiten  seien,  berühmte  philologen 
haben  bekanntlich  die  echtheit  der  verse  25 — 28  angezweifelt,  weil 
die  Punier  statt  Jugurtha  zu  nennen  seien;  doch  mit  unrecht,  denn 
an  Jugurtha  hatte  sich  die  römische  notabilität  versündigt,  nicht 
an  den  Puniem.  in  ep.  7,  besonders  v.  13  (nicht  v.  14,  wie  in  der 
abhandlung  steht)  — 16  warnt  der  dichter  die  Römer  vor  einem 
neuen  bruderkriege ;  v.  11 — 12  vergleicht  der  Verfasser  sehr  treffend 
mit  Walthers  von  der  vogel weide  kraftvollem  spruche:  *ich  hörte 
ein  wazzer  diezen'  und  dem  gedanken:  'daz  wilt  und  daz  gewürme 
die  strltent  starke  stürme ,  sam  tuont  die  vogel  under  in ;  wan  daz 
si  babent  einen  sin :  sie  diuhten  sich  ze  nihte ,  sien  schüefen  stark 
gericbte:  sie  kiesent  künege  unde  reht;  sie  setzent  harren  unde 
kneht.  so  wo  dir,  tiuscbiu  zunge ,  wie  stöt  dln  ordenunge ,  daz  nü 
die  mucke  ir  künic  bat  und  daz  dln  6re  also  zerg&t.'  der  Verfasser 
billigt  bei  der  erklärung  der  worte  unquam  nisi  in  dispar  feris  die 
auffassung  derjenigen  Interpreten ,  welche  sowohl  unquam  als  auch 
nisi  in  dispar  mit  mos  fuit  verbinden  und  feris  als  emphatisch  nach- 
gestellten gesamtausdruck  von  lupis  und  leonibus  betrachten,  nach 
des  Verfassers  ansieht  ist  die  ermordung  des  Bemus  dem  dichter  die 
böses  aus  bösem  gebärende  urschuld  des  römischen  Volkes,  fthnlich 
wie  die  TTpÜJTapxoc  ärx]  der  griechischen  tragiker,  eine  aojffassang, 
die  auch  Cic.  de  off.  III  41  hat.  in  od.  III  4,  deren  eingang  von 
V.  1 — 8  reicht,  während  die  verse  9—36  nach  Oilbert  als  eine  vor- 
ausgeschickte episode  zu  betrachten  sind,  preist  der  dichter  die  ein- 
sieht und  milde  des  Augustus  als  höchste  politische  tugend;  sie 
stamme  aus  seiner  tiefen  bildung  und  freude  an  litterarischem  ge- 
nusse;  anderseits  erhalte  sie  ihm  seine  junge  herschaft,  mit  recht 
verwirft  der  Verfasser  die  von  Nauck  der  ode  gegebene  Überschrift 
Mie  musen'  als  zu  allgemein  gehalten,  in  od.  IV  15,  17  f.  spricht 
er  den  gedanken,  dasz  dem  Augustus  seine  einsieht,  d.  h.  seine 
Staatsklugheit  die  neubegründete  macht  erhalte,  rflckhaltslos  ans; 
in  unserer  ode  führt  er  ihn  in  dem  bilde  vom  siege  Juppiters ,  d.  h. 
des  Vertreters  der  sittlichen  weltordnung,  über  die  Titanen,  d.  h. 
die  repräsentanten  roher  naturkräfte,  aus.  vis  in  v.  65  bezieht 
Gilbert  richtig  auf  die  worte  des  sterbenden  Caesar:  'ista  quidem 
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vis  est.'  ferner  bemerkt  Mommsen  treffend,  dasz  dem  dichter  bei 
den  versen  65 — 68  der  streit  zwischen  Octavian  und  Antonius,  der 
sieg  des  ersteren  und  stürz  des  letzteren  vor  äugen  geschwebt  habe. 
weiter  lassen  sich  die  worte  als  prophetische  worte  auch  auf  die 
nachfolger  des  kaisers  Augustus  deuten,  diese  weitere  auffassung 
tritt  uns  noch  deutlicher  in  od.  IV  4  entgegen  ^  in  der  die  verse 
33 — 36  geradezu  auf  die  kaiser  Caligula  und  Nero  gehen. 

In  od.  III  3  versteht  Gilbert  richtig  die  vom  dichter  erwähnte 
apotheose  des  Romulus  als  die  des  Augustus,  was  in  v.  11  ganz 
deutlich  ausgedrückt  wird,  der  dichter  will  im  laufe  des  gedichtes 
eine  Verlegung  des  römischen  kaisersitzes  nach  dem  Orient  aus- 
schlieszen ,  indem  er  an  den  plan  des  Antonius ,  den  Mommsen  her- 
vorgehoben,  den  herschersitz  nach  dem  osten  zu  verlegen,  anknttpft. 
Horaz  meint,  die  alten,  v.49 — 52  erwähnten  Römertügenden  wttrden 
alsdann  verloren  gehen  und  der  entsittlichung  der  ehemaligen  Tro- 
janer, die  er  besonders  v.  17  —  28  charakterisiert,  platz  machen. 
Mommsen  sieht  in  dem  bilde  des  Paris  und  der  Helena  richtig  die 
personen  des  Antonius  und  der  Cleopatra  in  ihrer  Bom  damals  be- 
drohenden orientalischen  sittenlosigkeit.  Avita  Troja,  welches 
Nauck  auf  Alba  longa  bezieht,  geht,  wie  Oilbert  richtig  erkannt 
hat,  auf  das  alte  Troja.  in  der  that  ist  der  vom  dichter  voraus- 
gesagte Untergang,  nachdem  der  kaisersitz  nach  Byzanz  verlegt  war, 
rasch  eingetreten. 

Zum  beweise  dafür,  dasz  Horaz  mit  groszer  kunst  thatsachen 
aus  der  gegenwart  zu  wirkungsvoller  ethischer  dichtung  umzu- 
gestalten vermag,  führt  Oilbert  zuletzt  od.  I  37  an.  in  diesem  ge- 
dieh te  ßndet  er ,  ebenso  wie  in  od.  I  5  und  I  34  eine  gliederung  in 
drei  symmetrische  teile,  von  denen  in  unserem  gedichte  der  erste 
und  dritte  je  drei  Strophen  weniger  einer  halbzeile  umfaszt  um 
seinen  zweck  zu  erreichen ,  d.  h.  die  Cleopatra  als  das  dämonische 
weib  darzustellen,  welches  in  die  weit  gesandt  schien,  um  durch  die 
macht  ihrer  sinnlichen  reize  Bom  zu  verderben,  läszt  sie  der  dichter 
im  dritten  teile  der  ode  als  ein  mannhaftes,  stolzes  weib  erscheinen ; 
sie  versucht,  mit  dem  deiche  sich  der  gefiemgennahme  durch  Proku- 
lejus  (Proculejus)  zu  entziehen;  sie  zeigt,  als  sie  als  gefangene  in 
den  königspalast  zurückkehrte,  eine  heitere  miene;  sie  täuscht  die 
Wächter;  sie  tötet  sich  selbst  mit  kühler  Überlegung,  so  hat,  wie 
Gilbert  richtig  bemerkt,  der  dichter  den  gegen  Antonius  geführten 
kämpf  zu  einem  kämpfe  mit  Cleopatra  umgestaltet. 

Der  Verfasser  hat  in  seiner  arbeit  entschieden  einen  sehr  wert- 
vollen beitrag  für  die  pädagogische  behandlung  des  Horaz  in  der 
gymnasialprima  geliefert. 

Dresden.  Lösohhosn. 


N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pSd.  11.  abt.  1899  hft.  8  a.  9.  3^ 
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ETHISCHE  STUDIEN.  VON  DB.  KablLösohhobm.  Dresden  1891. 

Die  Yorliegende  abhandlnng  wird  überall  als  schfttsenswerter 
beitrag  zu  den  kritischen  Studien  auf  dem  gebiete  der  Plfttoniseli* 
heidnischen  und  der  christlichen  Sittenlehre  sich  einer  gfinatigen 
aufnähme  zu  erfreuen  haben,  bereits  durch  die  theologischphilo* 
logische  Untersuchung  'de  notione  Aeschylea  et  patrum  ecclesiasti- 
corum'  ist  der  Verfasser  den  fachgenossen  als  scharfsinniger  gelehrter 
und  fleisziger  mitarbeiter  bekannt  geworden,  in  welchen  stocken 
vor  allem  der  hauptschüler  des  Sokrates  und  der  henrorragendste 
der  apostel  Christi  in  ihrer  au^assung  von  der  biKatocuVT)  sich  be- 
rühren und  von  einander  abweichen,  ist  der  cardinalpunkt  der  sehr 
gründlichen  und  lichtvollen  darstellung.  die  Platonische  biKatocüvn 
bedeutet  die  höchste  spitze  menschlicher  ethik;  in  der  christlichen 
culminiert  die  göttliche  dogmatik,  und  durch  die  Yerwirkliehung 
derselben  im  menschenleben  auch  die  christliche  Sittenlehre. 

Die  streng  geschichtliche  methode  in  der  parallele  iwischen 
Plato  und  Paulus,  die  grosze  fülle  der  gesichtspunkte  und  die  licht- 
volle  gruppierung  des  dem  gesamten  altertum  entlehnten  materials 
dürften  die  interessante  schrift  auch  für  die  zwecke  des  religions- 
Unterrichts  auf  den  obersten  stufen  verwendbar  erscheinen  lassen. 

Dbesdbm.  W.  Hbrkcl. 

(26.) 

BRIEF£  KARL  LACHMANNS  AN  FBIEDBICH  LÜCKE. 

mitgeteilt,  eingeleitet  and  erläntert  von  F.  Savdbb  in  Banslaa. 

(fortsetzang  and  sohlasz*  von  a.  247  ff.  291  ff.  880  ff.) 


XII. 

Königsberg,  28  juli  17. 
Lange  schon,  liebster  Lücke,  liegt  Dein  brief  da  and  wartet  aaf 
eine  antwort.  waram  sie  nicht  schon  eher  gekommen,  habe  ich,  soweit 
es  gründe  hat,  neulich  gesagt,  ich  weiss  noch  recht  gut,  wie  er  mir 
damahls  wohlgetbau,  mich  getröstet  and  aafgerichtet  haL  —  O  Du 
glücklicher,  seliger  —  sage  dasa  geqaälter  —  ja  ich  sage  doeh  wieder 
seliger,  sehne  Dich  nar  and  klage  and  sei  wieder  böse  gegen  die 
hohen  aa^dn^q  [so]  —  Da  thast  recht  daran,  ich  denke  wir  sind  noch  joag 
und  sollen  jugendlich  fühlen  —  genug,  wenn  wir  saweilen  in  recht 
klaren  augenblicken  über  uns  selbst  stehen  —  je  öfter  das  angeht,  je 
weiter  sind  wir;  über  die  erde  ganz  unsere  seele  erhöhen,  sie  gans  von 
ihr  losreiszen,  das  will  gott  wohl  noch  nicht  —  hist  Da  fiberaeugt,  es 
je  mahl s  zu  verdienen?  ich  von  mir  leider  noch  lange  nicht,  onserem 
Schulze^'  ist  es  geworden,  ist  es  nicht,  wonach  er  sich  immer  gesehat, 
ein  verschweben  gewesen  dieses  Scheinlebens  (mehr  war  es  ihm  nicht) 
in  jenes  wahre  reine  unsterbliche  leben,  das  er  manehmahl  irrend  hier 

*  nachträglich  wird  noch   ein  brief  Jakob  Orimms  sn  M.  Herta, 
dessen  biographie  Lachmanns  betreffend,  im  folgenden  heft  erscheinen. 
^'  Ernst  Schulze  starb  in  Celle  29  juni  1817. 
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sachte  und  das  wir  ihm  hier  so  gerne  einrichteD  wollten,  nicht  beden- 
kend,  wie  viel  mehr  iwang  wir  ihm  noch  aufgelegt  hättien  als  er  sieh 
selbst,  als  sei  es  seine  pflicht,  aaflegte.  ist  es  nicht  ein  schönes  leben 
gewesen,  voll  blamenfelder  und  kirchhdfe  and  abendroth  nnd  dann  die 
umarmang  droben  mit  dem  kasse  des  empfanges  bei  gott  und  allei 
folgende  and  jetsige  and  ewige,  was  wir  nicht  wissen!  —  Wer  wird  der 
nächste  sein,  fragst  Da,  der  ihm  folgt,  gott  laaa  es  den  sein,  dessen 
freude  am  wenigsten  anf  der  erde  ist.  noch  glanbe  ich  h&ngen  wir  alle 
sehr  daran  and  kann  keiner  von  uns  sprechen :  herr,  hier  bin  ich;  wenn 
ich  bei  dir  bin,  begehre  ich  der  weit  und  ihrer  freuden  nicht.  —  Soll 
ich  es  sagen?  ich  glaube  Brandts  ist  am  nächsten  daran,  und  ich  f&rchte 
wir  verlieren  ihn  zuerst.^  wie  hat  er  können  ohne  innere  quäl  die 
BuDsensche  geschichte  ansehen  «nd  davon  schreiben?  dieser  reine  feste 
entsagende  mannesmuth  —  soll  der  lange  hier  gequält  werden?  ich 
glaube  es  nicht,  aber  wer  kann  das  wissen?  und  ich  danke  gott,  dass 
ich  es  nicht  weisz,  dass  mir  auch  nichts  geahnet  hat,  —  ausser  gestern 
abend  —  aber  ganz  unbestimmt. 

Wenn  es  mir  nur  möglich  wäre,  an  Bunsens  yerbinduuff  mit  rechter 
freude  zu  denken,  ich  hoffe,  dasa  es  gut  geht,  denn  ich  glaube  es 
ist  rechte  und  reine  liebe  —  gott  mag  wissen,  warum  mir  nie  bei  Dir 
and  H[enriette]  solche  zweifei  eingekommen  sind,  aber  freilich  1813 
oder  14  zur  hochzeit  gekommen  wäre  ich  wohl  nicht  gem.  aber  das 
kann  ja  bei  Bunsen  alles  anders  sein:  wasa  [so]  weisz  ich  davon?  wie 
ich  ihm  das  beste  gönne  und  wfinsche,  das  weiszt  du  wohl. 

Soweit  hatte  ich  vorgestern  geschrieben,  da  ging  es  nicht  mehr, 
soll  ich  noch  weiter  klagen  über  des  lebens  last  und  leid  und  nich- 
tigkeit.  nein,  gott  führe  uns  zum  ende,  wie  es  uns  dienet,  bis  dahin 
so  fröhlich  und  munter  als  es  geht! 

Wann  fangen  deine  ferien  an  und  — 

Empfiehl  mich  Schleiermaohers,  Reimers  p.  Nanni  und  Arndt *' 
läszt  sich  begreifen,  aber  es  ist  doch  curios.  entschliesat  sich  denn 
niemand  zu  Wilh.  Schade?  —  Ist  die  Herz  in  B.?  —  Von  Stuhr  schreibst 
Du  lange  nichts  mehr. 

Leb  wohl  liebster,  ich  will  auf  meiner  landreise  mich  aus  Preuszen 
hinaus  denken. 

[ohne  Unterschrift] 

xm. 

Berlin,  27  febr.  1881. 
Lieber  theurer  freund. 
Hier  kommt  den[u]  endlich  das  lange  versprochene  —  ob  auch  nach 
der    vorausgeschickten    vorrede    mit  einigem   zutrauen  erwartete?   — 

n.  testament.  ^ 


^*  Christian  August  Brandis  (1790—1867)  hat  bekanntlich  die  beiden 
jüngeren  freunde  um  mehr  als  ein  Jahrzehnt  äberlebt,  auch  Bunsen 
(1791—1860)  um  mehr  als  ein  lustrum.  was  hier  von  seinem  entsagen- 
den mannesmute  gesagt  wird,  bezieht  sich  übrigens  nicht  unmittelbar 
auf  Buosens  damalige  verlobunff  und  Verbindung  mit  seiner  gattin,  ge- 
borenen Miss  Waddington.  nach  Lückes  andeutungen  in  den  briefen  an 
seine  braut  lag  die  schmerzliche  erfahmng,  unter  deren  nachwirkendem 
drucke  der  auch  von  ihm  zärtlich  verehrte  und  öfter  kränkelnde  freund 
litt,  weiter  zurück. 

^^  Nanni  Schleiermacher,  Ernst  Moritz  Arndts  damalige  verlobte  und 
spätere  zweite  gattin. 

^^  vgl.  Hertz  s.  165  ff.  —  Die  vorausgeschickte  vorrede  erschien  in 
den  theol.  Studien  und  kritiken  1830  s.  817  ff.  jetzt  auch:  K.  L.  kleinere 
Schriften  II  s.  250  ff.  —  Lücke  hat  des  freundes  neues  testament  be* 
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Es  hat  80  lange  gedauert  wegen  der  schändlichen  saomaeli^keit 
der  Leipziger:  zuletzt  kamen  nur  alle  4  wochen  4  colamnen.  Da  hast  nun 
leider  mehr  zeit,  Dir  es  anzusehen  und  zu  beurtheilen,  als  Dir  lieb  tain 
mag,  durch  die  beklagenswerthen  geschichten,  die  Dich  doppelt  betrübt 
haben  müssen. ^^  ich  darf  mir  wohl  das  zengnisz  geben,  dasz  ich  nach 
bestem  wissen  verfahren  bin  wie  mirs  nothwendig  schien,  ohne  den  bei- 
fall  der  gewöhnlichen  kritiker  zu  suchen,  denen  meine  strenge  entfer* 
nung  der  höheren  kritik  eine  bittere  frucht  scheinen  wird,  g^be  nar 
gott,  dasz  es  ohne  gehässigen  streit  abgehe,  und  niemand  spreche  Ton 
gefährdeter  Orthodoxie  oder  von  Verwirrung  und  anstosz  oder  von  hjper- 
kritischem  hocbmut. 

Hier  im  hause  ist  nach  groszer  angst  freade.  am  24n  hat  Thereae^ 
einen  sehr  kleinen  jungen  geboren,  der  aber  sehr  hübsch  sein  soll,  and 
obgleich  er  wohl  8 — 4  wochen  zu  jung  ist,  doch  schon  ein  wenig  la 
saugen  anfängt,  so  dasz  man  die  hoffnung  nicht  aufgeben  darf,  er  werde 
bleiben.  Therese  befindet  sich  nach  den  umständen  nicht  sehlecht.  ieh 
hätte  Dir  dies  von  selbst  geschrieben:  Klenze  bat  mirs  aber  aach  mit 
den  herzlichsten  grüszen  aufgetragen. 

Der  arme  Dissenl  hat  ihn  schon  Böckhs  recension  gekränkt,  wie 
musz  ihm  erst  bei  der  Hermannischen  zu  mute  werden!  indessen  er 
fühlt  es  vielleicht  nicht  so,  wie  sehr  eigentlich  Hermann  recht  hat, 
wenn  man  einige  härten  und  Ungerechtigkeiten  abrechnet.^' 

Lebe  wohl,  lieber  freund !  ein  fröhliches  Sommerhalbjahr  and  einen 
hübschen  festen  mut!    g^sze  Deine  liebe  frau  herzlich  von 

Deinem  CLachmann. 

Aufschrift:  herrn  professor  dr.  Lücke  hochwürden. 

[Ohne  ort  und  poststempel ;  also  vermutlich  durch  bachhändleriscbe 
vermittelung.] 

XIV. 

Mein  theurer  freund,  Dein  lieber  brief  mit  der  beilege  ist  seit  dem 
30n  juni  hier:  ich  hätte  längst  geantwortet,  aber  nachher  dachte  ieh 
sicher,  die  antwort  mündlich  zu  bringen,  daraus  wird  jetio  niehta: 
diesen  brief  wirst  du  durchstochen  erhalten  (damit  der  geist,  wenn 
welcher  drin  sein  sollte,  ausgetrieben  werde),  and  die  cholera,  die 
längst  hier  ist  nach  dem  urtheil  jedes  laien,  ist  es  nun  aach  naeh  dem 
äuszerlichen  und  empirischen  der  ärzte.  ein  groszes  unheil  fOr  daa 
ganze,  aber  egoistisch  betrachtet  (und  die  ang^t  ist  ja  wohl  auch  immer 
nur  egoistisch?)  für  unser  einen,  der  sich  in  acht  nimmt  and  massig 
lebt,  nur  eine  krankheit  wie  andre,  an  der  man  aber  freilich  anch  ge* 
legentlich  sterben  kann,  wenigstens  soll  es  von  mir  nicht  heiszen :  ana 
furcht  zu  sterben  ist  er  gar  gestorben. 

Für  die  anzeige  in  den  G.  A.^  danke  ich  Dir  herzlich  and  hoffe, 

sprochen  in  den  Qöttingischen  gelehrten  anzeigen  1831  stück  67  and  68 
und  1843  stück  134  ff. ;  sowie  nochmals  gelegentlich  1848  stüek  60—52, 
und  in  den  theol.  Studien  und  kritiken  (1831  s.  896  u.  97:  Übersicht  der 
neutestamentlichen  exegetischen  litteratur  1829 — 31).  er  billigt  darch* 
aus  die  streng^  Scheidung  der  höheren  von  der  niederen  kritik.  sein 
schluszurteil :  'die  theologen  haben  alle  Ursache,  dem  philologen  fttr 
dies  in  der  neutestamentlichen  kritik  wahrhaft  reformierende  werk  ma 
danken.' 

^  in  Lückes  prorectorat  fiel  der  Göttinger  aufstand,  janaar  1881, 
und  die  durch  ihn  veranlaszte  längere  Unterbrechung  der  vorletangen. 

^  frau  professor  Klenze. 

^^  beginn  des  berühmten  Streites  zwischen  Otfried  Müller  and  Gott- 
fried Hermann  über  dessen  angriff  auf  Dissens  Pindaransgabe  von  1880. 

»^  Göttingische  gelehrte  anzeigen  1831  stück  67  and  68  (april).  ich 
vermeide  es,  auf  die  einzelheiten  einzngehen  und  namentlich  daa  her- 
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dasz  sie  auch  auf  andre  einen  guten  eindrnck  gemacht  hat.  wenn  ich 
alles  abrechne,  woraus  Deine  liebe  spricht,  und  was  sie  wohl  auch 
hinzugethan  hat,  so  ist  mir  das  historische  auf  den  ersten  blättern  das 
liebste,  weil  ich  aus  dem  folgenden  weniger  lerne,  über  einiges  ein- 
zelne darf  ich  wohl  etwas  sagen. 

S.  658  kommen  widerwillige  vor,  und  sie  sind  da.  der  alte  Beck^' 
hat  im  Repert.  Deine  rec.  angeführt  von  meiner  ausgäbe,  'in  die  auch 
coDJecturen  aufgenommen  sind*,  der  alte  manui  selbst  ohne  gesinnung 
und  meinung,  will  gern  etwas  curioses,  was  einer  als  frei  lobt  und  der 
andre  verabscheut,  klatschhaft  hinwerfen,  und  nimt  sich  keine  Unwahr- 
heit übel,  ein  Leipz.  privatdocent  Nabe  hat  in  einer  neuen  ausgäbe 
des  N.  T.  viel  von  andern  angenommen,  z.  b.  von  Bornemann,  der  gute 
conjecturen  gemacht  habe;  sehr  wenig  von  mir,  weil  ich  audacior  sei. 
Hermann  hat  mir  dagegen  geschrieben,  er  habe  den  aufsatz  gelesen, 
die  Sache  müsse  so  angefangen  werden,  nicht  wie  wenn  die  theologen 
in  die  pbilologie  hineinröchen,  womit  er  Winern  meint. 

S.  662  hat  mich  die  anführung  von  D.  Schulz^  beinah  etwas  ver- 
drossen, denn  sein  satz  liegt  so  nah,  dasz  er  noch  niemand  entgangen 
ist;  sondern  nur  ihm  ist  entgangen,  dasz  ihn  die  frühern  nie  so  roh 
hinstellten,  weil  er  so  zu  nichts  führen  kann,  weil  die  codd. ,  die  er 
meint,  nicht  einen  text  ergeben,  nicht  einmahl  wenn  man  nur  bei  jeder 
lesart  die  codd.  zählen  wollte,  überhaupt  ist  die  kritik  keine  Wissen- 
schaft, sondern  eine  kunst:  die  principien  sind  für  sie  todt,  und  darum 
ists  niemand  vorzuwerfen,  dasz  die  von  Bentley  keine  würkung  gethan 
haben,  ich  bin  auch  nicht  von  ihm  ausgegangen,  obgleich  ich  ihn 
längst  gelesen  hatte:  und  nach  meinem  aufsatze  könnte  auch  niemand 
die  arbeit  machen,  jetzt  kann  er  nachsehen,  was  ich  gemacht  habe, 
und  die  gröszere  ausgäbe  kann  jetzt  der  erste  beste  machen  und  noch 
viel  berichtigen. 

S.  671,  unten.  Die  entschuldigung  würde  ich  doch  nicht  brauchen 
an  stellen  wo  ich  von  der  jetzt  allgemein  angenommenen  interpunction 
abweiche,  ich  dachte,  die  gedankenreihe  wäre  unvollständig,  wenn  es 
nicht  hiesze  6  Y^TOV€V,  ^v  aOTi|i  l\ui]  f^v.  die  sätze  sind  diese:  1)  im 
anfange  war  der  logos  bei  gott.  2)  alles  ward  durch  ihn,  und  in  allem 
gewordenen  war,  identisch  mit  der  ihm  inwohnenden  lebenskraft,  das 
licht  zur  erleuchtung  der  menschen  (die  natürliche  Offenbarung,  Td 
döpaTa  auToO  Tolc  iroififiaci  vooOfi€va  Rom.  1),  welchem  sich  aber  das 
dunkel  widersetzte.  3)  da  ward  ein  mensch,  der  das  persönlich  kom- 
mende und  schon  gekommene  licht  ankündigte,  nämlich  4)  (v.  14)  der 
logos  ward  fleisch,  und  Johannes  zeugt  von  ihm.  so  ist  auch  die  völlig 
ebenso  gut  bezeugte  lesart  ^v  aOTtlp  2^UJ/)  ^CTiv  nicht  nur  erträglich, 
sondern  im  parallelismus  vielleicht  noch  besser:  was  geworden  ist,  in 
dem  ist  leben,  und  dies  leben  war  erleuchtung  der  menschen  (so  gut 
als  das  nachher  persönlich  erscheinende,  5  q)U)T{2^€i  irdvTa  övöv);  aber 
das  licht  in  dem  gewordenen  scheint  im  dunkel,  und  das  dunkel  nahm 
es  nicht  an. 

S.  673.  die  hier  angeführten  stellen  habe  ich  nicht  gemeint,  weil 
Griesb.  über  sie  schon  oben  so  entschieden  hat,  auszer  Rom.  9,  6,  wo 
aber  auch  nicht  die  lesart,  sondern  nur  trotz  Tholucks  anathema  die 
interpunction  verändert  ist.  ich  meinte  stellen  wie  Qal.  4,  25,  wo  nun 
der  sinn  deutlich  ist:  das  testament  vom  Sinai  ist  Hagar:  denn  der  berg 

gehörige  aus  der  anzeige  heranzuziehen,  da  dies  notwendig  auf  den 
behandelten  gegenständ  selbst  führen  würde,  wer  sich  dafür  inter- 
essiert, wird  ohnehin  vorziehen,  an  der  quelle  selbst  zu  schöpfen. 

s»  Christian  Daniel  Beck  (1757  —  1832)  begründete  das  'allgemeine 
repertorium'   (seit  1814). 

^^  David  Schulz  (1771 — 1854),  consistorialrat  und  professor  der  theo- 
logie  zu  Breslau. 
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Sinai  ist  in  Arabien,  wohin  Hagpar  zog.  und  die  erklämng  des  üshlen 
ergiebt  sich  von  selbst:  für  ydp  stand  bi,  Toftcxopctva,  unrichtig  cor- 
rigiert  tö  6e  dtap.  oder  Kol.  2,  2  toO  OcoO  xptCToO,  woiu  sich,  wie  an 
allem  in  diesem  briefe,   die  bestätigung  in  dem  an  die  Epheaer  findet 

1,  17  6  6cöc  ToO  Kü  i^iiidiv  iu  xü.  oder  Marc.  6,  21,  wo  das  gans  un- 
passende ÖT€  sich  von  selbst  in  ein  6,T€  verwandelte  (welches  It.  und 
vnlg.  nach  art  der  lat.  spräche  aaslassen  und  eben  dadurch  als  fi^TC 
und  nicht  ÖTe  bestätigen),  nachdem  v.  22  f^pcccv  und  cTircv  bi  sich  ans 
den  auctoritäten  ergeben  hatte,  oder  Luc.  18,  7,  wo  ^aKpo6u^€t  naefa 
gewöhnlicher  hebräischer  weise  steht,  die  Lucas  vorzog,  weil  er  nicht 
wagte  zu  sagen  xdiv  ßoüüvTuiv  irpöc  aÖTÖv  Kai  ^axpoGu^oufi^vuiv  6ir* 
oÖToO.  das  gewöhnliche  Kai  fiaKpoOufidFV  läszt  sich  nicht  constmieren.  — 
Dergleichen  stellen  hatte  ich  im  sinne;  nicht  dogmatisch  bedenkliche 
oder  berühmte,  in  denen  durch  eine  besonnene  kritik  nirgend  mehr 
etwas  unerwartetes  ans  licht  kommen  kann,  auf  derselben  seite  678 
habe  ich  grosze  frende  daran,  dasz  Du  mein  v/|  und  meine  atheteae 
von  X^ouciv  '0  dcTCpoc  billigst,  dagegen  leuchtet  mir  Deine  verthei- 
digung  von  Marc.  1,  2.  3  gar  nicht  ein.  die  Verwegenheit  ist  doch 
nicht  so  grosz,  da  in  der  stelle  nichts  vorkommt,  was  nicht  doch  achon 
anderswo  im  N.  T.  steht  und  also  weder  verloren  geht  noch  verftndnt 
wird,  das  sonderbare,  das  Du  s.  675.  676  in  der  snsammenstellang 
findest  ^anfang  des  evangeliums  J.  C.  war  Johannes  mit  seiner  bnaa* 
predigt',  das,  gestehe  ich,  fällt  mir  gar  nicht  auf,  und  es  ist  auch 
Origenes  nicht  aufgefallen. 

S.  676.  der  schlusz  hat  Reimern  sehr  gekränkt:  nicht  der  tmdel 
selbst,  aber  der  ausdruck  'wenig  geeignet  handausgabe  der  stndioaa 
Juventus  zu  werden'  schadet  leicht  dem  absatz.  nach  Deinem  Tor- 
gange  hat  mir  auch  ßleek^*  sagen  lassen  und  der  langweilige  Karl  Sack* 
selbst  gesagt,  die  zahlen  seien  für  studierende  unbequem;  ich  ranai 
mich  also  wohl  meiner  haut  wehren,  ich  schlage  ganz  bequem  darin 
nach:  Ihr  aber  thut  wohl,  wenn  Ihr  die  studierenden  nicht  zum  nach- 
schlagen der  dicta  probantia  sondern  zum  lesen  im  Zusammenhang  an- 
haltet,  woran  die  einfältigen  abtheilung^n  [durchstrichen:  capitelj  nnr 
hindern,  das  sage  ich:  Schleiermacher  aber  sagt,  es  sei  mit  £urem 
tadel  ^dummes  zeug\*  welches  ich  nnr  nachsage,  weil  ein  mensch, 
wenn  er  solche  läppereien  immer  wieder  hören  musz,  endlich  böse 
wird,  ich  werde  aber  bei  der  groszen  ausgäbe  diesem  tadel  ans  dem 
wege  gehn  und  die  versabtheilungen  ganz  weglassen. 

Ich  glaube  wahrhaftig,  ich  habe  das  letzte  nicht  ganz  ohne  aom 
geschrieben:  aber  würklicb,  nicht  Dein  tadel,  den  ich  auf  sich  beruhen 
liesz,  sondern  erst  die  salbnngs reiche  Sacksche  süsse,  die  auch  gar  kein 
urtheil  vorbrachte  oder  einen  gedanken,  sondern  nur  diesen  tadel 
des  äuszerlichen,  hat  mich  so  in  hämisch  gebracht  —  doch  auch  noch 
nicht  so,  dasz  die  gemütsbewegung  mir  bei  der  cholera  schaden  könnte. 
sie  hat,  unterdesz  dasz  dieser  brief  fertig  geworden  ist,  zugenommen, 
so  dasz  gestern  mittag  21  menschen  gestorben  waren,  unmhe  des 
Volks  besorgt  man  jetzt  weniger  als  früher:  jeder  schimpft  sieh  ana 
über  die  schlechten  anstalten.  schulen  und  kirchen  zu  schliessen  findet 
man  mit  recht  noch  unzweckmäszig.  aber  unsere  auditoria  werden  im 
Winter  nicht  allzu  glänzend  sein,  ich  habe  noch  nichts  davon  geaehen, 
noch  nicht  einmahl  ein  haus  mit  dem  Schilde,  die  allgemein  Terbreitelen 
magenbeschwerden    habe  ich   aber  schon   seit  2   monateu:    Klense  hat 


<'!  Friedrich  Bleck  (1793—1859),  Lückes  nachfolger  als  profeaaor 
der  theologie  in  Honn  seit  1829. 

^*  Karl  Heinrich  Sack  (1790—1876),  zuletzt  oberconsistorialrat  ao 
Magdeburg,  damals  —  seit  1818  —  professor  der  theologie  nnd  pfarrer 
zu  Bonn. 
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gestern  von  einer  kleinen  erkältnng,  Schleiermacher  vorgestern  von 
einer  etwas  schweren  speise  schon  näher  an  die  brechrnhr  streifende 
anfalle  gehabt:  dergleichen  bedeutet  aber  bei  gehöriger  vorsieht  nichts, 
da  eben  in  menschlichen  Verhältnissen  alles  aus  rand  und  band  ist, 
sollen  wir,  scheint  es,  durch  die  natur  wieder  in  die  mäszigkeit  und 
Ordnung  zurückgewiesen  werden. 

Lebe  wohl  mit  frau  und  kindern,  und  gedenkt  unseres  nothstandes 
mit  liebe,     von  ganzem  herzen 

Dein 

Berlin  d.  5  sept.  1831.  CLachmann. 

[Ohne  äuszere  aufschrift.] 

XV. 

Berlin  18  angust  1886. 
Mein  geliebter  freund,  Du  hast  ganz  recht,  dasz  Du  gegen  Benecke" 
über  mich  geklagt  hast:  er  hat  es  richtig  bestellt,  ich  habe  fast  zwei 
monate,  mit  dem  prof.  Wolff  in  Pforta  zu  sprechen,  einem  alter  Galotti, 
religionsbisse  gehabt,  ja  beinah  hätte  ich  ein  anderes  stück  seines 
historischen  Vortrages  ausgeführt,  welches  so  lautet:  'er  kriegte  aller- 
düngs  ge Wissensbisse,  wie*8  damahls  sitte  war,  nahm  hunger  zu  sich  und 
starb.'  ich  schonte  mich  nur,  weil  ich  mir  sonst  meine  Zukunft  ver- 
dorben hätte,  wenn  mirs  etwa  ergehen  sollte  wie  Gregor  dem  IX.  denn 
'Gregor  IX.  kam  allerdüngs  sehr  alt  auf  den  stuhl,  auf  den  stuhl  kam 
er  81  jähr  alt,  40  jähr  regierte  er  und  starb  fast  hundert  jähr,  im 
99sten.'  auch  war  ich  es  wohl  werth  gewesen,  dasz  schwere  reden  von 
Dir  auf  mich  gefallen  wären,  'ein  windregen,  ein  platzwind,  mit  stürm 
vermixt\  aber  Du  hast  dich  nur  still  beklagt,  und  ich  will  nur  still 
bekennen,  dasz,  wenn  einmahl  der  schäm  der  köpf  abgebissen  ist,  man 
so  leicht  nicht  wieder  zur  Ordnung  kommt,  beiliegendes  heft  von  hm. 
Calow  (sehr  gut  und  genau  wörtlich,  wie  er  selbst  sagt:  nur  dumm- 
heiten  eiues  fuchses  in  Sachen,  d.  h.  einzelnen  Wörtern,  seien  zu  ver- 
zeihen, aber  auch  nicht  hinderlich)  sollte  mit  dem  dank^^  geschickt 
werden,  und  bei  dem  schwanken,  ob  direct  oder  mit  gelegenheit,  ist 
denn  beides  'liegen  geblieben',  so  oft  ich  aber  Dein  blaues  buch 
liegen  sehe,  habe  ich  noch  meine  neue  lust  und  nasche  wieder  ein  wort, 
ans  den  Sachen  vorläufig  bis  zum  ordentlichen  lesen,  oft  auch  aus  der 
dedication.  den  abend,  da  es  ankam,  war  ich  vor  freude  ganz  aus 
dem  bauschen:  die  Überraschung  war  gar  zu  angenehm,  da  ich  zufällig 
im  buch  eher  blätterte  als  ich  den  brief  las.  dann  bin  ich  herum- 
gelaufen und  habe  die  leute  gezwungen,  das  buch  in  die  band  zu 
nehmen  und  sich  davon  litterarisch  afficieren  zu  lassen:  alle  muszte 
ich  schelten  als  illitteratos ,  dasz  sie  nach  dem  titel  gleich  was  vom 
buch  weghaben  wollten,  da  doch  ein  gründlicher  mensch  erst  nach  der 
vorrede  und  zumahl  nach  der  dedication  sieht:  sonst  weisz  erjanicht'^ 
wer  das  buch  lesen  soll  —  oder  dies  mahl  lesen  sollte,  wenn  er  nur 
sobald  dazu  käme,  doch  geschieht  es  noch  vor  1887,  da  jetzt  wieder 
1000  exemplnre  des  N.  T.  abgezogen  werden  sollen  und  dazu  erst  die 
druck  fehler  corrigiert  werden  müssen.  Neander,  kann  ich  dir  sagen, 
hat  die  dedication  sehr  gut  gefunden:  'er  hat  Ihnen  schöne  werte  ge- 
schrieben', sagte  er  und  hat  Klenzen  gefragt,  wer  E.  Schulze  wäre, 
mich  hat  ernst  und  scherz  darin  so  gerührt  und  erfreut,  dasz  ichs  jetzt 

^^  Georg  Friedrich  Benecke  (1762  —  1844),  professor  zu  Göttingen; 
Lachmanns  lehrer  im  altdeutschen. 

^'*  dank  —  wie  aus  dem  folgenden  ersichtlich  —  für  die  widmung 
des  Lückeschen  commentars  zu  den  briefen  des  Johannes  und  nament- 
lich für  die  oben  (s.  248  f.)  wörtlich  mitgeteilte  Zueignung  vor  dem  buche. 
das  heft  enthielt  sicherlich  eine  der  Vorlesungen  Schleiermachers,  die 
Lücke  herauszugeben  übernommen  hatte. 
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im  augenblicke  des  Schreibens  nicht  wieder  lesen  mag:  sonst  antworte 
ich  dnmmheiten  darauf. 

Für  deinen  Planck ^^  habe  ich  nicht  eher  ordentlich  danken  können, 
als  bis  ich  ihn  inne  hatte,  es  ist  ein  liebes  buch,  das  eine  liebe  Persön- 
lichkeit wahr  und  angemessen  schildert:  es  wird  einem  ganz  warm  nnd 
behaglich  dabei,  einige  lente  sagen,  es  sei  zu  ansführlich.  das  ist 
aber  dämm:  denn  eine  biog^aphie  mnsz  immer  etwas  von  der  art  des 
beschriebenen  an  sich  haben,  und  wer  sie  mit  liebe  schreibt,  dem 
kommt  das  im  rechten  masze  von  selbst,  es  ist  nur  eine  frage,  höch- 
stens ein  zweifei,  wenn  ich  sage :  könnten  nicht  vielleicht  die  einselnea 
Schriften  hie  und  da  etwas  individueller  charakterisiert  und  den  andern 
entgegengestellt  [sein]?  in  der  darstellung  erscheinen  sie  einander  an 
gleich,  dünkt  mich;  aber  vielleicht  sind  sie  das,  und  dann  hab  ich 
nichts  dagegen. 

Mein  lieber  herr  hofrath,  unser  söhn  Philipp  Buttmann  **,  macht  uns 
viel  freude.  es  kommt,  zu  aller  kindlichen  Unschuld,  immer  mehr  ein 
theologischer  sinn  über  ihn,  und  er  fängt  an,  sehr  gute  predigten 
nicht  ohne  freiheit  vorzutragen,  leider  meist  nachmittags,  wo  ihn  nie- 
mand hört. 

Hoszbach*^  wohnt  den  sommer  in  Teichmanns  blmnengarten,  wobei 
die  frau  räthin  sehr  in  die  breite  gedeiht  und  ihr  Theodor  tieh  gott- 
lob endlich  etwas  herausmacht,  ob  er  gleich  noch  fast  nichts  spricht: 
aber  zu  sehen  bekommt  man  ihn  nicht:  er  kommt  auch  nicht  in  die 
Griechheit  abends,  weil  er  morgens  Marienbader  trinkt. 

Klenze  läszt  grüszen.  er  ist  auf  dem  Sprunge  nach  Heringsdorf**, 
wohin  er  seiner  frau  am  montage  nachfolgen  wird,  ich  werde  sehen, 
ob  ich  in  den  ferien  einige  tage  eine  kleine  fuszpartie  machen  kann. 

Von  beifolgenden  Otfrieden  ist  einer  für  dich,  wegen  des  textes  aar 
anmerkung  2,  s.  278.  die  übrigen  sind  für  die  ^bundsgenosse***,  und 
Du  wirst  sie  ja  wohl  an  sie  besorgen. 

Die  masern  sind  glücklich  bei  Euch  vorüber:  das  ganse  hans,  fran 
und  kind,  nehmen  also  mit  aller  gemütsruhe  einen  freundlichen  gmss 
an,  und  Du  desgleichen  von 

Deinem  C  Lachmann. 

XVL 

Berlin,  10  sept.  laST. 

Liebster  freund. 
Allzu  früh  habe  ich  meine  ankunft^*  nicht  anmelden  wollen,   weil 
ich  erfuhr,  dasz  Deine  frau  vorsorglich  das  nöthigste  für  mich  (ein  bette) 
schon  vor  raonaten   angeordnet  hatte,  und  weü  ich  Dir,  in  der  pro- 

*^  'D.  Gottlieb  Jakob  Planck,  ein  biographischer  yersuch.  nebst 
einem  erneuerten,  hie  und  da  verbesserten  abdruck  einer  biographischen 
mitteilung  über  D.  Heinr.  Ludw.  Planck,  von  D.  Friedrich  Lfieke' 
(Göttingen  1836). 

*^  Philipp  Buttmann  der  jüngere,  später  Lachmanns  gehilfe  bei  der 
grossen  ausgäbe  des  neuen  testaments  und  selbständiger  heransgeber 
des  ^novum  teHtamentum  graece  ad  fidem  potissimnm  codieis  Vatieani' 
(Leipzig,  öfter),  das  er  widmete:  'memoriae  F.  Schleiermacberi,  Car. 
Lachmanni,  Fridr.  Lueckii,  virorum  de  sacra  scriptura  meritissimomm.' 

<>7  Peter  Wilhelm  Hossbach  (1784—1846),  consistonalrat  an  Berlin; 
Verfasser  von  'Spener  und  seine  zeit'  usw. 

^^  Klenze  war  an  der  gründung  des  bades  Heringsdorf  beteiligt. 

*^  aus  Ersch  und  Grubers  encyklopädie ;  vgl.  Herts  s.  XXVIII  bei- 
lage  C.  —  Die  'bundsgenosse'  sind  wohl  Benecke  und  die  brfider  Orimm, 
alle  drei  Oberdeutsche  nach  herkunft  und  mundart. 

''^  zum  bevorstehenden  hundertjährigen  Jubiläum  der  Georgia  Angnsta. 
Lacbmann   erhielt  bei  dieser  feier  die  doctorwürde  sowohl  von  der  theo- 
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grammennoth,  nicht  mit  berecbnnng  der  dnrch  mich  eintretenden  stöning 
(nimm  das  in  Gauss  oder  in  Herbarts  sinne  ^^)  angst  machen  wollte, 
die  letzten  14  tage  habe  ich  nun  ziemlich  im  bette  sngebracht,  wegen 
einer  dia — ,  die  bei  mir  wie  alle  krankheiten  sich  in  die  Iftnge  aog  and 
doch  nicht  in  ihren  gegentheil  sollte  verwandelt  werden,  in  den  letzten 
tagen  hatte  ich  so  heftiges  leibschneiden  dabei,  dasz  meine  anfängliche 
gute  laune  hin  ist,  und  ich  heute  zwar  auf  bin,  aber  den  leuten  lauter 
grobheiten  sage.  Dir  denn  die,  dasz  ich  mittwochs  abends  von  hier 
abzusegeln  denke,  aber,  wie  die  schi£fer  sagen,  geliebts  gott,  wind  und 
Wetter  dienend,  bin  ich  erst  über  die  Elbe,  so  hoffe  ich  wohl,  dasz  die 
fatale  krauke  Stimmung  vorüber  sein  wird,  die  uns  [mir?]  die  aria 
cattiva  giebt,  und  ich  denke  mit  Euch  recht  heiter  und  frisch  zu  sein. 

Da  Klenzeos  frau  heute  oder  morgen  von  Halle  abreist,  so  lege 
ich  ein  blättchen  an  sie  ein,  das  ich  an  G5schens  zu  besorgen  bitte. 

In  voller  Sehnsucht  von  hier  weg  und  zu  Euch  hin 

von  herzen  der  Deinige 

CLachmann. 

XVII. 

Berlin  28  jan.  1888. 
Mein  geliebter  freund,  ich  wollte  nicht  eher  schreiben,  weil  ich 
nichts  bestimmtes  zu  sagen  wnszte.  dies  weiss  ich  zwar  auch  no.ch 
nicht  (Deine  und  G.s  ^  bewerbungen  in  H.  sollen  wahrscheinlicher  keinen 
erfolg  haben),  aber  es  drängt  mich  mit  Dir  zu  reden,  da  Ihr,  wie  ich 
weisz,  in  G.  jetzt  jeder  einsam  steht  und  wenig  freier  und  offener  ver- 
kehr ist.  Wilhelm^'  schreibt  mir  so,  dasz  ich  sehe,  er  ist  heiter  und 
gefaszt,  wie  es  denn  eben  einer  leicht  ist  bei  groszen  ereignissen,  den 
sonst  das  kleine  vielleicht  zu  sehr  affi eiert,  aber  dies  pflegt  doch 
bei  Dir,  wenn  auch  in  anderer  art,  ebenfalls  so  zn  sein,  und  darum 
begreife  ich  nicht  recht,  was  Dich  jetzt  so  unruhig  macht  über  den 
punct  des  gewisse ns  hast  Du,  wie  Du  schreibst  und  ichs  natürlich  finde, 
keinen  zweifei.  wohl  aber  hast  Du  zweifei  gehabt  über  zeit  und  form, 
es  haben  sie  viele,  und  ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  mit  recht 
oder  unrecht,  nun  aber,  da  der  act  bevorsteht,  ist  ja  anch  der  Zweifel 
zu  ende  und  eine  kräftige  positive  erklärung  nothwendig.  ich  kann  es 
Dir   nicht  verhehlen,  nicht  alle  in  G.  und  hier  trauen  sie  Dir  zu:  ich 

logischen,  wie  von  der  juristischen  facultät,  jene  aus  Lüokes  band,  der 
damals  decan  war,  diese  durch  den  gemeinsamen  freund  beider  Johann 
Friedrich  Ludwig  Göschen  (1778 — 1837),  nach  dessen  noch  wlUirend 
Lacbmanns  anwesenheit  in  Göttingen  erfolgtem  tode  er  die  weiterführung 
seiner  ausgäbe  von  Gajus*  institutionen  übernahm,  das  nähere  darüber 
bei  Herz  s.  153  ff.  und  156  ff. 

7<  Johann  Karl  Friedrich  Gauss  (1777—1865),  mathematiker  nnd 
astronom,  und  Johann  Friedrich  Herbart  (1776 — 1841),  philosoph,  be- 
sonders psycholog,  gehörten  damals  beide  der  Georgia  Augusta  an.  — 
Als  Programm  zur  Universitätsjubelfeier  schrieb  damals  Lücke:  ^nar* 
ratio  de  Joanne  Laurentio  Moshemio,  theologo  Helmstadiensi  et  Got- 
tingcnsi,  academiae  Georgiae  Augnstae  cancellario'  (Göttingen  1887). 

"'*  eine  eigentliche  bcwerbung  Lücket  nnd  seines  befreundeten  amts- 
genossen, des  kirchenhistorikers  GKeseler  (1792—1864),  hat  nach  dem 
ganzen  weitern  verlaufe  der  aogelegenheit  zu  schlieszen  wohl  nicht 
stattgefunden.  —  Wegen  der  ganzen  damaligen  läge  in  Göttingen  un- 
mittelbar nach  der  aufhebung  des  Staatsgrundgesetzes  und  absetzung 
der  sieben  vgl.  meinen  'briefwechsel  Fr.  Lückes  mit  den  brüdern  Grimm' 
(Hannover  1891)  s.  9  ff.  und  s.  76  ff.,  wo  auch  dieser  brief  sowie  z.  XYIII 
und  XXII  teilweise  abgedruckt  ist  (s.  86—89). 

^^  Wilhelm  Grimm,  der  noch  in  Göttingen  bis  herbst  1838  weilte, 
das  Jakob  sofort  hatte  verlassen  müssen. 
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habe  aber  den  guten  glauben  zu  Dir,  daai  Du  sie  frei  und  unamimiiden 
geben  wirst  denn  jetzt  soheiot  mir  die  saohe  so  einfach,  so  gani  ent- 
fernt von  aller  politik,  dasz  sie  gar  nichts  schwieriges  mehr  hat  Vor 
den  entscblusz.  ich  weisz  nicht,  ob  Du  mit  H.  Bitter'^  umgehst,  aber 
ich  wünschte  sehr,  dasz  Du  ihn  herzlich  von  mir  grüsztest  und  ihm 
sagtest,  wie  Eure  Schicksale  mein  ganzes  herz  beschäftigen,  es  ist 
schwer,  so  eben  [in]  die  unerwartetsten  schlimmsten  umstände  an  kom- 
men ,  aber  er  ist  immer  edel  und  immer  verständig,  frau  and  kinder 
grüsze  herzlich,  und  seid  getrostes  mutes,  da  die  klemme  ein  ende  hat. 
gott  wird  weiter  helfen,    von  ganzem  herzen 

Dein 

CL. 

Aufschrift:  herrn  consistorialrath  D.  Lücke  bochwürden,  QSttingen. 

XVIIL 

Berlin  7  febr.  38. 
Mein  geliebter  freund, 
Miszverstanden  haben  wir  uns  wohl  eigentlich  nicht;  aber,  wenn 
wir  aufrichtig  sein  wollen,  gegenseitig  einander  weh  gethan.  doch 
brauchen  wir  uns  deshalb  nicht  zu  richten  und  nicht  auf  einander  böse 
zu  sein,  wenn  Du  mir  geschrieben  hättest:  'was  hast  Du  esel  Dich 
um  mich  zu  bekümmern?'  und  dazu  brächte  die  gestrige  seitung  die 
nachricht,  die  sie  von  unserm  freunde  Müller^  brachte,  oder  eine  ähn- 
liche, so  würde  ich  Dir  die  häode  küssen  und  mit  trinmph  melden,  was 
ich  seit  sonntag  weisz  und  Dir  nun  wenigstens  zum  trost  melde,  den 
zornigen  widerruf  Deines  briefes  habe  ich  nicht  sehr  ernsthaft  ange- 
bracht, weil  ich  nicht  zornig  war,  und  Nicolovius  hat  ihn  gar  nicht 
angenommen,  die  umstände  sind  so,  dasz  er  Dir  nicht  hat  schreiben 
können,  denn  freilich  er  kann  nicht  gut  schreiben,  sondern  nur  tagen, 
dasz  der  minister  Dich  nach  Halle  wünscht,  und  auch  die  oft  feind- 
liche macht,  Tholuck;  dasz  aber  dagegen  operiert  wird,  weil  in  der 
theol.  facultUt  noch  kein  Hegelianer  ist;  dasz  Du  daher  die  bessere 
Chance  hast,  der  minister  aber,  wie  bei  jedem  widerstände,  zandert. 
ich  soll  Dir  dies  andeuten,  und  ich  denke,  ich  habe  noch  etwas  mehr 
gethan.  er  schien  die  sache  für  ziemlich  gewisz  zu  halten,  mein  nen- 
lieber  entgegengesetzter  bescheid  kam  von  der  anderen  seite,  aber  nicht 
unmittelbar,  allzuviel  fragen  schadet  In  solchen  Sachen  nur.  wer 
wünschte  sich  nicht  ein  ruhiges  würken  in  ungestörten  Verhältnissen? 
und  wer  wünscht  sie  Dir  nicht  auch,  oder  meint  nicht,  dasz  Da  sie 
verdienest?  so  helfe  Dir  denn  gott  in  Dein  Vaterland^'  anrQck  and 
heraus  aus  den  tigerklauen,  es  trifft  sich  bei  Dir  glücklicher  als  bei 
Grimms:  wenn  man  vacante  stellen  für  sie  wüszte,  so  wären  sie  bei 
uns,  schon  jetzt  glaube  ich,  anzubringen,  es  thnt  mir  schrecklich  leid 
um  sie. 


7^  Heinrich  Kitter  (1791—1869),  der  berühmte  geschichtschreibcr  der 
Philosophie,  war  unmittelbar  vor  eintritt  der  krisit,  herbst  1837,  Ton 
Kiel  nach  QÖttingen  übergesiedelt. 

7»  Karl  Otfried  Müller  (1797  — 1840).  der  berühmte  philolog  and 
archäolog,  hatte  aus  den  gleichen  bedenken  wie  Lücke  Ton  dem  Pro- 
teste der  sieben  sich  ausgeschlossen,  dagegen  am  14  december  1887  an- 
ders als  Lücke  die  öffentliche  erklärung  der  sog.  sechs  su  gantten  jener 
an  erster  stelle  unterschrieben,  die  obige  bemerkung  mag  sich  auf  das 
erscheinen  des  dem  katalog  der  Vorlesungen  vorausgeschickten  aafsaises 
Me  exilio'  beziehen,  der  als  berechnet  auf  die  zeitlage  aafgefasst,  da* 
maU  beifälliges  aufsehen  in  weiteren  kreisen  erregte. 

^f^  im  weiteren  sinne:  Preuszen;  im  engeren:  provins  Sachsen,  da 
Lückes  geburtsort  Egeln  war. 
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Nun  noch  einmahl,  lieher  freund,  nichts  für  nngnt.  verschiedene 
ansichten  könuen  wir  einander  schon  gelten  lassen,  da  sie  ans  treuen 
herzen  kommen,  grüsze  weih  und  kind  herzlich:  ich  hoffe  Dir  bald 
bestimmteres  und  freudiges  melden  zu  können,    von  ganzem  herzen 

Dein 

CL. 

XIX. 

Berlin  d.  14  merz  18S8. 
Mein  geliebter  freund. 
Sei  mir  nicht  ferner  bÖse,  sondern  verzeih  groszmütig,  was  ich  in 
der  art  gefehlt  habe,  dasz  die  nadelstiche,  wenn  es  welche  gewesen 
sind,  nur  in  meiner  band  gelegen  haben  und  in  meinem  herzen  nichts 
der  art  gewesen  sind,  wirst  Du  jetzt  gewisz  selbst  sagen,  aber  schilt 
mich  nur  aus,  soviel  Du  willst:  ich  bitte  Dir  jeden  zweifei,  jeden  un- 
gerechten zweifei  (dafür  erklär  ich  ihn  selbst),  von  herzen  ab.  denn 
ich  sehe  ja,  und  jeder,  der  Dich  lieb  hat,  sieht  es  mit  herzensfreude, 
dasz  Du  Dich  ehrenvoll  und  edel  aus  der  Sache  gezogen  hast,  was 
dennoch  geschehen  ist,  musz  man  beklagen,  und  gott  vertrauen,  der 
ja  auch  ein  einsehen  thun  wird. 

Deine  sache  in  Halle  steht  allerdings  noch  zweifelhaft,  und  Schulze 
(aber  sub  rosa)  scheint  dagegen  zu  machinieren  (für  Bauer  [Baur]^^ 
oder  Erdmann):  der  minister  ist  für  Dich,  und  Nicolovius  ungewöhn- 
lich warm,  ich  meine  decidiert.  Du  wirst  aber  wohl  kirchengeschichte 
lesen  müssen:  ich  habe  gesagt,  das  würde  Dir  wobl  gar  nicht  unan- 
genehm sein,  und  Du  hättest  eigentlich  damit  angefangen.  —  Wenn 
ich  mehr  höre,  erfährst  Du  es.  gott  helfe!  grüsze  weib  und  kind 
herzlich  von 

Deinem 

CLachmann. 
Aufschrift:  an  Lücke  [ohne  poststempel]. 

XX. 

Berlin,  d.  22  mai  1838. 
Mein  geliebter  freund, 
ich  habe  Dir  zu  melden,  was  ich  vorgestern  abend  von  Schulzen  sub 
siß^illo  erfahren  habe.  Tholuck  hat  geantwortet,  und  zwar  so  warm 
für  Dich,  dasz  es  Schulzen  geärgert  hat.  immerhin  I  der  antrag  wird 
nun  beim  könig  gemacht  und  er  hat  zu  dem  commandeur  des  dragoner- 
regiments  wohl  nicht  eine  solche  hessische  Zärtlichkeit,  dasz  er  ihm 
keinen  professor  entziehen  wollte,  nun  aber  wollte  ich  dich  recht  von 
herzen  und  aus  wahrer  Überzeugung  bitten,  den  antrag  ohne  bedenken 
anzunehmen,  was  Du  dagegen  hast,  dankbarkeit  und  sorge  für  die 
Universität,  weisz  ich  zwar  zu  ehren :  aber  es  ist  zu  viel  verdorben,  als 
dasz  ein  einzelner  helfen  könnte.  Du  weiszt,  dasz  ich  Deine  handlungs- 
weise  nicht  tadle:  aber  Du  weiszt  auch,  dasz  Du  es  keiner  partei  zu 
danke   gemacht  hast,     wenn   auch   mit  den  besten  gerade,   bei  Deiner 


'^  es  ist  Ferdinand  Christian  Baur  (1792 — 1860)  gemeint,  der  später 
als  begründer  und  haupt  der  Tübinger  schule  bedeutenden  ruf  erwarb 
und  in  der  Johanneischen  frage  Lücke  das  gerade  widerspiel  hielt,  in- 
dem zwar  beide  forscher  für  undenkbar  erklärten,  dasz  der  Verfasser 
des  vierten  evangeliums  und  des  ersten  nach  Johannes  benannten 
briefes  auch  die  Apokalypse  verfaszt  hätte,  aber  der  eine  —  Lücke  — 
das  evancrclium  und  den  ersten  brief,  der  andere  —  Baur  —  die  Offen- 
barung für  das  echte  werk  des  apostels  Johannes  hielten,  die  durch 
Ullmanns  rückkehr  nach  Heidelberg  schon  1836  erledigte  stelle  erhielt 
nach  Lückes  ablebnung  dessen  jüngerer  fireund  Julius  Müller,  Otfrieds 
bruder,  der  damals  seit  1835  ordentlicher  professor  in  Marburg  war. 
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art,  die  sie  doch  alle  lieben,  eine  volle  anseöhnang  nicht  nnwahnehein- 
lich  ist;  wer  kann  denn  später  für  alle  angenblicke  stehn?  und  werden 
dann  die  besten  je  wieder  kommen?  ist  der  bruch  nicht  so  schreck- 
lieh  und  durch  die  Schriften  natürlich  so  herbe  ansgesprochen,  dass 
nach  menschlichem  ansehen  diese  generation  nicht  freudig  nnd  nichts 
erfreuliches  wieder  zusammen  würken  kann?  das  beispiel  G.s  seigt 
leider  wiederum,  dasz  in  unserer  zeit  was  zu  faulen  angefangen  hat 
sich  nicht  still  regenerieren  kann,  zunächst  ist  die  Universität  geläboat, 
und  gott  weisz,  was  sich  sonst  noch  zusammen  braut,  wo  nar  ein  on- 
bestimmtes  drohen  ist  und  noch  nichts  angefangen  hat  su  erscheinen, 
da  ist  es  wahrhaftig  nicht  unrecht  sich  mit  weih  nnd  kind  von  der  ge- 
fahr  hinweg  und  in  einen  sicheren  würkungskreisz  zu  begeben,  so  viel 
dornen,  als  einem  menschen  nützlich  sind,  werden  sich  da  aach  schon 
finden.  Schulze  hat  mich  noch  gefragt,  wie  viel  gehalt  Dn  hättest:  als 
ich  es  nicht  wuszte,  hiesz  es,  es  sei  kein  pfennig  mehr  zu  haben  als 
vierzehnhundert  thaler.  es  ist  sehr  schön,  dasz  Dn  weder  nöthig  no^ 
sinn  dafür  hast,  um  ein  paar  hundert  thaler  zu  handeln:  ich  wollte 
Dirs  aber  doch  nicht  verhehlen,  lasse  aber  die  Wahrheit,  ob  dies  wfirk- 
lich  das  ftuszerst  erschwingbare  ist,  dahin  gestellt  sein,  snglelch  hiess 
es,  dasz  Tholuck  aussieht  zu  einer  Verbesserung  gemacht  sei:  wie  er 
sich  darauf  geäuszert  kam  nicht  heraus,  ward  aber  als  nrsaehe  snm 
ärger  mit  angegeben,  ich  dachte,  mich  gienge  das  nichts  an,  nnd 
fragte  nicht  näher,  aber  dasz  Du,  geliebter  freund,  wieder  in  Dein 
Vaterland  zurück  kehrst,  das  geht  mich  sehr  an,  nnd  ich  glanbe  ge- 
wisz,  gott  wird  zu  dem  entschlusse  seinen  segen  geben,  nicht  wahrt 
ich  erfahre  das  ja  durch  Dich  noch  eher  als  aus  officiellen  quellen» 
wenn  ich  etwas  zweckdienliches  erfahre,  schreibe  ich,  sobald  es  die 
elende  postVerbindung  mit  Göttingen  erlaubt,  g^üsze  frau  nnd  kiader 
recht  herzlich  von  Deinem 

getreuen  CLachmann. 

Klenze   läszt  Dir  mit  dem   schönsten  grusze  ebenfalls  sagen,  Da 
möchtest  ja  annehmen;  mit  dem  conservieren  sei  es  nichts;  nt  snpra. 

Aufschrift:  herrn  consistorialrath  D.  Lücke  in  Göttingen. 

XXL 

Berlin  d.  10  jnni  183a. 
Mein  liebster  freund,  ich  gebe  Dir  fernere  nacbricht  Ton  Deiner 
Hallischen  sache,  und  ich  habe  gottlob  von  lauter  wohlwollen  oad 
guter  gesinnung  zu  berichten.  Tholucks  empfehlung  ist  so  warm  ge- 
wesen, dasz  wer  ihn  nicht  liebt  sich  darüber  wunderte.  Gesenins  hat 
gesagt,  das  sei  einmahl  ein  punkt,  worin  er  und  Tholnck  gans  ein- 
stimmig seien.  Tholuck  hat  ganz  richtig  nnd  setrenlich  geschrieben. 
Du  könntest  Dich  bis  michaelis  nicht  entscheiden,  das  [derj  minist 
hat  aber  beschlossen  darauf  keine  rücksicht  su  nehmen,  sondern  die 
bestätigung  des  königs  zu  suchen,  ist  die  erst  da,  so  llsst  sieh  die 
Sache  immer  hinziehen,  es  wird  um  so  lieber  geschehen,  als  ich  nnn 
Nicolovius  und  Schulzen  (mit  verschweigung  der  andern  bedingungen) 
eesagt  habe,  Du  hättest  vom  curatorium  die  anstellung  eines  ber&hmten 
[bewährten?]  Orientalisten  bis  michaelis  ausbednngen.  der  bertcht  an 
den  könig  ist  von  Schulzen  so  gut  und  so  empfehlend  gemacht,  «*«t 
er,  sagt  Nicolovius,  ihm  ehre  mache,  er  selbst  hat  mir  gesagt,  da  ea 
nun  einmahl  Baur  nicht  sein  könne,  solle  es  auch  'der  erste  nach  ihm* 
sein,  dasz  Du  nach  seiner  rangliste  unter  Baur  stehst,  ist  ihm  nicht 
übel  zu  nehmen,  er  wollte  ihn  schon  zu  Schleiermaehers  naehfolger, 
und  ich  glaube,  dasz  er  ihn  in  seinem  herzen  selbst  über  Schi,  stellt» 
Du  siehst  also  wohl,  Deine  besorgniHz,  mit  Unwillen  der  obwaltenden 
in  die  neue  Stellung  zu  kommen,  ist  nicht  wohl  gegründet,  bin  ich 
durch  meine  äuszerungen  daran  schuld,  so  hab  ich  mich  nngeschiekt 
ausgedrückt,    also,  glück  und  segen!    ob  der  bericht  schon  im 


Briefe  Karl  Lachmaniui  an  Friedrich  Lücke«  501 

angekommen  ist  und  wie  er  wohl  wird  aufgenommen  werden,  danaoh 
will  ich  mich  erkundigen,  es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
anwesenheit  Eures  königs  den  unsern  ungeneigt  gemacht  hat:  denn 
von  übergroszer  liebe  bat  man  nichts  gehört. 

Deine  ebrenscbrift  auf  Hugo'^  wartet  auf  gelegenheit:  ebenso  für 
Dieb  ein  neues  testaroent  von  1887.^'  ich  denke  immer,  was  jener 
unter  seinen  brief  schrieb:  'ich  wollte  diesen  brief  erst  frankieren, 
nachher  sah  ich  aber,  dasz  der  Inhalt  das  porto  nicht  werth  war.'  — 
Von  Hugo  habe  ich  einen  wunderschönen  brief  bekommen,  der  mich 
drei  tage  selig  gemacht  hat,  und  ich  denke  noch  immer  nur  mit  der 
gröszten  freude  daran,  so  herzlich  ist  er,  und  ganz,  ganz  ohne  knfttem: 
es  war,   wie  er  von  Savignys  schrift  gesagt  hat,  'eine  reine  freude'. 

Ich  schriebe  noch  immer  fort,  wenn  ich  nicht  au  Ph.  Buttmann  in 
die  kirche  geben  wollte,  da  er  eben  heute  einmahl  eine  hauptpredigt 
hat.  also  noch  einmahl  glück  und  segen  I  und  dass  Du  nun  nur  nichts 
thnst,  unsere  plane  zu  stören  I    frau  und  kinder  grüsze  herzlich  von 

Deinem 

CLachmann. 

Aufschrift:  herrn  consistorialrath  D.  Lücke  in  Oöttingen. 

XXIL 

Berlin,  d.  18  juni  1888. 
Mein  geliebter  freund. 
Die  armselige  einrichtung  der  post  nach  Göttingen  erlaubt  mir  nur 
jetzt  auf  dem  flecke  einen  freudenschusz  zu  thun,  den  ich,  wenn  ich  erst 
mehr  abwarten  wollte,  bis  sonntag  verschieben  müsste.  eben  hat  mir 
der  g.  cabinetsrath  Müller  gesagt,  dasz  der  könig  Altensteins  ver- 
schlag Deinetwegen  genehmigt  hat.  im  ministerium  ist  die  cabinets- 
ordre  noch  nicht  angelangt,  daher  ich  von  Nicolovins  die  versprochene 
nachricht  noch  nicht  habe,  ich  sollte  Dir  schon  neulich  bestellen,  er 
werde  mich  immer  gehörig  instruieren,  könne  Dir  aber  natürlich  nicht 
selbst  schreiben,  also,  mein  theurer  jfreund,  die  sache  ist  fertig,  wie 
es  mir  scheint:  denn  dasz  Euer  ouratorium  keinen  berühmten  orien« 
Ulisten  bekommt  —  Bohlen^  soll  zwar  das  Königsberger  klima  von  den 
ärzten  verboten  sein,  aber  er  ist  sehr  krank,  und  wie  könnte  er 
exegese  lesen?  vorzuwerfen  ist  weder  Dir  noch  Tholuck  etwas:  das 
ministerium  hat,  in  seinem  eigenen  interesse,  auf  Deine  bitte  um  auf- 
schub  nicht  rücksicht  nehmen  wollen,  ich  denke  um,  bei  etwanigem 
widerstand  im  cabinet,  gesichert  zu  sein,  auch  weil  der  könig  schon 
dienstag  abreist,  warte  nun  also  in  geduld  die  officieile  notification 
ab,  und  thu  um  gottes  willen  nichts  querfeldein,  denn,  wie  Du  Dir 
auch  die  Göttinger  Verhältnisse  zu  versüszen  suchst,  besser  ist  besser, 
ob  ich  gleich  nicht  behaupte,  dasz  es  bloss  im  preussischen  Staate 
theologie  gibt,  wie  Michelet  behauptet,  es  g&be  nur  k.  preuszisohe 
Philosophie,  der  narr,  die  Breslauer  geschichte"^  ist  schrecklich  ver- 
worren:  an  Grimms  zu  denken,  will  niemand  wagen,  sie  werden  also 

7^  Gustav  Hugo  (1764—1844),  begrnnder  der  historischen  rechts- 
schule, Professor  in  GÖttingen  seit  1788,  Otfried  Müllers  Schwiegervater, 
begieng  am  10  mai  1888  sein  fünfzigjähriges  doctoijubiläum.  Lücke 
schrieb  dazu:  'epistula  gratulatoria  ad  Gustavum  Hugonem  de  eo,  quod 
iurispradentiae  cum  theologia  commune  est.'  —  Offenbar  hatte  auch 
Lach  mann  den  Jubilar  schriftlich  begrüszt. 

^'  zweiter  abdruck  der  kleinen  ausgäbe. 

^^  Peter  von  Bohlen  (1796  —  1840)  damals  professor  in  Königsberg, 
trat  seines  befindens  halber  schon  1889  in  ruhestand  und  sog  nach 
Halle. 

^*  es  handelte  sich  um  besetzung  der  durch  Wachlers  tod  erledigten 
bibliothekarstelie. 
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noch  in  Leipzig^^'  aoBharren  mfisflen.  dass  sie  sich  nur  nicht  tevaehen, 
wenn  die  leate  immer  vom  kronprinzen  sprechen!  er  spricht  viel  und 
ist  gut  gesinnt t  thnt  aber  nichts,  kann  auch  nicht.  Haber**  ist  ein 
alberner  mensch,  der  Grimms  hier  nicht  genützt  hat:  ei  war  auch 
überall  anmöglich,  ich  danke  gott  and  freae  mich  anb&ndig,  daas  Da 
mit  weih  and  kind  wieder  zu  ans  kommst. 

[ohne  ontersehrift.] 
Aufschrift:  herrn  consistorialrath  d.  Lücke  in  Göttingen. 

XXIII. 

Beriin,  d.  16  ang.  18S8. 

Mein  theurer  freund, 

Gestern  ist  schon  ein  monat  seit  dem  tode  von  Klense**  rergaagea, 
und  noch  ist  mir  die  sache  so,  dasz  ich  mich  nicht  darein  finden  kann. 
tausenderlei  geschäfte  tbeils,  theils  quälereieu  haben  mich  kanm  snr  be- 
sinnung  kommen  lassen,  durch  das  immer  nöthige  zosammennehmen  aber 
auch  alles  übermäszige  in  mir  gelindert,  der  armen  fraa  ist  ei  achliinBer 
gegangen,  viel  schlimmer,  weil  sie  in  ihrem  schwachen  körpersoatande 
zu  keiner  bestimmten  thätigkeit  zu  bringen  war  und  sich  daher,  wenig- 
stens oft,  auch  dem  kleinlichen  des  Schmerzes  hingab,  für  mich  ist  es 
daher  eine  grosze  erleichterung,  dasz  sie  seit  8  tagen  in  Heringederf 
ist  mit  ihrem  Schwager  Bremer:  wenn  er  wieder  kommt,  werde  ick 
hinreisen. 

Über  Deine  erklärung  ist  der  minister,  wie  ich  höre,  eehr  Ter- 
drieszlich.  es  ist  auch  natürlich:  denn  nachdem  die  laohe  wider  er- 
warten im  kabinet  so  glatt  durchgegangen  ist,  soll  er  nnn  dem  kSnig 
erklären.  Du  hättest  zurückgezogen,  ich  kann  anmöglieh  anders  mt* 
theilen,  als  dasz  Du  unrecht  gethau  hast,  und  warum  hast  Da  Dich 
mit  dem  curatorium  verfitzt  und  eine  unmögliche  bedingnng  einge- 
gangen? weil  Dirs  zu  lange  dauerte,  and  weil  Schulze,  nach  seiner 
ansiebt  (die  ich  als  eine  ansieht  musz  gelten  lassen,  wenn  sie  nick 
eine  falsche  ist),  lieber  einen  andern  wollte,  das  grosse  onreeht,  das 
Du  ihm  durch  den  neuen  argwöhn  thust,  kann  ich  Dir  kaum  verseihea. 
er  hat,  wie  Nicolovius  (nicht  sein  freund,  weiszt  Du)  eingesteht,  dnreh* 
aus  ehrenhaft  gehandelt:  höchstens  kann  man  ihm  vorwerfen,  dass  er 
den  ihm  höchst  verdrieszlichen  brief  an  Tboluck  lange  aufgeschoben 
hat.  mit  dem  aotrag  an  den  könig  muszte  geeilt  werden  (Niool.  and 
Schulze  haben  es  gemeinschaftlich  beschlossen.  Da  kannst  also 
Deinen  argwöhn  nur  auch  gegen  N.  wenden),  weil  er  sehr  leieht  von 
der  hannoverschen  gesinnnng  [reg^erung?]  verhindert  werden  konnte: 
jeder  muszte  glauben,  dasz  nichts  daraus  würde. 

Auf  eine  äuszerung  Wunderlichs  habe  ich  Schulzen  gesagt,  dass 
Du  besorgest,  man  werde  Dein  schreiben  für  eine  ablehnnng  nehmesu 
weder  er  noch  Nie.  haben  es  gelesen,  sie  sind  erst  seit  8  tagen  wieder 
hier:  der  minister  aber  hat  es  als  ablehnnng  verstanden.  &hnlse  hat 
mir  aufgetragen  (und  Nlcol.  billigt  dies)  Dir  zu  schreiben,  es  sei  noch 
res  integra:  Du  sollest  (unverzüglich,  sagt  Nicolovius)  dem  minister 
schreiben,  Du  furchtest  so  verstanden  zu  sein,  die  meinung  sei  aber 
nur,  dasz  Du  nicht  definitiv  annehmen  wollen,  es  sei  aber  nMnsck- 
liebem  ansehen  nach  unmöglich,  dasz  das  curatorium  Deine  bedingnng 

^'  irrtum.  Jakob  Grimm  lebte  in  Kassel,  Wilhelm  nebst  faoüLe 
damals  noch  in  Göttingen. 

S3  Victor  Aim«^  Huber  (1800—1869),  der  bekannte  kirchen-  nnd 
socialpolitiker,  söhn  Ludwig  Ferdinand  Hubers  und  Therese  geborener 
Heyne,  verwitweter  Forster.  er  war  damals,  seit  18il6,  professor  in 
Marburg. 

^*  der  beiderseitige  freund  Klense  starb  nach  nur  eintägigem  krank- 
sein  am  15  juIi  1838. 


Briefe  Earl  Lachmanns  an  Friedrich  Lücke.  503 

erfülle,  und  dann  seiest  Du  bereit  zu  kommen,  es  sei,  sagen  sie, 
darum  res  integra,  weil  sie  jetzt  gar  niemand  anders  im  sinne  hfttten, 
ja  niemand  wüszten  und  gern  zögerten,  dem  könig  die  höchst  unan- 
genehme erklärung  zu  geben.  —  Ich  kann  nichts  mehr  hinzusetzen 
(denn  ich  musz  auf  die  Universität)  als  Dich  bitten,  dasz  Du  sogleich 
schreiben  uud  die  sache  wieder  in  das  von  allen  herzlich  gewünschte 
geleis  bringen  mögest,    von  ganzem  herzen 

Dein 

CLachmann. 
Aufschrift:  herrn  consistorialrath  d.  Lücke  hochwürden  in  Göttingen. 

XXIV. 

Charlottenstr.  40,  10  juni  1841. 
Liebster  freund, 

In  den  osterferien  haben  wir,  ich  und  daa  beifolgende  exemplar 
der  Nibelungen  ^^  Dich  vergebens  erwartet^^,  wir  stürzen  Dir  also  nun 
ins  haus  und  bitten  um  freundliche  aufnähme,  zwar  wird  Dir  das 
buch  so  erquicklich  nicht  sein  als  mir  Deins  Über  Müller ^^,  wofür  ich 
Dir  in  meinem  herzen  und  auch  gegen  andere  sehr  gedankt  habe:  aber 
es  erinnert  Dich  doch  vielleicht  wieder  an  die  schlnfstunden  [?]  mit 
Bunsen,  der  inzwischen  zugleich  die  syrischen  Verhältnisse  anordnet 
und  den  durch  Silvanns  geschickten  brief  Petri  wieder  findet  (soll  nach 
ihm  sein  2  Petr.  1,  1 — 11  und  3,  18  aÖTC^-djLii^v).  ich  stecke  unterdesz 
in  der  schweren  vorrede  zum  n.  t.^^,  die  ich  (was  ich  in  meinem  leben 
noch  nicht  gethan)  der  Sicherheit  wegen  zuerst  deutsch  hingeworfen 
habe,  bei  allerhand  herumblättern  fand  ich  zu  Deiner  Apokalypse^ 
8.  496  beigeschrieben 

A  I,  N  L,  T  CCC,  €  V,  M  XL,  0  LXX,  C  CC  =  DCLXVI. 
r  III,  €  V,  N  L,  C  CC,  H  VIII,  P  C,  I  X,  K  XX,  0  LXX,  C  CC 
und  zum  evangelium  1,  s.  45  illam  speciem  quae  est  secundum  Johannem 
evangelii  ^Kcivriv  xr^v  lö^av  Tf|v  toO  Kord  Iwdvvriv  €()aTY€X{ou.  —  Ich 
bin  eben  dabei  zu  zeigen,  dasz  die  africanische  vulgata  schon  dem 
Übersetzer  des  Irenäus  geläufig  gewesen,  die  Itala  aber  eine  corrigierte 
Afra  ist,  wie  die  vulgata  eine  corrigierte  Itala.  ich  hoffe,  Du  sollst 
Dich  über  meine  weitläuftigkeit  freuen :  wenn  es  nur  nicht  leute  gäbe, 
die  sagen,  mein  latein  sei  schwer  zu  verstehen!  es  ist  ein  quäliges 
schreiben,  weil  Buttmann  alle  meine  bücher  hat,  so  dasz  ich  mir  das 
nöthigste  von  der  bibliothek  holen  musz,  und  doch  immer  hapere. 

Grüsze  Dein  haus  uud  Ritters  auf  das  schönste,  und  lasz  endlich 
auch  einmahl  von  Euch  hören,  und  wie  es  in  Magdeburg  ergangen  ist. 
Grimms  scheinen  zufrieden  zu  sein:  nur  sind  Jacob  und  Dortchen  noch 


^^  ^der  Nibelunge  not  und  die  klage,  nach  der  ältesten  Überliefe- 
rung mit  bezeichnung  des  unechten  und  den  abweichungen  der  ge- 
meinen lesart  herausgegeben  von  Karl  Lachmann. ^  II  ausgäbe  (Berlin 
1841).  die  ausgäbe  ist  'den  brüdern  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  zum 
freundlichen  willkommen'  gewidmet,     vgl.  Hertz,  s.  112. 

^^  Lücke  erkrankte  auf  der  reise  nach  Berlin  in  Magdeburg  und 
kehrte  von  dort  aus  wieder  heim.  vgl.  'briefwechsel  Lückes  mit  den 
brüdern  Grimm',  s.  35. 

^7  'erinnerungen  an  Karl  Otfried  Müller,  von  D.  F.  Lücke'  (Göttingen 
1841).  in  gestalt  eines  Schreibens  an  die  brüder  Grimm,  vgl.  brief- 
Wechsel  usw.,  s.  29  ff. 

s^  novum  testamentum  graeoe  et  latine.  Carolus  Lacbmannus  recen- 
suit,  Philippus  Buttmannus  Ph.  F.  Graecae  lectionis  auctoritates  apposuit. 
Tomus  prior.  Berolini  1842.  —  Piae  recordationi  Friderici  Schleier- 
macheri.  —  Die  ausführliche  vorrede  unterschrieben   am  2  märz  1842. 

33  'versuch  einer  vollständigen  einleitung  in  die  Offenbarung  Johannis 
und  die  gesamte  apokal.  litteratur.'    von  dr.  F.  Lücke  (Bonn  1883]. 
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immer  nicht  fest  gesund,  doch  besser  als  erst,  der  Oains  f&r  Hiifo 
kommt  nächstens:  heate  ist  er  nur  noch  nicht  gebunden:  «ucb  hab 
ich  nicht  zeit  zu  schreiben,  weil  eben  Luc.  13,  32  — 16,  7  noch  heute 
abend  zu  corrigleren  ist.    von  ganzem  herzen 

Dein 

CL. 

XXV. 

Thenrer  freund. 
Nimm  den  Überbringer  dieses,  herrn  dr.  Klumpp  freundlich  auf:  er 
hat  uns  hier  ganz  wohl  gefallen. 

Es  ist  erschrecklich,  dasz  man  so  auseinander  gekommen  iat.  seihet 
durch  Ritter  habe  ich  eigentlich  nichts  rechtes  von  Dir  erfahren,  cum 
herbst  müssen  wir  es  durchaus  verständig  einrichten,  dass  wir  uns  nicht 
verfehlen,  ich  werde  wohl  zum  1  october  nach  Darmstadt**  gehn^  wenn 
meine  gicht  und  der  arzt  nichts  anderes  befiehlt. 

Vom  2n  bände  des  n.  t.'^  sind  zwei  bogen  gedruckt.  Tisehendorf** 
hat  verbreitet,  ich  würde  um  seiner  trefflichen  arbeiten  willen  des 
zweiten  band  zurückbehalten,  doch  davon  wäre  viel  su  sagen,  was 
man  besser  verbeiszt. 

Grüsze  die  Deinigen  und  verg^z  nicht,  dasz  man  Dich  oder  Euch 
gern  in  Berlin  sähe,    von  ganzem  herzen 

Dein 

CLachauum. 
31/4.  46. 
Aufschrift:  herrn  abt  Lücke  hochwürden,  1  mai  1846. 


*^  zur  Philologenversammlung,  der  er  in  der  that  beiwohnte. 

*^  wirklich  erschienen  bekanntlich  erst  1860.  die  vorrede  abge- 
schlossen 27  märz  1860.     vgl.  auch  Hertz  s.  164  ff. 

**  Lobegott  Friedrich  Konstantin  von  Tischendorf  (1816 — 74),  später 
entdecker  und  bearbeiter  der  sinaitischen  handschrift  des  neuen  testa* 
mentes.  

43. 

APPENDICULA. 


1. 
Der  unterzeichnete  würde   es  mit  grossem  dank  erkennen,  wenn 
irgend    ein  geneigter   leser   dieser  Zeitschrift  die  gfite  hätte  ihm  bre- 
vissima  manu  die  bedeutung  oder  doch  die  wortgetreue  übersetsung  des 
namens  Domesnaes  (cap  des  Rigaiscben  busens)  mitsuteiien, 

2, 

'Habent  sua  fata  libellÜ'  lautet  der  alte  spmch,  und  von  eiaens  Ea^ 
länder  hörte  ich  wohl  das  wort,  mit  der  siebenten  aufläge  werde  ein 
Verlagswerk  zum  standard-book  und  mit  noch  einmal  so  viel  jahrgKogea 
eine  wochen-  oder  monatsschrift  so  zu  sagen  wurselfest.  da  mmg  deiia 
unter  unsern  zahlreichen  der  erziehung  und  dem  nnterrioht  gewioBsetea 
Zeitschriften  auch  des  von  F.  Dittes  redigierten  Pädagogiums  fe* 
dacht  sein,  das  nunmehr  in  14  Jahrgängen  mit  einem  weiten  kreise  tob 
mitarbeitern  für  einen  weiten  kreis  von  lesem  unentwegt  die  sache  der 
schule  und  der  bildung  führt,  kein  gebiet  der  pädagogik  und  didaktik, 
der  theorie  und  praxis,  das  hier  nicht  mit  kundigem  eifer  vertretaa 
wäre!  und  so  darf  ich  denn  das  tüchtige  blatt  wohl  ohne  snmassnaf 
nach  dem  vorher  angeführten  kanon  mit  jenem  alten  Wahlspruch  'pluS| 
ultra!'  begrüszen. 

H.  Masius. 
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44. 

VOM  FORTSCHRITT  IN  DER  ERZIEHUNG. 


^  Jetzt  bringt  es  der  modeton  des  Zeitalters  so  mit  sich,  ihr  alle 
Verachtung  zu  beweisen,  und  die  matrone  klagt,  Verstössen  und 
verlassen,  wie  Hecuba:  modo  maxima  rerum  tot  generis  natisque 
potens  —  nunc  trahor  ezul  inops.' 

Diese  Kant  entnommenen  werte  können  gegenwSrtig  durchaus 
auf  das  classische  altertum  und  die  Wissenschaft  von  demselben  be- 
zogen werden,  wenn  man  die  bewegung  betrachtet,  welche,  in  der 
löblichen  absieht,  das  erziehungs-  und  unterrichtswesen  zu  ver- 
bessern, demselben  einen  seiner  hauptsftchlichsten  bestandteile  wenn 
nicht  zu  entziehen ,  so  doch  wesentlich  zu  verkflmmem  im  begriffe 
ist.  zu  solcher  zeit  liegt  die  frage  nach  der  mOglichkeit  eines  fort- 
scbrittes  in  der  erziehung  und  seinen  bedingungen  nahe,  aber  wenn 
die  beantwortung  derselben  ersprieszlich  sein  und  nicht  nur  be- 
kanntes wiederholen  soll ,  so  darf  sie  weder  zu  allgemein  sein,  noch 
blosz  in  die  begründung  eines  parteistandpunktes  auslaufen ,  son- 
dern musz  versuchen,  gedanken  zu  entwickeln  und  mittel  zu  finden, 
die  auch  unter  veränderten  Suszem  umständen  das  werk  der  erziehung 
und  des  Unterrichts  zu  befördern  und  zu  befruchten  im  stände  sind. 
dies  wird  erreicht,  wenn  man  die  allgemeine  frage  nach  der  mOg- 
lichkeit eines  fortschrittes  in  der  erziehung  an  einem  besondem 
gegenständ,  an  einer  besondem,  bestimmt  umgrenzten,  klar  und 
deutlich  erkennbaren  eracheinung  erörtert,  ein  solcher  gegenständ 
ist  die  antike  sage,  welche,  zumal  für  erziehung  und  unter- 
richte als  Vertreterin  des  altertnms  überhaupt,  und  somit  als  Ver- 
treterin dieser  altehrwürdigen  grundlage  der  höheren  jugendbil- 
dung  mit  vollem  rechte  gelten  kann,    die  antike  sage  möge  den 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  IL  ftbt.  1892  hfU  10.  88 
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mittelpunkt  der  nachfolgenden  Untersuchung  bilden,  ihre  frOhere, 
jetzige  und  zukünftige  bedeutung  für  die  bildung  wird  einen  maax- 
stab  zur  beurteilang  der  möglichkeit  eines  fortschrittes  in  der  er- 
ziehung und  zugleich  einen  beitrag  zur  beförderung  eines  solchen 
ergeben. 

Es  wird  behauptet,  dasz  die  antike  sage  als  Unterrichtsmittel 
veraltet  sei.  um  dies  zu  begründen,  verweist  man  darauf,  wie 
fern  uns  kindem  der  neuzeit  und  der  gegenwart  jene  zeiten  liegen, 
denen  die  antike  sage  ihren  Ursprung  verdankt,  wie  fremd  uns  die 
alten  Griechen  und  Römer  sind  und  im  laufe  der  zeiten  immer  mehr 
werden,  wie  viel  näher  uns,  abgesehen  von  den  angelegenheiten  nnd 
erzeugnissen  der  unmittelbaren  gegenwart,  die  geschichte  und  die 
geschichtlichen  erzeugnisse  neuerer  zeiten,  lebender  Völker,  unseres 
eignen  bodens  und  volkes  stehen,  und  wie  aus  diesen  quellen  Unter- 
richtsmittel sich  gewinnen  lassen,  welche  nicht  nur  im  stände  sind, 
die  antike  sage  zu  ersetzen ,  sondern  sie  auch  dadurch  übertreffen, 
dasz  sie,  eben  wegen  ihres  neueren  Ursprungs,  den  erzieherischen 
bedürfnissen  einer  über  das  altertum  weit  fortgeschrittenen  neuzeit 
besser  entsprechen. 

In  diesem  sinne  wirft  man  der  antiken  sage  vor,  dasz  sie  ver- 
altet sei.  da  dieser  Vorwurf  einen  zwiefachen  tadel  enthftlt,  nSmlich 
einerseits  den ,  dasz  sie  uns  zu  fern ,  anderseits  aber ,  dasz  sie  uns 
fremd  sei ,  so  wird  es  sich  empfehlen ,  zunächst  die  erstere  behaup- 
tung  genauer  zu  prüfen,  die  der  fremdheit  aber  einer  besondem 
Untersuchung  zu  überweisen  j  da  dieselbe  ihr  gewicht  erst  dadurch 
erhält,  dasz  man  den  Vorzug  des  einheimischen  und  vaterländischen 
gegen  das  fremde  und  ausländische  hervorhebt  hier  soll  nun  vor- 
erst untersucht  werden,  ob  wirklich  der  Vorwurf  berechtigt  ist,  die 
antike  sage  sei  für  den  Unterricht  veraltet  und  überwunden,  inso- 
fern der  fortschritt  der  zeiten  bessere,  neuere,  den  aufgaben  der 
gegenwart  angemessenere  Unterrichtsmittel  als  dieses  erzeugnis  einer 
fernen  Vergangenheit  hervorgebracht  habe. 

Es  liegt  nahe,  damit  den  anfang  zu  machen,  dasz  man  fragt, 
welches  gewicht  diese  behauptung  vom  fortschritte  der  zeiten,  von 
der  Überwindung  der  Vergangenheit ,  vom  veralten  habe,  alle  diese 
ausdrücke  sind  sehr  bildlich,  die  zeit  schreitet  freilich  bestftndig 
fort  und  mit  ihr  das  geschehen;  die  dinge  werden  ftlter  und  wandeln 
sich,  aber  der  Vermehrung  auf  der  einen  seite  steht  Verminderung 
auf  der  andern  gegenüber,  nirgends  scheint  das  werden  und  ge- 
schehen so  vielfältig  und  so  deutlich  als  auf  dem  gebiete  der  leben- 
digen natur.  betrachtet  man  den  einzelnen  Organismus,  so  seigt  er 
sich ,  so  lange  er  lebt ,  in  beständiger  Veränderung  begriffen ;  wenn 
wir  dieselbe  Wachstum  nennen,  so  denken  wir  dabei  an  eine  bestftn- 
dige  zunähme,  an  eine  vergröszerung ,  sei  es  im  ganzen  oder  in  den 
teilen,  an  äuszerem  umfange  oder  an  inneren  bestandteilen.  aber 
dieses  Wachstum  schreitet  bei  keinem  lebenden  wesen  ohne  ende 
fort,   sondern  ein  absterben  geht  ihm  stets  zur  seite,  und  sobald 
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dieses  die  zunähme  überwiegt,  befindet  sieb  der  Organismus  im  rück- 
gange,  der  notwendig  mit  dem  tode  endet,  scbaut  man  aber  anstatt 
auf  den  einzelnen  Organismus  auf  ein  gescblecht,  das  sich  beständige 
erneut,  so  ist  auch  hier  trotz  zahlloser  keime  neuer  einzelwesen, 
welche  des  geschlechtes  unaufhörlichen  bestand  und  unbegrenzte 
Vermehrung  ermöglichen  sollen,  weder  die  fortwährende  zunähme 
der  zahl  noch  der  arten  und  abarten  die  regel,  sondern  den  ge- 
scblechtem,  die  sich  vermehren  und  in  manigfaltige  arten  sich  ab- 
änderu,  stehen  andere  gegenüber,  die  nur  kümmerlich  sich  erhalten 
oder  dem  aussterben  entgegengehen ,  gleich  zahllosen  geschlechtem 
der  Vergangenheit,  deren  künde  nur  die  reste  im  schosze  der  erde 
erhalten  haben.  —  Hieran  erkennt  man,  dasz  es  nicht  erlaubt  ist, 
von  einem  allgemeinen  fortschritte  der  entwicklung  der  lebendigen 
natur  auf  erden  zu  sprechen. 

Es  scheint  leichter  zu  sein,  über  fortschritt  und  rückschritt  auf 
dem  gebiete  der  menschengeschichte  ein  urteil  oder  wenigstens  eine 
Vermutung  zu  gewinnen,  da  hier  die  thatsachen  deutlicher  und  reich- 
licher vorliegen,  dennoch  werden  hier  einander  durchaus  entgegen- 
gesetzte meinungen  aufgestellt,  indem  die  einen  ein  goldenes  Zeit- 
alter in  die  fernste  Vergangenheit  verlegen^  die  andern  dasselbe  von 
ferner  Zukunft  erhoffen,  erstere  meinen ,  dasz  die  menschheit  sich 
in  beständigem  rückgange  von  einem  ehemaligen  zustande  hoher  vor- 
trefflichkeit und  Vollkommenheit  entfernt  habe,  diese  dagegen  schrei- 
ben ihr  einen  beständigen  fortschritt  von  der  anfänglichen  roheit  des 
naturzustandes  zu  immer  höherer  gesittung  und  immer  vortrefflicheren 
einrichtuDgen  zu.  beide  meinungen  können  zu  ihren  gunsten  that- 
sachen der  geschichte  anführen ^  woraus  sich  ergibt,  dasz  der  Wahr- 
heit am  nächsten  derjenige  bleibt,  welcher  die  frage  vom  fortschritte 
der  menschheit  unentschieden  läszt.  —  Wenn  man  die  geschichte 
menschlicher  thätigkeit  überschaut,  so  sieht  man,  wie  auf  manchen 
gebieten  die  höchsten  leistungen  der  Vergangenheit  angehören,  nicht 
nur  haben,  wo  jetzt  wüsten  und  trümmerstätten  sind,  einst  grosze 
ätädte  als  mittelpunkte  längst  zu  gründe  gerichteter  reiche  geblüht, 
sondern  auch  manche  kunstfertigkeit  schuf  einst  grosze  werke ,  an 
deren  nachahmung  die  spätem  Zeiten  vergeblich  sich  versuchen,  wäh- 
rend auf  andern  gebieten  die  Vergangenheit  nur  geringe  und  unvoll- 
kommene anfange  von  thätigkeiten  aufzuweisen  hat,  die  in  spätem 
Zeiten  zu  ungeahnter  und  anscheinend  grenzenloser  leistungsfähig- 
keit  sich  entwickeln. 

Hieraus  erkennt  man,  dasz  jeglicher  schlusz,  welcher  aus  dem 
fortschritte  der  zeiten  gefolgert  wird,  um  zu  begründen,  dasz  irgend 
ein  gegenständ  übertroffen,  überwunden,  veraltet  sei,  voreilig  ist. 
dies  gilt  auch  von  der  antiken  sage  sowohl  im  allgemeinen,  als  auch 
insbesondere,  insofern  sie  als  ein  gegenständ  des  Unterrichts  und 
mittel  der  erziehung  betrachtet  wird,  ebenso  sehr  aber  würde  der- 
jenige fehlschlieszen ,  welcher  aus  der  angenommenen  unttbertreff- 
licbkeit  des  Griechenvolkes ,  seiner  geisteserzeugnisse  und  der  alten 
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cultur  überhaupt  den  unersetzlichen  wert  der  antiken  hinterlasaen- 
Schaft  und  somit  auch  der  antiken  sage  folgern  wollte,  yielmehr 
hat  die  gegenteilige  ansieht,  welche  diesem  gegenstände  den  wert 
und  die  bedeutung ,  welche  er  für  das  altertum  zweifelsohne  hatte, 
fUr  die  neuere  zeit  und  die  gegen  wart  abspricht ,  durchaus  den  an- 
i^chein  der  berechtigung.  denn  es  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem 
hergange  der  europäischen  geistesgeschichte ,  dasz  die  bedeutung 
der  antiken  sage  im  laufe  der  zeiten  sich  geändert  hat 

Für  Griechen  und  Römer  war  die  einheimische  sage  ein  be- 
stand teil  der  religion  und  mit  den  vom  Staate  anerkannten  gottes- 
diensten  aufs  engste  verbunden,  sie  heiligte  die  stStten,  welche  der 
Verehrung  der  götter  gewidmet  waren ,  und  verlieh  den  staatlichen 
einriobtungen  und  gebrauchen,  den  wohnörtem,  dem  lande,  selbst 
den  Verrichtungen  des  täglichen  lebens  die  weihe  göttlichen  Ur- 
sprungs und  Schutzes,  die  kunst  der  sänger,  dichter,  bildhauer  und 
maier  konnte  daher  im  altertum  keine  der  allgemeinen  teilnähme 
würdigeren  gegenstände  verherlichen  als  diejenigen ,  welche  durch 
die  altheilige  Überlieferung  der  sage  in  den  gemütem  der  menschen 
lebten,  an  eben  dieselben  gegenstände,  die  erzählungen  von  ihnen 
und  die  durch  sie  erweckten  gedanken  knüpft  auch  die  Wissenschaft 
des  altertums  an,  so  dasz  auch  diese  unbeglaubigter  Überlieferung  an- 
scheinend so  feindliche  menschliche  bestrebung  nicht  anders  als 
kunst  und  religion  während  des  ganzen  altertums  zu  der  sage  in 
einem  sehr  engen  Verhältnisse  steht 

Dies  hat  sich  nun^  wie  selbst  ein  flüchtiger  blick  auf  die  ge- 
schichte  lehrt,  durchaus  geändert,  vor  allem  ist  es  die  religion, 
welche  im  Christentum  den  alten  boden  verläszt  und  die  alte  sage 
entweder  zerstört  oder  doch  gänzlich  verwandelt  die  kunst  hat  sich 
mit  eifer  der  christlichen  gegenstände  bemächtigt,  und  wenn  sie 
auch  bald  der  antiken  stoffe  sich  erinnert  hat,  so  war  sie  doch  fortan 
genötigt,  ihre  kraft  zwischen  beiden,  den  antiken  und  den  christ- 
lichen, zu  teilen,  die  Wissenschaft  endlich  hat  in  den  neueren  zeiten 
solch  eigne  wege  der  naturbetrachtung  gefunden,  dasz  ihr  von  der 
antiken  sage  fast  nichts  als  namen  geblieben  sind,  so  ergibt  sich 
denn  aus  der  betrachtung  der  geschichte  mit  völliger  Sicherheit,  dasz 
die  bedeutung  der  antiken  sage  sich  im  laufe  der  zeiten  wesentlich 
geändert  hat,  dasz  sie  für  uns  nicht  mehr  das  ist,  was  sie  für  die 
Griechen  und  Römer  war. 

Hieraus  könnte  man  leicht  folgern,  dasz  diejenigen  nicht  nnrecht 
zu  haben  scheinen ,  welche  die  antike  sage  für  veraltet  oder  Über- 
wunden erklären,  es  ist  aber,  so  leicht  es  auch  übersehen  wird,  doch 
ein  sehr  groszer  und  wichtiger  unterschied  zwischen  veriLndernng 
der  bedeutung  eines  gegenständes  und  dem,  was  man  veralten-  oder 
überwundenwerden  nennt,  im  laufe  der  zeiten  müssen  notwendig 
alle  dinge,  zumal  die  lebendigen,  welche  wachsen  und  absterben, 
insbesondere  aber  die  geistigen ,  welche  dem  spiele  der  erimieniiig, 
dem  vergessen  und  der  phantasie  unterworfen  sind,  sich  iadeni, 
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indem  sie  bestandteile  verlieren,  andere  annehmen  und  auf  diese 
weise  in  neue  bildungen  eingehen. 

Religion,  kunst  und  Wissenschaft  sind  dieser  Veränderung  unter- 
worfen und  erscheinen  heute  von  ihrer  ehemaligen  gestalt,  welche 
sie  im  altertum  hatten  ^  durchaus  verschieden,  die  gegenstände  an- 
tiker sage,  welche  damals  im  Vordergründe  standen,  scheinen  aus 
ihnen  bis  auf  wenige  reste  verschwunden  zu  sein,  aber  eine  genauere 
Untersuchung  beweist,  dasz  diese  alten  bestandteile  nicht  völlig  ver- 
loren ;  sondern  nur  gleichsam  in  den  hintergrund  gedrängt  sind ;  sie 
müssen  eben  den  platz  mit  andern,  mit  christlichen  und  neueren 
bestandteilen  teilen. 

So  nahe  es  liegt,  hieraus  auf  die  verminderte  bedeutung  der 
antiken  sage  zu  schlieszen ,  so  ist  doch  auch  bei  diesem  Schlüsse  die 
gefahr  der  Übereilung  vorhanden,  denn  einerseits  wäre  zu  überlegen, 
ob  nicht  auch  bereits  im  altertum  neben  den  gegenständen  der  sage 
noch  andere  die  grundlage  der  religion,  kunst  und  Wissenschaft 
bildeteu.  anderseits  aber  können  diese  selbst  in  den  neueren  zeiten 
einen  gröszem  umfang,  eine  gröszere  bedeutung  erhalten  haben,  so 
dasz  die  antike  sage  zwar  die  ausschlieszliche  und  deshalb  aus- 
gezeichnete Stellung,  welche  sie  im  altertum  besasz,  eingebüszt 
hätte ,  aber  für  sich  noch  jetzt  einen  gleich  groszen  platz  wie  ehe- 
mals behauptet. 

Überhaupt  aber  ruht  die  abschätzung  der  bedeutung  der  antiken 
sage,  wie  sie  sich  in  der  behauptung,  dasz  sie  veraltet  sei,  ausspricht, 
auf  ziemlich  schwachen  füszen.  denn  man  versucht  zu  überschlagen, 
welchen  platz  antike  sage  in  religion ,  kunst  und  Wissenschaft  jetzt 
einnimmt  und  ehemals  einnahm,  aber  diese  sogenannten  gebiete 
menschlicher  geistesthätigkeit  können  schwerlich  nach  ihrer  grösze 
und  der  grösze  ihrer  teile  bemessen  werden,  nur  vergleichsweise 
darf  man  sie  gebiete  nennen ,  in  Wirklichkeit  sind  sie  thätigkeiten, 
sind  gottesdienste,  kunstwerke,  forschungen,  und  diese  wiederum 
haben  ihr  dasein  in  den  einzelnen  handlungen  und  gedanken  der 
personen,  welche  an  den  gottesdiensten ,  den  kunstwerken,  den  for- 
schungen teilnehmen,  offenbar  hat  sich  seit  dem  altertum  die  zahl 
der  menschen ,  welche  von  antiker  sage  kenntnis  haben,  mit  der  all- 
gemeinen zunähme  der  abendländischen  bevölkerung  gleichfalls  ver- 
mehrt, mag  jetzt  keiner  mehr  so  ausschlieszlich  mit  diesen  gegen- 
ständen beschäftigt  sein^  wie  ein  antiker  priester,  bildhauer,  sänger, 
mythologe,  so  haben  doch  zahllose  menschen  noch  heutzutage,  ein 
jeder  zwar  nur  einen  kleinen  teil,  alle  zusammen  aber  eine  ebenso 
grösze  menge  jener  kenntnisse  wie  ehemals,  auch  ist  nicht  abzu- 
sehen ,  warum  nicht ,  zumal  in  kunst  und  Wissenschaft ,  die  antike 
sage  wiederum  eine  eifrigere  teilnähme  und  pflege  finden,  eine  auf- 
er stebuug  erfahren  sollte,  wie  sie  seit  den  zeiten  des  altertums  bereits 
öfters  erfahren  hat. 

Endlich  aber  darf  bei  einer  bem essung  der  thatsächlichen  be- 
deutung antiker  sage  in  der  gegenwart  nicht  übersehen  werden,  dasz 
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vielfach  die  sage  selbst  freilich  vergessen  ist,  aber  ihr  geist  noch 
fortlebt,  mit  lebendiger  teilnähme  jedoch,  treu,  gläubig  und  ver- 
ständnisinnig wird  antike  sage  nach  wie  vor  aufgefaszt  und  auf- 
bewahrt im  kreise  der  Jugend ,  im  knabenalter  derselben  menschen, 
welche  als  erwachsene  ihre  aufmerksamkeit  so  vielen,  so  verschie- 
denen und  von  der  antiken  sage  so  entfernten  gegenständen  zu- 
wenden müssen. 

Gerade  diesen  aber,  den  knaben,  der  Jugend,  behaupten  die 
Schwärmer  für  neuzeit  und  fortschritt,  müsse  dieselbe  entzogen 
werden,  wenigstens  als  ein  wichtiger  Unterrichtsgegenstand,  sagen 
sie ,  sei  antike  sage  heutzutage  nicht  mehr  anzusehen ,  da  so  viele 
andere  und  wichtigere  gegenstände  inzwischen  entstanden  seien, 
dasz  jene  wohl  als  veraltet  angesehen  werden  dürfe,  es  hat  sich  in 
der  bisherigen  Untersuchung  gezeigt,  dasz  die  begründung  dieser 
behauptung  weder  aus  allgemeinen  Vorstellungen  vom  fortschritte 
der  Zeiten  noch  mit  Sicherheit  aus  der  thatsächlichen  bedeutung  und 
dem  leben  antiker  sage  in  der  gegenwart  entnommen  werden  kann. 
es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  zweckmäszigkeit  der  antiken 
sagen  für  den  Unterricht  und  die  erziehung  der  Jugend 
zu  bestreiten,  ob  dies  mit  recht  geschieht,  läszt  sich  nur  durch  eine 
betrachtung  der  zwecke,  welche  der  Unterricht  haben  kann,  ent- 
scheiden, offenbar  aber  ist  der  einzige  zweck  desselben,  wenn  er 
erzieherisch  und  nicht  technisch  sein  soll,  die  ausbildung  des  geistes, 
die  entwicklung  der  natürlichen  anlagen  zu  ihrer  möglichst  groszen 
stärke,  tüchtigkeit,  Vollkommenheit,  der  Unterricht  greift  in  die 
natürliche  entwicklung  des  geistes  ein ;  indem  er  demselben  gegen- 
stände und  Stoffe,  sowie  anweisungen  zur  Übung  darbietet,  der  er- 
folg aller  unterrichtlichen  bemühungen  ist  davon  abhängig,  dasz 
dieselben  der  jedesmaligen  stufe  der  geistigen  entwicklung  ange- 
messen sind,  beobachtung  derselben  und  versuche,  durch  Unter- 
richt dieselbe  zu  befördern,  können  lehren,  welche  stoffe  f&r  den 
Jugend  Unterricht  sich  eignen  und  in  welcher  reihenfolge  sie  dar- 
geboten  werden  müssen,  aber  wenn  man  berücksichtigt,  dasz  alle 
die  kenntnisse  und  fertigkeiten,  welche  ein  kind  erlernen  soll,  selbst 
erst  allmählich  im  laufe  der  Zeiten  von  den  geschlecbtern  der  men- 
schen erlernt  sind ,  so  sieht  man  ein ,  dasz  es  einen  vorgezeichneten 
weg  des  lernens  gibt,  nämlich  denjenigen,  welchen  vor  dem  ein* 
zelnen  die  aufeinanderfolgenden  geschlechter  der  menschheit  zu- 
rückgelegt haben,  diese  selbst  ist  in  einer  entwicklung  begriffen, 
da  ja  alle  kenntnisse  und  fertigkeiten  aus  unscheinbaren  anfingen 
entstanden,  durch  erfindungen  verbessert  und  zur  aneignung  und 
Vervollkommnung  von  einem  geschlecht  immer  dem  nachfolgenden 
überliefert  worden  sind,  auf  diesem  wege  sind  viele  fertigkeiten 
allmählich  zu  einem  hohen  grade  der  Vollkommenheit  gediehen  und 
haben  werke  gezeitigt,  denen  die  nachkommenden  zeiten  das  lob  der 
meisterschaft  zuerkennen  musten ,  weil'  sie  nicht  im  stände  waren. 
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«ie  zu  übertreffen,  dieselben  dienen  daher  den  spätem  geschlechtem 
als  Vorbilder  zur  nachahmung  und  als  mustergültige  gegenstände 
der  Übung. 

Man  spricht  von  stufen  in  der  entwicklung  des  geistes  und  thut 
dies  mit  recht;  denn  die  entwicklung  verläuft  nicht  in  einer  einfach 
ansteigenden  linie,  sondern  in  einer  solcheb,  welche  verschiedene 
böhep unkte  hat.  jedes  der  lebensalter  bringt  eigne  fähigkeiten  zur 
reife  und  beföhigt  zu  eigenartigen  leistungen;  ein  ähnliches  läszt 
sich  selbst  in  der  körperlichen  entwicklung  mit  deutlichkeit  bemer- 
ken ,  insofern  auch  hier  jedes  lebensalter  seine  eignen  Vorzüge,  seine 
besondere  Schönheit  entwickelt,  die  geschieh te  der  Völker  zeigt,  dasz 
auch  sie  eine  entwicklung  durchmachen ,  welche  der  geistigen  ent- 
wicklung des  einzelnen  durchaus  entspricht,  es  ist  keine  blosze 
redefigur,  nicht  blosz  eine  bildliche  ausdrucks weise ^  wenn  man  den 
Völkern  eine  kindheit  zuschreibt,  sie  haben  alle  in  der  that  ihre 
kindbeit  gehabt  und  manche  sind  nicht  aus  ihr  herausgetreten,  son- 
dern verharren  in  ihr  beständig,  das  geistige  leben  der  Völker  in 
ihrer  kindheit  hat  dieselben  grundzüge,  welche  im  kindlichen  lebens- 
alter beim  einzelnen  menschen  hervortreten,  während  aber  dem 
kinde  schon  wegen  der  körperlichen  unreife  und  des  mangels  an  er- 
fabrung  keine  deutliche  darstellung  seiner  eigentümlichen  gefühle 
und  gedanken  möglich  ist,  bringt  ein  volk  auf  kindlicher  stufe  werke 
hervor,  die  der  vollkommenste  ausdruck  seines  geisteszustandes  und 
somit  des  kindlichen  geistes  überhaupt  sind,  wenn  nun  Unterricht 
irgend  etwas  vermag  zur  befördemng  kindlicher  geistesbildung ,  so 
kann  er  die  mittel  hierzu  nirgends  passender  finden  ^  als  unter  den 
erzeugnissen  der  kindheitsstufe  der  Völker,  welche  durch  erfindungen 
zwar  nachgeahmt,  aber  kaum  erreicht  und  gewis  nicht  übertroffen 
werden  können,  die  sage  ist  ein  erzeugnis  der  kindheit  der  Völker; 
sie  ist  daher  ein  von  der  natur  selbst  dargebotenes  Unterrichtsmittel, 
welches  dem  kindlichen  geiste  durchaus  angemessen  und  deshalb  für 
den  Unterricht  nicht  nur  brauchbar,  sondern  unentbehrlich  ist.  was 
von  der  sage  und  sagenhaften  Stoffen  überhaupt  gilt,  das  gilt  auch 
von  der  antiken  sage,  ihre  brauchbarkeit  für  den  Jugendunterricht 
kann  nicht  bezweifelt  werden  und  durch  neuere  gegenstände  ist  sie 
gewis  nicht  zu  ersetzen,  weil  ja  neuere  zeiten  keine  sagen  erzeugt 
haben,  das  einzige,  was  sich  hier  gegen  sie  geltend  machen  läszt, 
ist  die  frage,  weshalb  denn  ihr  ein  vorzug  gegenüber  andern  sagen, 
insbesondere  vor  der  einheimischen,  der  deutschen  sage  zukomme, 
jedoch  über  diesen  punkt  ist  besonders  zu  handeln,  hier  genügt  es, 
gezeigt  zu  haben,  dasz,  so  lange  kinder  kindlichen  geistes  sind,  ihr 
geist  solcher  nahrung  bedarf,  welche  dem  kindlichen  geiste  zuträg- 
lich ist.  solche  aber  braucht  nicht  erfunden  zu  werden,  sondern 
liegt  in  den  sagen  der  Völker  in  unübertrefflichem  reichtum  vor. 
die  sage  veraltet  für  den  Jugendunterricht  nie;  denn  sie  ist  gerade 
das  jugendlichste  und  Jugend  frischeste,  was  überhaupt  ein  volk  her- 
vorbringt, am  wenigsten  aber  wird  jemals  die  antike  sage  veralten ; 
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denn  sie  hat  von  allen  die  reinste,  die  manigfaltigste,  die  reifste  form 
gefunden. 

Es  liegt  nahe,  an  dieser  stelle  darauf  zu  verweisen,  dasz  die 
entwicklung  des  embryo  verschiedene  formen  durchläuft,  welche  mit 
denjenigen  niederer  tierformen  eine  grosze  ähnlichkeit  haben,  man 
hat  unter  der  annähme ,  dasz  die  verschiedenen  organischen  formen 
im  laufe  der  zeiten  aus  einander  entstanden  seien,  als  gesetz  embryo- 
naler entwicklung  hingestellt ,  dasz  dieselbe  die  form  der  früheren 
geschlechter  in  abgekürzter  weise  wiederhole,  gar  leicht  läszt  sich 
dies  auf  die  geistige  entwicklung  übertragen,  so  dasz  dieselbe  durch 
ein  allgemeines  gesetz  organischer  entwicklung  begründet  erscheint. 
da  aber  die  geschichte  des  geistes  sowohl  in  der  menschheit  für  aicfa 
genauer  bekannt  ist,  als  die  der  Organismen^  auch  die  geistesentwick- 
lung  am  einzelnen  menschen  genauer  beobachtet  werden  kann,  als 
die  entwicklung  des  embryo,  so  bedarf  eine  Untersuchung  über 
geistesbildung  und  das  verfahren  sie  zu  befördern  keiner  hilfe  von 
Seiten  der  biologie.  vielmehr  möge  im  folgenden  die  bedeutong  der 
antiken  sage  für  die  geistesbildung  und  den  Jugendunterricht  der 
gegenwart  noch  durch  einige  hinweise  auf  die  beziehungen,  welche 
dieser  gegenständ  zu  religion,  kunstund  Wissenschaft  hat, 
gestützt  werden. 

Auf  keinem  gebiete  ist  der  abstand  des  altertums  von  den 
späteren  zeiten  und  von  der  gegenwart  gröszer  als  in  der  religion. 
hier  besteht  geradezu  ein  gegen  salz,  da  das  Christentum  durchaus 
nicht  darauf  ausgieng,  die  antiken  religionen  umzubilden,  sondern 
die  beseitigung  derselben  verlangte,  indem  es  alles,  was  nicht  christ- 
lich war^  als  heidnisch  brandmarkte,  nichts  desto  weniger  erhielten 
sich  reste  des  alten  glaubens  und  der  gottesdienste  und  giengen  in 
die  neue  religion  über,  in  welcher  sie  freilich  unter  bedeutenden 
abänderungen  und  überall  nur  unter  andern  namen  geduldet  wur- 
den, die  genauere  Untersuchung  mancher  lehren,  legenden,  ge- 
brauche der  kircbe  deckt  ihren  Zusammenhang  mit  antiker  religion 
und  ihre  abstammung  von  derselben  auf.  in  dieser  hinsieht  lebt 
somit  auch  jetzt  noch  die  antike  sage  als  ein  bestandteil  der  religion. 
während  dies  besonders  in  den  ländern,  wo  sie  ursprünglich  heinodsch 
war,  der  fall  ist,  so  ist  sie  doch  ihrem  geiste  nach  durch  die  kirche 
mit  der  form  des  gottesdicnstes,  den  festen,  der  lehre,  dem  legenden- 
scbatze  überall  hin  verbreitet  worden,  man  darf  daher  der  antiken 
sage  wohl  eine  gröszere  lebendigkeit  in  Wirklichkeit  zuschreiben, 
als  sie  nach  dem  begriffe  und  dem  wesen  des  Christentums  eigentlich 
haben  würde«  die  Ursache  aber,  dasz  solch  ein  bestand  antiker  sage 
sich  erhalten  hat  und  forterhält,  ist  in  gewissen  natürlichen  und 
bleibenden  bedürfnissen  des  menschlichen  geistes  zu  suchen,  welche 
ursprünglich  die  sagen  schufen  und  durch  dieselben  sich  beständig 
befriedigen,  deshalb  sind  auch  überall,  wohin  die  antike  sage  nicht 
gelangt  ist,  ganz  ähnliche  von  selbst  entstanden. 

Indessen  können  die  Überreste  antiker  sage  und  die  vielfachen 
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beziebungen  zu  derselben,  welcbe  die  religion  gegenwärtig  noch 
aufzuweisen  bat,  nicht  für  die  religiöse  erziehung  und  den  Unter- 
richt verwertet  werden,  denn  diese  müssen  die  religion  rein  und 
im  einheitlichen  sinne  als  Christentum  lehren,  das  zum  heidentum 
im  gegensatze  steht,  ein  nützlicher  gebrauch  aber  kann  von  der 
antiken  sage  und  religion  gerade  vermöge  dieses  gegensatzes  ge- 
macht werden ,  indem  man  denselben  benutzt,  um  die  Wahrheit  der 
wahren  religion  und  ihren  höheren  wert  durch  den  vergleich  mit 
heidnischer  lehre  und  beispiel  zu  verdeutlichen,  dies  zu  thnn,  ist 
für  einen  religionsunterricht,  der  wirkliche  Überzeugung  wecken 
will,  durchaus  erforderlich,  denn  ein  glaube,  welcher  sich  seines  Vor- 
zuges nicht  bewust  ist,  unterscheidet  sich  wenig  vom  aberglauben. 
die  antike  sage  aber  eignet  sich  deshalb  ganz  besonders  dazu ,  der 
biblischen  geschichte  gegenüber  gestellt  zu  werden,  weil  jene  einem 
in  der  cultur  so  ausgezeichneten  volke  angehört  und  trotzdem  an 
sittlicher  würde  so  ungemein  hinter  dieser  zurücksteht.  — 

Eine  derartige  Verwendung  antiker  sage  für  die  religiöse  er- 
ziehung scheint  mehr  für  die  höheren  stufen  des  unterrichte  geeignet 
zu  sein,  als  für  die  niederen,  weil  dabei  die  kenntnis  von  antiker 
sage  und  biblischer  geschichte  vorausgesetzt  und  eine  Vertiefung  der 
religiösen  auffassung  erstrebt  wird,  man  wird  jedoch  zugeben,  dasz 
es  auch  auf  mittlerer  und  selbst  auf  der  unteren  Unterrichtsstufe 
möglich  und  nützlich  ist,  beispielsweise  der  erzShlung  von  der  Opfe- 
rung Isaaks  die  sage  von  Iphigenie  in  Aulis  gegenüberzustellen,  es 
bedarf  keiner  zu  feinen  Urteilskraft,  um  die  unterschiede  so  ähn- 
licher ereignisse  zu  bemerken  und  den  bestimmten  sittlichen  zug, 
welcher  die  biblische  erzählung  erfüllt,  zu  fühlen.  —  Es  ergibt  sich 
somit,  dasz  die  antike  sage  selbst  für  den  Unterricht  in  der  religion, 
welcher  sie  nicht  nur  fem  zu  stehen,  sondern  feindlich  zu  sein 
scheint ,  nutzbringend  verwertet  werden  kann. 

In  der  k  u  n  s  t  hat  die  antike  sage  von  jeher  eine  bedeutende 
rolle  gespielt,  und  wenngleich  Christentum,  geschichte  und  andere 
Sagenkreise  die  stoffe  künstlerischer  darstellung  ungemein  vermehrt 
haben,  so  ist  deshalb  doch  die  antike  Überlieferung  nicht  entbehrlich 
geworden,  wahre  kunst  und  echte  künstlerische  gesinnung  geht 
überhaupt  nicht  darauf  aus,  den  kreis  der  kunststoffe  zu  beschränken, 
sondern  freut  sich  auf  dem  gebiete  der  phantasie  nicht  minder  als 
im  reiche  der  natur  an  der  unerschöpflichen  manigfaltigkeit  der  er- 
scheinungen,  die  antike  sage  behält  für  den  künstler  ihren  unver- 
gänglichen wert  schon  dadurch ,  dasz  sie  gewissen  ereignissen  und 
Stimmungen  der  natur  ebenso  wie  gewissen  äuszerongen  und  eigen- 
schaften  des  menschlichen  gemflts  einen  bleibenden  ausdruck  ver- 
liehen hat.  wenn  deutsches  altertum  heldengrösze  und  heldenthaten 
aufweist,  die  gewis  künstlerischer  darstellung  würdig  sind,  so  treten 
dort  doch  andere  Seiten  des  menschentums  hervor  als  auf  griechi- 
schem büden.  daher  wird  kein  echter  kflnsÜer  es  verschmähen, 
seine  gestalten  auf  diesem  zu  suchen,  wenn  er  ideale  zu  verkörpern 
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hat,  die  der  antike  verwandt  sind.  —  Auch  der  reichtum  historischer 
Stoffe  kann  ebenso  wenig  wie  die  fülle  des  gegenwärtigen  lebens 
einen  grund  für  den  künstler  abgeben,  die  antike  sage  zarttckznsetxen 
oder  der  Vergessenheit  anheimfallen  zu  lassen,  denn  ihre  personen 
und  ereignisse  sind  ebenso  unmittelbar  wahr  und  lebendig,  wenn  ee 
sich  darum  handelt,  die  groszen  und  einfachen  grundzüge  der  naior 
und  des  menschenlebens  darzustellen^  als  die  historischen  und  gegen- 
wärtigen es  sind  für  die  wiedergäbe  der  zusammengesetzteren  er^ 
scbeinungen  neuerer  und  neuester  zeit. 

Die  antike  sage  hat  aber  einen  ganz  besonderen  und  unver- 
gleichlichen wert  für  die  ausbildung  des  künstlers ,  für  die  kflnst- 
lerische  erziehung.  sowohl  die  antiken  als  zahllose  neuere  meister- 
werke  der  dichtung,  bildhauerei,  maierei  entnehmen  der  antiken 
sage  ihre  stoffe.  ob  es  an  diesen  selbst  oder  an  dem  geiste  der 
antiken  kunsttechnik  liegt,  —  sie  haben  in  jenen  kunstwerken 
mustergiltige  formen  angenommen ,  welche  wegen  ihrer  einfachbeit 
und  bestimmtheit  zur  nachahmung  und  Übung ,  überhaupt  zur  er- 
lemung  der  kunst  sich  besser  eignen  als  irgend  welche  andern 
formen,  selbst  dann^  wenn  der  gegenwärtige  künstler,  der  leit- 
genössische  dichter,  nach  Vollendung  seiner  lehrzeit  für  die  aufgaben 
seiner  kunst  andere  stoffe  und  formen  wählen  sollte,  würde  die 
Übung  an  dem  antiken  Sagenkreise  und  seinen  dassischen  darstel- 
lungen  nicht  vergeblich  sein,  einen  sprechenden  beweis  für  die 
zweckmäszigkeit  dieses  Verfahrens  liefert  die  lebens-  und  bildungs- 
geschichte  aller  hervorragenden  künstler  und  dichter,  zahllose  be- 
lege aus  dem  bildungsgange  aller  menschen,  welche  irgend  welche 
kunstübung  betrieben  haben,  kommen  hinzu,  um  zu  erhärten,  dasz 
ein  gründliches  Studium  alter,  aber  vollkommener  konstwerke  eine 
unerläszliche  Vorbedingung  dafür  ist,  dasz  ein  künstler  oder  knnst- 
liebbaber  die  reife  und  föhigkeit  gewinne,  in  der  zeitgenössischen 
kunst  sich  zu  bethätigen  oder  gar  sie  in  neue  bahnen  zu  lenken. 

Indessen  scheint  das  so  eben  gesagte  sich  mehr  auf  die  teoh- 
niscbe  ausbildung  der  künstler  als  auf  die  allgemeine  jugendeniehang 
zu  beziehen,  aber  das  verfahren  dieser  letzteren  ist  von  jener  nur 
dem  masze ,  jedoch  nicht  der  art  nach  verschieden,  denn  wenn  ffir 
die  allgemeine  Jugendbildung  beschäftigung  mit  der  knnst  erforder- 
lich ist ,  so  musz  auch  ein  gewisses  masz  künstlerischer  ansbildong 
des  Zöglings  erstrebt  werden,  damit  derselbe  zum  mindesten  ffLhxg 
werde,  kunst  werke  zu  verstehen,  zu  genieszen  und  zu  würdigen»  ist 
Studium  und  Übung  nicht  zu  entbehren,  denn  ohne  eine  gewisse 
selbstbethätigung  in  den  künsten  ist  kein  Verständnis,  infolge  dessen 
kein  rechter  genusz  und  erst  recht  keine  giltige  Würdigung  der  knnst- 
werke  möglich. 

Aber  bei  weitem  mehr  als  der  technische  Unterricht  des  kunst- 
Jüngers  ist  die  allgemeine  und  erzieherische  Unterweisung  in  der 
kunst  darauf  angewiesen,  sich  auf  das  beste,  das  gpmndlegende,  das 
einfache,   deshalb  leichte  und  mustergiltige  sn  beschränken,    alle 
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diese  bedingungen  sind  nirgends  in  einer  der  jugend  angemessenen 
weise  so  vollkommen  erfüllt,  wie  in  der  antiken  kunst,  deren  stoff 
die  antike  sage  ist.  die  schule  bietet  dieselbe  vorzflglich  in  der 
dichterischen  form  dem  scbüler  dar.  dagegen  pflegt  die  bildende 
kunst  der  alten  nur  nebenher  in  den  bereich  des  Schulunterrichts 
gezogen  zu  werden,  so  dasz  der  scbüler  im  allgemeinen  wenig  ge- 
legenheit  hat,  die  gestalten  der  sage  mit  den  äugen  zu  schauen  und 
zu  lernen^  wie  die  bildhauer  und  maier  die  eigenschaften  und  hand- 
langen der  beiden  auffassen,  seitdem  so  viele  verfahrungsweisen 
erfunden  sind ,  kunstwerke  abzubilden  und  die  bilder  zu  vervielfäl- 
tigen ,  ist  ein  hindemis  für  die  einführung  der  bildenden  kunst  in 
den  lebrplan  beseitigt.  —  Ein  anderes  besteht  darin,  dasz  derselbe 
nach  seiner  gebräuchlichen  einrieb tung  keinen  eignen  platz  für  die 
kunst  hat.  —  Ihrer  würde  und  bedeutung  nach  aber  sollte  dieselbe 
auch  im  Unterricht  als  ein  gebiet  für  sich  neben  religion,  menschen- 
geschicbte  und  natarkunde  gelten,  es  ist  daher  nicht  zulässig,  dasz 
man  der  bildenden  kunst  nur  gelegentlich  in  den  geschichtsstunden 
erwäbnung  thut,  oder  in  den  sprachstunden  sie  nur  benutzt  zur  er- 
läuterung  von  stellen  bei  Schriftstellern  und  dichtem,  die  bildende 
kunst  verdient  vielmehr,  dasz  ihr  eigne  Unterrichtsstunden  gewidmet 
werden,  in  denen  die  abbildungen  hervorragender  kunstwerke,  vor- 
züglich antiker,  zu  betrachten  und  zu  erklären  sind,  eine  wesent- 
licbe  Unterstützung  erhalten  diese  Übungen,  wenn  der  Zeichenunter- 
richt zu  ihnen  in  eine  engere  beziehung  gesetzt  wird ,  und  dieser 
selbst  die  ausbildung  des  auges  und  der  band  dazu  benutzt,  um  dem 
scbüler  das  Verständnis  für  die  technik  der  bildenden  künste  zu 
eröffnen. 

Auf  diese  weise  würde  der  kunstunterricht  in  der  schule  nicht 
nur  die  kunstwerke  der  spräche,  sondern  auch  die  der  band  in  seinen 
bereich  ziehen,  und  dadurch  die  einsei tigkeit  und  unvollständigkeity 
auch  die  Vernachlässigung  des  künstlerischen  gesichtspunktes  ver- 
meiden, welche  aus  der  mehr  oder  weniger  ausschlieszlichen  beschäf- 
tigung  mit  sprachlichen  kunstwerken  entstehen,  aber  nun  wird  es 
auch  notwendig,  den  also  erweiterten  lehrstoff  einzuschränken  und 
zu  einem  zusammenhängenden  ganzen  abzurunden,  die  kunst  ist 
«in  ungemein  ausgedehntes,  unerschöpfliches  gebiet,  die  schule  kann 
nicht  den  versuch  macben ,  eine  ausgebreitete  und  vollständige 
kenntnis  desselben  dem  scbüler  zu  eigen  zu  machen,  wenn  für  die 
allgemeine  bildung  ein  allgemeines  kunstverständnis  genügt,  so  er- 
füllt die  schule  ihre  aufgäbe,  indem  sie  den  scbüler  in  stand  setzt, 
sich  jenes  zu  erwerben,  derselbe  musz  auf  einem  bestimmten  kunst- 
gebiet gründlich  heimisch  werden,  um  dadurch  die  fähigkeit  zur  er- 
weiterung  seiner  kunstkenntnisse  zu  erlangen. 

Ganz  verkehrt  würde  es  sein,  dem  scbüler  bruchstücke  und 
lose  zusammenhängende  einzelheiten  aus  allen  gebieten  und  Zeit- 
altern der  kunst  darzubieten,  nur  damit  der  schein  der  Vollständig- 
keit gewahrt  werde,    wahrhaft  vollständig  ist  ein  lehrgegenstand 
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alädann ,  wenn  er  so  begrenzt  ist ,  dasz  er  genau  und  gründlieh  und 
innerlich  vielseitig  vom  schüler  aufgefaszt  werden  kann.  —  Anf 
dem  gebiete  der  kunst  ist  ein  solches  in  sich  abgeschlossenes  feld 
die  antike  kunst.  sie  allein  ist  geeignet,  in  den  mittelponki  des 
schulmäszigen  kunstunterrichts  gestellt  zu  werden,  denn,  indem 
man  dies  thut,  begrenzt  man  den  stofif  des  kunstonterrichts,  aber 
nicht  durch  eine  willkürliche  aus  wähl,  sondern  durch  benutzving 
eines  nach  zeit,  räum  und  begriff  durch  seine  entwicklung  selbst 
abgeschlossenen  kunstgebietes.  dasselbe  umfaszt  nicht  nur  alle 
künste,  sondern,  was  noch  viel  wichtiger  und  durchaus  eiiizig  in 
seiner  art  ist,  es  einigt  und  verbindet  sie  innerlichst  durch  einen 
gemeinsamen  stoff,  die  antike  sage,  deren  gestalten  und  ereignisae 
bildbauer,  maier  und  dichter,  ja  sogar  die  architekten  und  musiker 
ihren  Schöpfungen  zu  gründe  gelegt  haben,  bei  so  herlichem  inneren 
zusammenbange  gehen  jedoch  von  der  antiken  kunst  zahlreiche  ftden 
aus,  welche  sie  mit  den  spätem  Zeitaltern  verbinden,  wodorch  ihr 
bereich  höchst  ausgedehnt  und  umfassend  wird,  von  den  Griechen 
ausgehend,  von  den  Römern  aufgenommen,  im  mittelalter  sarück- 
tretend,  aber  doch  vorhanden,  zu  beginne  der  nenzeit  zu  neuer  blttte 
erwachend,  erhält  sich  antike  kunst,  erhalten  sich  die  formen  des 
classischen  Stiles  bis  zur  gegenwart.  auch  ihr  stoff,  die  antike  sage, 
ist  den  Zeitgenossen  nicht  fremd  geworden,  am  wenigsten  der  jagend. 
denn  diese  fühlt  sich  in  ihrem  gemüte  den  beiden  der  sage  und  ihren 
ibaten,  dem  geiste  dieses  jugendlichen  Zeitalters  der  menschheit  anfs 
nächste  verwandt,  auch  die  fremdheit  des  volkes  ist  der  Jugend 
kein  hindernis^  da  in  der  Jugend  alle  Völker  einander  ähnlich  sind. 
—  Nirgends  aber  findet  unsere  Jugend  einen  gleichen  stoff  in  so 
einfacher  und  doch  so  vollendeter,  mustergiltiger  form,  die  grossen 
kunstwerke  der  alten,  die  für  das  äuge  sowohl  als  die  für  das  ohr, 
sind  in  den  einfachsten  formen  gehalten  und  werden  daher  leicht 
von  den  sinnen  erfaszt ;  dem  Verständnis  bieten  sie  geringe  Schwierig- 
keiten ,  weil  sie  einfache  gegenstände  und  ereignisse  darstellen  und 
das  gemüt  wird  durch  sie  auf  eine  gemäszigte  und  wohlthuende  art 
erregt. 

Alle  diese  vorteile  für  den  Unterricht  sind  nirgends  sonst  so 
ausgibig  und  so  volUländig  zu  finden,  als  auf  dem  gebiete  der 
antiken  kunst.  somit  musz  sie,  samt  ihrem  stoffe,  der  antiken  sage, 
als  ein  in  seiner  art  einziges  und  deshalb  unentbehrliches  mittel  des 
kunstunterrichts  in  der  höheren  schule  angesehen  und  festgehalten 
werden ,  wenn  anders  die  kunst  als  ein  wesentlicher  bestandieil  der 
Jugendbildung  und  erziehung  gelten  darf. 


Die  wissenschaftliche  bedeutung  der  antiken  sage  für 
die  erziehung  und  den  Unterricht  gegenwärtiger  deutscher  jagend 
ergibt  sich  zunächst  aus  einer  Überlegung  des  wertes,  den  die  antike 
sage  für  die  Wissenschaft  hat.  sie  ist  auch  heute  noch,  was  sie  stets 
war,  ein  köstliches  denkmal  der  Urgeschichte  des  griechischen  Volkes 
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und  der  menschheit  überhaupt,  es  bedarf  dies  keiner  nKberen  be- 
gründang; denn  es  ist  klar,  dasz  ohne  die  sage  die  vorgeschioht- 
liehen  Zeiten  uns  kaum  bekannt  wären,  für  den  jugendunterricht 
ist  nun  diese  früheste  geschichte  deshalb  von  so  besonderer  Wichtig- 
keit ,  weil  sie  einerseits  einfach ,  anderseits  grundlegend  ist.  denn, 
was  jenes  anbelangt,  so  sind  in  früheren  zeiten  die  menschlichen 
Verhältnisse  einfacher  als  in  späteren ,  wodurch  jene  den  früheren 
altersstufen  zugänglich  und  verständlich  werden,  die  beimischung 
des  wunderbaren  aber  macht  solche  geschichte  dem  kindlichen  geiste 
reizend  und  stiftet  sogleich  ein  vertrauliches  Verhältnis  desselben 
zu  jenen  femliegenden  zeiten  und  zuständen,  ohne  die  phantastische 
hülle  der  sage  würde  die  Urgeschichte  zu  allgemein,  zu  abstract,  zu 
trocken  sein ,  weil  sie  zwar  die  allgemeinen  grundlagen  und  grund- 
züge  des  geschichtlichen  lebens  enthält,  dagegen  nur  eine  geringe 
manigfaltigkeit  von  ereignissen  und  einrieb tungen.  —  Dieser  um- 
stand macht  aber  die  sagenhafte  Urgeschichte  wichtig  für  alle  stufen 
des  Jugend  Unterrichts,  denn  derselbe  bezweckt  nicht  eine  grosze 
menge  geschichtlicher  einzelheiten  zu  übermitteln,  sondern  die  grnnd- 
züge  und  grundlagen  des  geschichtlichen  lebens  überhaupt,  da  diese 
sich  in  den  gebilden  der  sage  am  deutlichsten  ausprägen ,  so  musz 
der  geschichtsunterricht  auf  jeder  stufe,  auch  auf  der  höchsten 
immer  wieder  auf  die  sagenhafte  Urgeschichte  zurückgreifen,  in 
welcher  weise  das  geschehen  kann  und  musz,  lehren  die  einleitungen 
und  viele  andere  stellen  in  den  für  die  gesohichtswissenschaft  über- 
haupt und  insbesondere  für  den  schulmäszigen  geschichtsunterricht 
ewig  mustergiltigen  werken  des  Herodot  und  des  Thucydides. 

Da  der  wert  der  antiken  sage  für  das  Verständnis  der  kunst, 
der  kunstwerke  und  des  schönen  überhaupt  bereits  dargestellt  ist, 
so  kann  jetzt  sogleich  ihre  bedeutnng  für  den  Unterricht  in  der 
naturkunde  erörtert  werden,  die  naturwissenschaft  hat  ebenso  wie 
die  menschengeschichte  ihren  Ursprung  in  märchenhaften  erzäh- 
lungen  und  sagenhaften  Überlieferungen,  in  den  ältesten  zeiten 
waren  die  menschen  nicht  im  stände,  die  beobachtung  der  natur 
und  ihre  erfahrungen  von  den  gebilden  ihrer  phantasie  zu  trennen. 
als  dies  später  gelang,  wurde  die  sagenhafte  Überlieferung  über  den 
Ursprung  der  dinge  nicht  ohne  weiteres  entbehrlich,  sondern  wurde 
eine  symbolische  darstellung  und  erklärung  aller  der  tiefsten  und 
letzten  fragen,  welche  noch  unbeantwortet  blieben^  nachdem  manche 
einzelheiten  durch  das  licht  eigentlicher  naturerkenntnis  aufgeklärt 
waren,  endlich  aber,  als  sich  die  naturwissenschaft  ganz  auf  eigne 
füsze  gestellt  hatte  und  die  natur  ohne  den  symbolisch -sagenhaften 
Schleier  erforschte  und  begriff,  gab  sie  doch  die  erinnerung  an 
ihren  Ursprung  nicht  auf,  sondern  bewahrte  dieselbe  in  den  von  der 
antiken  sage  geschaffenen  namen.  der  schulmäszige  Unterricht  in  der 
naturwissenschaft  findet  nun  die  vielföltigste  veranlassung ,  an  die 
antike  sage  anzuknüpfen,  zunächst  auf  der  untersten  stufe  ist  sie 
ihm  eine  fundgrube  für  die  gegenstände  und  naturbegriffe,   da  der 
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kindliche  geist^  je  unreifer  er  ist,  wegen  des  mangels  der  erfahrung 
nicht  systematisch  mit  den  verschiedenen  gebieten  der  natnr  be- 
kannt gemacht  werden  kann,  so  ist  ihm  ein  Zusammenhang  will- 
kommen, welcher  eine  grosze  menge  von  einzelheiten  durch  ein  ge- 
fälliges band  anziehender  erzählungen  yerknttpft  aber  so  sehr  auch 
der  Unterricht  auf  den  höheren  stufen  den  stoff  vermehren,  erweitern, 
vertiefen  mag,  immer  ist  der  von  der  sage  gegebene  rahmen  er- 
wünscht, um  so  vielerlei  zusammenzuhalten  und  in  einer  stets 
erfreulichen ,  obendrein  bedeutsamen  hülle  zu  einem  ganzen  zq  yer- 
knüpfen.  —  In  welcher  weise  aus  der  sage  die  erweiterte  und  ver- 
besserte naturerkenntnis  herausgearbeitet  werden  musz,  dafür  liefert 
die  entwicklung  der  griechischen  Wissenschaft  selbst  das  yorbild. 
die  ersten  naturphilosophen  der  Griechen  knüpfen  unmittelbar  an 
die  sage  und  den  mjthus  an,  teils  ergänzend,  teils  berichtigend,  sie 
trennen  die  zu  innige  mischung  des  natürlichen,  des  menschlichen 
und  göttlichen,  wie  sage  und  mythus  es  enthalten,  indem  sie  ver- 
schiedene gebiete  der  Wissenschaft  unterscheiden;  sie  vermindern 
die  märchenhaften  einzelheiten  und  behalten  nur  für  die  letzten  and 
tiefsten  fragen  den  mjthus  bei ;  an  die  stelle  der  einzelnen  mftrchen 
aber  setzen  sie  beobachtungen  und  natürliche  erfahrung.  die  schale 
kann  für  den  frühesten  Unterricht  in  der  naturwissenschaft  kein 
besseres  verfahren  anwenden,  am  wenigsten  werden  die  zahllosen 
bemühungen ,  durch  eine  dem  kindlichen  geiste  entsprechende  be- 
arbeitung  der  naturwissenschaft  demselben  einen  leichteren  sugang 
zu  dieser  zu  eröffnen ,  besseren  erfolg  haben  als  die  einfache  and 
ungekünstelte  darbietung  jener  alten  sagen  und  die  ausbeutung  der- 
selben für  naturkenntnis  und  naturbegriffe  nach  dem  vorbilde  der 
frühesten  griechischen  natur  forsch  er.  die  späteren  philosophen  der 
Griechen,  welche  die  Wissenschaft  bei  ihnen  vollenden,  sind  für  die 
höheren  stufen  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  unserer 
schule  vorbildlich.  —  Denn  während  auf  den  früheren  stufen  die 
Schwierigkeit  des  Unterrichts  darin  besteht,  dem  kindlichen  geiste 
die  gegenstände  der  natur  nahe  zu  bringen,  so  droht  auf  den  höheren 
die  gefahr  der  Zerstreuung  und  des  zerflieszens  in  unzählige,  der  za* 
sammenhängenden  Verbindung  entbehrende  einzelheiten.  am  dies 
zu  vermeiden,  bedarf  der  Schulunterricht  in  den  naturwissenschaften 
eines  zieles.  dasselbe  kann  aber  nur  in  einem  philosophischen  Systeme 
gefunden  werden,  weil  auf  andere  art  die  verschiedenen  wissen- 
Schäften  nicht  zu  einer  einheit  sich  verbinden  lassen,  die  neueren 
philosophischen  Systeme  eignen  sich  für  die  schule  nicht,  teiU  weil 
ihre  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  den  bereich  der  schule  über- 
steigen, teils  wegen  ihres  Verhältnisses  zu  jetzt  noch  schwebenden 
fragen  der  religion  und  der  metaphysik.  die  Systeme  des  altertums 
aber  sind  für  unsere  höhere  schule  durchaus  geeignet,  insbesondere 
das  Platonische,  welches  von  jedem  extrem  am  weitesten  entfernt 
ist  und  mit  der  grösten  fülle  der  belehrung  die  vollendetste  form 
verbindet.  —  Nach  dem  vorbilde  der  Platonischen  philosophie  liszt 
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sich  ein  System  der  schulwissenschaften  entwerfen,  welches  alle 
Wissensgebiete  umfaszt,  welche  die  schule  zu  pflegen  hat.  bei  Plato 
aber  haben  die  sage  und  der  mythns  diejenige  bedeutung,  welche 
ihnen  für  die  obersten  stufen   und  ziele  unserer  schule  zukommen. 

Indes  kann  an  dieser  stelle  nicht  weiter  ausgeführt  werden,  in 
welcher  weise,  ähnlich  wie  bei  Plato,  die  schulwissenschaften  der 
erdkunde ,  himmelskunde,  mathematik,  physik,  biologie,  moral  und 
Philosophie  mit  der  antiken  sage  in  Verbindung  stehen;  oder  zu 
zeigen,  wie  antike  sage  auf  grund  der  lectüre  der  dichter,  des  Homer, 
Ovid,  Yergil,  Horaz,  der  griechischen  tragiker  immer  lebendig  er- 
halten, in  immer  neuer  gestalt  den  schÜlern  vergegenwärtigt,  in  den 
naturwissenschaftlichen  stunden  nach  Platonischem  vorbilde  dazu 
benutzt  werden  kann,  die  thatsachen  der  natur  in  innigen  Zusammen- 
hang mit  menschlich  -  sittlichen  und  göttlichen  dingen  zubringen, 
wenn  aber  einer  fragen  sollte,  weshalb  alles  dies  nur  möglich  sein 
soll  auf  grund  der  antiken  sage,  weshalb  nicht  andere  derartig  die 
Wissensgebiete  und  die  verschiedenen  unterrichtsstufen  verbindenden 
gegenstände,  weshalb  nicht  vielleicht  die  deutsche  sage  hierzu  ge- 
eignet sei ,  so  ist  dem  zu  antworten ,  dasz  unsere  Wissenschaft  von 
den  Griechen  stammt  und  aus  der  griechischen  sage  ihren  Ursprung 
genommen  hat.  von  hier  aus  hat  sie  einen  einzigen,  zusammen- 
hängenden weg  der  entwicklung  genommen,  der  durch  die  ganze 
zeit  des  altertums  hindurch  ins  mittelalter  und  von  da  in  die  neu- 
zeit  sich  fortsetzt,  was  die  Wissenschaften  angeht,  insbesondere  die 
der  natur  und  die  philosophie  als  das  System  aller  Wissenschaften, 
so  kann  die  höhere  schule  für  ihren  lehrplan  und  ihr  lehrverfahren 
das  Vorbild  nur  bei  den  alten  finden,  aus  der  deutschen  sage  hat 
sich  keine  eigne  Wissenschaft  entwickelt;  derselben  fehlen  daher 
auch  die  beziehungen,  welche  tausendfältig  die  Wissenschaften  mit 
ihrer  wiege,  dem  kreise  der  antiken  sage,  verbinden,  weil  dies  ein- 
mal so  ist  und  als  thatsache  nicht  abgeleugnet  werden  kann,  des- 
halb kann  die  antike  sage  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  der 
höheren  schule  nicht  veralten  und  weder  durch  anderen  stoff  ersetzt 
noch  durch  ein  anderes  verfahren  entbehrlich  gemacht  werden,  die 
erziehung  ist  zum  fortschritte  verpflichtet ,  aber  sie  musz  sich  dabei 
bewust  bleiben,  dasz  es  classische  Unterrichtsmittel  von  bleibendem 
werte  gibt. 

Hannover.  Wilhelm  Enoch. 
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45. 

GRAMMATISCHE  UND  FREIE  ÜBUNGEN  IM  LATEINISCHEN 

UNTERRICHTE  MIT  RÜCKSICHT  AUF  DIE  LEHBAUPGABE 

DES  HUMANISTISCHEN  GYMNASIUMS.» 


'Sprache  kann  eigentlich  nicht  gelehrt, 
sondern  nur  im  gemüte  des  lernenden 
geweckt  werden.' 

Wilh.  T.  Humboldt 

Jeder  schulmann,  welcher  sich  redlich  bemüht  hat,  den  geist 
der  lehrpläne  von  1882  zu  verstehen  und  in  seinem  nnterrichie  sor 
that  zu  machen  9  musz  mit  bedauern  und  Unwillen  wahrgenommen 
haben,  wie  sich  von  dem  augenblicke  der  verOffentHchang  derselben 
ab  die  öffentliche  discussion  mehr  und  mehr  von  der  in  ihnen  ge- 
gebenen grundlage  unseres  höheren  unterrichtswesens  entfernte  und 
änderungen  und  neuordnungen  mit  steigender  lebhaftigkeit  forderte, 
ehe  noch  das  bestehende  auf  den  einzelnen  stufen  des  Unterrichts 
sich  bewährt  haben  konnte,  die  Verfechter  des  'alten'  gymnasiams 
nahmen  zum  groszen  teil  mit  unverhohlenem  mistrauen  die  nene 
lehrordnung  auf,  und  indem  sie  in  kurzsichtiger  weise  das  wirklich 
gute ,  den  wahren  f ortschritt  in  ihr  verkannten  oder  verdunkelten, 
um  vermeintliche  mängel  als  'verhfingnisvolle  concessionen  an  den 
modernen  Zeitgeist'  über  gebühr  herabzusetzen,  haben  sie  selbst  mit 
dazu  beigetragen,  die  position  zu  erschüttern,  welche  den  leiden- 
schaftlichen angriffen  der  neuerungssüchtigen  gegner  gegenüber  zn 
verteidigen  ihre  erste  pflicht  gewesen  wäre,  diese  aber  fahren  fort, 
unbekümmert  um  die  thatsachen,  wie  sie  sind  oder  doch  nach  den 
neuen  lehrplänen  sein  sollten,  aus  ihrer  schülerzeit  'mängel  und  Qbel- 
stände'  aufzugreifen,  die  längst  officiell  abgethan  sind,  nnd  ander- 
seits eine  menge  von  vorschlagen  und  wünschen  vor  die  öffentlich» 
keit  zu  bringen ,  die  ohne  ihr  wissen  und  zuthun  bereits  erftlllt  nnd 
in  die  praxis  der  schule  eingeführt  sind. 

Was  speciell  den  wichtigsten  unterrichtszweig  des  humanisti- 
schen gjmnasiums,  das  latein,  angeht,  so  sehen  sie  schon  in  der  bei- 
behaltung  der  Sprechübungen  und  freien  aufsfttze  als  gegenstftnde 
des  Unterrichts  und  der  abgangsprüfung  einen  ärgerlichen  xopf  aus 
längst  vergangener  zeit,  den  sie  'um  des  fortschritts  willen'  mit 
allen  mittein  glauben  bekämpfen  zu  müssen,  ohne  über  den  wahren 
und  wirklichen  zweck  dieser  Übungen  im  gesamtorganismns  det 
Unterrichts  ernst  nachzudenken,  und  noch  immer  reden  sie  von  dem 
überwiegen  der  grammatik,  worin  sie  die  schlimmste  ge&hr  für  eine 
den  modernen  bedürfnissen  entsprechende  geistesbildung  erblicken, 
obgleich  nirgendwo  vernünftigeres  wider  das  übermass  und  den  mis- 


*  vorliegende  abhandlung,  welche  bereits  frQher  abgefattt  nnd  ein* 
fi^esandt  wurde,  besieht  sich  noch  auf  die  lehrplXne  von  188S. 
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brauch  grammatischer  regeln  gesagt  worden  ist  als  in  der  einleiten- 
den Verfügung  und  in  den  erläaterungen  zu  den  lehrplänen  von  1882. 
den  Vertretern  des  gjmnasiums  aber  genügte  die  yerkOrzung  des 
lateinunterrichts  um  eine  wöchentliche  lehrstunde,  um  über  die  ver- 
kflmmerung  des  'auf  hungerkost  gesetzten'  hauptfaches  und  die 
^herabsetzung  der  lehrziele'  zu  jammern;  von  der  einschrttnkung 
der  grammatik  fürchten  sie  schon  jetzt  ein  'zurückgehen  logischer 
schärfe' ;  sie  finden  keine  zeit  mehr  für  Sprechübungen  und  sehen 
keine  möglichkeit  mehr,  den  aufsatz  auf  d|e  dauer  zu  halten,  wäh- 
rend darum  die  einen  in  kühner  dreistigkeit  eine  'restitution'  des 
lateinischen  am  gymnasium  fordern,  verstehen  andere  den  sinn  jener 
lehrordnung  so  wenig,  dasz  sie  vermittels  einer  verbesserten  methode 
—  'dasselbe'  geleistet  wissen  wollen  wie  früher. 

Gegenüber  diesen  von  allen  selten  gemachten  ausstellungen, 
gegenüber  den  klagen,  die  in  fachblättem  und  in  tageszeitungen,  in 
vereinen  und  Versammlungen,  selbst  in  der  Volksvertretung  und 
nicht  am  wenigsten  auf  directorenconferenzen  erhoben  werden,  ge- 
hört wohl  einiger  mut  dazu,  wenn  ein  einfacher  gjmnasiallehrer 
das  wort  für  die  bestehende  lehrordnung  erhebt,  soweit  sie  den  alt- 
sprachlichen ,  besonders  den  lateinischen  Unterricht  am  gymnasium 
betrifft,  er  thut  es  in  der  Überzeugung,  dasz  das  urteil,  welches  be- 
züglich dieses  unterrichte  mehr  und  mehr  in  der  öffentlichen  meinung 
eingang  findet,  des  sachlichen  momentes  zu  sehr  entbehre,  um  ge- 
recht zu  sein,  und  in  der  besorgnis,  es  möchte  eine  durch  dieses  urteil 
bestimmte  änderung  der  bestehenden  Ordnung  sich  schwer  an  unserm 
eignen  fleische  rächen,  in  einer  praxis ,  welche  in  den  letzten  zehn 
jähren  auf  alle  classen  des  gymnasiums  an  verschiedenen  anstalten 
der  Rheinprovinz  ausgedehnt  war,  hatte  er  gelegenheit,  in  unmittel- 
barem verkehr  mit  der  lernenden  Jugend  zu  erproben,  was  derjenige, 
der  ohne  verurteil  und  ohne  rückhalt  an  die  sache  seines  berufes 
herantritt,  mit  unsem  lehrplänen  auf  den  einzelnen  unterriohtsstufen 
erreichen  kann,  und  zu  sehen,  in  wie  vielen  punkten  den  fordemngen 
eines  gesunden  fortschritts  hier  entgegengearbeitet  ist.  und  wenn 
ihm  schon  der  name  des  maxmes,  dem  wir  den  wichtigsten  teil 
unserer  unterrichtsordnung  verdanken,  dafür  bürgte,  dasz  in  der- 
selben das  mögliche  geschehen  sei,  den  Unterricht  in  der  spräche 
und  litteratur  des  classischen  altertnms  vollkräftig  zu  erhalten,  so 
hat  ihn  die  eigne  Unterrichtsarbeit  darüber  belehrt,  dasz  es  hier 
gelungen  ist ,  die  äuszerliche  Verkürzung  der  Unterrichtszeit  durch 
Vereinfachung  der  lehrmethode  zu  ersetzen,  den  quantitativen  Ver- 
lust durch  die  qualität  des  Wissensstoffes  auszugleichen,  das  Unter- 
richtsziel den  bedürfnissen  der  fortgeschrittenen  zeit  entsprechend 
auf  grund  einer  geläuterten  einsieht  in  den  gehalt  der  verschiedenen 
Seiten  des  sprachlichen  Unterrichts  zu  verschieben,  ohne  seinen  wert 
im  geringsten  zu  mindern,  je  freudiger  also  der  Verfasser  auch  in 
dieser  lehreinrichtung  den  'steten  flusz'  zu  erkennen  glaubte,  der 
von  allen  an  der  preuszischen  Unterrichts  Verwaltung  gelobt  wird, 
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um  80  mehr  fühlte  er  sich  yerpflichtet,  aus  seiner  er&hrang  sein 
bescheidenes  teil  zur  klärung  über  die  richtung  beizutragen,  die 
derselbe  in  zukunft  nehmen  musz,  um  nicht  in  die  irre  zu  gehen. 

Die  aufgäbe,  welche  dem  lateinischen  unterrichte  am  gymna- 
sium  gesetzt  ist ,  ist  eine  so  bedeutende  und  hohe ,  dasz  ich  es  nicht 
begreife,  wie  im  Schuldienste  erfahrene  männer  gegenüber  der  for- 
derung,  dasz  derselbe,  gegründet  auf  Sicherheit  in  formenlehre  und 
Syntax  und  auf  einen  entsprechenden  Wortschatz,  zur  auffassnng 
und  Wertschätzung  des  gedankeninhalts  und  der  knnst- 
form  der  bedeutendsten  werke  der  classischen  litte- 
ratur  hinführen  soll,  von  einer  herabminderung  des  lehrsieles 
haben  sprechen  können,  oder  hat  man  bedacht,  was  der  Verfasser 
der  Platostudien  unter  der  Wertschätzung  eines  prosaikers  nnd 
dichters  hinsichtlich  des  inhalts  und  der  form  verstand?  was  es  heiszt, 
etwa  die  dritte  decade  des  Livius  nach  diesen  «beiden  Seiten  zn  wür- 
digen, d.  h.  die  darstellung  jenes  furchtbaren,  heldenmütigen,  folgen- 
schweren ringens  der  mächtigsten  Völker  des  altertums  einerseits 
mit  rücksicht  auf  die  tbatsächliche  bedeutung  der  einzelnen  ereig» 
nisse  und  den  historischen  wert  der  vorliegenden  überliefemngi 
anderseits  mit  rücksicht  auf  die  meisterhafte  Charakteristik  der  per- 
sonen  und  zustände,  die  künstlerische  gruppierung  der  ereignisse 
und  die  wirksame  Steigerung  der  afifecte  schülem  der  secunda  and 
prima  zum  Verständnis  zu  bringen?  weisz  jemand  von  den  zahl- 
reichen theoretikern  auf  pädagogischem  gebiete,  denen  das  kritisieren 
so  leicht  und  das  verstehen  des  gegebenen  so  schwer  wird,  ein  aach 
nur  annähernd  ebenbürtiges  Unterrichtsziel  aufzustellen?  —  'Ja,  es 
musz  mehr  gelesen  werden,  als  es  auf  unsem  schulen  geschieht.'  — 
Freilich  musz  viel  mehr  gründlich  gelesen  werden  —  nicht 
'die  Übersetzung  in  der  band'  — ,  um  die  forderung  der  lehrplftne 
zu  erfüllen,  wie  aber  es  erreichen,  dasz  diese  lectüre,  so  ausgedehnt, 
dasz  ein  urteil  über  inhalt  und  form  möglich  ist,  so  geleitet,  dass 
diese  Würdigung  sich  auch  dem  schüler  ergibt,  und  zwar  nicht  durch 
mitt eilung  einer  jener  knöchernen  dispositionen,  wie  sie  von  leit  za 
zeit  in  die  öffentlichkeit  treten,  sondern  durch  eignes  eindringen  in  den 
gedanken^ehalt  und  die  darstellungskunst  des  Schriftstellers,  Überall 
auf  grammatisch  genauem  Verständnis  beruhe,  damit  sie  neben  dc*r 
begründung  einer  edlen ,  classischen  bildung  auch  ihren  formal  bil- 
denden einflusz  ausüben  könne  und  den  jugendlichen  g^ist  vor  Ober- 
flächlichkeit bewahre? 

Hinsichtlich  der  mittel  und  wege,  welche  zu  dem  hoch- 
gesteckten Unterrichtsziele  hinführen,  zeigen  unsere  lehrpllne  im 
unterschiede  von  den  österreichischen  instructionen  eine  masivolle 
Zurückhaltung,  jedem  lehrer  und  jeder  lehrweise  wird  innerhalb 
gewisser  grenzen  freier  Spielraum  gewährt,  während  in  Osterreich 
grosze  teile  des  Unterrichts  auf  eine  detaillierte  methode  fest- 
geschmiedet  sind,  die  zum  teil  keine  allgemeine  gültigkeit  bean- 
spruchen kann ,  zum  teil  auch  schon  überholt  ist.   aber  der  redlich 
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suchende  Fachmann  findet  auch  in  unserer  lehrordnung  so  viele 
dankenswerte^  unzweideutige  fingerzeige,  dasz  er  über  die  einzu- 
schlagende richtung  nicht  im  zweifei  sein  kann,  besonders  für  die 
grenze  zwischen  dem  grammatischen  Unterricht  und 
der  freien  behandlung  der  classikerlectttre  zeigen  die 
lehrpläne  eine  klarheit  und  entschiedenheit  und  zugleich  eine  be- 
sonnenheit  und  maszhaltung,  wie  man  sie  nur  immer  von  einer  seite, 
die  sich  der  tragweite  ihrer  anweisungen  voll  bewust  ist,  erwarten 
kann,  mögen  also  die  einseitigen  anhKnger  der  alten  grammatischen 
methode  und  die  leidenschaftlichen  neuerer  von  entgegengesetzten 
selten  her  ihre  angriffe  auf  das  'compromisswerk'  richten:  wer  das 
ziel  des  Sprachunterrichts  im  äuge  behält,  kann  nicht  anders  als  den 
Standpunkt  desselben  einnehmen  und  musz  sich  durch  die  Übertrei- 
bungen von  beiden  Seiten  in  seiner  Stellungnahme  befestigt  fühlen. 
Jeder  Sprachunterricht  musz  sich  auf  fester  grammatischer 
grundlage  aufbauen,  und  auch  die  lectüre  musz  auf  genauem 
grammatischem  Verständnis  beruhen,  indem  unsere  lehrpläne  diesen 
hauptgesichtspunkt  fdr  den  lateinischen  Unterricht  klar  hinstellen, 
verurteilen  sie  an  verschiedenen  stellen  mit  möglichster  schärfe  jenes 
übermasz  im  betriebe  des  grammatischen  unterrichte,  welches, 
nicht  zufrieden  mit  den  grammatischen  lehrstunden,  auch  in  die 
schriftstellerlectüre  hinübergreift  und  das  interesse  der  lernenden 
einseitig  der  sprachlichen  form^  nicht  dem  inhalte  zuwendet,  dieses 
Unterrichtsverfahren ,  welches  früher  weitere  Verbreitung  gehabt  zu 
haben  scheint,  ist  auch  jetzt  (1890)  trotz  dieser  scharfen  Verurteilung 
noch  vielfach  in  an  Wendung,  wohl  hat  man  sich  im  durchschnitt  dazu 
bequemt ,  den  grammatischen  lernstoff  quantitativ  zu  beschränken, 
und  das  mit  eifer  betriebene  kürzen  unserer  schulgrammatiken 
scheint  noch  keinen  einhält  zu  finden:  aber  die  in  diesem  punkte 
mit  recht  beklagte  überbürdung  des  jugendlichen  geistes  hat  ihren 
grund  nicht  in  dem  lehrbuche,  sondern  in  der  art  seiner  behandlung. 
wo  die  grammatischen  regeln  wörtlich  auswendig  gelernt  werden 
mit  den  zugehörigen  musterbeispielen  und  den  einzelnen  Unter- 
abteilungen, besonderheiten  und  ausnahmen,  da  ist  die  überbürdung 
in  crasser  form  vorhanden,  ob  man  nun  EUendt-Seyfferts  oder  Steg- 
manns grammatik  zu  gründe  legt,  und  doch  wird  der  urteilsfähige 
zweifeln  dürfen,  ob  die  mit  solchem  gedächtnisstoff  überladenen 
scbüler  wirklich  grammatik  verstehen ;  wenn  aber  auf  eine  Verstandes- 
mäszige  einsieht  in  das  grammatische  gesetz  hingearbeitet  wird,  die 
man  an  selbstgewählten  beispielen  prüft,  und  das  lehrbuch  mehr 
zur  exemplification  und  nähern  veranschaulichung  des  erkannten  ge- 
setzes,  gelegentlich  auch  zur  erschlieszung  des  Verständnisses  der 
Schriftsteller  aufgeschlagen  wird,  so  kann  dersohüler  mehr  gram- 
matik als  in  jenem  falle,  wenn  er  auch  nicht  im  stände  ist,  etwa  die 
regeln  über  interest  mit  allen  einzelheiten  herzusagen,  und  die  über- 
bürdung des  geistes  wird  verhütet,  selbst  wenn  man  noch  den 
'groszen  Schultz'  als  schulgrammatik  braucht,  zum  zwecke  des  gram- 
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luatischen  Verständnisses  der  lectQre  genügt  eine  tiefere  einsieht 
in  die  hauptgesetze  der  lateinischen  spräche,  die  deh 
freilich  an  den  unfruchtbaren  distinctionen  und  unzutreffenden  de- 
finitionen  und  unklaren  principien  unserer  landläufigen  schnlgram- 
matiken  nur  schwer  gewinnen  und  noch  schwerer  dem  schfiler  mit- 
teilen läszt.  die  lateinische  grammatik  von  heute  leidet  an  dem 
allgemeinen  fehler,  dasz  sie  durchgängig  zu  sehr  auf  den  positiven 
bestand,  auf  die  zufälligen  erscheinungen  und  thatsachen  der  spräche, 
anstatt  auf  das  diesen  erscheinungen  zu  gründe  liegende  gesetz,  die 
allgemeine  grundanschauung  gerichtet  ist.  daher  die  willkttr  und 
ungleichartigkeit ,  welche  man  bei  einem  oberflächlichen  vergleiche 
unserer  grammatischen  lehrbttcher  wahrnimmt,  eine  Wahrnehmung, 
die  einen  bedenklichen  schlusz  auf  die  berechtigung  des  von  allen 
erhobenen  anspruchs,  der  wissenschaftlichen  einführung  des  lernen- 
den in  die  fremde  spräche  zu  dienen,  erlaubt  daher  auch  die  er- 
scheinung,  dasz  die  grammatik,  die  doch  in  erster  linie  sache  de^ 
zergliedernden  Verstandes  und  als  solche  eine  logische  schale  des 
geistes  sein  sollte,  in  der  that  meistens  nur  auf  dem  gedächtnis 
basiert  und  das  bedürfnis  selbst  des  schdlerverstandes  nicht  be- 
friedigt, sie  lehrt  nicht,  die  spräche  als  einheitlichen,  lebendigen 
Organismus  erfassen;  sie  gibt  sprachkenn  tnisse^  kein  sprach  Verständ- 
nis und  am  wenigsten  das,  worauf  es  für  jeden  Sprachunterricht  be- 
sonders ankommt,  Sprachgefühl,  ja,  die  verbreitete  gewohnbeit,  die 
einzelnen  regeln  für  sich  an  ihrem  musterbeispiele  klar  zu  machen 
und  wie  einen  mathematischen  lehrsatz  immer  nur  mit  diesem  auf- 
zusagen, anstatt  dieselben  aus  dem  allgemeinen  gesetze  abzuleiten 
und  sie  immer  im  lebendigen  zusammenhange  mit  diesem  and  den 
verwandten  erscheinungen  zu  halten,  ist  dem  erwachen  eines  tiefem 
Sprachverständnisses  mehr  schädlich  als  förderlich;  und  die  jttngste 
gepflogenbeit ;  die  schulgrammatik  eng  auf  den  bestand  der  Cice- 
ronianischen  und  Caesarianischen  spräche  einzuschränken,  kann  ab- 
gesehen davon ;  dasz  sie  das  Verständnis  der  andern  scholschrift- 
steller  erschwert,  schon  deshalb  nicht  gebilligt  werden,  weil  es  einen 
Widerspruch  in  sich  enthält,  die  Zusammenstellung  der  hiafigeren 
sprachlichen  erscheinungen  einer  kurzen,  subjectiv  bemessenen 
Sprachperiode  als  ^lateinische  Sprachlehre'  auszugeben,  aach  wenn 
diese  nicht  die  grundlage  des  grammatischen  Wissens  Überhaupt  za 
geben  hätte.* 

Die  Übersetzungsübungen,  wie  sie  entsprechend  der 
üblichen  grammatischen  methode  wohl  an  den  meisten  gynmasien 
bis  zu  den  obersten  classen  vorhersehend,  vielfach  allein  in  gebraach 
sind,  leiden  an  derselben  einseitigkeit  und  beruhen  auf  gleicher  tio- 


*  für  einzelne  (gebiete  der  Uteinischen  Bjmtax  verweile  ich  lar  er- 
liärtung  dieses  Urteils  auf  meine  'gTammatische  Studie  Aber  das  lateinieelic 
)>articipiam  futuri  passivi  in  seiner  bedeutung  und  grsmmstitehen  verwen- 
duog' (Paderborn,  Schöningh,  1890)  und  auf  die  abhandlimg  'über  den  finaleo 
gcnetivus  gerundii'  im  progr.  des  ksiser  Wilhelm-gjnin.  sa  Kölo  1890L 
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schung.  so  lange  es  gilt,  die  organischen  erscheinungen  der  frem- 
den spräche  zu  klarem  Verständnis  und  fester  aneignung  zu  bringen, 
und  soweit  einzelheiten  der  grammatik  und  Stilistik  besonders  ein- 
geübt bzw.  wiederholt  werden  sollen,  sind  diese  an  einen  gegebenen^ 
eben  für  diesen  zweck  zugeschnittenen  stoff  angelehnten  Übersetzun- 
gen berechtigt,  auch  helfen  sie,  geschickt  geleitet,  wesentlich  mit  an 
der  Übung  der  jugendlichen  denkkraft,  und  der  vergleich  der  beiden 
im  originale  und  in  der  Übersetzung  neben  einander  stehenden  idiome 
ist  förderlich  für  die  einsieht  sowohl  in  die  eigenart  der  fremden  als 
auch  der  muttersprache.  aber  jener  erstgenannte  zweck  der  einübung 
der  regeln  und  sprachformen  begründet  keineswegs  den  massen- 
haften, fast  ausschlieszlichen  betrieb  dieser  gebundenen  Übersetzungs- 
übungen, ja  sie  sind  nicht  einmal  das  wirksamste  mittel  zur  erreichung 
dieses  Zweckes,  und  der  logischen  Schulung  des  gebtes  dienen  ja  in 
gleicher  weise  alle  methodischen  Übungen  jedes  fremdsprachlichen 
Unterrichts  und  in  anderer  weise  auch  die  übrigen  unterrichtsföcher, 
vor  allem  die  mathematik.  jener  vergleich  der  muttersprache  mit 
dem  fremden  idiom  aber  ist,  so  lange  der  tezt  besonders  für  die 
Übersetzung  zugerichtet  ist ,  doch  nur  in  sehr  beschränktem  masze 
vorhanden  und  keineswegs  in  dem  grade  ^intensiv',  wie  man  wohl 
sagen  hört,  er  trifft  vor  allem  nicht  den  tiefem  grund  der  verschie- 
denen sprachen,  die  Verschiedenheit  der  antiken  und  modernen  denk- 
weise  überhaupt,  selbst  die  hier  und  da  aus  der  modernen  geschichte 
und  litteratur  gebotenen  stücke  und  die  häufiger  vorgelegten  ab- 
schnitte aus  Niebuhr,  Mommsen,  Curtius  sind  mit  solch  behutsamer 
Überlegung  ausgewählt,  dasz  es  nur  den  schein  hat,  als  ob  hier 
modernes  deutsch  freiweg  ins  lateinische  übertragen  werde,  auch 
abgesehen  davon,  dasz  kein  Bömer  so  denken  und  sprechen 
würde,  wie  man  es  mit  diesen  Übersetzungen  glauben  macht,  der 
in  den  erläuterungen  zu  den  lehrplänen  anerkannte  wert  einzelner 
versuche,  moderne  sprachstücke  ins  lateinische  zu  übersetzen,  dasz 
sie  bei  geschickter  leitung  zu  scharfer  auffassung  der  in  moderner 
form  ausgesprochenen  gedanken  und  zur  erwägung  der  ausdrucks- 
mittel  der  lateinischen  spräche  führen,  soll  nicht  bestritten  werden: 
aber  zu  dem  erstem  wie  zu  dem  letztem  geben  alle  andern  Übungen 
des  hin-  und  herübersetzens  soweit  anlasz ,  als  das  heutzutage  vom 
lateinischen  unterrichte  überhaupt  noch  verlangt  werden  kann,  dem 
hauptzwecke,  warum  wir  unsere  schüler  in  die  lateinische  spräche 
einführen,  dienen  diese  Übungen  nur  in  sehr  geringem  grade. 
Schillers  geschiebte  des  dreiszigjährigen  krieges  und  Goethes  Wahr- 
heit und  dichtung  als  vorläge  zum  übersetzen  zu  nehmen,  hat  nur 
im  neusprachlichen  unterrichte  berechtigung ,  wo  es  erstrebenswert 
und  erreichbar  ist,  jeden  gedanken  ans  der  einen  in  die  andere 
moderne  spräche  zu  übertragen:  der  Oberlehrer  zu  x,  welcher  eine 
tageszeitung  in  die  classe  brachte,  um  sie  ins  lateinische  zu  über- 
setzen, wüste  gar  nicht,  wozu  er  an  die  stelle  gesetzt  war,  die  er  so 
gröblich  misbrauchte. 
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Auch  die  lectüre  der  Schriftsteller  wird  durch  die  skiz- 
zierte art  des  grammatischen  Unterrichts  und  des  hinübersetzens  hart 
in  mitleidenschaft  gezogen,  um  die  grammatischen  und  stilistischen 
regeln,  die  synonymischen  Unterscheidungen,  die  gesetze  Qber  sats- 
bau  und  Wortfolge  usw.  für  die  eigne  anwendung  zur  hand  zu  haben, 
musz  in  allen  stunden  eifrig  nach  einer  bestimmten  richtong  hin 
beobachtet  und  gesammelt  werden,  musz  auch  bei  der  beschäftignng 
mit  den  schriftsteilem  die  aufmerksamkeit  hauptsächlich 
der  sprachlichen  form  zugewandt  werden,  ja,  wie  bei  aUen 
arten  des  hinübersetzens  der  inhalt,  auch  der  schönste,  ganz  un- 
beachtet bleibt,  da  es  ja  nur  darauf  ankommt,  die  beziehungen  der 
teile  zu  erfassen  und  daftlr  den  adäquaten  ausdruck  in  der  fremden 
spräche  zu  finden,  so  kommt  es  leicht  und  oft  vor,  dasz  auch  bei  der 
lectüre  das  interesse  am  gedankengehalte  und  der  allgemeinen  knnai- 
form  gegenüber  der  grammatisch-stilistischen  form  des  ausdrucke  voll- 
ständig zurücktritt;  und  wie  man  in  jenem  falle  durch  formale  denk- 
Operationen,  ähnlich  wie  in  der  mathematik,  auf  eine  gut  lateinische 
Version  hinarbeitet,  so  concentriert  sich  auch  hier  alle  kraft  in  der 
erarbeitung  der  formschönen  Übersetzung,  diese  erarbeitong  des 
formalen  Verständnisses  aber  vollzieht  sich  vermittels  dersel- 
ben denkübungen  in  der  form  des  vielgerühmten  ^construierens', 
indem  die  periode  zerlegt,  das  unwesentliche  ausgeschieden,  das 
wesentliche  zergliedert,  dann  das  einzelne  erklärt  und  so  da»  Ver- 
ständnis auf  analytisch  •  synthetischem  wege  aufgebaat  wird,  and 
indem  man  den  schüler  systematisch  zum  constmieren  anleitet, 
treten  allmählich  die  sätze  der  lectüre  überhaupt  als  künstliche 
formconstructionen  vor  sein  geistiges  äuge,  deren  Verständnis  er 
sich  durch  ihre  ^methodische  auflösung'  erschlieszt*  worauf  sowohl 
die  durchnähme  des  Schriftstellers  als  die  Wiederholung  zuletzt 
hinausläuft,  das  ist  das  Verständnis  der  construction  und  die  glatte 
Übersetzung:  sie  ist  die  vollwichtige  ^probe  des  Verständnisses'.  — 
Aber  dieses  verfahren  ist  in  seinem  verlaufe  einseitig  und  in 
seinem  ergebnisse  mangelhaft  nicht  auf  die  schöne  übersetinng 
arbeiten  wir  hin  —  die  ist  in  vielen  fällen  wirklich  'der  tod  des  Ver- 
ständnisses' — ,  sondern  auf  die  auffassung  und  Wertschätzung  des 
gedankeninhalts  und  der  kunstform,  auf  das  tiefere  Verständnis  des 
gelesenen  nach  seiner  sachlichen,  historischen,  logischen,  psychologi- 
schen, ästhetischen  seite.  ein  solches  Verständnis  aber  lässt  sich 
durch  das  formale  construieren  nicht  erreichen;  ja  dieses  con- 
stmieren ist  überhaupt  nicht  der  zureichende  schlflssel 
zum  eindringen  in  den  sinn  des  Schriftstellers,  es  ist  ein 
ausgezeichnetes  mittel  in  der  hand  des  lehrers ,  den  sdifUer  metho- 
disch in  das  Verständnis  einer  schwereren  periode  einzof&hren  und 
sich  von  dem  richtigen  erfassen  der  formalen  beziehungen  der- 
selben zu  überzeugen:  den  schüler  läszt  es  beim  ersten  präparieren 
nur  allzu  häufig  im  stich,  wie  oft  kommt  es  nicht  vor,  dasz  der 
knabe  bich  die  construction  fein  säuberlich  znrecht  gelegt  hat  und 
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doch  in  das  yerstfindnis  auch  eines  leichten  Satzes  nicht  einge- 
drungen ist!  ein  kleines  versehen,  ein  misyerstttndnis,  wie  es  bei 
der  Vieldeutigkeit  lateinischer  wortformen  so  sehr  leicht  möglich 
ist ,  genügt,  ihn  von  vom  herein  irre  zu  ftlhren.  der  einzelne  satz 
der  menschlichen  spräche  ist  eben  keine  künstliche  constmction,  der 
man  allein  mit  den  hilfsmitteln  der  grammatik  and  des  lexicons  bei- 
kommen könnte,  sondern  ein  organisches  gebilde,  zu  dessen 
erfassung  eine  innerliche  Vertrautheit  mit  dem  leben 
und  geiste  der  spräche  gehört,  die  mit  der  rein  formalen  art 
des  Unterrichts  nie  und  nimmer  zu  gewinnen  ist.  das  fühlt  der 
Schüler,  und  da  die  methodischen  mittel,  welche  ihm  an  die  band 
gegeben  werden ,  das  rätsei  der  classikerlectüre  zu  lösen ,  nun  und 
nimmer  ausreichen,  so  sieht  er  sich  trotz  aller  Warnungen  des  lehrers 
nach  unmethodischen  mittein  um,  mit  deren  hilfe  er  im  stände  ist, 
das  was  man  von  ihm  fordert  zu  geben:  eine  Übersetzung  'so  wört- 
lich wie  möglich,  so  frei  als  nötig'  und  auch  auskunft  über  die 
construction,  die  nun,  wo  er  im  besitze  des  schlüsseis  ist,  keine 
Schwierigkeit  mehr  hat.  dem  allerwärts  grassierenden  misbrauch 
gedruckter  Übersetzungen  steuert  man  nicht  mit  morali- 
schen mittein;  er  ist  die  natürliche  folge  der  herschen- 
den  methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  wel- 
cher ,  ohne  consequente  berücksichtigung  der  eigentümlichkeit  und 
des  Wesens  ihres  objectes^  einseitig  der  form  der  spräche  zugewandt 
ist  und,  trotz  aller  gegenreden,  eben  deshalb  das  formale  resultat, 
das  glatte  ergebnis  jeder  unterrichtsübung  ins  äuge  faszt  anstatt  des 
inhalts,  der  art  und  weise,  wie  es  erarbeitet  wird;  und  selbst  dort, 
wo  man  der  erarbeitung  der  Übersetzung  selbst  besondere  aufmerk- 
samkeit  zollt,  wird  der  jugendliche  geist  durchweg  von  dem  innem 
gebalte  der  spräche  abgezogen,  um  die  formalen  momente  um  so 
klarer  herauszuheben. 

So  läuft  denn  die  'grammatische  methode'  des  fremdsprach- 
lichen unterrichte ,  die  nach  meiner  beobachtung  auch  heute  noch 
vorherseht,  in  allen  ihren  teilen  gefiahr^  einen  falschen  schein 
zu  cultivieren.  man  fordert  'positives  wissen',  und  dieses  wird  in 
einer  unmasse  grammatischer,  stilistischer,  synonymischer  einzel- 
regeln geboten,  welche  das  gedächtnis  belasten,  ohne  dem  ver- 
stände zu  nützen,  man  will  'glatte  leistungen'  beim  übersetzen 
und  in  der  lectüre;  diese  lassen  sich  dort  nur  an  einem  concreten 
texte  bieten,  hier  nur  unter  einseitiger  berücksichtigung  der  sprach- 
lichen form  erreichen:  aber  dasz  derjenige,  welcher  eine  durch- 
genommene stelle  in  glatter  Version  wiedergibt ,  die  spräche  ver- 
stände, wird  kein  wissender  bestätigen,  so  sind  denn  bei  unsem 
abiturienten  die  glattesten  prüfungsleistungen  im  lateinischen  das 
scriptum,  welches  der  lehrer  nach  seiner  methode  verfaszt,  und  die 
Horazübersetzung,  trotz  des  maszvollen  anspruchs  der  prüfimgsord- 
nung  (3,  3  und  11,  6)  das  paradepferd  des  lateinlehrers :  die  wich- 
tigste abiturientenaufgabe,  eine  angemessene  prosastelle  richtig  auf- 
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^zufassen  und  wiederzugeben,  findet  die  am  wenigsten  befriedigende, 
sicher  am  wenigsten  glatte  lösung.  und  jene  brayourleistnngeii  wer- 
den dann  unter  dem  schönen  Schilde  der  formalen  bildung  ins  feld  ge- 
führt,  eine  bildung,  welche  die  form  ohne  den  inhalt  gibt,  welche 
den  verstand,  vielleicht  auch  blosz  das  gedächtnis  übt,  ohne  das  ge* 
mützu  befriedigen,  und  für  die  erziehung  des  Charakters  so- 
gar von  schädlichster  Wirkung  sein  kann,  dasz  bei  dieser 
Scheinbildung,  wenn  sie  weiter  verbreitet  ist,  Mie  achtung  der 
gymnasialeinrichtung bei  denkenden  freunden  derselben  gefährdet 
wird',  kann  nicht  wunder  nehmen,  der  radicale  Vorschlag  der  leiden- 
schaftlichsten gegner  dieser  einrichtung,  die  schriftsteiler  ttberhanpt 
mit  der  Übersetzung  zu  lesen,  ist  die  natürliche  reaction  gegen 
das  herschende  verfahren,  beachtet  dieses  hauptsächlich  die  sprach- 
liche form ,  so  berücksichtigen  die  gegner  nur  den  inhalt  und  ver- 
zichten auf  das  genaue  Verständnis  der  form ;  zielt  das  eine  anf  for- 
male bildung  ab,  so  betonen  die  andern  den  wert  des  realen  wissens. 
beide  richtungen  sind  gleich  einseitig:  sie  werden  weder 
dem  wesen  der  spräche  noch  dem  bedürfnisse  des  menschliehen 
geistes  gerecht,  aber  man  glaube  nicht,  was  die  reformer  so  glan- 
ben  scheinen  oder  glauben  machen  wollen ,  dasz  diese  formale  oder 
grammatische  methode,  mag  sie  auch  noch  so  verbreitet  sein,  in 
den  neuen  lehrplänen  eine  stütze  oder  gar  ihre  begrflndung  ftnde* 
sie  ist  die  nachwirkung  einer  richtung,  die  auf  dem  gebiete  der 
gymnasialdidaktik  durch  die  lehrpläne  von  1882  entschieden  über- 
wunden ist. 

Frei  von  aller  einseitigkeit  der  einen  wie  der  andern  richtung 
erheben  sich  die  lehrpläne  hoch  über  beide,  beider  siele 
und  bestrebungen  in  einen  flusz  leitend,  aufbauend  auf  grammati- 
scher genauigkeit,  führen  sie  ein  sicher  gegründetes  erziehnngs- 
System  auf,  welches  endet  in  dem  'anfange  der  entwicklung,  welche 
in  ihrer  Vollendung  als  classische  bildung  bezeichnet  wird*,  dieses 
hohe  ziel  zu  erreichen  bedarf  es  freilich  anderer  mittel,  als  sie, 
nach  der  gegenwärtigen  schuUitteratur  zu  schlieszen,  meist  üblich 
sein  mögen,  solcher  mittel,  die  zwar  nicht  ganz  so  leicht  zn  hand- 
haben ,  auch  nicht  so  leicht  zu  controllieren  sind  wie  diese,  die  aber 
jedem  philologen ,  der  auch  nur  eine  spur  von  begeisterung  für  die 
idealen  Schöpfungen  des  classischen  altertums  besitzt,  so  ra  sagen 
sich  von  selbst  aufdrängen,  das  sind  die  freien  Übungen  im 
gebrauche  der  lateinischen  spräche,  jede  didaktik  fordert 
von  dem  lehrer  die  loslösung  des  Unterrichts  vom  lehrbnohe,  Mem 
schoszkinde  der  bequemlichkeit',  ein  'unterrichten  aus  dem  köpfe'« 
welches  den  Unterrichtsstoff  allseitig  und  energisch  dem  lemendea 
zu  festem  besitz  aneignet  namentlich  dem  Sprachlehrer  ist  es  tu 
jeder  zeit  geraten  worden,  seinen  Unterricht  von  anfang  an  in  dieser 
freieren  weise  zu  gestalten,  durch  Variation  und  imitation,  durch  Ver- 
engung und  erweiterung  des  gebotenen  übangsstoffes,  durch  viel» 
seitige  Verwertung  des  regel-  und  Wortschatzes  in  selbstgebUdeten 
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Sätzen  möglichst  zusammenhängender  art  den  sprachstoff  geschmei- 
dig zu  machen  und  in  lebendigem  fragen  und  antworten  zu  immer 
gröszerer  klarheit  und  immer  tieferem  Verständnis  zubringen,  dieses 
von  allen  empfohlene  mündliche  verfahren  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  findet  seine  natürliche  Vollendung,  ja  seine  selbstver- 
ständliche bethätigung  im  freien ,  ungezwungenen  sprechen  der 
zu  erlernenden  spräche,  möglichst  früh,  schon  in  den  ersten 
stunden  ohr  und  mund  an  den  fremden  laut  gewöhnen ,  und  zwar 
ohne  dasz  das  äuge  beiden  den  weg  zeigt,  kleine,  unmittelbar  vom 
scbüler  verstandene  sätze  deutlich  vorsprechen,  diese  umgehend 
von  jenem  nachsprechen  und  —  nach  bedürfhis  —  übersetzen  lassen, 
möglichst  bald  neben  dem  vorerzählen  kleiner  zusammenhängen- 
der gedankenreihen  leicht  faszliche  fragen  in  der  fremden  spräche, 
welche  sofort  —  wenn  nötig,  nachdem  frage  und  antwort  erst 
deutsch  gesagt  sind  —  in  der  fremden  spräche  beantwortet  wer- 
den :  das  hilft  schneller  und  gründlicher  in  jedem  Sprachunterrichte 
weiter  als  alle  Übungen  irgend  anderer  art,  als  präparieren ,  con- 
struieren,  aufsagen,  übersetzen,  retrovertieren .  usw.  zusammen- 
genommen, nicht  nur ,  dasz  auf  diese  weise  fünfmal  so  viel  sprach- 
stoff zur  behandlung  kommt  wie  bei  dem  üblichen  übersetzen  aus 
dem  Übungsbuche,  auch  die  art  des  unterrichtejis  ist  weit  wirksamer 
und  erfolgreicher,  das  lebhafteste  Interesse,  die  gespannteste  auf- 
merksamkeit  kommt  hier  dem  lehrer  entgegen ,  während  sonst  oft 
nur  die  persönliche  strenge  und  ^schneidigkeit'  des  lehrers  die  mit- 
arbeit  der  Jugend  beim  hinübersetzen  wachhält,  natürlich:  denn 
nun  ist  es  nicht  mehr  nur  die  sprachform ,  welche  den  schüler  be- 
schäftigt ,  wie  bei  den  Übungsstücken  —  sowohl  bei  den  losen  als 
auch,  worin  man  sich  meistens  täuscht,  den  zusammenhängenden 
Sätzen,  wenigstens  den  deutschen  —  sondern  der  in  halt;  die  spräche 
tritt  nun  nicht  vor  den  lernenden  als  ein  verschlossenes  buch ,  als 
eine  aus  Wörtern  und  regeln  aufgeführte  construction,  deren  berech- 
tigung  er  nicht  begreift,  sondern  als  das,  was  sie  ist,  als  natür- 
liches Organ  des  gedankenaustausches,  dessen  wert  er 
instinctiv  fühlt,  in  dessen  gebrauch  er  sich  gern  und  freudig  übt. 
wer  dieses  Unterrichtsmittel  verschmäht,  der  vergeht  sich  nicht  nur 
an  der  sache ,  indem  er  den  gang  des  Unterrichts  in  unverzeihlicher 
weise  verlangsamt  und  unfruchtbare  Öde  und  lange  weile  an  stelle 
frischen ,  sprossenden  lebens  setzt ,  er  versündigt  sich  auch  an  der 
lernenden  jugend,  indem  er  die  der  anregung  harrenden  kräfte  des 
jugendlichen  geistes  ungenutzt  und  ungeübt  läszt,  und  das,  was 
vom  gefühle  unwillkürlich  ergriffen,  vom  nachahmungstriebe  un- 
mittelbar gestaltet  wird,  zum  gegenstände  abstracter  denkoperationen 
macht. 

Und  dieses  freie  sprechen  der  zu  lernenden  spräche, 
eine  Übung,  deren  wert  der  richtig  erkannte  erfolg  unwiderleglich 
beweist,  deren  innere  berechtigung  im  wesen  der  sache  liegt,  füf  die 
keiner  dem  lehrer  lieber  und  aufrichtiger  dankt  als  der  lernende 
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Schüler  selbst,  soll  dem  unterrichte  in  der  spräche  versagt  sein, 
welche  bis  jetzt  noch  vor  allen  andern  geeignet  war,  alle  geisteskrifte 
zu  schulen,  alle  geistigen  Übungen  anzuregen,  versagt  deshalb,  weil 
der  theoretiker  es  a  priori  als  einen  anachronismus  bezeichnet,  eine 
tote  spräche  zu  sprechen ,  und  weil  die  praktiker  gegenüber  diesem 
laienurteil  nicht  mehr  den  mut  gehabt  haben,  nm  der  sache  des 
Unterrichts  willen  eine  Übung  consequent  zu  pflegen,  deren  natür- 
liches ergebnis  bei  der  veränderten  Stellung  des  lateinischen  in  oneerm 
culturleben  nicht  mehr  den  äuszerlichen  wert  hat  wie  früher? 
leiten  wir  denn  im  französischen  unterrichte  in  erster  linie  deshalb 
den  Schüler  zum  französischsprechen  an,  damit  er  diese  f&higkeit  im 
leben  ausüben  kann,  und  nicht  vielmehr,  damit  auch  das  sprechen 
sich  als  mithelfender  factor  in  den  Organismus  des  onterridits  ein- 
füge? soll  dem  lateinischen  verwehrt  sein,  was  für 
jeden  Unterricht  selbstverständlich  ist:  dasz  man  den 
geradesten,  einfachsten,  kürzesten  und  sichersten  weg 
zum  ziele  einschlägt?  hier  handelt  es  sich  nicht  nm  das  feld- 
gescbrei  'hie  gymnasium,  hie  realschule!'  der  lehrer  am  realgymna- 
sium  wird,  wenn  er  seine  sache  und  seine  aufgäbe  kennt,  ganz  genau 
dasselbe  thun,  was  auch  am  gjmnasium  geschieht,  ja  er  wird  am  so 
mehr  anlasz  haben ,  .das  mittel  der  Sprechübung  zn  hilfe  zn  nehmen, 
je  mehr  ihm  die  zeit  im  lateinischen  unterrichte  beq^hnitten  ist.  aneh 
im  griechischen  nimmt  der  geschickte  pädagoge  von  vom  herein 
darauf  bedacht,  ohr  und  zunge  neben  äuge  und  band  in  den  dienst 
der  schwierigen  aufgäbe  zu  stellen,  in  den  ersten  stunden  lernen 
die  Schüler  einige  copulative,  adversative,  causative  conjunetionen. 
wie  leicht  und  natürlich  ist  es  nun ,  an  den  satz  des  übnngsbnches 
einen  ähnlichen ,  entgegengesetzten,  begründenden  gedanken  in  der 
fremden  spräche  anzuknüpfen?  allmählich  runden  sich  solche  ge- 
danken zu  kleinen  zusammenhängendea  darstellungen  ab,  und  sind 
erst  einige  fragewörter  gelernt,  so  hebt  das  sprechen  an,  ganz  von 
selbst  und  ohne  zwang,  wenn  nur  jene  'pädagogen',  die  nie  als  lehrer 
vor  dem  schüler  gestanden,  ihren  mund  in  dingen  halten  wollen, 
die  sie  nicht  verstehen!  — 

Mit  dem  fortschreiten  des  Unterrichts  nehmen  diese  freien 
Übungen  im  gebrauch  der  fremden  spräche  zu  an  nmfang  nnd  be- 
deutung.  anfangs  ausschlieszlich  in  der  absieht  und  in  der  weise 
angestellt,  dasz  die  verschiedenen  sprachformen  in  manigfaltiger  ge- 
stall  und  abwechslung  zur  einübung  gelangen,  beginnen  sie  allmfth- 
lieb  einen  bestimmten  inhalt  anzunehmen  nnd  mehr  um  den  ge- 
danken  als  um  die  form  das  interesse  zu  concentrieren.  znerst  noch 
mehr  mündliche  sprachübungen,  nehmen  sie  mehr  nnd  mehr  den 
cbarakter  wirklicher  Sprechübungen  an,  welche  je  nach  dem  gange 
des  Unterrichts  durch  die  einzelnen  teile  der  grammatik  in  immer 
freierer  bewegung  die  gedanken  des  Übungsbuches  verarbeiten,  bietet 
dieses  zusammenhängenden  lesestoff,  was  meist  schon  am  ende  des 
ersten  jabres,  allgemein  im  laufe  des  zweiten  der  fall  ist,  so 
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sie  das  einfachste  mittel,  die  erzählungen  in  dem  fremdsprachlichen 
ge wände  festzuhalten  und  zu  variieren,  nach  ihrem  muster  ähnliche 
darstellungen  zu  bilden  und  so  neben  dem  gewonnenen  Sprachschatz 
auch  die  leichte  beweglichkeit  in  der  Verwendung  desselben  sicher  zu 
stellen,  ein  bedeutsamer  fortschritt  tritt  dann  mit  beginn  der 
lectüre  ein,  welche  ihrerseits  durch  nichts  besser  vorbereitet  wird 
als  durch  diese  freien  Übungen:  fortan  haben  dieselben  einen  festen 
mittelpunkt,  der  nicht  nur  den  inhalt|  sondern  auch  ihre  sprach- 
liche form  bestimmt,  denn  wie  sie  den  stoff  fortwährend  der  classen- 
lectüre  entnehmen,  die  sie  begleiten,  wiederholen,  zusammenfEtösen, 
so  schöpfen  sie  aus  ihr  vornehmlich  den  schätz  an  Wörtern,  phrasen, 
bildern  und  constructionen;  ja  sogar  die  formen  der  gedanken- 
f  ührung  entlehnen  sich  erfahrungsmäszig  am  leichtesten  der  lectttre. 
Gelingt  es  nun  schon  auf  der  untern  stufe,  diese  Sprechübungen 
zu  kleinen,  abgerundeten  darstellungen  auszugestalten,  so  ist  es 
nicht  abzusehen,  warum  das,  was  alle  sagen  können^  nicht  auch  das 
eine  oder  andere  mal  schriftlich  niedergelegt  werden  soll, 
und  zwar  unmittelbar  in  der  classe,  sowie  die  Sprechübung  vollendet 
ist ;  und  sind  die  schwächeren  nicht  gleich  hierzu  im  stände,  nun  so 
lasse  man  sie  oder  die  besseren  schüler  dasselbe  noch  einmal  vor- 
tragen ,  bis  alle  es  niederschreiben  können,  es  kommt  immer  noch 
genug  dabei  heraus,  auch  für  die  besten,  und  warum  soll  eine  solche 
niederschrift,  je  nach  bedürfnis  im  unreinen  verbessert  und  mundiert, 
nicht  auch  einmal  den  gewöhnlichen  gang  der  classenextemporalien 
oder  der  häuslichen  pensa  unterbrechen?  denn  diese  exercitien 
und  compositionen  bedürfen  doch  einer  durchgreifen- 
den neuordnung,  wenn  nicht  die  ^Stagnation',  die  unsem  hohem 
Unterricht  bedroht,  fortdauern  soll,  es  mag  einem  lehrer,  der  all- 
wöchentlich seine  pensa  corrigiert  —  ßiijüiact  Tr€i6ö|üi€V0C  — ,  der 
sich  bemüht,  dieselben  nach  dem  recepte  unserer  musterpädagogen 
je  nach  zeit  und  gelegenheit  selbst  zu  entwerfen  —  und  wie  viele 
lebrer  thun  das?  —  nicht  verübelt  werden,  wenn  er  mit  der  erklärung 
vor  die  öffentlichkeit  zu  treten  wagt,  dasz  er  nicht  weisz,  was  gutes 
denn  diese  massenhaften  Schreibereien  mit  sich  bringen,  zu  denen 
unsere  studierende  Jugend  verurteilt  ist.  wie  kommen  diese  arbeiten 
im  durchschnitt  zu  stände?  die  häuslichen  sind  in  der  that  meist 
nichts  als  testimonia  diligentiae  —  ob  auch  veritatis,  wer  möchte  das 
zu  behaupten  wagen?  was  aber  die  classenarbeiten  leisten,  das  kann 
auf  andere  weise  ebenso  gut  geleistet  werden,  ich  finde  wenigstens 
bei  all  den  Jahrgängen,  die  ich  unterrichtet  habe,  kaum  einen  Wider- 
spruch zwischen  den  resultaten  und  censuren  der  eztemporalien  und 
der  sonstigen,  mündlichen  classenleistungen  des  Schülers,  und 
welche  gefahr,  namentlich  auf  oberen  classen,  dasz  diese  Über- 
setzungen nach  dictaten  oder  nach  dem  Übungsbuche ,  stereotyp  in 
gemessenen  abständen  wiederkehrend ,  nichts  anderes  sind  als  eine 
kette  von  halb  bewusten  täuschungen,  ein  fortgesetztes  ^verstecken- 
spielen'  zwischen  lehrer  und  schüler?  wenn  das  nXeiov  f{lixc\)  iraVTÖC 
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irgendwo  anwendbar  ist ,  so  bezüglich  der  terminarbeiten  im  latei« 
nischen ,  welche ,  von  allen  autoritftten  aufgegeben ;  wie  aus  trftger 
gewohnheit  in  der  praxis  festgehalten,  allwöchentlich  eine  kostbare 
zeit  dem  unterrichte  entziehen,  ohne  fast  eine  andere  frucht  za 
bieten,  als  dasz  denn  der  schüler  am  schlusz  seine  probe-  bzw. 
Prüfungsarbeit,  meist  eine  knappe  Zusammenfassung  des  in  den  ezer- 
ciiien  verarbeiteten  Sprachstoffes,  anfertigen  kann,  ein  sehr  mageres, 
in  seinem  werte  höchst  zweifelhaftes  ergebnis  einer  jahrelangen 
reihe  zeitraubender  arbeiten  in  schule  und  haus,  es  könnte  diesen 
arbeiten  das  trostlos  trockene  wenigstens  insofern  benommen  wer- 
den ,  als  man  von  früh  auf  ab  und  zu  eine  in  der  oben  erw&bnten 
weise  vorbereitete  freie  Übung ,  die  ja  auch  nach  bestimmten  gram- 
matischen gesichtsp unkten  eingerichtet  werden  kann,  einschaltete. 
die  schüler  bringen  gern  eine  ihnen  vorerzählte  anekdote,  recapitu- 
lation  eines  gelesenen  abschnittes,  irgend  eine  zusammenhftngende 
gedankenreihe,  nachdem  sie  sicher  eingeübt  ist,  zu  papier,  feilen 
gern  zu  haus  an  dem  in  der  classe  durchgenommenen  oder  nieder- 
geschriebenen, um  es  als  sauberes  ^aufsätzchen'  dem  lehrer  zur  cor- 
rectur  zu  geben,  wir  haben  es  so  auf  quarta,  tertia  und  secnnda, 
auch  auf  prima  gehalten  und  immer  nach  einer  angeregten  Unter- 
richtsstunde eine  schriftliche  arbeit  —  *de  pugna  Marathonia,  de 
Vercingetorige,  de  Catilinae  coniuratione ,  de  Tusculanarom  di^ 
putationum  prooemio'  u.  dergl.  —  nach  haus  gebracht,  deren  cor- 
rectur  uns  mit  mehr  bef riedigung ,  deren  rückgabe  die  schtQer  mit 
gröszerer  Spannung  erfüllte,  als  die  laufenden  Übersetzungen  über- 
haupt es  zu  thun  im  stände  sind,  wie  schon  diese  aus  der  praxis 
herausgegriffene  reihenfolge  von  aufschriften  zeigen  soll,  gewinnen 
solche  arbeiten  wie  die  ihnen  voraufgehenden  Sprechübungen  nach 
oben  immer  mehr  an  inhalt  und  umfang,  anfangs  nur  1 — \}/^  seite 
lang,  füllen  sie  nach  und  nach  2 — 3  seiten  und  wachsen  auf  secnnda 
bis  zu  4  Seiten,  die  auch  auf  obersecunda  nicht  überschritten  werden 
sollen,  ein  factum,  eine  persönlichkeit  bildet  den  mittelpnnkt 
einer  einfachen  gedankenreihe,  wie  sie  sich  an  der  lectflre  des 
Nepos ,  Caesar ,  Livius ,  Sallusüus ,  Cicero  fast  auf  jeder  seite  von 
selbst  ergibt,  der  lehrer  formuliert  das  thema,  markiert  den  ein- 
leitenden und  schluszgedanken  und  stellt  durch  geeignete  lateinische 
fragen  die  innere  Ordnung  der  gedanken  fest;  er  gibt  die  arbeit  nicht 
eher  zur  schriftlichen  fizierung  auf,  bis  alle  schüler  ohne  Schwierig- 
keit mündlich  die  ganze  gedankenreihe  in  der  fremden  spräche  her- 
sagen  können,  wird  man  von  solchen  arbeiten  sagen ,  dasz  sie  dem 
schüler  zu  schwer  seien,  dasz  sie  keinen  boden  im  unterrichte  hitten  ? 
gibt  es  ein  besseres  mittel,  die  ideen,  welche  die  lectüre  anregt, 
dem  schüler  zu  festem  eigentum  einzuprägen,  den  sprachsats  der 
lectüre  zu  nutzen  und  dadurch  zu  ^prompter  herschaft'  sn  bringen,  als 
solche  Sprech-  und  schreibübungen  ?  kann  man  besser  dem  Verständ- 
nis und  fortschreiten  der  lectüre  vorarbeiten,  und  endlich  gibt  es 
überhaupt  eine  einfachere,  fruchtbarere,  nachhaltigere  concentration 
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des  Unterrichts?  das  ist  aber  das  verfahren,  welches  die  lehr- 
pläne  klar  genug  anempfehlen,  indem  sie  die  Übungen  im 
mündlichen  gebrauche  der  lateinischen  spräche  zur  repetition 
und  manigfacben  Verwertung  des  gelesenen  schon  in  mittleren 
classen  —  dort  beginnt  das  lesen  der  Originalschriftsteller  —  und 
die  auf  Sätze  in  derselben  'begrenzung'  d.  h.  im  anschlusz  an  die 
lectüre  als  integrierenden  teil  des  lateinischen  Unterrichts  in 
den  oberen  classen  anordnen. 

Ergibt  sich  somit;  dasz  das  lehrverfahren,  welches  die  erläute- 
rungen  zu  den  lehrplänen  dem  lateinlehrer  an  die  band  geben,  durch- 
aus auf  einer  gesunden  grundlage,  auf  den  wohlerwogenen  principien 
jedes  Sprachunterrichts  aufgebaut,  in  sicherem  fortschreiten  von 
stufe  zu  stufe  schönere  resultate  liefert,  so  läszt  sich  anderseits  das 
ziel ,  welches  dem  lateinischen  unterrichte  am  gjmnasium  gesteckt 
ist,  auf  keinem  andern  wege  annähernd  so  voll  erreichen  wie  ver- 
mittels consequenteranwendung  dieser  freien  mündlichen  und  schrift- 
lichen Übungen  im  anschlusz  an  die  lectüre.  nur  der  umstand,  dasz 
man  das  notwendige  Verhältnis  dieser  Übungen  des  Spre- 
chens und  Schreibens  unter  einander  und  ihre  principielle 
bedeutung  und  notwendigkeit  im  fremdsprachlichen 
unterrichte  überhaupt  zu  sehr  verkannt  hat;  läszt  uns 
die  öffentliche  debatte  über  diesen  punkt  verstehen  und  begreif- 
lich finden,  denn  die  Sprechübungen  scheinen,  trotzdem  sie  in 
den  lehrplänen  empfohlen  und  dem  entsprechend  in  der  Ordnung 
der  entlassungsprUfungen  gefordert  werden ,  in  der  praxis  unserer 
höheren  schulen  mehr  und  mehr  boden  zu  verlieren,  nachdem  die 
litterarische  fehde  über  diesen  *  anachronismus '  so  zu  sagen  zur 
tagesordnung  übergegangen  ist;  und  der  lateinische  aufsatz,  wel- 
chem durch  einstellung  der  mündlichen  Übungen  im  gebrauch  der 
spräche  die  natürlichen  Vorbedingungen  im  Unterricht  entzogen  sind, 
scheint  auch  mehr  und  mehr  den  an  sich  haltlosen  angriffen  seiner 
gegner  zum  opfer  fallen  zu  sollen,  und  doch  kann  man  sagen ,  dasz 
wenn  die  erfreulichen  ansätze  einer  wissenschaftlichen,  auf  festem 
fundamente  aufgebauten  pädagogik  die  ho&ung  auf  einen  neuen 
aufschwung  unseres  Unterrichts wesens  zu  begründen  schienen,  nichts 
im  stände  ist  mehr  zweifei  an  der  fmcht  dieser  Wissenschaft  zu  er- 
regen als  eben  die  polemik  gegen  diesen  'integrierenden  teil'  des 
hauptlehrfaches  des  humanistischen  gymnasiums,  und  dasz  wir,  nach 
der  art  des  kampfes  und  der  argumente,  welche  hier  ins  feld  geführt 
werden,  zu  schlieszen,  noch  sehr  weit  von  dem  anspruche  entfernt 
sind,  nach  allgemein  gültigen  grundsätzen  die  wichtigsten  fragen 
unseres  geisteslebens  zu  discutieren  und  zu  erledigen,  denn  wer 
sollte  es,  wenn  er  es  nicht  selbst  im  leben  erfahren  hätte,  für  mög- 
lich halten ,  dasz  die  entscheidung  über  die  berechügung  und  den 
wert  der  freien  Übungen  im  Sprachunterrichte,  und  zwar  im  wich- 
tigsten Sprachunterrichte  zur  parteisache  geworden  ist,  dasz  mitten 
aus  der  'praxis'  der  schule  genau  entgegengesetzte  ansichten  nicht 
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etwa  als  subjective  meinungen  und  wünsche ,  sondern  als  gutacht- 
liche äuszerungen  und  'erfahrnngen'  über  dinge  zu  markte  gebracht 
werden,  die  selbstverständlich  sind,  dasz  es  unerfahrene  laien  sind, 
die  hier  das  grosze  wort  führen,  denen  gegenüber  die  berufenen 
lehrer  des  faches  eine  allzu  fügsame  nachgibigkeit  an  den  tag  legen  ? 

(fortsetzung  folgt.) 

CoBLEKz.  Joseph  Wbisweilbb. 


46. 

LATEINISCHE  ÜBUNGSBÜCHER. 


1)  Lamme rt:  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  lateinisobkn. 
DREI  TEILE  (SEXTA  BIS  QUART a).    Leipzig,  Reisland. 

Das  vorliegende  Übungsbuch,  von  welchem  der  erste  teil  bereits 
in  dritter,  der  zweite  in  zweiter,  der  dritte  in  erster  aufläge  er- 
schienen ist,  will  den  schülem  das  erlernen  der  lateinischen  spräche 
möglichst  erleichtem,  dieser  grundsatz  ist  mit  groszem  glfick  und 
geschick  durchgeführt  worden,  dem  entsprechend  ist  das  jeweilige 
classenpensum  in  viele  kleine  teile  zerlegt  worden,  in  §  1  des 
ersten  cursus  lernt  der  sextaner  blosz  den  singular  der  a-dedina- 
tion  kennen;  den  ihm  ganz  fremden  ablativ  aber  zunftchst  nur  in 
der  einfachsten  Verbindung  mit  der  präposition  in.  dann  folgt  in 
zwei  gruppen  der  plural  und  in  einem  besondem  abschnitte  der  dati?, 
weil  er  im  sprachgebrauche  des  knaben  mit  dem  accusativ  zusammen 
zu  fiieszen  pflegt,  das  gleiche ,  nur  allmählich  fortschreitende  ver- 
fahren ist  auch  bei  der  zweiten  declination  und  bei  den  adjectiven 
derselben  beachtet  worden,  die  substantiva  der  dritten  declination 
aber  werden  innerhalb  der  drei  hauptregeln  nach  ihrer  endung  be- 
sprochen, einige  ausnahmen  sind  zur  an  Wendung  gekommen,  weil 
sie  für  die  zusammenhängenden  erzfthlungen  nicht  gut  zu  entbehren 
seien;  Wer'  aber  ist  einem  hübschen  hexameter  zu  liebe  aufgenommen 
worden,  der  alle  drei  comparationsformen  enthftlt  ich  kann  das 
ganz  und  gar  nicht  billigen,  auch  die  unregelmäszigen  ac^eetiva 
pauper ,  dives ,  sospes ,  superstes,  vetus  und  particeps  gehOren  nicht 
in  die  sexta.  dasselbe  gilt  von  *dies'  und  der  geschlechtsregel  Ober 
die  länder,  städte  und  inseln  auf  us. 

Beim  verbum  ist  durchgehends  der  pr&sensstamm  von  dem 
perfectstamm ,  der  indicativ  von  dem  conjunctiv  gesondert  bespro- 
chen worden,  sorgfältige  behandlung  haben  auch  die  parÜcipia  ge- 
funden, dem  part.  perf.  pass.  sind  zwei  besondere  abschniÜe  mit 
nachdrücklicher  hervorhebung  der  verschiedenen  numeri  nnd  genera 
gewidmet  worden  (§  49  und  50).  das  part.  praes.  act  aber  wird 
§  88  unter  den  eigenschaftswörtern  der  dritten  declination  behandelt 
und  zwar  ausschlieszlich  in  adjectivischem  gebrauch. 
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Die  yerba  der  dritten  conjugation  auf  io  sind  mit  recht  in  den 
nächsten  cursus  verwiesen  worden,  im  übrigen  finden  sich  unregel- 
mäszige  verba  in  der  ersten  conjugation  gar  nicht,  in  den  übrigen 
conjugationen  aber  nur  in  ganz  geringem  masze,  was  andern  Übungs- 
büchern gegenüber  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

Das  grammatische  pensum  wird  in  folgender  anordnung be- 
sprochen :  erste  declination ,  zweite  declination,  adjectiva  der  ersten 
und  zweiten  declination,  das  hilfszeitwort  sum,  composita  von  sum, 
erste  conjugation,  dritte  declination,  adjectiva  der  dritten  declination, 
comparation,  adverbia,  numeralia,  vierte  declination,  fünfte  declina- 
tion, zweite  conjugation,  vierte  conjugation,  dritte  conjugation, 
deponentia,  pronomina.  die  fürwörter  gehören  entschieden  nicht 
ans  ende,  im  übrigen  aber  kann  man  die  gewählte  anordnung  und 
die  gründe  dafür  nicht  misbilligen.  doch  werden  die  composita  von 
sum  und  die  adverbia  besser  erst  in  quinta  behandelt. 

Der  lesestoff  wird  zumeist  an  einzelsfttzen  eingeübt,  die 
allerdings  nicht  immer  muster  an  geist  und  geschmack  sind,  mit- 
unter werden  sogar  nur  satzfragmente  geboten,  z.  b.  1,  5  die  thür 
des  landhauses;  1,  8  die  taube  des  mädchens  u.  s.  f.  dagegen  ist  zu 
loben,  dasz  lateinische  Sentenzen  und  Sprichwörter  in  ziemlicher  an- 
zahl  auf  die  einzelnen  abschnitte  verteilt  worden  sind,  die  über- 
äetzung  ins  lateinische  hat  der  Verfasser  mit  gutem  gründe  immer 
nur  als  die  frucht  der  voraufgegangenen  lectüre  und  diese  umgekehrt 
als  Vorbereitung  für  jene  aufgefaszt.  die  zahl  der  deutschen  sätze 
ist  übrigens  durchgehends  geringer  als  die  der  lateinischen  —  und 
das  mit  recht. 

Um  nun  die  aufmerksamkeit  des  Schülers  nachdrücklich  auf  die 
übersetzten  casus  zu  lenken  und  ihn  zu  befähigen,  dieselben  nach 
form  und  bedeutung  ordentlich  zu  verstehen  und  wiederzugeben, 
hat  der  Verfasser  zu  den  ersten  Übungsstücken  eine  anzahl  fragen 
hinzugefügt,  die  genau  mit  dem  Wortlaute  der  lateinischen  sätze 
übereinstimmen  und  auf  einen  bestimmten  casus  hinweisen,  den  der 
Schüler  anfangs  mit  hilfe  des  buches,  später  ftrei  aus  dem  gedächt- 
nisse  finden  soll,  z.  b.  wer  hat  eine  tochter?  wessen  landhaus  ist 
das?  was  sind  die  frösche?  wo  sind  die  adler?  usw.  das  mag  ja 
ganz  praktisch  sein,  doch  dürfen  solche  fragen  nicht  im  Übungs- 
buche gedruckt  vorliegen;  sie  müssen  vielmehr  vom  lehrer  selbst 
in  der  stunde  gebildet  werden. 

Zusammenhängende  stücke  werden  am  Schlüsse  eines  jeden 
capitels  geboten,  sie  beginnen  mit  den  einfachsten  compositionen 
(de  reginae  iustitia;  puella  servat  reginam;  de  Bheno  et  Danuvio; 
de  feriis  puerorum)  und  führen  ganz  allmählich  zu  etwas  schwererem 
über,  vorwiegend  begegnen  erzählungen  aus  der  römischen  ge- 
scbichte,  z.  b.  de  Servio  Tullio,  de  hello  gallico,  de  Romanorum 
foederibus,  de  Catilina,  de  gente  Fabia,  de  Horatiis  et  Curiatiis,  de 
Mettii  Fufetii  proditione,  de  Romuli  vitae  exitu  usw.  man  findet 
aber  auch  naturgeschicbtliche  beschreibungen  (de  lauro,  de  cerasis 
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et  platanis),  fabeln  (vestigia  terrent;  de  ranis,  quae  sorte  sua  non 
contentae  sunt^  musculus  gratus  leonem  servat);  eine  kleine  rede 
(§  42),  ein  gesprftch  (§  70)  und  einen  brief  (§  162).  die  lesestlicke 
sind  sämtlich  dem  Verständnisse  der  sextaner  angepasst,  stellen 
auch  in  formeller  hinsieht  keine  zu  hohen  anforderungen.  meist 
sind  ihnen  freie  Umbildungen  in  deutscher  spräche  beigegeben  wor- 
den ,  was  besonderes  lob  verdient. 

Die  Übungsstücke,  welche  neue  formen  einführen,  sind  nach 
dem  vor  gange  von  Perthes  praktischer  weise  mit  geeigneten  Über- 
schriften oder  musterbeispielen  versehen  worden,  die  durch 
ihren  concreten  inhalt  anschaulich  auf  den  neuen  stoff  hinweisen  und 
zugleich  durch  den  fetten  druck  auf  das  äuge  und  durch  das  ange 
auf  das  gedächtnis  des  schülers  wirken. 

An  die  spitze  des  zweiten  cursus  ist  der  accusativus  cum 
infinitivo  gestellt  worden,  mit  hilfe  leicht  verständlicher  moster- 
beispiele  wird  dem  schüler  in  vierzehn  abschnitten  gezeigt,  wie 
zunächst  die  unveränderlichen  infinitivformen,  dann  die  personal- 
pronomina,  die  prädicatsnomina  und  schlieszlich  die  flectierbanii 
infinitivformen  innerhalb  dieser  construction  zur  anwendong  kom- 
men, in  den  nächsten  Übungsstücken  bleibt  der  quintaner  von  neuen 
syntaktischen  regeln  verschont,  damit  er  sich  in  jene  erst  mhig  ein- 
leben kann,  statt  dessen  wird  er  mit  der  lehre  von  der  nominal*  und 
der  pronominalfiexion  beschäftigt,  dann  werden  die  präpositionen 
eingeübt,  denen  sich  die  Ortsbestimmungen  mit  vollem  rechte  an- 
schlieszen.  dagegen  hätten  die  adjectiva  und  numendiai  welche 
§  40 — 45  folgen^  vor  den  fürwörtem  (§  33 — 39)  ihren  plats  haben 
sollen,  mit  diesen  zusammen  müsten  auch  die  pronominala4Jecti?a 
behandelt  werden,  die  sich  schon  §  17  finden,  die  abschnitte  46 — 57 
dienen  zur  einübung  der  abweichenden  verba  der  drei  vocalischen 
conjugationen,  wobei  die  deponentia  jedesmal  gleich  mit  besprochen 
werden,  was  ich  nicht  für  praktisch  halte.  §  58  —  65  wird  der 
schüler  sodann  mit  der  Verwendung  des  participium  coniunctum  in 
deutschen  relativ-  und  conjunctionalsätzen  und  schlieszlich  mit  dem 
ablativus  absolutus  bekannt  gemacht,  erst  jetzt  (§  66 — 98)  folgt 
die  consonantische  conjugation,  die  schon  früher  durchzunehmen  war. 
den  schlusz  bilden  die  verba  anomale  und  defectiva  (§  99 — 109). 
hier  konnte  edere  fehlen,  während  nolle  und  malle  zu  kort  weg- 
gekommen sind. 

Zur  abwechselung  und  Wiederholung  dienen  teils  kfinere,  zwi- 
schen die  einzelnen  abschnitte  verteilte,  teils  längere ,  in  einem  an- 
hange vereinigte  lesestücke,  dieser  anhang  ist  so  eingerichtet, 
dasz  sich  jede  abteilung  zur  Wiederholung  eines  bestimmten  capitels 
des  systematischen  teiles  eignet,  und  zwar  abschnitt  I  zur  Wieder- 
holung von  §  1—48,  abschnitt  II  zur  Wiederholung  der  drei  voca- 
lischen conjugationen,  abschnitt  III  und  IV  zur  Wiederholung  des 
ablativus  absolutus  und  der  consonantischen  conjugation ,  abschnitt 
V  und  VI  zur  Wiederholung  von  possum  und  ferre,  abschnitt  VII 
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zur  Wiederholung  von  ire  und  abschnitt  VIII  zur  Wiederholung  sftmt- 
lieber  verba. 

Dasz  ein  t«il  der  lesestücke  und  der  einzelsätze  dem  Cornelias 
Nepos  entnommen  ist,  wird  vielen  coUegen  willkommen  sein,  in 
besonderem  masze  ist  dies  der  fall  in  dem  dritten  für  quarta  be- 
stimmten teile,  hier  finden  sich  bearbeitnngen  der  gelesensten 
lebensbescbreibungen ,  nämlich  Miltiades  s.  22.  26  und  63;  Themi- 
stocles  8.  31  und  70;  Aristides  s.  102;  Pausanias  s.  38;  Cimon  s.  33; 
Alcibiades  s.  37 ;  Conon  s.  94 ;  Epaminondas  s.  97  und  108 ;  Timo- 
theus  8.  68 ;  Hannibal  s.  6.  27.  30.  47  und  93*  in  einer  neuen  auf- 
läge könnten  noch  Thrasybul,  Agesilaus  und  Pelopidas  bearbeitet 
werden,  femer  sollten  auch  die  einzelsfttze,  die  in  bunter  reihen - 
folge  über  alles  und  noch  etwas  mehr  handeln,  und  die  muster- 
beispiele  thunlichst  der  classenlectttre  entnommen  werden,  die  übri- 
gen lesestücke  enthalten  lebensbescbreibungen  anderer  hervor- 
ragender männer  des  altertums  in  bunter  reihenfolge  (Pyrrhus, 
Crösus,  die  Gracchen,  Theseus,  Caesar,  Alexander  der  grosze,  Har- 
modius  und  Aristogiton,  Dmsus,  Socrates,  Polycrates,  Fabricius, 
Cato  der  ältere,  Euclides,  Verres,  Tarquinius,  Solon  und  Pisistratus), 
mythen  (Ceres  und  Proserpina,  Tantalus,  Hercules),  antike  cultur- 
bilder  (s.  12.  48.  57.  59.  60.  64.  67.  73.  76.  83.  90.  96. 103),  fabeln 
(s.  15.  17.  24.  37.  41.  42.  68.  76.  89.  94),  briefe  (s.  4.  77.  84),  ein 
gespräch  (zwischen  Solon  und  CrOsus,  s.  45)  u.  a.  m. 

Der  grammatische  stoff  wird  in  folgender  gliederung  be- 
bandelt: subject  und  prädicat,  apposition,  accusativus  cum  infinitivo, 
das  unbestimmte  fürwort  *man',  der  doppelte  nominativ,  nomina- 
tivus  cum  infinitivo,  participium  coninnctum,  ablativus  absolutus, 
gerundium  und  gerundivum,  consecutio  temporumy  conjunctionen 
mit  dem  conjunctiy  (ut,  ne,  quin,  quominus),  der  conjonctiy  in  in- 
directen  fragesätzen  und  in  relativsätzen ,  accusativ ,  dativ ,  genetiv 
und  ablativ.  dasz  die  casuslehre  an  das  ende  verwiesen  worden  ist» 
verdient  lob.  im  übrigen  hätte  mit  den  schon  in  quinta  besprochenen 
regeln  begonnen  werden  sollen,  dadurch  erhält  man  zugleich  eine 
sebarfe  und  klare  teilung;  nämlich  1)  nominalformen  des  verbums, 
2)  syntaxis  convenientiae,  3)  tempus-  und  moduslehre,  4)  casuslehre. 

Im  einzelnen  hätte  ich  etwa  folgendes  zu  bemerken,  s.  2  regna, 
bonores,  divitiae  caduca  sunt  und  ähnliche  fälle  finden  sich  sehr 
selten,  ebenso  s.  10  exerceas  «»  *man  übt';  dagegen  fehlt  hier 
laudor  «=  ^man  lobt  mich'  und  dicunt  •»  *man  sagt'.  8.  39  timeo 
ut  kann  gestrichen  werden,  s.  43  nach  impedire  ist  ne,  nach  non 
recusare  aber  quin  häufiger  als  quominus.  s.  49  aequare  wird  nur 
mit  sachlichem  object  verbunden ;  sectari  kann  wegjfiillen.  s.  50  fehlt 
celor,  s.  52  petere  und  quaerere.  s.  53  kOnnte  piget  und  taedet  be- 
seitigt werden,  s.  59  der  accusati?  des  raumes  und  der  zeit  sollte 
mit  dem  ablativus  temporis  und  dem  locati?  zusammen  als  anhang 
zur  casuslehre  besprochen  werden,  s.  62  kann  supplico  fallen*  s.  67 
feblt  invidiae  esse.   s.  79  der  genetivus  qualitatis  ist  beim  ablatir 
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zu  bebandelD.  8.  83  admonere  wird  mit  der  prfiposition  de  verbun* 
den.  8.  92  fehlt  dignor  mit  recht,  dagegen  wird  laetor  Termisst. 
8.  95  der  ablativus  separationis  ist  zu  kurz  abgethan.  8.  97  mihi 
multi  libri  opus  sunt  ist  durch  mihi  multa  opus  sunt  zu  ersetsen. 

Becht  hübsch  ist  der  phraseologische  anhang.  doch  kann  man 
den  sehr  interessanten  satz  ^das  haus  kostet  drei  talente'  unmöglich 
unter  die  redensarten  rechnen. 

Das  Wörterverzeichnis  des  dritten  teiles  ist  alphabetiach 
angelegt,  im  ersten  und  zweiten  cursus  dagegen  sind  die  vocabeln, 
um  jede  Überanstrengung  des  schülers  zu  vermeiden,  in  kleine  par- 
tien  zerlegt  und  diese  den  einzelnen  Übungsstücken  zugewiesen  wor- 
den, leider  ist  gerade  das  vocabularium  aller  drei  teile  entsetilich 
klein  und  eng  gedruckt,  sonst  ist  druck  und  ausstattnng  recht  gut. 

2)  Warsohauer-Dietrioh:  Übungsbuch  zum  überabtibii 
aus  dem  deutschen  in  das  lateinische*  erster  teil:  auf- 
gaben zur  einübung  der  casuslehre.  zweiter  teil:  auf- 
GABEN ZUR  WIEDERHOLUNG  DER  CASUSLEHRE  UND  ZUB  EINObuHO 

DER  ÜBRIGEN  SYNTAX.    Leipzig,  G.  Reichardt. 

Beide  teile  des  vorliegenden  Übungsbuches  sind  bereits  ia 
fünfter  verbesserter  aufläge  erschienen,  der  erste  cursus  zeriUlt 
in  vier  abschnitte,  der  erste  enthält  einzelsätze  zur  vorttbung  und 
Wiederholung  folgender  regeln:  I.  coniunctiones  temporales;  11.  par- 
ticipium  coniunctum;  III.  ablativus  absolutus;  IV.  gernndiom  und 
gerundivum;  Y.  accusativus  cum  infinitivo;  VI.  nominativns  com 
infinitivo ;  VII.  ut  finale,  ne,  verba  timendi ;  VIII.  ut  conseoatimm, 
non  dubito  quin;  IX.  fragesätze;  X.  das  pronomen  personale  und 
possessivum  der  dritten  person  in  unabhängigen  und  in  abhängigen 
Sätzen,  davon  müssen  logischer  und  praktischer  weise  §  IV  und  I 
zwischen  §  VI  und  VII  eingeschoben  werden,  auszerdem  sieht  man 
sofort,  dasz  §  VII  und  VIII  zu  viel  auf  einmal  bringen,  der  gleiche 
Vorwurf  trifft  später  s.  30.  37.  45.  55.  63.  65.  72.  74  nnd  77.  der 
zweite  abschnitt  bespricht  die  Übereinstimmung  der  Satzteile  and 
zwar  a)  subject  und  prädicat,  b)  attribut  und  appositioBi  c)  Überein- 
stimmung des  pronomens .  der  dritte  abschnitt  handelt  vom  gebrauche 
der  casus  in  der  reihenfolge  accusativ,  dativ,  genetiv  nnd  ablatir. 
das  i^t  ein  wesentlicher  fortschritt  des  buches ,  das  früher  mit  dem 
genetiv  begann  und  dann  den  dativ  folgen  liesz.  doch  ist  unter  den 
einzelnen  casus  die  bisherige  reihenfolge  der  einzelnen  regeln  bei- 
behalten worden,  weil  der  herausgeber  dieselbe  auf  gnmd  Tiel- 
jähriger  erfahrung  als  für  den  Unterricht  maszgebend  ansieht,  ich 
kann  ihm  aber,  namentlich  was  den  ablativ  betrifft,  nicht  inuner 
beistimmen,  dagegen  ist  der  anhang  zur  casuslehre  (ort»  ranm  and 
zeit)  hübsch  und  übersichtlich  gegliedert,  der  vierte  abschnitt  end- 
lich bringt  eine  ziemliche  anzahl  zusammenhängender  übongsstflcke 
über  die  gesamte  casuslehre  —  warum  nicht  über  das  ganse  pensam? 
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doch  findet  man  aach  nach  jedem  einzelnen  capitel  ein  zusammen- 
hängendes stttck ;  nur  der  erste  abschnitt  geht  fast  ganz  leer  aus. 

Das  grammatische  pensum  bietet  leider  eine  grosze  menge  von 
Seltenheiten,  die  ruhig  gestrichen  werden  könnten ,  z.  b.  (olere)» 
sitire,  reformidare,  adulari,  aequare  quem,  id  aetatis,  id  genus  alia; 
superstes ,  moderari,  temporäre,  manere,  (velle)|  aspergere,  induere, 
quaestui  habere ;  quod  eins  facere  possum  bzw.  quod  eins  fieri  potest, 
gratia,  (ergo),  instar,  facio  »■  aestimo,  venit  mihi  in  mentem, 
memini  quem,  piget,  taedet,  pudetme  deorum  hominumque,  refert; 
continere,  (constare),  acquiescere,  laborare^  plus  aequo,  femer  finden 
sich  s.  90  f.  die  selteneren  Zeitbestimmungen :  zweimal  im  jähre,  vor 
abluuf  von  fttnf  monaten,  heute  vor  zwölf  jähren;  dagegen  fehlt: 
von  tag  zu  tag ,  für  einen  tag,  einen  tag  lang,  die  nacht  hindurch, 
noch  während  der  nacht,  in  zehn  jähren^  alle  vier  jähre  u.  a.  auszer- 
dem  vermiszt  man  s.  6  f.  (nom.  c.  inf.)  videor  und  videris,  während 
sinor  erwähnt  wird;  s.  16  f.  (attribut  und  apposition)  totum  se  dare, 
während  der  erste  und  der  letzte  satz  dieses  abschnittes  seltenere  er- 
scheinungen  bieten,  beim  accusativ  wird  nicht  besprochen  desperare, 
ulcisci,  parare  bellum,  solo  aequare,  quaerere;  beim  dativ  favere, 
inferre  bellum ,  appellere  naves ,  attendere  animnm ;  beim  geneti v 
sacer,  quis  vestrum,  satis  magnae  copiae  und  satis  multi  milites, 
de  repetundis ;  beim  ablativ  contentus,  Omare  und  instruere,  pellere 
regno,  vesci.  auszerdem  fehlt  der  ablativus  qualitatis;  der  gen.  quäl. 
s.  49  kann  gestrichen  werden. 

Auch  im  zweiten  cursus  wird  der  lehrer  so  manchen  satz 
überschlagen  mtlssen,  weil  er  grammatische  einzelheiten  bringt,  die 
nur  gelegentlich  bei  der  lectttre  zu  erwähnen  sind,  einer  besondem 
einübung  aber  nicht  bedürfen,  der  erste  abschnitt  bietet  zusammen- 
hängende stücke  zur  Wiederholung  der  casuslehre,  wobei  als  neuer 
übungsstoff  die  präpositionen  hinzugefügt  worden  sind,  der  zweite 
abschnitt  behandelt  in  einzelsfttzen  und  zusammenhängenden  stücken 
die  Syntax  des  verbums,  die  in  der  neuen  aufläge  folgende  anord- 
nung  erhalten  hat:  I.  bedeutung  der  tempora;  11.  gebrauch  der  tem- 
pora  in  nebensätzen;  m.  indicativ;  IV.  conjunctiv;  V.  imperativ; 
VI.  conjunctiv  abhängig  von  den  conjunctionen  ut,  ne,  quo,  quo- 
miDus  und  quin;  YII.  indicativ  und  conjunctiv  abhängig  von  den 
couiunctiones  temporales,  causales,  condicionales,  concessivae  und 
comparativae;  VUI.  conjunctiv  in  relativsätzen;  IX.  infinitivus,  accn- 
sativus  und  nominativus  cum  infinitivo;  X.  fragesätze;  XI.  oratio 
obliqua;  XII.  participium  coniunctum  und  ablativus  absolutus; 
XlII.  gerundium  und  gerundivum;  XIV.  supinnnu  offenbar  stehen 
die  fragesätze  und  die  oratio  obliqua  an  unrichtiger  stelle,  ein  dritter 
abschnitt  endlich  bringt  zusammenhängende  stücke  zur  Wiederholung 
der  gesamtsjntax  mit  berücksichtigung  gewisser  eigentttmlichkeiten 
im  gebrauche  der  substantiva,  a^jectiva  und  pronomina  und  das 
wichtigste  aus  der  lehre  über  die  coordinierenden  coi\jnnctionen. 
Die  zusammenhängenden  Übungsstücke  nehmen  sehr  be- 
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dauerlicher  weise  weder  in  dem  ersten  noch  in  dem  zweiten  teile 
rttckdicht  auf  die  classenlectüre,  so  dasz  der  lateinische  Unterricht 
in  zwei  ganz  und  gar  getrennte  teile ,  hier  die  lectttre  und  dort  die 
grammatischen  Übungen ,  zerfallen  mnsz. 

Die  einzelsätze  aber  sind  leider  ganz  willkürlich  ausgewfthlt 
und  ohne  die  geringste  Ordnung  bunt  durch  einander  gewürfelt  wor- 
den, ich  halte  eine  Umstellung  der  sätze  nach  ihrem  historischen 
inhalte  in  einer  neuen  aufläge  für  unbedingt  nötig. 

Der  deutsche  ausdruck  ist  öfter  zu  tadeln,  in  beiden  teilen 
findet  man  wiederholt  ^ebenderselbe'  anstatt  ^ferner*  oder  'dagegen'. 
sehr  häufig  liest  man  auch:  mit  hohem  lobe  feiern;  zur  ehre  ge- 
reichen ;  zum  vorwürfe  anrechnen ;  dem  gedächtnis  überliefern ;  sich 
der  lüge,  der  list,  der  gewalt  bedienen;  sich  der  redektmst,  der 
Wissenschaften  befieiszigen;  sich  davon  überzeugt  halten,  dasz;  das 
mitleid  anfiehen;  von  den  Griechen  zu  den  Persem  abfallen;  femer: 
er  würde  lieber  gewollt  haben  arm  sein  —  wolle  dich  nicht  be- 
trüben —  an  der  erlangung  der  höchsten  ehren  gehindert  —  ich  er- 
fuhr, was  sich  zugetragen  hätte  —  ich  zweifle  nicht,  dasz  es  so  sei  — 
als  wohlthat  erschien  ihm  der  umstand ,  dasz  er  geschont  hätte  — 
der  letzte  punkt  ist,  dasz  ich  nachweise  —  durch  dieses  mannes 
hochmut  geschah  es,  dasz  —  es  war  eine  sage,  dasz  —  Aristogiton, 
gefragt,  ob  er  nicht  wüste,  wer  sich  verschworen  hätte,  sagte  — 
wessen  freundschaft  du  erkannt  hast,  gegen  diesen  ziemt  es  sich 
nicht  mistrauisch  zu  sein  —  das  ist  nicht  freundschaft,  wenn,  was 
gesagt  werden  musz,  verschwiegen  wird  —  das  ansehen  ist  kurze 
zeit,  nachdem  es  zu  blühen  angefangen  hatte,  erloschen  —  er 
wies  nach,  dasz  durch  die  mäszigkeit  bewirkt  werde,  dasi  —  die- 
jenigen, von  welchen  es  sich  herausgestellt  hatte,  dasz  sie,  ob- 
gleich sie  —  kann  nicht,  wer  aus  einem  Crösus  ein  bettler  wie 
Irus  geworden  ist,  ebenderselbe  aus  einem  Ims  wieder  ein  CrÖsus 
werden?  usw. 

Dagegen  musz  lobend  anerkannt  werden,  dasz  die  Übersetzung 
immer  ein  gutes  latein  ergibt. 

Die  grammatisch-stilistischen  bemerkungen  auf  8*128 — 130 
bzw.  197—^207  könnten  klarer  geordnet  und  übersichtlicher  gedruckt 
sein,  so  sollten  unter  nr.  1  des  ersten  und  nr.  41  des  zweiten  teile» 
die  einzelnen  ausdrücke  für  'müssen'  praktischer  weise  unter  ein- 
ander stehen,  ferner  gehören  II  58  und  69  zusammen.  I  3  nadi 
studere  folgt  nicht  der  acc.  c.  inf.;  studere  hat  nur  den  infinitiT; 
id  studere  hat  ut.  1 15  und  II  5  'alle  anderen'  ist  lateinisch  ■»  *die 
anderen  alle'.  I  28  ist  unvollständig  und  das  beispiel  unglücklich 
gewählt,   ich  würde  vorschlagen : 

legatos  mittero 


placuit  oder  visum  est  senatui' 


I 


legatos  mitti 

ut  legatos  mitterent 
ut  legati    mitterentor. 


-t.:--^ 
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Im  alpbabetiscben  wörterverzeicbnisse  des  ersten  ieiles 
vermisse  icb  unter  *sicb  beschftftigen'  studere  litteris,  abdere  se 
litteris  und  incumbere  in  litteras;  unter  'freiwillig'  yolnntate;  unter 
Hracbten  nacb'  appetere;  ferner:  entfremden,  erwarten,  ein  gutes 
gewissen  baben,  beilsam,  beimatlicb,  lob  verdienen,  im  zweiten  teile 
fehlt:  ablauf,  einsaugen,  entweichen,- fortzerren,  fristen,  gebührend, 
gemabl,  für  haus  und  bof,  den  mut  sinken  lassen^  nachgeben,  nach- 
sichtig sein,  seinen  rühm  suchen  in,  es  schickt  sich,  stufei  an  den 
tag  legen,  umgeben  von,  sich  weiden  an,  zusprechen. 

Das  Verzeichnis  der  eigennamen  würde  sich  besser  ausnehmen, 
wenn  gleich  die  lateinischen  formen  angeführt  worden  wären: 
^c^eron,  ontis  oder  $ttetiS,  Ydis  sieht  doch  recht  vninderlich  aus. 
im  übrigen  ist  druck  und  ausstattung  vortrefflich. 

SOHKEEBERG.  EbNST  HaUPT. 


47. 

ZUR  ABWEHR. 


In  diesen  tagen  gelangte  eine  flugschrift  mit  folgendem  langen 
titel  in  meine  bände:  'nicht  versetzt!  das  alte  klagelied.  beleuch- 
tung  der  überbürdungs frage  von  neuen  gesichtspunkten  aus.  ein 
wort  an  die  lehrer  im  Interesse  der  vielgeplagten  schüler  und  der 
noch  weit  mehr  geplagten  eitern  von  Friedr.  Wilh.  Schulze,  preis 
35  pfg.  Würzen,  druck  und  verlag  von  Ad.  Thiele.*  —  Man  ver- 
miszt  nur  noch  die  jahrzahl  und  die  werte:  erstes  zehntausend. 

Diese  schrift  enthält  einen  schrei  der  entrüstung,  der  sich  gegen 
die  lehrer  der  höheren  Unterrichtsanstalten  Deutschlands  richtet,  der 
Verfasser  setzt  für  sein  werk  ein  allgemeines  Interesse  voraus  und 
nennt  als  dessen  zweck,  die  eigentlichen  Ursachen  der  nichtversetzung 
der  schüler  nachzuweisen  und  die  überbürdungsfrage  von  neuen  ge- 
sichtspunkten aus  zu  beleuchten ;  er  will  dabei  besonders  den  Stand- 
punkt der  eitern  vertreten  und  mittel  und  wege  zur  abhilfe  der  übel- 
stände andeuten. 

Der  Verfasser  bekennt  sich  als  ^vater  dreier  jungen,  die  gottlob  l 
die  Schulbank  hinter  sich  haben  und  aus  diesem  gründe  für  die  sünde, 
welche  der  alte  hier  zu  begehen  sich  anschickt,  nicht  mehr  durch 
einige  stunden  carcer  zur  Verantwortung  und  bestraf ung  gezogen 
werden  können.'  sehr  gut!  auf  diese  weise  wird  der  Standpunkt 
der  betrachtung  und  beurteilung  klar  dargelegt  und  das  folgende 
erregt  keine  Verwunderung,  hört  es ,  gjrmnasiasten ,  und  seht  end- 
lich ein,  wess'  geistes  kinder  eure  lehrer  sind*  schon  längst  habt 
ihr  von  anderer  seite  gehört,  dasz  das,  was  euch  gelehrt  werde, 
nichts  tauge ;  jetzt  erfahrt  ihr  auch  noch ,  wie  sittlich  verdorben  die 
sind,  die  euch  das  unnütze  zeug  beibringen  sollen,   denn  sie  suchen 
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die  Sünden  der  yftter  an  den  kindem  heim,  ergo :  sache  und  personen 
sind  gleichwertig,  der  Verfasser  rnnsz  die  personen  ja  genau  kennen, 
da  er  einstmals,  wie  er  zur  Unterstützung  seiner  ansichten  bemerkt, 
selbst  den  sextanem  die  anfangsgründe  des  lateinischen  einpaukte, 
hört ,  hört !  die  misbilligung  der  lehrer  ^schert'  ihn  nicht,  ^unsere 
aufgäbe  ist ,  das  interesse  der  eitern  und  ihrer  kinder  schulmeister- 
licher untüchtigkeit  und  Unfehlbarkeit  gegenüber  zu  wahren;  und 
das  wollen  wir  mit  aller  Offenherzigkeit  und  herzhaftigkeit  thon, 
ganz  unbekümmert  darum,  ob  wir  uns  damit  einen  ganzen,  in  seiner 
gesamtheit  hochachtbaren,  aber  in  den  unfähigen  seiner  glieder  com- 
promittierten  stand  zum  feinde  machen.'  darauf  weiter :  ^was  will 
diese  feindschaft  sagen  gegenüber  dem  dank,  den  wir  von  millionen 
eitern  und  kindem  zu  erwerben  hoffen !'  schnell  herbei  einen  ge- 
waltigen lorbeerkranz  für  den  groszen  mann,  oder  noch  besser:  baue 
ihm ,  Deutschland ,  eine  ehrenhalle  und  setze  sein  bildnis  in  stein 
oder  erz  hinein,  damit  die  bewusten  millionen  bis  ans  ende  der  dinge 
dahin  wallfahrten  und  anbetend  die  knie  vor  dem  unsterblichen 
beugen  können !  denn  er  denkt  auch  an  die  zukunft  seines  mhms, 
da  gegenwärtig  in  Deutschland,  auf  das  er  nur  rücksicht  nimmt, 
kaum  millionen  unglücklicher  eitern  und  kinder  (n.  b.  yorzOglich 
Sextaner,  die  er  besonders  ins  herz  geschlossen  hat)  nach  den  be- 
richten der  Statistik  sich  finden  lassen  möchten,  aus  der  zahl  der 
unglücklichen  eitern  und  kinder  kann  man  auf  die  legionen  der 
verruchten  gymnasiallehrer  schlieszen.    ans  kreuz  mit  ihnen  I 

Einige  aber  sind  doch  gut.  z.  b.  der  Oberlehrer  Z.,  unter  dessen 
leitung  ein  gewisser  kleiner  Franz  ^aus  einem  unaufmerksamen, 
wider  willigen ,  faulen  schüler  mit  einem  schlage  ein  aufmerksamer, 
williger  und  arbeitsfreudiger  mensch  geworden'  ist.  der  Oberlehrer  T. 
hatte  ihn  verdorben,  der  zwar  ^ein  grundgelehrter  mann,  eine  leuchte 
der  Wissenschaft,  ein  gelehrter'  usw.,  aber  kein  lehrer  im  rechten 
sinne  des  wertes  ist. 

Hier  ist  ein  punkt,  wo  dem  yerfiasser  nicht  unrecht  gegeben 
werden  kann,  lehren  ist,  wie  richtig  gesagt  wird,  eine  knnst,  die 
entweder  mutter  natur  verlieh  oder  die  unter  umständen  bis  in 
einem  gewissen  grade  auch  erworben  werden  kann,  je  stärker  die 
electriscbe  Verbindung  zwischen  lehrer  und  schüler  ist,  desto  ge- 
segneter wird  der  erfolg  sein,  entschieden  aber  ist  der  Torwarf  so- 
rückzuweisen,  dasz  an  den  höheren  schulen  die  anzahl  derer,  die  in 
lehren  verständen,  so  gar  gering  sei  und  dasz  durch  die,  denen  diese 
föhigkeit  abgienge,  der  ganze  stand  'compromittiert'  werde,  das  i^t 
—  hier  will  ich  lieber  einen  gedankenstrich  zu  beliebiger  erginxong 
machen,  unvollkommenheit  ist  eben  überall  in  der  weit,  nicht  jeder 
theologe  ist  ein  guter  prediger  und  Seelsorger ;  ähnliche  klagen  kann 
man  über  die  Juristen,  über  die  ärzte  usw.  hören,  fllr  die  onToll- 
kommenheit  der  sache  oder  einzelner,  die  diese  ausüben,  den  ganzen 
stand  mit  schwefelsaure  zu  begieszen,  das  ist  durchaus  nicht  in  der 
Ordnung. 
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'Das  ist  die  überbürdung  der  schttler,  dasz  die  in  den  arbeits- 
plänen  angesetzte  zeit  von  den  1  ehrern  nicht  respectiert»  nicht  inne 
gehalten  wird ,  sei  es  aus  Unverstand ,  sei  es  mit  vorsätzlicher  be- 
rechnung.'  recht  so,  jetzt  sind  wir  bei  dem  stichworte  'überbür- 
dung' angelangt,  das  darf  man  sich  heutzutage  nicht  entgehen 
lassen,  wenn  man  über  mängel  des  Schulwesens  spricht,  obschon 
viele  —  ich  will  nicht  sagen  *millionen'  —  schüler  und  eitern  dar- 
über lächeln,  wo  sie  sich  aber  zeigt,  möge  sie  abgeschafft  werden, 
damit  musz  man  billigerweise  einverstanden  sein,  verständigen  ein- 
würfen und  ratschlagen  wird  jeder  besonnene  sein  ohr  leihen,  wer 
meint,  dasz  das  und  jenes  in  den  schulverhältnissen  einer  Verbesse- 
rung bedürfe,  und  zugleich  auch  befähigt  und  durch  einsieht  be- 
rechtigt ist,  etwas  besseres  vorzuschlagen,  der  thue  es,  aber  so,  dasz 
er  die  Vertreter  einer  so  ernsten  und  wichtigen  sache,  wie  die  höhere 
schule  ist,  nicht  verunglimpft,  indem  er  ihnen  Unverstand  und  vor- 
sätzliche berechnung  (!),  also  niederträchtigkeit,  vorwirft,  wer  einer 
einzelnen  person  eine  derartige  beschuldigung  entgegenschleudert, 
könnte  sich  unter  umständen  auf  eine  sehr  derbe  Zurechtweisung 
gefaszt  machen,  weiter!  'wirkliche  fähigkeit  und  hingebung  an  den 
beruf  schlieszen  schon  heute  bei  der  Organisation  des  höheren  Schul- 
wesens die  überbürdung  des  Schülers  aus.  nicht  die  lehrpläne  der- 
selben sind  die  Ursache,  sondern  der  Unverstand  und  die  untüchtig- 
keit  des  lehrers,  das  nicht  volle  beberschen  seiner  aufgäbe,  namentlich 
in  erziehlicher  hinsieht,  bewirken,  dasz  die  überbttrdnngsfrage  nicht 
von  der  tagesordnung  verschwindet'  usw.  die  Unterrichtsgegenstände 
kommen  also  bei  dem  Verfasser  nicht  in  frage;  nur  die  methode  ist 
verkehrt.  —  Es  folgt  nun  ein  groszer  jammer  über  'die  armen, 
vielgeplagten  jungen',  die  trotz  aller  anstrengung  und  aller  hoff- 
nung  nicht  versetzt  werden,  und  über  'die  noch  viel  mehr  ge- 
plagten eitern',  glücklich  auf  erden  sind  nur  die,  die  nur  töchter 
besitzen  oder  wenigstens  söhne,  die  nicht  ein  gymnasium  besuchen. 
Sirach  wird  getadelt,  weil  er  gesagt  hat:  söhne  sind  ein  segen 
gottes;  wohl  dem,  der  seinen  köcher  derselben  voll  hat.  —  Fast 
könnte  man  den  Verfasser  bedauern,  dasz  ihm  eine  solche  fülle 
von  üblen  erfahrungen  entgegen  getreten  ist.  hat  er  denn  nicht 
auch  das  gegenteil,  fröhliche  und  zufriedene  eitern  und  schüler  ge- 
sehen, oder  hat  er  absichtlich  die  äugen  von  einem  solchen  anblicke 
weggewendet? 

Darauf  werden  die  Ursachen  des  andrangs  zu  den  höheren  lehr- 
anstalten  und  die  opfer  besprochen,  die  die  meisten  eitern  bringen 
müssen,  wobei  mit  recht  klagen  über  die  oft  ganz  veränderten  neuen 
auflagen  der  Schulbücher  erhoben  werden,  die  grösten  sorgen  aber 
bringt  —  es  kann  dies  ja  nicht  genug  nachdrücklich  gesagt  werden 
—  die  bchule  selbst,  besonders  bemerkenswert  sind  diese  worte: 
'vom  lehrer  hängt  es  ab,  ob  der  knabe  das  für  den  Schulbesuch  ge- 
steckte ziel,  sei  es  das  maturum  oder  die  befähigung  zum  einjährig- 
freiwilligen  heeresdienst,  erreichen  wird  oder  nicht;  vom  lehrer  hängt 
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es  ab,  ob  er  ein  brauchbarer  oder  unbrauchbarer  mensch  wird.'  sehr 
schmeichelhaft  für  den  lehrerstand,  aber  ein,  ich  will  das  fremdwort 
nicht  scheuen ,  paradoxen  erster  classe ;  denn  man  fügt  zu  diesem 
ausspruche  unwillkürlich  das  wort  'allein'  hinzu,  also  der  b&usliche 
einflusz,  die  Umgebung  überhaupt,  der  Zeitgeist  usw.  üben  so  wenig 
oder  gar  keinen  einflusz  auf  den  geist  und  die  entwicklnng  des 
Schülers  aus?  auch  wird  noch  die  Zumutung  gemacht,  jeden  dorch- 
zubringen ;  denn  'ein  fähiger  lehrer  kann  auch  den  Schwächling  noch 
seinem  ziele  zuführen.'  natürlich  wird  dem  titel  der  schrift  zufolge 
verlangt,  dasz  dies  stets  ohne  aufenthalt  geschehe  and  classe  nach 
classe  glatt  abgemacht  werde. 

'Mit  dem  eintritt  in  die  sexta  einer  höheren  schule  beginnt  fQr 
den  Schüler  ein  neues  leben,  beginnt  für  die  eitern  je  nach  den  am- 
ständen  ein  leiden,  für  welches  Dante  in  seiner  hOlle  einen  platx 
reserviert  haben  sollte.'  und  nun  wird  der  fall  angenommen,  daai 
'ein  junger,  eben  der  Universität  entsprungener  herr*  classenlehxer 
der  sexta  ist  und  dessen  ungeschicktes  verfahren  charakteridert. 
sodann :  'je  nach  der  Zusammensetzung  des  lehrerpersonals  kann  die 
misere  bis  zur  prima  hinaufgehen.'  eine  solche  schale  sollie  aller- 
dings aufgehoben  werden,  nebenbei  sei  bemerkt,  dasz  an  Tielen 
schulen  die  unterste  classe  in  anbetracht  ihrer  hohen  bedentung  nar 
bewährten  bänden  anvertraut  wird,  freilich  verwahrt  sich  der  Ver- 
fasser gegen  die  annähme,  dasz  er  ein  gesamturteil  aasspreche;  er 
hat  ja  gewissenhaft  gezählt  und  die  schafe  von  den  bocken  geson- 
dert, daher  trägt  er  auch  kein  bedenken,  seinem  streitrosse  die 
Sporen  zu  geben  und  mit  eingelegter  lanze  die  heraosfordemden 
Worte  zu  rufen:  'wer  erkühnt  sich  denn,  die  behauptung  zu  wider- 
legen ,  dasz  nahezu  die  hälfte  aller  lehrer  an  höheren  schalen  heute 
eine  ganz  falsche  auffassung  vom  lehrerberufe  hat,  eine  aaffas- 
sung ,  die  einen  erfolg  der  amtsthätigkeit  von  vom  herein  in  frage 
stellen  musz?  diese  falsche  auffassung  besteht  darin,  dasz  die 
herren  meinen,  die  schule  sei  ihretwegen  da,  während  doch  wohl 
das  umgekehrte  Wahrheit  ist.'  nun  folgt  eine  schilderang  aller 
übelstände,  die  sich  aus  dieser  falschen  ansieht  ergeben,  und  die 
er&t  dann  aufhören  werden ,  wenn  alle  glieder  des  höheren  lehrer- 
Standes  ihren  beruf  richtig  auffassen  werden,  nimlich  *als  eine 
aufgäbe  nicht  um  des  eignen  Vorteils  willen  (!),  sondern  im  Inter- 
esse aller  lebensgemeinschaften ,  in  erster  linie  der  beteiligten 
eitern.' 

Jetzt  ist  es  heraus,  wie  viele  nichts  taugen,  ^nahezu'  50 */••  der 
Verfasser  scheint  die  gewohnbeit  zu  haben ,  mit  grossen  laUen  um- 
zugeben ;  auch  diese  ist  wieder  zu  hoch  gegriffen,  nicht  decimiert, 
was  doch  schon  als  eine  sehr  empfindliche  strafe  gilt,  werden  die 
gjmnasiallehrer,  sondern  halbiert,  nach  einer  weit  verbreiteten  an- 
sieht gehört  es  zum  anstände,  nicht  grob  zu  sein;  aber  in  einigen 
fallen  ist  es  erlaubt,  so  z.  b.  aufschneiderischen  behaoptungen  gegen* 
über,  die  ganz  danach  sind,  ehrlichen  leuten  ihren  guten  namea  su 
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rauben,  aber  leb  will  micb  mäszigen.  icb  reisze  Ibnen ,  mein  berr, 
nur  den  speer  aus  der  band ,  wende  ibn  gegen  Sie  und  rufe  Ibnen 
zu:  wie  können  Sie  sieb  erkübnen,  mit  so  groszer  zuversiebt  zn 
sagen,  dasz  die  bälfte  aller  lebrer  eine  ganz  falscbe  ansebauung  vom 
lebrerberufe  babe?  es  sind  wabrbaftig  nicbt  die  dümmsten  und 
scblecbtesten  unter  den  abiturienten,  die  sieb  diesem  berufe  widmen, 
sondern  in  der  regel  solcbe ,  die  aucb  andern  fächern  alle  ebre  ge- 
macht bätten,  die  nicbt  mebr  zeit,  mittel,  köpf  und  mttbe  bean- 
sprucben ,  aber  mebr  äuszere  annebmlicbkeiten  in  aussiebt  stellen ; 
ideale  gesinnung  ist  es  zumeist,  die  sie  veranlaszti  gerade  den  in 
vielen  beziebungen  mageren  und  mübevollen  boden  zur  bearbeitung 
sich  zu  erwählen,  dasz  nun  manche  später  dem  ideale  nicbt  ent- 
sprechen oder  gar  einen  febigriff  getban  haben,  kommt  vor;  ebenso 
wie  in  allen  andern  berufszweigen.  non  ex  quovis  ligno  fit  Mercurius. 
auch  das  soll  zugestanden  werden^  dasz  manches  in  der  Vorbereitung 
zum  lehrberufe  geändert  werden  könnte,  aber  nun  steigen  Sie  ge- 
fälligst von  Ihrem  rosse  herab  und  lärmen  Sie  nicbt  weiter  auf  ihm 
ohne  stichhaltige  beweise;  verlassen  Sie  auf  einige  zeit  Ihren  gegen- 
wärtigen aufenthaltsort,  wo  eine  ungesunde  luft  zu  weben  scheint 
und  der  den  verdacht  erregt,  nur  einen  beschränkten  gesichtskreis 
zu  bieten,  nehmen  Sie  eine  fahrkarte  auf  dem  bahnbofe,  fahren  Sie 
im  deutschen  reiche  umher,  und  wo  ein  gjmnasium  ist,  da  bleiben 
Sie  eine  Zeitlang  und  prüfen  seinen  zustand  sine  ira  et  studio,  in- 
dem Sie  dem  unterrichte  fleiszig  beiwohnen  und  die  lebrer  näher 
kennen  zu  lernen  suchen.  Sie  werden  erstaunen,  welch  eine  menge 
von  pflichtgetreuen  und  geschickten  männem  Sie  finden  werden| 
viel  mehr  als  die  hälfte  des  ganzen,  icb  erkühne  micb,  zu  behaupten, 
dasz  Sie  von  Ihrer  reise  mit  andern  ansichten  heimkehren  und  Ihre 
statistischen  notizen  ändern  werden,  allerdings  wird  Ibnen  aucb 
manches  aufstoszen,  was  besser  sein  könnte;  aber  wenn  Sie  gerecht 
sind,  so  wird  Sie  der  gedanke,  dasz  alle  menschentbätigkeit  auf 
dieser  erde  nur  Stückwerk  ist,  milder  und  versöbnlicber  stimmen, 
und  Sie  werden  auch  nicbt  der  erkenntnis  sich  verscblieszen  können, 
dasz  der  gmnd  vieler  ttbelstände  in  andern  umständen  als  in  dem 
lehrerpersonale  zu  suchen  ist.  Sie  werden  z.  b.  manchmal  die  Wahr- 
nehmung machen ,  dasz  40  und  noch  mebr  scbüler  in  einer  dasse 
sitzen,  so  dasz  also,  da  die  Schulstunde  nicht  60  minuten  hat,  noch 
nicht  %  minuten  auf  einen  scbüler  kommen ,  wenn  jeder  gefragt 
werden  und  antworten  soll,  auch  auf  solcbe  dinge  bitte  ich  Sie  zu 
achten;  Sie  werden  dann  wohl  sich  sagen:  ^eine  sehr  schwere  arbeit 
für  die  lebrer,  diesen  teig  gehörig  zu  durchkneten,  namentlich  für 
die  unteren  classen  (die  Sie  ja  besonders  interessieren)  wäre  es  recht 
wünschenswert,  wenn  eine  derartige  Überfüllung  nicht  stattfände, 
rührt  euch,  ihr  eitern;  helft,  ihr  bebördenl'  —  So  liesze  sich  noch 
mehr  anführen,  was  den  Unterricht  und  die  erziebung  hemmt  und 
stört,  wer  derartige  Verhältnisse  beurteilen  will,  denke  an  die 
schönen  worte  Wallensteins : 
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Qleich  beiszt  ihr  alles  scliändlieh  oder  würdig, 
bös  oder  gut  —  nnd  was  die  einbildung 
phantastisch  schleppt  in  diesen  dunkeln  namen, 
das  bürdet  sie  den  Sachen  auf  nnd  wesen. 
eng  ist  die  weit,  nnd  das  g^irn  ist  weit, 
leicht  bei  einander  wohnen  die  gedaoken, 
doch  hart  im  räume  stoszen  sich  die  Sachen. 

Vielleicht  werden  Sie  unterwegs  zuweilen  auch  lente  treffen, 
die  sich  der  bildung,  die  ihnen  das  gjmnasium  bot,  freuen  and  an 
dasselbe  mit  liebe  und  dankbarkeit  denken,  ja  yielleicht  lernen  8ie 
eine  nicht  geringe  anzahl  von  Schülern  und  eitern  kennen,  die  ganz 
zufrieden  mit  ihrem  loose  sind  und  die  Sie  dann  als  gewisaenhnfter 
mann  von  Ihren  millionen  abziehen  müssen. 

Exempla  demonstrant.  zur  rechtskräftigen  yerteidigong  des 
massenmordes  werden  —  sit  venia  verbo  —  einige  schnottrige  bemer- 
kungen  mitgeteilt,  die  'in  fröhlicher  bierrunde'  ein  junger  lehrerthat^ 
der  gar  nicht  beim  Schuldienste  bleiben  wollte  und  jetzt  uniTereititi- 
profe»sor  ist.  die  jungen  lehrer  misfallen  in  der  mehrzahl  ganz  be- 
sonders dem  Verfasser,  der  ihnen  deshalb  auch  eine  tüchtige  etand- 
rede  hält  und  sie  beschuldigt,  dasz  sie  die  Veranlassung  gegeben 
hätten  zu  der  *in  der  ganzen  weit  verbreiteten  redensart  Tom  schnl- 
meisterdünkel  und  von  der  gefürchteten  schulmeisterlichen  Unfehl- 
barkeit, die  ihresgleichen  nicht  kennt',  ja,  diese  etQrenfriede  *Qben 
einen  höchst  ungünstigen  einflusz  auf  die  erziehung  der  schQler  ans 
und  haben  bereits  einen  bestimmt  nachweisbaren  einflosz  auf  den 
gesamten  stand  der  höheren  lehrer  gewonnen',  nnd  nun  werden 
ihnen  alle  Untugenden  der  obem  schüler  zur  last  gelegt:  sie  haben 
die  einfache  natürlichkeit  zu  gründe  gerichtet,  die  unverdorbene 
naturwüchsigkeit,  die  reinheit  an  seele  und  leib;  ja  sogar  das  kneipen, 
das  Verbindungswesen,  die  liebeleien  und  die  daraus  entstehenden 
duelle  (!),  die  gesellschaft  —  dies  alles  Meitet  sich  entschieden  von 
der  erziehung  her.  finden  doch  die  jungen  an  jeder  anatalt  einen 
oder  mehrere  herren,  die  ihre  aufgäbe  in  äuszerlichkeiten ,  in  rang 
und  Stellung  anstatt  in  wirklicher  beruflicher  tüchtigkeit  anchen  und 
das  beispiel  für  die  geckenhaftigkeit  der  schÜler  liefern*,  soll  man 
solche  beschuldigungen  naiv  oder  anders  nennen?  wo  bleibt  da 
logik,  Psychologie,  menschen-  und  Weltkenntnis!  anf  derartige  ge- 
schmacklosigkeiten  einzugehen,  ist  unnötig,  der  Verfasser  wird  leicht 
jemand  finden,  der  ihm  solche  dioge  ausreden  kann,  er  brancfat  bieh 
nur,  wenn  er  den  wahren  Sachverhalt  erfahren  will,  an  den  ersten 
besten  primancr  zu  wenden. 

Sodann  wird  der  lehrer  geschildert,  wie  er  sein  soll.  'plUia- 
gogisches  geschick'  und  'guter  wille'  sollen  ihn  vor  allen  dingen 
zieren  und  der  maszstab  für  seine  Schätzung  sein,  daran  knttpfen 
sich  noch  vorschlage ,  wie  der  in  das  gjmnasium  eben  eintretende 
schüler,  der  sextaner,  zu  behandeln  und  zu  unterrichten  sei,  wobei 
der  Unterricht  im  lateinischen  genauer  besprochen  wird,  mit  einer 
bocbachtungs vollen  Verbeugung  vor  den  sogenannten  prsseen  und 
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dem  wünsche  für  eine  bessere  erziebung  zum  lebrfache  scblieszt  die 
abbandlnng. 

Plaudite ! 

Die  neuen  gesicbtspunkte  sind  also  folgende:  an  den  misverbält- 
nissen  an  den  höheren  lehranstalten  sind  einzig  und  allein  die  lehrer 
schuld ;  die  'normalen  jungen'  sind  durchweg  engel ,  deren  flügel  in 
durchaus  unkünstlerischer  weise  beschnitten  und  verstümmelt  wer- 
den ;  die  eitern  sind  beklagenswert,  weil  sie  durch  jene  unholde  um 
ihre  ganze  lebensfreudigkeit  gebracht  werden,  audacter  calumniare, 
semper  aliquid  haeret.  —  Nein,  mein  herr,  Sie  haben  nicht  recht; 
Ihre  behauptungen  sind  anfechtbar  und  Ihre  beweise  nicht  stich- 
haltig, der  bei  weitem  gröszere  teil  der  von  Ihnen  so  arg  verkannten 
lehrer,  nicht  nur  die  hälfte,  ist  redlich  bemüht,  seine  aufgäbe  nach 
kräften  treu  zu  erfüllen;  er  sieht  in  den  schülem,  die  ihm  anver- 
traut werden,  wesen,  deren  wohl  er  mit  liebe  und  aufopferung  zu 
fördern  suchen  soll,  das  wird  ihm  aber  oft  schwer  genug  gemacht, 
der  Verfasser  erfahre  hiermit,  dasz  neben  guten,  willigen  und  lern- 
begierigen Schülern,  mit  denen  sich  etwas  anfangen  läszt,  es  auch 
solche  gibt,  die  trotz  aller  beföhigung  infolge  gewisser  mängel,  für 
die  er  hoffentlich  nicht  die  lehrer  verantwortlich  macht,  sehr  schwer 
zu  leiten  und  vorwärts  zu  bringen  sind,  was  alles  liesze  sich  dar- 
über sagen !  femer  sei  dem  Verfasser  auch  kund  und  zu  wissen,  dasz 
manche  eitern  —  abgesehen  von  denen,  die  sich  nur  oberflächlich 
um  das  verhalten  und  die  leistungen  ihrer  kinder  kümmern  oder 
kümmern  können  —  ungeachtet  ihres  guten  willens  und  der  besten 
absiebten  doch  nicht  die  erste  censur  in  der  praktischen  pädagogik 
verdienen  möchten,  das  haus  aber  übt  einen  unberechenbaren  ein- 
flusz  auf  Charakter,  gemüt  und  leistungs^higkeit.  Überhaupt  auf  die 
ganze  eigenart  des  jugendlichen  menschen  aus,  nach  der  guten  und 
schlimmen  seite  hin.  wie  daher  die  zustände  im  hause  förderlich 
sein  können,  so  können  sie  auch  einem  erfolgreichen  ergebnisse  des 
Unterrichts  und  der  erziebung  hindernd  im  wege  stehen,  das  hätte 
in  der  flugschrift  berücksichtigt  und  erörtert  werden  sollen,  wie 
viele  dinge  gibt  es  noch  auszerdem,  die  bei  einer  gerechten  und 
billigen  beurteilung  der  beziehungen  zwischen  schule  und  schüler 
ins  äuge  gefaszt  werden  müssen! 

Die  besprochene  schrift  ist  wieder  ein  beweis  dafür ,  dasz  eine 
Sache  durch  einseitigkeit ,  Voreingenommenheit  und  erbitterung  auf 
die  schiefe  ebene  gerät. 

Dresden.  E.  Neissner. 
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48. 

EINE  NEUE  ZEITSCHRIFT  FÜR  TURNEN  UND 

JUQENDSPIEL. 


Seit  dem  1  april  1892  erscheint  halbmonatlich  im  yerlag  toh 
R.  Yoigtländer  (Goblis- Leipzig)  die  ^Zeitschrift  ftlr  turnen  und 
jugendspiel',  herausgegeben  von  dr.  Schnell,  realgymnasiallehrer  in 
Altena ,  und  Wickenhagen ,  gymnasiallehrer  in  Rendsburg,  in  dem 
Vorwort  sagen  die  herausgeber:  'es  empfiehlt  sich  ein  ernstes  zu- 
sammenwirken aller  der  männer ,  welche  auf  dem  felde  der  leibes- 
übungen  mitzuwirken  berufen  sind,  das  was  an  praktischen  erfah- 
rungen  vereinzelt  und  zerstreut  vorhanden  ist  oder  noch  gewonnen 
wird,  macht  ein  planmäszig  geregelter  meinnngsaastaasch  zum  ge- 
meingut  der  gesamtheit.  einen  solchen  zu  vermitteln,  betrachtet 
unsere  Zeitschrift  als  ihre  hauptsächlichste  aufgäbe,  deren  lOsang  sie 
mit  um  so  gröszerer  Zuversicht  entgegenarbeitet,  ab  schon  jetzt  eine 
grosze  zahl  hervorragender  pädagogen  und  fachmftnner  ihre  mit- 
hilfe  bei  dem  unternehmen  zugesichert  haben,  in  erster  linie  will 
die  Zeitschrift  den  bedürfnissen  des  Schulunterrichts  ent- 
gegenkommen. 

Weil  nun  gerade  dem  turnen  und  spielen  in  der  schule  die 
Zeitschrift  ihre  aufmerksamkeit  zuwendet,  so  wird  es  gerechtfertigt 
erscheinen,  wenn  wir  an  dieser  stelle  in  aller  kürze  ttber  das  neue 
unternehmen  berichten. 

Was  das  äuszere  angeht,  so  enthalten  die  einzelnen  nummem 
jedesmal  in  getrennten  rubriken  1)  knappgefaszte  abhandlungen 
über  zeitgemSsze  fragen  aus  der  theorie  und  präzis  des  Schulturnens 
und  Jugendspiels ,  2)  erfahrungen  aus  der  präzis ,  3)  besprechnngen 
litterarischer  neuheiten,  4)  nachrichten  (aus  schulen  und  vereinen, 
Personalien  usw.). 

Die  erste  nummer  wird  eröffnet  durch  einen  auftati  des  prof. 
Koch- Braunschweig  über  die  erste  einführung  von  jugendspielen, 
dessen  ausführungen  einen  um  so  grOszem  wert  beanspruchen 
dürfen,  als  er  seit  langer  zeit  ein  unermüdlicher  flSrderer  der 
jugendspiele  gewesen  ist.  von  den  übrigen  arbeiten  der  bisher 
(10  juni)  veröffentlichten  fünf  hefte,  die  die  manigfiMhsten  auf- 
gaben bebandeln ,  scheinen  uns  am  meisten  der  beachtung  weit  die 
folgenden:  1)  die  besprechung  dr.  Schnells  von  dr.  F.  A.  Sehmidti 
bekanntem  aufsatz  ^zur  gesundheitlichen  gestaltung  unseres  Schul- 
turnens', in  welcher  der  Verfasser  mit  recht,  wie  wir  glauben,  ein« 
Spruch  erhebt  gegen  die  ansieht  des  Bonner  arztes,  dasz  für  knaben 
von  9  —  13  Jahren  kraftübungen  an  geraten  wie  reck  und  harren  so 
gut  wie  wertlos  sind,  und  an  beispielen  aus  dem  gewöhnlichen  leben 
nachweist ,  dasz  im  gegenteil  der  knabe  anszerhalb  der  schule  sich 
Übungen  seiner  muskelkraft  zumutet.  2)  von  demselben  eine  kritik 
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der  neuen  preusziscben  bestimmungen  für  den  turnunterricht,  die 
neben  sebr  vielem  guten  doch  aucb  mancbe  höchst  anfechtbare  Vor- 
schriften enthalten ,  wie  sie  z.  b.  die  bockübungen  aus  den  unteren 
classen  ganz  beseitigen  und  dem  pferd  erst  in  den  oberen  classen 
den  platz  anweisen.  3)  von  universitätstumlehrer  Fessel  und  Diebor 
in  Halle  Velche  anforderungen  sind  bei  der  turnlehrerprüfung  an 
die  praktische  leistungsf^higkeit  der  prüflinge  zu  stellen?'  eine  nütz- 
liche arbeit,  welche  es  versucht  an  der  band  der  jetzt  gebräuchlichen 
Übungen  eine  art  kanon  für  alle  candidaten  der  turnlehrerprüfung 
zu  schaffen.  4)  von  Albin  Hörn  (Wien)  'einige  bemerkungen  zu 
dem  thema  turnen  und  jugendspiel',  dieser  mit  groszer  frische  ge- 
schriebene aufsatz  wird  dem  eifer  aller  derer  ein  halt  zurufen,  welche 
in  höchst  einseitiger  weise  das  spiel  auf  kosten  des  tumens  be- 
günstigen wollen. 

Es  stellt  sich  somit  die  neue  Zeitschrift  würdig  ihren  älteren 
genossinnen  an  die  seite,  und  wir  empfehlen  sie  der  aufmerksamkeit 
nicht  nur  der  fachgenossep ,  sondern  aller  derer,  die  für  die  körper- 
liche erziehung  unserer  Schuljugend  interesse  haben. 

ScHLEiz.  Johannes  Yollebt. 
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AUCH  EIN  STÜCK  SCHÜLGESCHICHTE. 


Nachstehendes  gedieht,  welches  ans  das  tempora  matantnr  lebendig 
genug  zur  anschauung  bringt,  wurde  im  jähre  1784  von  meinem  lange 
verstorbenen  groszoheim  oberpfarrer  Bobbe  in  Mebringen  bei  Aschers- 
leben, damals  secnndaner,  auf  einem  actus  des  früheren  reformierten 
gymnasiums  zu  Halle  unter  grossem  beifall  der  znhörer  vorgetragen,  ^er 
hat  seine  sache  brav  gemacht',  rief  der  rector,  indem  er  ihn  umarmte. 

(Masius.) 

Frei  bist  du!     sag*s  im  höheren  siegeston, 
entzücktes  lied!     frei,  frei  nun  Amerika! 
erschöpft,  gebengt,  bedeckt  mit  schände 

weichet  dein  feind,  und  du  triumphierest! 

Der  edle  kämpf  für  freiheit  und  Vaterland, 
er  ist  gekämpft,  rühmlich  gekämpfet,  nimm 
den  kränz  am  ziel!     Europas  jubel 

feire  den  heiligsten  aller  siege! 

Sie  flieht  die  sieggewohnte  beherscherin 
der  weiten  meere,  zitternd,  Brittanien! 
sie  flieht;  aus  der  erschlafften  rechte 

sinket  der  dreizack,  die  kröne  wanket 

Auf  dem  entehrten  baupte,  der  purpur  schleift 
im  blut'gen  staub*,  ein  gaukel  des  Sturms,  indem 
ihr  Schutzgeist  tief  aus  schwarzen  wölken, 

furchtbar  mit  zürnender  stimme  tönet: 
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''Sind  dies  die  siege,  die  dir  dein  stolz  verhiesz? 
'dies  deine  lorbeern,  gierige  mörderin 
'der  eignen  kinder?    dies  der  schätze, 

'die  da  verschwendet  hast,  reiche  fruchte? 

'Bedrängter  Völker  schützende  retterin, 
'das  warst  da!    herschsncht  täaschte  dich,  schnell  ergriff 
'dich  raablust;  da  erkorest  zur  beate 

'glückliche  pflanzer.  —  Umsonst  erschallte 

'die  wamang  deiner  weisen,  amsonst  beschwor 
'mein  liebling,  Chatam,  sterbend  dich,  graasame! 
'du  wähltest  krieg.  —  Die  menschheit  bebte, 

'selbst  der  blatatmende  söhn  der  wfiste, 

'Der  wilde,  starrte,  flachte  dem  neuen  greui, 
'als  brüder,  schände!  brüder  bekämpften, 
'die  freien,  freie!  —  Ha!  wie  würdig 

'Sklaven  zu  sein,  welche  Sklaven  heischten, 

'Statt  gleiche  bürger  friedlich  zu  leiten,  gern 
'ihr  recht  zu  schirmen,  liebend  zu  pflegen,  die 
'noch  zärtlich,  da  da  würgtest,  flehten, 

'thräoend  den  stahl,  der  sie  schützte,  zückten. 

'Doch  sie  ergrimmten,  rissen  auf  ewig  itzt 
'von  dir  sich  los,  und  stritten:  den  heiszen  streit 
'lohnV  sie^.     dein  schwert  an  ihrem  Schilde 

'brach  sich,  wie  glas  an  dem  fels  zersplittert. 

'Nichts  halfen  deine  scharen,  gesandt  zum  mord 
'auf  hundert  ehrnen  kielen,  und  zahlenlos 
'gebeulte  deutsche  Sklaven,  zeugen 

'tobender  ohnmacht,  beschämten  dräuens. 

'Verstummt  sind  deine  donner;  dein  krieger  traart 
'in  drei  gefangnen  beeren.  —  Du  bist  besieg^, 
'da  stürzest,  stolze,  furchtbar;  stürze 

'hilflos  und  welke  dem  fluch  entgegen. 

'Fort,  meines  Schutzes  anwert!     dein  frevel  sei 
'der  nachweit  ernste  lehre;  wenn  ein  tyrann 
'nach  freier  meuschen  habe  geizet, 

'denk'  er  Brittaniens  loos  und  zittrel 

'Und  du  Europa  hebe  dein  haupt  empor! 
'einst  glänzt  auch  dir  der  tag,  da  die  kette  bricht , 
'du,  edle,  frei  wirst,  deine  fürsten 

'scheuchst  und  ein  glücklicher  volksstaat  grünest!' 

Der  Schutzgeist  schwindet.  —  Albion  flieht,  dein  bUek 
folgt  mitleidsvoll  noch  einmal  der  feindin  nach, 
und  deines  daukes  trunkne  psalmen 

strömen,  Amerika,  hin  zar  gottheit 

Wer  nie  sich  freute,  frene  sich  deines  glucks! 
wer  nie  gejauchzt  hat,  jauchze!     dein  beispiel  mft 
laut  den  entferntesten  nationen: 

frei  ist,  wer's  sein  will  nnd  wert  zn  sein  ist! 
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Noch  immer  schreckt  die  rasende  despotie, 
die  gottes  rechte  leugnend  nur  groszen  fröhnt, 
den  erdkreisl  —  Wie  sie  kämpft,  die  hyder! 

wie  sie  die  schuppigen  nacken  windet 

Und  flammen  sprüht!    doch  Hercules- Washington, 
der  freiheit  schutzgott,  stammte  den  starken  arm 
ihr  kühn  entgegen,  lehrt  das  Scheusal 

mutig  in  jeglicher  zone  fällen. 

Schon  sieben  jähre  jreifte  dein  heiliges  kraut , 
der  männer  baisam,  das  du  Europen  gabst^ 
der  emt'  entgegen,  sieben  jähre 

triefte  vom  blute  des  feindes  die  erde. 

Auch  blut  der  söhne  flosz;  doch  Unsterblichkeit 
in  hymnen  frommer  barden  der  afterweit 
umstrahlt  die  edeln,  denn  sie  wollten 

rühmlichen  sieg  oder  freies  sterben. 

O  land,  dem  sänger  teurer  als  Vaterland! 
der  spröszling  deiner  freiheit  steigt  schnell  empor 
zum  bäum,  in  dessen  sicherm  schatten 

Ordnung  und  recht  und  gesetz  gedeihen. 

Dein  Schiffer  deckt  die  meere,  die  goldne  saat 
füllt  deine  Auren ,  tugend  und  treue  blühn, 
der  mietlingssklave  sieht*s  und  staunet, 

fühlt  sich,  wird  bürger  und  küszt  als  brüder 

Die  er  vertilgen  sollte,     du  schenkst  ihm  haus 
und  ein  geträumtes  erbteil  und  nennst  ihn  freund, 
froh  krümmt  er  schon  das  schwert  zur  sichel, 

segnend  die  bessere  bemisphäre, 

Wo  süsze  gleichheit  wohnt,  und  verurteil 
und  Vorrecht  nicht  die  sitte  der  einfalt  dreist 
befleckt,  verdienstlos  bessern  menschen 

trotzt,  und  vom  schweisze  des  landmanns  schwelget. 

Euch  preist  noch  oft  mein  schüchternes  saitenspiel, 
Hellenen  unsrer  tage!     der  fabelzeit 
erstandne  beiden,  kühn  und  bieder, 

arm,  aber  frei;  ohne  prunk,  doch  glücklich! 

O  nehmt,  geliebte,  nehmet  den  fremdling  auf, 
den  müden  fremdling,  laszt  mich  an  eurer  brüst 
geheimer  leiden  bittre  schmerzen, 

langsam  verzehrenden  kummer  lindern! 

Was  säum^  ich?  —  Doch  die  eiserne  kette  klirrt, 
und  mahnt  mich  armen,  dasz  ich  ein  Deutscher  bin; 
euch  seh'  ich,  holde  scenen,  schwinden, 

sinke  zurück  in  den  Schacht  und  weine. 
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EIN  NACHTRAG. 


Als  zugäbe  zn  den  briefen  Lachmanns  an  Lücke  gestattet  herr 
geheimer  regiemngsrat  dr.  Hertz,  Lnchmanns  verdienter  biograph,  mir 
gütigst,  folgenden  briefvon  Jakob  Grimm  an  ihn,  den  ich  hei  der 
herausgäbe  des  Grimm-Lückeschen  briefwechsels  bereits  benatsen  durfte 
(vgl.  8.  122),  hier  wörtlich  zu  veröffentlichen: 

Ihre  Schrift  über  Lachmann,  hochgeehrter  herr  doctor,  ist  frfiher 
als  ich  erwartete  erschienen  und  ich  sage  Ihnen  verbindlichen  dank  für 
(leren  Zusendung,  ohne  aufenthalt  habe  ich  alles  gelesen,  neues  und 
belehrendes  angetroffen  und  mich  gefreut,  dass  nun  schon  das  lerstrentc 
HO  schnell  und  einsichtig  gesammelt  worden  ist.  einzelne  Wendungen 
gefielen  mir  oder  rührten  mich,  wie  der  [so!]  s.  228  vom  stillen  mann. 

Von  meiner  rede  denken  Sie  zu  günstig,  mir  war  enger  räum  ge- 
steckt, andeutungen  musten  genügen,  ausführungen  hinterbleiben;  da- 
für nahm  ich  mir  vor  ein  freies  ungehemmtes  urtheil  abzugeben,  älter 
als  Lachmann  hätte  ich  dem  natürlichen  laufe  nach  im  toa  ihm  sollen 
vorangehen;  ich  dachte  mich  im  augenblicke  des  redens  ihm  gleich- 
gestellt und  ebenbürtig,  ihn  mir  zur  seite  stehend,  und  wollte  keinem 
etwas  vergeben,  der  nachweit  wird,  wenn  ich  auch  nicht  mehr  bin, 
lieber  sein,  meine  gedanken  über  dinge,  worauf  es  hier  ankam,  zn  ver- 
nehmen^ als  dasz  ich  ein  blatt  vor  den  mund  gehalten  und  das  worin 
ich  nicht  mit  L.  eins  war  zurückgedrängt  hätte,  freilich  schaue  ich 
durch  meine  äugen,  bin  aber  auf  ein  objectives  urtheil  8ber  ihn  aus- 
gegangen, während  Sie  bestrebt  sind  seine  ganse  eigenthümliehkeit 
festzuhalten. 

8.  53.  haben  die  heptaden  aussieht  auf  Wahrheit,  so  wäre  jedes 
Philologen  pflicbt  nachzuzählen  wie  er  zählte.  Im  voraus  steht  ihnen 
aber  der  Vorwurf  des  unnatürlichen  entgegen,  and  das  entschuldigt  auch 
die  Philologen,  dasz  sie  nicht  nachzählen.  —  s.  112.  XX  lieder  bexlffert. 
die  lieder  freilich,  aber  nicht  die  Strophen,  was  der  kritik  gesäten  ein- 
trag  that.  —  s.  112.  fortgebliebene  verse  ist  mild  gesagt,  der  sonst 
unfehlbar  genaue  L.  hatte  verschuldet  sie  zn  übersehn.  —  s.  189.  den 
unterschied  zwischen  Hermann  und  Lachmann  finde  ich  treffend  be- 
zeichnet. —  s.  238.  Verschiedenheit,  dawider  habe  Ich  nichts,  denn 
sie  besteht  überall,  wie  auf  den  menschengesichtern. 

Die  officiellen,  aetcnmäszigen  auszüge  thun  zwar  manchen  Torschub, 
aber  auch  abbnich,  weil  sie  den  vertrag  hemmen  und  steif  machen. 
einiges  stört  mich  auch,  wie  der  brief  über  Massmann  mit  dem  halb 
ironischen,  nicht  recht  lachmannisch  aufrichtigen  gründe,  daai  iwel 
lelirer  in  einem  fache  nicht  neben  einander  besteben  können,  BQBial  wo 
der  erfolg  so  unzweifelhaft  war. 

Nochmals  dank  und  die  Versicherung  meiner  wahren  ergebenheit. 

Jac.  Orimm. 
14  noT.  [1861] 

B UNZLAU.  F.  Sahdbb* 
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HERAUSGEGEBEN   VON  PROF.   DB.   HERMANN  MaSIUS. 


(46.) 

GRAMMATISCHE  UND  FREIE  ÜBUNGEN  IM  LATEINISCHEN 

UNTERRICHTE  MIT  RÜCKSICHT  AUF  DIE  LEHRAÜFGABE 

DES  HUMANISTISCHEN  GYMNASIUMS. 

(fortsetznng  und  schlnsz.) 


Es  \vurde  der  sache  wenig  nützen,  hier  des  weiteren  auf  die  un- 
sachlichen einwendungen  einzugehen,  welche  von  laien  in  öfifentlichen 
blättern  und  Zeitschriften  gegen  die  Übungen  im  freien  gebrauche 
der  lateinischen  spräche  am  gymnasium  vorgetragen  sind :  oft  und 
gründlich  widerlegt,  werden  sie  hier  und  da  immer  wieder  erneuert, 
um  nicht  blosz  gegen  die  form  dieser  übunge9,  sondern  gegen  die 
Sache,  den  lateinischen  Unterricht  und  die  anstalt,  die  seiner  pflege 
dient,  Stimmung  zu  machen,  es  genüge,  die  aus  fachmännischen 
kreisen  lautgewordenen  stimmen  gegen  dieselben  einer  näheren 
prüfung  zu  unterziehen,  da  auch  in  den  erläuterungen  zu  den  lehr- 
plänen  der  früher  am  gymnasium  verfolgte  ^zweck',  'dasz  die  schüler 
die  lateinische  spräche  zum  Organe  für  den  ausdruck  ihrer  gedanken 
machen  könnten',  mit  rücksicht  auf  die  veränderten  Zeitverhältnisse 
und  auf  die  mangelnde  Virtuosität  im  lateinsprechen  ausdrücklich 
abgelehnt  wird,  so  begreift  es  sich,  dasz  das  lateinsprechen  zu- 
nächst aufgegeben  und  demselben  der  von  uns  in  Übereinstim- 
mung mit  den  lehrplänen  behauptete  Charakter  als  notwendige  Vor- 
aussetzung des  lateinschreibens  abgesprochen  wurde,  im  referate 
der  zweiten  rheinischen  directorenversammlung  (1884)  wird  gegen- 
über der  doch  wohl  Über  allen  zweifei  erhabenen,  psychologisch  fest 
begründeten  thatsache,  dasz  der  natürliche  weg  der  erlemung  einer 
fremden  spräche  vom  sprechen  zum  schreiben  geht,  der  umgekehrte 
weg  vom  schreiben  zum  sprechen  empfohlen ,  also  das  schreiben  als 
das  erste  behauptet  unter  beruf ung  auf  die  autorität  des  —  Cicero, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1892  hft.  11.  86 
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der  (orat.  I  33,  150)  dem  redner  den  rat  gibt,  sich  darch  sorgfU- 
tiges  niederschreiben  zum  —  reden  vorzubereiten,  die  Terwechs- 
lung,  die  hier  vorliegt,  zwischen  dem  redner,  der  eine  inhaltvolle 
kunstleistung  vorbereitet,  und  dem  schÜler,  der  erst  in  den  freien 
gebrauch  einer  fremden  spräche  eingeführt  werden  soll,  war  bereits 
auf  der  32n  Versammlung  deutscher  philologen  zu  Wiesbaden  (1878) 
von  Eckstein  genügend  charakterisiert,  und  die  notwendigkeit  latei- 
nisch  zu  sprechen,  um  lateinisch  schreiben  zu  können,  scharf  betont 
worden,  trotzdem  wurde  auf  der  elften  directorenversamm- 
lung  in  den  Provinzen  Ost- und  Westpreuszen  (1886)  das 
notwendige  band  zwischen  beiden  Übungen  geleugnet,  und  wfth- 
rend  man  den  lateinischen  aufsatz  zu  fortgesetzter  pflege  empfahl 
(these  20),  erklärte  man,  von  den  Übungen  im  mündlichen  ge- 
brauch der  lateinischen  spräche  seien  nach  den  bisherigen 
sehr  ungünstigen  erfahrungen  nennenswerte  erfolge  nicht  zu  er- 
warten (these  21).  ein  nach  form  und  inhalt  höchst  bedenkliches 
urteil,  auch  abgesehen  von  dem  Verhältnisse  der  beiden  thesen  in 
einander!  durch  majoritätsbeschlusz  wurde  eine  erfahrungsthatsache 
erledigt,  welche  nicht  nur  competente  stimmen  auf  der  yersamm- 
lung  selber ,  sondern  auch  eine  ganze  reihe  der  namhaftesten  und 
erfahrensten  autoritäten  auf  dem  gebiete  des  lateinischen  nnter- 
richts  überhaupt  gegen  sich  hat!  vor  allem  muste  man  sich  doch 
klar  darüber  sein,  welche  'erfolge'  von  den  Sprechübungen  nach 
den  gemachten  erfahrungen  nicht  zu  erwarten  seien,  sollen  diese 
hier  von  der  durch  die  Übung  erworbenen  f&higkeit  im  lateinsprechen 
verstanden  werden,  wie  es  die  debatte  nahelegt,  so  könnte  man  sich 
dagegen  nicht  nur  auf  eigne,  sondern  namentlich  auf  die  erfahmng 
eines  Eckstein,  Seyffert,  Schmalz,  Bichter,  Fries,  Wilms,  Schiller 
usw.  berufen :  indessen  das  sind  nach  den  lehrplänen  und  nach  der 
eigen tümlichkeit  jedes  fremdsprachlichen  Unterrichts  gar  nicht  in 
erster  linie  die  erfolge,  welche  von  diesen  Übungen  erwartet  wer* 
den  dürfen,  diese  Übungen  werden  —  das  sollte  man  nicht  mehr 
zu  sagen  brauchen,  zumal  die  lehrpläne  ausdrücklich  die  sache  dar- 
stellen, wie  sie  ist  —  heutzutage  nicht  um  der  durch  sie  zu  er- 
werbenden fertigkeit  willen  angestellt,  sondern  'zur  repetition  nnd 
manigfachen  Verwertung  des  gelesenen'  —  um  'die  prompte  her- 
schaft über  einen  bestimmten  Sprachschatz  zu  fördern  und  das  latei- 
nische schreiben  wesentlich  zu  unterstützen',  und  dasi  dieser  'er- 
folg' am  wirksamsten  durch  resolutes  sprechen  in  der  spräche  des 
classenautors  erreicht  wird,  das  kann  nicht  durch  irgend  einen 
mehrheitsbeschlusz  in  frage  gestellt  werden,  weil  es  in  der  natnr  der 
Sache  begründet,  weil  es  selbstverständlich  ist 

In  der  that  war  durch  dieses  urteil  über  die  Sprechübungen 
auch  das  Schicksal  des  lateinischen  aufsatzes  auf  jener  conferenz  be- 
siegelt, trotzdem  die  kurze  these  ^der  lateinische  aufsati  verdient  fort- 
gesetzte pflege'  zur  annähme  gelangte,  gegen  jene  Übungen  ver* 
einigte  sich  hier  der  einflusz  eines  meisters  der  formalen  methode. 
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gymnasialdirector  Kretschmann ,  mit  dem  eines  der  bedeutendsten 
und  ersten  Vertreter  des  realen  wissens,  realgymnasialdirector 
Böttcher,  mftnner  jener  entgegenstehenden  richtungen,  als  deren 
vollkommene  Vermittlung  wir  oben  die  lehrpläne  glaubten  auffassen 
zu  dürfen,  für  den  aufsatz  wnrde  einseitig  das  formale  moment 
der  'logischen  Schulung'  geltend  gemacht,  und  die  dem  referate 
beigelegten  aufsfttze  Eretschmanns  zeigen  wirklich  neben  höchster 
formvollendung  jene  oben  angedeutete  Vernachlässigung  der  stoff- 
lichen, sachlichen  seite  in  auffallender  weise,  in  dem  ersten  aufsatze 
z.  b.  ('Aiacem  cum  multa  sustinuerit  alia  non  tamen  sustinuisse 
iram')  wird  das,  was  nach  der  fassung  des  themas  die  hauptsache 
ist,  in  einem  schluszabschnitte,  der  kaum  ein  fünftel  des  ganzen  um- 
faszt,  erledigt,  und  beim  dritten  (*ülixem  et  sapientiae  et  patriae 
amorem  insigne  quoddam  exemplum  esse  ab  antiquis  putatum')  ist 
'amor  patriae'  einseitig  im  sinne  von  'heimatliebe'  verstanden,  wäh- 
rend doch  die  hervorstechendste  und  bewunderungswürdigste  seite 
des  beiden  seine  ' Vaterlandsliebe*,  die  liebe  und  opfermütige  Unter- 
stützung der  gemeinsamen  st^mmesangelegenheit  ist.  nach  inhalt 
und  methode  haben  die  arbeiten  wenig  wurzel  im  gesamtorganismus 
des  gymnasialunterrichts;  sie  bestehen  nach  der  art,  wie  sie  hier 
geboten  sind,  in  einer  säubern  Zusammenstellung  ad  hoc  an  die 
band  gegebener  gedanken,  deren  not  wendigkeit,  abgesehen  von 
jener  logischen  Schulung,  freilich  nicht  begründet  erscheint  und, 
wenn  andere  diese  logische  Schulung  auf  anderm  wege  suchen,  nicht 
aufrecht  zu  halten  ist,  zumal  bei  den  übermäszigen  ansprüchen,  die 
dadurch  an  schüler  und  lehrer  gestellt  werden,  sagt  doch  Kretsch- 
manns  bewunderer,  der  referent,  selbst  von  ihnen:  'non  cuivis 
homini  contingit  adire  Corinthum.' 

Diese  preuszische  directorenversammlung  bildet  in  unserer 
frage  gleichsam  das  Vorspiel  zu  der  im  folgenden  jähre  abgehaltenen 
dritten  Versammlung  der  rheinischen  directoren  (1887), 
angesichts  des  geringen  Verständnisses  und  Interesses,  welches  die 
Übungen  im  mündlichen  gebrauch  der  lateinischen  spräche  aller- 
wärts  fanden ,  war  bei  beantwortung  der  frage ,  welche  punkte  in- 
betreff  der  einrichtung  und  beschaffenheit  des  lateinischen  Unter- 
richts der  gy mnasialanstalten  zur  zeit  am  meisten  aufmerksamkeit 
verdienten  und  wie  dazu  Stellung  zu  nehmen  sei,  für  die  lateinischen 
Sprechübungen  wenig  zu  erwarten;  um  so  gespannter  durfte  man 
dem  urteil  über  den  lateinischen  aufsatz  entgegensehen. 
obgleich  man  wüste  und  weisz,  dasz  manche  Schulmänner  der  pro- 
vinz  darauf  bedacht  waren,  die  mündlichen  Übungen  nach  der  an- 
weisung  der  lehrpläne  in  den  dienst  zugleich  der  lectüre  und  der 
aufs»ätze  zu  stellen,  war  doch  schon  seit  Jahrzehnten  die  'Galbulasche 
methode'  des  lateinischen  aufsatzes  in  dieser  provinz  in  Übung, 
und  trotz  allgemeiner  Verurteilung  wurde  dieselbe,  wie  die  steigen- 
den auflagen  des  vielbenutzten  buches  zeigten,  an  vielen  orten  fest- 
gebalten,  da  bei  der  allerwärts  herschenden  Unterrichtsmethode  die 

36  ♦ 
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Vorübungen  und  Voraussetzungen  für  den  lateinischen  aaüsatz  in 
prima  fehlten,  so  handelte  es  sich  darum,  möglichst  kurz  und 
möglichst  sicher  die  schüler  zu  dem,  was  das  abiturientenexamen 
forderte ,  geschickt  zu  machen ,  und  so  leitete  man  dieselben ,  nach- 
dem sie  zur  beschaffung  des  'nötigen'  rhetorisch- stilistischen  phrasen- 
materials  für  einleitung,  Überleitung,  beweisführung,  Zusammen- 
fassung auf  die  einleitung  im  Galbula  verwiesen  waren,  wohl  an, 
nach  art  der  dort  gebotenen  vorlagen  ähnliche  aufsätze  zu  hause  und 
wonötig  in  besondem  Übungsstunden  auszuarbeiten,  dasz  dabei  nichts 
anderes  herauskam  als  was  die  Vorbilder  sind,  mehr  oder  weniger 
geschickte  compilationen,  nach  form  und  inhalt  gleich  wenig  berech- 
tigt, läszt  sich  begreifen,  und  das  abfällige  urteil,  welches  provinzial- 
schulrat  Vogt  auf  der  Versammlung  rheinischer  schulmftnner  ostem 
1881  über  die  ihm  zu  gesiebt  gekommenen  auft$ätze  fKllte«  erklfirt 
sich  am  allereinfachsten  aus  dieser  'methode'.  unter  diesen  um- 
ständen ist  es  begreiflich  und  ehrenhaft,  wenn  manche  gjmnasial- 
männer,  nachdem  sie  die  sache  einige  jähre  mitgemacht,  schliesslich 
doch  das  unwürdige  und  unfruchtbare  dieser  arbeit  eingestanden, 
und  so  finden  wir  die  stimmen  gegen  den  lateinischen  auf^atz,  welche 
in  den  einzelnen  referaten  und  bei  der  abstimmung  auf  jener  direc- 
toren Versammlung  kund  wurden,  ganz  natürlich,  aber  diese  stimmen 
enthalten  thatsäcblich  kein  urteil  gegen  den  aufsatz,  der  yielfMh 
ganz  verkannt  ist,  sondern  soweit  sie  auf  eigner  erfahrung  be- 
ruhen, eben  gegen  diese  falsche  methode.  ohne  systematische  Sprech- 
übungen und  entsprechende  schriftliche  Übungen  im  anschlusz  an 
die  jedesmalige  classenlectüre  ist  und  bleibt  der  lateinische  aufsatz 
ein  dem  lateinischen  unterrichte  aufgepfropftes  künstliches  reis, 
ohne  leben  und  ohne  Widerstandskraft  gegen  eine  schärfere  kritik. 
die  beiden  referate  suchen  denn  auch  folgerichtig  dem  aufsätze 
wieder  boden  und  wurzel  im  gesamtunterrichte  am  gymnasium 
zu  verschaffen;  da  sie  aber  nicht  darauf  bedacht  zu  nehmen  ge- 
legenheit  hatten,  diese  freien  Unterrichtsübungen  in  directe  be- 
ziebung  zum  Unterrichtsziele  und  zur  Unterrichtsmethode  Überhaupt 
zu  setzen ,  so  vermiszt  man  in  ihnen  einigermaszen  jene  wftrme  der 
Überzeugung  und  jene  kraft  der  Überredung,  welche  dem  bewust- 
sein  der  notwendigkeit  dessen  entspringt,  was  man  zu  vertreten 
hat.  auch  die  conferenz  erkannte  die  notwendigkeit,  die  freien 
schriftlichen  arbeiten  von  früh  auf  durch  geeignete  Übungen  vorzu- 
bereiten  und  auch  die  mündlichen  Übungen  im  freien  gebrauch  der 
spräche  im  anschlusz  an  die  lectüre  frühzeitig  zu  beginnen,  ^mit 
groszer  majorität'  an  (these  18  f.);  aber  die  natürliche  beziehung 
zwischen  beiden  arten  von  freien  Übungen  und  eine  fizierung  des 
schluszresultatos  beider  im  unterrichtsplan  ward  hier  nicht  ins  ange 
gefaszt:  man  wäre  mit  logischer  notwendigkeit  auf  das  hinaus- 
gekommen, was  auch  wir  in  Übereinstimmung  mit  den  gesetzlichen 
anordnungen  fordern,  die  den  aufsatz  betreffende  these  des  referenten 
'der  lateinische  aufsatz  ist  zwar  nicht  das  höchstei  aber  ein  luszerst 
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wichtiges  ziel  des  gjmnasialunterricbtes'  wurde  wegen  ihrer  Fassung 
beanstandet  —  von  dem  aufsatze  als  einem  Unterrichtsziele  zu  reden 
ist  principiell  bedenklich :  er  ist  ein  Unterrichtsmittel  zur  erreichung 
eines  andern  zieles  —  und,  nachdem  erst  der  gegenvorscblag  Jäger- 
Uppenkamp  'der  lateinische  aufsatz  ist  ein  nicht  zu  entbehrender 
bestandteil  des  gymnasialunterrichts'  gefallen,  mit  43  stimmen  gegen 
36  abgelehnt:  gegen  den  aufsatz  stimmten  fast  sämtliche  realschul- 
directoren  und  11  Vertreter  gymnasialer  anstalten.  der  Vorsitzende 
interpretierte  das  negative  votum  dahin,  dasz  durch  dasselbe  'nur  ab- 
gelehnt werde,  hier  über  die  bedeutung  des  aufsatzes  am  gymnasium 
ein  nrteil  abzugeben',  in  der  that,  wenn  man  die  eigentümliche  natur 
der  anfsatzübung  bedenkt,  welche  doch  eine  rein  interne  sache  des 
gymnasialen  Unterrichts  und  in  eminentem  sinne  sache  der  erfah- 
mng  ist ,  80  kommt  man  zu  dem  resultate ,  dasz  eine  aus  männern 
der  verschiedensten  richtungen  und  erfahrungen  zusammengesetzte 
directorenversammlung  nicht  der  competente  gerichtshof  zur  ent- 
scheidung  dieser  frage  ist.  zumal  heute,  wo  die  gegensätze  in  unserm 
höheren  unterrichtswesen  so  schroff  sind,  ist  von  dem  reulschulmanne 
kanm  etwas  anderes  zu  erwarten  als  eine  ablehnende  haltung  gegen- 
über dem  lateinischen  aufsatze  am  gymnasium:  freilich  erforderte 
die  consequenz  auch  eine  ablehnung  des  französischen  aufsatzes  an 
der  realschule.  so  wenig  also  die  abstimmung  der  genannten  direc- 
torenconferenz  befremdet,  so  wenig  ist  sie  imstande  unsere  auf 
eigne  erfahrung  gestützte  Überzeugung  von  dem  werte  des  richtig 
gehandhabten  aufsatzes  als  Unterrichtsmittel  zu  erschüttern. 

Gymnasialdirector  Jäger  ist  seiner  ansieht  über  die  freien 
Übungen  im  lateinischen  unterrichte  nicht  treu  geblieben,  noch  auf 
der  erwähnten  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  schulmänner 
(1881)  hatte  er  sowohl  den  lateinischen  aufsatz  als  auch  Übung  im 
lateinsprechen  als  notwendigen  bestandteil  bzw.  als  aufgäbe  des 
gymnasialunterrichts  in  prima  gefordert;  schon  1883  in  seinem 
pädagogischen  testamente  spricht  er  von  der  'nutzlosen  quälerei  des 
lateinsprechens  — ,  mit  der  es  jetzt,  wo  das  latein  auf  hungerkost 
gesetzt  sei ,  wohl  am  ende  sein  werde',  und  meint ,  'für  das  angst- 
und notlatein  des  abiturientenexamens  sei  das  auch  nicht  zu  be- 
klagen'; und  nachdem  er  noch  auf  der  genannten  directorencon- 
ferenz  sich  zur  unentbehrlichkeit  des  lateinischen  aufsatzes  bekannt, 
hält  er  nun  in  seiner  Streitschrift  'das  humanistische  gymnasium' 
(1889)  auch  dessen  beibehaltung  'nicht  für  eine  cabinetsfrage',  ja 
erklärt  es  'gegenüber  der  groszen  hauptfrage,  ob  das  lateinische  die 
erste  und  hauptsächlichste  grundlage  für  den  wissenschaftlichen 
vorbereitungsunterricht  zu  bilden  habe',  für  einen  taktischen  fehler, 
diesem  'nebenpunkt'  eine  entscheidende  bedeutung  beizumessen, 
wir  möchten  wünschen ,  in  diesem  zurückweichen  des  'entschieden- 
sten Verfechters  der  sache  des  humanistischen  gymnasiums'  von 
einer  position  in  die  andere  nicht  mehr  als  einen  taktischen  fehler 
sehen  zu  müssen,  er  selbst  hält  diejenigen  für  die  schlimmsten  ver- 
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teidiger  des  humanistischen  gy mnasiums,  ^welche  den  gegner  durch 
Zugeständnisse  entwaffnen  wollen',  und  nun  musz  er  sehen,  wie  in 
der  erbitterten  erwiderung  auf  seine  Streitschrift  von  director  Stein- 
bart vor  allem  dieses  Zugeständnis  ^des  erfahrenen  Schulmannes' ala  ^be- 
herzigenswertes' bekenntnis  herausgehoben  wird,  wenn  das  gefüge 
unseres  höheren  Unterrichts  ein  so  wenig  festes  und  innerlich  not- 
wendiges ist,  dasz  man  'integrierende  teile'  desselben  bente  fClr  nn- 
entbehrlich  halten  und  morgen  preisgeben  kann ,  dann  musz  man 
freilich  an  jeder  wissenschaftlichen  pädagogik  und  an  der  con- 
sequenten  Weiterentwicklung  des  preuszischen  Unterrichtswesens 
irre  werden,  und  wenn  das  am  grünen  holze  geschieht,  wie  kann 
man  sich  dann  darüber  wundern ,  wenn  viele  es  machen  wie  jener 
progymnasiallehrer  aus  der  provinz,  der  'zwar  zur  beantwortong 
dieser  fragen  eigne  erfahrungen  aus  der  praktischen  lehrthftiigkeit 
nicht  zur  seite  hat,  aber  mit  rücksicht  auf  reminisoenzen  aas  der 
schülerzeit  sowie  mit  rücksicht  darauf,  dasz  er  noch  wenige  getroffen, 
die  eine  lanze  für  den  lateinischen  aufsatz  einlegten  usw.,  leicht 
dazu  zu  bereden  sein  möchte,  sein  Verdammungsurteil  mit  zu  unter- 
schreiben ? '  es  handelt  sich  hier  darum ,  ob  das ,  was  in  der  nator 
jedes  fremdsprachlichen  Unterrichts  begründet,  was  im  französischen 
unterrichte  der  realschule  in  unbestrittener  Übung  ist,  was  mehr  als 
alles  andere  die  erreichung  des  Unterrichtszieles  fördert  und  ermög- 
licht, der  spräche,  welche  'die  erste  und  hauptsächlichste  grundlage' 
des  gy mnasialunterrichts  bildet,  abgesprochen  werden  darf;  und 
diese 'position',  den  Schlüssel  zu  der  festung,  die  wir  ver- 
teidigen, kann  auch  ein  mann,  der  '5000  aufsätze  corrigiert  hat', 
nicht  so  leichter  band  aufgeben ,  wenn  er  sich  nicht  in  den  verdacht 
setzen  will,  dasz  ihm  das  volle  Verständnis  dieser  Übung,  wie  sie  die 
lehrpläne  wollen,  auch  jetzt  noch  nicht  aufgegangen  ist,  zumal 
wenn  ein  ähnlicher  gedanke  sich  auch  bezüglich  der  entsprechenden 
mündlichen  Übungen  aus  andern  gründen  aufdrängt. 

An  dem  allgemeinen  miseredit  der  freien  Übungen  im  lateini- 
schen unterrichte  also  tragen  auch  die  Vertreter  des  letztem  schuld, 
und  zwar  nicht  nur  durch  ihre  nachgibigkeit  gegenüber  den  un- 
begründeten angriffen  und  unsachlichen  ausstellungen  der  gegner, 
sondern  vielleicht  mehr  noch  anderseits  durch  die  übertriebenen 
an  Forderungen,  die  sie  an  diese  Übungen  stellen,  ohne  weder  in 
den  lehrplänen  noch  überhaupt  in  dem  zwecke  des  lateinischen  unter- 
richts  einen  grund  dafür  zu  haben,  als  auf  der  Karlsruher  philo- 
logenversammlung  (1882)  der  nutzen  und  die  einrichtnng  iMaini- 
scher  Sprechübungen  am  gymnasium  verhandelt  wurden,  stellte 
Eckstein  den  antrag,  die  debatt.e  —  lateinisch  zu  führen,  ids  ob  es, 
um  diese  Übungen  in  der  classe  zu  leiten  und  fruchtbar  zu  miefaen« 
der  fähigkeit  bedürfte,  lateinisch  geläufig  zu  conversieren !  der  an- 
trag  fiel  'leider  aus  bewegenden  gründen',  wie  Paulsen  höhnisch 
bemerkt,  auf  solche  weise  schaden  die  moister  solcher  Übung  der 
Sache  mehr ,  als  sie  ihr  sonst  irgend  zu  nützen  im  stände  sind,   wer 
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glaubt ,  an  ^jeden  philologen'  das  ansinnen  stellen  zu  können ,  dasz 
er  'mindestens  jede  art  historischer  gegenstände  in  flieszendem  latein 
auch  aus  dem  Stegreif  besprechen  kann'  (Enaut  zeitschr.  f.  gym.- 
wesen  1883;  520),  oder  fQr  seine  methode  des  lateinsprechens  ver- 
langt, dasz  der  lehrer  Wor  allem  mit  den  wichtigsten  arbeiten  ans  der 
historischen  syntax  vertraut  sei,  dasz  er  anfänglich  sich  auf  alle  col- 
loquia  schriftlich  präpariere  und  sich  selbst  geeignete  partien  oratione 
continua  so  excerpiere,  wie  er  es  von  den  schQlem  gethan  wttnscht* 
(Schmalz  n.  jahrb.  1881),  der  schreckt  den  freund  ab  und  fordert 
den  spott  des  gegners  heraus,  die  lehrpläne  verzichten  ausdrttcklich 
auf  jene  Virtuosität  des  lehrers  im  lateinsprechen,  ohne  deshalb  die 
Übungen  selbst  zu  verwerfen,  und  wer  für  diese  letztere  schriftliche 
fixierung  fordert,  der  zeigt  dadurch,  dasz  er  mit  denselben  absiebten 
verfolgt,  die  officiell  und  sachlich  aufgegeben  sind,  diese  Übungen 
setzen  keine  besondern  Vorkenntnisse  und  fähigkeiten 
des  philologisch  gebildeten  lehrers  voraus:  es  bedarf  nur  des  red* 
liehen  willens  das  in  der  lectüre  zugeführte  stoffliche  und  sprach- 
liche material  allseitig  zu  verwerten  und  auszunutzen,  am  von  selbst 
auf  dieselben  zu  verfallen  und  die  erwarteten  erfolge  zu  erreichen. 
sie  sind  bei  jedem  Übungsbuche,  bei  jeder  methode  möglich:  ja  sie 
allein  helfen  am  wirksamsten  die  lücken  und  einseitigkeiten  des 
buches  auszumerzen.  —  Natürlich  beruhen  jene  übertriebenen  anfor- 
derungen  an  die  lehrer  ihrerseits  in  Übertreibungen  hinsicht- 
lich der  resultate  und  zielleistungen  dieser  übnngen« 
Mie  Sprechübungen  haben  etwas  verlockendes',  sagt  Wilms  in  seinem 
ausgezeichneten  aufsatz  über  den  lateinischen  Unterricht  (zeitschr. 
f.  gym.-wesen  1885,  745),  'und  allzuleicht  wird  im  eifer  des  gefechts 
das  richtige  masz  überschritten,  ja  der  eigentliche  zweck  auszer  acht 
gelassen,  und  die  Übungen  arten  in  lose  Spielereien  aus.'  Enaut  will 
seine  scbüler  dahin  führen,  dasz  die  bessern  primaner  ^sofort  ex 
tempore'  einen  kurzen  vertrag  über  ein  geschichtliches  thema  halten 
können,  Schmalz  stellt  auf  der  prima  den  zusammenhängenden  ver- 
trag in  den  Vordergrund  ,  ja  Lattmann  versteigt  sich  sogar  zu  der 
boffnung,  wieder  dahin  kommen  zu  können,  dasz  den  schtüem  die 
ganze  alte  mjthologie  und  geschichte  in  lateinischer  spräche  vor- 
getragen und  abgefragt  werde!  das  sind  dXXÖTpia,  deren  natürliche 
rück  Wirkung  eben  die  ist,  dasz  die  mehrzahl  überhaupt  von  diesen 
Sprechübungen  nichts  mehr  wissen  will  und  ihnen  anch  solche  mis- 
erfolge  zur  last  legt,  an  denen  sie  nicht  schuld  sind«  wenn  der 
Schüler  im  examen  den  Wortrag  über  irgend  ein  historisches  thema' 
schuldig  bleibt  und  z.  b.  der  aufforderung,  de  pugna  Marathonia,  de 
Camillo  u.  dgl.  zu  sprechen,  nicht  genügt,  so  sind  neben  dem  latein- 
lehrer  mindestens  noch  zwei  lehrer  blamiert,  der  der  geschichte  und 
des  deutschen,  denn  es  werden  hier  neben  der  forderung  einer 
gewissen  fertigkeit  im  lateinsprechen  noch  drei  vorausse^ungen 
gemacht,  die  durchaus  nicht  immer  erfüllt  sind,  die  voraassetzang, 
dasz  dem  scbüler  die  im  kreise  des  themas  liegenden  gedanken  in 
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solcher  fülle  und  klarheit  zuströmen,  dasz  sie  sich  in  seinem  geiste 
zu  einer  zusammenhängenden ,  inhaltreiohen  gedankenreihe  verbin- 
den, ferner  dasz  er  im  stände  ist,  dieses  gedankenmaterial  im  angen- 
blicke  zu  ordnen  und  zu  disponieren,  und  endlich,  dasz  er  diesen 
klar  erfaszten  und  einigermaszen  disponierten  stoff  Überhaupt  in 
einem  mündlichen  freien  —  deutschen  —  vortrage  von  sich  geben 
könnte,  was  das  heiszt,  mag  man  aus  Schillers  gehaltreicher  ab- 
handlung  über  deutsche  Vortragsübungen  (zeitschr.  f.  gjm.-wesen 
1890  h.  I)  ersehen,  es  werden  hier  die  bekannten  historischen  vor- 
trage, welche  mit  gutem  gründe  aus  der  schluszprüfung  beseitigt 
sind,  in  anderem  gewande  unter  sehr  erschwerten  umstftnden  wieder 
eingeführt!  noch  wunderlicher  aber  nehmen  sich  die  themen  ans, 
mit  denen  director  Jäger  die  am  wenigsten  schlechten  erfahmngen 
gemacht  zu  haben  erklärt:  er  gibt  einfach  einen  namen  an,  etwa 
Sjracusae ,  Tarentum ,  Asinarus ,  Asopus ,  Pamassus.  hier  wird  in 
allen  oben  genannten  Voraussetzungen  noch  die  gemacht,  daas  der 
examinand  auch  rätsei  zu  lösen  versteht,  was  Iftszt  sich  nicht  alles 
über  Sjrakus,  Alexandria,  Sardes  u.  dgl.  sagen?  erwartet  man  einen 
geographischen  oder  geschichtlichen  vertrag  oder  ist  es  Überhaupt 
gleichgültig,  was  der  schtiler  sagt,  wenn  es  nur  latein  ist?  bei  solchen 
fragen  kann  freilich  nur  'abiturienten-angstlatein'  herauskommen, 
an  dessen  aufgäbe  nichts  gelegen  ist :  aber  man  thut  unrecht«  wenn 
man  den  schein  erweckt,  als  ob  solches  in  unsem  lehrplftnen  oder 
Prüfungsreglements  eine  stelle  gehabt  hätte  I 

Der  grund  für  all  die  Unklarheiten,  misverständnisse,  Über- 
treibungen ,  welchen  die  freien  Übungen  im  lateinischen  unterrichte 
allenthalben  zum  opfer  fallen,  liegt  in  der  geschichte  dieses 
Unterrichtsgegenstandes,  in  dem  auch  in  den  lehrplftnen 
scharf  genug  hervorgehobenen  gegensatze  zwischen  dem  einst 
und  jetzt,  früher  lernte  man  latein,  um  lateinisch  sprechen  nnd 
schreiben  zu  können:  jetzt,  und  zwar  nicht  erst  seit  1882,  nm  in 
das  Verständnis  der  lateinischen  spräche  und  litteratur  eingeführt 
zu  werden,  aber  begreift  man  es,  wenn  heute  noch  von  anscheinend 
sachkundiger  seite  die  meinung  geftuszert  wird  (preusz.  Jahrb.  ^nil- 
heft  1890  8.  478),  die  forderung  Matzats,  im  lateinischen  unterrichte 
''nicht  mehr  die  fertigkeit  des  schriftlichen  und  mündlichen  ans* 
drucks ,  sondern  blosz  das  Verständnis  des  gelesenen  zn  erzielen*, 
liege  'in  der  richtung,  in  welcher  sich  jede  gymnasial  reform  heute 
bewege  ? '  sind  denn  die  erläuterungen  zu  den  lehrplftnen  umsonst 
geschrieben,  oder  läszt  sich  unsere  veränderte  Stellung  zu  dieser 
fertigkeit  Überhaupt  schärfer  und  klarer  bezeichnen  als  es  hier 
(zu  3^)  geschehen  ist? 

Welchem  zwecke  dienen  denn  die  freien  Übungen  heutzutage 
nach  unsern  officiellen  Verordnungen?  eben  dem  gewünschten,  dem 
Verständnisse  des  gelesenen  nach  den  beiden  bezeichneten 
Seiten  der  sprachlichen  genauigkeit  und  des  gedankeninhalts  wie 
der  kunstform  I  —  Beide  arten  von  Übungen  sollen  sich  im  rahmen 
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und  auf  dem  boden  der  lectüre  bewegen,  wie  förderlich  dieses  aber 
auf  die  lectüre  selber,  sowohl  auf  die  Vertiefung  des  gelesenen  in 
hinsieht  auf  spräche  und  gedankeninhalt  als  auch  auf  den  leichtem 
und  raschern  fortgang  des  lesens  einwirken  musz,  ist  leicht  zu  be- 
greifen und  soll  gleich  im  detail  dargelegt  werden  aus  der  mehr- 
j  äbrigen  erfahrung,  welche  die  lehrplttne  yerstatten. 

Auf  den  unvergleichlichen  nutzen  der  Sprechübungen  zu  fester 
allseitiger  einübung  der  sprachformen  auf  der  untersten  unterrichts- 
stufe  des  nähern  einzugehen,  ist  wohl  nach  dem  oben  gesagten  nicht 
notwendig;  auch  ist  bemerkt,  wie  dieselben  gleichsam  von  selbst 
auf  inhaltliche  abrundung  hindrängen  und  auf  gleich  natürlichem 
wege  zu  kleinen  schriftlichen  freien  darstellungen  hinführen,  sie 
lehren,  die  spräche  nicht  durch  kalte  reflexion  zu  verstehen, 
sondern  unmittelbar  zu  erfassen,  den  inhalt  zugleich 
mit  der  form  in  die  seele  aufzunehmen,  was  natürlich  vor 
allem  dem  Verständnis  zusammenhängender  lectüre  zu  gute  kommen 
musz.  praktische  versuche  haben  ergeben,  dasz  die  schüler  der 
quinta,  nachdem  erst  wenige  wochen  mit  ihnen  latein  gesprochen 
war,  nicht  nur  leichtere  fabeln  und  erzählungen,  die  ihnen  vor- 
gelesen wurden,  sondern  auch  abschnitte  aus  Nepos  —  z.  b.  den 
athenischen  mauerbau  —  sofort  verstanden,  welche  erleicht e- 
rung  der  einführung  in  dieclassikerlectüre!  jedes quinta- 
bucb  bietet  einen  abschnitt  über  Miltiades ,  Cimon,  Aristides  -^  ge- 
legentliches befragen  zeigte ,  dasz  die  schüler  aus  den  losen  Sätzen 
des  Meiringschen  Übungsbuches  die  ganze  geschichte  des  zweiten 
panischen  krieges  zusammensetzen  konnten  — :  wie  einfach  ist  es 
nun  nicht,  durch  eine  Sprechübung  oder  in  einer  erzählung  das  zu 
lesende  capitel  den  anf^ngem  inhaltlich  und  sprachlich  so  nahe  zu 
bringen,  dasz  sie  ohne  Vorbereitung  den  vorgelesenen  bzw.  gelesenen 
text  verstehen?  dabei  soll  anfangs  gar  nicht  jede  einzelne  periode 
genau  zerlegt  und  construiert  werden;  denn  es  ist  unvernünftig, 
vom  zehnjährigen  knaben  eine  einsieht  in  der  fremden  spräche  zu 
verlangen ,  die  man  in  der  muttersprache  erst  dem  elf-  oder  zwölf- 
jährigen zumutet,  auch  in  bezug  auf  die  deutsche  Übersetzung  stelle 
man  die  bescheidensten  ansprüche;  nur  der  thor  kann  dem  quar- 
taner  zumuten ,  was  der  tertianer  an  dem  für  die  Übersetzung  viel- 
fach leichtem  Caesar  nicht  leistet,  wer  in  der  Neposlectüre,  auch 
in  der  Wiederholungsstunde,  glattes  deutsch  in  wohlgefügten  Sätzen 
verlangt,  zwingt  das  kind  auswendig  zu  lernen,  was  es  jedesmal  am 
texte  wieder  erarbeiten  sollte.  —  Fortgesetzte  Wiederholungen,  Zu- 
sammenfassungen ,  Variationen  des  gelesenen  in  lateinischer  spräche 
helfen  am  besten,  den  Sprachschatz  des  Schriftstellers  zu  prompter 
herscbaft  zu  bringen  und  sichern  am  meisten  den  steten  fort- 
gang und  das  eindringende  Verständnis  der  lectüre.  durch  geeig- 
nete form  der  fragestellung  hat  der  lehrer  es  in  der  band  bestimmte 
abschnitte  der  grammatik  zur  anwendung  zu  bringen,  sei  es  dasz  er 
gelernte  regeln  allseitig  befestigt  oder  für  die  kommende  anter- 
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Weisung  sprachliches  material  in  passenden  beispielen  vorlegt:  eine 
natürlichere  form  der  induction  als  die  meist  empfohlene!  bei 
passender  gelegenheit  rundet  er  den  stoff  der  Sprechübung  za  einer 
kleinen  in  sich  abgeschlossenen  erzählung  ab ,  die  dann  nach  sorg- 
fältiger Vorbereitung  unter  einer  kurzen  Überschrift  de  Milüadii 
victoria,  de  Cimonis  bellis,  de  Cimonis  liberalitate,  de  Paasaniae 
morte  in  der  classe  oder  zu  hause  niedergeschrieben  wird,  so  ge- 
winnt der  lehrer  ein  bild  von  den  fruchten  dieser  natorgemftszen 
art  des  Unterrichts  und  gibt  zugleich  dem  schüler  eine  wirksame 
anregung ,  den  im  autor  gebotenen  sprachstoff  durch  aufinerksame 
beteiligung  an  den  mündlichen  Übungen  sich  anzueignen. 

Der  Übergang  von  einer  vita  zur  andern  wird  in  deutscher 
spräche  vermittelt;  die  einführung  in  die  lectüre  der  neuen  selbst  aber 
wieder  am  besten  in  lateinischer ,  und  zwar  wiederum  in  der  weise 
wie  im  anfange,  so  bereitet  man  auch  die  schüler  am  sichersten  auf 
die  lectüre  eines  neuen  Schriftstellers^  hier  des  Caesar  vor,  der 
sonst  dem  Untertertianer  weit  gröszere  Schwierigkeiten  bereitet,  als 
manche  meinen,  sind  die  schüler  an  das  anhOren  und  sprechen  der 
lateinischen  spräche  gewöhnt,  so  braucht  man  ihnen  —  nachdem  sie 
kurz  über  die  Verhältnisse  des  autors  und  den  inhalt  seines  Werkes 
aufgeklärt  sind  —  nur  den  inhalt  des  zu  lesenden  capitels,  etwa 
b.  g.  I  1  (an  der  karte),  in  engem  anschlusz  an  die  worte  des  Originals 
möglichst  einfach  vorzutragen ,  um  bei  allen  das  Verständnis  zu  er- 
schlieszen  und  die  Übersetzung  des  textes  ex  tempore  zu  ermög- 
lichen, des  weitem  gestaltet  sich  die  behandlung  der  lectüre  ähn- 
lich ,  nur  intensiver  als  auf  der  frühem  stufe,  wir  haben  mehr  ab 
einmal  die  Caesarlectüre  in  der  weise  geleitet,  dasz  wir  dieselbe 
durch  zwanglose  Sprechübungen,  diese  durch  entsprechende  schreib- 
übungen  unterstützten,  und  hatten  den  erfolg,  nicht  dasz  die  schttler 
lateinisch  parlierten,  sondern  nach  und  nach  in  der  spräche  des 
Caesar  so  heimisch  wurden,  dasz  sie  auch  seine  selteneren  eigentlUn- 
licbkeiten  in  construction  und  ausdruck  festhielten  and,  als  sie 
gelegentlich  auf  das  achte  buch  geführt  wurden,  die  fremdartige 
diction  wohl  herausfühlten;  daneben  lieferten  sie  ab  und  za  statt 
der  regelmäszigen  Übersetzungen  kleine  vorher  festgestellte  schrift- 
liche erzäblungen  de  Helvetiorum  gente,  de  morte  Dumnorigis,  de 
Germanorum  moribus,  de  Ambiorige,  an  denen  man  eine  relatiT 
gröszere  befriedigung  fand  als  später  an  den  aufsätzen  der  primaner. 
auf  dieser  stufe  (IV  und  III)  ist  der  sinn  der  Jugend  am  empfibig« 
liebsten  für  solche  freie  Übungen,  in  ihrer  unberührten  naivitiU 
greift  sie  ungeniert  und  freudig  mit  an,  um  ihre  junge  kraft  sn 
erproben  und  in  einfacher  imitation  des  gelesenen  anf  des  lehrers 
fragen  zu  antworten ;  und  da  der  lehrer  hier  noch  nicht  versacht  ist, 
besondere  Vorkenntnisse  zu  verlangen  bzw.  voraoszueetsen,  so  mag 
es  wohl  sein,  dasz,  wie  der  referent  der  prenssischen  diractoren- 
versammlung  erfahren  zu  haben  erklärt,  'Auf  qnarta  am  besten  ge-> 
sprochen  wird',   läszt  man  die  einmal  gewonnene  fthigkeii  spitar 
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brach  liegen ,  so  tritt  natttijich  ein  rückschritt  ein,  der  um  so  unan- 
genehmer empfunden  wird ,  als  die  in  das  Jünglingsalter  eintreten- 
den Schüler  überhaupt  weniger  gern  sich  zu  freien  Sprechübungen 
bereit  zeigen  und  der  klaffende  risz  zwischen  dem  fortgeschrittenen 
sprach-  und  dem  zurückgebliebenen  Sprech  vermögen  jeden  ersten 
versuch  des  freien  Sprechens  in  einem  sehr  ungünstigen  lichte  er- 
scheinen läszt.  doch  wird  der  seiner  sache  sichere  lehrer  sich  selbst 
durch  das  lachen  des  einen  oder  andern  nicht  abhalten  lassen ,  noch 
in  elfter  stunde  das  früher  versäumte  nachzuholen,  um  sein  classen- 
ziel  auf  diesem  kürzeren  wege  zu  erreichen,  denn  ist  es  für  diese 
Übungen  nie  zu  früh,  so  darf  es,  wenn  sie  früher  vernachlässigt 
sind,  auch  nie  zu  spät  für  ihren  beginn  sein,  vorausgesetzt  natürlich, 
dasz  man  immer  weisz,  was  man  mit  denselben  bezweckt  und  nicht 
nach  der  äuszern  fertigkeit  des  Sprechens,  die  doch  von  der  art  und 
dauer  der  Vorübungen  abhängt,  gleich  auf  den  erfolg  oder  miserfolg 
derselben  schlieszt. 

Ganz  besondere  dienste  leisten  die  Sprechübungen  zur  Über- 
leitung auf  einen  von  der  bisherigen  lectüre  stark  abweichenden 
lescstoff,  besonders  auf  die  erste  dichterlectüre.  wie  manchem 
wird  es  nicht  noch  in  späten  jähren  erinnerlich  sein,  welche  not  ihm 
die  beginnende  Ovidlectüre  als  schüler  bereitet  hat,  und  wie  man- 
cher lehrer  mag  nicht  an  die  einführung  in  den  Ovid  als  an  sein 
schwerstes  stück  arbeit  zurückdenken,  welche  Schwierigkeit,  die 
doch  so  schönen  verse  zu  scandieren  und  zu  lesen ,  zu  präparieren, 
zu  construieren  und  zu  vertieren,  bis  denn  zuletzt  alles  in  eine  wohl- 
gesetzte  dictierte  —  vielleicht  sogar  versificierte  —  Übersetzung 
eingeheimst  ist,  um  sie  gelegentlich  dem  herrn  director  vorzuführen! 
welche  erleichterung  des  wirklichen  Verständnisses  aber,  wenn  der 
Stoff  dem  schüler  in  lateinischem  gewande  vertraut  ist!  vielleicht 
haben  die  schüler  schon  früher  die  sage  von  Dädalus  und  Icarus  ge- 
lesen, wenn  nicht,  so  erzählt  der  lehrer  sie  ihnen,  meinetwegen  zu- 
erst deutsch,  dann  trägt  er  ihnen  den  anfang  dessen,  was  er  lesen 
will,  möglichst  mit  den  werten  des  dichters  vor,  die  unbekannten 
Worte  unmittelbar  mit  dem  aussprechen  derselben  übersetzend: 
Daedalus  Cretam  insulam  longumque  exsilium  perosus  (^hassend'), 
quamqu^am  maximo  patriae  amore  tactus  erat,  undique  pelago  (Vas 
heiszt  pelago?')  erat  inclusus.  itaque  cum  terris  et  undis  prohibe- 
retur,  per  caelum  iter  in  locum  natalem  facere  constituit  usw.  liest 
er  hierauf  den  schülern  die  verse  einfach  deutlich  vor,  so  darf  er 
auf  ein  klareres  und  tieferes  Verständnis  rechnen  als  wenn  er  durch 
construieren  und  zergliedern  dasselbe  in  herkömmlicher  langsamkeit 
herbeiführen  will,  weitere  freie  Übungen,  die  nicht  sowohl  auf  die 
sprachliche  form  als  auf  den  inhalt,  ^den  gedanken  und  die  kunst- 
form' des  gedichtes  gerichtet  sind,  steigern  von  woche  zu  woche  die 
innere  Vertrautheit  des  Schülers  mit  dem  dichter  und 
bringen  es  allmählich  dahin,  dasz  leichtere  abschnitte  auch  unmittel- 
bar vollständig  verstanden  werden  und  schlieszlich  diese  poesie  denn 
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doch  auch  dem  tertianer  das  bringt,  um  tSessen  willen  sie  geschrieben 
ist  und  gelesen  wird^  genusz  und  freude  an  diesen  herlichen  gebilden 
dichterischer  phantasiel 

Man  wird  nicht  bestreiten,  dasz  wenn  man  in  der  angegebenen 
weise  den  schüler  heimisch  in  der  spräche  Roms  macht,  am 
besten  ein  rascher  f ortgang  des  lesens ,  wie  er  schon  in  secunda  zur 
erreichung  des  classenzieles  nötig  ist,  erreicht  werden  kann,  grösseres 
gewicht  lege  ich  darauf,  dasz  nur  so  die  individualitftt  des 
Schriftstellers  voll  und  ganz  auf  den  schaler  einwirken  kann. 
die  überlegene  ruhe  und  klarheit  des  Caesar,  die  scharfe  kritik  und 
tendenz  des  Sallust,  die  gestaltenreiche  phantasie  und  warme  yaier^ 
landsliebe  des  Livius  kommt  nur  dann  dem  leser  zu  gefühl,  wenn 
er  ihnen  unmittelbar  ins  herz  schaut  ohne  die  brille  der  Übersetzung 
oder  den  Schleier  der  reflexion.  namentlich  Livius  musz  dem  knaben 
einen  wahren ,  edlen  genusz  bereiten ,  der  sich  um  so  mehr  steigert, 
je  mehr  von  ihm  in  dieser  ^intensiven'  weise  gelesen  wird ;  und  aneh 
die  gedichte  eines  Virgil  könnten  auf  diesem  wege  wieder  ein  teil 
dessen  für  unsere  schüler  werden ,  was  sie  für  den  Römer  waren. 
das  scharfe  messer  philologischer  kritik,  welches  dem  unvollendeten 
werke  einen  groszen  teil  des  zaubers ,  den  es  auf  anbefangene  ge- 
müter  ausübt,  genommen  hat,  darf  doch  dem  jugendlichen  leser  er- 
spart werden :  er  lese  es,  wie  der  Römer  es  zu  lesen  pflegte,  als  den 
groszen  sang  einer  reinen  dichterseele  von  der  grösze  nnd  erhaben- 
heit  des  Vaterlandes! 

Die  bis  jetzt  gelesenen  autoren  kann  man  als  objective  prosaiker 
und  poeten  bezeichnen  gegenüber  der  subjectiven  prosa  eines 
Cicero  und  der  lyrik  des  Horaz.  bis  dahin  war  es  ein  rein  oder 
überwiegend  sachliches  interesse,  das  die  lectüre  beherschte,  der  ge- 
dankengehalt  und  die  darstellungskunst  an  sich  zogen  die  gante 
aufmerksamkeit  des  lesenden  auf  sich:  die  person  des  Schriftstellers 
und  seine  Stellung  als  autor  zu  seinem  werke  —  bei  Caesar  ist  ja 
die  Sache  etwas  anders  —  traten  hinter  dem  lesestoff  principiell 
zurück,  mit  beginn  der  Cicerolectüre  wird  das  anders,  die  reden 
und  die  briefe  Ciceros  sind  aus  einer  concreten  Situation  heraas- 
gewachsen  und  wollen  auch  nach  einer  ganz  bestimmten  richtang 
hin  bestimmend  auf  den  hörer  oder  leser  einwirken ,  indem  sie  die 
ganze  individualit&t  des  autors  entfalten  und  die  ganze  subjectiTitit 
des  lesers,  seine  phantasie  und  sein  gefühl,  in  anspmch  nehmen. 
da  gilt  es  denn,  den  jugendlichen  leser  in  die  Situation  nnd  Stim- 
mung zu  setzen ,  in  welcher  der  hörer  der  reden ,  der  adressat  der 
briefe  gedacht  ist ,  ihn  von  capitel  zu  capitel  tiefer  in  die  seele  nnd 
das  gefühl  des  autors  hereinzuführen ,  damit  das  fener  des  redners, 
seine  begeisterung,  sein  abscheu  vor  dem  schlechten,  seine  hohe 
Vaterlandsliebe  usw.  auch  in  das  herz  des  knaben  hineinstrOme. 
wie  ist  das  anders  möglich ,  als  wenn  der  schüler  systematisch  an- 
gehalten wird,  sich  frei  in  der  spräche  Ciceros  zu  bewegen,  so  data 
er  dieselbe  als  den  'leib  des  gedankens'  als  den  'aosflass  des  gefUils* 
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empfindet?  auch  die  philosophischen  Schriften  Ciceros 
zeigen  vor  andern  Schriften  gleicher  art  eine  eigentümlichkeit,  welche, 
für  die  erziehung  wichtig,  bei  den  vielfachen  angriffen  auf  dieselben 
leider  meist  unbeachtet  bleibt,  gerade  Ciceros  kunst,  auch  den  ab- 
stracten  stoff  in  concrete  bilder  aufzulösen,  ihn  mit  zügen  und 
scenen  aus  der  vaterländischen  geschichte  zu  durchsetzen,  auch  bei 
den  fremdartigsten  gedanken  ein  echter  Römer  zu  bleiben  und  so 
seine  leser  als  Römer  für  seinen  stoff  zu  gewinnen,  war  es,  die  ihm 
die  hohe  gunst  seines  lesepublicums ,  auch  seiner  feinde  verschafft 
hat,  und  jeder  Unterricht  wird  darauf  bedacht  nehmen  müssen,  das 
subjective  band ,  welches  zwischen  Cicero  und  seinem  publicum  be- 
stand, in  der  idee  wieder  herzustellen,  wenn  wir  darum  das  gram- 
matische Verständnis  des  Cato  Maior  sicher  gestellt  wissen,  so 
behandeln  wir  das  gelesene  in  der  weise,  dasz  wir  durch  lateinische 
Sprechübungen  den  Zusammenhang  des  ganzen  im  bewustsein  er- 
balten, die  vorgeführten  bilder  antiken  lebens  ausmalen,  die  ange- 
schlagenen klänge  römischen  empfindens  verstärken,  die  vorgelegten 
gedanken  näher  ausführen,  während  die  lectüre  ruhig  und  rüstig 
fortschreitet,  sprechen  wir  kurz  und  einfach  de  Ciceronis  et  Attici 
araicitia ;  quibus  rebus  Cicero  et  Atticus  a.  a.  Ch.  45  maxime  fuerint 
commoti  oder  de  rerum  Romanarum  condicione  (c.  I);  de  Catone 
Maiore;  quibuscum  rebus  vita  humana  in  c.  II  comparetur;  de  Qu. 
Fabio  Maximo  (c.  IV),  de  Ennio  poeta  (c.  V),  de  Appio  Claudio 
(c.  VI),  de  Scipione  Africano  usw.  und  wiederholen  dabei  die  früher 
gelesenen  abschnitte,  ohne  sie  jedesmal  zu  übersetzen,  damit  der 
Schüler  stets  mitten  in  den  gedanken  und  der  Sprechweise  des  autors 
bleibe  und  so  diese  schrift,  in  welcher  ein  Grimm  das  beste  fand, 
was  über  das  alter  geschrieben  ist,  unserer  Jugend  annähernd  den 
genusz  und  gewinn  bringe,  welchen  sie  der  römischen  Jugend  ge- 
bracht hat.  aus  der  fülle  des  materials,  welches  diese  Sprechübungen 
ergeben,  gestalten  sich  leicht  die  vorlagen  für  die  haus-  und  classen- 
arbeiten,  und  ebenso  leicht  lassen  sich  an  ihnen  kleine  freie  dar- 
stellungen  aus  dem  römischen  leben  gewinnen,  die  zugleich  die  her- 
scLaft  über  den  vorgeführten  Sprachschatz  sichern  und  dem  freien 
aufsatz  der  prima  vorarbeiten. 

Damit  wäre  denn  m.  e.  auch  die  möglichkeit  gegeben,  den 
römischen  lyriker  wieder  unserer  gebildeteren  Jugend  innerlich 
näher  zu  bringen,  die  noch  immer  vorhersehende  behandlung  des 
Horaz,  welche  sich  damit  genug  thut,  das  metrum  zu  erklären, 
den  gedankengang  zu  erklären,  die  licenzen,  gräcismen,  anakoluthe, 
pleonasmen  usw.  in  stereotyper  folge  zu  erklären  und  dann  eine 
hochtrabende  Übersetzung  vorzutragen,  vermag  doch  keineswegs  die 
Stimmung  und  gefühls wärme  zu  erzeugen,  in  welcher  doch  auch  ein 
Horazisches  gedieht  allein  verstanden  werden  kann,  wenn  ich  bei 
mir  den  eindruck  auffrische,  welchen  nicht  nur  in  meiner  schülerzeit 
die  Horazlectüre ,  sondern  spftter  auch  die  HorazprUfung  auf  mich 
gemacht  hat,  so  ist  es  fast  immer  nicht  das  original,  sondern  nur 
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die  Übersetzung  gewesen,  welche  Stimmung  machte,  vielleicht  auch 
staunen  wachrief,  die  wohl,  je  glatter  sie  war,  um  so  weniger  in 
das  herz  des  schülers  eingang  gefunden  hatte,  es  musz  ernst 
damit  gemacht  werden,  'die.  kluft,  welche  zwischen 
dem  Schüler  und  dem  dichter  gtthnt,  zu  überbrücken'. 
es  ist  eine  römische  gedanken-  und  gefühlswelt,  in  welche  der  knabe 
eintreten  will ,  eine  römische  ideenweit  in  ihrem  nationalen  spracb- 
gewande:  wie  soll  man  sie  anders  erschlieszen  und  verstehen ,  als 
wenn  man  eben  in  dieser  spräche  so  zu  sagen  denken  und  fühlen 
lernt,  und  wie  soll  das  anders  erreichbar  sein  als  durch  möglichst 
freie  bewegung  in  der  spräche,  durch  hören  und  sprechen  der- 
selben? man  besorge  nicht,  dasz  ich  die  alte  komödie  lateinischer 
Horazerklttrung  wieder  zurückführen  wollte,  diese  grosze  contra- 
dictio  in  adiecto.  alles  was  für  das  Verständnis  des  einzelnen  nOtig 
ist,  wird  deutsch  gegeben:  das  lateinische  soll  nicht  das  medium 
der  erklärung  sein ,  aber  das  mittel ,  den  schüler  in  die  gedanken- 
und  gefühlsrichtung  zu  bringen ,  die  ihn  dem  zu  lesenden  gedichte 
entgegenfahrt,  nachdem  also  die  notwendigsten  aufschlüsse  Ober 
den  dichter,  seine  Stellung  in  der  litteratur  und  Zeitgeschichte,  über 
die  eigenart  seiner  verschiedenen  dichtungen,  speciell  über  die  metra 
bzw.  das  metrum  der  zu  behandelnden  ode  gegeben  sind,  würde  idi 
nicht  dem  schüler  etwa  Carm.  I  1  zur  httuslichen  prftparation  auf- 
geben, überzeugt,  dasz  lexikon  und  grammatik  bei  weitem  nicht 
genügen,  des  gedichtes  herr  zu  werden,  und  nicht  zufrieden  damit, 
dasz  der  schüler  aus  einer  gedruckten  oder,  was  gewöhnlicher,  aber 
noch  schlimmer  ist,  traditionellen  geschriebenen  Übersetzung  die 
glatte  Version  hernehme;  auch  würde  ich  nicht,  wie  ich  es  selbst 
früher  wohl  gethan,  nach  deutscher  einführung  in  den  gedanken- 
gang  ohne  weitere  Vermittlung  den  text  vorlegen :  er  bleibt  nnver* 
standen,  und  ganz  unberührt  steht  der  schüler  dem  gedichte  gegen- 
über ,  wenn  er  erst  durch  die  einzelübersetzung  langsam  schritt  vor 
schritt  in  dasselbe  eindringen  soll ,  und  niemals  gelangt  dieses  rar 
vollen  einwirkung  auf  ihn ,  wenn  immer  das  verstandesmftssige  er* 
fassen  des  gedankenganges  vermittels  der  Übersetzung  zwischen 
ihm  und  dem  gedichte  steht,  die  natürlichste  und  sachgemlsseote 
art  der  einführung  in  ein  lateinisches  gedieht  erfolgt  in  lateinischer 
spräche,  die  schüler  haben  die  vita  Horatii  des  Sueton  in  hiaden. 
anknüpfend  an  diese  spricht  der  lehrer  (etwa  in  der  weise  Dillen- 
burgers ,  doch  leichter)  kurz  über  die  freundschafb  des  dichter«  mit 
Maecen,  dem  1, 1  gewidmet  ist.  ad  Maecenatem^  darissimom  virum 
et  amicissimum ,  poeta  mittit  Carmen  de  suo  poeticae  artis  amore. 
diversa  enim  sunt  hominum  studia:  alii  alia  in  vita  seqnnntar. 
Graeci  quidem  victoriis  in  ludis  publicis  reportandis  landem  glori- 
amque  divinam  petunt,  Romani  aut  muneribos  in  civitate  gerendis 
aut  divitiis  opibusque  cumulandis  intendunt  animos.  neqne  nllo 
modo  homines  ab  ea  quam  a  parentibus  accepemnt  vivendi  negoti* 
andique  ratione  arcentur,  sive  agris  colendis  sive  qua^to  faciendo 
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consueverunt.  Paucissimi  otiosae  vitae  voluptate  fraontur :  plurimi 
aut  bellorum  aut  yenationam  motu  ac  yarietate  delectari  malant. 
ab  bis  bominum,  quales  fere  sunt,  studiis  et  ipsis  inter  se  contrariis 
poeta  diversus  suo  trahitur  poeseos  amore,  quo  a  profane  popnlo  tam- 
quam  in  deorum  societatem  segregatur.  itaque  quoniam  a  luventute 
Musarum  artem  secutus  satiris,  epodis,  carminibus  fociendis  operam 
dedit ,  iam  tres  carminum  libros  ad  carissimum  illum  rerum  suarum 
patronum  mittit,  cuius  iudicio  maxime  gloriam  suam  augeri  cupiat 
nun  folgt  ohne  yerzug  das  deutliche^  distincte  Torlosen  des  ganzen 
gedieh ts  durch  den  lehrer^  wobei  unbekannte  Wörter  einschal* 
tend  übersetzt  werden,  dann  lesen  die  schüler,  und  nun  beginnt 
die  einfache  deutsche  Übersetzung  und  die  genaue  deutsche  er- 
klärung.  so  hoffe  ich  unmittelbar  eine  annähernde  auffassung  des 
gedankeninhalts  und  der  kunstform  des  gedieh  ts  zu  erreichen,  in 
der  folgenden  stunde  soll  der  schüler  Übersetzung  und  erklttrung 
auswendig  wissen;  aber  anstatt  jene 'einzuüben',  versuche  ich  lieber 
in  einer  lateinischen  Sprechübung  den  schätz  an  gedanken  und 
werten  zu  wenden  und  zu  münzen ,  lasse  mit  besonderer  rücksicht 
auf  dieses  und  jenes  —  hier  einmal  auf  die  licht-,  dann  auf  die 
Schattenseiten,  dann  etwa  auf  die  Verbreitung  der  einzelnen  be- 
strebungen  (vgl.  'sunt  quos,  hunc,  illum,  —  est  qui,  multos'  usw.) 
0.  dgl.  —  das  gedieht  wieder  und  wieder  lesen,  bis  es  in  allen 
einzelheiten  genau  erfaszt  ist.  dann  gehis  weiter  durch -die  öden, 
von  denen  alle  gelesen  werden,  die  keinen  sittlichen  anstosz  erregen, 
ebenso  führe  man  den  schüler  in  die  Satiren  und  episteln  ein.  das 
angegebene  verfahren  fördert  den  primaner,  selbst  wenn  er  früher 
nicht  lateinisch  gesprochen ,  soweit  in  dem  unmittelbaren  erfassen 
des  gehörten  oder  gelesenen,  dasz  er  —  falls  einzelne  Wörter  ge- 
geben, besondere  Schwierigkeiten  erklärt  werden  —  bald  im  stände 
ist  den  gesamteindi*uck  einer  satire  oder  epistel  legendo  in  sich  auf- 
zunehmen :  dieselben  müssen  so ,  wie  der  dichter  sie  dem  leser  zu- 
gedacht hat,  als  ganzes  vor  den  geist  des  schülers  treten,  nicht  in 
einzelnen  stücken ,  deren  Zuteilung  sich  vielleicht  auf  wochen  aus- 
einanderlegt, dann  faszt  er  die  dem  ganzen  zu  gründe  liegende 
idee ,  wenn  auch  zunächst  nur  in  unbestimmten  zügen ,  einheitlich 
auf,  und  indem  er  von  dem  allgemeinen  zu  dem  einzelnen  herab- 
steigt ,  erscheint  ihm  dieses  jedesmal  in  der  richtigen  beleuchtung: 
nicht  nur  der  edle  gedankengehalt,  sondern  auch  die  classische  form, 
die  ihn  birgt,  der  zarte  humor^  die  feine  ironie,  der  derbe  spott 
klingt  verständlich  dem  schüler  aus  den  fremden  lauten  entgegen. 
aus  solcher  lectüre  dürfte  sich  wohl  ein  bild  von  dem  berühmtesten 
römischen  lyriker  mit  so  festen  und  klaren  zügen,  und  eine  an- 
schauung  von  dem  römischen  culturleben  zur  zeit  seiner  höchsten 
blute  von  solcher  deutlichkeit  und  manigfaltigkeit  ergeben,  dasz 
nunmehr  der  schüler  reif  wäre,  auch  an  einen  Schriftsteller  von  der 
vollen  reife  im  denken  und  urteilen,  wie  Tacitus  es  ist,  heran- 
zugeben, um  gegenüber  den  farbenprächtigen  darstellungen  alt- 
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römischer  gescbichte  aus  Livius  und  den  manigfach  wechseloden 
gestalten  der  augusteischen  zeit  und  ihres  tageslebens  nun  auch  die 
weniger  harmlosen  aber  ebenso  inhaltsvollen,  ja  bedentongsachwe- 
reren  gemälde  des  absteigenden  Bömertums  vergleichend  zu  ver- 
stehen und  zu  würdigen. 

Diese  gemälde  und  gestalten  prägen  sich  dem  schUler  am  so 
tiefer  und  bleibender  ein,  wenn  er  gelegenheit  bekonunt,  dieselben 
in  antikem  gewande ,  in  der  spräche  der  classiker  in  abgenmdeien 
darstellungen  mttndlich  und  schriftlich  niederzulegen,  je  mehr  der 
deutsche  Unterricht  sich  der  modernen  cultur  und  litterator  zu- 
wendet, je  mehr  er  seine  aufgäbe  darin  sieht  und  sehen  mnsz, 
modernes  denken  und  fühlen  zu  verarbeiten,  um  so  mehr  bedarf 
das  humanistische  gjmnasium,  wie  es  bis  jet^t  besieht, 
eines  concentrationspunktes  für  all  die  fftden^  welche  im 
geschichtsunterrichte ,  in  den  lateinischen  und  griechischen  stonden 
über  die  antike  weit  nach  allen  richtungen  hin  angesponnen  werden« 
eines  brennpunktes,  in  welchem  die  verschiedenen  strahlen  ans  dem 
gebiete  classischen  lebens  und  Schaffens  sich  vereinigen,  ein  solcher 
mittelpunkt  ist  in  diesen  freien  Übungen  im  lateinischen  nnterrichte 
gegeben,  angelehnt  an  die  lateinische  lectüre,  verbreiten  sie  sidi 
über  alle  verwandten  Wissensgebiete,  auch  über  die  griechische 
sage  und  gescbichte,  welche  ja  von  Nepos  her  fort  und  fort 
in  lateinischer  spräche  an  den  schüler  herangetreten  ist.  so  geben 
uns  die  Tusculanen  nicht  blosz  gelegenheit,  etwa  de  Ciceronis  in 
rem  publicam  meritis  zu  sprechen  und  eventuell  auch  zu  schreiben, 
sondern  auch  des  Sokrates  leben  und  streben  zu  betrachten,  wobei 
nicht  nur  die  gelegentlichen  bemerk ungen  Ciceros,  sondern  nament- 
lich die  darstellungen  Xenophons  und  vor  allem  Piatos  apologie 
eine  reiche  ausbeute  liefern,  es  gibt  keine  bessere  mOglichkeit,  dem 
schüler  die  verschiedenen  selten  dieses  einzigen  mannes  klar  vorzu- 
führen, so  habe  ich  denn  z.  b.  im  anschlusz  an  die  CicerolectÜre  die 
primaner  veranlaszt,  darüber  zu  sprechen  quas  rationes  Socrates  in 
republica  secutus  sit,  dann  de  Socratis  philosophia,  dann  de  Socratis 
vivendi  ratione,  indem  ich  durch  eingeworfene  fragen  immer  die 
abweichung  des  weisen  von  seinen  Zeitgenossen  in  seinem  bflrger^ 
lieben  und  privaten  leben  und  in  seinem  philosophieren  hervorheben 
liesz.  darauf  wurde  der  aufsatz  in  unterprima  gestellt  'qnomodo 
fieri  potuerit ,  ut  Socrates  sapientissimus  et  optimus  vir  in  dvinm 
suorum  invidiam  incurreret',  und  ich  hätte  wünschen  mögen,  ge- 
wissen ^autoritätcn'  die  arbeit  auch  schwächerer  schüler  zur  prOfnng 
vorzulegen,  um  daran  die  Sachlichkeit  und  berechtigung  lolcber 
ausstellungen,  wie  sie  in  der  täglichen  rundschau'  und  an  dgl.  orten 
zu  lesen  sind,  ersehen  zu  können.  —  Es  musz  ein  stoffliches 
intcresse  sein,  welches  im  lateinischen  aufsatze  seinen  ausdmck 
findet,  darin  liegt  ein  besonders  bildendes  moment,  wenn  die  ge- 
dankcn  und  gestalten,  die  die  weit  des  classischen  altertoms  ans- 
zcicbnen,   mit  solcher  stärke  und  anschanlichkeit  im  geiste  des 
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schalers  erstehen ,  dasz  sie  gleichsam  spontan  zu  einem  freien  ihrer 
eigenart  entsprechenden  ausdrucke,  nemlich  in  antikem  sprachkleide 
drängen,  das  habe  ich  an  den  erwfthnten  aufisätzen  Eretsohmanns 
und  an  seiner  methodik  vermiszt,  und  wie  leicht  wftre  doch  das 
stoffliche  interesse  z.  b.  für  die  oben  gegebenen  themen  zu  wecken 
gewesen!  ich  habe  an  denselben  Veranlassung  genommen,  die 
Schüler  zu  einer  ähnlichen  aufsatzübung  anzuleiten,  es  traf  sich  gut, 
dasz  dieselben  neben  der  Dias  gerade  Sophokles'  Ajax  lasen ;  auch 
kannten  sie  Hör.  epp.  I  2.  die  Wiederholung  der  letzteren  bot  die 
erwünschte  gelegenheit  zur  Sprechübung:  die  schttler  wurden  an- 
gewiesen Ovids  darstellung  des  kampfes  um  Achills  waffen  in  der 
weise  zu  überlesen,  dasz  sie  das  gesuchte,  rhetorische  der  ganzen 
erzäblung  von  dem  kern  abstreiften  und  nach  den  aus  der  Homer* 
und  Sophokleslectüre  bekannten  einzelheiten  den  Charakter  des 
Ajax  und  ülixes  klar  stellten,  dann  wurden  folgende  themen  einer 
einfachen  mündlichen  erOrterung  unterzogen:  oertamen  illnd  de 
Acbillis  armis  institutum  brevissime  enarretur;  quibus  de  causis 
Aias  dignus  videri  potuerit,  cui  Achillis  arma  traderentur;  quae 
vitia  in  ülixe  mazime  sint  reprehendenda;  quibus  virtatibus  meri- 
tisque  ülixes  unus  ceteris  praestiterit;  quo  animo  Aias  prin- 
cipum  iudicium  tulerit;  quam  bene  Ulixes  etiam  postea  de  suis 
sit  meritus.  diese  besprechungen  ergaben,  dasz  die  griechischen 
fürsten  als  Griechen  nicht  anders  konnten  als  dem  ülixes,  diesem 
urbilde  des  hellenischen  beiden,  das  den  Ajas  überstrahlt  wie  Pallas 
den  Ares,  den  preis  der  tüchtigkeit  und  den  lohn  für  seine  einzigen 
Verdienste  zuerkennen,  der  daran  angeschlossene  aufsatz  quibus 
rationibus  ducti  Graecorum  principes  Achillis  arma  ülixi;  non  Aiaoi 
concesserint,  der  nach  den  oben  angegebenen  gesichtspunkten  dis- 
poniert war,  so  dasz  der  erste  und  letzte  gedanke  einleitung  und 
schlusz  bildeten,  hatte  auch  abgesehen  von  der  sprachlichen  Arde* 
rung  der  schüler  eignen,  inhaltlichen  wert. 

Nach  solchen  Vorübungen,  für  die  wir  nicht  einmal  ^eine  planvolle 
continuität  des  betriebes'  (direct.-vers.  Hann.  1882,279)  in  ansprach 
nehmen,  ist  die  von  unsern  abiturienten  geforderte  prüfungs- 
1  e  i  s  t  u  n  g  ein  kinderspiel,  wenn  der  lehrer  vernünftig  ist.  der  schttler 
braucht  nicht  de  omnibus  et  quibusdam  aliis  rebus  ex  historia  petitis 
frei  lateinisch  sprechen  zu  kOnnen,  er  braucht  noch  weniger  auf 
irgend  ein  rätselhaftes  Stichwort  Asinarus,  Asopus  u.  dgl.  ausgibig  zu 
reagieren,  er  kann  nicht,  was  er  nicht  gelernt  hat;  dies  aber  braucht, 
ja  soll  er  nach  unserer  lehrordnung  nicht  gelernt  haben,  dasz  aber 
der  schüler,  wenn  er  in  der  schlnszprüfung  eine  vorgelegte  stelle 
übersetzt  und  auf  die  fragen  des  examinators  *die  Sicherheit  seiner 
grammatischen  kenntnisse  und  seine  bekanntschaft  mit  den  haupt- 
punkten  der  metrik,  der  mythologie  und  der  antiquitftten'  bewiesen 
hat ,  im  stände  ist  eine  Zusammenfassung  des  gelesenen  unter  dem 
einen  oder  andern  gesichtspunkte ,  den  verlauf  des  erzählten  ereig- 
nisses ,  die  Charakteristik  einer  einschlagenden  historischen  persün- 
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lichkeit ,  eine  der  besprochenen  mythologischen  bzw.  antiquarischen 
erscheinungen  o.  dgl.  in  5— 6  Sätzen,  eventuell  auf  lateinische  fragen 
des  lehrers,  so  wie  er  es  im  unterrichte  gewohnt  ist,  in  lateinischer 
spräche  zu  geben,  das  kann  man  doch  billig  verlangen,  darauf 
kann  man  nach  neunjährigem  unterrichte  denn  doch  nicht  ohne 
weiteres  verzichten,  dies  ist  aber  genau  die  leistnng,  welche 
die  Prüfungsordnung  §  11,  6  fordert.  *bei  der  Übersetzung  des 
lateinischen  Schriftstellers  ist  den  schülem  auch  gelegenheit  zn 
geben ,  eine  gewisse  geübtheit  im  mündlichen  gebrauch  der  lateini- 
schen spräche  zu  zeigen.'  und  diese  forderung  hat  ein  gymnasial- 
director  auf  der  genannten  preuszischen  directorenversammlong 
für  unerfüllbar  erklärt!  —  Wie  fruchtbar  musz  aber  eine  solche 
Prüfungsleistung  auf  den  Unterricht,  namentlich  auf  die  lectflre 
zurückwirken,  wenn  der  schüler  allmählich  lateinisch  annähernd  wie 
deutsch  lesen  lernt,  wenn  er  im  unterrichte  daran  gewöhnt  wird, 
die  vom  Schriftsteller  vorgeführten  bilder  in  der  spräche  des  origi- 
nales abzurunden  und  anschaulich  auszugestalten !  und  auf  derselben 
Versammlung  wurde  von  einem  realschuldirector  behauptet,  die 
lectüre  bringe  geistigen  gewinn,  aber  das  lateinsprechen  beein- 
trächtige denselben!  —  Der  lateinische  aufs  atz  aber  ist  in 
der  hier  besprochenen  form  nicht  nur  ein  ^natürliches  ergebnis'  des 
Unterrichtes:  er  ist  und  bleibt  im  examen  einfach  der  zareichende 
beweis  dafür,  dasz  die  lehraufgabe  im  lateinischen 
unterrichte  desgymnasiums,  welche  ^Sicherheit  in  der  lateini- 
schen formenlehre  und  syntax,  sowie  erwerbung  eines  znm  Ver- 
ständnis der  classischen  (schul-)schrifb8teller  ausreichenden  Wort- 
schatzes' verlangt,  erfüllt  ist.  ob  man  diese  lehraufgabe  im 
wichtigsten  Unterrichtsgegenstande  der  humanistischen  hohem  lehr- 
anstalt  noch  verringern  kann,  wage  ich  nicht  zu  sagen,  wer  aber 
meint,  ohne  die  freie  schriftliche  arbeit  diese  au%abe  erfüllen  za 
können,  wer  dem  holden  wahne  ergeben  ist  —  und  das  müssen  ja 
wohl  viele  ^autoritäten'  sein  — ,  durch  die  üblichen  pensa  und 
scripta  werde  der  beweis  geliefert ,  dasz  der  schüler  'ohne  grobe  in- 
correctheit  und  mit  einiger  stilistischen  gewandtheit'  latein  schreiben 
könne,  nun  faciat  experimentum,  der  lasse  von  seinen  unterprimaneni 
einen  kleinen  freien  lateinischen  aufsatz  nach  sorgfältigster  sach- 
licher Vorbereitung  anfertigen :  die  wirre  masse  von  fehlem,  die  ihm 
hier  zuerst  entgegentritt,  von  verstöszen  gegen  die  historische  Wahr- 
heit in  elementaren  dingen ,  gegen  die  logik  ond  den  ganzen  geist 
der  spräche,  von  grammatischen,  stilistischen,  synonymischen  fehlem, 
von  denen  man  sich  bei  diesen  wohlunterrichteten  primanem  nichts 
hätte  träumen  lassen,  wird  ihm  seinen  wahn  benehmen,  der  erste 
freie  aufsatz  ist  der  schlagende  beweis  fUr  die  notwendigkeit  dieser 
Übung!  das  preuszische  gymnasium  sah  bisher  seine  ehre  darin, 
den  beweis  für  die  gründlichkeit  seiner  arbeit  nicht  so 
scheuen,  und  die  preuszische  unterrichtsbehGrde  konnte  eben  in  der 
schluszleistung,   welche  im  lateinischen  gefordert  worde,  die  ein- 
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fachste  garantie  dafür  haben,  dasz  der  Unterricht  in  dem  sinne  und 
in  der  weise  betrieben  wurde,  wie  es  vorgeschrieben  war.  denn  die 
geforderten  leistungen,  diemündlichen wiedieschrift- 
lichen,  sind,  was  nicht  laut  genug  betont  werden  kann,  die  not- 
wendigen ergebnisse  der  Unterrichtsübungen,  welche  die 
lehrpläne  von  1882  in  hinsieht  auf  die  erreichung  der  lehrziele  em- 
pfehlen, ob  die  behörde  auf  diesen  beweis  und  diese  garantie  ver- 
zichten wird,  das  wissen  wir  nicht,  das  aber  wissen  wir,  dasz,  wenn 
die  freien  Übungen  im  lateinischen  unterrichte  noch  weiter  zurück- 
treten wie  bisher,  es  nicht  mehr  möglich  sein  wird,  die  dem  unter- 
richte gestellte  aufgäbe  in  dem  sinne  zu  lösen,  wie  es  in  unsem  lehr- 
plfinen  gewollt  ist,  dasz  mit  aufgäbe  der  lateinischen  Sprechübungen 
und  aufsätze  das  Unterrichtsziel  am  gjmnasium  in  der  that  bedenklich 
herabgemindert  wird;  und  wir  haben  die  begründete  besorgnis,  dasz, 
wenn  nicht  ganz  besondere  vorsichtsmaszregeln  getroffen  werden, 
wiederum  die  formalistische  Unterrichtsmethode  mit  ihren  gramma- 
tischen Spitzfindigkeiten,  ihrem  geisttötenden  exercitienschreiben, 
ihrem  inhaltsleeren  scheinwesen  siegreich  ihr  haupt  erhebt  auf 
kosten  echter  Charakterbildung  der  nationalen  jugend.  nicht  darin 
sehen  wir  einen  vorteil  für  das  Deutschtum  derselben ,  dasz  sie  die 
gute  deutsche  spräche  nach  einer  weitverbreiteten  gepflogenheit 
unserer  zeit  dazu  misbraucht,  zu  räsonnieren  über  dinge,  die  sie 
nicht  gründlich  kennt,  sondern  dasz  sie  jene  tiefe,  rein  mensch- 
liche bildung,  die  schon  zweimal  unser  Volkstum  aus  tiefem  ver- 
fall und  tiefer  entartung  zu  sich  selbst  zurückgeführt  ^  an  der  auch 
unsere  groszen  nationaldichter  sich  selbst  wiedergefunden  haben, 
aus  dem  nicht  versiegenden  Jungbrunnen  der  lateinischen  und  — 
jene  sind  ja  für  uns  zum  teil  auch  die  brücke  zu  diesen  —  griechi- 
schen classiker  in  reiner  schale  schöpft,  eine  bildung,  die  unser 
wesen  aufs  glücklichste  ergänzt  und  vollendet  und  nicht  gefahr 
bringt ,  dasselbe  zu  corrumpieren ,  wie  es  'näher  verwandte'  littera- 
turen  mehr  als  einmal  gethan  haben  und  auch  jetzt  wieder  in  man- 
chem punkte  zu  thun  drohen. 

CoBLENz.  Joseph  Weisweilbb. 


NACHWORT. 

Vorstehende  erörterungen  waren  eben  abgeschlossen,  als  mit 
dem  verzieht  auf  die  lateinischen  Sprechübungen  auch  die  beseitigung 
des  lateinischen  aufsatzes  aus  dem  abiturientenezamen  seitens  der 
hohen  behörde  verfügt  wurde,  die  lehrordnung  von  1892  fordert 
weder  die  eine  noch  die  andere  art  der  freien  Übungen  im  lateini- 
schen unterrichte,  hat  dir.  Ejretschmann  recht,  wenn  er  im  vor- 
jährigen berichte  seiner  anstalt  die  abschaffung  des  lateinischen  auf- 
satzes den  —  lehrem  schuld  gibt,  die  seinen  zweck  verkannt  und 
seine  handhabung  nicht  verstanden  hätten,  so  konnte  man  ähnliches 
viel  früher  und  mit  weit  gröszerem  rechte  von  den  mündlichen 
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Übungen  sagen,  nach  dieser  seite  mnsz  der  verf.  zufrieden  sein, 
wenn  die  hier  dargelegten  proben  dieser  übongen  von  dem  eüien 
oder  andern  fachgenossen  in  dem  sinne  anerkannt  werden,  wie 
Eretschmann  seine  aufsatzentwürfe  in  der  gen.  programmabluuid- 
lung  aufgefaszt  wissen  will,  als  ehrenrettung  der  freien  Übungen  im 
lateinischen  unterrichte ,  die  von  den  früheren  lehrplänen  gefordert 
wurden,  wer  der  innem  ent Wicklung  unseres  hohem  erziehongi- 
Wesens  seine  aufmerksamkeit  zuwendet,  dem  mögen  die  historiedi- 
kritischen  erörterungen  nicht  unwillkommen  sein ,  und  auch  flir  die 
neue  unterrichtsordnung ,  so  hoffe  ich,  bleiben  die  methodiBcheii 
winke  und  ausftthrungen  der  erwägung  wert,  denn  je  mehr  dem 
lateinischen  unterrichte  die  Stundenzahl  verkürzt  ist,  je  mehr  die 
häusliche  arbeit  der  schüler  eingeschränkt  wird,  je  grOezeres  gewicht 
im  fremdsprachlichen  unterrichte  auf  die  gute  deutsche  überBetumg 
fällt,  um  so  mehr,  denke  ich,  musz  der  Unterricht  an  intenaittttu 
ersetzen  suchen,  was  er  an  extension  verloren  hat,  um  so  mehr  sind 
wir  darauf  hingewiesen ,  den  schüler  unmittelbar  und  ohne  umwege 
in  den  geist  der  fremden  spräche  hineinzuführen,  wer  in  dieser  An- 
sicht eine  bessere  grundlage  für  die  zukünftige  unterrichtemetkode 
zu  construieren  weisz ,  als  sie  in  den  freien  mündlichen  wie  schrift- 
lichen Übungen  gegeben  ist ,  dem  wollen  wir  neidlos  den  preis  fu- 
erkennen. 

POSEK,  im  uovember  1892.  J,  W. 


51. 

DIE    FRANKFURTER    LEHRPLÄNE.      MIT    EINER    EINLEITUNG    REEAU8- 

GEGBBBN  VON  DR.   Karl  REINHARDT.    Frankfurt  tL  M.  bei 

Diesterweg. 


Der  Frankfurter  reformversuch  dürfte  bis  jetzt 
gymnasiallehrern  mehr  gegner  als  anhänger  gefunden  haben,  ganz 
besonders  an  die  gegner  wendet  sich  die  schrift  des  an  dem  versuch 
beteiligten  gjmnasialdirectors ,  an  solche,  die  den  plan  tadeln,  'die 
aber  vielleicht  aus  gegnern  noch  freunde  undanhlnger 
werden,  wenn  sie  die  beweggründe,  die  zu  diesem  ver- 
suche geführt  haben,  einer  eingehenden  und  wohl- 
wollenden prüfung  unterziehen'.  — Die  schrift  hat  ein  voll 
begründetes  recht,  überall  beachtet  und  gewürdigt  zu  werden, 
sie  in  klarer,  sachlicher  darstellung  die  grundgedanken  des  für 
höheres  Schulwesen  bedeutungsvollen  reformplans  entwickelt  nnd 
ebenso  dem  kommenden  neuen  wie  dem  bewShrten  alten  ▼oUanf 
gerecht  wird,  denn  Reinhardt  ist  nicht  blosz  übeneugter  reformer 
sondern  auch  begeisterter  Verehrer  des  classiscfaen  altertnms  und  des 
darin  liegenden  bildungsgehalts.  hier  spricht  zu  uns  ein  schalmann, 
der  die  in  der  geschichtlichen  entwicklung  unseres  höheren  schnl- 
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Wesens  entstandenen  schaden  mit  freiem  blick  erkannt  hat,  der  den 
richtigen  weg  zur  bessemng  gefanden  zn  haben  glaubt  nnd  diesen 
weg  zu  betreten  entschlossen  ist  auf  gmnd  seiner  innersten  päda- 
gogischen Überzeugung  —  und  dies  eben  wirkt  auf  den  unbefangenen 
leser  so  wohlthuend  in  einer  zeit  der  halbheiten,  der  gleichgiltigkeit 
und  der  Verstimmung* 

Ich  will  Yersucheu;  die  nach  der  ansieht  des  Verfassers  noch 
nicht  beseitigten  misstSnde  unseres  Schulwesens  zu  entwickeln  und 
damit  zugleich  die  beweggründe  anzugeben,  die  zu  dem  Frankfurter 
versuch  geführt  haben. 

Nachdem  die  lateinlosen  schulen  sich  zu  so  groszer  bedeutung 
entwickelt  haben  und  da  man  immer  mehr  zu  der  erkenntnis  kommt, 
dasz  ihnen  die  ausbildung  zu  allen  nicht  gelehrt«n  berufsarten  zu- 
fallen wird,  so  erscheint  es  notwendig,  zwischen  ihnen  und  den 
gymnasien  eine  Verbindung  herzustellen,  es  ist  ein  offenbarer  mis- 
stand,  dasz  die  eitern  schon  am  ende  des  neunten  leben&jahres  ihrer 
söhne  die  entscheidung  über  deren  künftige  laufbahn  treffen  sollen, 
ein  verkehrter  entschlusz  kann  oft  nur  mit  groszen  Verlusten,  oft 
niemals  rückgängig  gemacht  werden,  wenn  es  mOglich  wäre,  fOr 
alle  knaben ,  die  sich  eine  über  die  Volksschule  hinausgehende  bil- 
düng  aneignen  sollen,  eine  gemeinsame  grundlage  des  Unterrichts 
bis  zum  beginn  des  dreizehnten  lebensjahrs  herzustellen,  so  wäre 
auch  den  zahlreichen  kleinen  Städten  geholfen,  die  nur  eine  höhere 
schule  zu  unterhalten  vermOgen  und  in  denen  um  einiger  weniger 
beamtensöhne  willen  die  mehrzahl  einen  ihren  neigungen  und  ihrem 
vorteil  durchaus  widerstrebenden  bildungsweg  nehmen  musz. 

Diese  erwägungen  sind  für  die  männer,  die  in  der  Staatsver- 
waltung und  im  öffentlichen  leben  stehen ,  von  groszer  bedeutung, 
für  einen  schulmann  dürfen  sie  nicht  entscheidend  sein,  wenn 
aber  die  betrachtungen,  die  vom  Standpunkt  des  unter- 
richts  und  der  erziehung  angestellt  werden,  mit  jenen 
socialpolitischen  gesichtspunkten  zusammentreffen, 
wird  man  sich  die  glückliche  Übereinstimmung  gern 
gefallen  lassen. 

Der  kempunkt  der  frage  des  höheren  Unterrichts  liegt  darin, 
dasz  unsere  gelehrtenschulen  zwei  verschiedene  gruppen  von  unter- 
richtsgegenständen  in  sich  aufgenommen  haben  und  mit  einander  zu 
vereinigen  suchen :  die  alten  sprachen  und  die  modernen  bildungs- 
stoffe.  es  ist  eine  schwierige  aufgäbe,  das  Verhältnis  dieser  beiden 
ricbtungen  (die  man  in  verhängnisvollem  irrtum  als  die  *huma- 
nistische'  und  ^realistische'  bezeichnet  hat)  so  zu  einander  zu  be- 
stimmen, dasz  jede  zu  ihrem  recht  kommt  und  doch  der  jugendliche 
geist  durch  die  menge  der  auf  ihn  eindringenden  stoffe  nicht  über- 
laden wird,  aus  dringenden  rttcksichten  auf  die  gesundheit  der 
Jugend  ist  die  zahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  verkürzt  worden, 
wobei  die  realien  auf  kosten  der  alten  sprachen  eine  erhöhung  er^ 
fahren  haben,   niemand  darf  die  vorteile  verkennen ,  die  die  neuen 
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lehrpläne  in  vielen  punkten  bringen,  aber  wenn  es  schon  seither 
bei  der  manigfaltigkeit  der  gegenstände  schwer  hielt,  jedem  das 
masz  von  kraft  und  zeit  zuzuwenden,  das  zu  einem  erfreulichen  er- 
folg nötig  ist,  wird  dies  künftig  leichter  sein  ? 

*Da  erhebt  sich  denn  die  frage^  ob  es  nicht  möglich  wftre,  inner- 
halb des  gegebenen  rahmens  dem  grundsatze  der  einheitlich- 
keit  unter  den  zu  lehrenden  gegenständen  dadurch  gel- 
tung  zu  verschaffen,  dasz  das  nebeneinander  durch  sein 
nacheinander  ersetzt  wird.' 

Nach  der  h ersehenden  lehrordnung  wird  der  Unterricht  in  den 
verschiedenen  fächern  möglichst  früh  begonnen ,  so  dasz  nach  Voll- 
endung des  zwölften  lebensjahrs  neun  fächer  gelehrt  werden,  die 
gedankenarbeit  verlangen,  darunter  die  fremden  sprachen,  jedes 
neue  fach,  das  in  den  lehrplan  eintritt,  strebt  darnach,  die  firische 
des  jugendlichen  gedächtnisses  für  sich  möglichst  auszunutzen,  wo- 
bei nicht  beachtet  wird,  dasz  dieses  nur  dann  aufnahmef&hig  ist, 
wenn  es  auf  einen  gewissen  kreis  von  Vorstellungen  beschrinkt 
bleibt,  eine  folge  dieses  Verfahrens  ist  die  bekannte  erscheinnng, 
dasz  die  frische  und  lernfreudigkeit,  die  man  bei  seztanem  be- 
obachten kann,  im  lauf  der  jähre  schwindet  und  dasz  sich  von  tertia 
ab  eine  allgemeine  abspannung  bemerkbar  macht,  weil  in  den  mitt- 
leren classen  überall  nur  die  anfängsgründe  gelernt  werden ,  kann 
das  gefühl  des  fortschreitens  und  die  lust  des  gelingens  sich  nicht 
in  dem  erwünschten  masze  entwickeln. 

Dieser  übelstand  tritt  besonders  hervor  auf  dem  gebiet  des 
Sprachunterrichts,  das  fortwährend  sich  erneuernde  aufnehmen  von 
erscheinungen ,  die  den  verschiedensten  Sprachgebieten  angehören, 
das  unaufhörliche  vergleichen  und  zerlegen  kaum  erst  gewonnener 
begriffe  musz  den  geist  abstumpfen  statt  ihn  zu  stärken,  dem  gegen- 
wärtig bestehenden  System  ist  daher  folgende  Ordnung  Torzoxiehen: 
die  erste  fremde  spräche,  die  der  knabe  lernt,  musz  für 
mehrere  jähre  die  einzige  sein,  mit  der  er  sich  befaszt 
sie  musz  ihm  auf  möglichst  empirischem,  natürlichem 
wege  beigebracht  werden,  das  bewuste  grammatitohe 
durchdringen  des  sprachstoffs,  das  erkennen  der  ge- 
setze  der  fremden  spräche  tritt  zunächst  zurück;  es 
bleibt  einem  späteren  alter  und  einem  gereifteren  ver- 
stände vorbehalten,  zu  dieser  denkarbeit  mnis  der 
knabe  allmählich  vorbereitet  werden. 

Die  zweite  spräche  soll  nicht  vor  beginn  des  dreizehnten  lebont- 
Jahres  einsetzen,  sie  musz,  um  zur  geltung  zu  kommen,  mit  einem 
gewissen  übergewicht  auftreten,  alle  übrigen  aufgaben  müssen  Yor 
dieser  eine  weile  zurücktreten,  die  zwei  jähre  später  eintretende 
dritte  spräche  wird  gleichfalls,  namentlich  im  anfang,  mit  mOgliehsi 
groszer  Stundenzahl  ausgestattet  werden  müssen,  so  wird  der  von 
Raticbius  ausgesprochene  grundsatz  verwirklicht:  Nonnisi  nnnm 
idquo  crebrO;  nil  novi  ante  prioris  solidam  cognitionem«   in  den 
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alten  lateinschulen  wurde  dieser  gmndsatz  befolgt,  in  ibnen  wurde 
das  latein,  hinter  dem  der  ganze  übrige  Unterricht  bescheiden  zurück- 
trat, empirisch,  ganz  in  der  art  der  lebenden  sprachen  gelehrt,  das 
war  möglich,  weil  die  lehrer  selbst  sich  im  latein  mit  gröster  Sicher- 
heit bewegten,  und  es  war  notwendig,  weil  die  schüler  soweit  ge- 
fördert werden  sollten,  dasz  sie  in  dieser  spräche  denken  und  über 
alle  fragen  des  ttuszeren  und  inneren  lebens  sich  aussprechen  konnten. 
dieses  ziel  ist  heute  weggefallen ,  das  latein  kann  also  in  dem  alter 
begonnen  werden ,  das  vom  Standpunkt  des  Unterrichts  als  das  ge» 
eignetste  erscheint,  wenn  anderseits  aus  den  dringendsten  psycho- 
logischen gründen  die  erste  fremde  spräche  nach  einer  methode  ge- 
lehrt werden  musz,  die  der  natürlichen  erlernung  der  muttersprache 
möglichst  nahe  kommt,  so  musz  der  lehrer  diese  spräche  fertig 
sprechen ,  und  da  dies  für  das  latein  nicht  mehr  zutrifft,  so  eignet 
es  sich  schon  aus  diesem  gründe  nicht  mehr  wie  früher  zur  ersten 
fremden  spräche. 

Der  allzu  frühe  beginn  des  latein,  der  unvermeidliche  ver- 
standesmfiszige  und  formalistisch  zugespitzte  betrieb  dieser  spräche, 
der  gleichzeitige  allzu  intensive  Unterricht  in  mehreren  fremden 
sprachen  haben  jene  bekannte  extemporalenot  hervorgerufen ,  unter 
der  die  creatur  seufzt. 

Der  Unterricht  in  der  ersten  fremden  spräche  musz  vom  ge- 
sprochenen wort  ausgehen ,  den  knaben  erst  mit  dem  fremden  ton 
vertraut  machen,  ihn  lehren,  die  gegenstände,  mit  denen  er  in 
seinem  kleinen  leben  in  beziehung  tritt,  zu  benennen  und  über  sie 
zu  sprechen,  dann  wird  er  angeleitet  zum  lesen,  zum  erfassen  des 
wortbildes,  zum  Verständnis  des  inhalts,  zum  übersetzen  in  die 
muttersprache ,  zum  umformen  und  wiedererzählen,  erst  wenn  ein 
hinreichender  sprachstoff  gewonnen  ist,  werden  die  sprachlichen  er- 
scbeinungen  unter  gewisse  gesichtspunkte  gesammelt  und  verstandes- 
mäszig  geordnet,  so  dasz  aus  der  empirie  allmählicli  hinübergeleitet 
wird  zum  be wüsten  aneignen,  dieses  auf  richtiger  psychologischer 
grundlage,  auf  der  erkenntnis  der  eigentlichen  bedflrfnisse  und 
fähigkeiten  der  jugendlichen  seela  ruhende  verfahren*  ermög- 
licht eine  innere  entlastung  im  Stoffe  selbst,  die  nicht 
minder  wichtig  erscheint  als  die  äussere  in  der  Stun- 
denzahl. 

Ein  wesentlicher  vorteil  dieser  lehrverfassung  ist  ihre  innere 
einheit.  von  der  gesamten  Schulzeit  sind  sechs  jähre  (drei  für  die 
volkssclHile,  drei  für  die  unterclassen  der  höheren  schnle)  den  natio- 
nalen und  modernen  Stoffen  gewidmet,  den  dingen,  die  dem  knaben 
durch  die  anschauung  nahe  liegen,  bei  denen  abstractes  denken 
nicht  wesentlich  gefordert  wird,  die  für  alle,  welche  überhaupt  eine 
höhere  bildung  erstreben,  notwendige  moderne  bildnngist 
also  in  dieser  Unterrichtszeit  eine  gemeinsame,  mit 
Vollendung  des  sechsten  nnterrichtsjahrs  trennen  sich  die  wege* 
in  dem  nunmehr  sechsjährigen  eigentlichen  gynmasium  werden  die 
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bis  dabin  gewonnenen  ergebnisse  zwar  fortgeführt,  aber  die  bil- 
dungsmittel,  die  aus  dem  altertum  und  seinen  edelsten  erzengniBaen 
zu  schöpfen  sind ,  treten  stärker  als  bei  dem  seitherigen  gjmnaaial- 
unterricht  in  den  mittelpunkt.  *die  einheit  des  Unterrichts, 
die  man  je  länger,  je  schmerzlicher  vermiszte,  und  die 
sich^  wenn  sie  im  stoffe  nicht  gegeben  ist,  durch  didak- 
tische mittel  nie  ersetzen  läszt,  ist  wiederhergestellt, 
soweit  es  unsere  Verhältnisse  zulassen.  —  Einer  solchen 
gestaltung  des  Unterrichts  sollten  die  freunde  der  humanistischen 
bildung  vor  allen  zustimmen.' 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  beweggründe,  die  za  dem 
Frankfurter  versuch  geführt  haben,  leicht  liesze  sich  noch  eine 
ganze  reihe  allgemein  pädagogischer^  psychologischer,  methodischer 
und  schultechnischer  gründe  anführen,  wie  ich  es  in  einer  anzahl 
von  Schriften  versucht  habe  —  indes  war  das  nicht  Beinhardts  auf- 
gäbe, er  wendet  sich  nicht  blosz  an  berufsgenossen,  sondern  Tor 
allem  an  die  eitern ,  die  ihre  söhne  den  neuen  anstalten  anrertrauen 
wollen. 

Alsdann  entwickelt  Beinhardt,  dasz  das  endziel  des  Unterrichts 
in  den  alten  sprachen  trotz  der  beschränkten  zahl  der  jähre  völlig 
erreicht  werden  kann,  er  ist  überzeugt ,  dasz  der  lateinische  onter- 
richt  nach  der  durch  den  französischen  geleisteten  Vorarbeit  bei  sehn 
wöchentlichen  Schulstunden  und  bei  der  starken  concentraiion  auf 
dieses  eine  fach  am  schlusz  der  obertertia  ohne  hasten  und  eilen  dem 
fUr  den  eintritt  in  die  untersecunda  allgemein  vorgeschriebenen  siel 
nahe  kommen  wird,  dabei  wird  der  tertianer  bedeutend  weniger 
belastet  sein  als  bisher ,  wo  drei  fremde  sprachen  zu  gleicher  seit 
auf  ihn  eindringen  und  er  stets  in  gefahr  schwebt ,  das  eine  zu  ver- 
lieren ,  wenn  er  das  andere  behalten  will.  —  Ich  stimme  ihm  daria 
durchaus  bei  namentlich  auf  grund  der  in  Altena  und  Magdeburg 
erzielten  erfolge ,  über  die  ich  mich  durch  eigne  anschauung  untere 
richtet  habe. 

Besonders  gefährdet  könnte  wohl  der  griechische  Unterricht 
erscheinen,  ihm  sollen  in  Frankfurt  vier  jähre  lang  je  acht  wöchent- 
liche stunden  gewidmet  werden,  mit  recht  behauptet  Beinhardt, 
dasz  die  32  stunden  des  Frankfurter  lehrplans  nicht  weniger  be- 
deuten als  die  36  des  allgemeinen,  er  beruft  sich  dabei  auf  die  be- 
kannte pädagogische  erfahrung,  dasz  die  Wirkung  einer  geistigen 
bescbäftigung  um  so  mehr  wächst,  je  intensiver  man  siel)  ihr  Un* 
gibt,  da  die  jedesmalige  anknüpfung  der  vorstellungsreiheii  um  so 
schneller  erfolgt,  je  häufiger  sie  eintritt,  femer  ist  su  beachten, 
dasz  die  Vermehrung  der  stunden  auf  die  reiferen  jähre  fUlt,  ond 
dasz  die  grosze  anzahl  von  wöchentlich  16  stunden,  die  üi  den  vier 
letzten  jähren  den  alten  sprachen  gewidmet  werden ,  eine  gegen* 
zeitige  stütze  und  förderung  bewirkt. 

Ich  bin  fest  überzeugt ,  dasz  in  dem  neuen  Frankforter  gym- 
nasium  das  endziel  des  griechischen  Unterrichts  mindestens  ebenso 
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gut  erreicht  werden  wird  als  in  den  flbrigen  gymnaeien,  ja  ich 
wünsche,  dasz  möglichst  bald  das  griechische  mit  derselben  stonden- 
zahl  wie  in  Frankfurt  flberall  in  nntersecnnda  begonnen  werde, 
dann  würden  die  lehrer  endlich  einmal  gezwungen  sein,  sich  stoff* 
lieh  haushälterisch  einzurichten  und  mit  der  zeit  und  kraft  ihrer 
Schüler  sparsam  zu  wirtschaften,  seitdem  das  latein  nicht  mehr  ge- 
sprochen und  immer  weniger  geschrieben  wird,  ist  es  eine  bficher- 
spräche  geworden,  wird  es  aus  der  grammatik  gelernt,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  griechischen,  die  jetzige  generation  der 
gymnasiallehrer  hat  die  alten  sprachen  mehr  aus  der  grammatik  ge- 
lernt als  aus  den  schriftsteilem  und  sie  lehrt  die  alten  sprachen 
mehr  aus  der  grammatik  als  aus  den  schriftsteilem,  trotz  aller 
mahnungen  läszt  man  noch  immer  eine  menge  von  grammatischen 
quisquilien  lernen  und  als  quittung  über  das  so  geleistete  extempo- 
ralien  schreiben.  Mit  groszem  nachdrack  ist  in  den  neuesten  preuszi- 
schen  lehrplänen  gefordert,  dasz  ganz  beeonders  im  griechischen 
Unterricht  die  lectttre  das  masz  für  die  grammatik  bilden 
müsse,  sieht  man  sich  unsere  griechischen  grammatiken  darauf  hin 
an,  so  musz  man  sagen,  dasz  von  der  syntaz  ^/^  gestrichen  werden 
können,  vieles  auch  von  der  formenlehre.  in  der  Zeitschrift  für  das 
gymnasialwesen  1892  s.  121  hat  Hecht  berichtet,  er  habe  sich  die 
Anabasis,  die  Hellenika  und  die  12  ersten  gesAnge  der  Odyssee  auf 
die  in  ihnen  enthaltenen  unregelmäszigen  Zeitwörter  angesehen  und 
dabei  gefunden,  dasz  die  in  der  grammatik  von  Franke -Bamberg 
verzeichneten  85  Zeitwörter  auf  34  zu  beschränken  sind, 
von  denen  nur  Tim  bisherigen  umfang  eingeübt  werden 
müssen,  während  von  16  nur  je  1,  von  10  nur  je  2,  von  Ix^ 
3  unregelmäszige  Zeiten  zu  lernen  sind.  —  Es  wäre  eine  sehr 
verdienstvolle  arbeit,  den  grammatischen  stoff  von 
untersecunda  an  in  derselben  weise  mit  rflcksicht  auf 
die  Schulschriftsteller  zu  untersuchen  und  zu  sichten. 

Zahllose  in  der  grammatik  verzeichnete,  für  die  leotüre  ent- 
behrliche einzelheiten  brauchen  nicht  gelernt  sondern  nur  bei  ge- 
legentlichem vorkommen  besprochen  zu  werden,  sind  erst  die  regel- 
mäszigen  bildungen  sicher  gelernt,  so  können  die  schttler  viele 
ab  weichungen  (die  attische  zweite  declination,  den  dual  u.  a.)  nach 
analogie  selbst  finden.  —  Beachtenswert  ist  auch  Hechts  verschlag, 
statt  der  drei  accente  nur  ein  tonzeichen  anzuwenden. — Als  oberster 
grundsatz  ist  streng  festzuhalten  die  von  Waldeck  in  den  lehrproben 
1892  hft.  1  aufgestellte  Vorschrift:  ^formen  und  syntaktische 
Verhältnisse  sind  nur  so  zu  lernen,  dasz  man  sie  beim 
übersetzen  sofort  erkennen  kann,  nicht  so,  dasz  man 
sie  auch  beim  übertragen  ins  griechische  gelbst  richtig 
und  mit  einiger  geläufigkeit  anwenden  kann.' 

Waldeck  hält  mindestens  für  fraglich ,  ob  man  der  grammatik 
nach  dem  zweiten  jähr  noch  besondere  stunden  anweisen  müsse, 
er  fordert  eine  wesentliche  Unterscheidung  in  der  bebandlung  der 
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lateinischen  und  der  griechischen  grammatik.  dort  soll  mehr  Syste- 
matik herschen,  hier  gelegentliche  hehandlnng  des  dem 
griechischen  eigentümlichen  imanschluszan daslatein 
unddielectttre.  aus  der  lateinischen  grammatik  lassen  sich  viele 
dinge  von  selbst  oder  mit  geringer  nachhilfe  übertragen,  so  nament- 
lich in  der  tempuslehre  und  Satzlehre,  die  wichtigsten  syntaktischen 
gesetze  sind  gleich  mit  beginn  der  lectüre,  im  anschlusz  an  sie  und 
möglichst  analog  den  betreffenden  abschnitten  der  lateinischen  gram» 
matik  zu  behandeln. 

Die  bisherigen  grammatiken  sind  fOr  diese  indnctive  behand- 
lung  freilich  nicht  geeignet,  weil  sie  von  der  vorliegenden  regel  aus- 
gehen, es  wird  die  sehr  verdienstvolle  aufgäbe  Reinhardts  und  seiner 
mitarbeiter  sein^  hier  das  richtige  verfahren  herauszubilden  und  viel- 
leicht neue  lehrmittel  zu  schaffen,  die  eine  vorbildliche  bedentong 
gewinnen  könnten,  passenden  tibungsstoff  hat  bereits  Lattmann 
geliefert  in  seinem  griechischen  lesebuch  für  III  ^  und  in  seinem 
Übungsbuch  für  III ^  und  DI».* 

Wenn  der  Frankfurter  lehrplan  allgemeine  giltigkeit  erlangte^ 
so  könnte  der  griechische  Unterricht  mit  den  schülem  begonnen  wer- 
den ,  die  ihn  bis  zu  ende  durchführen ,  die  also  ein  wirkliches  inter* 
esse  dafür  mitbringen ,  während  er  jetzt  den  sogenannten  Mosi- 
griechen  aufgezwungen  wird,  d.  h.  den  schülem,  die  sich  wider  willen 
so  viel  von  den  dementen  des  griechischen  anquftlen  ab  sie  inr  er- 
langung  des  'einjährigenscheins' brauchen  und  die  dann  irgend 
ein  band  werk  erlernen,  denn  um  die  Vornehmheit'  der  gymnasien 
kleinerer  städte  ist  es  ein  eigen  ding,  so  z.  b.  gehörten  in  den 
Jahren  1879  —  89  von  den  Schülern  des  königlichen  gymnasinms 
in  Wittstock  80  procent  dem  band  werkerstand  an.  nach  den  sehr 
umfassenden  statistischen  Untersuchungen  Treutleins  führen  nur 
27  procent  der  den  griechischen  Unterricht  beginnen- 
den Schüler  ihn  bis  zum  ende  der  gymnasiallanfbahn 
durch.  —  Man  bedenke,  wie  er  sich  heben  könnte,  wenn  er  von 
dem  bleigewicht  der  andern  73  procent  befreit  wftre. 

Herder  sagte  in  seinem  livländischen  schulplan:  'keine  schule 
taugt  etwas  ^  an  der  man  nicht  dem  latein  ausweichen  kann«'  nun 
wende  diesen  satz  wenigstens  auf  das  griechische  an  und  begnflge 
sich  wie  die  militärbehörde  für  die  sogenannte  absohlnssprtlfiing 
mit  zwei  fremden  sprachen ,  dann  erst  würde  diese  prüfiing  ihren 
namen  verdienen.    fUr  die  von  dem  griechischen  befireiten  onter» 

*  als  wertvolle  vorarbeiten  nenne  ich  noch:  die  notwendigkeit 
einer  systemftnderung  im  griechischen  anfangsnnterriohti 
von  E.  Koch,  neue  jahrb.  1892  s.  409  —  448;  was  ergibt  sich  ans 
dem  Sprachgebrauch  Xenophons  für  die  behandlaog  der 
griechischen  grammatik  in  der  schule?  Berlin  1892,  bei  Weid- 
mann, für  den  lateinischen  Unterricht  ist  sehr  beaehteofwert  die  von 
Heyuacher  verfaszte  program mbeilage  des  gymnaiinms  in  Nordan  189S: 
beitrUgo  zur  zeitgemäszen  behandlung  der  lateioifchen 
grammatik  auf  statistischer  grundlage. 
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secundaner  liesze  sieb  leicht  ein  geeigneter  ersatzunterricht  Bchaffen. 
—  Doch  kehren  wir  zurück  zu  Beinhardts  schrift. 

Mit  entschiedenheit  und  mit  vollstem  recht  verwahrt  er  sich 
dagegen,  dasz  man  den  Frankfurter  versuch  mit  berufung  auf 
gewisse  reformen  des  ausländes  schlechthin  als  verfehlt  be- 
zeichne, dasz  in  Schweden  der  altsprachliche  Unterricht  überhaupt 
gefährdet  erscheint,  darf,  so  führt  er  aus,  nicht  ohne  weiteres  auf 
den  späteren  beginn  der  alten  sprachen  zurückgeführt  werden,  ein 
objectives  urteil  läszt  sich  darüber  augenblicklich  nicht  gewinnen« 
Stimmungsurteile  sowohl  für  als  gegen  die  dortige  reform  lassen 
sich  in  Schweden  in  groszer  zahl  anführen,  auch  bei  uns  sind  viele 
Philologen  mit  den  bisherigen  ergebnissen  des  altsprachlichen  Unter- 
richts durchaus  unzufrieden,  auch  bei  uns  drängt  eine  grosze  parte! 
auf  die  vollständige  beseitigung  der  alten  sprachen,  dieselbe  er- 
scbeinung  in  Schweden  kann  also  nicht  eine  folge  des  zurück- 
Schiebens  dieses  Unterrichts  sein. 

Dann  weist  Reinhardt  darauf  hin ,  dasz  die  nordischen  Völker, 
wie  alle  kleinen  culturvölker,  in  der  wenig  beneidenswerten  läge 
sind ,  eine  gröszere  zahl  neuerer  sprachen  lehren  zu  müssen  als  wir. 
zu  den  von  uns  gelehrten  sprachen  kommt  für  die  Schweden  noch 
das  deutsche  als  notwendig  hinzu,  auch  das  englische  ist  für  sie 
unentbehrlicher  als  für  uns.  daher  ist  auch  dort  die  partei,  die  auf 
gänzliche  beseitigung  der  alten  sprachen  drängt,  mächtiger  als  bei 
uns.  sie  würde  aber  auf  mehr  erfolg  rechnen  können,  wenn  die 
regierenden  nicht  nachgegeben  und  den  beginn  des  latein  auf  das 
zwölfte  lebensjahr  zurückgeschoben  hätten. 

Vergleicht  man  den  lehrplan  der  ischwedischen  gjmnasien  mit 
dem  Frankfurter  lehrplan,  so  ergibt  sich,  dasz  das  deutsche  die 
einzige  fremde  spräche  ist ,  die  vor  dem  zwölften  lebenswahr  gelernt 
wird,  von  da  ab,  also  in  sechs  jähren,  müssen  dieselben 
sprachen  gelernt  werden,  die  sich  in  Frankfurt  auf 
einen  neunjährigen  zeitraum  verteilen,  dreimal  hinter 
einander  setzt  mit  jedem  jähr  eine  neue  spräche  ein. 
auf  eine  alte  folgt  eine  moderne,  auf  diese  wieder  eine  alte,  und 
daneben  wird  das  deutsche  noch  eine  zeit  lang  fortgeführt,  daher 
wirkt  das  nebeneinander  des  elementarnnterrichts 
verschiedener  fremder  sprachen  in  Schweden  noch 
störender  als  bei  dem  in  Preuszen  herschenden  System. 

In  seiner  viel  besprochenen  schrift  über  die  fragen  der  Schul- 
reform hat  sich  professor  Ziegler  in  scharfer  weise  gegen  den  Frank- 
furter versuch  ausgesprochen,  mit  starkem  nachdruck  beruft  er  sich 
dabei  auf  die  persönlichen  erfahrungen  und  beobachtungen ,  die  er 
während  einer  fünfjährigen  amtszeit  in  Winterthur  an  einer  schule 
gemacht;  die  angeblich  nach  den  grundsätzen  der  Frankfurter 
reformer  eingerichtet  war.  Reinhardt  bemerkt  dazu:  Venn  diese 
kritik  das  Frankfurter  project  träfe,  so  hätte  man  es  von  vornherein 
aufgeben  können.'    er  beweist  aber  durch  mitteilungen  aus  den 
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Winterthurer  schulnachrichten,  dasz  diese  schule  zur  zeit  als  Ziegler 
daran  unterrichtete,  ganz  anders  eingerichtet  war  als  das  neue  Frank- 
furter gymnasium.  ^abgesehen  von  dem  äuszerlichen  um- 
stände, dasz  das  lateinische  mit  dem  zwölften  lebena- 
jahre  begonnen  wird,  ist  alles  andere  so  verschieden 
wie  möglich,  alles,  was  über  die  schwedischen  schalen 
gesagt  worden  ist,  gilt  auch  hier,  undnochinstftrkerem 
masze.' 

Nach  meiner  ansieht  hat  überhaupt  das  heranziehen  des  aoe- 
landes,  der  vergleich  der  dortigen  Verhältnisse  mit  den  nnsrigen 
nicht  mehr  beweisende  kraft  als  jeder  andere  vergleich,  d.h.  durch- 
aus gar  keine:  comparaison  n^est  pas  raison,  das  gilt 
auch  von  dem  bemühen  ühligs,  der  in  seiner  schrifk:  'die  ein- 
heitsschule  mit  lateinlosem  unterbau'  merkwürdigerweiae 
auch  den  Frankfurter  versuch  bekämpft,  der  mit  einer  *einheita- 
schule'  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  hat.  meines  Wissens  wfinaeht 
sich  niemand  in  Deutschland  eine  einheitsschule  mit  lateinloaem 
unterbau,  wohl  aber  halten  viele  ein  einheitliches  scbnl- 
System  mit  lateinlosem  unterbau  fUr  notwendig  und  nnabweislich. 
wenn  Uhlig  in  etwas  unklarer  Verwechslung  der  begriffe  ein  sol- 
ches hat  bekämpfen  wollen ,  so  hat  er  sich  umsonst  bemüht,  er  hat 
mit  einer  gewissen  TToXuTrpaTMOCUVii  alle  nur  irgend  erdenkbaren 
gründe  und  noch  einige  andere  (z.  b.  die  meinungsverschiedenheitea 
innerhalb  des  Vereins  für  Schulreform  u.  a.)  ins  feld  geitlhrt,  aber 
bewiesen  hat  er  nichts,  konnte  es  auch  nicht ,  weil  sich  hier  nichts 
beweisen  läszt.  noch  immer  steht  behauptung  gegen  bebauptongt 
entscheiden  kann  nur  die  pädagogische  that  sie  hat  in  Altena  dank 
meinem  verehrten  freunde  Schlee  über  den  vorbildlichen  wert  einer 
andern  form  des  realgymnasiums  entschieden,  und  sie  wird  in  Frank- 
furt über  den  wert  einer  andern  gestaltung  des  gymnasioms  nnd 
des  realgymnasiums  entscheiden. 

Die  Frankfurter  beruf sgenoesen  haben  eine  beneidenswerte  auf- 
gäbe zu  erfüllen ,  und  sie  werden  sie  in  mustergiltiger  weise  lOsen, 
dafür  bürgt  allein  schon  der  ernst  und  die  Schaffensfreudigkeit, 
mit  der  sie  vor  jähren  die  Perthesschen  reformvorscblSge  für  die 
dortigen  lateinschulen  angenommen  und  nach  den  in  gemeinsamer 
arbeit  mit  ihrem  pro vinzial  •  schulrat  festgestellten  verbessemngen 
praktisch  durchgeführt  haben,  aufrichtiger  dank  gebührt  ihnen  fllr 
diese  neue  freiwillig  übernommene  mühe  schon  dämm,  weil  sie 
auf  dem  weg  zu  ihrem  ziel  manchen  bleibenden  gewinn  ttringen 
werden. 

Es  wird  sich  herausstellen,  dasz  die  sprachlich-formale  büdung 
einfach  durch  den  Unterricht  vermittelt  werden  kann  nnd  mnss,  der 
sie  überhaupt  wirklich  erzielen  kann:  durch  den  Unterricht  in 
der  muttersprach e.  das  durch  eine  verhängnisvolle  Verwechs- 
lung psychologischer  und  logischer  denkformen  entstandene  dogma, 
formale  bildung  oder  gar  logische  bildung  könne  am  besten  (oder 
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gar  ausschlieszlicb)  erzielt  werden  durch  den  lateinischen  Unterricht 
und  insbesondere  durch  den  in  sezta  beginnenden  lateinischen  unter- 
riebt ,  wird  sich  als  das  erweisen,  was  es  ist :  als  ein  mit  der  Zähig- 
keit eines  TrpujTOV  ipeOboc  festgehaltenes  Vorurteil,  es  wird  sich 
zeigen,  dasz  der  deutsche  Unterricht  in  der  Wechselwirkung  mit  einer 
modernen  fremden  spräche  dazu  berufen  ist,  zur  klärung  und  durch- 
dringung  der  begriffe  hinzuführen,  also  formal  bildend  zu  wirken, 
und  es  wird  sich  ergeben,  dasz  so  die  sprachkraft,  das  Sprachgefühl 
für  die  muttersprache  in  natürlicher  entwicklung  sich  besser  ent- 
falten wird  als  unter  dem  bann  der  lateinischen  sprachform«  es 
werden  sich  bei  freier  bewegung  und  verändertem  Spielraum  der 
kräfte  neue  und  wichtige  methodische  gesichtspnnkte  herausbilden 
nicht  nur  für  den  deutschen  und  französischen  sondern  namentlich 
für  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht,  dasz  wir  auch 
neue  eigenartige  lehrmittel  zu  erwarten  haben ,  zeigt  sich  bereits  in 
zwei  sehr  beachtenswerten  erscheinungen :  in  der  für  den  anfangs- 
unterricht  des  latein  in  tertia  bestimmten  bearbeitung  des  helveti- 
schen kriegs  von  Baethhe  und  in  dem  für  den  beginn  des  französi- 
schen Unterrichts  in  sezta  bestimmten  lehrbuch  von  Banner. 

Ich  schliesze  mit  einigen  Sätzen  Beinhardts,  die  vollständig 
meine  innerste  Überzeugung  ausdrücken:  *wenn  die  zeit,  die  den 
alten  sprachen  künftig  im  gjmnasium  gewidmet  werden  kann,  doch 
einmal  eine  nicht  unbedeutende  einbusze  erleiden  soll,  so  ist  es  in 
jedem  sinne  besser,  die  beschäftigung  mit  ihnen  auf  eine  geringere 
zahl  von  jähren  zu  beschränken,  hier  sie  aber  so  zu  treiben,  dasz  sie 
einen  bleibenden  eindruck  hinterlassen,  wir  müssen  wünschen,  mit 
der  geisteskost,  die  wir  für  die  beste  halten,  den  Jüngling  in  den 
jähren  zu  nähren ,  wo  sein  geist  gereift  und  seine  seele  emp^glich 
ist  für  die  grösze  und  bedeutung  der  weit  des  altertums  und  seiner 
lebensformen.  das  ist  wichtiger  als  dasz  das  lateinische  das  äuszere 
a  und  0  des  unterrichte  bleibe,  für  diesen  zweck  ist  es  gleichgiltig, 
welche  spräche  den  reigen  der  fremden  sprachen  eröffnet ...  je 
gründlicher ,  schneller  und  klarer  die  consequenzen  der  neuen  läge 
gezogen  werden,  desto  besser  werden  die  unvergänglichen  kräfte  und 
guter  erhalten ,  die  wir  unter  dem  namen  humanismus  zusammen* 
fassen,  die  hälfte  ist  oft  mehr  als  das  ganze ,  und  wer  die  haupt- 
festung  verteidigen  will,  mnsz  sich  entschlieszen,  die  Vorwerke,  die 
doch  nicht  zu  halten  und  die  wertlos  geworden  sind,  möglichst  früh- 
zeitig zu  räumen.' 

SOHÖNEBEOK  Ä.  E.  0.  YÖLOKBB. 
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52. 

LEHRMITTEL  FÜR  DAS  DEUTSCHE 

NEBST  EINIGEN  BEMERKUNGEN  ÜBER  DEN  UNTERRICHT 

IN  DER  MUTTERSPRACHE  ÜBERHAUPT.* 


I. 

1)  AUSGEWÄHLTE  DEUTSCHE  DICHTUNGEN  ZUM  AUSWENDIGLERNEN 
UND    VORTRAGEN.     HERAUSGEGEBEN  VON   DR.   C.    BOETTOHER. 

Leipzig,  Teubner.    1890.    X  u.  158  8.    kl.  4. 

2)  DEUTSCHES    LESEBUCH    FÜR  HÖHERE    LEHRANSTALTEN.      HERAUS- 

GEGEBEN VON  DEN  LEHRERN  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE   AN  DEM 
KGL.  REALGYMNASIUM  ZU  DÖBELN.    ERSTER  TEIL  :  SEXTA.    ZWEITE 

AUFLAGE.   Leipzig,  Teubner.    XII  u.  289  s.    8. 

3)  HANDBUCH   DER  DEUTSCHEN  SPRACHE  FÜR  HÖHERE  SCHULEN.    MIT 

ÜBUNGSAUFGABEN.     VON  DR.  0.  LyON.     ERSTER  TEIL:  SEXTA  BIS 

TERTIA.  ZWEITE  AUFLAGE.  Leipzig,  Teubner.  1889.  VIII  u.  271 8.  8. 

4)  DIE  LECTÜRE  ALS  GRUNDLAGE  EINES  EINHEITLICHEN  UND  NATUR- 
GEMÄSZEN  UNTERRICHTES  IN  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE  SOWIE  ALS 
MITTELPUNKT  NATIONALER  BILDUNG.  DEUTSCHE  PROSASTÜCKE 
UND    GEDICHTE  ERLÄUTERT  UND   BEHANDELT  VON  DR.  0.  LyON. 

ERSTER  TEIL :  SEXTA  BIS  TERTIA.   Leipzig,  Teubner.   1890.    XII  u, 
433  s.    8. 

Es  ist  gewis  kein  zuMliges  zusammentreffen,  wenn  in  der  zeit, 
wo  selbst  aus  kaiserlichem  munde  werte  über  die  beherschende 
Stellung  des  deutschen  Unterrichtes  erklangen,  die  alle  mit  deut- 
schem Schrift-  und  Volkstum  es  wohlmeinenden  mit  freude  ver- 
nahmen, auszer  den  leidigen  Sammlungen  von  aufsatzthemen  auch 
würdigere  hilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht  in  gröszerer  aus- 
dehnung  begehrt  und  geboten  werden. 

1)  Boettcher  zunächst  kommt  mit  seiner  aus  wähl  deutscher 
dichtungen  zweifelsohne  einem  bedür&isse  entgegen,  denn  an  den 
schulen,  wo  von  unten  bis  oben  hinauf  die  Übung  des  gedächtnisses 
zugleich  dazu  dient,  der  Jugend  eine  gute  blüteniese  deutscher  dich- 
tungen zu  eigen  zu  machen,  —  leider  sind  das  noch  lange,  lange 
nicht  alle  im  weiten  deutschen  vaterlande !  —  wird  auch  der  übel- 
stand empfunden  werden ,  dasz  es  schier  unmöglich  ist,  auf  höheren 
stufen  dem  Verluste  des  früher  erworbenen  gutes  entgegen  zu  arbeiten, 
teils  wünschen  die  eitern  trotz  aller  gegenteiligen  wünsche  der  lehrer 
eben  doch ,  die  deutschen  lesebücher  früherer  Jahrgänge  wieder  zu 
geld  zu  machen;   es  sind  ja  auch  jetzt  so  viele,  meist  ein  teurer 


*  auf  wünsch  des  Verfassers  bestätigt  die  leitang  der  Jahrbücher^ 
dasz  der  folgende  aufsatz  schon  vor  längerer  zeit  eingegangen  war. 
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dicker  band  für  jedes  jähr!  teils  sitzen  in  höheren  olassen  schtller 
von  andern  anstalten,  deren  lesebuch  vielleicht  selbst  der  lehrer 
nicht  kennt. 

Welchen  vorteil  müste  solchen  Verhältnissen  gegenüber  der 
bekanntschaft  mit  den  perlen  der  deutschen  dichtang  aas  einer 
kleinen  sammlang  erwachsen,  die,  von  hinreichend  weit  blickenden 
facbmännem  zusammengestellt  und  billig !  möglichst  in  allen  deut- 
schen mittelschulen  gleichsam  den  wunderbom  bildete,  an  dem  alle 
der  nahrung  bedürftigen,  mögen  noch  sp  viele  den  wohnort  oder  die 
Stätte  ihrer  bildung  wechseln,  dieselbe  nahrung  finden  könnten !  wie 
würde  da  auch  von  dieser  seite  her  noch  fester  und  fühlbarer  ein 
gemeinsames  band  alle  höhere  bildung  suchenden  jungen  und  dann 
auch  älteren  und  alten  Deutschen  umschlingen! 

Solch  ein  gedanke  hat  vielleicht  auch  dr.  Boettcher,  als  er  die 
auswabl  traf,  mehr  gewis  der  Teubnerschen  buohhandlung ,  als  sie 
diese  in  ihren  vorlag  nahm,  vorgeschwebt,  sicher  ist  auch  in  Boett- 
chers  arbeit,  wie  auch  schon  in  der  von  ihm  verfaszten  abhandlung 
im  Königsberger  programm  von  1885,  eine  wesentliche  aufgäbe  des 
deutschen  Unterrichts  mit  erfreulichem  nachdrucke  betont  und  zu 
ihrer  lösung  ein  bequemeres  hilfsmittel  dargeboten,  was  es  bietet, 
kann  nur  eine  kurze  inhaltsangabe  zeigen. 

Nach  dem  inhaltsverzeichnisse,  in  dem  auch  namen  und  lebens- 
zeit  der  herangezogenen  dichter  angegeben  werden ,  sind  auf  158 
Seiten  die  dichtungen  den  classen  also  zugeteilt: 

Sexta  (s.  1  — 11):  'einkehr',  Beinicks  'sonntagsfrtthe',  Hoff- 
manns V.  F.  ^kaiser  Wilhelm',  'der  gute  kamerad',  Harries  'heil  dir 
im  siegerkranz',  Beinicks  'wie  ist  die  erde  doch  so  schön',  'des 
knaben  berglied',  'Siegfrieds  schwort',  'heidenröslein',  'schwäbische 
künde',  Claudius  'lied  hinterm  ofen  zu  singen',  das  kindergebet 
'müde  bin  ich'  und  zwei  Schillersche  rätsei. 

Quinta  (s.  12 — 23):  'das  lied  der  Deutschen',  'der  alte  Ziethen' 
y.  Fontane ,  'Friedrich  Barbarossa',  'die  wacht  am  Bhein',  Arndts 
^lied  vom  feldmarschall',  'der  reichste  fürst',  'Heinrich  der  vogel- 
steiler', 'reiters  morgengesang',  'gefunden',  'das  schwort',  'der 
alpenjäger'y  'sandwirt  Hofer'  und  wieder  zwei  Schillersche  rätsei. 

Quarta  (s.  24  —  39) :  'kaiser  Budolfs  ritt  zum  grabe',  'ich  hab' 
mich  ergeben',  'der  handschuh',  'auf  Schamhorsts  tod',  'das  lied 
vom  braven  mann',  Thiersch'  'Preuszenlied',  'das  Vaterland'  von 
Scbenkendorf,  'die  Leipziger  schlacht',  'Friedrich  Botbart'  v.  (Deibel, 
^die  legende  vom  hufeisen',  'der  schenk  von  Limburg'. 

Untertertia  (s.  40 — 54):  'der  blinde  könig*,  'der  sänger',  'der 
Zauberlehrling',  'der  jäger  abschied',  'der  Überfall  im  Wildbad',  'das 
schlosz  am  meer',  'des  Sängers  fluch',  Schenkendorfs  'frühlingsgrusz 
an  das  Vaterland',  'Belsazar',  'Lorelei',  Walthers  'ich  hftn  lande  vil 
gesehen'  in  Simrocks  Übersetzung. 

Obertertia  (s.  55—76) :  'Erlkönig',  'der  ring  des  Polykrates',  'die 
bUrgschaft',  'der  taucher',  'der  graf  von  Habsburg',  'der  postillon', 
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'das  grab  in  Busento',  'Lützows  wilde  jagd*,  'gebet  w&hrend  der 
Schlacht  am  3  September  1870'. 

üntersecunda  (s.  77— 101) :  ^die  kraniche  des  Ibjkufi',  'das  lied 
von  der  glocke',  'Jungfrau  von  Orleans',  prolog,  a.  4.,  'Teil*  II  1 
('verblendeter,  vom  eitlen  glänz  verführt'  usw.)  and  IV  3  ('dardi 
diese  hohle  gasse'). 

Obersecunda  (s.  102  — 123):  'Hermann  und  Dorothea',  Eho 
34 — 80,  und  schlusz  ('wir  wollen  halten  und  dauern'),  'der  fischer', 
'Hektors  abschied',  'die  Schlacht',  Elopstocks  'Zürcher  see',  'gesang 
der  geister  über  den  wassern',  'das  siegesfest',  'die  macht  des  ge- 
sanges',  'die  worte  des  glaubens',  Sprüche  des  Confudus,  'das  Ter- 
schieierte  bild  zu  Sais',  'Maria  Stuart'  III  1  ('lass  mich  der  neuen 
freiheit  genieszen'). 

Prima  (s.  125 — 158):  'Hermann  und  Dorothea',  elegie,  'meine 
göttin',  'Prometheus',  'grenzen  der  menschheit',  'das  gSttliche', 
'ideal  und  leben',  aus  den  'künstlem',  aus  'Nathan'  III  2  ('tot 
grauen  jähren  lebt'  ein  mann'),  'Iphigenie  auf  Tauris'  I  1  und 
IV  1  und  5,  'Paust'  I  'vom  eise  befreit'  usw.,  prolog  zu  'Wallen- 
steins  lager'  'sechzehn  jähre  der  Verwüstung',  'Piccolomini'  I  4, 
'Wallensteins  tod'  I  4  und  II  2  und  aus  der  'braut  von  Messina' 
folgende  stellen:  'sage,  was  werden  wir  jetzt  beginnen?'  'was  sind 
hoffnungen,  was  sind  entwürfe?'  und  'durch  die  Strassen  der  stftdte, 
vom  Jammer  gefolget,  schreitet  das  unglück'. 

Man  wird  hieran  besonders  die  allmfthliche  Steigerung  der  an- 
forderungen  billigen,  aber  mit  der  auswahl  wird  man  nicht  durch- 
aus einverstanden  sein,  wenn  es  auch  schwer  ist,  da  flberzengende 
einwendungen  zu  machen ^  wo,  wie  hier,  das  ergebnis  Ton  fisdicon* 
ferenzen  vorgelegt  wird  und  anderseits  das  gefühl  des  eintelnen  so 
leicht  versucht  ist  sich  geltend  zu  machen,  trottdem  kann  ich 
einiges  doch  nicht  zurückhalten,  erst  etwas  Suszerliches :  f&gungen 
wie  'aus  die  künstler',  'aus  die  Piccolomini',  'ans  die  brmnt  von 
Messina'  sollten  lehrcr  des  deutschen  in  einer  auswahl  von  moster- 
dichtungen  ihren  Schülern  nicht  zumuten;  denn  der  gmndsats  der 
abschreckung  kommt  in  der  schule  doch  nicht  so  zor  geltong!  ^ 
Auch  gegen  die  Zuweisung  mancher  dichtungen  an  die  betreffenden 
classen  kann  ich  wenigstens  die  stärksten  bedenken  nicht  nnter- 
drücken.  sind  die  quartaner  für  'den  handschuh'  reif  genug  und  gar 
Untertertianer  für  'den  Zauberlehrling'  ?  anderseits  ist  das  der  olwr- 
tertia  zugewiesene  'grab  im  Busento'  wahrlich  schon  viel  eher  leicht 
zum  versttfndnis  zu  bringen,  vor  allem  aber  scheint  mir  die  aus- 
wahl aus  der  'Jungfrau  von  Orleans',  'Teil'  und  den  'Piccolomini'  nicht 
glücklich ;  die  stellen  sind  zu  gefühlvoll  und  geben  keinen  rechten 
einblick  in  die  grösze  der  dramen.  aus  der  'jungfiran'  böte  dieselbe 
Stimmung  wie  der  erste  monolog  und  zugleich  eine  erinaening  an 
die  ganze  entwicklung,  ja  den  fingerzeig  für  die  rechte  wfirdignng 
der  so  oft  misverstandenen  schuld  Johannas  ihr  selbstgesprich  IT  1 ; 
oder  welche  gewaltige  kraft  hat  I  5,  z.  b.,  welch'  treffliches  bild  des 


Lehrmittel  für  das  dentsche.  585 

schwachen,  aber  edlen  königs  entwirft  I  6.  entspricht  ferner  etwa 
Maxens  empfindsame  Schilderung  der  ^heimkehr  der  krieger  aus  dem 
felde%  die  noch  dazu  lediglich  durch  die  liebesepisode  hervorgerufen 
ist,  auch  nur  entfernt  der  gewalt  der  Piccolomini-dichtung?  da 
hätte  doch  wahrlich  ganz  andere  bedeutung  z.  b.  II  6  das  gesprftch 
zwischen  Illo  und  Wallenstein,  das  dessen  Verhältnis  selbst  zu  den 
getreusten  so  klar  und  deutlich  vorftlhrt  und  begründet,  oder  ein 
teil  von  Y  1  oder  Y  3,  zwei  auftritten,  die  ebenso  deutlich  den 
Standpunkt  der  beiden  hauptpersonen  beleuchten,  wie  sie  auf  das 
vorhergegangene  zurück-  und  auf  das  schluszstück  der  trilogie  vor- 
wärtsweisen, ist  endlich  das  Selbstgespräch,  in  dem  sich  Teil  so 
kalt  und  gezwungen  das  recht  des  mordes  erklügelt,  so  lemens- 
wert  ?  mag  dafür  lieber  der  auftritt  zwischen  Budenz  und  ötting- 
hausen  vollständiger  aufgenommen  werden. 

Aus  ganz  anderem  grui^de  möchte  ich  Fontanes  *lied  vom  alten 
Ziethen'  und  vor  allem  Thiersch'  Mch  bin  ein  Preusze'  gestrichen 
sehen :  allein  deshalb,  dasz  man  sich  daran  nicht  zu  stoszen  brauche, 
wenn  man  das  im  ganzen  —  ausdrücklich  sei  es  nochmals  gesagt  — 
durchaus  zweckdienliche  bücheichen  Boettchers  auch  in  nichtpreuszi- 
schen  schulen  einführen  will. 

2)  Eine  bereits  rühmlich  bekannte  erscheinung  tritt  uns  mit 
dem  Döbelner  lesebuche  entgegen,  und  dasz  es  aus  einem  lesebuche 
für  r^lschulen  und  verwandte  anstalten  eins  für  höhere  lehran- 
stalten  geworden  ist ,  da  es  auch  in  viele  humanistische  gymnasien 
eingang  gefunden  hatte,  spricht  auszer  der  alten  bekanntschaft  und 
dem  bedürfnisse  einer  zweiten  aufläge  noch  besonders  deutlich  für 
seine  trefflichkeit.  obendrein  sind  in  der  neuen  aufläge ,  die  also 
durchaus  kein  bloszer  abdruck  ist,  noch  manche  Vorzüge  hinzu- 
gekommen, über  diese  zu  berichten  kann  denn  hier  allein  meine 
aufgäbe  sein. 

In  nr .  I  (märchen)  ist  das  für  VI  so  überaus  lange  stück  von  Werner 
Hahn,  der  'königssohn  aus  Ooldland%  gestrichen;  dafür  ist  aber  die 
abteilung  durch  drei  Grimmsche  märchen  ('der  arme  und  der  reiche', 
^Dornröschen',  Volf  und  fuchs')  sowie  durch  Volkmanns  Vunsch- 
ring'  bereichert  worden,  auch  unter  11  (deutsche  sagen  und  schwanke) 
hat  das  vor  allem  zu  lange,  auch  nicht  besonders  schöne  stück  *Bübe- 
zahl  und  der  schneidergeselle'  einer  sehr  hübschen  mehr  beschreiben- 
den darstell ung  von  Bübezahl  als  dem  herm  des  Biesengebirges 
platz  gemacht,  auch  LEI  weist  Veränderungen  auf.  zunächst  in  der 
Überschrift,  die  statt  ^antike  sagen'  jetzt  'sagen  aus  dem  altertum' 
lautet ,  zugleich  ein  zeichen ,  wie  die  herausgeber  überall  auch  auf 
mögliche  Verdeutschungen  bedacht  genommen  haben,  mehr  im  In- 
halte, an  die  stelle  dreier  stücke  aus  Schwab  über  die  Trojasage, 
die  nur  vorgeschichtliches,  bzw.  nebensächliches  in  breiter  ausmalnng 
boten,  sind  drei  stücke  von  Albert  Bichter,  bzw.  Ootthold  Klee  ge- 
treten, worin  gar  glücklich  die  hauptpunkte  des  Trojakrieges  er- 
zählt werden,  ebenso  sind  von  den  drei  Odysseusstücken  der  ersten 
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aufläge  zwei  durch  kindlicher  gefaszte  erzählungen  über  dieselben 
gegenstände  von  Andrä  und  Abicht  ersetzt. 

Zahlreiches  neues  ist  zu  den  geschichtlichen  abschnitten  unter 
IV  hinzugefügt:  'die  edelfrau  von  Eriebstein',  'unterthanentrene' 
(Freibergs  1446),  *der  fähnrich  von  Scharfenstein',  'zwei  reiter- 
stückchen  aus  dem  deutsch- französischen  kriege';  auch  die  ge- 
schichten  aus  dem  leben  kaiser  Wilhelms  sind  um  zwei  monteie 
und  erfreulich  kurz  gehaltene  vermehrt;  nicht  minder  ist  die  zweite 
hälfte  des  alten  recht  trocknen  Stückes  'prinz  Friedrich  Karl  als 
lebensretter',  die  von  Bismarck  (!)  handelte,  zu  einer  wirklich  Ter* 
ständlichen  erzählung  von  B.s  rettung  seines  burschen  erweiterL 
noch  erfreulicher  ist  unter  V  die  Vermehrung  der  Hebebdien  stocke 
(freilich  wieder  in  schrift  deutsch)  um  zwei  ('der  kluge  richter'  und 
'bequeme  schififahrt'). 

Im  naturgeschichtlichen  teile  ist  das  Gudesche  stück 'die  arbeita- 
bienen'  —  und  welcher  freund  erwärmender,  kindlicher  darstellnng 
solcher  gegenstände  freute  sich  darüber  nicht!  —  durch  zwei 
Wagner  sehe  nummern  ersetzt;  den  scblusz  macht  jetzt  hier  der 
fuchs  und  der  afife^  während  vier  dem  gesichtskreise  des  Sextaners 
noch  ferner  liegende  Stoffe :  bär,  löwe,  krokodilfang  und  eisbirjagd, 
gestrichen  sind,  wenn  schon  hiermit  eine  gröszere  angleichong  an 
die  im  fachunterrichte  behandelten  stoffe  erzielt  ist,  so  gilt  dies 
noch  mehr  von  der  letzten  abteilung:  'aus  der  länder-  und  fOlker- 
künde',  wo  'Schneekoppe,  Rhein-  und  Niagarafall'  weggefaUea 
und  dafür  'eine  Eibfahrt  durch  Sachsen'  und  'erzgebirgi^e  Spiel- 
waren' aufgenommen  sind ;  änderungen,  die  der  in  sexta  vorschrifts- 
mäszigen  sächsischen  (oder  thüringischen)  heimatskunde  sn  gute 
kommen. 

Übrigens  ist  nicht  nur  darauf  bedacht  genommen,  dasz  schwie- 
rigere oder  ferner  liegende  stoffe  mit  geeigneteren  vertauscht  wur- 
den; auch  bis  ins  einzelne  erstreckt  sich  vielmehr  die  arbeit  der 
herausgeber :  alle  längeren  stücke  sind  in  zweckmftsziger  weise  zer- 
legt, die  fremdwörter  sind,  wie  an  einem  beispiele  schon  geieigt  ist, 
möglichst  ausgemerzt,  überflüssige  Sätze,  schwierige  worte  und  Wen- 
dungen entfernt,  man  sehe  sich  darauf  hin  z.  b.  den  ersten  abschnitt 
von  Dädalus  und  Icarus  an :  da  ist  die  thörichte  beseidinnng  des 
Dädalus  als  des  grösten  künstlers  des  griechischen  ttltertoms  wie 
der  verschwommene  ausdruck  'und  sonstige  bauten'  und  die  flir  die 
erzählung  ganz  gleichgiltige  angäbe  vom  Minotanms  gestridien, 
die  dem  knaben  unverständliche  künstlereifersncht  hat  sieh  wenig- 
stens blosz  in  cifersucht  verwandelt,  und  das  stück  schliesst  mit 
Icarus'  falle  ins  meer  und  seiner  bestattung ,  nicht  mehr  mit  der 
den  knaben  nach  der  hauptsache  ganz  gleichgiltigen  meldang  Ton 
Dädalus'  Weiterreise. 

Auch  der  poetische  teil  zeigt,.wenigsten8  äuszerlich,  ein  anderss 
gesiebt:  alle  epischen  gedichte  sind  voran-  und  die  lyrischen  nnch- 
gestellt,  femer  ist  die  für  den  knaben  sehr  störende  brechnng  der 
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verse  durch  den  druck  durchweg  vermieden  und  endlich  sind  einige 
nummern  gestrichen  und  andere  eingefügt,  so  besonders  das  lied 
vom  bischof  Benno  (statt  des  'mäuseturms')  und  Hallbauers  'mein 
•Sachsenland'. 

Man  sieht  aus  dem  gesagten,  dasz  rührige  bände  und  auf  alles 
bedachte  köpfe  thätig  gewesen  sind,  das  Döbelner  lesebuch,  das 
sich  schon  in  seiner  alten  gestalt  weit  und  breit  eingang  verschafft 
hatte,  noch  vollkommener  und  brauchbarer  zu  machen;  und  man 
kann  es  getrost  als  das  beste  und  geeignetste  lesebuch  für  söchsische 
und  thüringische  mittelschulen  empfehlen. 

Nur  an  die  Verlagsbuchhandlung  hätte  ich  noch  eine  bitte,  bei 
so  groszen  abweichungen  der  auflagen  von  einander  ist  es  sehr  störend, 
beide  neben  einander  benutzen  zu  müssen;  und  doch  ist  man  dazu 
gezwungen,  wenn,  wie  diese  ostern  hier,  noch  beide  nebeneinander 
verkauft  werden,  wenn  es  nicht  angeht,  dasz  die  wenigen  von  der 
alten  aufläge  übrigen  bücher  ganz  eingezogen  werden,  könnte  denn 
da  nicht  die  Verlagshandlung  an  dem  und  jenem  orte  die  noch 
lagernden  alten  einfordern  und  dann  die  und  die  orte  nur  noch  mit 
der  alten ,  andere  nur  mit  der  neuen  aufläge  versorgen  ?  mit  dieser 
gewis  kleinen  mühe  wäre  der  schule  ein  recht  groszer  dienst  er- 
wiesen ! 

3)  Eürzef  kann  ich  mich  über  die  zweite  aufläge  des  ersten 
teiles  des  Lyonschen  handbuches  der  deutchen  spräche  &ssen.  denn 
neben  wenigen  kleinen  änderungen  in  einigen  aufgaben  und  deren 
Zählung  weist  sie  nur  eine  gröszere,  dafür  freilich  um  so  dankens- 
wertere auf.  das  sind  die  in  der  vierten  abteilung  (für  tertia)  ein- 
gefügten §§  24 — 26  vom  gebrauche  des  indicativs,  conjunctivs  und 
imperativs.  besonders  die  ausführungen  über  den  conjunctiv  mit 
ihren  ungemein  geschickt  gestalteten  beispielen  lassen  das  buch 
auch  auf  diesem  jetzt  so  verwahrlosten  gebiete  als  zuverlässigen 
ratgeber  und  führer  erscheinen  und  sind  geeignet,  wenn  sie  der 
Jugend  einmal  beigebracht  sind,  mit  der  zeit  der  in  den  conjunctiv- 
sätzen  eingerissenen  Verwilderung  wenigstens  bei  den  gebildeten  zu 
steuern. 

4)  Weitaus  das  bedeutendste  von  den  hier  zu  besprechenden 
büchern  ist  ohne  allen  zweifei  Lyons  buch  von  der  lectüre  als  der 
grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemäszen  Unterrichts  in  der 
deutschen  spräche,  das  ist  ein  buch ,  das  wegweisend  werden  kann 
und  musz;  das  ist  ein  born,  der,  der  innigsten  Vertrautheit  mit  der 
entwicklung  unseres  Volkes  in  spräche,  sitte,  lebensart  und  ge- 
schichte  entsprudelt,  nie  versiegt  und  den  lehrer,  der  nicht  immer 
alles  gleich  vollständig  zur  band  hat,  der  vielleicht  von  andern  ge- 
bieten kommend  doch  den  ihm  aufgetragenen  deutschen  unterrichte 
in  einer  seiner  bedeutung  entsprechenden  weise  erteilen  möchte, 
mit  bester  nahrung  versorgt. 

Das  buch  enthält,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt  und  mit  recht 
sagen  kann,  alles  das,  was  dem  lehrer  gegenwärtig  sein  musz,  wenn 
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seine  Unterrichtsstunde  eine  wirklich  belebende,  eine  aus  dem  ge- 
fUhl  der  beherschung  stammende  kunstleistung  sein  soU^  womit 
natürlich  durchaus  nicht  gesagt  wird,  dasz  so  reiche  Ljonsche  oder 
eigene  kenntnisse  vom  lehrer  auf  den  armen  schüler  ausgeschüttet 
werden  sollen,  die  gröste  fUlle  des  Stoffes  wird  in  den  ersten  beiden 
abteilungen  für  sexta  und  quinta  geboten,  deren  jede  über  150  selten 
umfaszt,  während  die  dritte  für  quarta  schon  blosz  100,  die  vierte 
für  Untertertia  kaum  40  füllt,  ein  verfahren,  das  freilich  vom  Stand- 
punkte des  Schülers  wie  lehrers  gleichberechtigt  ist,  da  für  beide 
das  bedürfnis  nach  rat  und  hilfe  immer  geringer  werden  wird ,  je 
mehr  die  stoffe  der  sexta  und  quinta  in  Lyons  trefflicher  art  durch- 
gearbeitet sind,  in  jeder  abteilung  sind  zuerst  lesestücke  in  un- 
gebundener und  dann  solche  in  gebundener  rede  behandelt;  während 
aber  der  räum,  der  beiden  arten  in  den  letzten  zwei  abteilungen  ge- 
widmet ist,  etwa  gleich  ist,  macht  auf  den  beiden  untersten  stufen 
der  umfang  der  erläuterung  prosaischer  stücke  gerade  das  doppelte 
des  gedichten  gewidmeten  raumes  aus.  auch  dies  ist  nur  natürlich, 
denn  einmal  dürfen  doch  gedichte  nicht  der  überwiegende  lesestoff 
sein ;  sodann  aber  hält  Lyon  mit  recht  von  ihrer  behandlung  alles 
fern,  was  nicht  unbedingt  zum  Verständnis  ihres  Wortlautes  und 
ihrer  gliederung  nötig  ist,  was  nicht  zu  der  in  ihnen  herschenden 
und  für  ihren  rechten  genusz  erforderlichen  stimmilng  passt  und 
was  nicht  zur  erfassung  und  nachempfindung  ihrer  ganzen  Schönheit 
hinführt,  stunden,  in  denen  die  schüler  mit  perlen  deutscher  dich- 
tung  bekannt  gemacht  werden,  sind  ihm  seltene  echte  weihe- 
stunden ,  deren  eindruck  auch  nicht  dadurch  nachträglich  verwischt 
oder  doch  beeinträchtigt  werden  darf  ^  dasz  womöglich  jedem  ge- 
dichte eine  aufgäbe  für  einen  aufsatz  abgewonnen  werden  soll,  alle 
die  zahlreichen  vielfach  erprobten  und  durchdachten,  und  deshalb 
trefflich  in  einander  greifenden  Übungen  also,  die  er  anzustellen  rät, 
um  die  schüler  einen  reichen  wertschätz,  einen  gröszeren  Vorrat 
klarerer  bilder,  festigkeit  in  rechtschreibung  und  wort-  und  satz- 
fügung,  sowie  gröszere  fähigkeit  im  selbständigen  gedankenausdruck 
gewinnen  zu  lassen,  weist  er  ausschlieszlich  der  behandlung  der 
prosastücke  .zu. 

Doch  um  zum  einzelnen  zu  kommen ,  so  bietet  er  zunächst  ge- 
wöhnlich unter  a)  einleitung  reichhaltigen,  überaus  reichhaltigen 
Stoff  dar,  den  der  lehrer  etwa  dazu  benötigen  kann,  als  Vorbereitung 
auf  das  gedieht  die  rechte  Stimmung  dafür  bei  seinen  schülem  zu 
erwecken,  darin  bringt  er  erzählungen  aus  der  geschichte  und  sage 
bei,  deren  zeit,  deren  kreise  das  betreffende  gedieht  angehört;  dann 
angaben  über  die  quellen  und  zwecke  des  gedichtes;  zahlreiche 
parallelen,  also  verwandte  sagen  oder  ganze  gedichte  oder  dichter- 
stellen, worin  die  gleiche  auffassung  herscht,  verwandte  Stimmungen 
anklingen;  für  fabeln  oder  andere  stücke,  in  denen  tieren  ein  ge- 
wisses menschliches  empfinden  beigelegt  wird,  eigne  oder  den  besten 
fachschriftstellern  entlehnte  beschreibungen  und  Schilderungen  dieser 
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tiere  und  ihrer  lebensart;  endlich  auch  kurze  andeutungen  über  art^ 
leben  und  schaffen  eines  dichters,  über  wesen,  eigentümlichkeit  und 
entwicklung  einer  dichtungs-  oder  darstellungsart. 

Auf  eine  kurze  auf  dieser  einleitung  fuszende  bemerkung  zu 
einem  durchzunehmenden  prosastücke,  auch  einer  mitteilung  einer 
ähnlichen  erzählung  oder  derselben  in  anderer  fassung,  beziehentlich 
einer  ausführlicheren  der  erweckung  der  rechten  weihevollen  Stim- 
mung und  Vorbereitung  dienenden  ausftihrung  des  lehrers  vor  der 
durchnähme  eines  gedichtes  soll  dann  der  Vortrag  folgen,  dort  gleich 
durch  die  schüler  selbst,  hier  erst  in  meisterhafter,  maszgebender 
weise  durch  den  lehrer,  dann  durch  einen  begabten  (1)  schüler. 
daran  erst  soll  sich  die  sacherklftrung  schlieszen,  für  die  er  unter 
h)  ebenfalls  die  zahlreichsten  aufschlüsse  gibt,  gleichmäszig  auf 
sprach-,  schrift-  und  geschichtskunde  wie  auf  groszer  bewandertheit 
auf  allen  gebieten  beruhend,  dienen  diese  nicht  blosz  dem  sachlichen, 
inhaltlichen  Verständnisse,  sondern  mahnen  auch  zur  gehörigen  Wür- 
digung der  form,  gefälliger  ausdrücke,  besonders  formschöner  sätze, 
poetischer  kunstmittel,  wie  stab-  und  kehrreime  und  bildlicher  aus- 
drücke ;  besonders  wird  auch  hier  schon  vielfach  dazu  anregung  ger 
geben ,  wie  sich  die  Sprachgewandtheit  der  schüler  dadurch  heben 
läszt,  dasz  man  sie  vorkommende  Wendungen ^  seltenere,  altertüm- 
lichere zumal,  durch  möglichst  viele  jetzt  in  gleicher  bedeutung  vor- 
kommende ausdrücke  ersetzen  Iftszt.  für  die  gedichte  verlangt  und 
gibt  er  auszor  der  notwendigsten  sacherklärung  und  hinweisung  auf 
besondere  poetische  Schönheiten  nur  noch  in  knapper,  scharf  aus- 
geprägter form  den  aufbau,  die  gliederung  derselben,  und  manchmal 
noch  einige  bemerkungen  über  den  dichter. 

Bei  den  prosastücken  folgt  auf  die  sacherklärung  stets  ein  kaum 
minder  reichhaltiges  capitel  c)  wertschätz,  darin  werden  besonders 
wichtige,  bedeutungsvolle  und  weitverzweigte  Wörter  behandelt  nach 
ihrer  verschiedenen  bedeutung  und  ihrer  allmählichen  entwicklung, 
nach  ihren  Zusammensetzungen ,  nach  ihrem  leben  in  Sprichwörtern, 
formein  und  redensarten,  natürlich  mit  der  absieht,  dasz  die  wich- 
tigsten in  der  gegend  üblichsten  den  schülem  selbst  entlockt,  über 
die  schwelle  ihres  bewustseins  gehoben  werden  sollen,  hinter  der  sie 
oft  gar  zahlreich  ruhen,  nur  einer  kleinen  Unterstützung  bedürfend, 
um  bewust  zu  werden,  für  zumal  sittengeschichtlich  wichtige  gegen- 
stände und  Werkzeuge,  für  stände  und  berufsarten  wird  daraus  oft 
ein  abrisz  ihrer  ganzen  geschichte  von  ihrer  ersten  einfCQimng  und 
älteren  Verwendung  bis  zu  ihrer  heutigen  geltung;  besonders  aus- 
führlich möchte  er  dabei  die  bekannteren  tiere ,  besonders  die  haus- 
tiere  behandelt  sehen,  nur  nicht  etwa  in  zoologisch -anatomischer 
weise ,  sondern  lediglich  so ,  wie  sie  der  knabe  selbst  in  ihrem  thun 
und  treiben,  in  ihrem  Verhältnisse  zum  hause  und  seinen  bewohnern 
beobachten  oder  nach  fabeln  und  erzählnngen  kennen  kann,  hier- 
her rechnet  er  auch  die  ja  bei  der  lectüre  so  oft  gebotene  Zusammen- 
stellung sinnverwandter  Wörter,    endlich  bezeichnet  Lyon  die  der 
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ansammlung  eines  Wortschatzes  dienenden  Übungen  auch  als  das 
feld,  auf  dem  die  schule  einen  verstttndigen  kämpf  gegen  die  iremd- 
wörter  mit  ausfechten  kann,  zu  diesem  zwecke  verlangt  er  von 
quarta  an  neben  der  erklärung  der  fremdwörter  auch  Übungen,  — 
aber  natürlich  maszvolle  — ,  aus  denen  der  schüler  sich  zugleich 
von  der  Verschwommenheit  und  entbehrlichkeit  der  firemdwörter 
selber  überzeugen  kann;  sie  bestehen  besonders  darin,  dasz  die 
schüler  in  einer  möglichst  groszen  anzahl  von  sätzen,  in  denen  sich 
ein  und  dasselbe  fremdwort  in  den  verschiedensten  bedeutungen 
breit  macht,  eben  dies  durch  manigfaltige  gefSUige  deutsche  Wörter 
und  Wendungen  auszudrücken  veranlaszt  werden. 

Doch  besser  als  aus  einem  solchen  berichte  wird  die  reichhaltig- 
keit  dieser  teile,  sacherklSrung  und  Wortschatz,  aus  einem  beispiele 
erhellen,  auf  s.  218  ff.  ist  Hebels  gemütvolle  erzShlung  'kannit- 
verstan'  behandelt,  nach  der  einleitung  über  Hebel  und  seine  dich- 
tungen  gewährt  die  sacherkl&rung  aufschlusz  über  die  ausdrücke: 
in  die  äugen  fallen  und  augenfällig,  schaut^s  da  heraus  und  läuft's 
darauf  hinaus?  sich  nicht  entbrechen  können,  sich  an  jemand  machen, 
da  ermangelt  die  erklärung  nicht  hinzuweisen  auf  den  schönen  säch- 
sischen genetiv  in  'an  des  vaters  haus',  auf  die  wohlihuende  ab- 
weichung  von  der  üblichen  prosaischen  Stellung  in  den  werten: 
'ein  langer  zug  vop  freunden  und  bekannten  folgte  nach,  paar  um 
paar,  verhüllt  in  schwarze  mäntel  und  stumm',  auf  den  kräftigen 
ausdruck  paar  um  paar  statt  des  matten  zu  zweien ,  auf  die  personi- 
fication  in  'dem  gefühl,  das  an  keinem  menschen  vorübergeht',  end- 
lich auf  die  schönen  gegensätze  zwischen  dem  groszen  hause  und 
reichen  schiffe  und  dem  engen  grabe  wie  zwischen  dem  braven  hand- 
werksburschen ,  der  aufrichtig  trauert ,  trotzdem  dasz  ihm  die  vor- 
übergetragene ganz  fremd  ist,  und  zwischen  demkaufherm,  der 
trotz  seiner  engen  bekanntschaft  mit  dem  verstorbenen  in  dessen 
grabgeloit  sich  doch  nicht  mit  ihm ,  sondern  mit  seinen  geschäften 
beschäftigt  zeigt,  was  aber  das  eigentlich  sachliche  anlangt,  da  er- 
halten wir  eine  kurze  Schilderung  Amsterdams  und  der  ehemaligen 
sitte  der  Wanderschaft;  es  wird  uns  die  ganze  geschichte  des 
wertes  bursche  erklärt  und  ebenso  die  abstammung  und  bedeutung 
der  Wörter  kamin,  gesims,  levkoie,  vermummen,  Zuidersee  und 
appetit^;  nicht  minder  der  name  tulpe,  für  dessen  Hebeische  form 
tulipane  auch  ein  vers  Paul  Gerhardts  beigebracht  wird,  endlich  fehlt 
auch  eine  kurze  treffende  beschreibung  des  rosmarins  und  der  raute 
sowie  die  erklärung  ihrer  sinnbildlichen  Verwendung  nicht,    unter 


1  wenn  man  an  einem  so  trefflichen  buche  im  einzelnen  ausfiel- 
langen  machen  darf,  so  wäre  das  vielleicht  einer  von  den  fällen,  wo 
Lyon  dem  lehrer  gar  zu  viel  sagen  zu  müssen  glaubt,  ähnlich  ist  es, 
wenn  er  s.  360  zu  den  werten  'dort  stürzen  wohl  verzweifelt  die 
Bchlegler  jetzt  heraus?'  aus  den  'drei  königen  zu  Heimsen'  für  den 
lehrer  die  erklärung  geben  zu  müssen  glaubt:  gemeint  ist,  um  durch 
einen  ausfall  im  kämpfe  auf  leben  und  tod  ihr  heil  zu  suchen. 
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dem  Wortschatze  gibt  Lyon  zuerst  unter  hinweis  auf  die  redensart 
*mit  schiff  und  geschirr'  und  das  französische  vaisseau  die  ursprüng- 
liche bedeutung  des  Wortes  schiffgefäsz  an.  dann  zählt  er  die  vielen 
und  verschiedensten  arten  der  Wasserfahrzeuge  auf  und  beschreibt 
ausführlich  eine  schiffswerfte  mit  allen  ihren  anstalten,  die  teile, 
einrichtung  und  ausstattung  eines  Schiffes  wie  die  entwicklnng  des 
Schiffsbaues,  hierauf  bringt  er  eine  Schilderung  des  matrosenlebens 
von  Forster  zum  abdruck.  dann  führt  er  gegenstände  auf,  denen 
ihre  ähnlichkeit  mit  der  form  des  Schiffes  auch  diesen  namen  ein- 
getragen haben  ^;  zählt  schier  ohne  ende  Zusammensetzungen  wie 
redensarten  und  Sprichwörter  auf,  in  denen  das  wort  vorkommt, 
und  bebandelt  endlich  seine  Verwendung  in  metaphem,  wofür  als 
beispiele  der  anfang  und  schlusz  aus  Goethes  *  Seefahrt'  und  die 
zwei  ersten  Strophen  aus  Sturms  ^nimm  Christum  in  dein  lebens- 
schiff*  angeführt  werden,  während  zum  schlusz  noch  Lenaus  gedieht 
^der  Schiffsjunge'  abgedruckt  ist. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  letzten  drei  gebieten,  die  Lyon 
noch  im  anschlusz  an  die  prosaleotüre  angebaut  sehn  will;  das  sind 
die  grammatik ,  die  Stilistik  und  die  rechtschreibung  nebst  Zeichen- 
setzung. -  für  die  letze  liefert  ja  gewis  das  lesen  immer  der  beispiele 
gerade  genug;  für  die  zu  behandelnden  capit^l  der  rechtschreibung 
dagegen  bleibt  der  Zusammenhang  mit  der  lectüre  immer  ein  ziem- 
lich loser,  indem  wenige  beispiele  mit  denselben,  beziehungsweise 
mit  verwandten  und  von  den  schülem  oft  verwechselten  lauten,  mit 
gleicher  art  zur  bezeichnung  der  länge  u.  ä.  die  veranlassung  geben, 
die  betreffenden  §§  der  ministeriellen  regeln  für  die  deutsche  recht- 
schreibung ,  beziehungsweise  seiner  grammatik  durchzunehmen  und 
dann,  wie  ausdrücklich  auch  Lyon  fordert,  in  dictaten  zu  üben. 
ähnlich  ist  das  Verhältnis  zwischen  lectüre  und  grammatik.  auch 
hier  bieten  ihm  die  lesestücke  für  die  wortlehre  zahlreiche  beispiele, 
für  die  Satzlehre  die  mustersätze,  nach  deren  Zusammenstellung  und 
betracbtung  er  allemal  die  entsprechenden  aufgaben  seiner  gram- 
matik lösen  zu  lassen  empfiehlt. 

Besonders  anerkennenswert  ist  es  aber,  dasz  er  von  der  Satz- 
lehre eine  brücke  zur  aufsatzlehre,  zur  Stilistik  zu  schlagen  versteht. 
z.  b.  beim  ^rat  der  mause'  hat  er  unter  dem  wertschätze  eine 
beschreibung  der  katze  und  eine  Zusammenstellung  vieler  auf  ihre 
eigentümlichkeiten  beruhenden  Sprichwörter  und  redensarten  ge» 
geben,  später  verlangt  er  die  bildung  sich  auf  das  lesestttck  oder 
die  daran  geknüpften  mitteilungen  beziehender  sfttze.  die  sohüler 
bilden  sie  erst  bunt  durch  einander,  beschränkt  man  sie  dann  auf 
aussagen  über  die  katze  und  läszt  von  diesen  Sätzen,  die,  wenn  sie 
niedergeschrieben  werden,  nach  seiner  Vorschrift  mit  fortlaufenden 


^  hier  hätten  umgekehrt  den  knaben  nicht  minder  nahe  geXeffen 
das  schiff  unten  am  möbelwagen  and  besonders  das  schiff  ■»  die  schosz- 
kelle  vorn  am  frachtwagen. 
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zahlen  zu  versehen  sind;  die  verwandtes  enthaltenden  zusammen- 
rücken ,  so  sehen  die  schttler  aus  grammatisch-stilistischen  Übungen 
zu  ihrem  —  man  beobachte  sie  nur  dabei !  —  freudigen  staunen  die 
erste  einfachste  form  der  beschreibung  entstehen,  ein  ausgeführtea 
muster  gibt  Lyon  im  anschlusz  an  das  lesestück  ^Herkules  holt  den 
Cerberus  aus  der  unterweit',  also  schon  in  sexta.  da  es  zugleich  mit 
klaren  fingerzeigen  über  die  aufgaben  einer  beschreibung  versehen 
ist  und  daran  auch  gezeigt  wird,  wie  aus  einer  ursprünglichen,  darch 
geschickt  leitende  fragen  des  lehrers  gewonnenen  einfachen  anaftüi- 
rung  allmählich  eine  bessere  zweite  und  noch  eine  bessere  dritte 
form  entstehen  kann ,  wird  es  gewis  ein  willkommener  ratgeber  für 
gar  manche  lehrer  sein ,  die  erfahrungsgemäsz  die  aufgäbe ,  durch 
die  knaben  beschreibungen  anfertigen  lassen  zu  sollen,  oft  nicht 
weniger  unangenehm  empfinden  als  diese,  zugleich  zeigt  das  bei- 
spiel ,  wie  solche  beschreibungen  ungezwungen  und  natürlich  dem 
unterrichte  entwachsen  können,  in  gewis  geeigneter  weise  ist  nim- 
lieh  der  hund  als  der  diesem  lesestücke  zugewiesene  teil  des  Wort- 
schatzes behandelt  worden,  also  dasz  die  knaben  auf  die  leitenden 
fragen  des  lehrers ,  die  sie  aus  ihrer  beobachtung  etwa  nicht  beant- 
worten können,  auf  grund  jener  erörterungen  auskunft  geben  können. 
in  ähnlicher  weise  führt  der  rangstreit  der  tiere  auf  eine  beschrei- 
bung des  pferdes,  Herders  weinstock  auf  eine  des  weines  oder  kannit- 
verstan  auf  eine  Schiffsbeschreibung. 

Doch  dies  herauswachsen  der  beschreibungen  aus  der  lectüre 
ist  nur  eine  der  Übungen,  deren  möglichkeit  Lyon  zeigt,  ja  ist  eine 
glanzleistung  der  Lyonschen  methode.  daneben  stehen  eine  nnzahl 
weit  einfacherer,  die  aber  gerade  darum  anfangs  weit  nötiger  sind  und 
deshalb  von  ihm  jedesmal  angeraten  werden,  solche  sind  die  wieder- 
gäbe einer  erzählung  in  einfachen ,  wie  er  immer  verlangt ,  (an  der 
tafel  oder  im  diarium?)  zu  numerierenden  Sätzen,  diese  Iftszt  er 
dann  wieder  zu  einer  andern  form  der  erzählung  znsammenfUgeo, 
deren  einzelne  sätze  besser  zusammenhängen,  eine  von  ihm  für 
jedes  lesestück  von  sexta  bis  tertia  mit  recht  geforderte  arbeit  ist 
es ,  dasz  seine  gliederung  in  knappen  Sätzen  oder  in  übersehriften 
fUr  die  einzelnen  teile  aufgezeigt  werden  soll ,  eine  Übung ,  von  der 
er  mit  recht  (s.  325)  für  die  bildung  des  stiles  und  geistes  viel  er- 
wartet, und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  allmählich  die  stücke  wer- 
den, je  mehr  es  also  gilt,  sich  von  der  vorliegenden  form  mit  dem 
vielen  nebensäcblichen  loszumachen,  wenn  in  den  kurzen  einselsitsen 
wirklich  nur  die  hauptsachen  zum  ausdruck  kommen  sollen,  der 
gipfelpunkt  auf  dieser  bahn  ist  wieder  erreicht,  wenn  der  lehrer  die 
Schüler  dahin  zu  bringen  vermag ,  dasz  sie  den  Inhalt  selbst  eines 
langen  abschnittes  in  einem  einzigen  mehrgliedrigen  satze  wieder« 
zugeben  im  stände  sind. 

Demselben  zwecke ,  der  ausbildung  der  Sprachgewandtheit  nnd 
-beherschung  soll  es ,  zumal  auf  den  niederen  stufen  dienen ,  wenn 
die  kurzen  numerierten  oder  vom  lehrer  gebildeten  sitze  in  gans 
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"  anderer  form,  Ordnung  und  Verbindung  wiedergegeben  werden 
sollen ,  eine  Übung,  die,  soll  sie  anders  auch  inhaltlich  annehmbares 
zu  tage  fördern,  natürlich  durch  die  Sacherklärung  wie  durch  die 
erläuterungen  über  einen  teil  des  Wortschatzes  vorbereitet  sein  musz. 
ist  das  aber  geschehen,  so  werden  dabei  lectüre,  grammatik  und 
Stilistik  in  die  wirksamste  Wechselwirkung  treten ;  denn  die  durch 
jene  Vorbereitungen  den  schülern  ermöglichte  beherschung  des 
Stoffes  wird  ihnen  nach  dem  grundsatze  Pestalozzis,  dasz  aus  real- 
kenn tnissen  die  rederei  von  selbst  folgen  wird,  den  ja  auch  alle  alten 
rhetoren  schon  kannten  und  z.  b.  in  dem  palindrom  aussprachen 
^si  re  ore  cicero  eris',  die  Fähigkeit  verleihen,  den  stoff  in  den  manig- 
fachsten  Wendungen  auszudrücken:  noch  ehe  die  grammatischen 
namen  dafür  beigebracht  zu  sein  brauchen,  werden  sie  die  sätze  er- 
weitem, umstellen,  Satzglieder  zu  Sätzen  ausdehnen,  untergeordnete 
Sätze  in  beigeordnete  und  beigeordnete  in  untergeordnete  verwan- 
deln, durch  diese  Übungen  aber  wird  es  erst  möglich  die  oben  er- 
wähnten mehrmaligen  um-  und  Weiterbildungen  der  erzählungen 
und  beschreib ungen,  den  gipfelpunkt  der  Übungen  auf  dieser  linie 
zu  erreichen,  zu  einem  andern  wieder  führt  es,  wenn  er  in  einfachen 
Sätzen  die  hauptwörter  mit  passenden  eigenschaftswörtern  versehen 
oder  den  sinn  der  vergleich  ungen  des  menschen  mit  einem  fuchse, 
löwen,  wolfe  usw.  oder  solcher  Zusammensetzungen  wie  löwenstärke, 
löwenmut  u.  ä.  angeben  läszt.  dabei  verstehen  die  schüler  zunächst 
das  wesen  des  eigenschafts wertes  und  der  beifügung,  lernen  aber 
auch  gute  und  schlechte  eigenschaften  würdigen  und  auf  bezeich- 
nende merkmale  achten;  und  schlieszlich  führt  auch  der  weg 
wieder  zu  einem  höheren  ziele,  der  Charakteristik,  der  ziemlich 
erreicht  wird ,  wenn  die  schüler  z.  b.  im  anschlusz  an  ^kaiser  und 
Junker'  ausführlich  die  frage  beantworten:  was  für  leute  waren 
die  musikanten,  welche  die  eichenzweige  wegwarfen?  oder  im  an- 
schlusz an  die  wichtelmänner  die  ähnliche :  was  für  ein  mann  war 
der  schuster? 

Doch  es  ist  nicht  möglich,  alle  die  einzelnen  Übungen  anzu- 
führen, die  Lyon  an  die  lesestücke  zu  knüpfen  empfiehlt,  von  der 
wiedergäbe  der  sätze  in  anderer  zahl,  zeit  und  person,  in  einem 
andern  genus  verbi ,  von  ihrer  erweiterung  durch  beifUgungen ,  er- 
gänzungen  und  umstände,  von  der  andern  wiedergäbe  einzelner  und 
immer  neuen  Verbindung  mehrerer  sätze  bis  hinauf  zu  jenen  auf- 
gezeigten höhepunkten ,  wo  alle  diese  Übungen  in  der  aufsatzlehre 
zusammentreffen,  nur  einige  sollen  noch  nachgetragen  werden:  für 
quarta  und  Untertertia  empfiehlt  er  besonders  lange  schwierige  er- 
zählungen in  kurzer,  nur  die  hauptsachen  knapp  zusammenfassender 
form  wiedergeben  zu  lassen,  auf  diesen  stufen  rät  er  auch  noch 
z.  b.  die  Nibelungengeschichten  die  schüler  gerade  so ,  wie  in  den 
niedersten  classen  die  fabeln  durch  eines  der  mit  spielenden  tiere, 
so  hier  durch  einen  der  beteiligten  beiden  erzählen  zu  lassen,  hier 
gebt  er  mir  freilich  etwas  zu  weit,  wenn  er  die  für  fabeln  und 
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märohen  geeigneten  Übungen  auch  auf  so  hehre  gestalten  der  sage, 
auf  Siegfried ,  Kriemhild  oder  Herakles  ausdehnt ,  deren  Charakter 
die  knaben  doch  gar  zu  wenig  tre£fen  dürften,  alle  stimmen,  da- 
runter als  die  gewichtigste  die  Lessings  dagegen  hat  er  für  sich, 
wenn  er  fabeln  erst  in  einfachster  weise  durch  einsetzung  anderer 
handelnder  tiere,  mit  der  zeit  immer  selbständiger  nachbilden, 
wenn  er  sie  um  oder  weiterbilden,  wenn  er  nach  dem*mntter  einer 
besprochenen  erzählung  eine  kürzere  über  das  nftmliche  Stichwort 
bilden  läszt. 

Doch  genug!  ich  hoffe  mit  dem  gesagten  deutlich  gezeigt  zn 
haben,  welch  unerschöpfliche  stofffQlle  dem  lehrer  des  deatschea 
von  Lyon  in  diesem  ersten  teile  seiner  lectüre  als  der  gmndlage 
des  deutschen  Unterrichtes  geboten  wird ;  welche  zahlreichen  metho- 
dischen fingerzeige  und  wie  viele  ratschlftge,  die  meist  schon  als  f  on 
ihm  kommend  maszgebend  sein  müssen,  sein  buch  enthftlt;  wie  un- 
schätzbar die  anregungen  sind,  die  er  darin  gibt,  die  lectüre  für  den 
deutschen  Unterricht  wirklich  allseitig  nutzbar  zn  machen.  mOge 
das  buch  bald  nicht  nur  in  der  bibliothek  keiner  höheren  schale 
Deutschlands,  sondern  in  den  bänden  keines  daran  wirkenden  lehrers 
des  deutschen  fehlen !  manchem  wird  es  vielleicht  eine  ganz  neae 
auffassung  des  deutschen  Unterrichtes;  jedem,  der  es  benotet,  Stoff 
in  hülle  und  fülle;  auch  allen  denen,  die  dies  und  das  schon  ebenso 
gemacht  oder  doch  gewollt  haben,  befestigung  in  ihrer  fiberzeagong 
und  immer  noch  neue  anregungen  und  fingerzeige  in  menge  ge- 
währen, ausdrücklich  aber  musz  es  gesagt  werden,  dasz  es  nicht, 
wie  das  unter  2)  besprochene  Döbelner  lesebuch ,  ein  ratgeber  filr 
lehrer  des  deutschen  nur  in  Sachsen  und  Thüringen,  sondern  viel- 
mehr im  ganzen  weiten  deutschen  vaterlande  werden  kann  und 
werden  sollte,  denn  indem  Lyon  so  gut  wie  das  Dübelner  leeebaoh 
auch  die  von  Ma^ius,  von  Hopf  und  Paulsieck,  von  Hiecke,  von 
Bellermann ,  Immelmann ,  Jonas  und  Saphan  wie  von  Basohmann 
berücksichtigt,  verlangt  er  und  ermöglicht  er  es  den  pflegem  dar 
muttersprache  auch  in  den  andern  weiten  gaaen  des  reiches^  die  in 
seinem  buche  zusammengetragenen  erfahrungen,  ratscUlge  and 
muster  sich  ebenfalls  nutzbar  zu  machen  zum  segen  einet  ttberall 
gleich  eindringenden ,  tief  gehenden  deutschen  unterriohtea.  wahr- 
lich das  wäre  ein  erfreulicher  ausblick  in  die  znkonft  des  nnter- 
richts  in  der  muttersprache  an  den  deutschen  mittelscholen  und  auf 
eine  dann  von  ihnen  ausgebende  stetig  wachsende  wertschltsuig 
deutscher  art  und  sitte,  deutscher  spräche  and  deutschen  aohrifktnms. 

(schlasz  folg^.) 

Zittau.  Thsodob  MaTraiAe. 
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53. 

ZUM  MATHEMATISCHEN  UNTEERICHT. 


1)  LEITFADEN  FÜR  DEN  RECHEN  UNTERRICHT  IN  DEN  DREI  UNTERSTEN 

STUFEN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  NEBST  AUFGABENSAMMLUNG 

(nach  NEUER  Methode),    von  dr.  F.  Sohader,  Professor 

AM  WiLHELMGTMNASIUM  IN  HAMBURG.    ERSTER  TEIL :  LEITFADEN. 

Hamburg  1891.    G.  Fritzsche,  Verlagsbuchhandlung.    70.  s.    8. 

2)  EIN     BEITRAG    ZU    DEM    RECHENUNTERRICHT    AN    HÖHEREN    LEHR- 

ANSTALTEN VON  Albert  Meyer.   Groszenhain  1891.   progr.-nr. 
582.    42  8.    8. 

Obwohl  man  aus  der  menge  der  aufgabensammlungen  zum 
praktischen  rechnen  vielleicht  den  schlusz  ziehen  könnte,  dasz  eine 
anleitung  oder  ein  leitfaden  fUr  die  band  des  lebrers  weder  von  den 
Verfassern  für  notwendig  erachtet,  noch  in  der  lehrerweit  als  ein 
dringendes  bedürfnis  empfanden  würde ,  bin  ich  doch  der  ansieht, 
dasz  gar  mancher  rechenlehrer  gerade  solche  Schriften  als  dankens- 
werte erscheinungen  auf  dem  büchermarkte  willkommen  heiszt,  und 
erlaube  mir  deshalb,  an  die  beiden  obigen  kleinen  werke  einige  be- 
merkungen  anzuknüpfen,  beide  Verfasser  handeln  nach  dem  motto : 
in  der  beschrSnkung  zeigt  sich  der  meister.  die  kürze  der  darstel- 
lung  berührt  aber  angenehm ,  da  das  notwendige  allenthalben  ge- 
boten wird,  während  nun  1)  das  ganze  rechnen  mit  ausschlusz  des 
eigentlichen  kaufmännischen  rechnens  behandelt  und  als  anleitung 
zum  gebrauche  einer  aufgabensammlung,  insQnderheit  einer  noch 
von  demselben  Verfasser  zu  erwartenden  anzusehen  ist,  die  nur  auf- 
gaben für  das  schriftliche  rechnen  enthalten  wird,  soll  2)  darstellen, 
wie  verf.  den  rechenunterricht  in  den  beiden  untersten  classen  einer 
höheren  lehranstalt  erteilt  oder  erteilen  würde. 

Die  neuheit  der  methode  von  1)  liegt  nach  des  verf.  worten  in 
der  vorrede  darin,  dasz  die  vier  grundrechnungsarten  in  streng 
mathematischer  behandlung  an  der  ganzen  einfach  benannten  und 
unbenannten  zahl  ohne  rücksicht  auf  den  Stellenwert  der  ziffem 
durchgeführt  werden ,  sodasz  sie  den  kern  bilden ,  um  den  herum 
sich  alles  andere  kiystallisiert,  und  dasz  schon  im  abschnitt  von  den 
ganzen  zahlen  überall  mit  gemeinen  und  decimalbrüchen  gerechnet 
wird,  die  über  dort  folgerichtig  nur  als  benannte  ganze  zahlen 
auftreten,  mit  beiden  verfahrungsweisen  kann  man  sich  wohl  ein- 
verstanden erklären y  ohne  sie  indes,  namentlich  das  letztere,  als 
neuerungen  zu  bezeichnen,  zwar  kann  ich  nicht  bestimmt  behaupten, 
sie  seither  in  einem  gedruckten  lehrbuch  ausdrücklich  angegeben 
gefunden  zu  haben,  doch  sollte  man  meinen,  dasz  sich  jedem  denken- 
den lehrer,  der  sich  und  seine  schüler  etliche  jähre  mit  den  Schwierig- 
keiten der  bruchrechnung  abgequält  hat,  um  schlieszlich  immer 
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wieder  zu  dem  geständnis  zu  kommen ,  dasz  nur  ein  halber  erfolg 
seine  redliche  bemüh ung  kröne,  die  oben  angedeutete  aofTassimg' 
der  brüche  ganz  von  selbst  aufdrängte;  so  heiszt  es  z.  b.  auch  in 
dem  etwa  gleichzeitig  erschienenen  2)  s.  10  z.  7— 5  v.  u. :  'so  darf  die 
ganze  rechnung  mit  brüchen  als  eine  rechnung  mit  benannten  ganzen 
zahlen  angesehen  werden'  und  diese  stelle  ist  noch  dazu  gesperrt 
gedruckt,  da  es  noch  immer  rechenlehrer  gibt,  die  das  kopfrechnen 
gar  nicht  pflegen ,  während  andere  darin  die  grundlage  eines  jeden 
soliden  rechenunterrichts  erblicken,  ist  die  behandlung  dieser  Qbang 
wohl  noch  als  eine  frage,  und  zwar  als  eine  frage  von  weitgehender 
bedeutung  zu  bezeichnen ,  und  es  ist  deshalb  unzweifelhaft  richtig, 
wenn  der  Verfasser  eines  lehrbuches  seine  Stellung  zu  dieser  frage 
unzweideutig  angibt,  das  ist  denn  auch  in  beiden  werken  geschehen. 
während  nämlich  verf.  von  2)  betont  (s.  13  z.  9  u.  10  v.  o.),  dasz 
das  kopfrechnen  nicht  minder  zu  üben  sei,  wie  das  schriftliche, 
heiszt  es  in  der  vorrede  von  1)^  dasz  jeder  neue  stoff,  soweit  es  seine 
natur  irgend  zulasse,  durch  die  vielseitigsten  kopfrechenan^aben  in 
kleinen  zahlen  eingeübt  und  zum  vollen  Verständnis  gebracht  werden 
soll ;  erst  dann  seien  schriftliche  aufgaben  mit  gröszeren  zahlen  oder 
in  besonderen  einkleidungen  zu  lösen,  den  einen  wie  den  andern 
Standpunkt  teile  ich  voll  und  ganz,  auch  bin  ich  damit  einverstanden, 
dasz,  wie  in  1),  in  allen  abschnitten  von  Sätzen  und  regeln  nur  die* 
jenigen  vorkommen  sollen,  die  für  das  rechnen  direct  von  prak- 
tischem  nutzen  sind,  und  die  samt  ihrer  begründung  von  den 
Schülern  ohne  mühe  verstanden  und  behalten  werden,  demnach 
dürfte  das  abgekürzte  rechnen  als  zu  schwer  und  der  rabatt  aufs 
hundert  als  praktisch  ohne  sonderlichen  wert  derb  beschnitten 
worden  sein,  während  der  kettensatz,  von  dem  mir  weder  die  Wert- 
losigkeit noch  die  Schwierigkeit  recht  einleuchten  will,  ana  einem 
mir  unbekannten  gründe  ganz  ausgeschlossen  worden  za  sein  scheinL 
mag  man  nun  auch  das  capitel  von  den  procenten  im  und  aaft  hun- 
dert, sowie  die  abgekürzte  rechnung  fast  ganz  ausmerzen,  so  dttrfte 
es  doch  kaum  rätlich  sein ,  den  kettensatz ,  der  sich ,  wie  mir  ver- 
sichert wird,  in  der  geschäftsweit  noch  eines  hohen  ansehena  erfrenti 
ganz  aus  dem  unterrichtsstofife  auszuscheiden ;  wenigstens  wfirde  ick 
ihn  an  jeder  schule  vermissen ,  deren  Zöglinge  meistens  direct  ins 
geschäftsieben  übergehen,  zu  der  durchweg  trefflich  gelongenoi 
ausführ  ung  des  somit  gekennzeichneten  programms  nnr  noch  wenige 
bemerkungen.  Summanden  und  addenden  sind  m.  e.  nicht  gans  zn- 
sammenfallende  begriffe  (§  5);  auch  dürfte  der  ausdmck 'oorrigieren* 
fUr  das  kürzen  eines  decimalbruchs  auf  eine  geringere  stelleniaU 
weder  allgemein  bekannt  sein  noch  sich  zur  einführung  empfehlen 
(§  94);  in  den  regeln  des  §  68  endlich  möchte  die  einmalige  Ter* 
wechselung  einer  ziffer  mit  ihrem  zahlenwerte  im  interesoe  der  kflrse 
geboten  erscheinen ,  unerklärlich  aber  ist  mir ,  warum  Verfasser  die 
null  stets  besonders  behandelt,  wenn  z.  b.  die  2e  regel  lautet:  'eine 
zahl  ist  durch  2  teilbar,  wenn  die  letzte  ziffer  eine  0  ist  oder  durch 
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2  teilbar  ist',  so  meine  ich,  könnte  man  sie  sehr  wohl  kürzer  so 
fassen:  'eine  zahl  ist  durch  2  teilbar |  wenn  der  zahlenwert  ihrer 
letzten  Ziffer  durch  2  teilbar  ist.'  —  In  §  105  mQchte  ich  dem  verf. 
eine  kleine  Snderung  in  der  darstellung  vorschlagen,  um  aus  einem 
einkauf  von  360  mk.  den  verkauf  mit  5%  gewinn  zu  berechnen, 
kann  man  zwar  sagen : 

100  mk.  eink.  entsprechen  105  mk.  verk.^ 
360     -         -  -  ?       .        -     ; 

nach  meinen  erfahrungen  schlieszen  jedoch  die  schüler  leichter  und 
sicherer: 

100  Vo  =  360  mk. 

1057o=    ?      -  . 

wenn  ihnen  zuvor  klar  gemacht  worden  ist,  dasz  1%  soviel  be- 
deutet wie  YiQQ  der  grösze  und  100%  ^^s^  gleichbedeutend  sind 
mit  der  grösze  selbst  (vgl.  §  104).  —  Die  aufgabensammlung  dürfte, 
wenn  sie  dem  entspricht,  was  man  nach  dem  vorliegenden  leitfaden 
von  dem  verf.  erwartet,  eine  willkommene  bereicherung  dieses  litte- 
raturgebietes  sein. 

Hoffentlich  vermeidet  verf.  darin  einen  fehler  |  dem  man  oft 
auch  in  sonst  wirklich  guten  rechenbüchem  begegnet,  den  fehler 
nämlich,  nicht  völlig  correcte  aufgaben  zu  stellen,  zu  dieser  sorte 
reebne  ich  z.  b.  die  folgende:  jemand  verleiht  am  l/IV  600  mk.  zu 
4  % ;  an  welchem  tage  erhält  er  das  capital  mit  0,  95  mk.  zinsen 
zurück?  antwort:  am  15/IV  probe:  60O  mk.  +  4%  zinsen  auf 
14  tage  =  600,93  mk.  die  probe  stimmt  also  nicht;  zu  helfen  wftre 
aber  sehr  einfach  dadurch^  dasz  man  in  der  aufgäbe  0,95  mk.  in 
0,93  mk.  umänderte,  es  liegt  mir  fem,  auf  derartige  kleinigkeiten 
einen  hauptton  zu  legen,  ich  wollte  nur  gelegentlich  erwähnen,  dasz 
rechenbücher  sich  eigentlich  auf  in  sich  widerspruchsfreie  aufgaben 
beschränken  sollten,  ebenso  sollten  bei  nicht  hinreichend  be- 
stimmten aufgaben,  wenn  man  es  nicht  vorzieht  auch  diese  zu  ver- 
meiden ,  die  schüler  auf  die  natur  der  unbestimmiheit  hingewiesen 
werden,  so  z.  b.  ist  die  aufgäbe:  wie  grosz  war  die  wechselsumme, 
wenn  der  discont  auf  die  zeit  von  1/IX  —  25/X  zu  8%  0,  85  mk. 
betrug?  zwar  unstreitig  richtig,  die  antwort  musz  aber  nicht  not- 
wendig 188,89  mk.  heiszen,  sondern  kann  zwischen  187,77  mk.  und 
190,00  mk.  liegen,  da  bei  der  discontberechnung  von  0,845  bis 
0,85499  . . .  auf  0,85  abgerundet  wird,  ist  dieser  Spielraum  ja  leioht 
erklärlich.  —  Da  einmal  von  der  abrundung  die  rede  ist,  sei  gleich 
noch  einer  kleinen  Unebenheit  gedacht |  die  dem  Unterricht  hier  zu 
schaffen  macht,  wie  abgerundet  wird,  ist  bekannt;  ebenso  auch, 
warum  so  und  nicht  anders;  bei  dieser  begründung  nun  wäre  es 
nötig,  m.  e.  die  schüler  darauf  hinzuweisen,  dasz  in  einem  falle  nur 
die  rücksicht  auf  die  einschere  fassung  der  regel  maszgebend  ist, 
in  dem  falle  nämlich,  wo  eine  fünf  als  einzige  ziffer  gestrichen  wurde. 
offenbar  kann  hier  ebenso  gut  nach  unten,  wie  nach  oben  abgerundet 
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werden,  und  es  ist  also  beispielsweise  9,375  mk.  «»  9  mk.  37  pf. 
nicht  eigentlich  als  fehlerhaft  zu  bezeichnen. 

In  2)  haben  sich  s.  10  z.  1  v.  u.  und  s.  18  z.  17  ▼.  u.  swü 
offenbare  versehen  eingeschlichen ;  denn  fdr  eine  negative  diSereni 
ist  bekanntlich  der  minuend  kleiner  als  der  Subtrahend,  und  der 

^'^^^  10829  '^  — \qq29 —  ^*82*  sich  möglicherweise  auch  durch  3 

(nicht  allein  3')  heben.  —  Es  wird  sehr  schQn  dargestellt,  welche 
bedeutung  das  einmaleins  für  den  rechenunterricht  hat,  ja  sogar  mnf 
das  einsineins  wird  aufmerksam  gemacht;  da  befremdet  es  denn  am 
so  mehr,  dasz  des  weitaus  wichtigeren  einsundeins  und  einaToneina 
gar  nicht  gedacht  wird.  —  Auf  s.  8  liest  man :  'dasz  multiplicand 
und  multiplicator  ohne  einflusz  auf  das  endergebnis  (prodact)  sich 
vertauschen  lassen,  dasz  sie  also  einen  gemeinsamen  namen(factoren) 
tragen  dürfen,  erhellt  aus  dem  einmaleins  selbst: 

6  +  6  +  6  +  6=4  +  4  +  4  +  4  +  4  +  4oder6.4— 4.6  — 24.' 

ich  nehme  an,  dasz  verf.  hierin  keinen  eigentlichen  beweis  für  die 
vertauschbarkeit  der  factoren  geben  will;  denn  wenn  ich  aach  an 
100  beispielen  nachweise,  dasz  ein  satz  richtig  ist,  so  ist  seine  that- 
sächliche  richtigkeit  damit  höchstens  erst  wahrscheinlich  gemacht, 
keineswegs  aber  bewiesen,  und  es  gibt  absolut  keine  brttcke  anszer 
der  hier  nicht  in  frage  kommenden  unbegrenzten  annähernng,  die 
vom  wahrscheinlichen  zum  gewissen  hinüberführt,  ein  beweis  würde 
für  ganze  zahlen  etwa  so  geführt  werden  können :  wenn  man  schreibt 
:  :  : ,  so  hat  man  3  •  2  oder  2  •  3  punkte ,  je  nachdem  man  von  oben 
nach  unten  oder  von  links  nach  rechts,  d.  h.  zeilen-  oder  reihenweiie 
liest,  oder  in  andern  werten,  man  hat  3  •  2,  nach  einer  viertelsdrebong 
aber  2  •  3  punkte,  da  nun  durch  die  Änderung  des  Standpunkts, 
sowie  auch  durch  eine  drehung  die  anzahl  der  punkte  sich  nicht 
ändern  kann,  ist  3  •  2  =  2  •  3;  ebenso  bei  beliebigen  andern  fac- 
toren. —  Ganz  besonders  gut  gelungen  scheint  mir  die  behandlong 
der  bruchrechnung  zu  sein,  es  kann  wirklich  gar  nicht  scharf  genug 
betont  werden,  dasz  alle  Operationen  am  Zähler  aasxaffthren  sind,  weil 
nur  dieser  eine  zahl ,  der  nenner  aber  lediglich  eine  benennnng  ist, 
und  dasz  die  addition  der  schwierigste,  aber  auch  wichtigste  teil  der 
ganzen  bruchrechnung  ist.  positive  und  negative  grOssen  (s.  22) 
lasse  ich  allerdings  nicht  gern  so  einfach  mit  -f-  und  —  aneinander- 
reihen (vgl.  d.  Jahrb.  1889  s.  504  z.  27  f.),  auch  betone  ich  die  ler- 
legung  der  zahlen  in  ihre  primfactoren  wohl  etwas  weniger  stark 
als  der  verf.  und  verwandle  endlich  periodische  decimalbrflehe  in 
geroeine  ohne  einfUhrung  einer  unbekannten  und  zwar  in  der  weise, 
dasz  ich  z.  b.  sage 

0,463939  .  .  —  ? 

^  =  0,0101  .  .;  It  =  0,3939  . .;   46|J  —  46,39S9  . .; 

>W  =  0463939       =  iML  „  iWL. 
100         ^»*^^y^»  •  •  =     ,00  3300 
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die  einführung  der  unbekannten  ist  zwar  nicht  gerade  bedenklich, 
m.  e.  aber  auf  dieser  stufe  auch  von  keinem  nutzen;  denn  der  schüler 
steht  hier  dem  x  noch  kalt  und  verständnislos  gegenüber,  übrigens 
kann  man  mit  diesen  Verwandlungen  auch  ohne  jeden  schaden  bis 
zur  behandlung  der  textgleichungen  des  ersten  grades  in  der  algebra 
warten. 

Meine  besprechung  hiermit  schlieszend  empfehle  ich  beide  werke 
der  geneigten  beachtung  aller  rechenlehrer.  wohl  ist  anzunehmen, 
dasz  jeder  seine  ausstellungen  zu  machen  haben  wird ;  wenn  dafür 
aber  auch  jeder  eine  anzahl  neuer  anregungen  eintauscht,  wie  ich  es 
jedem  wünsche  und  von  mir  gern  gestehe,  so  ist  der  zweck  meiner 
Zeilen  nicht  minder  wie  der  beider  Schriften  erfüllt. 

3)  AUSFÜHRLICHES  LEHRBUCH  DER  STEREOMETRIE  UND  SPHÄRISCHEN 
TRIGONOMETRIE.  ZUM  GEBRAUCH  AN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN 
UND  ZUM  SELBSTSTUDIUM.  VON  DR.  H.  SeRVUS,  PRIVATDOCENT 
AN  DER  KÖNIGL.  TECHNISCHEN  HOCHSCHULE  ZU  ChARLOTTENBURG 
UND  ORDENTLICHEM  LEHRER  AM  FRIEDRICHS -REALGYMNASIUM  IN 

Berlin,    mit  zahlreichen  Figuren  im  texte.   Leipzig,  druck 
und   Verlag   von  B.  G.  Teubner.    1891.    I  teil.    48  8.    8^    II  teil. 

144  8.    8. 

Verfasser  behandelt  seinen  gegenständ  in  den  fünf  abschnitten : 
von  der  läge  der  linien  und  ebenen  im  räum  (20  s.) ;  von  den  körper- 
lichen ecken  (20  s.);  vom  prisma,  parallepipedon,  pjramide,  kegel, 
cylinder  und  kugel  (70  s.);  von  den  regulären  körpem  (44  s.);  die 
spblirische  trigonometrie  (30  s.).  die  beabsichtigte  ausführlichkeit, 
die  ja  beim  Studium  dieses  gegenständes  ohne  hilfe  eines  lehrers 
erwünscht  sein  dürfte,  scheint  in  fast  allen  punkten  erreicht  worden 
zu  sein ,  die  darstellung  ist  kar  und  sicher  und  die  ausdehnung  des 
dritten  abschnitts  erscheint  durch  die  Wichtigkeit  des  gegenständes 
gerechtfertigt,  die  inhaltsberechnung  erfolgt  auf  grund  der  Simp- 
sonseben regel,  die  zugleich  eine  erweiterung  erfllhrt.  eine  lücke 
ist  mir  indessen  im  zweiten  abschnitte  aufgefallen,  wo  zwei  körper- 
liche ecken,  die  in  zwei  Seiten  und  einem  gegenüberliegenden  winkel 
bzw.  in  zwei  winkeln  und  einer  gegenüberliegenden  seite  tiberein- 
stimmen, bezüglich  der  congruenz  oder  Symmetrie  nicht  untersucht 
werden,  was  in  andern  lehrbüchern  der  fall  ist.  vgl.  z.  b.  Schlömilchs 
geometrie  des  maszes  11  teil  (Leipzig  1874)  s.  32  V  u.  VI  oder 
Kottoks  Stereometrie  (Rendsburg  1865)  s.  27  u.  28,  1.  54  u.  55. 
man  kann  wohl  dem  Verfasser  eines  lehrbuchs  zustimmen,  der  diese 
beiden  fälle  als  unerheblich  übergeht  —  Kamblys  Stereometrie 
(Breslau  1877)  s.  18  z.  2  u.  1  v.  u.  —  und  ebenso  einem  andern, 
der  das  ganze  capitel  in  einem  kurzen  absatz  erledigt  —  Wittsteins 
Stereometrie  (Hannover  1874)  s.  43  z.  23 — 15  v.  u.  —  und  möchte 
doch  in  einem  ausführlichen  lehrbuch  der  Stereometrie  die  be- 
handlung  dieser  fälle  ebenso  wenig  entbehren,   wie  in  der  plani- 
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metrie  die  erörteraog  der  frage  y  ob  zwei  dreiecke  durch  zwei  Seiten 
und  einen  gegenüberliegenden  winkel  eindeutig  bestimmt  werden 
oder  nicht. 

Der  ruf  nach  anschauung ,  den  der  verf.  in  der  vorrede  snm 
ersten  teil  erschallen  läszt,  ist  mir  verständlich  und  sympathisch, 
doch  würde  ich  nicht  begreifen ,  wie  man  thatsftchlidi  und  nicht 
blosz  scheinbar  den  mathematischen  Unterricht  mit  der  Stereometrie 
beginnen  wollte ;  eine  verquickung  der  planimetrie  mit  der  Stereo- 
metrie ist  zwar  möglich,  aber  gewis  auch  nur  zum  schaden  der  sache. 
damit  ist  natürlich  keineswegs  gesagt,  dasz  man  im  anschaunnffs- 
unterricht  nicht  die  betrachtungen  an  kCrper  anknüpfen,  die  begriffe 
an  diesen  erläutern  sollte. 

Am  schlusz  der  Stereometrie  gibt  verf.  noch  eine  elementare 
theorie  der  maxima  und  minima,  ohne  eine  kenntnis  der  differential- 

rechnung  vorauszusetzen,  in  der  that  habe  ich  ein  ^  nirgends  be- 
merkt und  mich  doch  des  eindrucks  nicht  erwehren  können,  dasz 
man  es  hier  trotzdem  mit  einem  stück  differentialrechnung  zu  thon 
habe,  gegen  derartige  ableitungen,  die  man  namentlich  in  {Ajsi- 
kalischen  werken,  deren  verfstsser  nicht  immer  die  elemente  der 
höheren  mathematik  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  häufig  findet, 
ist  nichts  einzuwenden,  doch  wäre  zu  wünschen,  dasz  man  sie  ent- 
weder gar  nicht  oder  als  eine  entlehnung  aus  der  differentialrecih 
nung  bezeichnete.  —  Eine  kleine  meinungsverschiedenheit  endlich 
besteht  noch  darin,  dasz  nach  meiner  ansieht  eine  linie  und  eine 
ebene  schlechthin  unbegrenzt  sind  und  demnach  einer  verlängenmg 
oder  erweiterung  nicht  bedürfen,  was  nach  des  verf.  ansieht  nötig 
zu  sein  scheint,    (vgl.  z.  b.  s.  17  z.  7  u.  8.) 

Da  ich  schon  jetzt  beinahe  fürchte,  die  geduld  meiner  leeer  auf 
eine  allzu  harte  probe  gestellt  zu  haben ,  will  ich  mit  einem  koriMi 
hinweis  auf  den  reichen  inhalt  des  dritten  und  vierten  abechnitti 
(II  teil  I  u.  II  s.  1  — 114)  und  mit  dem  wünsche  schliessen,  dasi 
dem  Verfasser  für  die  fleiszige  arbeit  der  verdiente  erfolg 
fehlen  möge. 
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54. 

DIE  HISTORISCHEN  CULTÜBSPEACHEN  UND  DIB 
VEEQLEICHENDE  PHILOLOGIE. 


Der  formale  bildungswert  der  alten  sprachen  ist  an  und  für 
sich  nicht  zu  bestreiten,  die  beiden  antiken  sprachen  gehQren  einer 
andern  und  zwar  wesentlich  jugendfrischeren  periode  in  der  ge- 
schieh te  der  menschheit  an  als  die  neueren,  wir  leben  in  der  be- 
schäftigung  mit  ihnen  zugleich  in  einer  ganz  andern  zeit  und  geisti- 
gen bildungssph&re  als  unserer  eignen,  die  Verschiedenheit  dieses 
doppelten  sprachenkreises  des  altertums  und  der  neueren  zeit  aber 
dürfte  wohl  auch  wissenschaftlich  oder  philologisch  nfther  unter- 
sucht und  festgestellt  werden  können,  jede  fremde  litterarisch  ent- 
wickelte spräche  auszer  der  muttersprache  hat  für  uns  auch  immer 
einen  bestimmten  erziehenden  und  formal  bildenden  wert,  von  allen 
bloszen  rohen  und  unentwickelten  natursprachcm  aber  kann  dieses 
im  allgemeinen  nicht  gesagt  werden,  wir  vertauschen  hier  wesent- 
lich nur  die  bekannten  worte  oder  vocabeln  mit  andern  fremdeUi 
ohne  dasz  aber  die  denkkraft  unseres  geistes  als  solche  eine  formale 
Veränderung  zu  gröszerer  gelenkigkeit  oder  stärke  zu  erfahren  hätte. 
nur  eine  ausgeprägte  und  entwickelte  andere  sprachliche  Indivi- 
dualität ist  überall  von  einem  wahrhaft  bildenden  wert  für  uns 
selbst,  wir  treiben  eine  fremde  spräche  nicht  etwa  blosz  darum,  um 
dasjenige  kennen  zu  lernen,  was  uns  durch  sie  von  sachlichem  in- 
halt  mitgeteilt  werden  kann,  sondern  wegen  des  einflusses  ihrer 
reinen  denkform  als  solcher  auf  unsem  geist.  keine  Übersetzung 
kann  uns  darum  diese  bedeutung  derselben  ersetzen,  die  zahl  der 
gebildeten  oder  cultursprachen  in  der  geschieh te  aber  ist  Oberall 
nur  eine  beschränkte,  eine  jede  von  diesen  aber  vertritt  einen  be- 
stimmten typus  oder  eine  allgemeine  charakteristische  hauptform 
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des  menschlichen  denkens  in  sich,  lateinisch,  griechisch,  deutsch, 
englisch  und  französisch  bilden  im  wesentlichen  den  kanon  oder  die 
gruppe  dieser  hervorragenden  nnd  bedeutenden  sprachen  in  der  ge- 
schichte.  neben  ihnen  tritt  noch  als  eine  ganz  besondere  und 
extreme  eigenart  alles  sprachlichen  denkens  das  chinesische  her- 
vor, in  diesem  werden  bei  der  sonstigen  einsilbigkeit  seines  bans 
alle  zwecke  der  spräche  durch  gewisse  an  sich  ganz  seltsame  und 
barocke  mittel  erreicht,  die  sprachen  des  agglutinierenden  bans  aber 
sind  in  formeller  beziehung  sämtlich  auf  einer  niedem  oder  unvoll- 
kommenen stufe  stehen  geblieben,  indem  bei  ihnen  durch  die  poly- 
sjnthetische  aneinanderreihung  der  einzelnen  wurzeln  die  klare  und 
geordnete  durchsichtigkeit  des  denkens  verdunkelt  und  beeintrSch- 
tigt  worden  ist.  alld  übrigen  sprachen  aber  schlieszen  sich  mehr 
oder  weniger  dem  typus  der  einen  oder  der  andern  jener  wichtigeren 
sprachen  in  der  geschichte  an.  auch  das  sanskrit  und  das  semitische 
gehören  als  sinnliche  formensprachen  nur  zu  den  in  philologischer 
beziehung  weniger  wichtigen  und  interessanten  sprachen  der  erde. 
die  übrigen  romanischen  sprachen  aber  schlieszen  sich  doch  im 
ganzen  dem  französischen,  die  übrigen  germanischen  aber  dem 
deutschen  als  der  am  meisten  charakteristischen  hauptform  ihrer 
gruppe  an.  keine  slavische  spräche  aber  hat  sich  bis  jetzt  xa  dem 
ränge  einer  allgemeinen  cultursprache  zu  erheben  vermocht,  für 
den  linguisten  mögen  alle  sprachen  an  sich  das  gleiche  Interesse  be- 
sitzen, weil  es  sich  hier  überall  nur  um  die  gesetze  oder  zusammen- 
hänge des  lautelementes  handelt,  philologisch  genommen  aber 
kommt  überall  nur  die  höhere  ausbildung  der  spräche  im  dieaste 
und  zu  den  zwecken  des  denkens  in  betracht  es  ist  bei  jeder 
spräche  zu  unterscheiden  das,  was  sie  an  sich  oder  ihrer  blossen 
naturbeschaffenheit  nach  ist,  und  dasjenige,  was  sie  dnrch  fleiss  nnd 
kunstmäszige  anwendung  erworben  oder  aus  sich  zn  machen  ver* 
standen  hat.  so  ist  auch  bei  dem  einzelnen  menschen  fiberall  die 
blosze  naturanlage  von  dem  durch  bewuste  kraftflbung  entstandenen 
product  seines  lebens  und  seiner  persönlichkeit  zn  unteraebeidea. 
das  chinesische  ist  an  sich  oder  seiner  sinnlichen  ansstattnng  nach 
eine  durchaus  arme  und  hilflose  spräche,  die  aber  doch  durch  er- 
künstelten Scharfsinn  sich  zum  ausdruck  eines  eigenartigen  und 
höher  gebildeten  litterarischen  denkens  erhoben  hat*  die  spräche 
selbst  geht  hier  gleichsam  wie  ein  verkrüppelter  körper  mnf  der 
doppelten  krücke  der  abstufung  der  tonhöhe  nnd  eines  strengen 
gesetzes  der  Wortfolge  einher,  diese  eigentümlichkeit  hingt  sn- 
sammen  mit  dem  ganzen  sonstigen  erkünstelten  nnd  bizarren  Cha- 
rakter des  chinesischen  lebens  und  seiner  geistigen  bildongttberiianpt» 
es  ist  dieses  eine  spräche,  die  gleichsam  von  der  stufe  der  frObesten 
kindheit  unmittelbar  in  diejenige  des  vorgerücktesten  greisenalten 
hinübergegriffen  hat  oder  wo  durch  ein  gesuchtes  raffinement  des 
Verstandes  alle  sonstige  natürlich  sinnliche  freiheit  und  lebendigkeit 
des  gedankenausdruckes  ersetzt  worden  ist.   das  chinesische  bildet 
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durch  seine  einsilbigkeit  den  natürlichen  gegenpol  znm  sanskrit  als 
der  reichhaltigsten  und  yollkommensten  sinnlichen  flexionssprache. 
die  slavischen  sprachen  dagegen,  obgleich  an  sich  einem  höher  ge- 
arteten sprachstamm  angehörend ,  haben  es  doch  nicht  zum  ränge 
von  ausgebildeten  litterarischen  oder  cultursprachen  gebracht,  es  ist 
also  überall  das  natürliche  und  das  geschichtlich  oder  durch  bildung 
erworbene  dement  im  leben  der  sprachen  zu  unterscheiden,  in 
Österreich  aber  zeigt  sich  jetzt  das  interessante  Schauspiel  eines 
kampfes  der  deutschen  oultorsprache  mit  allen  andern  gesprochenen 
dialekten  oder  idiomen  dieser  monarchie.  der  allgemeine  grundsatz 
der  gleich  Wertigkeit  und  gleichberechtigung  der  sprachen  wird  hier 
doch  zuletzt  trotz  alles  gewaltsamen  anstttrmens  in  seiner  nichtig- 
keit  zu  tage  treten  müssen,  was  hier  für  gewöhnlich  ein  rassenkampf 
genannt  wird,  ist  thatsächlich  richtiger  als  ein  bloszer  Sprachen- 
kampf zu  bezeichnen,  von  reinen  oder  unvermischten  rassenvölkem, 
wie  es  noch  diejenigen  des  altertums  waren,  kann  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  kaum  mehr  die  rede  sein,  gegenwärtig  ist  es  im  all- 
gemeinen nicht  sowohl  die  abstammung  als  vielmehr  nur  die  spräche, 
welche  das  entscheidende  merkmal  der  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten nation  der  geschichte  ausmacht,  wer  deutsch  spricht^ 
denkt  und  fühlt,  wird  ohne  weiteres  auch  als  ein  angehöriger  der 
deutschen  nation  angesehen  werden  müssen,  hier  formt  eine  be- 
stimmte spräche  von  sich  aus  den  ganzen  tjpus  und  Charakter  des 
einzelnen  menschen,  dieser  österreichische  Sprachenkampf  ist  wesent- 
lich nur  ein  solcher  zwischen  allgemeiner  historischer  bildung  oder 
cultur  und  ursprünglicher  particulftrer  roheit  einzelner  isolierter  nnd 
stehen  gebliebener  Volkselemente,  der  bekannte  philosoph  Eduard 
von  Hartmann  hat  neuerlich  einmal  den  ausspruch  gethan,  das 
deutsche  sei  in  dieser  ganzen  monarchie  nur  wie  in  einer  reihe  ein- 
zelner zerstreuter  inseln  verbreitet,  hiervon  ist  factisch  vielmehr 
gerade  das  gegenteil  wahr,  das  deutsche  allein  ist  diejenige  spräche, 
welche  im  ganzen  umfange  der  monarchie  wenigstens  in  der  eigen- 
schaft  eines  allgemeinen  notwendigen  Verkehrsmittels  gebraucht 
wird  und  welche  insofern  die  natur  eines  alle  andern  einzelnen 
Sprachinseln  umschlieszenden  und  verbindenden  meeres  besitzt|  wäh- 
rend jedes  andere  idiom  sich  nur  auf  einen  ganz  bestimmten  engen 
und  localen  Verbreitungsbezirk  beschränkt,  der  unterschied  zwi- 
schen natur-  und  cultursprache  ist  ein  solcher,  der  auch  wissenschaft- 
lich hervorgehoben  und  zur  geltung  gebracht  werden  mnsz.  man 
darf  nicht  mit  falscher  Sentimentalität  und  Zärtlichkeit  der  bloszen 
natursprache  oder  dem  dialekt  den  gleichen  wert  mit  der  gebildeten 
und  durch  höheres  denken  entwickelten  cultursprache  zugestehen 
wollen,  so  hat  auch  alle  dialektische  dichtung  doch  immer  nur  einen 
ganz  besondem  und  einseitig  beschränkten  wert,  viele  sprachen, 
wie  z.  b.  die  cel tische,  sind  überhaupt  aus  mangel  an  bildung  nnd 
pflege  untergegangen,  alles  menschliche  denken  culminiert  nur  in 
wenigen  groszen  und  wichtigen  cultursprachen ,  nnd  es  haben  zn- 
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nächst  nur  diese  für  den  philologisch-litterarischen  standpimkt  ein 
interesse. 

Die  antiken  sprachen  unterscheiden  sich  Ton  den  oeneren  im 
allgemeinen  dadurch,  dasz  hei  ihnen  die  grammatischen  beuehungen 
noch  durch  das  sinnliche  mittel  der  flexionen  ansgedrfickt  werden, 
an  deren  stelle  dann  hier  mehr  und  mehr  die  logische  Umschreibung 
getreten  ist.  hierin  pflegt  vom  linguistisch- etTmologischen  Stand- 
punkt aus  in  der  regel  nur  ein  rflckschritt  oder  eine  Terscblechte- 
rnng  der  spräche  erblickt  zu  werden,  allerdings  bildet  das  element 
der  flexionen  an  sich  überall  den  unterscheidenden  Charakter  und 
das  merkmal  aller  höheren  oder  specifischen  Vollkommenheit  der 
spräche,  nur  durch  sie  wird  überhaupt  ein  bestimmter  grammati- 
scher Organismus  in  dem  fortdauernden  Wechsel  nnd  flnsse  der  be- 
griffe des  denkens  erschaffen,  es  ist  dieses  ein  immer  wiederkehren- 
der rahmen  allgemeiner  formen  oder  beziehungen,  in  welchen  in 
jedem  einzelnen  satze  gleichsam  nur  ein  anderes  bild  einet  be- 
stimmten materiellen  begriffes  oder  logischen  Terhftltnissea  einge- 
schoben wird,  alle  rede  verläuft  hierdurch  in  einer  art  von  eben- 
mäszigem  und  behaglichem,  die  Orientierung  nnd  das  verstlndnii 
erleichternden  rhythmus.  die  einzelnen  begriffe  strecken  in  den 
flexionen  gleichsam  von  sich  selbst  glieder  aus,  in  denen  sie  eich 
die  bände  zu  reichen  und  zu  einem  harmonischen  tanze  sn  ver- 
schlingen scheinen,  die  spräche  ist  hier  noch  mehr  als  eine  bloexe 
denkoperation,  sondern  ein  lebendiges  und  anschauliches  bild  eines 
actuellen  Vorganges  unter  den  begriffen  selbst,  die  so bstantiv begriffe 
erscheinen  ald  menschliche,  männliche  oder  weibliche  personen,  nnd 
die  verbalbegriffe  als  von  ihnen  ausgehende  bewegnngen  oder  band- 
lungen.  so  bat  sich  die  spräche  alles  dieses  ursprünglich  vorgestellt 
und  wir  haben  hierin  noch  einen  rest  oder  eine  erinnemng  an  den 
anfänglichen  oder  natürlichen  zustand  oder  Charakter  der  spräche. 
die  neueren  sprachen  sind  hierdurch  in  rücksicht  ihrer  ftuazem  sinn- 
lichen form  an  sich  nur  weniger  scbOn  oder  vollkommen  all  die 
antiken,  der  spracbfor&cher  mag  insofern  an  sich  diesen  rückgang 
beklagen,  wenn  nicht  auszerdem  noch  gewisse  andere  tiefer  liegende 
und  wesenhaftere  momente  in  betracht  kämen,  jedenfalls  aber  leben 
wir  in  den  antiken  sprachen  zugleich  in  dem  geist  und  dem  denken 
einer  ganz  andern  zeitperiode  der  geschiebte  als  unserer  eignen,  nnd 
wir  finden  uns  in  ihrer  bloszen  denkform  schon  auf  eine  andere 
frischere  und  jugendlichere  stufe  in  der  allgemeinen  entwicklang 
der  menschlichen  geistesbildung  zurückversetzt,  die  antiken  spra- 
chen sind  jüngere  idealsprachen,  in  denen  uns  das  menschliche  denk- 
princip  noch  in  einer  andern  leichtern,  freier  beweglichen  und  künst- 
lerisch schönern  form  entgegentritt  als  in  unserer  eignen. 

Der  abfall  oder  die  reiiuction  der  flexionen  ist  zunächst  teils 
von  einer  Veränderung  des  accentes,  teils  von  einer  solchen  der  Wort- 
stellung begleitet  gewesen,  die  stummsilben  erscheinen  dem  geiste 
der  neueren  sprachen  überall  als  die  wichtigeren  gegenüber  denoK 
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der  flexion.  der  logische  Inhalt  oder  der  kern  der  sache  streift  die 
oft  überflüssige  zuthat  der  änszem  formen  der  flezion  Ton  sich  ab, 
das  denken  der  neueren  sprachen  wird  hierdurch  innerlicher,  con- 
centriscber  und  sachlicher  als  das  der  antiken,  eine  betonung  wie 
die  des  griechischen  Wortes  koXöc,  -rj,  -öv  würde  dem  geiste  unserer 
sprachen  fremd  sein  und  es  föllt  hier  der  ton  nur  etwa  ganz  aus- 
nahmsweise und  durch  einen  eigentlich  unrichtigen  und  unschönen 
gebrauch  auf  die  silbe  der  flexion.  auch  das  lateinische ,  was  in  der 
innerlichkeit  seines  denkens  den  neueren  sprachen  schon  um  einen 
schritt  näher  steht,  betont  wie  wir  m&gnus,  -a,  -um.  dem  geiste  der 
griechischen  spräche  erscheint  im  allgemeinen  die  schlieszende  silbe 
der  flexion  wichtiger  als  die  vorhergehende  des  Stammes,  d.  h.  es 
liegt  das  interesse  des  denkens  mehr  darauf,  die  ftuszere  Stellung 
oder  relation  eines  wertes  als  den  bleibenden  und  wesentlichen  kern 
desselben  durch  den  accent  auszuzeichnen  und  zu  charakterisieren. 
die  formalen  beziehungen  der  werte  erscheinen  hier  als  das  wich- 
tigere als  ihre  logischen  begrifife,  und  es  erinnert  dieses  durchaus  an 
die  lebhafte  sich  in  äuszem  zeichen  ergehende  gesticulation  der  süd- 
lichen Völker,  was  am  menschlichen  körper  die  glieder,  sind  an  den 
Worten  die  flexionen,  und  es  unterscheidet  sich  auch  hierin  etwa  die 
griechische  rede  von  der  englischen  ganz  ebenso  wie  auch  das  körper- 
liche gebahren  des  beweglichen  Griechen  von  der  steifen  und  ge- 
messenen haltung  des  Engländers,  ähnlich  empfängt  auch  etwa  bei 
dem  werte  ^tuittov  die  voranstehende  karze  silbe  des  augmentes  im 
griechischen  den  ton.  in  den  neueren  sprachen  aber  schlieszt  sich 
der  accent  im  allgemeinen  nur  an  die  Stammsilben  der  worte  an. 
ebenso  ist  auch  uns  die  erscheinung  vollkommen  fremd,  dasz  im 
versmasz  oder  der  gebundenen  rede  ein  wort  anders  betont  werden 
kann  als  im  regelmäszigen  gebrauche  sonst,  dieser  eigentümlichkeit 
aber  hat  das  griechische  die  vollendete  Schönheit  und  Vollkommen- 
heit seines  Versbaues  zu  verdanken,  bei  uns  ist  die  gebandene  rede 
eine  sich  nur  wenig  von  der  gewöhnlichen  prosa  unterscheidende 
regelmäsziger  geordnete  nebenform,  während  sie  bei  den  Griechen 
eine  ganz  andere  höhere  und  vollendetere  sinnliche  kunstform  für 
sich  war,  bei  welcher  das  denken  dem  ganzen  gewöhnlichen  oder 
alltäglichen  betonungsverfahren  der  worte  entrückt  war  und  sieh  in 
einer  andern  reineren  und  idealeren  Sphäre  des  poetischen  Schwunges 
bewegte,  bei  uns  wird  das  versmasz  im  allgemeinen  nur  durch  das 
Clement  des  reimes  zu  einer  höheren  und  vollkommneren  form  der 
rede  erhoben,  auch  dieser  aber  ist  wesentlich  nur  ein  modernes  oder 
dem  neueren  subjectiv- sentimentalen  empflnden  entsprechendes  mittel 
der  Verzierung  oder  des  schmuckes  der  rede  im  versmasz.  die  Schön- 
heit des  antiken  versmaszes  war  wesentlich  von  plastischer |  die  des 
neueren  ist  von  malerischer  art.  dort  trat  der  ganze  körper  der 
spräche  in  freieren  und  geschwungenen  sinnlichen  formen  aus  sich 
heraus ,  während  hier  das  malerische  element  des  reimes  eine  sinn« 
volle  hindeutung  auf  den  tieferen  Zusammenhang  des  äusseren  laut- 
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elementes  mit  dem  geistigen  bedeutungswert  in  sich  enthält,  dieses 
ist  ganz  dem  wesen  der  färbe  in  der  kunst  gemftsz ,  deren  tieferer 
bedeutungswert  ja  dem  geiste  des  altertums  überhaupt  noch  ver- 
schlossen oder  in  unvollkommener  weise  aufgegangen  war.  nicht 
weniger  aber  hat  auch  das  gesetz  oder  die  regel  der  wortstellong  in 
der  neueren  zeit  eine  umwandelung  erfahren,  auch  dieses  ist  wesent- 
lich eine  folge  des  Verlustes  oder  rückganges  der  flexionen  gewesen. 
in  den  alten  sprachen  wird  der  Charakter  oder  die  grammatische 
function  eines  wortes  ohne  weiteres  aus  der  flexion  erkannt  and  es 
können  deswegen  dieselben  im  satze  unbeschadet  des  verstSndnisses 
weit  freier  und  manigfaltiger  durch  einander  geworfen  werden  als 
dieses  bei  uns  geschieht,  wir  nähern  uns  in  der  sjntaz  schon  der 
eisernen  und  strengen  wortfolge  des  chinesischen  an.  deswegen  ist 
auch  bei  uns  die  ganze  handhabuug  der  rede  weit  weniger  eine  saehe 
der  kunstthätigkeit  und  der  beweglichen  freiheit  des  Stiles,  als  dieses 
bei  jenen  sprachen  der  fall  war.  die  ganzen  wege  des  denkens  in 
der  spräche  sind  bei  uns  fester  ausgetretene  und  unwandelbarere 
geworden  als  im  altertum.  eben  hierin  aber  besteht  namentlich  das 
bildende  in  dem  umgange  und  der  beherschung  der  antiken  sprachen 
für  uns.  das  ganze  gewicht  der  rede  liegt  in  den  neueren  sprachen 
weit  mehr  auf  dem  sachlichen  inhalt  oder  dem  logischen  was  der 
mitteilung  selbst ,  während  es  im  altertum  vielmehr  in  der  Snszeren 
geschmackvollen  form  oder  dem  ästhetischen  wie  der  bezeichnong 
bestand,  dort  war  eben  alles  jugendlicher,  beweglicher  und  frischer, 
während  es  bei  uns  ernster,  tiefer  und  männlicher  geworden  ist. 
wir  leben  dort  in  der  spräche  zugleich  in  einem  andern  Zeitalter  der 
menschheit  und  es  kann  darum  der  specifisch  formale  bildongswert 
derselben  durch  keine  neuere  spräche  vollkommen  ersetzt  ond  aus- 
geglichen werden. 

Wir  haben  hierbei  immer  das  ziel  einer  eingehenden  ond  syste- 
matisch  umfassenden  vergleichung  des  ganzen  denkapparates  der  ein- 
zelnen gebildeten  sprachen  im  äuge,  alle  erkenntnis  der  spräche  ist 
zugleich  immer  eine  seite  der  allgemeinen  geschichtsforschnng  Aber 
die  eigenart  und  das  leben  der  Völker,  während  die  vergleichende 
linguistik  uns  zurückführt  in  die  tiefen  des  ältesten  historischen  Ur- 
sprungs aller  spräche,  so  hat  es  die  vergleichende  philologie  tn  thon 
mit  den  am  tageslicht  der  geschieh te  hervorgetretenen  wichtigen  nnd 
entscheidenden  sprachen  der  erde,  die  methode  dieser  vergleichnng 
wird  eine  ähnliche  genauigkeit  und  strenge  anzustreben  haben  als 
sie  von  jener  erstem  erreicht  worden  ist.  die  höchste  aofgaba  der 
philologie  kann  nicht  in  bloszer  erklärender  textkritik  nnd  ange- 
wandter litteraturkenntnis  bestehen,  die  erklämng  des  denkena  der 
Sprache  als  solcher  im  weitesten  sinne  des  wortes  ist  als  eigner  ond 
höchster  wissenschaftlicher  Selbstzweck  zu  betrachten,  hierfür  aber 
kunn  zunächst  überall  nur  der  weg  der  geordneten  vergleichnng  ein« 
geschlagen  werden,  jede  sprfiche  ist  an  sich  ein  anderes  bild  der 
weit  oder  des  wirklichen  in  der  besondem  anfiassung  der  anb- 
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jectivität  eines  einzelnen  volkes  der  geschichte.  alles  höhere  denken 
über  die  weit  aber  verteilt  sich  zunächst  nur  unter  eine  gewisse 
gruppe  weniger  und  durch  ihre  bildung  hervorragender  sprachen  in 
der  geschichte.  die  philologie  ist  ihrer  natur  nach  eine  vornehme 
und  exclusive  Wissenschaft,  indem  sie  es  nur  mit  diesen  wenigen  ge- 
bildeten sprachen  zu  thun  hat ,  während  dagegen  die  linguistik  als 
eine  erkenntnis  der  bloszen  naturseite  der  spräche  in  gleicher  weise 
alles,  was  überhaupt  spräche  heiszt,  umfaszt.  unsere  ganze  erkennt- 
nis von  der  spräche  überhaupt  aber  hat  immer  noch  höhere ,  voll- 
kommenere und  geistig  wertvollere  ziele  anzustreben  als  sie  gegen- 
wärtig von  ihr  eiTeicht  worden  sind,  der  pädagogische  bildungswert 
der  alten  sprachen  aber  darf  auch  nicht  in  einseitiger  weise  über- 
schätzt und  auf  eine  extreme  spitze  zu  Ungunsten  der  neueren  spra- 
chen gestellt  werden,  nur  das  gjmnasium  wird  vorzugsweise  immer 
der  ort  bleiben  müssen,  dessen  ganzer  geist  und  bildungstjrpus  dem 
altertum  und  seinen  sprachen  zugewandt  sein  wird,  in  der  ganzen 
bildungsfrage  der  zeit  aber  scheint  es  sich  hauptsächlich  um  das 
richtige  masz  zwischen  allen  einzelnen  richtungen  und  Strömungen 
zu  handeln,  und  es  ist  dieses  ein  ziel,  welches  wohl  erst  allmählich 
im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  sonstigen  fortschritt  des  lebens 
und  der  Wissenschaft  wird  erreicht  werden  können. 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 


55. 

DIE  KÖRPERLICHE  ERZIEHUNG  IN  DEN  PETITES  ECOLES 

VON  PORT -ROYAL. 


In  der  einleitung  zu  seiner  abhandlung  Mer  muttersprachliche 
und  der  lateinische  Unterricht  in  den  petites  ^coles  von  Port-Rojal' 
zum  osterprogramm  1890  des  königl.  realgymnasiums  zu  Annaberg 
war  es  dem  Verfasser  des  nachstehenden  aufsatzes  wegen  raum- 
mangels  nicht  wohl  möglich,  neben  der  sittlichen  und  geistigen  auch 
der  körperlichen  erziehung  zu  gedenken,  es  sei  ihm  daher  gestattet, 
au  dieser  stelle  zu  weiterer  kenntnis  zu  bringen,  welche  forderungen 
die  Jansenistischen  lehrer  von  Port -Royal  bereits  50  jähre  vor 
Leckes  'some  thoughts  concerning  education'  und  etwa  100  jähre 
vor  Rousseaus  'Emile'  hinsichtlich  der  körperlichen  erziehung  auf- 
stellten. 

Diese  letztere  wurde  nämlich  in  jenen  anstalten  keineswegs  so 
vernachlässigt,  wie  Felix  Cadet  meint,  wenn  er  von  Saint-Cyran, 
dem  begründer  dieser  schulen,  sagt:  'F^ducation  physique,  on  n'en 
sera  pas  surpris,  Ta  peu  pr6occup^.  le  spiritualisme  chr^tien  a  en 
trop  le  tort  de  regarder  le  corps  comme  le  principe  des  passions» 
des  der6glements,  comme  Tennemi  ä  combattre  et  d,  dompter.  c'est 
la  Renaissance  .  .  .  qui  a  agrandi  le  domaine  de  la  p6dagogie,  rendu 
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sa  pari  ä  Thygidne,  aux  jeux,  anx  exercises  phjsiqueB  .  .  .  ces  pr6* 
occupations  de  la  p^dagogie  moderne  semblent  avoir  fort  peii  attir6 
l'attention  de  Saint- Cyran,  trop  absorbö  par  ses  id^es  religienses. 
un  seul  passage ,  et  de  peu  d^mportance ,  a  trait  ä  Falimentation.' ' 

Im  gegenteil  hat  man  sich  in  Port-Rojal  der  körperlichen  er- 
Ziehung,  wie  aus  den  'rdgles  de  T^ducation  des  enfants'  (1687)' des 
Pierre  Coustel  (1621 — 1704)  ersichtlich  ist,  in  weit  eingehenderer 
weise  (wenngleich  vielleicht  erst  in  einem  spätem  stadiom  der  petiies 
6coles)  angenommen,  als  man  nach  den  ausftüirangen  Cadets  anxn- 
nehmen  geneigt  ist. 

Was  nun  Coustel,  der  im  winter  1646/47  neben  Nicole,  Lanoelot, 
Gujot  als  lehrer  an  der  eben  gegründeten  erziehungsanstalt  in  der 
strasze  Saint- Dominique  d'Enfer  in  Paris  thätig  war.  Aber  die 
körperliche  erziehung  sagt,  läszt  sich  unter  die  beiden  hanpt- 
gesichtspunkte  zusammenfassen,  nach  denen  man  sie  gewöhnlich 
betrachtet:  I.  pflege  und  IL  bildung  des  leibes. 

I.   Die  pflege  des  leibes. 

Die  notwendigkeit  der  leiblichen  pflege  betont  Conatel  mit 
folgenden  werten:  'wenn  auch  der  körper  nur  der  sklave  der  seele 
ist,  so  darf  man  ihn  doch  nicht  etwa  vernachlässigen  .  •  .  man  musi 
ihm  eine  vernünftige  pflege  zu  teil  werden  lassen,  damit  er  die  seele 
in  ihren  thätigkeiten  unterstützen  kann."  hierauf  werden  von  ihm 
folgende  punkte  erörtert. 

1.  Hinsichtlich  der  ernfthrung  meint  er:  'man  masz  die 
kinder  frühzeitig  daran  gewöhnen,  ohne  unterschied  alles,  was  gut 
und  nahrhaft  ist ,  zu  essen,  man  darf  sie  nicht  dadurch  verwOhnen, 
dasz  man  sie  immer  nur  ihre  leibgerichte  sich  auswählen  läszt.  denn 
wenn  man  seinen  appetit  nicht  frühzeitig  zu  zügeln  beginnt,  wird 
er  herr,  und  man  hat  dann  sehr  viele  mühe,  ihn  zu  beherschen.' 

Wie  Coustel  hierdurch  der  naschhaftigkeitxo  stenem  sucht, 
so  will  er  anderseits  der  gefräszigkeit  vorbeugen ,  wenn  er  mit 
dem  kirchenvater  Clemens  Alexandrinus  (f  220)  sagt:  *man  masz 
sich  gewöhnen,  mäszig  und  mit  anstand  zu  essen  and  sa  trinken« 
so  wie  es  Christus  that,  als  er  auf  erden  wandelte;  denn  man  be- 
leidigt gott ,  wenn  man  selbst  gewöhnliche  speisen  mit  sa  grosier 


1  F.  Cadet  T^dncation  k  Port-Poyal',  Paru  1887,  s.  6  o.  anm.  f.  — 
In  einem  gespräche  nümlich,  welches  Saint-Cyran  kon  nach  seiaer  frei* 
lassung^  (märz  1643)  mit  Le  Maitre  über  die  kinderersiebanfp  fÖhrt«,  und 
das  Fontaine,  zur  zeit  des  bestebens  der  kleinen  schalen  salbst  eta- 
siedlcr  in  Port-Koyal  des  Champs,  in  seinen  'mtfmoires'  wieder  ersSblt, 
empfiehlt  er,  über  die  neigungen  der  kinder,  'welche  der  faulheit,  kleinen 
notlügen  und  der  fresserei  zugethan  sind',  zu  wachen  and  ade  sa  |re- 
wöhneu,  'alle  Sorten  gemUse,  Stockfisch,  häring  zn  essen*.  —  Man  t^ 
zu  dieser  stelle  auch  J.  Carre'  Mes  .pe'dagogaes  de  Port-Sojal%  Paris 
1887.  s.  34. 

'  man  vf^l.  hierzu  und  zn  dem  folgenden  die  aaszGge,  die  Carff^ 
a.  a.  o.  s.  121  f.  und  156  f.  von  den  oben  genannten  'r^les*  gibt. 
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gier  und  allzu  viel  behagen  iszt.'  sich  auf  Seneca  berufend,  fügt  er 
noch  hinzu:  ^ein  gewisses  vergnttgen  kann  man  beim  essen  und 
trinken  wohl  empfinden,  doch  darf  es  nicht  lediglich  grund  und 
zweck  dabei  sein.' 

2.  Maszhalten  empfiehlt  Coustel  aber  nicht  blosz  beim  essen 
und  trinken,  sondern  in  allen  übrigen  dingen,  ^in  der  Jugend',  meint 
er,  'musz  man  mit  weiser  Schonung  von  seiner  gesundheit  und  seinen 
kräften  gebrauch  machen,  damit  man  sich  ihrer  noch  im  alter  zu  er- 
freuen hat.' 

In  der  that,  maszlosigkeit  richtet  selbst  den  stärksten  körper 
zu  gründe,  und  ^einem  geschwächten  körper  nützen  alle  guter  nichts, 
wie  denn  ein  gutes  bett  dem  nichts  hilft,  der  nicht  schlafen  kann, 
eine  schöne  seele  in  einem  schwächlichen  körper  ist  gleich  einem 
lotsen  in  einem  schlechten  fahrzeug,  dessen  Untergang  er  nicht  auf- 
halten kann'. 

3.  Auch  vom  schlafe  gilt  das  maszhalten.  Vas  den  schlaf 
betrifft',  sagt  Coustel,  ^so  musz  ein  richtiges  masz  beobachtet  wer- 
den :  acht  stunden  sind  für  jüngere  kinder  nicht  zu  viel,  da  aber  das 
leben  nur  eine  nachtwache  ist ,  so  müssen  diejenigen ,  welche  schon 
älter  sind,  die  ganze  zeit  für  verloren  erachten,  die  sie  in  der  trag- 
heit  des  Schlummers  verbringen.' 

4.  Die  k leidung  betreffend,  erteilt  Coustel  folgenden  rat: 
'man  musz  auf  das  alter,  die  Stellung  der  personen  und  die  sitte 
des  landes,  in  dem  man  lebt,  grosze  rücksicht  nehmen,  mit  recht 
würde  über  einen  jungen  mann,  der  sich  wie  ein  greis,  oder  über 
einen  geistlichen,  der  sich  wie  ein  soldat  kleiden  wollte,  gespottet 
werden,  man  ist  eben  nicht  herr  des  herkommens;  man  musz  sich 
diesem  fügen  und  darf  sich  nie  durch  allzu  erkünstelte  sonderlich- 
keiten bemerklich  machen.' 

5.  Der  reinlichkeit  endlich  gedenkt  Coustel  in  folgenden 
Worten:  Venu  man  auch  nur  gewöhnliche  kleider  trägt,  so  musz 
man  wenigstens  versuchen,  sie  stets  rein  und  sauber  zu  halten,  ein 
pferd  schätzt  man  nicht  seines  schönen  satteis,  noch  einen  säbel 
seiner  scheide,  noch  einen  menschen  seines  schönen  kleides  halber.' 

Dies  die  äuszerungen  Coustels,  die  sich  vorwiegend  auf  die 
pflege  des  leibes  beziehen,  sehen  wir  zu,  welches  seine  ansiohten 
über  die  bildnng  des  leibes  sind. 

II.   Die  bildung  des  leibes. 

Sich  auf  Ausonius  und  Quintilian  stützend,  führt  Coustel  für 
die  notwendigkeit  der  körperlichen  ausbildung  zwei  gründe  an. 
'nachdem  wir  von  den  Studien  der  kinder  gesprochen  haben,  ist  es 
an  der  zeit,  auch  des  spiels,  der  belustigung,  (oder  wie  ersieh 
ein  anderes  mal  ausdrückt)  der  körperlichen  Übungen  zu  ge- 
denken, diese  müssen  immer  mit  den  ersteren  verbunden  sein,  da- 
mit ein  wenig  erholung  den  kindlichen  geist  munterer,  frischer  und 
zur  arbeit  geneigter  mache.   Ausonius  sagt  in  dieser  beziehnng,  das 
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wort  «schule»  komme  von  dem  griechischen  worte  (sc.  cxoXtj), 
das  «spiel»  bedeute,  um  zu  zeigen,  dasz  es  für  die  kinder  nötig 
sei ,  zu  spielen  und  sich  zu  belustigen,  und  in  der  that  weisz  man 
aus  erfahrung ,  dasz  das  spiel  zur  Wiederherstellung  und  erhaltung 
der  körperlichen  wie  der  geistigen  krftfte  beiträgt,  welche  durch  zu 
vieles  und  anhaltendes  arbeiten  bald  erschöpft  und  zerstört  würden, 
das  spiel  ist  daher  den  kindem  ebenso  nötig,  wie  es  die  ruhe  von 
zeit  zu  zeit  dem  acker  ist,  damit  er  fruchtbar  bleibe.  —  Quintilian 
führt  noch  einen  andern  grund  an,  warum  das  spiel  für  die  kinder 
nötig  sei ,  dasz  es  nämlich  unendlich  viel  dazu  beitrage,  ihren  geist, 
ihre  sitten  und  ihre  neigungen  besser  kennen  zu  lernen.' 

Nachdem  auf  diese  weise  Coustel  die  notwendigkeit  des  spiels, 
der  körperlichen  Übungen  nachgewiesen  hat,  fragt  er  sich,  wie  sie 
beschaffen  sein  sollen,  dreierlei  hat  er  hierbei  anzuführen:  die  spiele 
der  kinder  müssen  anständig,  mäszig  und  nützlich  sein,  das 
erstere  scheint  er  für  selbstverständlich  zu  halten,  da  er  nur  auf  die 
beiden  letztem  punkte  näher  eingeht. 

Hinsichtlich  des  maszhaltens  auch  beim  spiele  meint  er: 
'nichts  ist  in  der  that  den  kindem  schädlicher  als  jene  üble  gewohn- 
heit,  sie  den  ganzen  tag  über  nichts  weiter  thun  zu  lassen  als  spielen 
und  sich  belustigen.  Cicero  stellt  folgende  zwei  herliche  grundsätze 
auf:  1)  gott  hat  uns  nicht  in  die  weit  geschickt,  um  unser  leben  in 
fortgesetzten  belustigungen  zu  verbringen,  sondern  wir  sollen  es  zu 
ernstem  und  wichtigem  beschäftigungen  anwenden;  2)  man  soll  der 
erholung  nur  in  dem  masze  räum  geben,  als  sie  für  die  gesundheit 
notwendig  ist,  wie  man  denn  auch  des  schlafes  nur  bedarf,  wenn 
man  sich  den  tag  über  in  der  ausübnng  seines  bemfes  ermüdet  hat.' 

Die  nützlichkeit  der  spiele  betreffend,  heiszt  es  sodann :  'die 
spiele  der  kinder  müssen  nützlich,  d.  h.  geeignet  sein,  ihrem  geiste 
ruhe  SU  gönnen  und  ihren  körper  zu  kräftigen,  indem  sie  die 
schlechten  safte  zerstören,  die  sich  bei  sitzender  lebensweise  an- 
sammeln, daher  verbietet  man  ihnen  mit  gutem  gründe  das 
Schach-,  Würfel-  und  kartenspiel.'  dieses  verbot  begründet 
Coustel,  sich  auf  Mapheus  Yegius  stützend,  damit,  dasz  'jene  arten 
von  spielen  eine  zu  grosse  anstrengung  verlangen ,  welche  den  von 
der  arbeit  des  lemens  bereits  ermüdeten  personen  nur  schädlich  ist'. 

Welche  spiele  und  körperlichen  Übungen  will  nun  unser  ge- 
währsmann  von  den  kindem  vorwiegend  gepflegt  und  betrieben 
wissen?  ^die  nütalichsten  spiele',  meint  er,  *sind  demnach  der  lauf, 
Spaziergänge,  das  ballspiel  und  ähnliche.'  an  anderer  stelle 
(Carr^  s.  122)  erweitert  er  di»i  kreis  der  köq>ef lieben  Übungen,  'die 
einen  jungen  mann  aiisteronientlieh  stärken  ond  ihn  in  aUem  noch 
geschickter  machen%  indem  er  s^s^t:  'tarnen'  trägt  dasn  bei,  sich 

*  sehr  richtig  w«fi*t  K.  t»  K»«!jiiiifr  i«  *ei»*r  ^ipy^ek.  der  päd.'  (11  a.  97) 
o..>traut  hiiK  «Um  Uj^im»'»  '"ieiifti^  rjt$«iibiir«t  $ckBi(UwaIx«r.  soodem  höehst 
«r:>^    uieiiueltt«    ^^UU9t  w«t\x«-«^\     w^iai  4&rf  4ab«i  woM  an   onsere 
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feinen  anstand  anzueignen;  reiten  stählt  den  körper;  jagen, 
mäszig  betrieben,  bereitet  ihn  für  die  Strapazen  des  krieges  vor, 
dessen  abbild  es  ja  im  kleinen  ist.  von  vorteil,  ist  es  auch,  gut 
schwimmen  zu  können ;  ohne  dieses  wäre  Caesar  vor  Alexandrien 
verloren  gewesen.' 

^Während  des  winters  jedoch',  schlieszt  Coustel  seine  betrach- 
tung  über  die  körperlichen  Übungen,  ^wo  man  mehr  gezwungen  ist, 
daheim  in  der  stube  zu  sitzen,  ist  es  für  die  kinder  besser,  sich  die 
zeit  mit  dam-,  triktrak-  und  billardspiel  zu  vertreiben,  ais- 
träge hinterm  ofen  zu  hocken.' 

Dies  sind  die  ansichten  Coustels  Über  die  körperliche  erziehung. 
wie  aber  derartige  forderungen  zu  Port-Royal  auch  praktisch  durch- 
geführt wurden,  davon  entwirft  uns  Du  Fo8s6,  ein  früherer  zögling 
der  petites  6coles ,  in  seinen  ^mtooires'  ein  anziehendes  bild.  da- 
selbst (bei  Carr6  s.  252)  lesen  wir:  ^mit  Gafareli,  einem  geschickten 
Zeichner,  kamen  wir  überein,  er  solle  uns  in  der  mitte  unseres  gartens 
ein  von  vier  bastionen  flankiertes  fort  abstecken,  nachdem  wir  bei 
herrn  von  Beaupuis  (damals  oberstem  leiter  der  kleinen  schulen)  die 
erlaubnis  dazu  eingeholt  hatten ,  begannen  wir  in  unserer  freizeit 
imd  an  unsern  schulfeiertagen  mit  solchem  eifer  daran  zu  arbeiten, 
als  ob  wir  wirklich  irgend  welchen  gefährlichen  feind  auf  dem  halse 
gehabt  hätten,  wit  führten  dieses  werk  in  gehöriger  höhe  auf  und 
zogen  regelrechte  graben  darum,  etwas  fehlte  uns  aber  zu  seiner 
Vervollkommnung:  rasen,  um  es  damit  wegen  mangels  an  steinen  zu 
bekleiden,  da  aber  der  Willensstärke  nichts  unmöglich  ist,  machten 
wir  uns  daran,  solchen  aus  dem  thale  bei  Gentilly  herbeizuschaffen, 
gleichfalls  an  unsern  schulfeiertagen  giengen  wir  dorthin  und 
schnitten  rasen  aus ,  von  dem  jeder  ein  bis  zwei  stück  unter  seinem 
mantel  mit  nach  hause  brachte,  es  war  dies  eine  unglaubliche  an* 
strengung;  doch  lieszen  wir  uns  nicht  abschrecken  und  brachten 
unser  werk  zur  Vollendung,  alsdann  ernannten  wir  einen  gouvemeur, 
offleiere  und  Soldaten  als  besatzung  des  platzes,  sowie  einen  general 
mit  officieren  und  truppen  als  feindliche  partei.  wenn  wir  dann 
vom  tische  aufgestanden  waren,  um  unsere  freizeit  zu  genieszen,  be- 
gab sich  der  gouverneur  mit  seinen  leuten  in  die  festung  und  erteilte 
seine  befehle,  um  eine  Überrumpelung  zu  verhüten  und  sich  im  falle 
eines  angriffs  kräftig  zu  verteidigen,  die  gegenpartei  stellte  sich  in 
Schlachtordnung  auf,  um  dann  zum  angriff  Überzugehen,  da  ich  ohne 
frage  der  stärkste  von  allen  war,  so  war  ich  auch  der  erste,  der  die 
festung  angriff,  dies  geschah  mit  solchem  ungestüm,  dasz  das  spiel 
zuweilen  in  einen  wirklichen  kämpf  ausartete,  in  dem  entweder  die 
partei ,  welche  stürm  lief,  in  den  graben  gestürzt  wurde ,  oder  wohl 
auch  die  schwächere  besatzung  schmachvoll  die  festung  räumen 
muste.  da  man  jedoch  bemerkte,  dasz  sich  schlieszlich  eine  gewisse 
bitterkeit  und  rachbegierde  in  diese  kämpfe  einmischte  und  einige 
knaben  sogar  verwundet  wurden,  so  befahl  man  uns,  frieden  zu 
schlieszen.    einer  der  Vertrags artikel  bestimmte,  dasz  wir,  da  jenes 
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fort  ein  beständiger  gegenständ  der  eifersncht  zwischen  den  beiden 
Parteien  sein  würde,  es  gänzlich  niederreiszen  sollten,  um  einen 
dauerhaften  frieden  zwischen  uns  herzustellen,  das  verursachte  ons 
zwar  einigen  kuromer;  aber  da  die  bevollmächtigten,  die  sich  darein 
mischten,  vielmehr  unsere  lehrer  als  unsere  Unterhändler  waren,  so 
musten  wir  aus  der  not  eine  lügend  machen,  und  wie  kinder  leicht 
aus  einem  extrem  ins  andere  verfallen,  so  schleiften  wir  schlieszlich 
das  fort  mit  derselben  munterkeit,  wie  wir  es  erbaut  hatten.' 

Aus  dem  gesagten  erhellt,  dasz  man  in  den  kleinen  schalen  von 
Port-Royal  wie  auf  die  sittliche  und  geistige,  so  auch  auf  die  körper- 
liche ausbildung  der  schOler  aufs  sorgsamste  bedacht  war.  auch  in 
dieser  hinsieht  erweisen  sich  die  trefflichen  Jansenistischen  lehrer 
und  erzieher  als  würdige  nachfolger  eines  Babelais  und  Montaigne 
und  bilden  im  verein  mit  ihrem  spätem  gesinnungsgenossen  Rollin 
den  Übergang  zu  Jean  Jaques  Rousseau. 

Annabero  (Erzgebirge).  K.  Olzbcba. 


56. 

DIE  SPRACHLICHE  DARSTELLÜNGSFÄHIGKEIT  UND  DIE 

AÜPSATZTHEMATA. 


Rem  tene,  verba  seqnentor. 
Im  zehnten  heft  des  Jahrganges  1890  dieser  Zeitschrift  s.  511 
bemerkt  Bettingen  in  seiner  durchaus  zutreffenden  kritik  der  so* 
genannten  'philosophischen'  aufsatzthemata:  'es  ist  eine  bekannte 
that Sache,  dasz  die  sprachliche  dan^tellungsf&higkeit  des  schQlers  in 
dem  masze  wächst,  als  ihm  der  stoff  bekannt  and  geläufig  ist  und 
in  seinem  denken  und  empfinden  eine  mächtige  resonanz  findet.' 
ähnlich  urteilt  Laas  der  deutsche  Unterricht  s.  395  f.  Aber  den  ein' 
flusz  lebendiger  anschauung  auf  sprachliche  darstellnngsMiigkeit: 
'werden  wir  nicht  durch  den  Unterricht  darauf  gedrängt,  den  knaben 
an  aufmerksame  beobachtung  des  ihn  umschwirrenden  leben«  tn 
weisen ,  das  masz  der  aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen  dinge  der 
ihm  begreifbaren  weit  auch  unsererseits  zu  controllieren,  um  ihm 
neue  reizungen  und  directionen  zu  geben,  wie  ich  das  meine?  was 
ist  es  denn,  wodurch  die  Sprechweise  der  groszen  antiken  prosaiker, 
wodurch  uns  der  stil  Lessings  und  Goethes  so  bezaubert?  was  weiter, 
als  dasz  diese  menschen  nicht  ausschlieszlich  mit  den  schattenhaften 
und  blassen  Vorstellungen  operierten,  die  uns  aas  den  wOrtem,  Tor- 
züglich  den  gedruckten  entgegenfliegen,  sondern  vielmehr  mit  kriftig 
aus  der  sinnlichen  weit  selbst  percipierten,  klaren  nnd  festen  ond 
lebendigen  aubchauungen.'  und  weiter  'was  zeichnet  die  stilObnagen 
unserer  schüler  so  seltsam  vor  gutgeschriebenen  Sachen  aas?  gau 
abgesehen  von  den  latinisierenden  sprach verrenkongen  eine 
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nebelbaftigkeit,  man  möchte  fast  sagen  greisenhaftigkeit  der  diction; 
eine  sterile  einförmigkeit  ....  die  Untugend,  sich  überhaupt  mit 
bloszen  platten  und  abgegriffenen  redensarten  zu  begnügen;  selten 
ein  friächer  zug  lebendiger  geistaltung  von  wort  und  satz  aus  leb- 
hafter, warm  empfundener,  alles  zwingender  anschauung  heraus. 
woher  kommt  das?  von  der  Überwiegenden  lesebildung,  von  dem 
kramen  mit  Worten  I  der  hauptgrund  ist  die  lostrennung  des  deut- 
schen Unterrichts  von  der  allein  wahres  und  gesundes  sprachleben 
verleihenden,  das  gemüt  erfüllenden  anschauung.'  er  fügt  Goethes 
wort  hinzu :  'auch  der  vorzüglichste  mensch  genieszt  nur  kümmer- 
lichen unterhalt,  wenn  er  in  die  fülle  der  äuszern  weit  zu  greifen 
versHumt,  wo  er  allein  nahrung  für  sein  Wachstum  ßnden  kann.' 

Trotz  dieser  unbestreitbaren  und,  soviel  ich  sehe,  unbestrit- 
tenen ausführungen  ist  die  ausnutzung  der  auszerhalb  der  schule 
gewonnenen  erfahrung  unserer  schüler  für  aufsatzthemata  in  den 
oberen  classen  unserer  höheren  schulen  eine  ganz  geringe,  in  den 
mittleren  eine  wenig  vielseitige  und  planmäszij^e.  es  liegt  zu  sehr 
im  Wesen  der  'gelehrten  schule',  gerade  hierüber  hinwegzusehen  trotz 
Pe.^talozzi  und  Herbart,  trotzdem  erwägungen  wie  sie  u.  a.  auch 
Will  mann  im  vierten  pädagog.  vortrage  'der  Unterricht  und  die 
eigne  erfahrung  des  Schülers'  anstellt,  von  jedem  lehrer  gekannt 
und  gewürdigt  werden  sollten,  es  ist  demnach  immer  noch  nicht 
übel  flüssig  geworden  zu  betonen,  dasz  die  sichtung,  läuterung,  er- 
weiterung  der  im  leben  empfangenen  eindrücke,  die  Verknüpfung 
der  auszerhalb  der  schule  gewonnenen  erfahrung  mit  dem  lehrstoff 
der  schule  zweck  und  ziel  eines  joden  Unterrichts,  maszgebend  für 
jede  Unterrichtsmethode  sein  musz,  wenn  wir  lebendiges,  erfreuen- 
des, begeisterndes  wissen  hervorrufen  wollen,  wenn  das  viel  ge- 
brauchte und  misbrauchte  'non  scholae,  sed  vitae'  mit  recht  von 
unserm  Unterricht  gesagt  werden  soll. 

Es  scheint  nun  für  den  lehrer,  welcher  ein  aufsatzthema  aus 
dem  erfahrungskreise  der  schüler  stellen  will,  das  nächstliegende  zn 
sein,  einen  teil  der  Umgebung  beschreiben  zu  lassen,  voll  erwar- 
tung  zu  sehen,  wie  sich  die  nächste  weit  in  den  äugen  der  jugend 
ausnimmt  und  in  der  hoffnung,  den  bekannten  stoff  frisch  und  an- 
schaulich dargestellt  zu  finden,  beginnt  der  lehrer  die  arbeit  des 
corrigierens.  doch  welche  enttäuschungl  mit  wenigen  ausnahmen 
bieten  die  aufsätze  trockene  aufzählung,  Verbindung  der  einzelheiten 
durch  immer  wiederkehrende  Wendungen,  jene  greisenhafte  diction, 
die  Laas  in  der  oben  angeführten  stelle  rügt,  die  durchsieht  der 
aufsatze  ist  beendet,  und  damit  zugleich  der  entschlusz  gefaszt,  dieser 
genei  ation  von  Schülern  eine  ähnliche  aufgäbe  nicht  mehr  zu  stellen 
oder  überhaupt  auf  die  benutzung  der  auszerhalb  der  schule  ge- 
wonnenen eindrücke  zu  aufsatzthematen  gänzlich-  zu  verzichten, 
nun  zeigt  aber  das  mislingen  einer  arbeit  bei  der  mehrzahl  der 
schüler  stets  an,  dasz  die  anforderungen  zu  hoch  gestellt  gewesen 
sind,    und  in  der  that  setzt  die  aufgäbe,  einen  teil  der  Umgebung 
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zu  beschreiben,  gar  oft  vieles  voraus,  worüber  unsere  Jugend  selten 
zu  gebieten  bat.  denn  so  grosz  der  reichtum  an  Vorstellungen ,  be- 
sonders bei  kindem  gebildeter  familien  auch  sein  mag,  so  sind  doch 
viele  anschauungen  unklar,  viele  begriffe  roh,  an  inhalt  und  umfang 
nicht  durchgebildet,  wie  es  eben  die  arbeit  des  psychischen  mecha- 
nismus  mit  sich  bringt,  zudem  ist  der  erfahrungskreis  des  kindes 
doch  immer  ein  beschränkter,  so  dasz  die  zu  beschreibenden  dinge 
oft  entweder  einzelvorstellungen  im  geiste  des  Schülers  sind ,  oder 
nur  mit  sehr  wenigen  andern  Vorstellungen  associiert  werden  können, 
wenig  weisz  der  schüler  daher  über  den  markt  seiner  heimatstadt 
zu  sagen,  wenn  er  nicht  andere  mftrkte  gesehen  hat.  führt  das  leben 
den  jungen  Schriftsteller  später  hinaus,  lernt  er  vieler  menschen  sinn 
und  Städte  kennen  und  kehrt  dann  in  die  heimat  zurück,  dann  sieht 
er  vieles  ^mit  ganz  andern  äugen  an';  nun  wäre  es  ihm  ein  leichtes, 
dies  und  das  zu  beschreiben,  nicht  nur  weil  seine  sprachliche  gewandt- 
heit  gewachsen  ist,  sondern  namentlich  weil  sein  erfahrungskreis  sich 
wesentlich  erweitert  hat.  dem  widerspricht  durchaus  nicht,  dasz  ge- 
rade das  bild  unserer  heimat  in  uns  ein  unvergängliches  ist.  es  w  i  r  d 
erst  unvergänglich  besonders  durch  die  association  später  gewonnener 
Vorstellungen ,  welche  die  zuerst  empfangenen  immer  wieder  in  uns 
wachrufen,  schlieszlich  musz  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  eine 
anschauliche  beschreibung  mehrerer,  nur  räumlich  verbundener 
einzelheiten  auch  durch  die  späte  und  langsame  entwiöklung  unserer 
Vorstellungen  vom  räum  erschwert  wird,  gelingt  doch  das  schätzen 
von  entfernungen  auch  geringeren  maszstabes  selbst  erwachsenen 
nicht  immer;  wie  sollte  ein  kind  im  stände  sein,  die  Wirkung 
gröszerer  räumlicher  Verhältnisse,  in  welchen  eine  anzahl  von  dingen 
zu  einander  stehen,  genügend  zu  würdigen?  nach  alledem  musz 
eine  aufgäbe,  welche  die  beschreibung  einer  anzahl  nur  räumlich 
verbundener  einzelheiten  fordert,  als  eine  schwierige  bezeichnet 
werden ,  die  weniger  in  die  mittelclassen ,  als  in  die  obersten  stufen 
unserer  schulen  gehört,  dasz  aus  denselben  gründen  auch  aufgaben 
wie:  ein  ferientag,  ein  schul  Spaziergang,  das  schulhaus  nur  mit 
groszer  vorsieht  zu  stellen  sind,  leuchtet  wohl  ein.  hinzufügen  will 
ich  nur  noch,  dasz  kindern  einer  gröszem  stadt  in  dieser  beziehung 
mehr  geboten  werden  darf  als  kieinstädtern.  was  hier  noch  einzel- 
Vorstellung  ist,  kann  dort  bereits,  mit  andern  Vorstellungen  ver- 
einigt, eine  klare  anschauung  und  einen  richtigen  begriff  hervor* 
gebracht  haben,  jedes  mal  wolle  der  lehrer  sich  aber  auch  hier 
vergewissem,  in  wieweit  dies  der  fall  ist.  das  rohe  material 
der  aus  dem  erfahrungskreise  der  schüler  stammenden 
begriffe  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  benutzen,  sondern 
harrt  seiner  bearbeitung  durch  den  Unterricht. 

Viel  ersprieszlicher  ist  es  daher,  verschiedene  begrifflich  zu- 
sammengehörige,  wenn  auch  räumlich  und  zeitlich  getrennte  Vor- 
stellungen sammeln  und  sichten  zu  lassen,  dabei  gehen  wir  allen 
oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  aus  dem  wege.  wir  stellen  keine 
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einzelvorstellung  zur  behandlung,  und  die  aufgäbe  selbst  erfordert 
es,  die  wesentlichen  merkmale  wie  die  unterscheidenden  neben- 
umstände der  zur  beschreibung  kommenden  dinge  zu  erkennen,  also 
zum  logischen  begriff  vorzudringen,  sind  wir  ferner  bei  der  wähl 
des  themas  darauf  bedacht,  aue  der  erfahrung  der  schüler  nicht  nur 
das  bekannteste ,  sondern  auch  das  die  kindesseele  am  meisten  be- 
rührende herauszugreifen,  so  dürfen  wir  des  gewünschten  erfolges 
sicher  sein,  das  thema  z.  b.  ^das  licht  als  ausdruck  der 
freude'  vereinigt  die  erinnerung  an  den  glänz  des  Weihnachts- 
baumes, an  die  lichter  um  den  geburtstagskuchen ,  an  den  kerzen- 
glanz  im  festlich  geschmückten  eltemhause,  an  das  mit  ergötzen 
geschaute  feuerwerk  und  den  groszartigen  eindruck  eines  fackelzuges 
zu  einem  ganzen ,  das  ein  Schimmer  all  der  freude  verklärt ,  die  bei 
jeder  gelegenheit  empfunden  wurde,  ein  andermal  habe  ich  den 
symbolischen  gebrauch  der  blumen  in  der  den  einzelnen 
blumen  beigelegten  bedeutung,  in  der  Verwendung  zu  sträuszen^ 
kränzen,  festgewinden  bei  freudigen  und  traurigen  anlassen  zu- 
sammenstellen lassen  und  bin  dabei  zum  teil  auf  dem  wege  gewan- 
delt, den  Schillers  ^glocke'  uns  weist,  das  thema  ^Wandschmuck' 
vereinigte  alles,  was  im  wohnhause,  in  der  schule,  in  festsälen  an- 
gewendet wird ,  um  der  wand  ihre  kahlheit  zu  nehmen  und  das  ge- 
fühl  der  wohnlichkeit  zu  verbreiten  oder  einer  feststimmung  aus- 
druck zu  verleihen. 

Schöpften  die  genannten  themata  vor  allem  aus  den  erinne- 
rungen  an  besondere  begebenheiten ,  die  tiefe  und  durch  den 
gegensatz  zum  alltäglichen  leben  scharfe  eindrücke  in  den  kinder- 
seelen  zu  hinterlassen  pflegen,  so  hatten  andere  gerade  das  geschäf- 
tige treiben  des  Werktages  zum  gegenstände,  hierbei  werden  sich 
natürlich  je  nach  den  existenzbedingungen  der  heimat  verschiedene 
Zusammenfassungen  anstellen  lassen,  für  unsere  Verhältnisse  er- 
gaben sich  themata  wie  ^die  produete  der  ostpreuszischen 
land  wir  tschaft'  und  ^der  aus  fuhr  handel  Ostpreuszens'. 
ein  gewisser  localpatriotismus^  ein  behaglicher  stolz  und  ein  hoher 
grad  innerster  anteilnahme  sprachen  aus  den  zeilen,  die  von  der 
heimat  rosseprangenden  Auren,  ihren  gehörnten  rinderscharen,  ihren 
wogenden  getreidefeldern,  dem  schwunghaften  getreide-  und  pferde- 
handel  zu  erzählen  wüsten. 

Wieder  andere  themata  lenkten  den  blick  weiter  hinaus  auf 
den  verkehr  der  Völker  unter  einander,  auf  die  hindemisse  desselben, 
auf  den  entwicklungsgang,  den  die  cultur  in  der  Überwindung  natür- 
licher hemmnisse  des  verkehr»  genommen  hat.  solche  aufgaben 
machten  sich  das  interesse  zu  nutzen,  welches  der  einzelne  mensch 
an  den  fortschritten  der  ganzen  menschheit,  dem  entwicklungsgange 
der  cultur,  nimmt,  dergleichen  themata  waren:  wege,  Verkehrs* 
mittel  zu  lande,  fluszübergänge,  die  mittel  des  ge- 
dankenaustausches  in  die  ferne,  ebenso  lassen  sich  über- 
blicke über  die  entwicklung  anderer  culturgebiete  als  aufgaben 
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stellen,  die  arten  der  Wasserversorgung,  der  belench- 
tung  sind  themata,  die  eine  grosze  zahl  von  beobachtangen  ver- 
einigen lassen«  mit  besonderer  lust  wurden  auch  die  durch  die  leo- 
türe  gewonnenen  Vorstellungen  hineingezogen,  die  fluszttbergftoge 
in  der  Anabasis,  die  Caesarbrücke übenden  Rhein,  der  tod  Barbarossat 
beim  Übergang  über  den  Kaljkadnos,  die  holzbrücke  über  den  Tiber- 
strom und  deren  tapfere  Verteidigung  durch  Horatius  Codes  ver- 
einigten sich  ebenso  leicht  mit  den  aus  der  nächsten  Umgebung  ge- 
wonnenen erfahrungen  wie  der  straszenbau  der  Römer,  die  cistemen 
des  Orients,  die  brunnenscenen  der  biblischen  gesohichte,  die  er- 
zählung  vom  wolf  und  dem  fuchs  im  Ziehbrunnen  usw.  die  frendig- 
keit ,  mit  der  bei  der  Stoffauffindung  das  räumlich  und  zeitlich  aus- 
einander liegende  zusammengetragen  wurde,  überzeugte  mich  ebenso 
wie  die  frische  der  darstellung  und  die  sprachliche  gewandtheit,  dasz 
ich  mit  dergleichen  aufgaben  auf  dem  richtigen  wege  war.  die  dia- 
Position  war  in  den  meisten  fällen  leicht  zu  finden:  ein  aufsteigen 
vom  einfachsten  zum  vollkommensten,  folgend  der  entwicklang, 
welche  die  cultur  selbst  genommen  hat.  es  wird  den  amtsgenosaen 
übrigens  ein  leichtes  sein ,  die  zahl  der  oben  angeführten  aufgaben 

zu  vermehren. 

Greift  nnr  hinein  ins  volle  menschenleben, 
wo  ihr  68  anfaszt,  ist  es  interessant.* 

*  obiger  aufsatz,  vor  längerer  zeit  der  redaction  übertandt,  ist  von 
mir  verfasztf  bevor  ich  Rudolf  Lehmanns  treffliches  back»  'der 
deutsche  Unterricht*  kennen  lernte,  in  der  bearteilong  der  bescfarei- 
bungen  und  »chiiderungen  mit  L.  übereinzustimmen,  gereicht  mir  tur 
freude.  so  sehr  ich  aber  den  wert  der  lectüre  und  der  reprodoctiont- 
Übungen  im  engsten  ansi-hlusz  an  das  gelesene  für  die  bildanff  dea 
Stiles  zu  schätzen  vermag,  so  wenig  kann  ich  mich  L.  aoscklieeien, 
wenn  er  die  darstellung  des  durch  eigne  anschauung  gewoniMoen  tob 
dem  aufgnbengebiet  dur  tertia  ganz  und  gar  verbannt,  man  darf  mach 
hier  nicht  das  kind  mit  dem  bade  ausschütten,  für  klare  anschao- 
ungen  fehlt  dtis  Wocabularium*  keineswegs,  nicht  selbstechöpferisch 
die  spräche  behandeln,  sondern  aus  dem  durch  Umgang  nnd  lectfire 
gewonnenen  Sprachschatz  für  den  selbstgewonnenen  gedankea  den 
richtigen  ausdruck  wählen,  das  verlangen  die  von  mir  lur  bearbeitnag 
gestellten  aufgaben;  das  ist  aber  auch  das  liel  alier  sprachlichea 
biMunp,  und  darauf  musz  spätestens  der  tertianer  mit  allem  nachdruck 
hingewiesen  werden,  'sachen  und  rede,  rede  und  Sachen  müssen  gleieheo 
schritt  halten.'  (Comenius.)  —  Übrigens  will  ich  themata  eolcker  art 
durchaus  nicht  auf  die  tertia  beschränkt  wissen,  eine  genauere  fest' 
Stellung  und  Sichtung  des  vorhandenen  vorstellungsschatses  wird  auch 
auf  früiteren  stufen  die  gebiete  zeigen,  aus  denen  anfKabcn  genommen 
werden  können,  einer  Verwertung  ihrer  selbst  gewonnenen  erfahrang 
SU  aufsatzthematen  werden  aber,  glaube  ich,  die  sehfiler  dar  oberen 
claesen  besonders  freudig  entgegenkommen,  falls  sie  nar  durch  die 
bearbeitung  des  themas,  durch  Verknüpfung  vorher  serstrenter  und  be- 
richtiguug  ungenauer  Vorstellungen  sich  in  ihrem  geistigen  be- 
sitztum  gefördert  fühlen. 

Bartemstein  in  Ostpbeuszen.  E.  Lbmti. 
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67. 

LATEINISCHE   LESE-   UND   ÜBUNGSBÜCHER  FÜR   SEXTA   BIS   TERTIA  IM 
ANSCHLUSZ  AN  DIE  LATEINISCHE  SCHULGRAMMATIK  VON  C.  StEG* 

MANN.    VON  Ph.  Kautzmann,  K.Ppapp  und  T.  Schmidt. 
ZWEITER  teil:  FÜR  QUINTA.    Leipzig,  B.  G.  Teuboer.    1892.   148  8. 

Die  allgemeinen  gesichtspunkte ,  welche  in  bezug  auf  die 
lateinischen  lese-  und  Übungsbücher  der  herren  professoren  Eautz- 
mann  aus  Mannheim,  Pfaff  und  Schmidt  aus  Heidelberg  bei  be- 
sprechung  des  ersten  teiles  für  sexta  aufgestellt  worden  sind  (vgl. 
diese  zeitscbr.  II  abt.  heft  3  1892  s.  152  f.),  finden  auch  voll  und 
ganz  ihre  anwendung  auf  den  zweiten  teil  für  quinta.  das  buch 
selbst  zerfällt  wie  der  sextaband  in  zwei  abteilungen :  I.  lateinische 
Sätze  und  lesestücke ,  s.  3  —  52 ;  II.  deutsche  sätze  und  lesestücke, 
s.  55—95.  hieran  schlieszen  sich  ein  vocabularium  s.  96 — 144  und 
ein  Verzeichnis  von  216  eigennamen  s.  145 — 148. 

Der  quintaband,  welcher  ^der  einübung  der  sogenannten  un- 
regelmäszigen  formenlehre,  sowie  einiger  syntaktischer 
regeln  (acc.  c.  inf. ,  part.  coni.  und  ablat.  absol.,  ut  fin.)  dienen 
soll',  enthält  im  ganzen  207  Übungsstücke  (der  sextateil  310)  und 
zwar  123  lateinische  und  84  deutsche,  sodasz,  das  Schuljahr  zu 
40  Wochen  gerechnet,  wöchentlich  etwa  fünf  stücke  durchgenommen 
werden  müssen,  auch  in  diesem  teile  überwiegen  die  lateinischen 
lesestUcke,  welche  nach  eingehender  und  sorgfältiger  behandlung 
in  der  classe  die  entsprechenden  deutschen  abschnitte  trefflich  vor- 
bereiten,  diese  werden  sodann  mit  den  schülern  mehrere  male 
durchgearbeitet,  bis  der  lehrer  die  volle  Überzeugung  gewonnen 
hat,  dasz  auch  der  minder  begabte  im  stände  sein  kann,  eine 
scbriftlicbe  Wiederholung  des  behandelten  abschnittes  als  hausarbeit 
ohne  zu  groszen  Zeitaufwand  zu  liefern,  gilt  es  doch  als  unanfecht- 
barer pädagogischer  grundsatz,  dasz  der  lehrer  seinen  maszstab  nicht 
von  dun  begabten  schülern  nehme,  sondern  immer  die  schwachen 
ins  äuge  fasse,  und  der  erfahrene  lehrer  wird  es  sich  auch  zur  festen 
regel  machen,  niemals  eine  erklärung  oder  Übung  eher  zu  beendigen, 
als  bis  nach  seiner  Überzeugung  auch  die  schwächsten  alles  ver- 
standen haben. 

Die  lateinischen  zusammenhängenden  lesestücke  müssen  auch 
von  zeit  zu  zeit  nach  auswahl  schriftlich  nachübersetzt  werden, 
damit  allmählich  eine  geschmackvolle  Übertragung  angebahnt  und 
so  zur  schriftstcllerlectüre  Übergeleitet  werde,  denn  es  musz  als 
hauptaufgabe  des  lateinischen,  wie  überhaupt  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  an  den  gjmnasialanstalten  hingestellt  werden,  gewandt- 
heit  im  Übertragen  in  die  muttersprache  zu  erzielen,  sodasz  der 
Übersetzer  sich  nicht  mehr  begnügt,  den  lateinischen  (fremdsprach- 
lichen) text  wortgetreu  wiederzugeben,  sondern  auch  dem  geiste 
der  deutschen  spräche  rechnung  trägt. 

Inhaltlich   bieten  die  lesestücke  des  Übungsbuches  viel  an* 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1882  hfl.  18.  40 
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ziehendes  und  belehrendes  und  sind  dem  für  sexta  bestimmten  teile 
gegenüber  insofern  einheitlicher  gestaltet,  als  Äsopische  fabeln  nnd 
griechische  sagenstoffe  überwiegen  und  unter  diesen  wieder  die 
unter  verschiedenen  abschnitten  auftretenden  erzählungen  von  dem 
trojanischen  kriege  und  den  irrfahrten  des  Odysseus  ein  zusammen- 
hängendes ganze  bilden,  zwölf  einzeldarstellongen  (nr.  17:  die 
Stadt  Troja  und  ihre  könige;  nr.  36:  das  urteil  des  Paris,  die  ent- 
führung  der  Helena;  nr.  37:  Odysseus  und  Achilles  werden  fftr 
den  krieg  gewonnen;  nr.  51:  die  Griechen  in  Aulis.  Iphigenie; 
nr.  67:  der  zorn  des  Achilles;  nr.  74:  heldenthaten  des  Diomedes; 
nr.  75:  Hektor  und  Andromache;  nr.  84:  sieg  der  Trojaner,  bot- 
schaft  der  Griechen  an  Achilles,  kämpf  bei  den  schiffen,  tod  des 
Patroklos;  nr.  95:  Achilles  in  der  Schlacht.  Hektors  tod;  nr.  96: 
Priamus  bei  Achilles;  nr.  111:  Penthesilea.  Memnon;  nr.  112:  tod 
und  bestattung  des  Achilles,  tod  des  Ajas.  Trojas  fall)  machen  den 
quintaner  mit  den  ereignissen  und  kämpfen  vor  und  um  Troja  be- 
kannt, während  ihn  sieben  erzählungen  über  die  irrfahrten  des 
Odysseus  unterhalten  (nr.  60:  der  cyklop  Polyphem;  nr.  61 :  Äolns. 
die  Lästrygonen;  nr.  70:  Odysseus  in  der  unterweit;  nr.  120:  die 
linder  des  Helios.  Schiffbruch,  landung  auf  Ogygia ,  aufentbalt  nnd 
abfahrt;  nr.  121:  zweiter  Schiffbruch.  Nausikaa.  AlkinoQS  and  die 
Phäaken.  heimkehr  des  Odysseus;  nr.  122:  Penelope  and  die  freier. 
Telemach.  Odysseus  bei  Eumäus  und  unter  den  freiem;  nr.  123: 
der  wettkampf  mit  dem  bogen,  der  freiermord).  werden  diese  ab- 
schnitte zumal  nach  sorgfältiger  durcharbeitung  der  vorhandenen, 
entsprechenden  deutschen  stücke  in  den  letzten  wochen  des  schol- 
jahrs  noch  einmal  der  reihe  nach  im  zusammenhange  übersetzt,  so 
ist  dies  in  der  that  für  den  schüler  insofern  anszerordentlich  vor- 
teilhaft ,  weil  er  auf  grund  dieser  lectüre  einen  seiner  fassungsgab« 
entsprechenden  gesamtüberblick  über  die  erwähnten  sagenstoffe 
gewinnt. 

Doch  sind  auch  geschichtliche  stoffe  nicht  unberücksichtigt  ge- 
blieben, es  darf  hierbei  erinnert  werden  an  die  nummem  1 :  tob 
den  alten  Deutschen ;  9 :  die  sitten  der  alten  Deutschen ;  44 :  ger* 
manische  sitten  und  dazu  nr.:  172;  41  und  156:  Alezander  bändigt 
den  Bucephalus;  26:  die  sklaven  der  Römer;  27:  CSsars  legioneB; 
31 :  die  Gallier  und  dazu  147 :  die  gallischen  priestcr  asw.  von  den 
fabeln  seien  erwähnt  nr.  25:  trau,  schau,  wem!  nr.  35:  eitki 
prahlen;  nr.  54:  hüte  dich  vor  Schmeichlern;  nr.  57:  eines  schickt 
sich  nicht  für  alle ;  nr.  69 :  grQszenwahn ;  nr.  92 :  aas  dem  regen  in 
die  traufe;  nr.  94:  gewalt  geht  vor  recht;  nr.  99:  ehrlich  wihrt 
am  längsten  usw.  eingestreut  zwischen  diese  nnmmem  sind  nebea 
den  zur  einübung  bestimmter  schwieriger  formen  ans  der  unregd* 
mäszigen  declination  und  conjugation  erforderlichen  einzelsfttien 
Hreffcnde  urteile  und  aussprüche'  berühmter  mfinner,  wie  des  Ljknrg 
nr.  43  und  73,  des  Tbemistokles  nr.  102.   vgl.  nr.  40  and  IUI. 

Eine  reiche  abwechslung  des  lesestoffes  bietet  nach  vorstaheoder 
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Übersicht  somit  auch  das  Übungsbuch  für  quinta,  dessen  durcharbei- 
tung  in  ganz  derselben  weise  wie  der  sextaband  vorzunehmen  ist 
und  ohne  besondere  Schwierigkeiten  bei  Vermeidung  jeglicher  über- 
bürdung in  einem  Schuljahre  bewältigt  werden  kann,  ganz  anders 
steht  es  beispielsweise  in  dieser  beziehung,  wenn  an  dieser  stelle 
ein  vergleich  gestattet  ist ,  mit  dem  246  Seiten  umfassenden  Oster- 
mannschen  lateinischen  Übungsbuche,  dessen  neueste  ausgäbe  (er- 
schienen bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  1892)  vom  herrn  gymnasial- 
director  H.  J.  Müller  zu  Berlin  nach  form  und  inhalt  in  wahrhaft 
musterhafter  weise  besorgt  worden  ist,  aber  bei  gänzlicher  umge* 
staltung  des  alten  Übungsbuches  diesem  weder  innerlich  noch 
äuszerlich  ähnelnd,  stofflich  so  reich  ausgestattet  ist,  dasz  die 
153  Seiten  umfassenden  lateinisch  •  deutschen  Übungsaufgaben  un- 
möglich in  einem  Schuljahre  durchgearbeitet  werden  können,  wie 
demzufolge  auch  die  masse  von  yocabeln ,  redensarten  usw.  8.  157 
—  246  der  fassungskraft  des  quintaners  nicht  zugemutet  werden 
dürfen,  im  übrigen  erfreut  sich  auch  dieses  Übungsbuch  wie  die- 
jenigen der  badischen  amtsgenossen  einer  besonderen  fürsorge  der 
Verlagsbuchhandlung,  welche  durch  klaren  und  deutlichen  druck 
insbesondere  diese  Übungsbücher  rühmlich  ausgestattet  hat. 

Bei  durcharbeitung  des  vorliegenden  quintateiles  werden  neben 
den  fest  einzuprägenden  Wörtern,  welche  durch  fettdruck  gekenn- 
zeichnet sind  und  schon  bei  behandlung  der  einzelnen  abschnitte 
aus  der  formenlehre  gelernt  werden,  die  in  jedem  einzelnen  lese- 
stUcke  verwendeten  vocabeln,  wörterverbindungen  wie  venti  ad- 
versi  =  widrige  winde,  pecuniae  cupiditas  geldgier  und  redensarten 
wie  fame  consumi  =  hungers  sterben,  sitim  ezplere  ■=»  s.  durst 
stillen,  fiduciam  in  amico  collocare  =  s.  vertrauen  auf  den  freund 
setzen^  in  arte  sordida  versari  (=  ein  handwerk  treiben,  capitis  peri- 
culum  adire  =  in  lebensgefahr  geraten  u.  a.m.  durch  häufige  Wieder- 
holung der  betr.  abschnitte  zugleich  mit  eingeübt,  sodasz  dem  schüler 
am  ende  des  cursus  ein  reicher  Wörterschatz  zu  geböte  steht,  von 
den  1500  Wörtern  des  vocabulariums  müssen  ungefähr  700  fest 
gelernt  werden ,  damit  diese  mit  den  800  yocabeln  aus  dem  sexta- 
bande  soviel  als  möglich  ein  dauerndes  besitztum  der  schüler  werden. 
denn  es  wird  vorausgesetzt,  dasz  dem  gebrauche  des  quintateiles  die 
durcharbeitung  des  seztateiles  vorausgegangen  ist.  dasz  dabei  Wieder- 
holungen vorkommen,  ist  durchaus  als  kein  übelstand  anzusehen, 
im  gegenteil  liegt  gerade  hierin  für  den  schüler  ein  nutzen,  wenn 
er  gelegentlich  alte  bekannte  wiederfindet,  unterzeichneter  denkt 
hierbei  auch  an  die  eigennamen,  von  denen  eine  ganze  anzahl  teil- 
weise in  anbetracht  des  fortschrittes  der  schüler  mit  andern  (griechi- 
schen) endungen  wieder  verwertet  wird,  wie  z.  b.  Hesione,  in  VI 
Hesiona,  Philoctctes,  in  VI  Philocteta,  wenngleich  derselbe 
wünschte,  dasz  die  griechischen  namen  soviel  als  möglich  die  rein 
lateinische  form  wahrten,  besonders  was  die  feminina  betrifft 
wie  Helena,  Nioba  u.  a.  m.  (vgl.  hierzu  C.  Stegmann,  lat.  schol- 
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grammatik  §  37).  eine  einttbung  dieser  griechiscben  wortformen 
kann  gelegentlich  an  der  band  der  lectttre  (dichter)  vorgenommen 
werden:  eine  systematische  behandlung  derselben  ist  nicht  not- 
wendig. 

Es  ist  sehr  lobenswert,  dasz  die  berren  Verfasser  dem  bei  be* 
sprechung  des  sextateiles  geftuszerten  wünsche  rechnang  getragen 
und  im  quintateile  den  einzelnen  Übungsstücken  diejenigen  Para- 
graphen der  Stegmannschen  scbulgrammatik  vorangesetzt  haben, 
in  welchen  die  unregelmftszigkeiten  der  declinaÜonen  ond  coojuga- 
tionen,  sowie  die  für  diese  stufe  notwendigen  syntaktischen  regeln 
vorgetragen  werden,  auf  seile  13,  wo  die  nnmeralia  (digtribntiva 
und  adverbia  numeralia)  behandelt  werden ,  ist  übersehen  worden, 
§  52  der  Stegmannschen  scbulgrammatik  hinzuzufügen,  weiter  ver- 
dient volle  anerkennung,  dasz  die  einzelnen  lesestücke  am  rande 
des  buches  mit  fortlaufenden  nummern  versehen  sind,  wodurch 
die  Übersicht  des  ganzen  im  vergleich  zum  sextateile  wesentlidi  er- 
leichtert ist. 

In  bezug  auf  syntax  und  Stilistik  haben  die  herren  Ver- 
fasser an  den  teil  für  sexta  angeknüpft  und  namentlich  der  ein- 
übung  der  conjunctionen  ut  finale  und  consecutivum,  n€  damit  nicbti 
ne  beim  imperativ  und  conjunctiv  adhortativus  (praesens  und  per- 
fectum),  sowie  cum  enarrativum  und  causale  (beide  zusammen 
185  mal),  dazu  cum  temporale  und  iterativum  (vgl.  nr.  21.  31. 
39.  42  u.  a.)  und  cum  concessivum  rechnung  getragen,  nt  finale 
(verneinend  ne)  findet  sich  namentlich  auch  nach  verben  wie  orare 
(nr.  53.  61.  65.  96),  rogare  (nr.  55.  60),  precari  (nr.  60.  67.  76), 
petere  (nr.  75.  84.  86.  108),  imperare  (nr.  21.  24),  monere  (nr.  67. 
113),  admonere  (nr.  84),  suadere  und  persuadere  (nr.  61)  nsw.  auf 
grund  solcher  zahlreichen  Vorübungen  wird  es  dem  quintaner  wohl 
nicht  schwer  werden,  die  in  §  19  des  Übungsbuches  (nr.  113 — 116) 
über  ut  und  ne  zusammengefaszte  regel  in  Verbindung  mit  §  228 
der  Stegmannschen  scbulgrammatik  mit  dem  richtigen  verstindnil 
aufzunehmen  und  bei  der  Übersetzung  der  deutschen  übnngsstflckf 
nr.  205  —  207  ohne  ausdrückliche  nachhilfe  praktisch  verwerten  zn 
können,  auf  ut  consecutivum  stöazt  man  besonders  nach  ansdrOckrn 
wie  accidit  (nr.  63),  obtingit  (nr.  106),  fit  und  factum  est  (nr.  107. 
111),  nach  tantus,  adeo  wie  in  nr.  84.  89  u.  a.  die  verba  timendi 
sind  auch  in  diesem  teile  weiter  berücksichtigt  worden:  man  ver- 
gleiche die  lateinischen  abschnitte  nr.  15  (periculum  est,  n€),  60 
(timeo,  ne  non),  55  (cavere,  ne,  coramotus  metu,  nC;  vereri,  n<), 
dazu  die  deutschen  Übungsstücke  nr.  183.  205  usw.  die  Verwendung 
der  fragepartikeln  num,  ne,  nonne,  utrum  -  an  teils  in  directen.  teiU 
in  indirecten  fragesätzen  hält  unterzeichneter  auf  dieser  stufe  fllr 
verfrüht,  wenn  sich  diese  partikeln  auch  in  den  lateinischen  leie- 
stücken  verwerten  lassen,  so  bieten  sie  doch  dem  quintaner  beim 
übersetzen  aus  dem  deutschen  in  das  lateinische  sicher  erhebliche 
Schwierigkeiten,  weil  dann  vor  allem  bei  indirecten  fragen  die  wähl 
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der  modi  und  die  folge  der  Zeiten  in  betracht  kommen,  die  herren 
Verfasser  haben  allerdings  in  klammern  den  betreffenden  modus 
namhaft  gemacht,  den  die  schüler  in  den  einzelnen  fSllen  gebrauchen 
sollen:  man  vergleiche  hierzu  nr.  83  und  149,  wo  für  ^sei'  (coni. 
impf.)  auch  *wäre'  geschrieben  werden  kann  wie  auch  in  nr.  167: 
ich  eröffnete,  wer  ich  *sei'  (impf.)  anstatt  'wäre',  s.  noch  nr.  48 
und  161.  69.  86.  99,  wo  num,  nr.  53.  68,  wo  ne,  nr.  102,  wo 
utrum  —  an  (zweimal)  gelesen  werden. 

Auch  die  construction  der  conjunction  postquam  ^nachdem' 
mit  ind.  perf.  wird  vom  fünften  lesestücke  an  (Aeneas)  eingeübt. 

Endlich  sind  noch  diejenigen  abschnitte  zu  erwähnen,  welche 
der  einübuDg  des  accusativus  cum  infinitivo  (von  §  12  des  übungs* 
buches  an),  des  participium  coniunctum  und  des  ablativus  absolutus 
(§  20)  dienen,  dasz  die  regel  über  den  acc.  c.  Inf.  möglichst  früh 
eine  stelle  in  dem  quintabande  gefunden  hat,  werden  die  herren 
f achgenos&en  sicher  mit  freuden  begrüszen ,  denn  infolge  dieser  ge- 
schickten anordnung  können  nun  die  infinitive  der  in  Y  einzuübenden 
Zeitwörter  mit  ihren  oft  abweichenden  perfect-  und  supinbildungen 
in  gleicher  weise  wie  die  übrigen  formen  ausgibig  zn  Übungen  ver- 
wendet werden. 

Die  regel  vom  acc.  c.  inf.  musz  zunächst  aus  den  in  nr.  34  des 
Übungsbuches  gegebenen  einzelsfttzen  unter  anleitung  des  lehrers 
womöglich  von  den  schülern  selbst  gefunden  werden,  ehe  sie  mit 
den  betreffenden  paragrapfaen  der  Stegmannschen  schulgrammatik 
(§  185  f.)  bekannt  gemacht  werden,  denn  das  beispiel  musz  der 
regel  vorausgehen ,  weil  der  menschliche  geist  vom  besonderen  zum 
allgemeinen ,  nicht  umgekehrt  geführt  sein  will,  'mit  der  regel  an- 
zufangen ist  eine  lumpichte  methode',  ruft  schon  F  r  i  e  d  rieh  Aug  u  s  t 
Wolf f  aus.  ist  aber  an  beispielen  der  Sprachgebrauch,  sowohl  der 
lateinische  als  der  deutsche,  genugsam  durch  zahlreiche  fragen  ge- 
zeigt und  eingehend  besprochen  worden,  hat  der  lehrer  die  Über- 
zeugung gewonnen ,  dasz  sein  zögling  mit  Verständnis  die  regel  er- 
faszt  und  dies  durch  herüber-  und  hinüberübersetzen  zur  genüge 
bekundet  hat,  so  kann  nunmehr  auch  die  grammatik  eingesehen 
werden,  in  bezug  auf  die  construction  des  acc.  c.  inf.  braucht  der 
quintaner  nur  §§  185.  186  (die  in  klammer  eingeschlossenen  Imper- 
sonalia sind  mit  aus  wähl  zu  lernen)  und  §  188  (die  in  klammer  bei- 
gefügten verba  sind  ebenfalls  einzuprägen,  soweit  sie  nicht  schon 
den  Schülern  bekannt  sind)  zu  kennen,  von  der  construction  der 
Zeitwörter  iubere  und  vetare  (Stegm.  §  187)  genügt  für  den  quin- 
taner das  allernotwendigste ,  daher  ist  wohl  auch  von  den  herren 
Verfassern  in  den  betreffenden  deutschen  Übungsstücken  ihres  buches 
neben  den  richtigen  deutschen  Wendungen  in  klammem  diejenige 
ausdrucks weise  beigefügt  worden,  welche  dem  schüler  die  Über- 
setzung in  die  fremde  spräche  erleichtert,  man  vergleiche  hierzu 
nr.  163.  171.  173.  179.  207  und  dazu  die  lateinischen  abschnitte 
39.  53.  62.  65.  77.  108.  123. 
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Deutsche  beispiele  zur  einübung  der  erwähnten  doppelten  par- 
ticipialconstructionen  finden  sich  nicht  im  quintabande  und  sind 
mit  recht  von  den  herren  Verfassern  für  quarta  aufgespart  reidie 
gelegenheit  bietet  ohnehin  der  quintateil  dem  schüler  zur  Vermeh- 
rung und  erweiterung  seiner  syntaktischen  kenntnisse.  wenn  daher 
alle  in  diesem  buche  vorhandenen  syntaktischen  regeln  Im  vereine 
mit  der  unregelmäszigen  formenlehre,  wie  diese  C.  Stegmann  in 
seiner  grammatik  vorträgt,  unter  zeitweiligem  hin  weis  auf  das  in 
sexta  gelernte  fest  und  sicher  eingeprägt  werden ,  so  ist  der  quin- 
taner  in  der  kenntnis  der  lateinischen  spräche  ein  gut  stfick  weiter 
gefördert  worden,  sodasz  er  ohne  bangen  dem  pensum  der  quarta 
entgegensehen  kann,  vielleicht  hat  der  kleine  quintaner  an  der  hand 
seines  nicht  umfangreichen,  aber  inhaltreichen. lese-  und  Übungs- 
buches gefallen  an  der  lateinischen  spräche  gefanden ,  vielleicht  ist 
sein  interesse  für  diese  geweckt  und  gefördert,  und  das  ist  in  er- 
zieherischer beziehung  ein  hoher  gewinn  und  von  grossem  werte. 

Eigentliche  verstösze  gegen  die  lateinische  ausdrucks- 
weise sind  dem  unterzeichneten  nicht  aufgefallen,  im  abschnitt  69 
(gröszenwahn)  ist  in  dem  satze  'itaque  ut  eum  magnitudine  aequa- 
ret'  in  Übereinstimmung  mit  §  119  der  Stegmannschen  schnl- 
grammatik  besser  adaequaret  zu  schreiben,  in  nr.  25  ist  doch 
wohl  dem  ausdrucke  haud  difficulter  'facile'  vorzuziehen ,  zumal  da 
auch  C.  Stegmann  difficulter  nicht  in  seine  grammatik  aufgenommen 
hat  (§  50).  überdies  findet  sich  dieses  adverbium  selten  bei  den 
mustergültigen  römischen  Schriftstellern  (Caesar  b.  c.  I  62),  bei 
Cicero  gar  nicht,  der  immer  non  facile  schreibt,  vgl.  hierzu  B.  Kü  hner, 
ausführliche  grammatik  der  lateinischen  spräche,  Hannover  1877, 
Ir  bd.  s.  682,  5  und  C.  Wagener,  hauptschwierigkeiten  der  lateini- 
schen formenlehre,  Gotha  1888,  s.  43.  vielleicht  kann  auch  die  be- 
grifisnegation  haud  auf  der  Unterstufe  unserer  gymnasialanstalteB 
noch  entbehrt  werden. 

Diese  unbedeutenden  ausstellungen  an  dem  im  vorstehendM 
besprochenen  lese-  und  Übungsbuche  der  badischen  herren  amti- 
genossen  beeinträchtigen  den  wert  desselben  in  keiner  weise,  es 
reiht  sich  ihrer  ersten  arbeit  würdig  an  die  seite.  beide  bücher«  im 
anschlusz  an  C.  Stegmanns  trefifliche  grammatik  für  sexta  und  qninU 
gefertigt,  werden  sicherlich  der  wünschenswerten  Verbreitung  der 
letzteren  sehr  förderlich  sein  und  sie  selbst  viel  gutes  stiften,  unter- 
zeichneter spricht  wiederholt  die  Überzeugung  aus,  dasx  die  beiden 
bücher  der  herren  Badenser  sich  als  ein  sehr  brauchbares  und  nttts- 
liches  hilfsmittel  für  den  lateinunterricht  erweisen  werden,  möchte 
sich  daher  auch  der  teil  für  quinta  viele  freunde  unter  den  fibcb* 
genossen  erwerben. 

Döbeln.  Wilhelm  Pobtisoh. 
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Martin  Wohlrab:  die  altglassisohbn  realien  im  Gymnasium. 
ZWEITE  VERBESSERTE  AUFLAGE.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1890. 
X  u.  86  B.    8. 

Das  vorstehend  bezeichnete  büchlein  will  eine  gedrängte  Zu- 
sammenstellung dessen  geben,  was  von  den  sogenannten  realien 
dem  Schüler  zur  ein  Führung  in  das  Verständnis  der  griechischen  und 
römischen  Schulschriftsteller  notwendig  ist.  den  grösten  teil  des- 
selben bilden  demnach ,  begleitet  von  kurzen  litterargeschichtlicben 
Übersichten,  die  angaben  über  leben,  Zeitverhältnisse  und  werke 
der  Schriftsteller,  selbstverständlich  nur  für  den  Standpunkt  des 
Schülers  berechnet,  wie  sie  denn  auch  nur  unter  diesem  gesicbts- 
punkte  beurteilt  sein  wollen  und  sich  selbst  in  ihrer  fassung  gruppen- 
weise einigermaszen  von  einander  abheben,  je  nachdem  sie  für  den 
tertianer,  secundaner  oder  primaner  bestimmt  sind,  auszerdem  ist 
noch  eine  anzahl  von  abschnitten  beigegeben ,  deren  absieht  darauf 
hinausgeht ,  dem  schüler  die  scenerie  deutlich  zu  machen,  innerhalb 
deren  sich  die  von  ihm  gelesenen  Vorgänge  abspielen:  kurze  ab- 
schnitte aus  den  privat-  und  staatsaltertümem,  —  der  verf.  möchte 
sie  gewissermaszen  als  querschnitte  durch  die  historische  entwick- 
lung  bezeichnen,  übrigens  nicht  ohne  sich  ausdrücklich  dagegen  zu 
verwahren,  als  wolle  er  damit  irgendwie  in  den  geschichtsunterricht 
hinübergreifen,  und  doch  zugleich  die  hoffnung  auszusprechen,  dasz 
sich  für  diesen  einiger  gewinn  daraus  werde  erzielen  lassen,  so  er- 
halten wir  —  stets  unter  beifügung  der  geläufigsten  termini  tecb- 
nici  —  zu  Homer  eine  Zusammenstellung  des  wichtigsten  über  haus, 
hausgerät  und  kleidung,  Verkehrs-  und  kriegswesen,  zu  den  tragikem 
eine  solche  über  das  athenische  theaterwesen ,  zu  den  griechischen 
rednern  über  gerichtswesen  und  Volksversammlung  in  Athen,  zu 
Cicero  über  die  höhern  magistrate,  senat  und  Volksversammlung 
und  gerichtswesen  in  Rom,  zu  Xenophon  und  Caesar  über  das  kriegs- 
wesen bei  diesen  Schriftstellern;  ein  anbang  gibt  das  notwendigste 
aus  der  metrologie.  die  hinzufügung  von  Charakteristiken  und 
urteilen  über  die  Schriftsteller  ist  mit  recht  durchgängig  vermieden. 
thatsäcblich  wird  ja  nun  nicht  jedem  schüler  der  ganze  kreis  dessen, 
^vas  hier  zusammengefaszt  ist,  im  Unterricht  vorgeführt  werden 
können;  es  wird  vorkommen,  dasz  der  eine  Jahrgang  diesen,  der 
andere  jenen  Schriftsteller  nicht  zu  bänden  bekommt,  nicht  jede 
oberste  classe  wird  reif  genug  sein,  dasz  die  angedeuteten  entwick- 
lungsreihen  insgesamt  bei  jeweilig  sich  bietender  gelegenheit  mit 
ihr  durchgesprochen  werden  könnten,  —  ganz  abgesehen  noch  davon, 
dasz  des  Zusammenhangs  wegen  doch  auch  einige  auszerhalb  des 
engeren  kreises  der  Schulschriftsteller  stehende  persönlichkeiten 
nicht  ganz  unerwähnt  bleiben  konnten,  wir  stimmen  dem  verf. 
bei,  wenn  er  meint,  dasz  darin  kein  hindemis  liege,  das  büchlein 
dem  schüler  in  die  band  zu  geben;  denn  einmal  gehöre  doch  im  all- 
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gemeinen  das,  was  es  biete,  in  den  kreis  der  gjmnasialbildang,  femer 
werde  es  sicberlicb  kein  scbade  sein,  wenn  das  ange  des  schQlers 
gelegentlicb  aucb  auf  etwas  falle,  was  in  den  stunden  selbst  nichf 
gerade  vorkomme,  speciell  der  letztere  gesichtspunkt  wird  im  zei^ 
alter  der  sieb  um  die  wette  an  kurzer  und  noeb  kürzerer  fa^sm^ 
überbietenden  grammatiken  und  lehrbücber  docb  vielleicbt  manon- 
mal  etwas  zu  sebr  vernacblässigt.  der  strebsame  scbüler,  der  gern 
aucb  einmal  eine  anderweit  sieb  bietende  anregung  aufnimmt  md 
ibr  unter  umständen  auf  seine  faust  nacbgebt,  ist  doch  auch  ein 
menscb ,  so  zu  sagen ,  und  mag  immerbin  einige  berflcksichtifiing 
für  seine  bedürfnisse  zugestanden  erbalten ,  zumal  wenn  dies  in  so 
masz vollem  umfange  gescbiebt,  wie  bier. 

Die  idee,  eine  solcbe  Zusammenstellung  durcb  den  drack  zu 
veröfifentlicben ,  ist  neu.  der  verf.  bebt  nacb  erörterung  einiger  all- 
gemeiner gesicbtspunkte ,  die  uns  nocb  weiter  beschäftigen  frerden, 
in  seinem  vorwort  selbst  hervor,  dasz  dies  eigentlich  verwunderlich 
sei  gegenüber  der  tbatsacbe ,  dasz  das  zum  erlernen  der  spracben 
als  solcher  erforderliche  material  schon  längst  in  den  schulgramm»- 
tiken  zusammengefaszt  ist.  die  daran  geknüpfte  frage  nach  dem 
gründe  dieser  erscheinung  hätten  wir  allerdings  lieber  nicht  so  ge- 
tfiellt  gesehen,  das  heiszt  denn  doch  einer  gewissen  richtung  ein 
Zugeständnis  machen,  das  ihr  nicht  gebührt 

Um  so  mehr  glaubt  ref.  die  frage  danach  bejahen  za  sollen, 
ob  der  versuch  als  solcher  berechtigt  sei  und  ein  eingehen  auf  den- 
selben im  unterrichte  erfolg  verspreche,  es  ist  ihm  dafür  nicht  so- 
wohl der  unleugbare  äuszere  erfolg  des  büchleinä*  maszgebend,  als 
vielmehr  eigne  mehrjährige  erfahrung  auf  diesem  gebiete,  wir  haben 
in  der  schule ,  der  ich  angehöre,  hauptsächlich  auf  anregung  meines 
werten  freundes  und  mitarbeiters  H.  Dunger  schon  seit  längerer  seit 
nach  entsprechender  richtung  hin  versuche  angestellt  und  mOchten, 
nachdem  wir  diese  art  der  bebandlung  des  stofifs  manigfach  erprobt 
haben,  sie  in  zukunft  nicht  wieder  missen,  der  anfang  dazu  datiert 
bereits  aus  einer  zeit ,  wo  Woblrab  noch  mit  den  Vorbereitungen  za 
seiner  ersten  ausgäbe  beschäftigt  war,  —  übrigens  ohne  dasz  wir 
hiervon  wüsten,  sowie  er  umgekehrt  ohne  kenntnis  von  nn««m 
experimenten  war.  das  kann  ja  so  kommen,  selbst  wenn  man  in 
derselben  Stadt  lebt  und  ab  und  zu  doch  auch  von  schalfragen  mit 
einander  spricht,  nach  dem  erscheinen  des  buchs  ergab  sich  dann 
die  gegenseitige  vergleichung  und  besprechung  von  selbst,  nnsers 
art  ist,  soweit  sich  die  sache  bisher  gestaltet  bat,  etwas  anders,  teils 
was  die  form  teils  was  den  inhalt  betrifft,  in  letzterer  hinsieht  wird 
das  dem  Schüler  unbedingt  einzuprägende  vielüsch  noch  knai>per 
bemessen,  —  selbstverständlich,  wie  dies  auch  bei  Woblrab  der  fall 
ist,  unter  der  Voraussetzung,  dasz  der  lehrer  den  gegebenen  nmrisz 

*  die  erste  aufläge  erBchien  im  spStjahre  1889,  die  sweite  aar  eia 
Jahr  nai'bher.  als  dies  geschah,  lag  bereits  eiae  ttbersetsiing  ins  nieder- 
lündische  vor  und  eine  solche  ins  magyarische  wurde  vorbereitet. 
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angemessen  ausfülle,  anderseits  fOgen  wir,  übrigens  gleichfalls  in 
ganz  knapp  bemessenem  umfange^  noch  etwas  hinzu,  —  sogenannte 
lesefrüchte,  —  was  Wohlrab  seiner  bedeutung  nach  recht  wohl 
schätzt  und  beim  Unterricht  entsprechend  berücksichtigt  wissen 
will  y  aber  gerade  von  dieser  Veröffentlichung  aus  beachtenswerten 
gründen  ausschlieszen  zu  sollen  glaubte,  uniformität  ist  auch  in 
solchen  dingen  durchaus  nicht  notwendig,  könnte  man  sich  doch 
sogar  denken,  dasz  vielleicht  mancher  gerade  von  diesem  Stand- 
punkte aus  nicht  ohne  einigen  schein  der  berechtigung  gegen  die 
ein  Führung  des  bucbs  als  Schulbuch  bedenken  erheben  möchte,  denn 
gegen  die  sonst  etwa  zu  erwartenden  einwände  verwahrt  sich  der 
Verf.,  der  dies  allerdings  als  ziel  im  äuge  bat,  mit  erfolg  durch  den 
hinweis  darauf,  dasz  seine  Zusammenstellung  durchaus  keine  neue 
belastung,  sondern  eher  das  gegenteil  für  den  schüler  bedeute,  dasz 
sie  gegen  die  nachteile  des  bei  anderer  verfahrungsweise  nicht  leicht 
zu  vermeidenden  dictierens  schütze  u.  dgl.  m.  umfang  und  preis 
des  büchleins  (in  leinwand  gebunden  1,  20  mk.)  würden  einer  ein- 
fÜhruDg  gewis  auch  nicht  im  wege  stehen,  mag  es  aber  nun  damit 
gehalten  werden,  wie  man  will  —  und  es  lassen  sich  verschiedene 
formen  denken ,  in  denen  das  buch  innerhalb  des  schulorganismus 
nutzbar  gemacht  werden  kann  — :  als  die  hanptsache  erscheint  uns 
der  gedanke,  den  es  vertritt,  und  dieser  verdient  unseres  erachtens 
innerhalb  der  lehrercoUegien  sorgsam  erwogen  zu  werden. 

Der  verf.  weist  in  dieser  hinsieht  auf  mancherlei  hin,  was  in 
der  that  alle  aufmerksamkeit  erfordert«  ich  halte  es  daher  auch  für 
ganz  zweckmäszig,  dasz  das  vorwort  zur  ersten  auflagein  der  zweiten 
vollständig  wieder  abgedruckt  ist,  und  würde  es,  wenigstens  nach 
seinen  wesentlichen  teilen,  gern  auch  für  die* zukunft  beibehalten 
sehen,  bemerkungen  z.  b.,  wie  diejenige  über  die  zuweilen  recht 
verschiedene  Wertschätzung  einer  stunde  am  anfang  eines  Semesters 
oder  Schuljahrs ,  wo  die  üblichen  einleitungen  in  die  Schriftsteller 
gegeben  zu  werden  pflegen,  und  am  ende  dieser  Zeitabschnitte  sind 
doch  recht  geeignet,  zum  nachdenken  anzuregen,  mögen  sie  immerhin 
nur  selbstverständliches  zu  bieten  scheinen,  manche  unberechtigte 
gepRogenheit  im  schulbetriebe  tritt  nun  einmal  zu  beständig  auf, 
als  dasz  nicht  immer  von  neuem  wieder  anf  sie  hingewiesen  werden 
sollte. 

Speciell  betreffs  der  einleitungen  zu  den  Schriftstellern  läszt 
sich  nicht  wohl  in  abrede  stellen,  dasz  sie  nur  zu  sehr  die  tendenz 
in  sich  tragen,  zu  lang  zu  werden,  was  der  erfolg  ist,  wird  jeder  zu 
sagen  wissen ,  dem  das ,  wie  es  trotz  des  besten  willens  zuweilen 
geht ,  selbst  schon  passiert  ist.  die  schüler  müssen  sich  eine  menge 
von  dingen  vortragen  lassen ,  für  die  ihnen,  ohne  bereits  erworbene 
bekanntschaft  mit  dem  betreffenden  Schriftsteller  oder  Schriftwerke 
selbst,  zum  guten  teil  das  erforderliche  Verständnis,  damit  aber  auch 
das  interesse  und  die  möglichkeit  der  festhaltung  im  gedächtnisse 
fehlt  ]  wertvolle  zeit,  die  schon  zur  lectüre  verwendet  werden  könnte. 
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gebt  verloren,  soweit  sie  unerläszlich  ist,  —  und  das  ist  ja  aller- 
dings der  fall,  —  müste  sich  eigentlich  jede  einleitang  in  einer, 
höchstens  zwei  stunden  abmachen  lassen,  was  darüber  hinausgeht, 
gehört  nicht  in  sie,  sondern  an  passende  stellen  im  verlauf  der 
lectüre^  bzw.  in  die  ausleitung  —  wenn  dieser  ausdruck  gestattet 
ist  — ,  die  an  den  schlusz  der  lectüre  sich  anfügen  mag,  um  unter 
selbstthStiger,  nunmehr  auf  eigner  kenntnis  beruhender  teilnähme 
des  Schülers  den  gewinn  zusammenzufassen,  der  sich  aus  ihr  ergeben 
haben  soll,  es  bedarf  kaum  der  erwfthnung,  welche  unzuträglich- 
keiten  vollends  eintreten  können,  wenn  werke  desselben  Schrift- 
stellers auf  verschiedenen  classenstufen  gelesen  werden  und  dieser 
nun  womöglich  vor  denselben  schülem  zu  wiederholten  malen,  viel- 
leicht sogar  unter  ganz  verschiedenem  gesichtswinkel,  sich  eine  voll- 
ständige einleitung  gefallen  lassen  musz.  in  dieser  hinsieht  ist  Wobl- 
1  abs  Zusammenstellung  sehr  wohl  geeignet,  namentlich  dem  minder 
geübten  lehrer  eine  unterläge  und  einen  maszstab  dafür  zu  geben, 
was  er  wohl  an  stofif  für  eine  zweckmSszige  einleitung,  die  er  geben 
möchte,  auswählen  kann,  und  möchte  er  anfangs  vielleicht  den  kc^f 
darüber  schütteln ,  wie  wenig  hier  zu  einer  solchen  für  notwendig 
erachtet  wird ,  so  wird  ihn  fortgesetzte  beobachtung  gewis  mit  der 
zeit  auf  einen  ähnlichen  Standpunkt  bringen. 

Noch  wichtiger  fast  ist  die  frage  der  continuit&t  im  untenichte, 
deren  pflege  durch  ein  derartiges  hilfsmittel  ganz  wesentlich  gefitr* 
dert  werden  kann,  es  ist  in  der  that  auch  auf  diesem  gebiete  un- 
bedingt nötig,  dasz  der  lehrer  immer  genau  weiss,  was  er  bei  den 
Schülern,  die  er  aus  der  vorhergehenden  classe  übernimmt,  vorans- 
Hetzen  kann,  natürlich  müssen  dann  aber  auch  in  jeder  classe  die 
auf  diesem  wege  früher  angeeigneten  kenntnisse  wieder  aufgefrischt 
werden ,  wobei  es  ja  dem  lehrer  unbenommen  bleibt,  hier  and  da, 
entsprechend  dem  gewonnenen  höheren  Standpunkte,  angemessene 
er/^änzungen  eintreten  zu  lassen,  aber  das  grundschema  musz  z.  b. 
der  Oberprimaner  für  Caesar  ebenso  fest  inne  haben  wie  der  Unter- 
tertianer, für  Xenophon  ebenso  wie  dtT  Obertertianer,  dum  liszt 
sich  überall  ohne  weiteres  an  allgemein  bekannte  voraussetzangen 
anknüpfen;  selbst  der  äuszere  vorteil  bietet  sich,  da^z  in  fftllen  von 
Uhrerwechüel  und  Vertretung  sich  manche  ungelegenheit  vermeiden 
]ä>zt,  die  bonst  nur  gar  zu  leicht  eintritt,  dasz  sich  auf  solchem 
Wi'ge  leicht  auch  die  gofahr  der  niechanisierung,  des  hinauskommens 
auf  rein  äuszerlicben  drill  einstellen  kann,  soll  keineswegs  ver- 
schwiegen werden,  indes  wird  jederzeitige  aufmerksame  selbsl- 
]irüfung  davor  behüten  können;  im  notfall  weist  auch  einmnl  ein 
uuszerhalb  der  betreffenden  &chule  stehender  beobachter  daraof  hin. 
den  abschlusz  erhält  dann  das  sjstem  in  der  obersten  classe,  wo  in 
einer  reihe  von  stunden ,  die  bich  überall  ausfindig  machen  lassen 
musz,  die  gesamte  reihe  der  ^'elesenen  Schriftsteller  noch  einnml 
(Inrchgenommen  und  in  nus^i-wäblton  abschnitten  auch  fiberftcCst 
wird,   der  bchuler  gewinnt  dann  wirklich  erst  recht  das  verstindBis 
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für  manches,  was  ihm  auf  den  unteren  stufen  auch  beim  besten  willen 
noch  nicht  so  klar  werden  konnte,  schlieszlich  ergibt  sich  noch  ein 
unverächtlicher  nebengewinn,  wenn  ihm  auf  diese  weise  wenigstens 
zugleich  deutlich  wird,  dasz  es  wirklich  nicht,  wie  manche  ihn  glauben 
machen  möchten,  ein  so  ganz  bedeutungsloser  teil  der  alten  litte- 
ratur,  wirklich  nichts  so  ganz  zusammenhangt-  und  inhaltsloses  ge- 
wesen ist,  womit  er  sich  eine  reihe  von  jähren  hindurch  bemüht  hat. 

Die  zweite  aufläge  von  Wohlrabs  buch  unterscheidet  sich  von 
der  ersten  wesentlich  durch  die  anordnung.  die  erste  gab  den  stoff 
so  verteilt,  wie  er  nach  den  classen  dem  schüler  unter  die  bände 
kommt,  die  zweite  gibt  ihn  in  systematischer  Zusammenstellung,  ich 
musz  gestehen,  dasz  mich  persönlich,  möglicherweise  im  gegensatz 
/u  vielen  andern,  die  neue  gestaltung  weniger  anspricht,  die  ältere 
liesz  das  buch  nach  meiner  anschauung  reiner  als  das  erscheinen, 
was  es  sein  soll :  nur  ein  hilfsmittel  für  den  unterriebt,  das  der  per- 
sönlichkeit des  lehrers  bedarf,  um  seinen  zweck  zu  erfüllen,  die 
gründe ,  die  der  verf.  im  Vorwort  zur  ersten  aufläge  dafür  anführt, 
wollen  mir  mehr  einleuchten  als  diejenigen,  die  im  vorwort  zur 
zweiten  für  die  änderung  geltend  gemacht  werden,  doch  wird  sich 
der  einmal  gelhane  schritt  nicht  wohl  wieder  rückgängig  machen 
lassen,  und  verständige  benutzung  wird  auch  so  noch  den  rechten 
vorteil  aus  dem  buche  zu  ziehen  wissen. 

Im  inhalt  wie  im  ausdruck  zeigt  die  zweite  aufläge  gegenüber 
der  ersten  mehrfache  anerkennenswerte  Verbesserungen,  auch  jetzt 
noch  bleibt  freilich  hier  und  da  eine  richtigere  bezeichnung  der 
Sache,  eine  zutreffendere  fassung  der  worte  zu  wünschen;  doch  meine 
ich  besser  zu  thun,  wenn  ich  darüber  mit  dem  verf.  direct  in  Ver- 
ständigung trete,  als  wenn  ich  hier  ein  Verzeichnis  der  mir  an- 
stöszigen  stellen  gebe. 

Soll  noch  für  künftige  auflagen  ein  wünsch  ausgesprochen 
werden,  so  wäre  es  der,  dasz  weitere  ergänzungen  dem  büchlein 
möglichst  ferngehalten  werden  möchten,  damit  es  nicht  mit  der 
zeit,  wie  schon  so  manches  ursprünglich  vortrefifliche  Schulbuch, 
gerade  dadurch  für  diesen  seinen  zweck  unbrauchbar  werde. 

Dresden.  Otto  Meltzeb. 


59. 

BOILEAUS    SATIREN    IN   FREIER   NACHBILDUNO  VON  DR.   E.  WeYHE. 
MIT    EINEM   BRIEFE   VON  JULIUS  WOLFF    ALS  VORWORT.    Leipzig, 

Alfred  Oehmigkes  verlag.    1890.    92  b.    8. 

Konnte  man  sich  nach  dem  kriege  von  1870  und  1871  der  be- 
merkung  nicht  verschlieszen ,  dasz  die  beschäftigung  mit  der  fran- 
zösischen spräche  in  Deutschland  etwas  zum  stillstand  kam  und  nur 
noch  männer,  welche  die  litteratur  und  grammatik  wissenschaftlich 
bearbeiteten,  sich  ihr  mit  liebe  und  ausdauer  zuwandten,  so  haben 
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doch  die  seitdem  verflossenen  jähre,  wie  die  zeit  überhaupt  die 
schrofifheit  der  gegensätze  mildert ,  und  die  oft  versuchte ,  oft  ge- 
scheiterte annäherung  beider  nationen  wandel  geschafft ,  und  es 
gilt  wieder  als  erfordemis  der  bildung,  der  französischen  spräche 
kundig  zu  sein  und  sich  in  ihr  ausdrücken  zu  können,  freilich 
sucht  man  dies  noch  mehr  im  mündlichen  und  schriftlichen  ver- 
kehr zu  lernen  und  schöpft  seine  kenntnis  weniger  aus  der  quelle 
der  litteratur,  besonders  der  poesie.  man  liebt  zwar  französische 
stücke  und  französischen  geschmack  auf  der  bühne ,  man  liest  auch 
französische  romane,  aber  das  ist  mehr  eine  verirrung  des  deut- 
schen interesses,  als  dasz  es  ein  wiedererwachen  der  beschäftignng 
mit  den  classischen  werken  der  Franzosen  andeutete,  der  herr  Ver- 
fasser, der  wohl  bewandert  in  der  litteratur  diese  abneigung  auf 
vielen  Seiten  wahrgenommen  hat,  will  sie  beseitigen  und  in  der 
Satire  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  die  er  in  ein  neues  gewand 
kleidet,  die  gebrechen  der  gegenwart  in  ästhetischer  und  moralischer 
beziehung  seinen  Zeitgenossen  vor  äugen  führen,  er  wählte  dazu 
Boileau,  den  bedeutendsten  Vertreter  dieser  satire,  und  übersetzte  ihn 
in  gewandten,  wohlklingenden  versen  in  das  deutsche,  denn  Boileau, 
so  meinte  er,  der  den  besten  seiner  zeit  genug  gethan  und  sogar  das 
publicum,  welches  damals  wie  heute  das  seichte  dem  tiefen  vorzu- 
ziehen pflegte,  fortzureiszen  verstand,  dessen  satiren  mehr  als  ein- 
hundertundzwanzig ausgaben  erlebten ,  sei  es  auch  jetzt  noch  wert, 
dasz  man  die  äugen  auf  ihn  richte ,  und  werde  durch  seine  urteile 
über  menschliche  schwächen  und  narrheiten,  durch  sein  gefühl  für 
das  edle  und  wahre,  durch  seine  fesselnde  darstellung  und  flieszende 
spräche  noch  am  ersten  im  stände  sein ,  die  beschäftigung  mit  dem 
classischen  französisch  wieder  wach  zu  rufen,  die  hinneigung  zu  der 
guten  französischen  litteratur  zu  fördern  und  überhaupt  den  sinn 
und  die  gedanken  der  jetztweit  auf  die  hohem  zwecke  und  ziele 
menschlichen  daseins  hinzulenken. 

Nach  der  mitteilung  des  empfehlenden  briefes  von  Julius  Wolfif 
bespricht  der  herr  Verfasser  in  einer  einleitung  (s.  1 — 19)  ^begriff 
und  gegenständ  der  satire'  und  führt  den  leser  von  Lucilius  und 
Horaz  durch  Juvenal  zu  den  französischen  Satirikern,  von  denen  er 
ausführlicher  die  Verhältnisse  Boileaus  erörtert  und  drei  seiner 
Vorgänger  Vauquelin  de  la  Fresnaie,  d*Aubign6,  B6gnier  und  von 
seinen  nachfolgern  Voltaire  und  Auguste  Barbier  in  kürze  charak- 
terisiert, dann  teilt  er  den  ^plan  der  Übersetzung'  mit  und  handelt 
zuletzt  (s.  15 — 19)  über  'die  satire  in  unserer  zeit',  angehängt  ist 
die  Übersetzung  der  ersten  epistel  Boileaus,  der  sogenannten  friedens- 
epistel  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Verdeutschung  selbst,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  mit 
Julius  Wolfl^,  diesem  geistvollen  und  feinfühligen  dichter,  in  dem  als 
Vorwort  beigegebenen  briefe  über  die  zweite  und  fünfte  satire  zu  sagen, 
'ist  so  auszerordentlich  fesselnd  und  gewandt,  der  geist  und  die  anmut 
des  Originals  in  so  meisterhafter  weise  wiedergegeben,  dasz  ich  meine 
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helle  freade  daran  gehabt  habe.'  wohl  sind,  was  die  metrische  form 
betrifft,  nach  dem  im  ^plan  der  Übersetzung'  s.  15  ausgesprochenen 
princip  trochäen  im  hexameter,  wie  schon  Johann  Heinrich  Voss 
that,  zugelassen,  wohl  ist  das  qualitative  yersprincip  der  deutschen 
spräche  stark  betont  worden  und  dem  ohr,  nicht  dem  äuge  anheim- 
gestellt, ob  eine  silbe  als  lang  oder  kurz,  ein  vers  als  gut  oder  schlecht 
empfunden  werden  soll :  aber  die  cadence  der  verse  hat  dadurch  nicht 
gelitten,  sie  fallen  und  heben  sich  gefällig  und  erscheinen  leicht  und 
anmutend,  auch  meidet  der  herr  Verfasser  hinsichtlich  der  bilder, 
tropen  und  figuren ,  schlagworte  und  Wortspiele  sich  sklavisch  an 
das  original  anzuschlieszen  und  nichts  weiter  als  reproducent  zu 
sein:  er  sucht  vielmehr  überall  den  entsprechenden  angemessenen 
ausdruck  aus  der  deutschen  spräche  und  nimmt  sich  mehr  Schüler 
zum  Vorbild ,  der  den  anfang  der  Aeneide  Vergils  infandum  regina 
inbes  renovare  dolorem  durch:  ^o  königin,  du  weckst  der  alten 
wunde  unnennbar  schmerzliches  gefühl'  übersetzt,  als  jene  Über- 
setzer, von  denen  Gaudj  sagt ,  dasz  sie  für  richtig  hielten,  wort  für 
wort  mit  peinlicher  gewi&senhaftigkeit  zu  übertragen,  und  dadurch 
zwar  eine  exacte  Übersetzung  gaben,  aber  sie  war  weder  deutsch 
noch  geschmackvoll,  noch  spiegelte  sie  den  geist  des  dichters  wieder, 
möge  man  darüber  denken,  wie  man  will,  das,  meint  der  herr  Ver- 
fasser, sei  aber  anerkannt,  dasz  für  den  hexameter  der  satire  gewisse 
freiheiten  in  anspruch  zu  nehmen  sind ,  wie  schon  der  alte  Horaz  es 
gethan.  — 

Stimmt  man  auch  hierin  dem  herm  Verfasser  ganz  und  voll 
bei,  so  könnte  man  doch,  wenn  man  sich  dem  einzelnen  zuwendet, 
hinsichtlich  des  metrums  fragen,  ob  sich  nicht  die  Zusammenstellung 
von  Wörtern  zu  dactjlen  ändern  liesze,  die  wie  'drum  keinen'  (s.  21), 
Ich  ihm  die  (s.  69)  und  ähnlichen,  von  der  gewöhnlichen  messung 
abweichen;  oder  wie  Arnauld  sich  (s.  23),  Dangeau  der  (s.d6),  Boileau 
verfaszte  (s.  37) ,  wenn  gleich,  wie  Ploetz  in  seinem  buche  über  die 
ausspräche  genau  nachweist,  bei  eigennamen  der  accent  von  der 
letzten  silbe  zurücktritt  und  das  tonlose  o  als  kürze  gebraucht  wer- 
den kann,  und  ob  es  sich  nicht  empfehlen  dürfte,  ein  und  dasselbe 
wort  in  demselben  oder  in  unmittelbar  aufeinander  folgenden  versen 
nicht  bald  lang,  bald  kurz  zu  gebrauchen,  wie  auf  und  auf  (s.  32 
z.  3  V.  u.),  wözd  und  wSzü  (s.  51  z.  14  v.  u.),  nicht  und  nicht 
(s.  55  z.  7  u.  8  v.  u.),  er  und  er  (s.  56  z.  17  u.  18  v.  o.).  was  den 
rhjthmus  betrifft,  so  möchte  man  hervorheben,  wie  geschickter  ge- 
brauch von  retardierenden  und  schnell  dahin  eilenden  versen  ge- 
macht ist;  ich  nenne  z.  b.  s.  22:  'recht  wird  unrecht,  weisz  wird 
schwarz  durch  juristische  kniffe',  ein  vers,  den  ich  vergleichen  möchte 
mit  Goethes  verse  in  Hermann  und  Dorothea  (Erato):  'dieser  kommt 
und  wirbt,  in  seinem  haus  mich  zu  sehen',  und  s.  42  'da  wie  ein 
anderes  Troia  in  flammen  vermein'  ich  zu  schauen,  wo  die  Argiver 
in  wut  f2:reise  und  kinder  erwürgt',  während  der  dactylen  zu  viele 
sein  dürften  in  der  3n  satire  8.  28  'dasz  einen  ehrenmann  heut, 
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einen  mann  von  gediegenstem  wissen',  wo  der  inhalt  des  verses 
eher  ein  durch  spondeen  oder  trochäen  langsamer  laufendes  masz 
erfordert,  auf  s.  48  sähe  man  ^die  anderen  sterblichen  qn&len*  lieber 
in  den  plural  umgesetzt,  falls  nicht  das  fehlen  der  interpunction 
nach  ^quälen'  andeutet,  dasz  der  herr  Übersetzer  noch  eine  zeile  an- 
gefügt hat,  die  beim  druck  ausgefallen  ist.  auch  möchte  man  aof 
8.  77  z.  19  V.  0.  für  'welchen  die'  lieber  'wen  die'  geschrieben  haben. 

Hinsichtlich  der  anmerkungen,  welche  von  s.  81  bis  83  und 
s.  92  gegeben  sind,  kann  ich  den  wünsch  nicht  unterdrücken,  dass 
sie  bei  einer  zweiten  aufläge  möchten  ausführlicher  sein;  es  sind 
eine  menge  personen,  welche  in  den  Satiren  genannt  werden,  über 
die  man  gern  näheres  erführe,  und  manche  Sachen  und  anspielnngen, 
über  die  man  gern  auskunft  hätte,  auch  möchte  man  hier  nnd  da 
die  quelle  kennen,  aus  der  Boileau  geschöpft  hat,  da  nicht  alle  so 
klar  vorliegen,  wie  Horaz  auf  s.  40  z.  2  v.  u.,  wie  Persius,  der  genannt 
ist,  und  Horaz  s.  47  z.  9  u.  10  v.  o.^  und  wie  ö^oioucioc  und  Ö|100Ü- 
cioc  auf  8.  77  s.  11  V.  u.  — 

Der  druck  ist  äuszerst  correct,  nur  ändere  man  ^müszigang* 
(s.  37)  'in  müsziggang',  verwandle  das  punctum  nach  'steine'  (s.  46 
z.  1  V.  u.)  in  ein  komma  und  teile  durch  ein  fragezeichen  nach 
'unrecht  ist'  den  v.  17  v.  u.  auf  s.  37  oder  tilge  es  nach  'gesets'. 

Aber  fast  kleinlich  scheint  es,  kleinigkeiten  zu  erwähnen,  wo 
eine  so  wohl  gelungene  und  so  reichen  genusz  bietende  Übersetzung 
vor  uns  liegt,  es  bleibt  nur  der  wünsch,  dasz  das  werk  recht  viele 
leser  finde  und  so  den  zweck  erreiche,  den  es  sich  gesetzt  hat,  Boileau 
für  unser  Zeitalter  wieder  lebendig  zu  machen,  möchte  es  auch  dem 
herrn  Verfasser  anregung  geben,  die  episteln  und  den  Lutrin  in 
gleicher  weise  zu  verdeutschen! 

EiSKNAOH.  H.  8.  Amtoii. 

(52.) 

LEHRMITTEL  FÜR  DAS  DEUTSCHE 

NEBST  EINIGEN  BEMERKUNGEN  ÜBER  DEN  UNTERRICHT 

IN  DER  MUTTERSPRACHE  ÜBERHAUPT. 

(schluBz.) 


IL 

Trotz  des  groszen  nutzens,  den  das  unter  I  zuletzt  besprochen« 
buch  stiften  kann,  wäre  es  ein  verderblicher  irrtum,  sich  der  hoff* 
nung  hinzugeben,  dasz  damit  die  aufgaben  des  deutschen  Unter- 
richts insgesamt  und  ein  für  allemal  endgültig  festgestellt  und  ge- 
löst seien,  das  hat  zuletzt  Lyon  selbst  geglaubt,  der  sein  buch  -— 
freilich  zu  bescheiden  —  als  einen  versuch  bezeichnet,  zu  dieser 
lösung  beizutragen,  noch  verderblicher  wäre  es,  wollte  man  glau- 
ben, damit  genug  zu  thun,  dasz  man  das  buch  anschafft  und  Ar 
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jenigen  abschnitte  befragt,  die  es  gerade  aus  dem  jeweiligen  lese- 
bucbe  enthält,  dann  würde  es  wahrlich  die  Wirkung,  die  es  haben 
kann  und  man  ihm  wtlnschen  musz  —  ein  weckruf  zu  sein  zu  einer 
bessern  ausgestaltung  des  deutschen  Unterrichts  —  verfehlen  und 
vielmehr  ein  bequemes  ruhekissen  werden!  vielmehr  bedarf  es,  da- 
mit das  hohe,  hehre  bild,  das  es  vom  deutschen  unterrichte  entwirft, 
wirklich  einmal  fertig  gestellt  wird,  noch  der  manigfachsten  ergän- 
zungen ,  freilich  nur  zum  geringsten  teile  solcher  ergänzungen ,  die 
etwa  sein  Verfasser  selbst  geben  kann,  obwohl  zunächst  gerade  von 
einer  solchen  etwas  ausführlicher  die  rede  sein  soll. 

Es  musz  merkwürdig  erscheinen ,  dasz  Lyon  auf  den  ziemlich 
fünfthalbhundert  Seiten  seines  Werkes  neben  den  gedichten  aus- 
schlieszlich  erzählungen  aller  art,  märchen  und  fabeln,  schwanke 
und  sagen  sowie  geschichtliche  stücke,  aber  kein  einziges  be- 
schreibendes lesestück  behandelt  hat.  darum  will  ich  denn  mit- 
teilen ,  in  welcher  weise  ich  oft  beschreibungen  des  ja  auch  von 
Lyon  mit  zusammengestellten  Döbelner  lesebuches  für  die  aufsatz- 
lehre  ausgenutzt  habe,  wäre  es  auch  auf  die  gefahr  hin,  dasz  er 
diese  art  nicht  für  die  beste  erklärte  und  uns  die  seinige  mitteilte, 
im  gegenteil,  damit  wäre  uns  ja  gerade  gedient,  und  indem  ich  etwas 
gutes  wenigstens  wollte,  hätte  ich  etwas  noch  besseres  hervor- 
gerufen, übrigens  kommt  es  mir  nicht  in  den  sinn,  mich  auf  theo- 
retische erörterungen  einzulassen;  ich  will  vielmehr  in  der  hauptsache 
einige  der  ergebnisse  mitteilen,  die  meine  behandlung  beschreiben- 
der stücke  dann  in  seh ülerauf Sätzen  gezeitigt  hat. 

Vor  der  lectüre  einer  beschreibung  ist  so  gut  wie  vor  der  einer 
erzählung  eine  kurze  Vorbereitung  nötig;  und  ich  habe  gefunden, 
dasz  die  schüler  beschreibungen  zumal  von  gegenständen  aus  dem 
kreise  ihrer  Umgebung  oder  doch  beobachtung  mit  viel  gröszerer 
teilnähme  folgen,  wenn  man  sich  mit  ihnen  erst  etwas  darüber  unter- 
halten und  sie,  was  sie  selbst  davon  wissen,  in  ihrer  ausdrucksweise 
hat  zeigen  und  zugleich  an  einigen  punkten  auch  merken  lassen,  wie 
gar  manches  ihnen  noch  fehlt,  dann  freuen  sie  sich  beim  folgenden 
lesen  ordentlich,  das  von  ihnen  in  gewöhnlichen  Sätzen  ausgedrückte 
anders  und  besser  gesagt  und  selbstgefühlte  lücken  ihres  wissens 
ausgefüllt  zu  sehen,  übrigens  wird  man  besser  thun,  das  ihrer  aus- 
drucksweise und  ihrem  gesichtskreise  ferner  liegende  gleich  nach 
jedem  abschnitte  zu  erläutern,  anstatt  es  bis  an  den  schlusz  des 
Stückes  sich  anhäufen  zu  lassen,  nach  solchem  ihr  Verständnis  er- 
möglichenden lesen  einer  natürlich  nicht  zu  langen  beschreibung 
wird  ihr  inhalt  in  knappen  und  die  hauptsachen  enthaltenden  Sätzen 
wiedergegeben  und  dann  die  einzelnen  abschnitte  bald  mit  satz-« 
bald  mit  Wortüberschriften  versehen,  die  das  folgende  auffinden  der 
disposition  erleichtern,  die  einfachste  stilübung,  die  sich  an  eine 
solche  durcharbeitung  schlieszen  kann ,  ist  es  wohl ,  wenn  man  in 
etwas  anderer  anordnung;  in  der  man  auch  manche  in  der  vorliegen- 
den form  berührten  punkte  ganz  weglassen  mag,  eine  beschreibung 
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über  denselben  gegenständ  anfertigen  Ittszt.  sie  darf  und  wird  natfir- 
licb  einfacher  als  das  muster  im  lesebucbe  sein,  aber  auch  znsammeii- 
hängender  und  abgerundeter  als  die  erste  inhaltsangabe.  wie  sehr 
fichon  solche  einfache  Ubun^^en  den  geist  zu  schulen  und  den  etil  za 
bilden  yermögen,  dürfte  dem  nicht  verborgen  bleiben,  der  sich  die 
mühe  nehmen  will,  das  Hartwigsche  stück  ^der  tiger'  im  Döbelner 
lesebuche  für  quinta  mit  der  nachstehenden  arbeit  eines  der  bessern 
Schüler  einer  quinta  zu  vergleichen. 

^Der  tiger  ist  das  blutgierigste  tier  unter  den  katzenarten.  er 
hat  einen  schlanken,  kräftigen  körper,  der  oben  rostgelb  ist  und  nsch 
unten  weisz  wird,  um  den  ganzen  leib  ziehen  sich  schwarze  streifen. 
sein  körper,  der  von  vier  untersetzten  beinen  getragen  wird,  erreicht 
eine  durchschnittliche  länge  von  acht  fusz.  das  ge<ticht  de«  tigers 
ist  weniger  behaart  und  schön  gezeichnet;  einen  erbarmongslosen 
ausdruck  verleiben  diesem  aber  die  wildrollenden  äugen  und  die 
blutrote  zunge,  die  er  fast  immer  aus  dem  maule  hängt,  an  dem  sich 
ein  hart  befindet,  der  vier  fusz  lange  und  schwarzgehngelte  schwans 
trägt  am  ende  nicht,  wie  beim  löwen,  ein  büschel. 

*Wie  der  löwe  der  edle  könig  der  afrikanischen  wfiste  ist,  so 
ist  der  tiger  der  grausame  tjrann  im  südöstlichen  Asien,  er  kommt 
nämlich  in  Indien  und  Süd-China ,  auf  Sumatra  und  Java  und  am 
oberen  Obi  und  Jenissei  vor.  hier  hält  er  sich  in  dschungeln  und 
feuchten  wcidengebüschen  auf  und  lauert  darin  auf  seine  bente. 

'In  der  Jugend  übt  der  tiger  seine  beschleichungskunst  an  äffen 
und  pfauen,  welche  daher  immer  die  gegenwart  des  tigers  Terraten. 
später  überfällt  er  gröszere  tiere,  jedoch  an  eine  ganze  bQffelherde 
wagt  er  sich  nicht,  wie  unersättlich  aber  seine  blutgier  ist«  teigt 
sich  darin,  dasz  er  dem  erwürgten  tiere  oft  nur  das  blut  ausschlOHt 
und  sich  dann  auf  neue  schlachtopfer  wirft  auch  der  mensch  wird 
Tom  tiger  angegrififen.  der  reisende  musz  stets  mit  sehr  starker  bo» 
gleitung  reisen,  um  einigermaszen  geschützt  zu  sein,  der  JaTane 
umgibt  sein  haus  mit  einer  starken  und  festen  Umzäunung  und  unter- 
hält nachts  grosze  Wachtfeuer;  und  selbst  so  noch  holt  sich  der  tiger 
manches  Opfer  aus  den  Wohnungen.'  — 

Einen  weitern  schritt  liesz  ich  dieselben  schüler  in  der  nichsten 
classe  Ibun.  das  Döl)elner  lesebuch  für  quarta  enthält  leider  nor 
ein  Wagnen^ches  btück,  dafür  ist  das  freilich  um  so  prächtiger;  es 
ist  'die  Steinkohle',  nach  seiner  durchnähme  also  und  einer  daran 
geknüpften  kurzen  ausführung  über  die  entstehung  der  braunkohle 
gab  ich  dann  die  allgemeinere  aufgäbe  'die  kohle',  indem  ich  die 
schüler  anwies,  die  beiden  kohlenarten  ihre  geschichte  selbst  er* 
zählen  zu  lassen,  zu  meiner  freudigen  Überraschung  brachte  mir 
damals  ein  durchaus  mittelmäsziger  schüler,  ein  mann  der  3,  fol- 
gende zwar  nicht  sonderlich  genaue  und  ausführliche,  aber  für  ilm 
doch  ganz  wackere  lösung: 

'Nach  einem  Spaziergange  in  der  kalten  winterluft  ist  es  doch 
in  der  warmen  stube  hinterm  ofen  am  behaglichsten«    aber. 
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bringt  denn  diese  angenehme  wärme  hervor?  das  sind  die  schwarzen 
kohlen,  die  in  dem  kästen  neben  dem  ofen  liegen  nnd  entweder 
stein-  oder  braunkohlen  sind,  abends  wenn  die  eitern  und  ge- 
schwister  zu  erzählen  mttde  sind,  dann  höre  die  kohlen  an. 

'Es  war  vor  vielen  tausend  jähren,  erzählt  die  Steinkohle,  da 
waren  wir  Steinkohlen  schöne,  grosze,  grüne  bäume,  wie  rieseup 
farren  und  Schachtelhalme,  und  bildeten  sehr  grosze  wälder,  in  denen 
riesige  krokodile  lebten,  ein  solcher  wald  war  eine  insel  im  meere, 
und  so  konnte  leicht  eine  welle  über  uns  weggehen,  dabei  wurden 
viele  bäume  geknickt,  und  durch  den  schlämm  und  sand  wurden 
wir  alle  sehr  zusammengepresst  und  verloren  die  hellen  färben,  die 
sich  in  unser  jetziges  schwarz  verwandelten.' 

Ähnlich  erzählt  die  braunkohle,  welche  aus  einer  spätem  zeit, 
wo  aber  auch  noch  keine  menschen  lebten,  stammt:  'wir  bildeten 
einst  grosze  tannen-  und  laubwälder  und  wurden  ebenfalls  von  einer 
Sturzwelle  geknickt  und  ineinander  geschoben ,  aber  nicht  so  sehr 
gedrückt,  wie  die  Steinkohlen;  daher  haben  wir  unser  aussehen  so 
ziemlich  erhalten.' 

'Die  leute,  welche  die  kohlen  aus  ihrem  grabe  erwecken,  sind 
die  bergleute,  die  gebückten  gestalten  mit  den  blassen  gesiebtem, 
die  wir  oft  in  unsern  nachbardörfern  Olbersdorf  und  Hartau  in  die 
brau nkohlen(berg) werke  gehen  sehen,  die  gi'östen  Steinkohlenlager 
sind  bei  Saarbrücken,  braunkohlenlager  bei  Leipzig  und  Teplitz. 

'Der  nutzen  der  stein(!)' kohle  ist  grosz.  aus  ihr  gewinnt  man 
das  leuchtgas,  womit  man  die  straszen  erhellt,  durch  sie  werden 
auch  die  maschinen  beim  bergbau  und  in  der  fabrik  getrieben,  die 
locomotive,  die  schwere  lasten  zieht,  wird  ebenfalls  mit  ihr  geheizt, 
auch  können  wir  uns  mit  ihrer  hilfe  leicht  von  der  erde  entfernen ; 
denn  mit  leuchtgas  füllt  man  auch  den  luftballon  und  mit  ihm 
steigt  man  in  die  höhe.' 

Wie  dann  aber,  wenn  ein  fortschreiten  auf  dieser  bahn  sogar 
noch  ganz  andere  Schwierigkeiten  heben  liesze?  jeder  lehrer  des 
deutschen  kennt  der  knaben  Ungeschick,  ränmlichkeiten,  gebäude, 
und  seien  sie  noch  so  einfach  und  bekannt,  zu  beschreiben,  vollends 
wer  einmal  den  unglücklichen  gedanken  gehabt  hat,  über  eine  ferien- 
reise ,  einen  schulsüpaziergang  berichten  zu  lassen,  ohne  dasz  er  vor- 
her auf  diese  aufgäbe  —  also  dasz  sie  hübsch  gespensterhaft  die 
freude  verderbe!  —  aufmerksam  gemacht|  ohne  dasz  er  sie  den 
ganzen  doch  wahrlich  mehr  zu  anderem  bestimmten  tag  des  Spazier- 
ganges über  vorbereitet  hat,  wird  es  gewis  nicht  wieder  thun.  oder 
er  müste  sehr  befriedigt  sein ,  wenn  er  in  jeder  arbeit  ein  dutzend 
mal  'wir  kamen  an'  und  'giengen  fort'  u.  ä;.  lesen  und  recht  unan- 


'  diese  ausrafangszeichen  sollen  auf  bedeutende  versehen,  unfertiff- 
keiten  und  ähnliches  hinweisen,  das  ich  nicht  ändern  wollte,  um  nicnt 
den  arsprünglicben  eindruck  der  natürlich  noch  manche  flächtigkeiten, 
besonders  in  bezug  auf  rechtschreibang  und  Zeichensetzung  enthalten- 
den arbeiten  zu  verwischen. 

N.  jahrb.  f.  phil.  n.  p&d.  U.  abt.  1888  hfk.  IS.  41 


634  Lehrmittel  für  das  deutsche. 

gebrachte  einblicke  in  den  hunger  nnd  durst  seiner  Zöglinge  thon 
kann,  auch  ftir  diese  gebiete  also,  wenigstens  für  sehr  nahe  ver- 
wandtes trug  mir  das  weiterverfolgen  des  oben  angedenteten  weges 
die  schönsten  fruchte,  die  einfach  Yorbüdüche  besehreibong  der 
banden  in  dem  Semmlerechen  stücke  'das  Biesengebirge'  im 
Döbelner  lesebuche  für  quinta  veranlasste  mich  zuerst,  die  anläge 
eines  gebäudes  und  seine  hauptbestandteile  mit  den  knaben  dorch- 
zngehen ;  ich  wies  sie  dann  auf  die  Shnlichkeit  dieser  banden  mit 
nnsem  dorfhäusem  hin,  die  sie  aus  eigner  anschanung,  viele  gar  als 
ihre  heimatlichen  wohnstfitten  kannten;  ich  liesz  sie  anch  einige 
geeignete  bilder,  die  mir  zu  geböte  standen,  betrachten;  nnd  nun 
brachte  unter  einiger  anleitung  z.  b.  ein  leidlich  beanlagter  knab& 
ein  mann  der  2^,  folgende  arbeiten  fertig: 

Unsere  dorfhSuser. 

1.  Ihr  äuszeres. 

Leider  gibt  es  nur  selten  noch  die  malerischen  banem(!)hSu£er, 
wie  in  früherer  zeit,  die  neueren  sind  ganz  nackt  und  kahl  nnd  ohne 
jede  Verzierung;  viel  anheimelnder  sind  die  alten  aus  holz  erbaoten 
h&u&er,  ohne  die  man  sich  keine  rechte  dorflandschaft  denken  kann. 

Solch  ein  landhaus  ist  auf  einem  mehr  oder  weniger  ans  dem 
boden  hervorragenden  gründe  aus  bruchsteinen  erbant  die  vier 
etwa  fuszdicken  pfeiler,  die  das  dach  stützen,  sind  durch  fast  gleich 
dicke  in  der  mitte  und  unter  dem  dache  angebrachte  balken  ver- 
bunden, die  Zwischenräume  sind  durch  kreuzweise  über  einander 
laufende  kleinere  balken  wieder  in  kleinere  fl&chen  (!)  geteilt ,  und 
diese  sind,  sofern  sie  nicht  zur  thür  oder  zu  fenstem  verwendet  sind, 
mit  lehm  oder  batzen  ausgesetzt,  das  grau  oder  blau  angestrichene 
balkenwerk,  das  von  den  weiszen  wSnden  sehr  gut(!)  absticbti  g^bt 
dann  den  landhSusem  das  schöne  aussehen. 

Ein  solches  haus  besitzt  (!)  oft  nur  das  erdgeschosz  und  höchstens 
noch  ein  erstes  Stockwerk,  dann  ist  ein  teil  des  erdgeschoases  meist 
als  stall  für  eine  kuh  oder  einige  ziegen  eingerichtet  und  ganz  aus 
steinen  gebaut,  auch  die  wohnstube  ist  zu  gröszerem  schütte  gegen 
die  kälte  oft  durch  dicke  über  einander  gelegte  balken  hergestellt, 
deren  ritzen  (statt :  Zwischenräume!)  mit  lehm  verschmiert  sind,  diese 
untere  wand  ist  (besser :  diese  balken  sind)  gegen  die  eckpfeiler  ein- 
gerückt, um  sie  im  winter  mit  stroh  oder  laub  zu  versetzen. 

Das  dach  ist  mit  stroh  oder  schindeln,  jetzt  neuerdings  (!)  andi 
mit  schiefer  und  ziegeln  gedeckt,  auf  demselben  (!)  sitzt,  aU  dach- 
reiter  in  der  mitte,  die  esse  mit  einem  auf  vier  beinen  (besser: 
Säulen)  ruhenden  dächlein  ^  welches  wie  ein  breitgedrfickter  zucker- 
hut  aussieht. 

2.  Ihr  inneres. 

Das  innere  eines  landhauses  ist  einfach,  oft  sogar  Srmlich.  durch 
die  niedrige  hausthür  gelangt  man  in  den  hausfior,  dessen  bodea 
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von  estrich  gebildet  wird,  links  hat  der  eintretende  den  stall  für 
eine  kuh  oder  ziege  oder  anch  eine  rumpelkammer«  rechts  ist  die 
eigentliche  (!)  familienstube. 

Dieses  ist  die  einzige  stnbe,  welche  einen  ofen  besitzt  (!). 
der  boden  ist  um  diesen  hernm  aus  ziegeln  oder  lehm  gebildet  und 
der  übrige  teil  des  zimmers  gedielt,  die  wände  sind,  ebenso  die 
decke,  getüncht  oder  getäfelt,  an  einer  seite  stehen  ein  oder  zwei 
Webstühle^  an  welchen  mann  und  frau  arbeiten,  auch  findet  man 
manchmal  ein  sofa  darin  oder  ein  bett  für  einen  kranken  oder  alters- 
schwachen der  familie.  den  übrigen  teil  des  zimmers  nimmt 
eine  feste  bank  ein  (!),  vor  welcher  in  einer  ecke  ein  tisch  steht. 

Auf  dem  hausRur  befindet  (I)  sich  eine  hölzerne  treppe,  die  in 
die  dachkammer  oder  in  das  erste  Stockwerk  führt,  nur  eine  kammer 
des  ersten  Stockwerkes  wird  von  der  familie  als  schlafstätte  benutzt, 
die  übrigen  räume  sind  meist  leer. 

In  der  groszen  familienstube  des  erdgeschosses  ist  immer  eine 
schlechte  luft,  weil  im  winter  wie  im  sommer  immer  in  dem  einen 
ofen  gekocht  wird  und  weil  die  niedrigen  fenster  selbst  an  schönen 
sommertagen  nur  selten  geöffnet  werden,  die  landleute  ziehen  im 
sommer  oft  blumenstöcke  vor  den  fenstem ;  und  im  herbste  erfreut 
uns  der  anblick  der  kürbisse  oder  samengurken^  welche  an  den 
fenstem  auf  brettern  liegen. 

Mancherlei  Übungen  wurden  dann  im  laufe  eines  Jahres  beson- 
ders auch  an  geeignete  lesestücke  aus  der  länderkunde  angeknüpft; 
den  beschlusz  bildete  hiervon  im  quartanerlesebuche  das  stück  'das 
Fichtelgebirge'  von  Kutzner.  nachdem  dies  durchgenommen 
und  besonders  dabei,  wie  schon  vorher  gelegentlich,  mancherlei 
über  das  bemerkenswerte  an  einer  landschaft,  ihre  einteilung  und 
ihren  aufbau,  ihren  Charakter  und  ihre  Schilderung  und  beschrei- 
bung  besprochen  war,  konnte  ich  den  schülem  die  aufgäbe  zu- 
muten :  ^das  Zittauer  gebirge.'  ich  brauchte  dazu  nicht  weiter  viel 
zu  thun,  als  dasz  ich  sie  darauf  zu  achten  mahnte,  worin  unser 
Zittauer  und  das  Fichtelgebirge  sich  ähneln,  und  worin  sie  sich  von 
einander  unterscheiden;  und  ich  erhielt  von  einem  zwar  guten  und 
gewissenhaften;  mit  dem  ausdrucke  aber  noch  recht  ringenden 
Schüler  die  nachfolgende  lösung.  sie  darf  gewis  für  dieses  alter  und 
den  gegenständ  glücklich  genannt  werden,  ihre  Vorzüge  bestehen 
wohl  aber  besonders  darin,  dasz  an  die  stelle  der  sonst  hierfür 
üblichen  leeren  und  gänzlich  unzureichenden  ausdrücke  geschicktere 
und  treffendere  und  auf  grund  nicht  einfacher  mitteilung  des  lehrers, 
sondern  selbständiger  vergleichung  des  Schülers  an  die  stelle  eines 
baftens  an  nebensachen  ein  erfassen  der  hauptpunkte  getreten  ist. 
doch  es  ist  zeit,  dasz  der  jugendliche  Verfasser  zu  worte  kommt: 

^In  den  östlichsten  zipfel  Sachsens  musz  der  reisende  wandern 
oder  fahren ,  der  das  Zittauer  gebirge  besuchen  will,  als  ein  langes 
kcttengebirge  zieht  es  sich  vom  passe  in  mehreren  zügen  nach 
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Westen  bin,  bis  sie  sieb  in  dem  höchsten  punkte,  der  Lausche,  wieder 
vereinigen,  vom  bahnhofe  zu  Zittau  aus  gesehen  rollt  sich  das  ge- 
birge  vor  den  äugen  des  reisenden  am  schönsten  und  herlich 8 ten(l) 
auf.  nicht  so  hoch  und  zackig  wie  die  ungeheuren  Alpen,  sondern 
wellenförmig  und  sanft  gewölbt  zieht  es  sich  dahin. 

'Die  höchsten  und  schon  von  fern  augenfälligsten  felsen  hat 
das  gebirge  ungefähr  in  der  mitte  aufzuweisen,  einen  herlichen  sn- 
blick  gewähren  (deshalb  besonders  diese  mittleren)  berge,  wenn  sie 
von  den  ersten  strahlen  der  morgensonne  beleuchtet  werden,  da 
glänzen  die  zwischen  dem  dunkeln  grOn  der  Waldungen  hervor^ 
ragenden  felsen,  von  wallenden  nebeln  umwogt,  wie  Silber. 

Auch  einige  kleine  bttche,  in  quellen  des  reinsten  wassers  aas 
dem  innern  des  gebirges  kommend,  beginnen  ihren  lauf  in  den  bergen. 
so  haben  wir  hier  den  Olbersdorfer  baeh,  weicherauch  darch  die 
Wasser  aus  dem  Hausgrundteiche  genährt  wird,  sein  wasser  mosi 
schon  im  Oybintbale  einige  brettächneidemühlen  treiben,  ist  es  dann 
auszerhalb  der  berge  angekommen,  so  setzt  es  in  Olbersdorf  mQhlen 
und  einige  kleine  fabriken  in  bewegung  und  mündet  bei  Zittaa  in 
die  Mandau. 

'In  den  niedrigen  hütten,  die  im  thale  dicht  xasammengedringt 
stehen,  hören  wir  das  spinnrädchen  schnurren  oder  den  webstohl 
klappern,  während  der  luaÜKe  wanderer  in  dem  dunkeln  grün  der 
Wälder  herum  seh  weift,  kann  der  arbeitsame  weher  nur  einen  korxen 
blick  auf  die  Auren  werfen,  und  das  bchifflein  schwirrt  im  ewigen 
einerlei  durch  seine  band,  der  ackerbau  im  gebirge,  besonders  bei 
Lückendorf,  Hain  und  Jonsdorf,  ist  spärlich  und  bringt  dem  baoer 
nur  wenig  ortrag. 

'Laszt  uns  nun  einige  höhen  de^  gebirges  besteigen,  wir  he» 
ginnen  bei  dem  kleinen,  aber  ungemein  vielbesuchten  Ojbin.  dieser 
erhebt  sich  in  gestalt  eines  bienenkorbes  aus  einem  lieblichen  thal- 
kessel.  in  diesem  liegt  das  kleine  aus  einzelnen  weberhfitten  und 
kleinen  fabriken  sowie  zahlreichen  logierbäusem  nnd  vielen  stmlt- 
lichen  sommersitzen  begüterter  Zittauer  bestehende  dorf  Ojbin«  die 
kleine  dorfkirche  lehnt  sich  an  den  bergfelsen  an.  klimmen  wir 
weiter  hinan ,  so  gelangen  wir  zuerst  zu  den  Überresten  einer  alten 
bürg,  dann  gewähren  die  ruinen  eines  nach  der  zerstOrnng  jener 
bürg  erbauten  Cölestinerklosters,  wovon  besonders  der  kreosgaag 
zu  erwähnen  ist,  einen  stattlichen  (!)  anblick.  nicht  weit  von  der 
(besser:  an)  der  klo>terruine  ist  der  i'riedhof  der  jetzigen  gemeinde 
von  Oybin  gelegen,  über  den  wir  zu  einem  in  Schweizerstil  erbanlen 
gasithause  gelangen. 

'Vom  Oybin  wandern  wir  auf  den  Töpfer,  hoch  oben  in  sehwin* 
delnder  höhe,  von  mächtigen  sandsteinsäulen  getragen,  mht  hier 
eine  sandsteinplatte,  die  (!)  das  sogenannte  felsenthor  bildet,  haben 
wir  dasselbe  auf  der  eisernen  treppe  erstiegen,  so  bietet  sich  nns  ein 
schönes  hild  dar.  nach  norden  liegt  vor  uns  die  Zittaner  ebene  mit 
vielen  ortächaften  geschmückt,    seitwärts  (1)  sehen  wir  das 
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gebirge  mit  seinen  hohen  spitzen  (!),  über  welche  die  (!)  noch  viel 
höheren  gipfel  des  Riesengebirges  ragen,  doch  mehr  in  der  nähe 
lagert  vor  unseren  äugen  nach  osten  hin  dickere  luft  auf  der  land« 
Schaft,  «woher  rührt  diese?»  fragt  uns  der  fremde,  es  sind  die 
dünste,  die  aus  den  kohlenwerken  aufsteigen,  welche  sich  vonOlbers- 
dorf  bis  Görsdorf  am  fusze  des  gebirges  hinziehen. 

'Doch  die  Schaulust  treibt  uns  weiter,  nachdem  wir  von  dem 
berge  herabgestiegen  sind,  gelangen  wir  am  Scharfenstein  vorüber 
durch  die  enge  felsengasse  auf  den  hochwald ,  von  wo  wir  eine  her- 
licbe  auswicht  nach  dem  gesegneten  Böhmerlande  genieszen.  dort 
fällt  uns  besonders  die  wunderbare  gestalt  der  berge  auf,  die  sich 
gleich  ungeheuren  zuckerhüten  unmittelbar  aus  der  ebene  erheben, 
wie  z.  b.  der  Kleisz,  der  Roll  und  die  Bösige. 

'Am  abende  kehren  wir  nach  dem  Oybinthale  zurück,  wo  wir 
übernachten,  am  nächsten  morgen  erheben  wir  uns  frühzeitig  und 
wandern  durch  waldige  höhen  nach  Jonsdorf,  es  ist  als  ein  ge- 
sunder und  heilsamer  (!)  luftcurort  bekannt,  da  es  von  allen  Seiten 
gegen  winde ,  besonders  gegen  den  von  norden  und  osten  kommen- 
den geschützt  ist.  ganz  in  der  nähe  des  dorfes  liegen  die  mühlstein- 
berge; von  denen  jährlich  hunderte  von  mühlsteinen  gehauen  und 
nach  ganz  Deutschland,  ja  noch  weiter,  besonders  nach  Buszland 
versendet  werden. 

'An  diesen  vorüber  steigen  wir  der  Lausche  zu.  nachdem  wir 
auch  an  den  Nonnenfelsen  und  dem  Buchberge  vorübergewandert 
sind,  gelangen  wir  nach  etwa  anderthalbstündigem  marsche  auf  ihr 
an.  von  dieser  aus  haben  wir  eine  schöne  fernsieht  bis  in  das  Eibsand- 
steingebirge,  ferner  auf  das  am  fusze  des  berges  gelegene  Walters- 
dorf, nach  Warnsdorf  und  Groszschönau.  hier  blüht  besonders  die 
damastweberei;  und  man  darf  nicht  versäumen,  die  gelegenheit  zu 
benutzen,  um  einen  damastweber  in  seiner  thätigkeit  zu  beobachten. 

^In  Groszschönau  kann  der  Wanderer  die  bahn  besteigen  und  so 
wieder  der  heimat  zudampfen,  wo  er  viel  von  den  Schönheiten  des 
Zittauer  gebirges  erzählen  wird.' 

Schlieszen  wir  mit  dem  gewis  nicht  ungünstigen  eindrucke  einer 
solchen  quartanerleistung  unsere  andeutungen,  wie  beschreibende 
lesestücke  für  die  stilbildung  der  Schüler  und  besonders  für  die  auf- 
gäbe, aus  der  lectüre  selbständige  beschreibungen  der  schüler  er- 
wachsen zu  lassen,  nützlich  gemacht  werden  können,  ich  könnte 
wohl  auch  noch  zeigen,  wie  sich  der  lesestoflf  und  nicht  nur  der  in 
ungebundener,  sondern  auch  der  in  gebundener  form  verwenden 
läszt,  um  Schilderungen,  besonders  aus  der  natur  und  aus  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  vorzubereiten :  durch  die  Anleitungen,  Schil- 
derungen, Stimmungsbilder,  die  der  lehrer  zur  Vorbereitung  auf  ein 
gedieht  zu  geben  hat;  durch  fingerzeige,  wie  er  thatsächlich  zum 
muster  die  Stimmungen,  bilder,  ja  einzelne  verse  der  gedichte  selber 
für  eine  solche  Schilderung  verwendet,    doch  ich  verzichte  vorläufig 
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darauf,  weil  uns  ähnliches  und  besseres  vielleicht  der  zweite  band 
des  Lyonschen  buches  von  der  lecttlre  bringt,  für  den  er  ja  nimmer 
die  erläuterung  beschreibender  sttlcke,  wohl  aber  anleitang  zu  Schil- 
derungen u.  ä.  aufgespart  haben  kann,  und  das  nicht  ohne  berech* 
tigung,  da  das  gesetz,  welches  Schilderungen  der  Untertertia  zuweist, 
den  lehrer  unter  umständen  veranlaszt,  die  schüler  zum  geschraubten 
und  gemachten  ausdrucke  fremder  Stimmungen  statt  zur  einfachen 
ausspräche  wirklich  von  ihnen  selbst  empfundener  gefUhle  zu  nötigen. 

Doch  von  dieser  ergSnzung  wollte  ich,  wie  schon  gesagt,  über- 
haupt gar  nicht  reden ;  ich  will  lieber  mit  dem  hinweis  auf  zwei  er- 
gänzungen  schlieszen,  die  von  andern  selten  kommen,  von  andern 
Seiten  Lyons  buche  werden  müssen,  unbedingt  werden  müssen, 
soll  anders  das  nun  schon  von  manchem  umrissene  und  von  Lyon 
so  sorgfältig  ausgeführte  Idealbild  des  deutschen  Unterrichts  that- 
sächlich  zur  Wirklichkeit  werden. 

Zu  diesem  ideale  müssen  für  das  deutsche  genaue  arbeitsplftne 
entworfen  werden ,  nicht  etwa  aber  nur  für  die  theorie  und  in  Zeit- 
schriften, sondern  von  den  lehrern  dieses  faches  an  jeder  schule  und 
vor  allem  mit  bindender  kraft  für  sie.  diese  müssen  den  schülem 
einen  stetigen  fortschritt  von  den  unteren  zu  den  höheren  stufen  und 
einen  eisernen  bestand  solchen  deutschen  sprachgutes  sichern,  der 
auf  jeder  höheren  stufe  unbedingt  vorausgesetzt  werden  darf,  ich 
bin  weit  entfernt,  damit  eine  genaue  festsetzung  aller  durchzunehmen- 
den lesestücke  bis  auf  zahl  und  Überschrift  zu  befürworten,  das 
wäre  nicht  nur  nicht  förderlich,  das  wäre  traurig!  es  kOnnen  gern 
für  verschiedene  Jahrgänge  derselben  stufe  verschiedene  plane  ent- 
worfen werden,  zu  denen  natürlich  dann  auch  für  die  andern  stufen 
gleich  viele  entsprechende  geschaffen  werden  müssen;  alle  sollen 
auch  ein  gut  teil  der  stücke  des  bei  der  jetzigen  Stundenzahl  ja  doch 
meist  viel  zu  dicken  lescbuches  der  freien  auswahl  des  lebrers  über- 
lassen, nur  ein  bestimmter  grundstock,  aber  nicht  etwa  nur  der 
kanon  zu  erlernender  gedichte,  musz  als  jedesmal  zu  erledigen  be- 
stimmt und  vor  allem  müssen  die  wichtigsten  capitel  des  Wort- 
schatzes festgesetzt  werden,  die,  im  anschlusz  an  welche  dazu  ge- 
eignete  lesestücke  auch  immer,  auf  alle  fälle  zu  bebandeln  sind; 
desgleichen  musz  im  allgemeinen  die  art  vorgeschrieben  sein ,  wie 
die  lesestücke,  mögen  diese  auch  sein  welche  es  wollen,  ausgenutzt 
und  der  geistos-  und  Sprachbildung  sowie  dem  gedankenausdruck  in 
wort  und  schrift  bis  hinauf  zum  aufsatze  dienstbar  gemacht  werden 
sollen. 

Damit  aber  nicht  dieser  auch  bei  Lyon  zwischen  den  zeQen 
seines  Vorwortes  zu  lesende  wünsch  durch  das  sträuben  vieler  lehrer 
des  deutschen ;  vielfach,  wie  ich  weisz,  gerade  der  für  das  fach  be- 
geistertsten, welche  dies  alles  Mem  takte  des  einzelnen*  überlassen 
wissen  wollen,  für  die  mutterspracbc  ewig  unerfüllt  bleibt,  werden 
bchlieszlich  —  und  geschähe  dies  doch  recht  bald!  —  die  schul- 
bchörden  eingreifen  mögen :  sie  müssen  ähnliche  bestimmungen,  wie 
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sie  z.  b.  in  den  ausführungsverordnungen  zu  den  neusten  lehr-  und 
Prüfungsordnungen  für  die  kgl.  sächsischen  gymnasien  wie  real- 
gymnasien  dem  lateinischen  gegönnt  sind,  auch  für  das  deutsche 
treffen ,  nur  nicht  etwa  in  gleicher  beschränkung  auf  das  grammati- 
kalische, hoffentlich  gewähren  aber  die  behörden ,  wenn  sie  einmal 
diese  ergänzung  anordnen,  auch  noch  eine  zweite  gleich  dring- 
liche :  nämlich  die  ja  ziemlich  allgemein  geforderte  Vermehrung  der 
Stundenzahl  für  das  deutsche,  denn  ohne  diese  beeinträchtigt  eine 
solch  eindringende  behandlung  der  lectüre,  wie  sie  Lyon  fordert, 
und  das  mit  recht,  in  höherem  grade,  als  es  der  grundsatz  'multum, 
non  multa'  rechtfertigen  kann,  ihre  ausdehnung.  ja,  es  kann 
wahrlich  kein  zweifei  sein,  dasz  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl 
für  das  deutsche  an  mittelschulen  mindestens  ebenso  notwendig  ist, 
als  für  religion  und  deutsche  geschichte,  für  die  sie  se.  majestät  der 
kaiser,  wie  Zeitungen  melden,  vor  wenigen  tagen  in  Ostpreuszen  als 
notwendig  bezeichnet  hat,  während  frühere  äuszerungen  von  ihm 
gleiches  ja  auch  für  das  deutsche  zugaben. 

Zittau.  Theodor  Matthias. 


60. 

1)  METHODE  SCHLIEMANN  ZUR  ERLERNUNQ  DER  ENGLISCHEN  SPRACHE. 
BEARBEITET  VON  OBERLEHRER  DR.  E.  PeNNEB  UND  C.  MaSSEY 

IN  London,    zwanzig  hefte,    mit  einem  plan  von  London, 

EINER  NUMMER  DES  'dAILY  TELEGRAPH*  UND  EINEM  AUSSPRACHE- 
SUPPLEMENT.    Leipzig,  Verlag  von  Paul  Spindler. 

Die  arbeit  enthält  gleichsam  als  hauptstock  des  ganzen  Werkes 
eine  Originalnovelle:  *in  the  Struggle  ofLife',  welche  die  erlebnisse 
eines  jungen  deutschen  lehrers  in  London  unter  steter  r Ucksich tnahme 
auf  englische  Verhältnisse  darstellt,  sehr  genaue  mitteilungen  über 
englische  staatszustände ,  lebensweise^  sitten  und  gebrauche,  welche 
sich  in  den  rahmen  einer  erzählung  nicht  wohl  einfügen  lieszen, 
bringt  der  aus  zwölf  Unterabteilungen  bestehende  abschnitt:  'Eng- 
land and  the  English';  die  darin  enthaltenen  angaben  werden  selbst 
von  kennern  englischer  lebensverhältnisse  keineswegs  als  überflüssig 
oder  ungenau  betrachtet  werden,  die  dem  werke  beigefügten  'sprach- 
lichen erläuterungen'  bieten  uns  die  wichtigsten  im  praktischen  leben 
vorkommenden  ausdrücke  und  redensarten,  auch  die  unentbehrlichen 
punkte  aus  der  formenlehre,  syntax  und  Synonymik,  so  dasz  uns  die 
spräche  und  ihre  ausdrucks weise  hier  als  ein  fertiges  ganze  ent- 
gegentritt, selbstredend  muste  das  grammatische  moment  bei  einer 
derartigen  behandlung  einer  modernen  spräche  sehr  zurücktreten. 
da  man  heutzutage  vielfach ,  auch  auf  öffentlichen  schulen  versuche 
anstellt,  die  neueren  sprachen  in  einer  der  methode  Schliemanu 
entsprechenden  weise  zu  lehren,  dürfte  das  werk  wohl  der  beachtung 
der  fachgenossen  sehr  zu  empfehlen  sein. 
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11)  II  sup.  'Livias  und  Sallust  mit  besonderer  rücksicht  auf  den 
geschichtsunterricht.'     wie  wird  dies  zu  machen  sein? 

12)  Schlusz  des  lehrplans  im  lateinischen  am  realgymnasiam : 
'auf  gründlichkeit  des  verstHndnisses  ist  auch  hier  mit  aller  strenge 
zu  achten  und  tastendes  raten  zurückzuweisen.' 

13)  Griechisch.  I  inf.  sup.  'Sophokles  ist  mit  den  BchQlem 
eine  zeit  laug  gemeinsam  vorzubereiten.'    warum  dies? 

14)  Französisch,  weshalb  soll  im  gyronasium  von  II  snp.  — 
I  snp.  gar  kein  schriftliches  übersetzen  ins  französische  mehr  statt- 
finden? 

15)  Geschichte.  I  inf.  das  gewaltige  pensum  der  I  inf.  moig 
zum  mindesten  um  den  letzten  absatz  'geschichtlich -geographiftche 
Übersicht  der  1648  bestandenen  Staaten'  entlastet  —  ein  blick  auf 
die  europäischen  Staaten,  welche  1648  bestanden  haben,  der  I  sap. 
als  einleitUDg  oder  Überleitung^  zum  letzten  stuck  neuerer  geachiehte 
vorbehalten  werden, 

16)  Geographie,  neuerdings  erdkunde  genannt,  nach  wel- 
chem priucip  ist  der  stoff  auf  die  verschiedenen  clasaenstafen  ver- 
teilt? sollte  nicht  in  III  inf.  sup.  die  geographie  Deutschlands  das 
hauptpensum,  die  der  auszereuropäischen  erdteile  nebenpensnm,  repe- 
titioDspensum,  und  demgemäsz  das  pensum  für  V  zu  ändern  sein? 

17)  Über  das  mathematische  pensum  in  II  inf.  der  Tarschie» 
denen  arten  von  anstalten. 

18)  Hausaufgaben,  gibt  der  neue  lehrplan  eine  wirklielie 
garantie  der  erleichterung?  ist  eine  solche  garantie  überhaapt  mög- 
lich? und  war  eine  erleichterung  ein  dringendes  bedürfnis? 

Der  3e  und  letzte  punkt  der  tagesoninung  war  ein  rest  der  vor- 
jährigen vorläge;  derselbe  sollte  indes,  wie  schon  hier  bemerkt  sei,  in 
dieser  Versammlung  ebenso  wenig  zur  behandlung  kommen,  wie  im 
Vorjahre,  der  Wortlaut  war:  'discutables  aus  der  letzten  directoren* 
conferenz.'  zunächst  these  36  des  referats:  'der  Unterricht  in  der 
geographie  musz  in  erster  linie  anschaulich  sein,  daher  mfissen  dem 
Schüler  diejenigen  objecte,  welche  er  in  der  natur  der  Umgebung  sehen 
kann,  auch  gezeigt  und  an  ihnen  die  entsprechenden  begriffe  klar  ge- 
macht werden,  geographische  ausflüge  sind  daher  auf  den  verschie- 
denen stufen  zu  macheu.'  wieviele  arten  von  ausflügen  gibt  es  jetst 
und  welche  weiteren  sind  noch  zu  erdenken?' 

Bald  nach  10  iihr  eröffnete  director  Jäger  (Köln  Friedr.  Wilh.« 
gymn.)  die  Verhandlungen,  indem  er  den  versammelten  mitteilnng  von 
ein^regangunen  schreiben,  von  den  herzlichen  wünschen  des  geheim* 
rates  Deiters,  dem  warm  empfundenen  grusze  des  rectors  s.  d.  Gdts  usw. 
machte  und  dann  —  dem  aufgenommenen  Stenogramm  nach  wörtlich  — 
ausführte: 

'Indem  ich,  meine  hcrren,  um  die  erlaubnis  bitte,  diese  freie  be- 
eprechung  mit  einigen  werten  einzuleiten  und  einige  andentungen  zu 
geben  über  die  frage,  welche  pflichten  die  neugestaltung  des  höheren 
Bchulwesens  den  lehrern  auferlege,  werden  Sie  es  gerechtfertigt  finden, 
wenn  ich  mich  dabei  vorzugsweise  auf  das  gymnasinm  beschränke. 
die  realschule  wird  principiell  von  den  neuen  schnlplänen  weit  weniger 
berührt  als  das  gymnasium;  sie  ist  gewissermasien  als  Siegerin  ans  dem 
kämpfe  hervorgegangen;  das  priucip  der  realschnle  ohne  latein  hat 
sich  einen  breiten  räum  erkämpft  und  wir  vom  gymnasinm  frenen  vns 
dessen  aufrichtig,  denn  von  uns  ist  stets  die  forderong  lateinloeer 
schulen  begünstigt  worden,  über  das  realgymnasinm  glanbe  ich  nicht 
sprechen  zu  sollen  aus  dem  einfachen  (rrunde,  weil  ich  nicht  übersehen 
kann,  wie  die  zukunft  dieser  anstalt  sich  gestalten  wird  swischen  dem 
neugestalteten  gymnasinm  und  der  erweiterten  Wirksamkeit  der  latein- 
loNcn  oberrcalschule.  nur  das  möchte  ich  sagen,  dass  die  entwicklnng 
oder  die   wcndung,    die   das  realgymnaäium  erfahren  hat,   keinesw^ft 
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62. 

BERICHT   ÜBER  DIE  NEÜNÜNDZWANZIGSTE  VERSAMM- 
LUNG DES  VEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER  (1892). 


Wegen  Verlegung  der  ferien  hatte  der  ansschusz  des  yereins 
rheinischer  Schulmänner  geglaubt,  die  Versammlung  auf  den  ersten  Sams- 
tag der  ferien  ansetzen  zu  sollen,  wie  dies  in  ähnlichen  fällen  früher 
schon  geschehen  ist.  demnach  fand  die  29e  Versammlung  am  samstag 
den  9  april  zu  Köln  im  Isabellensaale  des  Qürzenich  statt,  wie  ge- 
schickt der  tag  gewählt  war,  zeigte  der  umstand,  dasz  die  Präsenzliste 
schon  bei  der  Verlesung  die  anwesenheit  von  118  herren  zeigte,  eine 
zahl,  die  für  eine  in  so  schlichten  formen  und  angespannter  Uiätigkeit 
verlaufende  Versammlung  gewis  eine  stattliche  zu  nennen  ist.  die 
tagesordnuDg,  in  die  man  bald  nach  10  uhr  eintrat,  wies  auf 

1.  begrüszung  und  geschäftliche  mitteilungen.  2.  nach  einem  ein- 
leitenden Vortrag  des  versitzenden  'welche  pflichten  legt  die  neugestal- 
tung  des  höheren  Schulwesens  den  lehrern  auf  freie  besprechung  der 
neuen  lehrordnuugen.  —  Zu  diesem  2n  punkte  der  tagesordnung  war 
noch  ein  besonderes  blatt  zur  Verteilung  gekommen,  das  eine  anzahl 
Sätze  enthielt,  die  bei  der  freien  besprechung  ev.  zu  willkommenen 
ausgangspunkten  dienen  konnten,    der  Inhalt  derselben  lautete: 

1)  Evang.  religionslehre.    es  wird  aufgestellt,  dasz  in  quarta 
alttestamentliche    abschnitte,    in    HI  inf.  sup.    ausschliesslich    neu-    ' 
testamentliches  gelesen  werden  sollte. 

2)  II  sup.  da  'Wiederholung  des  katechismus  und  aufzeigung 
seiner  inneren  gliederung'  im  pensum  der  II  inf.  eine  stelle  gefunden 
hat,  so  wird  die  notwendigkeit  oder  nützlichkeit  einer  abermaligen 
'Wiederholung  von  katechismus'  usw.  in  II  sup.  bestritten. 

3)  Deutsch,  es  wird  behauptet,  dasz  die  husz erordentlich  starke 
betonung  des  grammatischen  Unterrichts  in  den  vier  unteren  classen 
der  frende  der  schüler  an  diesem  Unterricht  nicht  förderlich  sei. 

4)  Die  wortbildungslehre ,  welche  der  IV  zugewicben  ist,  dürfte 
fruchtbarer  als  teil  des  untersecundapensums  zu  behandeln  sein; 
ebenso  der  'zusammenfassende  tiberblick'  in  III  inf. 

5)  Schillers  glocke  und  Wilhelm  Teil  sind  nicht  die  geeignete 
lectüre  für  III  sup.  • 

6)  Was  zu  II  inf.  gesagt  ist,  die  erklämng  sei 'darauf  zu 

richten,  dasz  das  ganze  von  dem  schüler  als  ein  in  sich  abge- 
schlossenes kunstwerk  anfgefaszt  werde'  scheint  manchen  die  eigent- 
liche aufgäbe  dieses  Unterrichts  in  dieser  classe  nicht  zu  treffen. 

7)  II  sup.  ist  Goethes  Götz  überhaupt  ein  geeignetes  stück  für 
schul] ectüre?  nicht  vielmehr  der  sogenannten  privatlectüre  zu  über- 
weisen? Schillers  Wallenstein  nicht  vielmehr  dem  repertoir  der  prima 
zuzuweisen? 

8)  Welchen  besonderen  nutzen  verspricht  man  sich  von  den 
'vortragen'  der  schüler  in  II  sup.,  I  inf.,  I  sup.? 

9)  Latein,  'sprachlich -logische  Schulung',  welche  neben  dem 
Verständnis  der  classiker  als  allgemeines  lehrziel  aufgestellt  wird, 
kann  sehr  viel  und  sehr  wenig  bedeuten. 

10)  Ist  anzunehmen,  dasz,  wie  dem  äussern  ansohein  nach  der 
fall  ist,  die  fleiszigen  Übungen  im  construieren ,  im  unvorbereiteten 
übersetzen  und  rückübersetzen  u.  a.,  welche  der  lehrplan  bis  nach 
I  sup.  vorschreibt,  bestandteile  der  lectÜrestunden  bilden?  und  wie 
wird  in  dieEem  falle  die  gefahr  vermieden,  die  lectÜrestunden  xn 
halben  grammatikstunden  zu  machen,  also  zur  sogenannten  alten 
methode  zurückzukehren? 
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11)  II  sup.  'Livins  und  Sallust  mit  besonderer  rücksicht  auf  den 
geschichtsunterricht.'     wie  wird  dies  zu  machen  sein? 

12)  Schlusz  des  lehrpUns  im  lateinischen  am  realprymnasium: 
'auf  grtindlichkeit  des  verstllndnisses  ist  auch  hier  mit  aller  strenge 
zu  achten  und  tastendes  raten  zurückzuweisen.' 

13)  Griechisch.  I  inf.  sup.  'Sophokles  ist  mit  den  schülern 
eine  zeit  laug  gemeinsam  vorzubereiten.'    warum  dies? 

14)  Französisch,  weshalb  soll  im  gymnasium  von  II  sup.  — 
I  sup.  gar  kein  schriftliches  übersetzen  ins  französische  mehr  statt- 
finden? 

15)  Geschichte.  I  inf.  das  gewaltige  pensum  der  I  inf.  muss 
zum  mindesten  um  den  letzten  absatz  'geschichtlich -geographische 
Übersicht  der  1648  bestandenen  Staaten'  entlastet  —  ein  blick  auf 
die  europäischen  Staaten,  welche  1648  bestanden  haben,  der  I  sup. 
als  einleitung  oder  Überleitung  zum  letzten  stück  neuerer  geschichte 
vorbehalten  werden. 

16)  Geographie,  neuerdings  erdkunde  genannt,  nach  wel- 
chem  priucip  ist  der  Stoff  auf  die  verschiedenen  classenstufen  ver- 
teilt? sollte  nicht  in  III  inf.  sup.  die  geographie  Deutschlands  das 
hauptpensum,  die  der  auszereuropäischen  erdteile  nebenpensum,  repe- 
titionspensum,  und  demgemäsz  das  pensum  für  V  zu  ändern  sein? 

17)  Über  das  mathematische  pensum  in  II  inf.  der  verschie* 
denen  arten  von  anstalten. 

18)  Hausaufgaben,  gibt  der  neue  lehrplan  eine  wirkliche 
garantie  der  erleichterung?  ist  eine  solche  garantie  überhaupt  mög- 
lich? und  war  eine  erleichterung  ein  dringendes  bedürfnis? 

Der  3e  und  letzte  punkt  der  tagesordnung  war  ein  rest  der  vor- 
jährigen vorläge;  derselbe  sollte  indes,  wie  schon  hier  bemerkt  sei,  in 
dieser  Versammlung  ebenso  wenig  zur  behandlung  kommen,  wie  im 
Vorjahre,  der  Wortlaut  war:  'discutables  aus  der  letzten  directoren- 
conferenz.'  zunächst  these  36  des  referats:  'der  Unterricht  in  der 
geographie  musz  in  erster  linie  anschaulich  sein,  daher  müssen  dem 
Schüler  diejenigen  objecte,  welche  er  in  der  natur  der  Umgebung  sehen 
kann,  auch  gezeigt  und  an  ihnen  die  entsprechenden  begriffe  klar  ge-- 
macht  werden,  geographische  ausflüge  sind  daher  auf  den  verschie- 
denen stufen  zu  machen.'  wieviele  arten  von  ausflügen  gibt  es  jetzt 
und  welche  weiteren  sind  noch  zu  erdenken?' 

Bald  nach  10  uhr  eröffnete  director  Jäger  (Köln  Friedr.  Wilh.- 
gymn.)  die  Verhandlungen,  indem  er  den  versammelten  mitteilung  von 
eingegangenen  schreiben,  von  den  herzlichen  wünschen  des  geheim- 
rates  Deiters,  dem  warm  empfundenen  grusze  des  rectors  a.  d.  Götz  usw. 
machte  und  dann  —  dem  aufgenommenen  Stenogramm  nach  wörtlich  — 
ausführte: 

'Indem  ich,  meine  herren,  um  die  erlaubnis  bitte,  diese  freie  be- 
sprechung  mit  einigen  werten  einzuleiten  und  einige  andeutungen  zu 
geben  über  die  frage,  welche  pflichten  die  neugestaltung  des  höheren 
Schulwesens  den  lehrern  auferlege,  werden  Sie  es  gerechtfertigt  finden, 
wenn  ich  mich  dabei  vorzugsweise  auf  das  gymnasium  beschränke, 
die  realschule  wird  principiell  von  den  neuen  schulplänen  weit  weniger 
berührt  als  das  gymnasium;  sie  ist  gewissermaszen  als  Siegerin  ans  dem 
kämpfe  hervorgegangen;  das  princip  der  realschule  ohne  latein  hat 
sich  einen  breiten  räum  erkämpft  und  wir  vom  gymnasium  freuen  uns 
dessen  aufrichtig,  denn  von  uns  ist  stets  die  f orderung  lateinloser 
schulen  begünstigt  worden,  über  das  realgymnasium  glaube  ich  nicht 
sprechen  zu  sollen  aus  dem  einfachen  prunde,  weil  ich  nicht  übersehen 
kann,  wie  die  zukunft  dieser  anstatt  sich  gestalten  wird  zvrbchen  dem 
neugestalteten  gymnasium  und  der  erweiterten  Wirksamkeit  der  iatein- 
losen  oberrenlschule.  nur  das  möchte  ich  SMgen,  dasz  die  entwicklung 
oder  die   wenduug,    die  das  realgymnasium  erfahren  hat,   keineswegs 
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mit  groBzer  freade  von  uns,  den  leuten  des  humanistischen  gymnasiums, 
begrüszt  wird,  und  ich  kann  eigentlich  schwer  begreifen,  wie  die  Ver- 
treter des  realschulmänner- Vereins  in  der  neuen  wendung  der  dinge 
•einen  anlasz  gefunden  haben  in  der  angelegenbeit  ihren  besonderen 
dank  auszusprechen;  es  erinnert  dies  einigermaszen  an  einen  Vorgang 
ans  der  russischen  geschichte,  wo  der  czar  Iwan  einem  Bojaren  das 
rechte  ehr  abschneiden  läszt  und  dieser  für  den  gnädigen  scherz  seinen 
dank  ausspricht.  —  Um  nun  vom  gymnasium  zu  reden,  so  haben  wir, 
die  an  derjenigen  anstalt,  die  auf  jeden  fall  die  erste  stelle  unter 
den  höheren  lehranstalten  einnimmt,  thätigen  jetzt  vor  allem  die  pflicht, 
daez  wir  den  dingen  fest  ins  äuge  sehen  und  uns  keine  täuschung 
machen  über  die  tragweite  der  Veränderung,  die  vor  sich  gegangen  ist. 
meine  herren!  es  ist  wie  dort,  als  nach  den  ersten  nachrichten  von 
der  Schlacht  am  Trasimenischen  see  am  abend  des  tages  der  prätor 
Pomponius  vor  das  volk  trat  und  ihm  mitteilte:  pugna  magna  victi 
somus,  Quirites.  das  alte  gymnasium  als  'gelehrtenschule'  ist  durch 
die  Wendung  der  dinge  in  seinen  grundvesten  erschüttert,  wenn  wir 
die  lehrpläne  durchmustern,  so  finden  wir  zunächst  eine  schmälerung 
des  griechischen  und  lateinischen  zu  gunsten  der  encyklopädistischen 
elemente.  wir  sehen,  dasz  dasjenige  fach,  das  seither  das  centrum 
war,  auf  einen  so  kleinen  räum  beschränkt  ist,  dasz  es  nur  mit  muhe 
und  schwerlich  überhaupt  mehr  das  leisten  kann,  was  es  dem  princip 
nach  leisten  soll,  nämlich  auf  einem  groszen  und  wichtigen  gebiete, 
dem  grundlegenden  sprachlichen,  ein  sicheres  wissen  und,  sonst  wäre 
es  kein  wissen,  auch  ein  solches  können  zu  schafifen.  wir  finden  das 
princip  des  sparens  angewendet,  das  ein  sicheres  leisten  erschwert, 
auf  dem  boden  wissenschaftlichen  könnens  überhaupt  das  princip  der 
ersparungeu  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  halte  ich  für  sehr  gefähr- 
lich, ja  für  verkehrt,  wir  finden  ferner  den  lehrplan  der  sechs  unteren 
classen  durchaus  zugespitzt  auf  diejenigen,  die  das  gymnasium  nicht 
absolvieren  wollen,  während  man  seither  der  ansieht  war,  dasz  die 
gröszere  und  schwerere  aufgäbe,  für  das  akademische  Studium  zu  er- 
ziehen, die  kleinere  und  leichtere,  die  sich  auf  die  80  procent  nicht 
absolvierenden  bezieht,  einschliesze.  jetzt  wird  es  umgekehrt  sein, 
ferner  ist  eine  schmälerung  der  Stundenzahl  überhaupt  eingetreten  und 
man  kann  schwerlich  umhin  darin  eine  bedenkliche  concession  zu 
sehen,  ein  zurückweichen  von  dem  gedanken,  der  doch  notwendiger- 
weise und  namentlich  bei  unseren  heutigen  socialen  Verhältnissen 
wichtig  und  bestimmend  ist:  dasz  die,  die  dereinst  in  die  leitenden 
Stellungen  eintreten  wollen  und  sollen,  mehr  und  intensiver  arbeiten 
müssen  als  alle  übrigen,  wir  finden  ferner,  wenn  wir  uns  den  gedanken 
der  änderung  klar  machen  wollen,  ein  gewisses  materialistisches  be- 
tonen der  lectüre,  welche  der  schüler  sich  nicht  mehr  mit  der  ein- 
setzung  aller  seiner  kräfte  erobert,  sondern  die  man  ihm  mit  anwen- 
dung  von  allerlei  mittelchen  leicht  zu  machen  sucht,  auch  in  den 
neueren  sprachen,  besonders  dem  französischen,  kann  man  eine  ge- 
wisse betonung  des  marktwertes  der  spräche  erkennen,  bei  der  freilich 
das  geistig  bildende  element  der  spräche  auch  noch  betont  ist,  aber 
wo  man  sich,  besonders  in  der  ersten  fassung  der  lehrpläne  nicht  des 
bedenkens  erwehren  kann,  als  ob  es  zwar  nicht  allein,  aber  doch  vor- 
zugsweise auf  das  sprechen  und  schreiben  der  spräche,  ihre  praktische 
handhabung  ankomme,  wir  finden  endlich  eine  sehr  erhebliche  er- 
leicbterung  des  abiturientenexamens,  das  —  und  dies  ist  von  principieller 
bedeutung  —  nicht  mehr  die  grosse  action  sein  wird,  die  seither  den 
schlusz  des  neunjährigen  gymnasialcursus  bildete,  sondern  das  ein  ab- 
schlusz  sein  wird,  der  einigermaszen  dem  einfnchen  classenabschlusz 
sich  nähert,  und  wenn  wir  endlich  zu  dem  schaden  noch  den  spott, 
ein  ironisches  element  hinzufügen  wollen,  so  finden  wir,  dasz  für  das 
mathematisch -naturwissenschaftliche   lehramt  die  kenntnis  des  lateini- 
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sehen  und  griechischen,  welche  doch  das  princip  historischer  bildang^ 
repräsentiert,  nicht  mehr  für  unbedingt  notwendig  erachtet  wird,  es 
wird  in  der  theorie  künftighin  gymnasiallehrer  geben,  die,  wenn  etwm 
das  werk  von  Copernicus  de  orbium  caelestiom  revolutionibas  der  ao- 
stalt  zum  geschenk  gemacht  wird,  erst  bei  ihren  col legen  oder  ihren 
Schülern,  dem  primus  oder  ultimas  etwa  der  tertia,  erkandignngen  ein- 
ziehen müssen,  was  mit  diesen  rätselworten  gemeint  sei.  Ilir  den  ein- 
tritt in  die  gärtnerlehranstalt  zu  Potsdam  ist  wenigstens  das  latein  der 
quarta  noch  erforderlich:  difdcile  est  satiram  non  scribere.  wir  dfirfen 
uns  keine  illusionen  machen,  dasz  wir,  die  lehrer  an  den  gymnasien, 
in  der  läge  einer  gfischUgenen  armee  uns  befinden,  dieses  führt  mich 
auf  den  zweiten  teil  der  aufgaben,  die  diese  lehrplSne  nns  anferlegeo. 
eine  geschlagene  armee  hat  noch  viel  ernsthaftere  pflichten  als  eine 
siegreiche,  vor  allem  die  erste:  wir,  die  besiegten,  dürfen  keinen 
Pessimismus  aufkommen  lassen,  wir  müssen  uns  sagen:  anm  Ter- 
zweifeln  ist  es  immer  noch  zeit,  mir  selbst,  wohl  auch  gelegentlich 
schon  in  dieser  Versammlung,  ist  mein  Optimismus  zum  vorwnrf  ge- 
macht worden,  meine  herrenl  man  kann  sehr  pessimistisch  in  der 
beurteiluog  der  dinge  sein,  aber  wo  es  zu  handeln  gilt,  ist  nur  die 
optimistische  anschauung  am  platz,  wir  müssen,  wo  es  sieh  nm  fragen 
auf  einem  so  heiligen  gebiete  handelt,  wie  es  das  unsrige  ist,  nicht 
mehr  fragen,  was  verloren  ist,  sondern  was  gerettet  ist.  nnd  gerettet 
ist  die  eigentliche  fahne,  das  palladium  des  gymnasinms.  dieses  ist 
nicht:  latein  und  griechisch  zu  lehren,  sondern  die  schfiler  vermittels 
intensiver,  selbst  erarbeiteter  kenntnis  des  lateinischen  und  griechi- 
schen einsieht  und  kraft  für  die  aufgaben  der  gegenwart  gewinnen  xa 
lassen,  schärfer  als  bisher  müssen  wir  diesen  historischen  Charakter, 
die  continuität  mit  der  Vergangenheit  festhalten  und  sie  uns  immer 
wieder  selbst  und  unseren  Schülern  gegenwärtig  halten,  wir  mflsien 
brechen  mit  dem,  was  man  die  alte  methode  genannt  hat,  die  glaubte 
und  verfuhr,  als  ob  Cicero  um  Zumpts  willen  und  Demosthenei  am 
Buttmanns  willen  geschrieben  habe,  mit  voller  klarheit  müssen  wir 
das  erfassen,  dasz  wir  die  alten  sprachen  lernen,  um  das  geistesleben 
längst  vergangener  zciten  kennen  zu  lernen,  um  an  diesem  geistes- 
leben, das  sich  in  jedem  wort  ausspricht,  geistesleben  überhaupt  und 
das  unseres  deutschen  volkes  im  19n  Jahrhundert  insbesondere  verstehen 
zu  lernen,  es  wird  neuerdings  das  betont,  was  man  die  sprachlieh- 
loj^ische  Schulung  nennt,  aber  es  ist  damit  unendlich  weniger  aus- 
gedrückt, als  in  dem  Studium  der  lateinischen  und  griechischen  spräche 
überhaupt  liegt,  in  der  spräche  haben  die  Völker  ihr  denken  nieder- 
gelegt, und  wer  die  spräche  eines  grossen  volkes,  das  ausgelebt  hat, 
aber  mehr  als  ein  Jahrtausend  die  weit  behersoht  hat,  lernt,  der  lernt 
daran:  logik,  psychologio,  ethik,  kurz  alle  versuche  des  menschen,  sich 
über  die  blosz  animalische  Sphäre  zu  erheben,  dieses  müssen  wir  nn« 
jetzt  um  so  mehr  gegenwärtig  halten,  ferner  müssen  wir  diese  letst« 
Position,  jenes  minimum,  was  uns  von  lateinisch,  griechisch  und  alle 
dem,  was  jenes  repräsentiert,  noch  geblieben  ist,  bis  aufs  lussertte 
verteidigen  und  dürfen  uns  keinen  schritt  mehr  surückdringen  lassen; 
wir  müssen  handeln,  wie  dort  1866  bei  Maslowed  die  thüringischen 
Soldaten,  die  sagten:  hier  sterben  wir.  wenn  man  weiter  die  fiber- 
setzunß^en  aus  dem  deutschen  in  die  betreffende  fremde  Sprache  Iftr 
fiberflüssig  oder  halb  überflüssig  hält  —  eine  dilettantenanschaunng, 
die  freilich  der  neue  lehrplan  nicht  teilt,  der  er  aber  sehr  weitgehend!» 
concessionen  gemacht  hat  — ,  so  weisz  ich  nicht,  wie  man  eine  spräche 
wirklich  lernen  soll,  wenn  man  nicht  aus  der  eignen  in  diese  Sprache 
übersetzt,  ferner  haben  wir  die  pflicht,  in  unserem  unterrieht  alles 
czciirsartige  zu  meiden,  überall  nach  den  leitenden  und  bindenden 
punkten  zu  suchen,  insbesondere  den  deutschen  aufsats  su  verwerten 
und  zwar  in  dem  sinne,  dnsz  wir  wo  irgend  möglich  auf  das  alttrtvB 
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znrückgehen,  in  dem  sinne,  wie  Goethe  von  Homer  gesagt  hat,  dasz 
es  uralte  gegenwart  sei.  überhaupt:  wir  werden  als  besiegte  oder 
als  geschlagene  aber  nicht  besiegte  unsere  eigne  kraft  als  lehrer  steigern 
müssen:  sollen  wir  zurückgewinnen,  was  wir  notwendig  brauchen,  so 
ist  unbedingt  nötig,  dasz  jeder  von  uns  sich  durchdringe  mit  dem  ge- 
fühle  persönlicher  Verantwortlichkeit,  nicht  blosz  amtlicher,  sondern 
sehr  viel  höherer  als  amtlicher  Verantwortlichkeit,  ich  meine  damit 
nicht  das,  was  man  heutzutage  die  verbesserte  oder  die  neue  methode 
nennt;  es  ist  jetzt  an  der  zeit,  dasz  wir  von  dem  übermasz  pädagogi- 
schen und  didaktischen  Schreibens  und  rodens  zum  pädagogischen  handeln 
übergehen  müssen,  ein  guter  geschichtslehrer  ist  der  in  erster  linie, 
der  die  geschichte  aus  dem  ff  kennt,  nicht  der,  der  viele  folianten  über 
die  beste  methode  des  geschichtsunterrlchts  gelesen  hat.  zum  letzten 
teile  unserer  pflichten  möchte  ich  bemerken:  es  ist  in  den  letzten  jähren 
soviel  von  hebung  des  Standes  die  rede  gewesen  und  wir,  meine  herren, 
verfolgen  in  der  that  nicht  einen  egoistischen  zweck,  sondern  einen 
gedanken  des  öffentlichen  Wohles,  indem  wir,  dankbar  für  das,  was 
in  der  letzten  zeit  geschehen  ist,  doch  die  gleichstellung  mit  den 
richtern  verlangen  und  dabei  verharren,  bis  wir  es  erreicht  haben 
werden,  wir  verlangen  damit  etwas,  was  eine  gjöszere  tragweite  hat. 
die  richter,  die  ärzte,  die  theologen,  die  techniker,  sie  alle  haben  in 
einem  viel  höheren  masze  als  wir  die  Selbständigkeit  ihres  berufes. 
uns  pfuscht  jeder  ins  handwerk.  wir  müssen  uns  in  den  Zeitungen  be- 
kanntlich vom  nächsten  besten,  der  von  der  sache  nichts  versteht, 
zurechtweisen  lassen  über  dinge,  in  denen  wir  täglich  leben,  dem- 
gemäsz  müssen  wir  eine  stärkere  position  erringen,  nun,  meine  herren, 
wie  erringt  man  diese  Unabhängigkeit  des  sachkundigen  auf  seinem 
gebiet,  wie  sie  zum  beispiel  der  arzt  hat,  der  ohne  viel  umstände 
jeden  laien  bei  Seite  schiebt,  man  erringt  diese  Unabhängigkeit,  indem 
mnn  sie  beweist;  man  erringt  sie,  indem  man  unumwunden  ausspricht, 
was  man  denkt,  und  nicht  darauf  sieht,  was  dieser  oder  jener  vor- 
gesetzte herr,  was  das  publicum,  was  die  zeitnng  dazu  sagt,  es  fällt 
mir  nicht  ein,  die  anwesenden  zu  vinculieren,  aber  meine  eigne  ansieht 
frei  und  offen  auszusprechen  halte  ich  für  meine  pflioht.  gern  und 
ohne  alle  hintergedanken  erkenne  ich  an  der  neuen  lehrordnung  als 
fortschritt.  wenngleich  nicht  als  reform  im  eigentlichen  sinne, 
das  ernsthafte  bestreben  Zusammenhang  in  die  verschiedenen  fächer 
zu  bringen,  einen  Organismus  des  Unterrichts  herzustellen,  den  zur 
Wirklichkeit  zu  macheu  jederzeit  den  lebendigen  kräften  der  anstalt 
als  hauptaufgabe  bleiben  wird,  ich  acceptiere  ferner  die  betonung 
des  sachlichen  gegenüber  dem  bloss  formalen,  ich  acceptiere  die  in 
den  neuen  lehrplänen  durchleuchtende  klare  erkenntnis,  dasz  aller 
Unterricht  dem  deutschen  zu  dienen  bestimmt  ist  d.  h.  dem  klaren  nnd 
richtigen  denken  und  dem  klaren  und  richtigen  reden  und  schreiben. 
ich  acceptiere  das  facultative  englisch  mit  den  nötigen  cautelen,  um 
so  mehr  als  ich  in  angst  war,  dasz  dieser  Unterricht  obligatorisch  ge- 
worden wäre,  dann  wäre  das  resultat  das  gewesen,  dasz  eben  wieder 
ein  neuer  Unterrichtsgegenstand  mit  allem  apparat  eingeführt  und 
wieder  eine  neue  quelle  der  überbürdung  angebohrt  worden  wäre. 
auszerdem  acceptiere  ich  mit  freude  die  Verschiebung  des  französischen 
von  quinta  auf  quarta  und  seine  fortsetzung  in  den  drei  folgenden 
classen  mit  drei  statt  zwei  stunden,  femer  die  rückzieht,  die  man  in 
dem  pensum  der  geschichte  für  untersecunda  auf  die  genommen  hat, 
die  mit  dieser  classe  das  gymnasium  verlassen  wollen,  obgleich  ich  es 
als  groszen  verlust  empfunden  habe,  dasz  man  die  alte  geschichte 
nicht  mehr  mit  der  gründlichkeit  wie  früher  treiben  kann,  femer  das 
dringen  auf  die  letzten  erziehungszweeke  nnd  endlich  vor  allem  die 
anregnng,  ja  ich  will  sagen  die  aufregnng,  die  in  unser  Volksleben  auf 
diesem   hochwichtigen   gebiete   dorch  die  neugestaltong  getragen  ist. 
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dagegen  werde  icb  auf  das  entschiedenste  bekämpfen  die  herabtetzone 
der  stunden  überhaupt  und  besonders  der  für  den  griechischen  nnd 
lateinischen  Unterricht  bestimmten  als  eine  Schwächung  der  wissen- 
schaftlichen arbeit  zu  gunsten  eines,  ich  kann  nicht  anders  sagen, 
falschen  humanitären  wesens.  ich  gebe  zu,  dasz  eine  überbürdnng  der 
Schüler  infolge  der  Zusammenhäufung  der  fächer  möglich  ist,  aber  ich 
bestreite ,  dasz  diese  gefahr  zu  einem  allgemeinen  misstand  sich  ge- 
staltet hat.  wir  waren,  ohne  durch  das  publicum  erst  aafmerksam 
gemacht  zu  sein,  längst  bestrebt  das  für  die  entlastung  erforderliche 
zu  finden,  ich  bekämpfe  ferner  die  falsche  Stellung,  die  man  neuer- 
dings dem  turnen  gegenüber  einzunehmen  im  begriff  ist.  eine  viel 
höhere  bedeutung  lege  ich  dem  turnen  and  dem  spielen  bei»  als  dies 
jetzt  durch  die  neuen  lehrpläne  geschieht,  obgleich  der  schein  wider 
mich  ist.  denn  die  neuen  lehrpläne  scheinen  nur  eine  hßhere  bedentnng 
für  das  turnen  zu  proclamieren,  in  Wahrheit  wird  ein  element  der  frei- 
heit  unterdrückt,  das  beim  turnen  und  vor  allen  dingen  beim  spielen 
unbedingt  notwendig  ist.  das  turnen  ist  viel  mehr  als  bloss  ein  unter« 
richtszweig  neben  anderen,  endlich  bekämpfe  ich  den  scheini  der  sehr 
leicht  aus  der  neuordnung  des  Unterrichts  entstehen  könnte»  als  ob 
irgend  eine  menschliche  kunst,  irgend  eine  kunstvolle  methode  in  den 
grundlegenden  fächern  mit  40  mal  62  —  15  stunden  ebenso  viel  leiste 
als  man  bisher  mit  40  mal  62  -|-  15  stunden  geleistet  habe,  ich  ver- 
wahre mich  nicht  allein,  sondern  uns  dagegen,  dass  man  uns,  dem 
^ymuasium,  wieder  die  folgen  zuschreibe,  wenn  auf  der  Universität  die 
jungen  leute  weniger  gerüstet  an  die  Wissenschaft  herantreten  als  bis- 
her, die  Universität  hat  uns  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  nnterstQtzt 
in  diesem  schweren  kämpfe  der  letzten  jähre;  für  die  folgen  sind  nicht 
wir  verantwortlich,  zum  schlusz  noch  eins:  man  liest  jetzt  hlu6g, 
namentlich  in  vorreden  zu  deutschen  lesebüchern,  indem  man  ein  wort 
des  kaisers,  das  diese  tragweite  nicht  haben  konnte  und  nicht  haben 
sollte,  misbraucht,  dasz  wir  nicht  junge  Römer  und  Qriechen,  sondern 
junge  Deutsche  erziehen  sollten,  und  man  hört  vieles  von  der  natio- 
nalen erziehung.  eiuigermaszen  erinnert  mich  das  an  eine  erscheinung, 
die  man  gelegentlich  auf  Jahrmärkten  zu  sehen  bekommt,  wo  wohl  an 
einer  bude  ^germanisches  nationalmuseum*,  'germanisches  national- 
panorama'  in  bunten  lettern  zu  lesen  ist,  und  man  findet,  wenn  man 
hinter  den  Vorhang  kommt,  einige  schlangen,  muscheln,  ansgestopfle 
krokodile  u.  dgl.  meine  hcrren,  wir  haben  mit  unserm  latein  nnd 
griechisch  niemals  etwas  anderes  gewollt  als  deutsche  Jünglinge  heran* 
bilden,  nicht,  indem  man  der  Jugend  vorredet,  wie  herlich  nnser  Tater^ 
land  sei,  nicht,  indem  man  sie  mit  gesinnungsstoff  aufpäppelt,  sondern 
vor  allem  dadurch,  d;isz  man  alle  ethischen  keime  und  dadurch  die  edlen 
triebe  erweckt,  die  in  der  Zugehörigkeit  zu  einer  grossen  nation  liegen,  — 
dasz  man  die  knabcn  und  Jünglinge  lehrt,  die  ernsthaften  pflichten  ihrem 
Volke  gegenüber  ernst  zu  nehmen  und  sie  wo  nötig  dazo  nötisi,  —  indem 
man  sie  an  strenge,  unablässige,  unerbittliche  arbeit  gewöhnt,  ersieht 
man  sie  zu  nationalgcsinnten  männern.  das  ist's,  was  wir  mit  der 
groszcn  hebclkraft  dos  lateinischen  und  griechischen  gethan  haben, 
haben  thun  wollen:  das  und  nichts  anderes.  —  So  treten  wir  in  die 
neue  arbeit  ein,  nicht  mit  resigniertem,  auch  nicht  mit  frendii^em,  aber 
mit  entschlossenem  mute:  mit  dem  entschlusz  zu  thun,  was  moglieh 
ist  auf  der  neuen  basis,  die  pflichten,  die  uns  obliegen,  nach  besten 
kräftcn  zu  erfüllen,  aber  auch  mit  dem  entschlusz,  wenn  es  sieh  herans- 
btcllon  sollte,  wie  ich  fürchte,  dasz  es  sich  herausstellen  wird,  dass 
mit  der  gi>schmälerteu  zeit  und  kraft  die  aufgäbe  des  gymnastnms  oad 
anderer  ähnlicher  höherer  lohranstalten,  durch  Wissenschaft  snr  Wissen- 
schaft zu  erziehen,  die  knaben  zu  stählen  für  die  grossen  kämpfe  des 
lebciis,  für  das  hciszo  rinc:i>n  nach  erkenntnis,  das  wir  Wissenschaft 
nennen,  sich  nicht  genügend  erfüllen  läszt,  dann  mit  allen  krBften  tob 
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dem  übel  unterrichteten  an  den  besser  za  unterrichtenden  Zeitgeist  za 
appellieren  und  das  zurückzufordern,  das  unumgänglich  notwendig  ist, 
um  unsere  mission  und  aufgäbe  an  der  Jugend  unseres  Volkes  zu  er- 
füllen.' 

Nachdem  der  stürmische  beifall,  mit  dem  diese  worte  aufgenommen 
wurden,  sich  gelegt  hatte,  gedachte  der  redner  noch  des  in  diesem 
jähre  verstorbenen  directors  O.  Frick:  dieser  stehe  den  versammelten 
deshalb  besonders  nahe,  weil  er  den  anstosz  zu  diesen  unseren  Ver- 
sammlungen gegeben  habe  ,  die  sich  in  einer  weise,  die  damals  keiner 
geahnt,  entwickelt  hätten,  wenn  er  in  längerer  rede  von  dem  ver- 
storbenen sprechen  wollte,  würde  er  der  persönlichen  wärme  nicht  ent- 
behren, da  er  bis  zum  tode  desselben  in  freundschaftlicher  beziehung 
zu  ihm  gestanden  habe;  nicht  gern  aber  möchte  er  in  pädagogischer 
beziehung  länger  über  ihn  sprechen,  da  sie  ja  auf  diesem  gebiete  fast 
antipoden  gewesen  seien,  immer  aber  sei  in  diesem  manne  das  idea- 
listische, priesterliche  dement  hervorgetreten,  wohl  habe  derselbe 
manchmal  die  grenzen  des  erreichbaren  überflogen,  aber  einen  teil  von 
diesem  idealistischen  sinne,  der  immer  hoffe,  arbeite,  wirke,  sei  einem 
jeden  von  uns  und  dieser  Versammlung  im  ganzen  wohl  zu  wünschen, 
darum  möge  man  dem  hingeschiedenen  durch  erheben  von  den  sitzen 
das  T^pac  öavövTUJV  darbringen. 

Nachdem  dies  geschehen,  trat  die  Versammlung  in  die  freie  be- 
sprechung  des  zweiten  punktes  der  tagesordnung  ein.  dieselbe  er- 
öffnete dir.  Milz  (Köln,  Marzellengymn.):  habe  auch  der  Vorredner 
manches  trostwort  ausgesprochen,  so  sei  seine  darstellung  doch  zu 
pessimistisch,  wenn  er  gar  von  einem  magna  pugna  victi  sumus  spreche, 
gegenüber  solcher  unzulässiger  auffassung  möchte  er  raten  sich  einen 
ausspruch,  den  er  von  bedeutsamer  stelle  vernommen,  zu  merken,  dasz 
nämlich  die  neuen  lehrpläne  die  letzte  conservative  reform  bedeuteten, 
in  der  6n  nummer  der  Steinmeyerschen  Zeitschrift  (blätter  für  höheres 
Schulwesen  1892)  sei  unsere  Stellung  zu  den  neuen  lehrplänen  von 
Professor  Fauth  so  treffend  gezeichnet,  dasz  die  Versammlung  ihm  die 
Verlesung  einiger  hierher  gehörigen  stellen  wohl  gestatten  werde, 
^während  viele  schulreformer  phantastisch  sich  allerhand  schnlideale 
construierten,  die  sich  nicht  verwirklichen  lieszen,  weil  sie  nicht  mit 
dem  gegebenen  fleisch  und  blut  rechneten,  knüpften  die  lehrpläne  vor- 
sichtig, soweit  es  bei  den  einmal  gesteckten  zielen  gehe,  an 
das  historisch  gewordene  an.  darum  müsten  wir  denen^  die  gewis  mit 
mancher  Selbstverleugnung  die  plane,  für  welche  ihnen  die  ziele  ge- 
steckt gewesen  seien,  ausgearbeitet  hätten,  dank  wissen'  usw.  im 
weiteren  verlaufe  seines  aufsatzes  biete  dann  professor  Fauth  zu  ein- 
zelnen fächern  so  vieles  vortreffliche,  dasz  das  durchlesen  dieses  auf- 
satzes jedem  lehrer  zu  empfehlen  sei.  er  (der  redner)  möchte  hervor- 
heben, dasz  ihm  in  den  neuen  lehrplänen  mehr  ein  ausgleich  zu  liegen 
scheine  in  der  weise,  dasz  in  ihnen  die  ziele  des  gjmnasiums  mehr 
in  Übereinstimmung  gebracht  seien  mit  den  forderungen  des  praktischen 
lebens.  man  möge  sich  erinnern,  dasz  die  erste  realschule  in  Preuszen 
unter  Friedrich  dem  groszen  in  Berlin  errichtet  worden  sei  und  sich 
seit  den  dreisziger  jähren  unseres  Jahrhunderts  die  forderungen  nach 
realistischer  bildung  unaufhaltsam  bahn  gebrochen  hätten;  man  müsse 
also  auch  in  den  geist  des  gymnasiums  etwas  mehr  von  dem  geiste 
der  modernen  forderungen  eindringen  lassen;  die  gymnasien  selbst 
würden  dabei  nicht  schlecht  fahren,  im  verkehr  mit  angehörigen 
anderer  stände  habe  er  dieses  verlangen  nach  praktischer  bildung  oft- 
mals gehört,  da  heisze  es  häufig:  'was  wir  bedauern,  ist,  dasz  fran* 
zösisch  zu  wenig,  englisch  gar  nicht  gelehrt  worden  ist.'  bei  reisen 
trete  es  oft  genug  hervor,  dasz  der  classisch  gebildete  in  der  band* 
habung  der  fremden  sprachen  hinter  dem  commis  voyageur  zurück- 
stehe,   so   stimme  er  dem  erwähnten  aufsatze  bei,  wo  es  heisze:   'mit 
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lateinischer  und  griechischer  g^ammatik  in  herg^ebrachter,  8treii|^r 
form  ist  es  ^ong.  französisch  aber,  die  schöne  spräche  der  modernen 
Griechen,  wie  man  die  Franzosen  genannt,  wollen  wir  anders  lernen'. 
mit  rücksicht  auf  diesen  von  ihm  angedeuteten  aasgleich  der  gym- 
nasialen bildung  mit  den  forderungen  des  modernen  lebens  sei  er  den 
neuen  lehrplänen  nicht  so  abhold,  vielmehr  entschlossen  den  gebahnten 
reformen  gewissenhaft  zu  folgen. 

Oberlehrer  Evers  (Düsseldorf,  gymn.):  vor  allem  d&rfo   man  die 
historische  entwicklung  nicht  aus  den  äugen  lassen;    er  habe  dasselbe 
wort  aus  demselben   munde  gehört,  jedoch  mit  dem  sosatze,   dasi  bei 
der    abneigung   der   entscheidenden    stelle   gegen    das    gjmnaslum  die 
neuen  lehrplüne  das  äuszerste  gewesen,  was  noch  su  erreichen  gewesen 
sei.     die    alten   lateinschulen  seien  keineswegs  so  formalistische  an- 
stalten  gewesen,  wie  jetzt  behauptet  werde;   sie  hätten  viel  mehr  rea* 
listisches  geboten,  da  in  früherer  zeit  das  lateinische  gesprochen  worden, 
also  marktware  gewesen  sei.    in  späterer  zeit  erst  habe  sich  die  Stellung 
des  lateinischen  verschoben  und  sei  es  mehr  und  mehr  aof  diese  for- 
malistische bahn  gedrängt  worden,    es  sei  also  nicht  das  alte  gjrm* 
nasium  gefallen,   sondern   die  alte  lateinschule  mit  ihrem    einseitigen 
formalistischen  lateinbetrieb,    er  weise  deshalb  auf  den  wichtigen  ver» 
such  hin,  der  in  Frankfurt  durch  director  Reinhardt  mit  der  reform- 
schule gfemacht  werde;    das  schriftchen,  das  director  Reinhardt  habe 
erscheinen  lassen,  empfehle  er  dringend  allen  zum  durchlesen;  erwfirde 
es  mit   freuden  begrüszen,   wenn  director  Reinhardt   einmal  in  dieser 
Versammlung    erscheinen   und    einen  vertrag  halten  wollte,     tu  einer 
resignation  scheine  ihm   nicht  die  geringste  Veranlassung  vorsnliegen, 
wie   auch  der  Vorsitzende  solche  nicht   zugegeben  habe,    dass  in  den 
letzten  jähren  das  formalistische  dement  in  den  Vordergrund  getreten» 
dasz   die  einseitig  formalistische  behandlung  der  classischen  sprachen 
wirklich    vorhanden   gewesen  sei,   werde  schon  durch  den  umstand  be- 
wiesen,  dasz   sie    in  Jägers    pädagogischem    testament  bekämpft  eei. 
dir.  Matthias  (Düsseldorf,  realgymn.  mit  gymn.):  in  einer  beaiehnng 
wolle  er  sich   eng  an  den  Vorsitzenden  anschlieszen:    dass  man  sich 
nämlich  nicht  mundtot  machen  lasse,    manche  dinge  in  den  nenen  lehr- 
plänen  könnten  geradezu  gefährlich  werden  und  müsten  deshalb  be* 
seitigt  werden,    er  wolle  sich  hier  nur  an  die  gedruckte  vorläge  halten. 
in   nummer  4   sei    mit   recht    gesagt   'die  deutsche  wortbildnngslehre, 
welche  der  quarta  zugewiesen  ist,  dürfte  fruchtbarer  als  teil  des  unter- 
secundapensums    zu    behandeln   sein*,     die   behandlang  der  deoteehen 
wortbildungslehre  sei  in  quarta,  wo  die  köpfe  noch  wenig  ausgebildet 
seien,   wo  eben  das  französische  begonnen  werde,   eine  Spielerei,     anf 
die  frage  in  nummer  8  'welchen  besondem  nutzen  verspricht  man  sieh 
von  den  vortragen  der  schüler  in  obersecunda,  anter-  ood  oberprinmT' 
wolle    er   eine   klare   antwort  geben  'keinen',    diese   antwort  gebe  er 
durchaus  nicht  aus  Vorurteilen,  sondern  aus  thatsächlieher  erfahmng 
heraus,     man   solle    ihm   sagen,   wozu   die   früheren   vortrftge  gefthit 
hätten,     auch  sagten  die  neuen  lehrpläne  nicht  bestimmt,  wie 
denken  seien,     einmal  heisze   es,  sie  sollten  nicht  ausgearbeitet 
dann    aber    käme    nur   geschwätz,    leere   redensarten   ans   licht. 
anderes    mal  sei  die  rede  von  repetition  der  vortrage  der  lehrer; 
aber  gehörten  dieselben  in  die  geschichtsstanden,  wo  sie  auch  wirklich 
stattfänden,    auch  nicht  mit  vortragen  über  dichterleben  solle  man  ihm 
kommen,     wieviele  dieser  leben  seien  dasu  geeignet?    doch  nicht  das 
leben  Bürgers,  Günthers,  die  beziehungen  Goethes  su  Charlotte  Ton 
Stein!     darum  sage  er  frei  heraus,  dass  diese  bestimmung  ein  misgriff 
sei.    nummer  12  erwähne   den   satz,   mit  dem  der  lehrplan  im  lateini- 
schen   am  realgymnasium   schliesze:    'auf  gründlichkeit  des  versiftod* 
nisses  ist  auch  hier  mit  aller  strenge  zu  aehten  und  tastendes  ratea 
zurückzuweisen.'    dabei  müsse  er  anwillkUrlich  an  ein  gesehielitQkeB 
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denken,  wo  der  bürgermeister  seiner  Stadt  einem  armen  tagelöhner,  der 
sonntags  nichts  als  kartoffeln  auf  dem  tische  gehabt,  gesagt  habe  'aber 
leate,  sonntags  müst  ihr  doch  euren  braten  essen'.  Mat  seggen  Sei 
woll'  hätten  die  leute  dem  bürgermeister  erwidert,  nicht  ein  ohr  sei 
dem  lateinunterricht  am  realgymnasium  abgehauen  worden,  sondern 
beide  und  noch  ein  halbes  bein  dazu;  nicht  reform  seien  hier  die  neuen 
bestimmungen,  sondern  krasse  reaction.  wenn  es  weiter  bei  nummer  15 
der  vorläge  heisze:  das  gewaltige  pensum  der  Unterprima  musz  zum 
mindesten  um  den  letzten  absatz  'geschichtlich-geographische  Übersicht 
der  1648  bestandenen  Staaten'  entlastet  werden  usw.,  so  müsse  er  bei- 
stimmen, weil  das  pensum  von  den  neuen  lehrplänen  zu  g^osz  gegriffen 
sei.  trotzdem  er  sehr  patriotisch  sei,  bedauere  er  doch,  dasz  die 
antiken  classischen  sagen  aus  der  sezta  entfernt  seien;  wenn  sie  nicht 
vorhanden  waren,  so  müsten  sie  extra  geschrieben  werden,  was  die 
unter  nummer  16  gewünschte  Veränderung  der  geographischen  lehr- 
pensa  angehe,  so  hätten  die  neuen  lehrpläne  die  gepriesene  concen* 
tration  in  der  geograpbie  durchbrochen,  in  die  classe,  wo  die  deutsche 
geschichte  vorgeführt  werde,  gehöre  auch  die  deutsche  geograpbie.  ein 
antrag,  den  er  in  dieser  richtung  gestellt  habe,  sei  nicht  genehmigt 
worden,  auch  er  habe  den  wünsch,  dasz  Reinhardt  uns  von  seinem 
versuche  berichte;  er  fürchte  aber,  dasz  das  erstrebte  nicht  werde  ge- 
leistet werden,  da  die  zeit  zu  kurz  sei.  (bravo!)  Oberlehrer  Back- 
haus (Köln,  Friedr.  Wilh.-gjmn.) :  am  vorteilhaftesten  sei  es,  wenn  man 
sich  auf  den  boden  des  gegebenen  stelle,  die  neuen  lehrpläne  hätten 
den  einen  Vorzug,  dasz  dem  mündlichen  verfahren  ein  gröszerer  Spiel- 
raum als  früher  eingeräumt  sei,  dem  schriftlichen  aber  ein  geringerer« 
rücksichtlich  schriftlicher  arbeiten  aber  dürfe  man  nicht  vergessen, 
dasz  bei  ihnen  stets  die  Zielleistungen  bestimmend  seien,  wenn  in 
untersecunda  eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  und 
eine  zweite  aus  dem  deutschen  ins  griechische  verlangt  würden,  so 
sei  ZU  befürchten,  dasz  die  erschwerenden  schriftlichen  Übungen  auf 
einem  umwege  wieder  zurückgeführt  würden,  damit  der  lehrer  sich  und 
den  Schülern  für  die  prüfung  gerecht  werden  könne;  es  sei  doch  un- 
ausbleiblich ,  dasz  ein  vergleich  zwischen  einzelnen  gjmnasien  und 
innerhalb  eines  gymnasiums  zwischen  den  parallelclassen  gezogen  werde, 
doch  möge  man  ihn  nicht  dahin  verstehen,  als  ob  er  gegen  das  über- 
setzen ins  griechische  und  lateinische  sei;  seine  forderung  gehe  nur 
dahin,  dasz  diese  Übersetzungen  nicht  gegenständ  der  ezamensarbeiten 
bilden  sollten,  schon  sei  der  lateinische  aufsatz  gefallen,  aber  noch 
erfordere  es  mut  für  die  beseitigung  der  genannten  schriftlichen  arbeiten 
einzatreten.  dasz  aber  dieser  schritt  nur  vorteilhaft  für  uns  sein  werde, 
davon  sei  er  überzeugt,  gymnasialdir.  a.  d.  Kiesel  (Düsseldorf):  in 
solcher  Versammlung,  wie  die  gegenwärtige,  sei  es  äuszerst  wichtig  zur 
einignng  über  den  kern  zu  kommen,  gegenüber  dem  lapidaren  Spruch 
magna  pugna  victi  sumus  habe  director  Milz  eine  Widerlegung  ver- 
heiszen,  in  Wirklichkeit  aber  einer  pessimistischen  anschauung  der 
dinge  das  wort  geredet,  wenn  er  uns  erzähle,  dasz  die  neuen  lehrpläne 
den  letzten  rest  erreichbarer  conservativer  reform  darstellten,  zur 
rechtfertigung  der  neuen  plane  habe  director  Milz  angeführt,  dasz 
soviele  der  f orderungen  und  wünsche  der  auszerhalb  der  schulmänni- 
schen kreise  stehenden  erfüllt  seien,  leider  seien  die  leute,  die  kein 
schulmännisches  Verständnis  hätten,  in  unserem  falle  die  begünstigten 
gewesen,  im  laientum  gesagtes  aber  sei  hier  zur  Verteidigung  nicht 
verwertbar,  von  solchem  müsse  man  sich  im  gegenteil  frei  machen. 
die  frage  hier  sei:  wie  leiste  man,  natürlich  mutatis  mutandis,  detractis 
detrahendis  das,  was  bisher  erreicht  worden  sei?  rector  Becker 
(Düren,  realprogymn.):  er  habe  nicht  vorgehabt  in  die  allgemeine 
debatte  einzugreifen,  aber  fast  sämtliche  Vorredner  nötigten  ihn  dazu. 
denn,  wenn  gesagt  werde  magna  pugna  victi  sumus,  müsse  man  doch 
N.  Jahrb.  r.  phil.u.  päd.  II.  abt.  1892  hft.  19.  42 
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frap^en:  wer  sind  die  sieger?    nsch  seiner  ansehannng  seien  die  hema 
vom   Gymnasium   die   Sieger,   denn  die  realgymuasien  seien  üherflÜMiff 
geworden   und    damit   sei  eine  art  von  concorrenz  beseitigt,     zu    den 
neuen   lehrplänen  übergehend  müsse  er  znnäohst  dem  beistimmen,  was 
Matthias  betreffs  der  vortrage  gesagt  habe,    hier  werde  ^nor  ein  Bit- 
erfolg herauskommen,  da  es  ein  vergebliches  bemühen  bleibe,  in  jenem 
alter  dem   deutschen  Jünglinge  solche  zuzaschreiben«    sehr  bedenklich 
seien    auch   die    seite   66   der   neuen    lehrpläne   geforderten    kfirseren 
deutschen    ausarbeitungen   über  durchgenommene  abschnitte  ans  dem 
deutschen,   den  fremdsprachen, 'der  geschichte,  der  erdkitnde  und  den 
naturwissenschaften.      neben    den    gisforderten   vierwöchentlichen    anf- 
Sätzen    stellten   dieselben    wieder    eine   belastung  dar.     data  komme, 
dasz  fachlehrer  die  seite  der  sprachlichen  correctar  zurücktreten  laaaea 
oder  gar  anders  corrigieren  würden  als  der  lehrer  des  dentsehen.    wie 
sei  die  sache  überhaupt  einzurichten?    dir.  Uppenkamp  (D&neldwf, 
gjmn.):    es   sei    ein  oft  gehörter  Vorwurf,    wir  seien  nieht  praktisch 
genug,  indem  wir  die  schüler  nicht  zum  sprechen  nnd  freien  vortraf 
brächten,  aber,  indem  er  den  ausführungen  von  Vorrednern  baipflieht«, 
könne  er  auch  aus  eigner  erfahrung  sich  mit  bestimmtheit  gegen  die 
angeordneten  vortrage  erklären,    abgesehen  von  anderen  gründen  sei 
es  auch  eine  Zeitverschwendung;  denn,  was  bleibe  übrig,  wenn  der  ein- 
zelne'schüler  10  bis  16  minuten  lang   vortrage?    Ihnlich   aber  ael  es 
mit  dem  sprechen  in  fremden  sprachen,     das  lateinsprechen  aei  früher 
anszerhalb    der    Schulstunden  geübt  worden,    indem  im  privatvtrkehr 
kein  deutsehes  wort  geduldet  worden  sei  bei  strafe  des  sogeaanntea 
Signum,    wir  selbst  hätten  ja  mit  dem  lateinspreehen  in  den  rheiaiickea 
schulen    schlimme    erfahrungen  gemacht:   stümperhaft  sei  et   bei  den 
lehrern  gewesen,  die   es  ernst  genommen  hätten,  comödie  bei  denen, 
die  über  Horaz  hätten  reden  lassen,    was  weiter  das  fransönsehaprteheB 
anlange,  so  höre  der  schüler  in  einer  classe,  wo  etwa  SO  aeien,  andere 
schüler  oder  den  lehrer  sprechen,  da  dem  einzelnen  doch  nur  9  ninutea 
in  der  stunde  zugeteilt  werden  könnten,    das  zeige  doch,  daas  dem  gym- 
nasium  nur  die  Vorübung,  die  Wiederholung  der  französischen  teste  mit 
Variation  zufalle;  sprechen  aber,  eigne  gedanken  ausdrücken  lerne  der 
schüler  nicht;  zu  diesem  zweok  müsse  er  nach  Belgien  oder  Frankreich 
gehen,     man    müsse    dem    publicum    vorhalten,    dasz  die  schale  diene 
dinge  nicht  leisten  könne,    dir.  Zahn  (Moers,  gymn.):  er  habe  iwar 
nicht  um  das  wort  gebeten  und  auch  nicht  vorgehabt  hier  das  wort  sn 
ergreifen,  weil  er  über  die  neugeschaffenen   Verhältnisse  wirklich  be- 
trübt sei,  ja  fürchten  müsse  bei  einer  ausspräche  nicht  immer  inner- 
halb der  grenzen  des  parlamentariaehen   zu  bleiben,     da  ihm  jedoch, 
wenn  auch  irrtümlich,   das  wort  gegeben  sei,  so  sage  er,  dasa  er  dem 
einleitungsvortrage,  ahgenehen  von  einigen  kleinen  details,  beisUMme^ 
nnd   sein   wünsch  sei,   dasz  hier  in  der  versammlang  es  aasgesprochsn 
werde:   wir   Vertreter  der  gjmnasien  fühlten  uns  dnrch  die  ändenugen 
bedrückt    und   'beschwert,     schon   bei   der   ersten   eioscbrlnkang   nnd 
Burückdrangung  des  classischen   altertums  vor  jähren  habe  er  Torana- 
gesagt,  dH.sz  der  anfang  des  endes  begonnen  habe,     wie  schon  Hmm^^f^ 
so  sei   auch  jetzt  das  urteil  der  lehrenden  gemieden  worden;  wlhrend 
man   über  handelsgesetze  die  handelskammem  su  hören  pflege  nad  oe 
ähnlich,  habe  man  bei  unsern  planen  jedes  mitsprechen  anfs  aehlffllsis 
verboten  und  verhindert,    er  müsse  Jäger  deshalb  bewandem,  den  er 
soviel  gutes  an  den  neuen  lehrplänen  entdeckt  habe,     dnrch  die  loiate 
reform    sei  nach  seiner  meinung  dem  alten  haroanistischen  gymnaalnm 
der  todesstoflz    verset2t.     aher  auch  er  sage,  dass  man  den  mnt  nickt 
sinken  lassen  wolle,  dass  man  seine  pflieht  gans  nnd  voll  thnn  werde. 
dasz  man  al^er  ad  regem  melius  informnndnm  appelliere,  wenn  das  nna- 
kommen    mit   der   geringen    Stundenzahl   sich    als   namÖglieb    erweise. 
dir.  Jäger:    da   der  Vorredner  die  decembereonferens  gesifeifl  hnW, 
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so  bemerke  er,  dasz  es  auf  derselben  doch  nicht  an  sachkundigen 
leuten  gefehlt  habe,  sondern  der  fehler  der  gewesen  sei,  dasz  man  za 
kurz  zusammen  gewesen  sei.  in  10  bis  12  tagen  könne  man  sich  über 
einen  solchen  gegenständ  nicht  verständigen,  dir.  Kiesel:  ehre  und 
ansehen  des  Standes  habe  ihm  immer  am  herzen  gelegen,  dasz  aber 
für  die  neuen  lehrpläne  die  fachgenossen  nicht  gehört  worden  seien, 
sei  nicht  ganz  richtig,  unser  beruf  sei  nicht  ganz  wie  der  ärztliche, 
juristische,  eine  gewisse  Wahrheit  liege  sicher  und  unzweifelhaft  darin, 
dasz  über  bildung  und  bildungsziele  auch  andere  gebildete  männer  ein 
urteil  hätten,  darum  sei  sein  verschlag  für  unsere  meinungen  fechtend 
einzutreten,  gymnasiall.  Moldenhauer  (Köln,  Friedr.  Wilh. -gymn.): 
er  spreche  seine  freude  darüber  aus,  dasz  sein  langjähriges  streben, 
die  berücksichtigung  der  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  fragen 
sowie  der  verfassungskunde,  erfüllt  sei  und  die  behandlung  dieser 
fragen  ihre  richtige  stelle  in  der  untersecunda  und  prima  erhalten  habe, 
es  sei  richtig,  dasz  dieselben  im  anschlusz  an  unsere  fürsten  behandelt 
würden,  nicht  nur  vom  groszen  kurfürsten,  sondern  vom  ersten  kur« 
fürsten  von  Brandenburg  höben  diese  fragen  an.  was  das  turnen  an- 
lange, so  sei  es  bei  den  heutigen  schulverhältnissen  geradezu  unmög- 
lich für  jede  classe  drei  separate  turnstunden  durchzuführen;  am 
Friedrich  Wilhelms- gjmnasium  müsten  beispielsweise  dann  36  stunden 
gegeben  werden,  darum  sei  der  verschlag  von  Reinhardt  vernünftig, 
das  alte  turnen,  wie  unter  Jahn,  müsse  zurückkehren;  nicht  classen- 
turnen,  wo  die  teilnebmer  hineingetrieben  würden,  sondern  abteilungs* 
turnen  müsse  durchgeführt  werden,  dir.  Milz:  manche  äuszerungen 
seiner  Vorredner  enthielten  wasser  auf  seine  mühle.  so  sei  auch  von 
anderer  seite  zagegeben  worden,  dasz  rechtsanwälte ,  ärzte  usw.  bei 
der  bestimmuDg  der  lehrpläne  mitzureden  hätten,  dasz  ferner  gjm- 
nasium und  realgymnasium  neben  einander  bestehen  könnten,  das^ 
endlich  das  gjmnasium  keineswegs  den  todesstosz  bekommen  habe. 
grund  zu  pessimistischer  auffassung  der  dinge  sehe  er  nicht,  er  sei 
den  neuen  reformen  um  so  holder,  als  er  schon  vor  drei  Jahren  für  die 
notwendigkeit  des  facultativen  englischen  Unterrichts  eingetreten  sei. 
auch  seien  ihm  die  primaner  stets  dankbar  dafür  gewesen,  dasz  er  sie 
gezwungen  habe  die  scheu  vor  deutschen  vortragen  aufzugeben,  die 
aufmerksamkeit  der  Schüler  sei  auszerdem  gröszer,  wenn  ein  mitschüler 
vortrage,  indem  jeder  von  ihnen  denke:  so  willst  auch  du  es  leisten. 
Jäger:  einiges  sei  doch  anders  aufgefaszt  worden,  als  er  es  in  seiner 
eröfifnungsrede  gesagt  habe,  absichtlich  sich  jeder  Übertreibung  ent- 
haltend habe  er  ausgeführt:  unsere  aufgäbe  mit  dem  lateinischen  wirk- 
lich wissenschaftlich  zu  erziehen  sei  um  soviel  schwerer  geworden,  und 
keine  macht  der  erde  könne  ihn  soweit  bringen  zn  glauben,  dasz  man 
mit  7  stunden  soviel  erreichen  könne  wie  mit  9.  von  einem  der  herren 
sei  gesagt  worden,  die  Vertreter  des  gymnasiums  wären  eigentlich  sieger, 
dieselben  hätten  das  realgymnasium  beerbt,  da  wolle  er  zu  bedenken 
geben,  dasz  es  nicht  schlieszlich  von  diesem  kämpfe  heiszen  möge,  wie 
von  einer  Schlacht  zwischen  Katholiken  und  Hugenotten  im  16n  Jahr- 
hundert: 'die  Hugenotten  haben  die  schlacht  verloren,  die  Katholiken 
haben  sie  nicht  gewonnen,  der  könig  von  Spanien  ist  sieger  geblieben' 
und  etwa  gesagt  werde:  das  gymnasium  hat  die  schlacht  verloren,  das 
realgymnasium  hat  sie  nicht  gewonnen,  der  encyklopädismus  oder  ein 
ähnlicher  -Ismus  ist  sieger  geblieben,  den  neuen  lehrplan  der  ge* 
schichte  in  untersecunda  billige  er  durchaus;  aber  derselbe  bedeute 
ein  opfer;  dasz  in  dieser  classe  auf  die  vielen,  die  die  schale  nicht 
absolvierten,  rücksicht  genommen  werde,  sei  recht  und  billig,  was  aber 
das  bestreben  angehe  die  neuern  sprachen  zu  heben,  so  läugne  er  aller- 
dings, dasz  heutzutage  das  bedüruiis,  das  bildungsbedürfnis  nämlich, 
französisch  und  englisch  zu  lernen  gröszer  sei  als  früher,  etwa  zu 
den  Zeiten  Lessings  oder  vor  45  jähren,   wo  er  seinerseits  so  frei  ge- 
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wesen   sei   das   letztere    zu   lernen,     er  bestreite  durchaus,   da»    das 
gymnasium  dies  alles  leisten,  unter   anderm  ancb   lehren  mfisse  den 
commis  voyageur  zu  übertrumpfen,    wozu  sei  beispielsweise  das  halbe 
jabr  universitätsferien  da?    dir.  Matthias:  auch  er  habe  sich  gegen 
ein  misverständnis  zu  wahren,    er  habe  sich  nur  gegen  das  aufoctroierte 
monstrnm  von  vortragen,  namentlich   gegen  die  das  leben  der  dichter 
bebandelnden  erklärt,     vortrage  der  scbüler  müsten  ja  stattfinden,  da 
diese  wiederzugeben  hütten,  was  im  geschichtlichen,  lateinischen  unter-  . 
rieht  vorgekommen  sei.    für  das  allerbedenklichste  aber  halte  er,  daai 
die  Schüler  über  das  gelernte  schriftlich  rechenschaft  lu  geben  hStten. 
werde  z.  b.  in  der  naturgeschichte  eine  halbe  stunde  gesehrieben,  das 
geschriebene  corrigiert  und  besprochen,  dann  gehe  darüber  eine  Unter- 
richtsstunde hin;  werde  es  aber  aus  der  Schulzeit  weggenommen,  dann 
sei  ungründlichkeit  die  folge,     den  deutschen  jungen  kleide  es,  dass 
er  nicht  über  jeden  gegenständ  spreche  und  schwatze,  dass  er  das  sei, 
was    die    mittelhochdeutschen   dichter   tump    nannten,     rector  Menge 
(Boppard,  progymn.):  indem  er  sich  auf  die  günstigen  erfahrnngen  tob 
director  Wendt  in  Karlsruhe  berufe,  verspreche  er  sieh  von  diesen  ans- 
arbeitungen    wohl    einigen   vorteil,     corrigieren   müsten   sie   nieht  die 
ohnehin  schon  in  der  regel  meistbelasteten  lehrer  des  dentsehen,  son- 
dern  schon  wegen  der  bürgschaft  für  den  Inhalt  die  faehlehrer,  deren 
formelle  befähigung  dazu  bezweifeln   zu  wollen  doch  beleidigend  fBr 
sie   wäre,    äuszerlichen  Ungleichheiten   der  correctur  sei  bereits  dnreh 
die   these    der   4n   rheinischen    directorenconferens  (1890)   vorgebengt, 
dasz    gleichmäszigkeit   in    der  interpunction  unter  allen  lehrem  einer 
anstalt  herschen  müsse,    die  deutsch  abgefaszte  schriftliche   arbeiten 
zu  corrigieren  hätten;  hierzu  sei  eine  Vereinbarung  su  empfehlen,  wie 
sie   in    einem  Jahresbericht   des  Marienwerderschen   gymnaslams    ent- 
halten sei.     dir.  Scheibe  (Elberfeld,  gymn.):  im  lau^  des  vormittags 
habe  er  den   eindruck   gewonnen,  dasz  hier  in  der  Versammlung  swet 
ziele  verfolgt  würden;   das  eine  sei  die  besprechung  einzelner   unter- 
richtsfragen,  das  andere  ^wie  stellt  sich  die  Versammlung  su  den  nenen 
planen  oder  besser  zu  den  trefflichen  eingang^worten  ihres  vorsitsen- 
den?'     sein  gefühl  sage,   wenn  die  Schulmänner  der  provins  sn  einer 
freiverhandelnden  Versammlung  gekommen  seien,  dann  dürfe  man  nicht 
auseinandergehen  ohne  zu  den  neuen  lehrplftnen  bsw.  hier  su  der  rede 
des  Vorsitzenden  Stellung  genommen  zu  haben,    derselbe  habe  nns  an 
eine   pflicht  ermahnt:  wollten  wir  dieselbe  auf  uns  nehmen?    er  habe 
eine    hoffnung   erregt:    teilten   wir   dieselbe?     der   Stimmung  der  ver- 
sammelten  möge    ausdruck    gegeben   werden,     darum   sei  er  ffir  eine 
resolution,  welche  unsere  Stellung  su  den  in  der  erdffnangsrede  ans- 
gesprochenen  gedanken  des  directors  Jäger  ausdrücke,     er  sei  bereit 
dem    auffordernden    zuruf  der   Versammlung   nach   formnlienug   einer 
solchen  nachzukommen,  doch  frage  er  zunächst,  ob  der  gedaake  anch 
vom  Vorsitzenden  acceptiert  werde.    Jäger:  es  werde  sich  nicht  daram 
handeln  können,  ob  er  dem  gedanken  einer  resolution  so  oder  so  gegen- 
überstehe;  die   Versammlung   sei   in   dieser   besiehung   soaverla.      sie 
könne  eine  derartige  resolution,  wie  sie  von  director  Sebeibe  Torge* 
schlafen  sei,  annehmen;  es  komme  dabei  auf  den  Wortlaut  an.    wflrde 
man  jedoch  durch  diese  Versammlung  eine  resolution  aussprechen  Imssen, 
so  fürchte  er,  dasz  diese  entweder  so  bestimmt  ausfiele,  dasa  sie  sieht 
alle  teilen  könnten,  oder  so  allgemein,  dass  sie  nieht  viel  sag«,    wenn 
er  vorher  gesagt  habe,  wir  müsten  uns  über  das  klar  werden,  was  von 
uns  jetzt  verlangt  werde  und  wie  wir  dem  neuen  gegenfiberatlnden, 
80  solle  das  heiszen,  jeder  müsse  für  das  einstehen,  was  er  denke. 
aber  von   einer  Versammlung  könne  man  das  nieht  in  der  weise  ver^ 
langen,  dasz  sie  eine  kurzgefaszte  resolution  annehme,   deren  wert  be- 
stehe darin,   dasz   das,   was  auf  ihr  gesagt  wQrde,  ein  gans  anderes 
gewicht   habe,    als   wenn   ein  einzelner  sieh  ausspräche.     seUiesili^ 
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mache   er  auch  noch  darauf  aufmerksam,  dasz  es  bei  der  dehnbarkeit 
der  einzelnen  g^egenslände  sehr  schwierig  sein  werde  in  einer  Versamm- 
lung, die  nur  wenige  stunden  tage,  sich  über  eine  resolution  schlüssig 
zu   machen,   die  wirklich   etwas  bedeute  und  doch  von  einer  grossen 
majorität  angenommen  werde,    er  sei  der  meinung,  dasz  man  bei  dem 
ganzen  charakter  der  Versammlung  nicht  einen  jeden  verpflichten  könne, 
ein   apodiktisches    urteil    abzugeben,     dir.    Zietzschmann    (Mülheim 
a.  d.  Kuhr. ,  gymn.):   er  möchte  den  director  Scheibe  lieber  bitten  von 
einer  resolution  abzustehen;  er  habe  den  eingang  der  Jägerschen  rede 
nicht  gehört,  sei  also  auch  nicht  präoccupiert.    es  berühre  doch  eigen- 
tümlich, wenn  man  bezüglich  der  lehrpläne  eine  resolution  fasse,  bevor 
sie   eingeführt  und   erprobt  seien,     er   sei  hierher  gekommen,   um  zu 
hören,  wie  man  dieser  oder  jener  Schwierigkeit  entgegentrete,    die  frage, 
könne   auf  grund  der  neuen  lehrpläne  das  ziel  der  gjnmasien  erreicht 
werden,   sei  noch  nicht  praktisch  erprobt,     seiner  ansieht  nach  sei  sie 
mit  ja  zu  beantworten,    die  lehrpläne  seien  nicht  das  monstrnm,  zu  dem 
sie   gemacht  würden;   das  mistrauen   dagegen   sei  nicht  gerechtfertigt; 
geheimrat  Höpfner  z.  b.  wirke  in  Berlin,    weil  die  Schriftsteller  in  den 
mittelpunkt  des  Unterrichts  gestellt  seien,  so  werde  man  das  ziel  schon 
erreichen,     die  lehrpläne  seien   nur  nicht  ganz  consequent:   das  latei- 
nische extemporale  beim  schluszexamen  sei  gelassen  and  ebenso  das 
griechische  in   der  schluszprüfung  der  untersecunda,  während  man  mit 
beiden    hätte    aufräumen   sollen,     zudem    sei  ein  anderer  betrieb  der 
lectüre  als  bisher  wohl  möglich,  wenn  man  auch  nicht  so  weit  zu  gehen 
brauche,  wie  sein  freund  Henke  in  Barmen,  der  im  programm  geradezu 
Ilentzes  anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Homers  Odyssee  empfehle,    er 
müsse    sich    wundern  unter  den   18  punkten  der  vorläge   so  manches 
untergeordnete  zu  sehen,  dinge,  die  ohne  weiteres  vom  Coblenzer  pro- 
vinzialschulcollegium   genehmigt  würden,    wie  z.  b.  die  Verlegung  der 
wortbildungslehre  von   quarta  nach  untersecunda,    die  entfernung  des 
Götz  von  lierlichingen  aus  der  schallectüre  der  obersecunda.    bezüglich 
der  schriftlichen  schülerreferate  möge  man  Schillers  'hausarbeit  und 
Schularbeit'    nachsehen,    der  beispiele  aus  den  verschiedenen  fächern 
gebe  und  zeige,  wie  man  es  machen  solle,    gegen  director  Uppenkamp 
bemerke   er,   dasz   die    bescheidenen  anfange  im  mündlichen  gebrauch 
der    französischen    spräche    schon    in    den    unteren    classen  glückliche 
resultate  lieferten;  allerdings  sei  der  betrieb  ein  anderer,  als  jener  ihn 
wolle,     so  schliesze   er  mit  der  bitte  den  neuen  lehrpläaen  etwas  un- 
befangener entgegenzutreten,  dann  werde  nach  zehn  jähren  das  gymna- 
sium  geachteter  dastehen,  als  jetzt.    Jäger:  er  bedaure  es  sehr,  dasz 
der    College   nicht  von  anfang  an  dagewesen  sei.     derselbe  habe  ein 
persönliches  moment  hineingebracht  durch  die  bemerkung,  wir  glaubten, 
dasz  männer  wie  Höpfner  so  ohne  weiteres  eine  sache  gebilligt  haben 
würden,  die  schlecht  wäre,    kein  mensch  habe  behauptet,  dasz  die  lehr- 
pläne in  bausch  und  bogen  zu  verwerfen  seien,    aber  er  möchte  an  ihn 
die  frage  richten,  ob  er  einen  von  den  männern,  die  die  lehrpläne  aus- 
gearbeitet hätten,  nennen  könne,  der  rund  und  voll  sieh  zu  diesen  lehr- 
))länen  bekenne,    es  sei  ja  ganz  g^t,  dasz  ein  mann  in  bestimmter  amt- 
licher läge  sich  sage,  das  sei  das  äuszerste,  was  sich  für  den  augenblick 
noch  halten  lasse,   aber  damit  könnten  wir  uns  nicht  immer  zufrieden 
geben   und   deshalb  hätten  wir,   wie  in  dem  vorliegenden  falle,  um  so 
mehr    das   recht    und    die    pflicht    uns   über   diese   sache    zu    äuszem. 
Kiesel:    es    liege    ein    antrag  von  Scheibe  vor,    der  eine  resolution 
wünsche;  auch  er  sei  für  eine  solche  Stellungnahme;  sowohl  wegen  der 
abwesenden  collegen  als  auch  wegen  des  weiteren  publicums  solle  man 
nicht  stumm  auseinandergehen,  also  eine  resolution  abfassen,    solche  sei 
auch  nicht  schwierig  und  die  befürchtung  zu  groszer  allgemeinheit  qq- 
begründet.    man  solle  in  derselben  einräumen,  dasz  wir  uns  durch  die 
neuen  plane  etwas  beengt  fühlten,  uns  aber  auch  in  der  folge  bemühten 
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die  gestellten  aufgaben  zu  lösen,  jedoch  von  den  grundsütien,  mit  denen 
wir  unser  amt  angetreten,   nicht  abgehen  könnten.     Scheibe:    eine 
weitere  ausführung  zur  resolution  sei  nicht  nötig,  jedoch  wolle  er  erst 
noch  ausdrücklich  sagen,  dasz  hier  in  der  Versammlung  ein  generalstnrra 
auf  die  neuen  lehrpläne  nicht  stattgefunden  habe  und  dass  namentlich 
die   eingangsrede  keine  Verwerfung  derselben  darstelle,  sondern  eine 
maszvolle    beurteilung.     für   die    resolution  werde  folgender  text  vor- 
geschlagen: 'die   Versammlung  spricht  ihre  Zustimmung  aus  zu  dem  In 
der  eröffnungsrede  des  versitzenden  aufgestellten  allgemeinen  gesiehts- 
punkten  und  scblieszt  sich  vor  allem  der  erklärung  an,  auf  dem  dnrck 
die   neuen  lehrpläne  angewiesenen  boden  in  gewissenhafter  arbeit  den 
versuch   einer   lösung   der   gestellten   aufgaben    zu   machen,    die   eine 
gründliche   ausbildung  der  deutschen  Jugend  sichert.'     Uppenkamp: 
was  das   französische  anlange,  so   habe  er  allerdings  keine  besondern 
erfahrungen;  er  stütze  sich  aber  auf  das  zeugnis  des  verstorbenen  schnl- 
rats  von  Raczek,    welches  dahin  gegangen  sei,   dass  die  realschttler 
ebenso  wenig  französisch  zu  sprechen  verständen  als  die  gymnasiasten 
lateinisch.     Becker:    mancher  gerate  in  Verlegenheit,   wenn  er  über 
eine  resolution  abstimmen  solle,    es  sei  mit  den  neuen  lehrplttnen  wohl 
zu  versuchen  und  nicht  zuzugeben,   dasz  der  verlust  an  lateinischen 
und  griechischen  stunden  ein  gewissenhaftes  eindringen  in  das  altertnm 
unmöglich   mache,     auch    bestreite    er   wie  Zietzschmann  entsehieden, 
dasz  auf  den  realgjmnasien  nicht  fortschritte  im  sprechen  eraielt  wür- 
den,   zudem  sei  in   den  planen  zum  ersten  male  der  versuch  gemacht 
die   lehraufgaben    für  jede   einzelne    classe    genauer   sn  umschreiben. 
darum  erscheine  es  ihm  geraten  von  einer  resolution  abzusehen,    oberl. 
Mutzbauer  (Köln,    Friedr.  Wilh.-gymn.]:    es   sei  gesagt  worden,   in 
zehn  Jahren  werde  das  gymnasium  geachteter  dastehen  als  hente;  das 
werde  es  allerdings  sein  in  den  äugen  desjenigen  pnblicums,  das  seine 
jungen    möglichst   bequem    und    ohne  anstrengung  durch  die  examina 
bringen  wolle,  nicht  aber  in  den  äugen  der  verständigen,    'wasch  mir 
den  pelz,  aber  mach  mich  nicht  nasz'  heisze  es  jetzt,    nnmöglich  aber 
könne  der  lehrer  in  der  lectüre  dieselben  anforderungen  an  die  leistan- 
gen   der  schüler  stellen,  wie  früher,  wenn  nicht  mehr  dieselbe  gram- 
matische  Vorbildung   da   sei.     die    neuen  lehrpläne  fährten  sa   einem 
raten,   das  doch  in  der  lectüre  ebenso  wenig  angebracht  wäre  wie  im 
geometrischen  Unterricht.     Evers:   auf  dem  gymnasium,  welches  Carl 
Julius  Hofmann  geleitet  habe,  sei  das  englische  obligatfOrisch  gewesen, 
ohne  dasz  latein  und  griechisch  darunter  gelitten  hätten;  im  gegenteiL 
gegenüber  den  preuszischen  gymnasien  sei  das  doppelte  gelesen  wor- 
den;   ein   griechisches   scriptum  aber  zu  verlangen,   sei  niemand  ein- 
gefallen,   obwohl  er  sich  den  lehrplänen  gegenüber  keiner  peseimisti- 
sehen   auffassung  hingebe,  sei  er  doch  für  eine  resolntion,  weil  diese 
ein  urteil  über  die  neuen  plane  abgebe,     im  vorgeschlagenen  worllani 
der  resolution  liege  eine  Unklarheit  wohl  darin,  dass  der  Verfasser  die 
grundsütze,  um  die  es  sich  handele,   that^äohlich  nicht  ausgesprochen 
habe;  er  persönlich  würde  auch  den  bestimmteren  ausdrack 'grftsdlicb 
wissenschaftliche   ausbildung'  vorziehen,     zum   schluss  weise  er  noch 
darauf  hin,  dasz  keiner  maszvoller  gesprochen  habe  als  der  vorsitsende, 
Scheibe:    den   abänderungsvorschlägen   gebe   er   gern   statt,     reclor 
Thomd  (Köln,  höhere  bürgerschule) :   er  wende  sich  namentlich  g«irea 
den    zweiten    teil   der  resolution,   da  erklärungen  von  gewissenhafter 
Pflichterfüllung  überflüssifr,  ja  schädlich  seien.  —  Nachdem  Zietaseh- 
mann  sich  noch  dahin  erklärt  hatte,  dasz  er  kein  lobredner  der  nenen 
plane  sein  wolle,  suchte  der  Vorsitzende  den  willen  der  Versammlung 
hinsichtlich  der  resolution  zu  extrahieren:  er  stelle  die  vorfra^  an  die 
Versammlung,  ob  sie  überhaupt  eine  resolution  besehliesien  wolle;   die 
ansticht,  die  er  auch  teile,  sei  schon  dahin  ausgesprochen  worden,  dnsg 
die   dcbatte  das  geleistet  habe,  was  sie  bei  dem  gegenwlrtigen  stnnd 
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der  dinge  leisten  könne,  darauf  wurde  die  abfassnng  einer  resolution 
von  den  versammelten  abgelehnt,  zum  schlosz  nimmt  noch  das  wort 
der  Vorsitzende:  die  ablehnnng  einer  resolution  sei  ihm  lieber,  so 
sehr  es  ihm  natürlicher  weise  darum  zu  thun  sein  müsse  auf  die  Zu- 
stimmung einer  groszen  anzahl  von  collegen,  mit  denen  er  gewirkt  habe, 
rechnen  zu  dürfen;  dieselbe  sei  ihm  aber  auch  schon  zu  teil  geworden 
von  solchen,  die  sich  im  einzelnen  gegen  seine  anschauungen  aus- 
gesprochen  hätten,  es  sei  aber  daran  zu  denken,  dasz  wir  bei  dem 
neuen,  was  von  uns  gefordert  werde,  längere  zeit  brauchen  wurden, 
um  uus  in  die  neue  Situation  hineinzufinden;  dieses  sei  nur  der  anfang 
eioer  Umwälzung  des  lehrstoffes  in  einer  reihe  von  versammlun^ifen. 
verwahren  aber  wolle  er  sich  noch  dagegen,  als  wenn  er  ein  laudator 
temporis  acti  wäre,  wenn  seine  früheren  lehrer  es  im  grabe  ver- 
nähmen, dasz  er  mit  dem  namen  eines  Stockphilologen  bezeichnet 
werde,  so  würden  sie  in  ein  ungeheures  gelächter  ausbrechen,  denn 
seine  schwäche  vielmehr  sei  das  stockphilologische  und  grammatische 
stets  gewesen,  dasz  der  altsprachliche  Unterricht  in  Zukunft  in  einem 
weiteren  und  gröszeren  Zusammenhang  aufgefaszt  werden  müsse,  sei 
jedem  klar;  auf  der  andern  Seite  aber  müsse  ein  wissenschaftlicher 
gegenständ  als  centrum  festgehalten  werden  mit  einer  Stundenzahl,  die 
ihm  wirklich  die  dominierende  Stellung  im  gesamten  Unterricht  ver- 
schafife.  im  übrigen  möchte  er  noch  darauf  zurückkommen,  dasz  wir, 
wie  schwer  bedrängt  auch  manches  gemüt  sei,  wie  viel  trauer  und  sorge 
die  neue  läge  manchem  bereite,  doch  da,  wo  es  wirklich  zu  handeln 
gelte )  einer  frischen  und  fröhlichen  auffassung  räum  gäben,  so  sehr 
sei  ihm  das  lateinische  und  griechische  doch  nicht  in  der  bestimmten 
form  ans  herz  gewachsen,  dasz  er  glaube,  die  höhere  bildung  höre 
durch  die  jetzt  erfolgte  beschränkung  der  alten  sprachen  auf.  so  solle 
man  die  dinge  zwar  ernst,  aber  nicht  zu  tragisch  nehmen,  sondern  mit 
frischem  und  fröhlichem  jugendmut,  der  die  lehrer  der  Jugend  nie  ver- 
lassen solle,  an  die  neue  aufgäbe  gehen,  und  wenn  wir  sähen,  dasz  es 
auf  dem  neuen  wege  nicht  gehen  könne,  müsse  man  den  mut  haben  den 
groszen  und  mächtigen  der  erde,  zu  denen  namentlich  das  publicum  und 
der  sogenannte  Zeitgeist  gehörten,  frei  und  deutsch,  wie  es  sich  in  freiem 
lande  gezieme,  unsere  erfahrungen  vorzutragen. 

Aus  dem  geschäftsführenden  ausschusz  schieden  satzungsgemäsz  aus 
die  directoren  Jäger  und  Zahn;  an  stelle  derselben  wurden  gewählt 
director  a.  d.  Kiesel  und  gymnasiallehrer  Ferdinand  Stein  (Köln, 
Friedr.  Wilh.-gymn.).  nach  altem  brauche  fand  nach  den  Verhandlungen 
ein  gemeinsames  mahl  im  Casino  statt;  auch  der  abend  vereinigte  noch- 
mals einen  groszen  teil  der  amtsgenossen  zu  fröhlicher  Unterhaltung. 

Köln.  Ferdinand  Stein. 
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spräche.    1891.    (LÖschhom.)    s.  639. 
Personalnotizen.     (Masius.)     s.  160.  266. 
Pfaff"  s.  Kautzmann, 

Richter  i  weihestunden  im  schulleben,    reden,  ansprachen  usw.,  gehalten 

im  gymnasium  zu  Würzen.     1890.    (Krüger.)    s.  62. 
Ao^^tf:  das  buch  von  den  preuszischen  königeu.    1891.    (NaiewuinnS)    ■.  59. 

Sächsische  lehrordnung  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den 

unteren  und  mittleren  classen  des  g^mn.   {Bernhard  Schmidt,)  s.  SS7. 
Schröder:  leitfaden  für  den  reehenunterricht  in  den  drei  untersten  stufen 

höherer  lehranstalten  usw.  .  Ir  teil.     {Sieüers,)    s.  595. 
Schmidt  ^  T.,  s.  Kautzmann, 

ächulgeschiuhte,  auch  ein  stück  derselben.     (Manus,)    ■.  549. 
Schülier:  arithmetik  u.  algebra  für  höhere  schulen  und  lehrerseminare  utw. 

in  engster  Verknüpfung  mit  der  geometrie  usw.  1891.  (Sievert.)  s.  479. 
V.  Seckendorff,  Veit  Ludwig,   und  seine  gedanken  über  eriiehnng  nnd 
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1890.     (Becker.)    e.  166.    (Ritter,)    s.  873. 
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Weyhe:  Boileaus  Satiren  in   freier  nachbildung  mit  einem  briefe  Ten 

Julius  Wolff  als  Vorwort.     1890.     (Anton)    s.  627. 
Wohlrab:    die    altclassischen    realien   im    gymnasinm.     t»  nnfl.     189i). 

(Meltzer,)    s.  623. 
Wrobel:  Übungsbuch  zur  arithmetik  und  algebra.  schluti.  {Sitinerr,}  a.  479. 
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Übersicht 


der  im  zweiten  Halbjahr  1892 

von 

B.G.TEUBNEß  S  IN  LEIPZIG 

renandten 

neuen  Bücher,  Fortsetzungen 
und  neuen  Auflagen. 


I. 

Philologie  nnd  Altertumswissenschaft. 

A.  Neue  BfLcher. 

Beck,  J.  "W.,  stadift  GeUius  et  PlinisiiA.     Commentailo  ex  supplementis 
annalium  philologioomm  seontim  expressa.  [55  8.]  gr.  8.  geh.  n.  M.  1.60. 
Voranzeige  8.  Mitteilungen  1892  Nr.  1,  S.  6. 

Crusius,  Otto,  Unterraehuigeii  zn  den  Mimiambeii  des  Herondas.    [Vn  n. 

203  8.]    gr.  8.    geh.  n.  JC  %.— 

Voranseige  8.  Mitteilungen  1891  Nr.  5/6,  8. 121. 

Froehde,  Oscar,  Valerii  Prob!  de  nomine  libeUnm  Plinii  Seenndi  doctrinftm 
continere  demonstrAtar.    Gommentatio  ex  supplemenüs  annalium  philo- 
logicorum  seorsum  expressa.    [4d  8.]    gr.  8.    geh.  u.  JC  \.  20. 
Yoranseige  8.  Mitteilungen  1892  Nr.  S,  8.  68. 

-  bie  «nfanflSBrünbe  bor  rontif^en  Onininittif.    [HI  u.  142  e.]    gr.  8.    ge^. 
n.  M.  2.40. 

Soranjeige  f.  SRUteiUingen  1892  9h:.  4,  6.  97. 

Gnomica  I.     Sexti    Pytiiftfforid   CUtarehi  Bnagrii   Pontiei  sententUe  ab 

Antonio  EiiXBB  editae.    [56  8.]    gr.  4.    geh.  n.  Ji  2.40. 

II.  Epieteti  et  Moschionis  qase  fernntnr  sententise  ab  Antonio  Eltsb 
editae  ex  ind.  schol.  Bonn.  aest.  MDCOCXGII  seonram  expreesae  cum  oorol- 
lario.    [30  8.]    gr.  4.    geh.  n.  JC  1.60. 

Heinze,  Bichard,  Xenokrates.    Darstellung  der  Lehre  und  8ammlung  der 
Fragmente.    [XII  u.  204  8.]     gr  8.    geh.  n.  «ifl  5.60. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  1,  8.  6. 

Koch,  Dr.  Bmst,  Inspector  am  Fetri-Pauli-Gymnasinm  au  Moskau,  die  Not- 
wendigkeit einer  SystemMndemng  im  grieehisehen  Anfsn^nnterriehte 
atatistisch  begründet.  8onderabdmok  aus  dem  146.  Bande  der  Neuen 
Jahrbücher  fOr  PhUologie  und  Pädagogik   [40  S.]   gr.  8.  geh.  n.  JC  —.Aß. 

Nordineyer,  Guntavun,  de  OetAvlM  fbbnU.    Gommentatio  ex  supplementis 
annalium  philologioorum  seorsum  expressa    [68  8.]  gr.  8.  geh.  n.  ./AI  1.60. 
Voranseige  s.  Mitteilungen  1891  Nr.  4,  8.  98. 

Feter,  Dr.  Hermann,  die  Scriptores  historise  Aognstae.    Sechs  litterar- 
geschichtlicho  Untersuchungen.     [Vm  u.  266  8.]    gr.  8.   geh.  n.  »AI  6.40. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  5,  8.  128. 


I.  Philologie  und  AltertamswisBenscbaft. 


Pretiss,  SiegmunduB,  index  Demostlieiifos.  [IV  u.  330  S.]  gr.  8.  geh. 
n.  JC  10.— 

Beichardt,  Alexander,  der  satnmiscbe  Vers  in  der  rSmisf bei  Kustdifktug. 

Besonderer  Abdruck  ans   dem    neunzehnten  Snpplementbande  der  Jahr- 
bücher für  clasaieche  Philologie.     [4i>  S.]     gr.  8.     geh.  n.  JL  1.20. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  18i^  Nr.  4,  S.  98. 

Hichter,  Brnst,  Xenophon-Stodien.  Besonderer  Abdruck  aua  dem  neun- 
zehnten Supplementbande  der  Jahrbflcher  für  clasaische  Philologie. 
[121  8.]     gr.  8.     geh.  n.  JL  2.40. 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  2,  8.  ß8. 

Bichter,   F.,   Oberlehrer  am    städtischen  Johannesgymnasium    zu  Breslau, 
zur  Dramatnrgie  des  Asehylos.    [Vi  u.  287  S.]    gr.  s.    geh.  n.  JL  6.5o. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  4.  S.  ^8. 

Zd^öbrl,  937artin,  £e^rer  an  ber  9tocbmaitnf(^  SeJ^«  unb  (Kr;ie^ung4anfialt  in 
^e^ben,  latrintftfie  fiirnirnttrorannattt  für  bie  brei  unteren  (B^mnaftaltlaffen 
unb  btc  cntfprec^enbcn  Alaffen  anberer  ^d^en  l^^ronftalten.  [VIII  u.  170  S.J 
nr.  8.    ^n  Sicinroanb  geb.  n.  M  2. — 

Soranjeige  f.  iJrttteilungen  1892  9h:.  4,  S.  102. 

Vollmer,  Fridericus,  de  fonere  pablieo  RemaneniB.  Commentatio  ex 
supplementis  annalium  philologicorum  seorsum  expresaa.  [48  S.]  gr.  8. 
geh.  n.  Jt.  1.20. 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  4,  S.  99. 

SBei^eitfrld/    Dr.    O,,  ^rofeffor  am  itdnigL  ^an)öfif(^n  (Spmnafhitn  in  9er(in, 
itkttro  als  ei^n(|4rtftttrarr.    [Xrv  u.  319  €.]    gr.  8.    ge^.  n.  ^  4.— 
»oranjeige  f.  SRitteUungen  1892  9lr.  3,  6.  69. 

Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanortun  Teabneriana. 

Textausgaben. 

Herondae  mimiambL    Accedunt  Phoenicis  Coroniatae,  Mattii  mimiambomm 
fragmenta.     Edidit  Otto  Cbübius.     [XVIIl  u.  89  8.]    8.     geh.  n.  »#C  S.40. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1891  Nr.  .nyß,  S.  121. 

liucani,  M.  Annaei,  de  hello  ciTÜi  libri  deeen.     G.  Steinhart!  aliommque 
copiis  usus  edidit  Carolüs  Hgsiüs.    [XXXIV  n.  .S74  S.]   8.   geh.  n.  JL  3.ß0. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1890  Nr.  6,  S.  124. 

Pelagonii  artis  veterinariae  qnae  extant  rccensuit  praefatus  commentatns 
est  Maximilianüs  Ihm.     [244  8.]     8.     geh.  n.  JL  2.40. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  2,  S.  39. 

Flauti,  T.  Macci,  eomoediae.    £x  recensiono  Geoboii  Goetz  et  Fhidkbici 
8CHOELL.    (7  fascc.)    Fasciculus  IL     Bae<rhide8,  Oaptives,  rasinam  com- 
plectena.     [VUI  u.  161  S.]     8.     geh.  JL  1.20. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1891  Nr.  1,  8.  3. 

Flini  Secundi,  C,  naturalis  kistoriae  libri  XXXVII.  Post  Ludorici  laui 
obitum  recognovit  et  scripturae  discrepantia  adiecta  edidit  Cabolus 
Mayhoff.      Vol.    in.      Libri    XVI— XXII.      [XV    u.   496    S.]      8.      geh. 

II.  .4C  4.— 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  IS'J'2  Nr.  4,  8.  100. 

Syrlani  in  Uermojereuem  coninientarill  edidit  Huoo  Babb.     (2  voll.)  Volumen  I: 
t'ommentariiini    in    libros    TteQi    idföjt.     Accedit    Sjriani    quae    fertur   in 
Hemiogenis  libros  nt^i  iönor  praefatio.   [XTI  u.  112  8.]  8.  geh.  n.  JL  1.20. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  18l»l  Nr.  5  6  8.  122. 

Bibliotheca  scriptorum  medii  aevi  Teubneriana. 

Guilelmi  Blesensis  .\ldae  romoedia  edidit  Carolus  LomniTBR.    [Ill  n. 

87  S.]     8.  geh.  n.  JL  —.HO. 

Voranzeige  8.  Mitteilungen  1892  Nr.  5,  8,  128. 

Bibliotheca  scriptorum  reeentioris  aetatis  Teubneriana. 

Manutii,  Pauli,  epistalae  seleetae  edidit  MxKTrxi-^  Fickklsckkbkb.  [VIII 
u.  176  S.]     8.     geh.   n.  .tL  l.U\ 

Voranzeige  s.  Mitteiluniren  1;^2  Nr.  \  S    is^. 
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I.  Philologie  und  AlterturngwisBenBchaft. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  mit 

deutschen  Anmerkungen. 

Aristoteles,  der  Staat  der  Athener.  Der  historische  Hauptteil  (Kapp.  I— XLI) 
fOr  den  Scholgebrauch  erklärt  von  Dr.  Kabü  Hudb,   Adjunkt  au  der 
Metropolitanschule  zu  Kopenhagen.    [lY  u.  68  S.]    gr.  8.    geh.  JC  — .60. 
Voranseige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  4,  8. 101. 

liivü,  Titi,  ab  nrbe  eondita  über  XXX.   Fflr  den  Schulgebrauch  erklärt  ron 
FBA17Z  LüTBRBACUEB.    [87  S.]    gr.  8.    geh.  JC  1.20. 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  4,  S.  101. 


B.  Fortsetzungen. 

Fügner,  Franciscus,  Lexieon  LiTiannm  partim  ex  Hildobrandi  schedls 
confecit  F.  F.  Fasciculus  Y.  ago  B)  a)  b)  —  ambitio  a)  b)..  [Sp.  801—992.] 
Lex.-8.    geh.  n.  JC  2.40. 

^aupt,  CTarl,  Ol^le^rer  am  ®9innaflum  su  Sßittenberg,  Sibiii8«Ao«iitenttr  für 
bm  9i(tinl%titan^.  (3n  einzelnen  ^^eften.)  Kommentar  gu  S9ud^  21.  [lY  u. 
255  €.]    gr.  8.    ge^.  n.  .^  2.— 

Soranseige  f.  9RitteUungen  1891  9h:.  1,  e.  4. 

^offmann»  Dr.  flerbinanb,  Oberlel^rer  am  Siealgpmna fluni  in  ®exa,  unb  Dr. 
Sßtibcrm  93otfd)f  Oberlel^rer  an  ber  J@ueri(fe»6($tt(e  (Stealgomn.  unb  Ober« 
reatfc^ute)  in  Slagbeburg,  lateinifiNS  UUun^Huit  fir  Mc  «mlercn  Altffen 
lioberer  9eljranflaitett  im  gnf(^hi|  am  GtemnomtS  loteinifc^e  SAuIgrammotir. 
(3n)cl  Xelle.)  Broeiter  !£ell.  [Yin  u.  210  ©.]  gr.  8.  geb.  n.  Jc  1.60. 
Soranaeige  f.  SRitteilungen  1890  Silr.  6,  €.  126. 

Gerber,  A.,  et  A.  Greef,  Lexieon  Tacitenm.  Fasdoulum  X  edidit  A.  Obsev. 
(Omamentum— potestaB.)   [S.  1041 — 1152.]    Lex.-8.    geh.  n.  JC  S.60. 

leefe--  unb  Ubung«büd)<r,  lateinif^c,  fir  9inUi  m  ZtttU  im  9(nf(b(uB  an  bie 
lateinifd^e  6(^u(gtammati{  oon  6tegmann.  Son  $b-  itau|(mann,  ^rofeffov 
am  (Spmnaftum  jiu  SRannbeim,  Dr.  it.  $faff  unb  %.  6($mibt,  ^rofefforen  am 
(Sgmnafium  ju  ßeibelberg.  Qm9\Ut  Z^l,  für  Duinta.  |TV  u.  148  6.]  gr  8. 
^)n  Seinmanb  geb.  n.  JC  1.60. 

Sorangeige  f.  aiKtieilungen  1888  9lr.  5,  e.  100. 

Ijexikon,  auBfOhrlieheB,  der  griechischen  und  römischen  Mythologie.  Im 
Yerein  mit  vielen  Gelehrten  herausgegeben  von  W.  H.  Rosohbb.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Zweiundcwansigste  Lieferung.  luppiter — 
KadmoB.    [Sp.  673—832.]     Lex.-a    geh.  n.  JC  2.— 

DreiundEwansigste  Lieferung.     Kadmos — Kelaino.     [Sp   838 — 

1024.]    Lex.-8.    geh.  n.  JC  i.— 

Oitcrmann,  iSl)tiitian,  Iattia{f<|ci)  ttteiifflwb-  9leue  StoBgabe  befmrgt  oon 
^ofeffor  Dr.  4^.  9.  aftaUer,  SHrcÜor  beS  2uifen1ISbtlf<9en  OomnafiumS  |U 
»erlin.  3rociter  «eil:  Duinta  gr.  8.  [Vni  u.  246  6.]  3n  Eeinnmnö  geb. 
n.  JC  1.80. 

Soranaeige  f.  SHtteitungen  1891  9lr.  5/6,  &.  128. 

Bi^  S)er  Duarta;(Xei(  erfd^eint  befümmt  no<9  oov  OfUm  1893.. 
3d)öIerfommeiitar<  ün  grtf^H^ien  «ab  Uteiaif(bctt  Alafptem  im  9(nf<9lu|  an 
bie  Xeubnerfti^n  XestouSgaben.  4^  lY,  2.  SC.  u.  b.  %.:  Xnleitung  sur 
Vorbereitung  auf  XenopbonS  9(nabafi8  oon  Dr.  Slbolf  6(birmer, 
©omnafiaUebrer  in  Gifenberg,  &.*9L  3meiteB  »ftnbcben:  JBucb  m,  lY  unb  Y. 
[VI  u.  81  €.]    8.    geb.  n.  JC  —.80. 


Jahrbücher,  neue,  fttr  Philologe  ond  Pftdagogik.  Herausgegeben  von 
Professor  Dr.  AiiVbbd  FiiBOKaisxN  in  Dresden  und  Professor  Dr.  HnucAnv 
Mastcs  in  Leipaig.  62.  Jahrgang.  145.  und  146.  Band.  1892.  4—10.  Heft. 
JährUch  18  Monatshefte,    gr.  8.    n.  «^  80.— 

Die  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  bestehen  aus  xwei 
selbständig  geleiteteUf  Jedoch  nur  ungetrennt  ausgegebenen  und  einaeln  nicht 
verkäuflichen  Abteilungen. 


I.  Fhilulügio  uud  Altortuuiswisäuuicbaft. 

Jahrbücher,    neue,    fttr  Philologie  und  Pldftgogik.     Neoiuehnter  Bup- 
plementband.    Erstos  Heft.     [361  S.]    gr.  8.     geh.  n.  JL  6.40. 

Inhalt:  Btudia  Qelliana  et  Pliniaiia  scripsit  J.  H'.  BeA.  —  Xenophon- 
Studion.  Von  Ernat  Richter.  —  Yalcxii  Probi  de  nomine  Ubellom  Plinii 
Socundi  doctrinam  continere  demonstratur.  Scripvit  0*ear  Fronde.  —  Der 
satumische  Vers  in  der  römischen  Kunstdichtong.  Yen  Alexamlfr  Reickardt. 
—  De  Octaviau  fabula  scripsit  Ouatatus  Nordmryer.  —  De  fonere  publico 
Bomanorum  scripsit  Fridericu»  Vollmer. 

Zeitschrift,  Byzantinische.  Unter  Mitwirkung  von  Bibliothekar  C.  Dk 
BooB-Breslau,  Prof.  J.  B.  BirsY-Dublin ,  Prof.  Cu.  DiXHL-Nanoy,  Abb« 
L.  DucuB8NK-Pari8,  Membre  de  Tlnstitut,  Hofrat  Prof.  H.  OiLzaB-JenSf 
Prof.  G.  N.  HATZiDAKis-Athen ,  Hof^t  Prof.  V.  jAOic-Wien,  Prof.  N. 
KoNDAKOV-Putersburg,  Prof.  Sp.  IiAMBKOs-Athen,  Prof.  E.  LEOBAirD-Parit, 
Prof.  J.  Mri.iiKB-Turin,  Prof.  J.  Pbichabi- Paris,  K.  N.  SATHAS-Venedigf 
korr.  Mitgl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  >Vi88..  G.  ScHLUMBEBOEB-Paria,  Membre 
do  rinstitut,  Prof.  J.  STBZYGOWPKi-Graz,  Bev.  IL  F.  Tosbb- Oxford, 
Gymnasialdir.  M.  TBKU-Broslau,  Prof.  Tu.  UsPENSKU-Odetoa,  Prof.  A. 
VKSEiiOVBKiJ-Petersburg  lierausgegeben  von  Kabl  Kbumbachul  L  Band. 
2.  Heft.     18Ü2.    Jährlich  1  Hefte,     gr.  8.     n.  Jt  20.— 

IHbliotheca  scriptorum  Graecoram  et  Bomanorum  Teubneriana. 

Textausgabon. 

Josephi,  Flavii,  opers  omnia.  Post  Immannelem  Bekkemm  rec.  Sakuxl 
Adblanus  Nabbb.    Yolumun  tertinm.    [L  u.  384  8.]    8.    geh.  n.  JL  3.6U. 

Scliulaasgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  mit 

deutschen  Anmerkungen. 

Testamentum,  noviim.  Jiraece.   Für  den  Suholgebrauob  heranagegeben  to« 
Dr.  Fr.  Zelle,  Obürlehror  am  Huinboldts-Gymnasiam  in  Berlin.    Y.  Die 
ApOHtel^eseliichte.    Von  B.  Wohlfahbt,  DiTisionspfarrer  in  Mfllhanaen 
im  Elsafs.    Mit  viiior  Karte.    [YIII  u.  189  S.]     gr.  8.    geh.  JC  1.80. 
Yorauzüigo  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  S  B.  70. 


G.  Neue  Auflagen. 


^ßrfeiierf  Dr.  ^.,  griediifAtfl  CFTrwmtarlitdi  }unft(^fl  nac^  bcn  OrommatUen  von 
Gurtiufis^artet,  Aod^  unb  $ran(e«S9ainber0.  9r^r5teiL  S)a«  Kookii 
unb  bttfi  regclmft^ige  Serbum  auf  m  nebft  einem  fpflematif^  gcorbiieitn  Sofa« 
bular.    ee(^«3e^nte  Sluflage.    [lY  u.  123®.]    gr.  8.    ge^  n.  ^K  — .M). 

^roeiter  ^eil.  3^erba  auf  /«i  unb  unregcImAMfic  Serba  nebfl  einem  ctp« 
molonif^  gcorbneteu  Stofabular.  3n>ölfte  Sluflage.  [175  6.]  gr.  8.  gc^ 
n.  JL  1.20. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  mit 

dcutKclien  Anmerkungen. 

Caesaris,  C.  lulii,  belli  OalUei  libri  VII  ond  \.  Ilirtii  über  VIIL    Fttr  den 

Schulf^obrauch  erklArt  von  Dr.  Albert  Dobrrkxx.  Nennt«  TOllig  nm- 
^'c»rlM'iti>to  und  mit  einem  kritiacht-n  Anhang  Ter«chene  Anflage  bMorgt 
von  l'rf)fetisor  Dr.  (ioTTMin  IIkknuakd  Dintkb.  (S  Hefte.)  IIL  Holt,  ent- 
lialtciid  liuch  Vn.  YIll  u.  Anhang  A.  B.C.    Mit  einer  Kart«.    [VI  n.  116  ä.I 

Kr.  S.     geh.  .«L  —.IHK 

Ciccros  Rede  fUr  T.  .\nnioM  Milo.  Für  dcu  Schul-  und  Priratgebnneh  «r» 
klärt  >on  Fkikdbicii  Kichtku  und  Alkueh  Kbbbhabd.  In  Tiertor  Auf- 
lage lioarbcitet  von  IIkkm.vnn  Nohl      |110  Ö.j    gr.  8.     geh.  JL  1.— 

Englische  Sprache. 

A>npr,  Dr.  Arnirich,  Cbcrlel^rer  am  Aat^arincum  inidttbecf,  f  ImnH«r>  aai  9»ff* 
burti  ber  rngtiiitien  Zlirartir  naib  ben  xHnforberungen  bcr  «^c^ririliic  iwb  S«^« 
aufviabcii"  für  bcn  'Jlnfangduntcrrtcbt  w\  ^^eren  cc^ulen  lufommcngtfkdlt    [XJ 
u.  -J«»!»  31    flr.  >*.    ,"Xn  iieinroanb  geb.  n.  .«  2  — 
'i<oran;eigc  f.  üJUitcilungen  l«ns  JWr.  8,  5    7-' 


r 


•i 


I.  Philologie  und  Altertumswissonschaft.    II.  Pädagogik.    Deutsche  Sohnlbücher. 

.^up(,  Dr.  ^ciitrid),  Oberlel^rer  am  jtati^arineum  in  Sfibecf,  fiberfidit  (er  eng' 
lifdiett  Stintaic  im  ^nfc^luf  an  hai  OtlttmixtaX'  unb  £efe6u(^  ber  engüfc^en  €pra($e 
nac^  ben  3(nforberungen  ber  „Se^rpiäne  unb  Sel^raufga!ben"  für  ben  ^nfangSunter» 
ric^t  an  ^ö^eren  Schulen  jufamniengefteUt.  @onberabbru(t  aui  bem  Elementar« 
unb  ficfebuc^  ber  englifc^en  ©pra^c  bcSfclben  aScrfoffcrfl.  [23  ©.]  gr.  8.  3n 
£eberpappe  ge^.  n  M.  — .40. 

83oranaeige  f.  aRitteilungen  1892  Sdr.  3,  ©.  72. 

Kirchner,  Lic.  Dr.  Friedrich,  Oberlehrer  am  KgL  Kealgymnasium  in 
Berlin,  englische  Gedichte  stufenmäfsig  geordnet  mit  erläuternden  An- 
merkungen und  biographischen  Notizen  versehen.  pTlI  u.  97  S.]  gr.  8. 
In  Leinwand  geb.  n.  JC  1.20. 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  3,  S.  73. 


n. 
Pädagogik.    Deutsche  Sclmlbücher. 

(Mathematische  Lehrbücher  siehe  III.) 

A.  Nene  Bücher. 

.^ciitfd)cl,  ^rof.  Dr.  CTurt,  Oberleiber  am  Äönigl.  Siealgtjmnafium  )u  JDöbeln, 

)^r6r))(an  fftr  ben  beittfdim  Itnterriitt  in  Hen  unteren  unb  mittleren  Alaffen 

einriß  fädififiden  Kealgt^mnapumj^.    3^0^^^^  (^gänjungS^eft  aum  6.  2|a^rgangc 

ber    ,»^eltfd^rift    für    ben    beutfd^ien    Unterricht.    Der    (SrgänsungS^efte   ärocitcö. 

I  [VI  u.  87  ©.]     gr.  8.     gc^.  n.  JC  l.fiO. 

Soranjclge  f.  aJlitteilungen  1892  Kr.  6,  ©.  151. 
Mntmbadi,  (f.,  Oriefe  für  Ihiaben  nnb  IRäbdien.    9lu3  feiner  ©ammlung  beut^ 
fd^er  ^Jiuffä^e  auf  mel^rfad^en  SBunfd^  gefonbert  herausgegeben  von  (S.  St.    [YIII 
u.  200  ©.]    8.    3n  Seinroanb  geb.  n.  JC  2.— 
»oranjcige  f.  SWitteilungcn  1892  9lr.  1,  ©.  9. 
^üforc,   Dr.   3B.,   ®9mnaftaUe^er  in  9ie(f[ing^aufen,  (nrunbjfifle  ber  beutfdirn 
I  (9rammatif.    ^fir  (Spmnaften    unb  9tea Igpmnaften  nac^  ben  Seftimmungen  ber 

I  neuen  Se^rpläne  bearbeitet    äroeite  nerbcfferte  «uflage.    [Vm  u.  69  ©.]    gr.  8. 

3n  ßeinroanb  geb.  n.  uH.  1. — 

«oranjeigc  f.  SJHtteilungen  1892  9hr.  4,  ©.  103. 
3(Uc,  $rof.  Dr.  ^„  Oberlehrer  am  ßumbolbtSgqmnafium  ju  !9erUn,  tai  Seben  beS 
9LpofitU  ^auIuS  für  ben  ©c^ulgebrauc^  tabeUarifc^  bargefteUt    Ttit  einer  jtarte 
ber  aWiffionSreifen  ^auli.    [4  ©.]    gr.  8.    ge^.  u.  JC  —  15. 


B.  Fortsetzungen. 

Xciibncrd  eammTung  bentfAer  Sidit*  unb  6dirifttoer!e  ffir  to|ere  Zoditerfdiuleu 
unter  9nitn)ir!ung  oon  Dr.  ©taebler,  Oberlehrer  an  ber  SRargareteufd^ute, 
$rof.  Dr.  Hamann  unbSBe^el,  Oberledern  an  ber  Suifenf(^ule,ßofmeifier, 
Oberlehrer   an   ber   C^arlottenfd^ule,   unb   Dr.   Naumann,  Se$rer   an   ber 
93i!toriaf(^ule,  fttmtlic^  in  Berlin,  l^erauSgegeben  oon  $rof.  Dr.  ®.  »ornl^aZ, 
Oberlehrer  an  ber  Itöniglic^en  Slifobet^^ule  su  SBerlin.    8.    ^ortfet^ung. 
25.  »änbt^en.    ^eutfdie  efllfSIieber  bed  14.,  15.  unb  16.  ^a^l^unbertS  in 
SluSma^l.     Überfe|t  unb  bearbeitet  oon  Dr.   ®.    S3orn^af, 
^rofeffor  an  ber  Äönigli<$en  «llfab«tM(^uIe  «u  »crlin.    [Vm 
u.  98  ©.]    8.    geb.  n.  ^  —  .80. 
«oranjelge  f.  SKitteilungen  1890  Ülr.  6,  ©.  127. 


3(itf<f)rift  für  ben  bcutfd)en  tlntcrrid>t.  Unter  SRitwirfung  oon ^rof.  Dr.  9iubolf 
^ilbebranb  herausgegeben  oon  Dr.  Otto  Si^on.  S.  3<t9rgang.  1892. 
5—11.  ^eft.    3ä^rK<ä&  12  ^efte  su  4—5  Ü)rudbogen.   gr.  8.   ge^.  n.  .Ä  12.— 

(grgäniiungS^eft  jum  6.  Sß^^^ßönö-    ®«  ©rgänjungS^efte  jweite«.    [VI  u. 

87  6.1     gr.  8.    ge^.  n.  «^  1.60. 

3n^alt:  fie^rplan  für  ben  beutft^en  Unterricht  In  ben  unteren 
unb  mittleren  Älaffen  eines  fäc^fifc^en  SlealgnmnaflumS.  Gearbeitet 
von  ^irof.  Dr.  Gurt^entf<^el,  Oberlehrer  am  Äönigl-  Stealgpmnaflum  ju  Ü)dbeln. 


II.  Pädagogik.    Deutsche  Schulbücher.   HL  Mathematik,  technische  u.  NaturMiisaasch, 

Stitiditüt  für  tpcibliche  QStlbuno  in  (Zd)ul<  iinb  ^au«.  Sentralorgan  fflr  bo« 
beutfd^e  9Räbd^enf(^uItDefen.  .QerauSgegebeit  von  Januar  1873  bU  ^uni  18h7  von 
dlici^arb  €c^ornftcin,  2)treftor  bcr  ftäbtifd^en  ^ö^eren  Zd^terfd^ule  unb 
!S?el^rerinnen « ^KbutiflSanftalt  ju  GIberfelb,  fortoefe^t  Dom  1.  3uli  1887  an  von 
Dr.  Stille  Im  iBud^ner,  2)ireftor  ber  ftöbtifcben  ^ö^en  aXfibc^enftbule  iu 
(Srcfelb.    üü.  ^al^rgang.    1892.    l.J— :i2.  ^cft  ^ä^Iid^  24  ^cfte.    gr.  8.    ^Ib* 

C.  Neue  Anflageit 

Aönifl,  C  Steftor  ber  l^ö^eren  aJläbc^enfc^uIc  )u  Sunjlau,  Qefd|U|tc  Irr  IntfUt« 
liittrratur  in  jufammenl^änoenbcr  ^arfteUung  für  bobrrt  SlifediriifAnIt«  unb 

bie  nieiblid^e  ;>iUoenb,  foioie  fiir  jeben,  ber  fit^  in  bic  gef(^id^tli(bc  (httwitfclung 
bcv  poctifchcn  fiittcratur  ber  2)eutf(^en  einftll^rcn  toUi.    ^^weite  oerbeffertc  Auf- 
läge.    |VIU  u.  HR  e.]    nr.  8.    S\n  Seinroanb  geb.  u.  JC  1.60. 
«oranacige  f.  üÄittcilnngcu  181)2  9tr.  f.,  ©.  130. 


m. 
Mathematik,  technisclie  und  Natnr- 

wissenscliaften. 

A.   Nene  Bncber. 

Bachmann,  Paul,  die  Elemente  der  Zahlenthoorie.    [XII  u.  Wi  8.]    gr.  8. 

geh.  n.  JC  6.10. 

Yoranzuige  i.  Mitteilungen  1892  Nr.  3,  K.  74. 

Bergbohm ,  Dr.  Julius ,  Entwurf  einer  neuen  Inte^ralreehnnofc  «of  Grund 
der  Potenzial-,  I.ognrit)imal-  und  Nunierulrechnnng.  Die  ratieulei 
al^ebraiHchen  und  die  ^oniometrischen  Intej^rale.    [VI  u.  66  8.]    gr.  8. 

geh.  u.  JC  1. — 

Freyta^,  Ijudwi^,  Ingenieur  und  Staatsbauastiistfnt  bvi  der  kgl.  obertten 
Paubeh(>rd6  in  Mfinchun,  Yereinftohun^  in  der  HtatiHfkea  Bwtlnnaic 
elastiHCher  BalkentrX^er.   Mit  viehn  Figuron  im  Texte.    [VIII  u.  l»  Sj 

gr.  8.     g»jh.  n.  Jf.  y. — 

Voranzeige  h.  Mitteilungen  1892  Nr.  H,  S.  184. 

Krazer,  Dr.  A. ,  Profeitsor  der  Mathematik  an  der  Unireraität  StraMbnrg, 
und  Dr.  F.  Frym ,  rrofesaor  dt>r  Mathematik  an  der  UnirersitAt  WQm- 
hurg,  neue  <jrandla^en  einer  Theorie  der  all};enieinea  TketaAuetiM». 
Kurz  zusammungefaodt  und  heruusgoirebcu  von  Dr.  A.  Krabsb.  [XII  u. 
i;'.3  8.]     gr.  4.    geh.  n.  JC  7.20. 

Voranzeige  s.  Mitteilimgen  1891  Nr.  ö  H,  S.  125. 

Müller,  Dr.  Felix,  Professor  am  Königlichen  Luisongyranasiam  su  Berlin, 
-Mitglied  d(>r  Kaiüurlich  Lcopoldiuischon  Akademie,  Zettttfehl  EMT  6(S 
Schichte  der  .Hathematik,  Physik  und  .Antronomie  bis  um  Jakre  1500.  mit 
IfiiiwciH  auf  diu  (^uellen-Litteratur.     [IV  u.  101  8.]    gr.  8.     In  Leinwand 

gfh.  n.  JC  2. 10. 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  18li2  Nr.  1,  S.  13. 

Host,  Dr.  Georff,  üntersurhunfren  Über  die  allgemeinste  llieare  Sikatitittei, 
deren  l'otenzen  eine  endlielie  Gruppe  bilden.    [88  K.]   gr.  4.   geh.  n.  Jl  i.M. 

Voranzeige  s.  .Mitteilungen  1892  Nr.  6,  8.  IftS. 
Rudio,  Dr.  F.,  Professor  am  Kidgennssischcn  Polytechnikum,  ArdÜBfdesi» 
llnyi^ens.  liHnibort.  Leirendre.  Vier  Abhandlungen  aber  die  KreismMsong. 
Deutseh  herausgegeben  und  mit  eini>r  rfliersicht  Aber  die  Geschieht« 
des  Ihroblems  von  der  (Quadratur  de»  Zirki'U  ron  den  ältesten  Kelten  bis 
auf  unxure  Tag<'  versi-lii'U.  Mit  Figuren  im  Texte.  (VTIl  U.  1#6  8.] 
gr    >.     geh.  n.  J{.   t  — 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  3,  8.  76. 


I 


f. 


111.  Mathematik,  technische  und  Naturwissonsch.    IV.  Theologie. 


Sturm,  Dr.  Rudolf,   ProfesBor  an  der  Universität  zu  Breslau,   die  Gebilde 
ersten  und  zweiten  Grades  der  Linien^eometrie  in  synthetischer  Behand- 
lung.    I.  Teil.     Der   lineare  Complex   oder  das  Strahlenguwinde  und  der 
tetraodrale  Complex.     [XIV  u.  886  S.]     gr.  8.     geh.  n.  JC  12.— 
Voranzeige  s.  Mitteilungen  l.S'Jl  Nr.  5/ß.  S.  126. 

"Wehner,  Dr.  Hermann,  Lehrer  an  der  städtischen  Kealschule  zu  Plauen  i.  V., 
Leitfaden  für  den  stereometrisehen  Unterricht  an  Realschulen.  Mit  zahl- 
reichen in  den  Text  gedruckten  Figuren.  [VIII  u.  .'>4  S.]  gr.  8.  kart. 
n.  JC  —.80. 

Voranzeige  8.  Mitteilungen  1892  Nr.  6,  S.  135. 


B.  Portsetzimgeii. 


Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Mathematik.  VI.  Heft.  Mit  einer  litho- 
graphirten  Tafel.  (Zugleich  als  Supplement  zum  37.  Jahrgang  der  Zeit- 
schrift für  Mathematik  und  Physik.)  [204  S.  mit  1  lithogr.  Tafel.}  gr.  8. 
geh.  u.  Ji.  5. — 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  1892  Nr.  4,  S.  106. 

Klein,  Felix,  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  elliptischen  Modulfunctionen. 
Ausgearbeitet  und  vervollständigt  von  Dr.  Bobebt  Frickb.  Zweiter  Band. 
Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  [XV  u.  712  S.]  gr.  8. 
geh.  u.  JC  24. — 

Voranzeige  s.  Mitteilungen  1889  Nr.  6,  S.  11.5. 

Annalen,  mathematische.  In  Verbindung  mit  ('.  Neumann  begründet 
durch  A.  Clebrch.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  Prof.  P.  Gokdan  zu 
Erlangen,  Prof.  C.  Nkumann  zu  liOipzig,  Prof.  K.  VoNDKRMüHL,ii  zxi 
Basel  gegenwärtig  herausgegeben  von  Prof,  Fbl.ix  Klbin  zu  Göttingen, 
l'rof.  Waltuer  Dyck  zu  München  und  Prof.  AnoLP  Maykr  zu  Leipzig. 
LX.  Band.  3.  u.  4.  Heft.  gr.  8.  Preis  für  den  Band  von  4  Heften,  n.  JC  20.— 
XLI.  Band.  1.  und  2.  Heft.  gr.  8.  Preis  für  den  Band  von  4  Hofton 
n.  JC  20.—- 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik.  Herausgegeben  unter  der  verant- 
wortlichen Redaktion  von  Dr.  O.  ScnTiöMtLCH,  Dr.  E.  Kahl  und  Dr.  M. 
Cantor.   37.  Jahrgang.  1892.  3—6.  Heft.  Jährlich  6  Hefte,   gr.  8.  n.  JC  18.— 

Zeitschrift    für    mathematischen    nnd    naturwissenschaftlichen    Unterricht. 

Ein  Organ  für  Methodik,  Bildungsgelialt  und  Organisation  der  exakten 
rntijrrichtslilchor  an  Gymnasien,  Kealschulen,  Lehrerseminarien  und  ge- 
hoboiK'n  Bürgerschulen.  (Zugleich  Organ  dt^r  Sektionen  für  math.  und 
iiaturw.  Unterricht  in  den  Versammlungen  der  Philologen,  Naturforscher, 
Soniinur-  und  Volksschullehrer.)  Herausgegeben  von  J.  C.  V.  TIoffmann. 
23.  Jahrgang.    1892.     4—7.  Heft.    Jährlich  8  Hefte,     gr.  8.    n.  JC12.— 


C.  Nene  Anflagen. 


Hicmann*s,  Bernhard,  gesammelte  mathematische  Werke  und  wissen- 
schaftlicher Nachlass.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Richard 
Dkdrkind  von  Heinrich  Weber.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von 
Heinkicii  Weber.  Mit  einem  Bildniss  Kiemann'i.  [X  u.  558  S.l  gr.  8. 
geh.  n.  ^tC  1«. — 

Voranzoigo  s.  Mitteilungen  18i»2  Nr.  4,  S.  105. 


IV. 


Theologie, 


3cUo,  ^4Jrof.  Dr.  ;v.,  Oberleder  am  ^umbolbt'3gvmnartum  ju  aSerlin,  baS  «e6eu  lirS 
«poitelÖ  ^auluel  füv  ben  Sc^ulgcbrauc^  tabcUartfd)  bargcftcUt.  ^at  einer  .«arte 
bov  ^IKiffion^reifen  %iauli.    [4  ©.]    gr.  8.    ge^.  n.  JC  -  -.15. 


..Ji 


J..-_- 


Heilknnde. 

Jahrbuch  (nr   RinJcrhrllkBida    und    ptF>l>cli*  l!nJcluK>     Hau 


Vermischtes. 

Jahrbuch,  statiBtlBclieB,  {Adrsrihueh  <ler  Rchalbthiirdan  und  da«  ttgto- 
nsIbeiUnduil  drr  hllkrm  HrbileN  nud  lintiiUdssogfKb«  Aaitult^ 
D«ulKr1ilaiiili.  LD:iFiibin»  imd  in  Srhwrli.  Ksna  Folg«  tob  Ifaihacka 
Hefa nlkxlcn dar  II.  Tea  Kuh  ■mlllcli«n  UusUfn  burlMltit.  XUI.  Jatai^ 
Kling.  Zwi'l  AbtdllDniren  in  elneni  Bupdc.  I.  AbtaUitag,  dni  Kasicnlgh 
I'rruripa  oatlialtsnd  [XXIV  D.  ll.t  B.],  II.  Aliteiluag,  dla  dwlioban  Stutaa 
(BDiMjr  I'rsgrKu).  l.ii»inbnr(t ,  diu  fch-KÜM  oiid  ■Uti*l]iob>  OlwnlAI 
1II>B[  dia  hiiheran  Scbnlan  UautasliUnilc.    [IV  a.  SM  ».]    IC.    gab.  M  B.HIi 

Iliu  AbtaUniigen  aind  ntcbt  flnielii  varkUnfliiih. 

Veneiohnis  voi  Proürinm-.AhbnJlDDeeX'  mlohs  ron  (ifinnuisn,  Bvl- 

gymnaiiini.  K>-bI-  n,  lulharou  IlUrgenchulen  Dantichludi  Dnd  Ömlnniata 

im  Julira   1X91    vaT<'>treDtllclit  »oiden    lind.     (HoDdar-Abdmok  >»  Oam 
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Mlohsellt-Aiugiibi'   IHW.     Vom  I.  Kaplcmbei 

IiiliBll:  Klrchl.  und  ■■HTanoni  K^cndc 
'lefmriMi-Kebalirm,  KnlUIwrh  für  dia  Zail 
.  Upirmbar  INM,  1i«ktl"n>|>IÜBr  für  »in-klann  i 
•iiiinrllitrn.  Ni.Uu'D  rar  Konfiiivnun.  varllahaoi 
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